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I. 

Allgemeiner  Teil. 


Einleitung. 
Von   H.  Senator  (Berlin). 


Die  Ehe  ist  wohl  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völker- 
tftcn.  vielleicht  mit  Ausnahme  weniger,  auf  der  niedrigsten 
inwickJungsstufc  stehender  Mcnschcnstämmc,  als  eine  Ein- 
richtung betrachtet  worden,  welche  für  das  Bestehen  und  Gc- 
icn  der  menschlichen  Gesellschaft  von  höchster  Bedeutung 
Dem  entsprechend  ist  die  E  h  c  s  c  h  I  i  c  s  s  u  n  g  als  Be- 
ginn eines  neuen  wichtigen  Lebensabschnittes  von  jeher  mehr 
öder  weniger  feierlich  begangen  und  In  ihrer  Bedeutung  durch 
lUerhand  Veranstaltungen,  verschieden  nach  den  jeweiligen  An- 
kuungen  und  Kultur/.uständcn,  besonders  gekennzeichnet 
hervorgehoben  worden. 
Frühzeitig  schon  waren  auch  Religionen  und  Gesetz- 
gebungen bestrebt,  die  neuen,  aus  der  ehelichen  Cicnieinschaft 
sich  ergebenden  Gesellschaftsverhättnisse  durch  Satzungen  zu 
rtgcin,  in  dem  Sinne,  wie  es  fitr  die  Wohlfahrt  der  einzelnen 
Nationen  oder  der  gesamten  Menschheit  notwendig  schien. 
Maassgebcnd  waren  dabei  vor  allem  neben  Rücksicnten  auf 
loral  und  Sittlichkeit  die  rechtlichen  Gesichts* 
unkte,  die  Sorge  um  die  Rechtsverhältnisse  der  Hhcgatten 
einander,  zu  ihrer  Verwandtschaft  und  Nachkommenschaft, 
■Ic  zum  ganzen  Gemeinwesen.  Kherccht  und  Erbrecht  sind 
im  l^ufe  der  Zeit  bei  allen  Kulturvölkern  auf  das  sorgfältigste 
hts  in  die  kleinsten  Einzelheiten  von  Staatswegen  ausgebildet 
Korden. 

Dem  gegenüber  sind  die  Fragen  nach  den  s  o  m  a  t  i  - 
»chen  Verhältnissen  in  ihrer  Beziehung  zur 
Ehe  und  Ehcschlicssung  sehr  In  den  Hintergrund 
getreten.  Welche  Wirkung  das  leibliche  Befinden  jedes  der 
Ehegatten  auf  den  anderen  und  auf  die  Ehegemeinschaft  hat, 
welchen  Einßuss  umgekehrt  die  Ehe  auf  Leben  und  Gesundheit 
der  Eheleute,  Ihrer  Nachkommenschaft  und  weit  darüber  hinaus 
auf  die  Wohlfahrt  der  Familien,  ja  des  ganzen  Gemeinwesens 
ausübt,  diese  Fragen  haben  ausserhalb  der  ärztlichen  Kreise 
and  insbesondere  m  den  Gesetzgebungen  keine  oder  eine  für 
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unsere   heutigen  Anschauungen   ungenügende   Bcaditung 
tunden. 

Selbst  tue  mosaische  Gcsetzgd>ung,  welche  dodi  die  n 
gehendsten.  alle  Lebens\~erliältmsse  berücksichtigenden  hyg^ 
sehen  \otschritTen  enthält,  beschränkt  sich  in  dieser  Beziehi 
aut  ^'orsch^I^ten  über  den  Geschlechtsverkehr  und  zwar, 
es  scheint,  soweit  als  dadurch  eine  Ansteckungsgefahr  enn 
licht  wird,  und  aut  diejenige  Gemeinschatt.  welche  als  „B 
s^^unde"  bezeichnet  wird. 

In  den  GesetzbüAem  anderer  Völker,  wenigstens 
Kulturvölker  des  Abendlandes,  spielen  Gesundheit  und  Kra 
hcic  tiir  Schliessung  und  HaltuniE  der  Ehe  gewöhnlich  nur 
wet  eine  Rolle,  als  es  mr  den  Zweck  der  Ehe  erJ 
dffüch  scheint.  Als  solcher  galt  namentlich  im  Altertum.  ■ 
itßi  rtettach  in  späterer  Zeir  >  ausschliesslich  die  Kinde 
erieuguajc.  be?uiR  ForrptfaczuniC  und  Erhaltung 
Menschengeschlechtes.,  vxier  im  Sinne  der  Alten  richtiger  n« 
befauÄ  Er&iltung  und  Stärkung  des  Sciatesv 

Von  i£esen  Gesichtspunkte  aus  w^irdcr:  der  Mangel 
KiüpmgsriÜLgcn  Alter*  irod  eine  Lcibesbeschaienheit.  wel 
die  Zeuicasicsrahigkeit  bwntrüchtiift.  als  EhehindCTnis  an 
aehca.  Iti  L  e^r^nst  iSrr  w.iröf  r-f  rfeysiscäe  Zustände  < 
CJK  E&e  sÄIiessssien  o»3er  dtelich  vcHrtaiderKT:  I^^rsonen  k 
bescmieres  GeVcft:  ^legt.  oder  hOchsrcn»  Ltscfer:.  als  die  j 
schu'jungra:  iber  Moni  -.inc  Sitw  «  ^Srcert. 

Jener  öeCLtÄe.  iers  Scuce  ii.'wr^  "trirtrae^  w:derstaii 
äugen  Nicäwuchs  -,a^i  3iir  (rt-"3e?t  scictteit  r*  Äiafe=.  hat 
ixmciicä  Äirren  scÄirrscen  t^rairsc^srrr  Auscr^ck  Sc  den  Sp 
tancm  ze^^nöcrt  iu-d»  iert  v^e^i-vö.  jrsKrrs  Sri  urifr^chtba 
Ehen  öei  Zvxt^  ckt  NLiTo^i-r*ie  'ijrc  \t,TriTCj:e  aurruhe! 
unc  ;t»C!«tis.  is-^LiAi  j^c  sc^twacöw  ivrröer  öu.nri  A-,:sser; 
jsn  C  icrriTi-Tg?  :'■£  v^.b<n-~  f*  sc  Är«c-.be  ^^V■iJ-j^e.  i 
we-cäcn?  ">5tt.TiTC!C^  c* '  1 1  -.-■'  Sr  ,"ef-  v'cs:rr:.p:irung  rlr  seil 
Ijea."sctic  seh:  u:  "e-cmr  js*«".  fn-w«  i".  ■*tnTi:rs:ir3  was 
B^ztssc  icr  r.gctTC-icheü  ^ -iC"  4Jrc  Sc.:.:rs.*icri;r  Sirr.TT.  \ 
inäiunü«CT-  unc  Sigsin  ''J-'  V.[tgcfTüI^J:  iit\}  ^-cÄxcjrg  ösr  I 
^bc  üe  lu"  Ticrrcs  i.rvie'-^rs  i>.;  ce-?.   is  x.'  }:~:v^~r^  e: 

Ar   i'TZi'.  iV     Tcc^  iJ"  iic  Si.*ic:-,-  ij^r-e-^rTr,  Ss  fts 
F'jrier-ing  sncr  Vjrsci.iric-Kirfg  ,Sr-  yy<^'t   jirc   ier  Klr.; 
iTTSugtuni  rihrrs. 

:,   J.    p.v;    iiiv"!    •».'«    -'••.■  :>i-c><-H.'i    .  ...'v" -,■:■;■, 
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Senator,  Einleituns- 

Jene  spartanischen  Gebräuche  haben  niemals  allgemeine 
jfcrbrcirung  gefunden  r.nA  laufen  ja  unseren  heutigen  Enipfin- 
cn,  unseren  Vorstellungen  von  Humanität  und  Ethik  ganz 
ider,  und  die  Ideen  IM  a  t  o's  oder  gar  des  Aristütelcs 
die  Ehe  und  Fortpflanzung  sind  niemals  zur  praktischen 
Ausführung  gekommen,  schon  im  Altertum  nicht  und  noch  viel 
irenigcr  in  späterer  Zeit,  zum  Teil,  weil  sie  der  Staatsgewalt 
crordentlich  grosse  Eingrifle  in  die  persönliche  Freiheit  der 
;er  gestatteten,  zum  anderen  Teil  aber,  weil  im  Laufe  der 
namentlich  unter  dem  HinHusse  des  Christentums  das  sitt- 
Ecbc  Wesen  der  Ehe  mehr  /.ur  Geltung  kam,  auch  zugleich  mit 
wachsenden  Macht  der  Kirche  die  Sorge  um  das  Seelenheil 
tr  mehr  m  den  Vordergrimd  trat  und  alle  anderen  Rück- 
inshesondere  die  Rücksicht  auf  die  materielle  Wohl- 
auf irdische  Güter  und  körperliche  Tüchtigkeit  überwog. 
Allmählich  hat  sich  auch  hierin  wieder  eine  Wandlung  voll- 
und  in  unserer  Zeit  erfreut  sich  das  irdische  Dasein  ein^r 
:rcn  M'crtschätzung,  wenn  nicht  gar,  wie  ihr  oft  zum  Vor- 
gemacht wird,  einer  Leberschätzung.  Mag  dieser  Vor- 
[wrf  begründet  sein  oder  nicht,  jedenfalls  wird  man  die  Be- 
sungen der  Gegenwart  und  ihre  sozialpolitischen  Maass- 
len,  welche  die  Hebung  der  Volkswohlfahrt  bezwecken  und 
brigrns  vielfache  Berührungspunkte  mit  gewissen  sozialpoliti- 
fdcen  des  Altertums  haben,  durchaus  anerkennen  müssen. 
lit  vollem  Recht  aber  steht  bei  allen  diesen  Bestrebungen  und 
lahmen  die  Sorge  für  die  Gesundheit  und  Kräftigung  des 
in  erster  Linie,  denn  sie  sind  Bedingungen  für  geistigen 
sittlichen  Fortschritt.  ,,Mens  sana  in  corpore  sano." 
In  diesem  Sinne  der  allgemeinen  Gesundheits- 
^f  I  e  g  e  und  Erhaltung  der  Volkskraft  verdient 
Ehe  die  grösstc  Beachtung,  eine  vi eL  grössere,  als  ihr  bis 
it  im  Allgemeinen  zu  teil  geworden  ist,  <^lcnn  ihre  Bedeutung 
das  leibliche  und  geistige  Wohl  der  .Menschen  geht  noch 
ii  über  die  Sorge  für  eine  gesunde  und  kräftige  Nachkom- 
chaft  hinaus,  weil  sie  auch  ausserhalb  der  Sphäre  der  Fort- 
lung  noch  zahlreiche  Beziehungen  zu  Gesundheit  und 
icit  hat  und  zwar  nach  drei  verschiedenen  Richtungen. 
einerseits  eine  Quelle  von  Krankheiten  und  eine  Ur- 
tiur  Verschlimmerung  schon  bestehender  Krankheiten  wer- 
'wie  andererseits  Krankheiten  oder  körperliche  Mängel  stÖ- 
und  schädlich  auf  die  Ehe  einwirken  können,  und  endlich 
m  wiederum  die  Ehe  die  Hellung  oder  Besserung  krank- 
ificr  Zustände  herbeiführen. 

.Anlangend  die  Ehe  als  Krankheitsursache, 
kann  Khon   der  Eintritt  in  ganz  neue  Lebensbedingungen, 
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wie  sie  die  Ehcschüessung  allerineistens  mit  sich  bringt, 
Trennung  aus  den  gewohnten  Verhältnissen  und  der  Ueberga 
zu  einem  innigen  Zusammenleben  mit  einer  Person  anderen 
schlechtes  die  Ursache  von  Verstimmungen  und  Störungen 
mannigfachsten  Art  werden,  und  zwar  ganz  abgesehen  von  dem 
geschlechtlichen  Verkehr  durch  die  Notwendigkeit  der  Ehe- 
gatten, sich  in  einander  zu  fügen  und  durch  die  dadurch  be- 
dingte mehr  oder  weniger  grosse  Abhängigkeit  von  einander, 
kurz  durch  den  ganzen  Zwang  der  neuen  Lebensgestaltung. 

Natureemiiss  wird  sich  der  Eintluss  der  Ehe  in  dieser  Be- 
ziehung meistens  häutiger  und  starker  bei  der  weiblichen  Ehe- 
hälfte, als  bei  der  männlichen  geltend  machen,  teils  wegen  der 
grösseren  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  beim  Weihe,  teils 
well  die  mit  der  Ehe  eintretenden  Veränderungen  der  Lebens 
führung  bei  der  jungen  Frau  gewöhnlich  \on  einschneidenderer 
Bedeutung  sind,  als  für  den  Mann.  Aber  auch  für  diesen  kann 
die  Ehe,  insofern  sie  die  Begründung  eines  Hausstandes  und 
einer  Familie  bedeutet,  durch  die  Sorgen  um  die  Erhaltung  der- 
selben zu  Krankheiten  Anlass  geben. 

Zweitens  ist  es  die  Ucbcrtragung  von 
Krankheiten  von  einer  Person  auf  die  an*} 
dcrc,  wodurch  die  Ehe  zu  einer  fruchtbaren  Quelle  von 
Krankheiten  werden  kann,  nicht  blos  von  Geschlechtskrankhei- 
ten, sondern  auch  von  Afiektionen  anderer  Art,  wie  zum  Beispiel 
von  Tuberkulose  und  anderen  parasitären,  überhaupt  anstecken* 
den  Krankheiten;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  eheliche 
Gemeinschaft  die  günstigste  (ielegenheit  zur  Uebertragung  von 
Ansteckungsstoffen  jeder  Art  bietet. 

Drittens  kann  der  Geschlechtsverkehr  an 
und  für  sich,  cl.  h.  bei  vollständiger  Gesundheit  der  ver- 
kehrenden Gatten,  und  insbesondere  bei  gänzlicher  Abwesenheit 
einer  irgendwie  übertragbaren  Krankheit  auf  verschiedene 
Weise  Störungen  der  Gesundheit  verursachen,  sei  es  rein  me- 
chanischer Natur,  indem  z,  B.  durch  den  Akt  des  Beischlafe* 
Verletzungen,  Blutungen.  Entzündungen  hervorgerufen  wer- 
den, sei  es  durch  die  Einwirkung,  welche  eben  dieser  Akt  auf  das 
Nervensystem  ausübt,  auch  hier  wieder  aus  naheliegenden  Grün- 
den auf  die  weibliche  Ehehälfte  mehr  als  auf  die  männliche,  sei 
CS  endlich  durch  die  Schwangerschaft  und  Geburt,  welche,  ob- 
zwar  physiologische  Vorgänge,  doch  oft  genug  zum  Ausgangs- 
punkt mannigfacher  und  zahlreicher  Krankhcitszustande  wer- 
den. ] 

Endlich  viertens  ist  die  Ehe  für  Leben  und 
Gesundheit  der  Nachkommenschaft  von  der 
höchsten  Bedeutung,  auch  wieder  aus  verschiedenen  Gründen. 


J 
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ichon  die  Vor^nge  bei  der  Geburt  können  dem  Kinde  Schaden 
)rinffen  oder  ihm  das  Leben  kosten.     V^on  nicht  geringerer 
Wichtigkeit  aber  sind  gewisse  schon  vor  der  Geburt  des  Kindes 
in  dem  Zustand  der  hltcrn  oder  eines  derselben  gelegene  Be- 
dingungen, welche  bei  der  Zeugung  und  wahrend  der  Schwan- 
»crscliaft  in  Wirksamkeit  treten  und  von  unheilvollem  Einfluss 
lut  die  Frucht  werden  können  und  thatsachlich  überaus  häutig 
werden. 

Es  sind  nicht  blos,  wie  namentlich  In  Laicnkrelscn  vielfach 
geglaubt  wird,  selbstverschuldete,  d.  h.  durch  Ünmassigkeit  und 
Ausschweifungen  erworbene  Krankheiten  der  Ehegatten,  für 
welche  die  Kinder  büsscn  müssen,  nein,  mindestens  ebenso  oft 
werden  ganz  schuldlosen,  sittenreinen  Eltern  mit  einer  nichts 
vcnigcr  als  lasterhaften  Vergangenheit  tote  oder  lebens- 
schwache, mit  allerhand  Krankhcitskcinicn  behaftete  Kinder  ge- 
boren, nicht  als  Frucht  der  Sünde  oder  des  Lasters,  sondern 
durch  die  Schuld  ganz  anderer,  in  der  Ehe  gelegener  Umstände, 
■welche  bewusst  oder  unbewusst  veniachlässigt  oder  missachtet 
werden. 

Wie  nur  auf  gesundem  Boden  gesunde,  kräftige  Frucht 
gedeiht,  so  wurzelt  eine  gesunde,  kräftige  Nachkommenschaft 
in  der  Gesundheit  und  kriiftigkcit  der  Eltern  und  Voreltern. 
Diese  uralte  Wahrheit  ist  auch  von  nltcrsher  in  der  Landwirt- 
schaft und  Tierzucht  gewürdigt  und  für  den  pflanzlichen  und 
derischcn  Nachwuchs  in  die  richtige  That  umgesetz.t  worden. 
Für  den  menschlichen  Nachwuchs  hat  wohl  Plato') 
die  Zuchtwahl  auch  empfohlen,  aber  seine  Vorschriften,  die 
hcuc/.uugc  im  Lichte  der  Darwinistischen  Lehren  an  Berech- 
tigung noch  gewonnen  haben,  sind  In  Wahrheit  ,, platonische" 
gebliehen,  aus  den  vorher  angegebenen  Gründen. 

Wie  vielfach  wird  gegen  diese  Grundsätze  schon  bei  der 
Ehcschliessung  und  dann  tn  der  Ehe  selbst  Verstössen,  und 
welche  L'nzanl  schwächlicher,  entarteter  Geschlechter  ist  die 
Frucht  dieser  Verstösse!  Fürwahr,  wie  Mephistopheles  dem 
Schüler,  so  und  mit  mehr  Berechtigung  noch  könnte  man  jedem 
Kinde  krankhafter  Abstanmiung,  jedem  aus  elenden  Familien- 
verhältnissen hervorgegangenen  Sprössling  zurufen: 

„W«h'  dir,  das»  du  ein  Hnkel  bisti"  — 

Was  nun  umgekehrt  den  FZinfluss  von  körperlichen 
Mängeln  oder  von  Krankheiten  auf  die  Ge- 
staltung der  Ehe  betrifft,  so  ist  er  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  niemals  verkannt  und  unterschätzt  worden,  so- 
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weit  CS  sich  dabei  um  die  For^flanzungstätigkeit  oder  auc 
um  die  natui^emässe  Befriedigung  des  Gesdilecfatstriebes 
deltCf  und  im  Altertum,  wie  in  späteren  Zeiten  sind,  worau: 
her  auch  sdion  hingewiesen  wurde,  von  Seiten  des  Staates 
der  Kirche  Bestimmungen  getroffen  worden,  um  eine  mit  j 
Zwecke  unvereinbare  Ehe  zu  verhüten  oder,  wenn  sie  gest 
scn  war,  aufzulösen,  Bestimmungen,  die  in  den  verschiec 
Gesetzgebungen  zwar  verschieden  weit  gefasst,  aber  üb« 
stimmend  allesamt  nur  einen  sehr  kleinen  Teil  aller  jener 
pcrlichen  Zustände  berücksichtigen,  welche  auf  das  ehe 
Leben  störend  oder  zerstörend  wiricen  können. 

Die  Gründe  dafür  liegen  einmal  darin,  dass  das  Weset 
Ehe  mit  den  angegebenen,  lediglich  das  Gesdilechtslebet 
trefienden  Zwecken  nicht  erschöpft  ist^  während  doch  alle 
das  Geschlechtsleben  hinausgehenden  Stönmgen  gar  nicht 
nur  in  verschwindend  geringem  Grade  in  Betracht  gez< 
worden  sind,  sodann  darin,  dass  gerade  umgekehrt  bei  dei 
mählich  Platz  greifenden  höheren  Auffassung  des  Wesens 
Ehe  den  körperlichen  Mängeln  und  Gebredncn  eine  wen 
grosse  Bedeutung  beigelegt  werden  musste.    Dazu  konunt, 
die  Ansicht  der  Kirche  von  der  Ehe  als  einer  göttlichen  Eini 
tung  oder  eines  Sakramentes  folgerichtig  zu  einer  mögli 
engen  Begrenzung  aller  Ehchindemisse  führte  und  endlich,  < 
die  Rück»cht  aut  die  persönliche  Freiheit,  auf  das  Recht 
Selbstbestimmung,  welche  bei  Schliessung  und  Führung  e 
Ehe  mehr  als  bei  ii^end  einer  anderen  Einrichtung  im  men 
liehen  Leben  in  Betracht  kommen,  dass  diese  Rücksichten 
äusserste  Einschränkung  gesetzlicher  Bestimmungen  im  Geh 
des  Ehcrechtes  ratsam  erscheinen  lassen. 

Est  ist  nicbt  Sache  des  Arztes,  hier  Grenzen  zu  ziel 
denn  \-om  rein  ärztlichen  Standpunkte  aus  kommt  es  nur  dar 
»n.  testrusteüen.  dass  die  Ehe.  wie  sie  vielfach  zur  Gefährdi 
der  Gesundheit  Veranlassung  gibt,  andererseits  seil 
durch  Krankheit  oder  mangelhafte  Kc 
perbeschaffenhett  gefährdet  werden  kan 
und  dass  diese  Gefahr  niAt  allein  in  Zuständen  begründet 
welche  m:t  dem  Geschlechtsleben  in  irgend  einem  Zusamir 
lon^  stehen,  ^-indem  auch  in  anderweitigen  -Abweichungen  ' 
der  Gesundheit  und  der  Nonn. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  es  hauptsächUch.  wenn  ni 
aiBschl:essI:».-h  chronische  und  kaum  iemals  akute  Zustäi 
smd,  welche  in  dieser  Weise  unheilvoll  fuf  die  Fhe  werden  k 
nen-  Des  ruberen  darauf  einzugehen,  wird  die  Bespredu 
der  einreinen  Krankheiten  in  ihrer  Beziehung  zur  Ehe  G 
l^eohett  bieten.  — 
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Eben  diese   Beziehungen  bieten  endlich  aber  auch  eine 
indlicherc    Seite,    insofern,    als    die    Ehe    auch    einen 
wohltätigen,  heilsamen  Einfluss  auf  Leben 
und  Gesundheit  der  Gatten  auszuüben  vermag  und 
nicht  selten  auch  ausübt.     Der  Einfluss  kann  sich  prophy- 
laktisch,    wie     therapeutisch     geltend     machen. 
Prophylaktisch  dadurch,  dass  in  einer  ordentlichen  Fhe 
mit  ihrer  regelmässi^ren  I.ebenstuhrun|^  weniger  Gelegenheit  7.U 
AasKhwcifungcn  oder  sonstigen  gesundheitswidrigen  Verstössen 
und  überhaupt  günstigere  hygienische  Verhältnisse  sich  finden, 
ils   für    -Männer   wenigstens   in   dem   JuiiggescUentcbcn,    und 
therapeutisch    dadurch,    dass    es   krankhafte    Zustände 
pbc,  welche  unzweifelhaft  durch  die  eheliche  Lebensgemein- 
iduft  gebessert  oder  selbst  geheilt  werden.     Es  sind  dies  Zu- 
ttinde  des  Nervensystems,  des  Geschlechtslehcns  und  gewisse 
nit  diesem  in  mehr  oder  weniger  engem  Zusammenhang  stc- 
Hmdc  Anomalien  der  Beckenorgane  und  des  Blutes.      Diese 
itbrnipeutische  Wirkung  der  Ehe  spielt  auch  wieder  mehr  beim 
jlreiblichen  Geschlecht  eine  Rolle,  und  ist  sie  auch  lange  nicht 
Kt  gross  wie  die  Rolle,  welche  der  Ehe  für  Störungen  der  Ge- 
' ttiäheit,  also  in  aetiologischer  Beziehung,  wie  wir  ge- 
Mhcn  haben,   zukommt,  so  ist  sie  doch  keineswegs  zu  unter- 
Khätzcn.  — 


Die  hier  gegebene  Darstellung  dürfte  zur  Genüge  erkcn- 

lim  lassen,  dass  die  Fhegemeinschaft  mit  allen  ihren  Folgezu- 

Ittiaden  ein  ausserordentlich  grosses  P'eld  für  die  Betätigung 

fifcr  V'otkshygiene  und  der  ärztlichen  Fürsorge  darbietet.     Man 

»ttgegenwärtigc  sich  nur,  wie  viele  Ehen  jahraus  jahrein  ohne 

Itödtsieht  auf  den  physischen  Zustand  der  die  Ehe  schliessen- 

Ab  Personen  eingegangen  werden,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf 

in:  Konstitution  und  ihren  Gesundheitszustand,  auf  Ahstam- 

nag  und  etwaige  erbliche  Belastung,  wie  oft  schon  hierbei  und 

^er  in  der  Ehe  selbst  die  in  Betracht  kommenden  sanitären 

Verhältnisse  zu  Gunsten  vieler  anderer  Rücksichten  aus  ün- 

bnnlnis  oder   Leichtsinn  vernachlässigt  werden.      Man   vcr- 

ncnwirtigc  sich  dies  Alles,  und  man  wird  begreifen,  wie  viel 

CnnUieit  und   Elend,  wie  viel  Jnmmer  und  Unglück  durch 

\tkm  in  die  Welt  gebracht  werden,  aber  auch  wie  viel  davon 

[fcrdi  Eweckmassige  sanitäre  Maassregcin  sich  würde  verhüten 

Gewiss  ein  erstrebenswertes  Ziel  I 

Um  CS  XU  erreichen,  ist  es  vor  allem  nötig,  dass  die  Aerzte 
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sich  mit  allen  einschlägigen  Verhältnissen  vertraut  macht 
dann  aber,  dass  sie  bei  einer  beabsichtigten  Vcrheiratun 
der  Eheschliessung  zu  Rate  gezogen  und  später  in  der  E 
Berater  beibehalten  werden.  Niemand  ist  dazu  mehr  ge 
als  die  Hausärzte,  die  den  Stammbaum  der  ihrem  Schu 
fohlenen  Familien  kennen  und  die  Mitglieder  derselbe] 
der  Kindheit  an  oder  schon  von  der  Geburt  an  beobachten 
ist  zu  bedauern,  dass  die  Einrichtung  der  Hausärzte  statt 
gepfl^  und  möglichst  allgemein  eingeführt  zu  werdet 
uns  mehr  und  mehr  aus  der  Gewohnheit  konrnit,  infolg 
zunehmenden  Neigung  des  Publikums,  in  jedem  Krankhe: 
einen  Spezialisten  zu  befragen.  Ob  ein  solcher  no 
dig  ist  oder  nicht,  das  zu  entscheiden  ist  Sache  des  Hausa 
der  bei  aller  Tüchtigkeit  nicht  ein  Meister  in  allen  Sc 
Sichern  der  Medizin  sein  kann  und  zu  sein  braucht,  aber  ] 
falls  besser  als  der  Laie  die  Notwendigkeit,  eine  spezialis 
Autorität  zu  Rate  zu  ziehen,  beurteilen  kann. 

Dies  gilt  audi  für  die  Aufgaben,  welche  wir  hier  in  E 
auf  Ehe  und  Eheschliessung  dem  Arzte  zugeteilt  sehen  möc 
Denn  auch  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  gd 
den  verschiedensten  Gebieten  der  Medizin  an,  sie  finden 
deshalb  mehr  oder  weniger  zerstreut  bei  den  einzelnen  So 
fächern  abgehandelt,  freilich  auch  nicht  immer  gerade  voj 
Gesichtspunkten  aus,  die  für  uns  hier  maassgebend 
Manche  Fragen  sind  überhaupt  erst  in  neuerer  Zeit  aufgeb 
und  /um  Ciegcnstand  besonderer  l'ntersuchungen  gemacht 
den,  andere  /war  schon  in  älterer  Zeit  aufgeworfen,  abei 
neucnlings  mehr  und  gründlicher,  als  in  früheren  Zeiten 
lieh  war,  bejrheitet  worden.  Ich  erinnere  nur  an  die  I 
wn  den  parasitären  Erkrankungen  und  ihre  Uebertragun| 
die  lehre  \-\>n  der  Erblichkeit,  Vererbung  und  erblichen 
Usiunu;. 

I'S  erscheint  daher  der  in  dem  ^-orliegcnden  Hand 
meines  Wissens  tum  erstenmal  unternommene  Versuch  ■ 
berr\htinl»  alle  diese  Krajicn  im  Zusar^^menhang  zur  Ges 
darsicllunt:  ru  hringrn  und  damit  dem  Arzt  eine  Quelle 
Belchnn^üi  eine  Kichtschnur  für  sein  Verhalten  in  wichti 
dss  Wi^hT  und  Wehe  s^^  vieler  Menschen  hetrefienden  Lei 
lauen  t\\  bieten.  Kann  d^vh  d*rr  Ausspruch  des  Arztes 
scheidend  \\ei\icn  für  die  /ukuntt  ^n/er  Geschlechter! 

l'^Yilich  \\lr\l  die  l'ntscheidunj»  v>tt  sehr  schwierig,  ms 
nwl  j»an;  untnoRÜch  sein,  denn  i:Ser  dis  Nfenschcnmög 
reicht  eben  auv^»  die  är.*tliche  Kuns;  und  W:sscnscfaaft  i 
hinaus,  ,iK'r  auch  %Unn  s»\U  dies  Buch  de:^  Arzt  ein  Ratj 
wnd  eine  Stm*c  stein,  inden\  es  ihn  die  Grenren  kennen  I 
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die  dem  är7.tlichen  Einpreii'cn  gesteckt  sind.  Besser  ist  es  In 
zweifelhaften  Fällen,  sich  für  tinziiinnglich  zu  erklären,  als 
durch  eine  bestimmte  Entscheidung  schwere  Verantwortung  auf 
sich  7.U  laden. 

Man  darf  wohl  hoffen,  dass,  wenn  die  Lehre  von  den  Be- 
ziehungen zwischen  Ehe  einerseits  und  Gesundheit  und  Krank- 
heit andererseits,  in  den  ärztlichen  Kreisen  mehr  Jn  FKiss  ge- 
kommen ist,  duKh  ihre  Bemühungen,  durch  Belehrung,  Auf- 
klärung, Ermahnung  immer  grössere  Bevölkerungskreise  von 
der  Erkenntnis  weriien  durchdrungen  werden,  wie  wünschens- 
wert, ja  wie  notwendig  die  Berücksichtigung  der  physischen 
Verhältnisse  für  Schliessung  und  Führung  der  Ehe  ist,  und  dass 
eine  ärztliche  Begutachtung  dabei  niinilestcns  ebenso  am  Platze 
wäre,  wie  etwa  bei  der  Einschulung  der  Kinder  und  der  Beauf- 
sichtigung der  Schulen,  oder  wie  bei  der  Aufnahme  von  Per- 
sonen in  eine  Lebensversicherung. 

Dass  diese  Erkenntnis  dazu  führen  wird,  dem  ärztlichen 
Gutachten  in  allen  Fällen  Folge  zu  leisten,  ist  nicht  zu  erwarten 
und  nicht  zu  verlangen,  denn  es  können  im  Einzelfall  Rück- 
sichten in  I'Vage  kommen,  welche  höher  gestellt  werden,  als  die 
Rücksicht  auf  Leben  und  Gesundheit,  und  die  gegen  das 
ärztliche  Gutachten  entscheidend  ins  Gewicht  fallen.  — 

KEs  wäre  auch  wünschenswert,  dass  von  Seiten  des  Staates 
T  der  Gemeinden  den  somatischen  Verhältnissen  der  eine 
c  eingehenden  oder  bereits  ehelich  verbundenen  Personen 
mehr  Aufmerksamkeit,  als  bis  jetzt  der  Fall  ist,  gewidmet 
würde.  Man  braucht  dabei  nicht  gleich  an  obrigkeitliche 
Zw  an  gsraaass  regeln  zu  denken.  Gewiss  ist  die  Ehe  eine  Ein- 
richtung von  tiefgreifender  Bedeutung  für  Volkswohl  und 
Volkswirtschaft,  und  es  dürfte  wohl  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  mit  demselben  Recht,  mit 
welchem  Impfzwang,  Desinfektionszwang  und  mancher  andere 
Zwang  eingeführt  ist,  im  Interesse  der  Allgemeinheit  Bestim- 
mungen zu  treffen,  die  geeignet  wären,  bei  groben  sanitären 
Missständen  das  Heiraten  einzuschränken  oder  schon  verhei- 
ratete Personen  mehr  als  bisher  vor  Gefahren  zu  schützen.  Ob 
also  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Ehegatten  und 
der  Nachkommenschaft  der  Kreis  der  gesetzlich  bestehenden 
F.behindcrnissc  und  Ehcschcidimgsgründe  sich  erweitern  Hesse, 
ebenso  wie  der  Kreis  der  unter  Strafe  zu  stellenden  Gefährdun- 
een  des  einen  Gatten  durch  den  anderen  oder  Gefährdungen 
der  Nachkommenschaft.  Aber  ebenso  gewiss  ist,  dass  die 
Schwierigkeiten,  auf  diesem  Gebiete  das  Richtige  zu  treffen, 
die  Interessen  des  Gemeinwohls  mit  dem  Rechtsgefühl,  den  all- 
gemeinen Anschauungen  über  Moral  und  Sitte  und  über  per- 
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sönliche  Freiheit  in  Einklang  zu  bringen,  ausserordentlich! 
sind.M 

Die  Erörterungen  hierüber  gehen  über  das  medizi 
Gebiet  hinaus,  und  wir  müssen  uns  deshalb  damit  begnügt 
Aufmerksamkeit  Aller,  die  es  angeht,  auf  diesen  Gegei 
gelenkt  und  eine  Anregung  gegeben  zu  haben,  damit  Mitt 
Wege  ausfindig  gemaät  werden,  um  eine  Bessenmg  in  d 
sprochenen  Verhältnissen  herbeizuführen.  — 

Wir  geben  uns  nicht  dem  Glauben  hin,  dass  jemals 
und  Gesellschaft  dahin  kommen  können,  durch  Vorschi 
und  wären  sie  noch  so  sorgfältig  ausgedacht  und  selbst 
greifend,  wie  sie  Plato  für  seinen  „besten  Staat"  vc 
hat,  lediglich  Idealehen  zu  schaffen,  aber  d  i  e  Hoffnung  1 
wir  für  berechtigt,  dass  eine  gesteigerte  Fürsorge  für  die 
tären  Verhältnisse  des  Ehestandes  dazu  beitragen  wird 
Unsumme  von  Krankheit  und  Elend  zu  verhüten  und 
Ehen  glücklicher  und  so  zu  gestalten,  dass  »e  in  Wirklii 
das  Goethe*  sehe  Wort  vom  Ehestand  erfüllen :  ') 

.A'ollbestand 
F.rwHnschtcr  Ixb^nsgüic r  sind  wir  ihm. 
Sowie  der  Zukimtt  hi>chsie  Bilder  scbnldig. 
Als  allit'MiK^'i«^''  Mtnsohenjnit  verordnet'* 
tler  Hini'uel  selbst,  und  iiess  dt-m  Glück,  der  Köhnbeit 
l'ml  stiller  Neigung  Raum,  sich's  zu  rrwcthea." 


*)  l'ta^s  diese  Schwierigkeiten  nicht  in  :eder  Hinsicht  nnuberwi 
sind.  iKweisrn  die  neiterdii)(ts  mm  Schutz  gegeti  Gesuodbeitsgefafardung 
tM>schlechtskranke  von  horvorragenden  Recht?^]ehnen  v  Professor  von 
V'ieheiutrM  ^r^lfcssor  Or.  Hellwig  in  der  Zeii>chritt  lur  Bekämpfun 
iK'schWhtsk rankheiten  \.  ioo,t^  gemachten  Wrschl^e.  Es  wäre  wo 
V'rwajiunit  wen,  oli  nicht  auch  lum  Schutz  gegen  Geiahrdimg  durch  i 
Kraiikheitrit,  r.  IV  Trunksucht,  Massnahmen  sich  vorschlagen  und  eial 
Isesien. 

*)  lioelhe.  Die  natürliche  Tochter,    4.  ,\n;zT^,  2.  Auftritt. 


Die    hygienische    Bedeutung   der   Ehe. 
Von  M.  Gruber  (München). 

Der  Geschlechtstrieb  macht  das  Individuum  zum  Werk- 
te der  Gattung.  Indem  die  Natur  die  Erfülliine  der  Auf- 
e  der  Fortpflanzung  mir  den  höchsten  Lustgefühlen  umgab, 
:*ie  dafür  gesorgt,  dass  sich  die  Individuen  dieser  Aufgabe 
|t  entziehen,  der  Strom  des  Lebens  nicht  versiege.  Aber 
fem  sie  den  Trieb  so  stark,  seine  Befriedigung  so  angenehm 
khte.  hat  sie  auch  eine  l-'ülle  von  Gefahren  geschaffen:  Ge- 
iren  für  die  dem  Triebe  folgenden  Individuen  selbst  wie  für 
IC  Nachkommen.  Freilich  beseitigt  die  Natur  die  Schaden 
Bder,  die  so  entstehen,  indem  sie  im  Laufe  der  Zeit  das 
hvichliche.  Minderwertige,  Kränkliche  wieder  ausrottet. 
kr  diese  Regelung  findet  nur  statt  um  c3en  Preis  einer  unge- 
nercn  Summe  von  Schmerz  und  Elend,  eines  Massenunter- 
kps  von  Individuen,  von  Familien,  Stämmen  und  Völkern. 
tldic  Summe  dieser  Ixiden  verkleinert,  sollen  diese  Gefahren 
mieden  werden,  dann  ist  es  notwendig,  dass  der  blinde  Trieb 
ffdi  die  Vernunft  gezügelt  werde,  und  sicherlich  haben  die 
en  von  den  Anfängen  der  Spezies  Homo  sapiens  ^n  diese 
ung  des  Geschlechtslebens  mehr  oder  weniger  klar  als 
endig  erkannt  und  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  ver- 
Jc  weiter  die  Einsicht  in  die  Naturvorgange  fortschrei- 
Jim  so  deutlicher  tritt  die  Notwendigkeit  dieser  Regelung 
T  Bew^usstscin,  um  so  starker  bceinflusst  diese  Erkenntnis 
Willen,  und  es  ist  erlaubt  7u  hoffen,  dass  nahe  Genera- 
ücse  Angelegenheit  mir  iinx-ergleichlich  grosserer  Weis- 
behandeln werden,  als  wir  heute  im  Stande  sind. 
Aber  nicht  alle  Früchte  vom  Baume  der  Erkenntnis  sind 
ft  und  gesund.  Verstand  und  Zivilisation  können  auf 
'cg  zur  l'nnatur  und  damit  zu  neuen  Gefahren  und 
n  moralischer  und  leiblicher  Art  führen.  Insbesondere 
'ersuchung  sehr  gross,  die  Natur  um  ihren  Lohn  zu 
und  den  Versuch  zu  machen,  ob  und  wie  es  möglich 
'  Freuden  der  Liebe  zu  genlessen^  ohne  die  Lasten  der 
inzung  auf  sich  zu  nehmen.  Je  cynischer  die  Individuen 
aus  sind,  nur  ihren  rein  egoistischen  Zielen  zu  folgen, 


der  Ordnunc   rlc» 

(jrsi'lil^ütlU 

vcrkehtcti. 
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rüdksiditslos  Lustgefühle  zu  sudien,  um  so  häufiger,  um 
ständiger  werden  sie  der  genannten  Versuchung  erlieget 

Aber  die  Natur  lässt  sich  kaum  völlig  ungestraft  bc 
Die  meisten  dieser  Versuche  schlagen  scmiesslich'  zum 
liehen  Schaden  der  Individuen  aus.  Und  wenn  auch 
diTiduum  straflos  ausgehen  sollte,  stets  leidet  die  Gesa 
die  Nation  danmter,  wenn  das  Uebcl  einen  grösseren  l 
annimmt;  nidit  nur  dadurch,  dass  ihre  natürliche  Venu 
zum  Stillstand  kommen  kann,  sondern  viel  mehr  nod 
die  Abschwächung  der  Familiengefühle,  dieser  kaum 
baren  Quelle  der  Humanität. 

Es  ist  ge\(iss  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man 
regelte,  dabei  aber  doch  naturgemässe  Gesdilechtslebe 
Volkes  eine  unentbehrliche  Grundstütze  seiner  daucmdei 
gen  und  leiblichen  Gesundheit  nennt.  Ein  Volk,  das 
Mihlechtslcbcn  nur  mehr  Gcnuss  suchte,  müsste  untergehet 
Volke,  das  sein  Geschlechtsleben  im  Sinne  der  Erzeugur 
körperlich  und  geistig  tüchtigen  Nachkommenschaft  reg 
hört  die  Zukunft. 

An  die  Aerzte  ist  die  Prophezeiung  ergangen,  das« 
Führer  der  Völker  sein  werden.  Wenn  diese  Prophi 
wahr  werden  soll,  dann  werden  sich  die  Acrztc  vor  alle 
mehr  als  bisher  von  der  Erkenntnis  der  ungeheueren  Be( 
des  geordneten  Geschlechtslebens  für  die  Erzeugung  ur 
zucht  einer  gesunden  und  tüchtigen  Nachkommenschaft 
dringen  lassen  müssen,  um  dann  als  hvgienische  Bera 
Einzelnen,  wie  der  Familien  diese  Auffassung  mit  alle 
Folgerungen  unablässig  zu  verbreiten  und  lebendig  zu  r 
Zum  Führer  des  Volkes  ist  nur  jener  berufen,  der  bis 
letzte  Faser  hinein  empfindet,  dass  der  Mensch  nur  als 
Schaftswesen,  d.  h.  als  moralisches  Wesen  gedeihen  ka 


^«•ch»  ''■'*  '^'^"'^  keinen»  Zweifel  unterliegen,  dass  unsere'n 

W**i»t     gamc  Oaucrche.  die  schon  dundi  das  Zahlenve 


der  beiden  Geschlechter  als  das  Naturgemässe  hingest 
die  moralisch,  wie  hygienisch  beste  Form  für  die  Befrif 
des  Cieschlechtstricbes  darstellt. 

nie  Fhe  ist  /uniichst,  wie  unsere  heutigen  sozial 
kulturellen  Vcrhültnisse  licjjen,  eine  Einrichtung,  wel 
t  Gesundheit  der  Gatten  selbst  in  hohem  Grade  fördert 
gilt   wenigstens,   wie   die   Mortalitnts-Statistik  lehrt,   i 
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chränkt  für  die  Männer  über  20  Jnhre,  wnhrentJ  es  für  die 
Tauen  allerdings  erst  eUva  vom  40.  Lebensjahre  an  gilt,  da 

der  Zeit  der  Gcbärfahigkcit  viele  Frauen  den  Gefahren  cr- 
icgcn,  mit  denen  das  Gcsclilechtslebt-n  das  Weib  bedroht.  Ich 
Jrauthc  nicht  auszuführen,  tiass  ein  sehr  erheblicher  Teil  dieser 
gefahren  durch  rationelle  Geburtshilfe  und  geeignete  Wochcn- 

ttspHege  vermieden  werden  kann. 

Da   die  Statistik  aller  europäischen   iJinder  das  gleiche 

[ibt,  genügt  es,  wenn  ich  hier  als  Beispiel  Schweden  anführe. 

Tabelle  I. 

Schweden  1S81 — QO  *) 
Von  1000  jeder  Altersklasse  starben  jährlich 


MtUmer 

F  r ftueo 

Aller 

verwit- 

v*rwit- 

iti- 

jabffe 

ted^e 

vtt- 

beirkieie 

wrlc  11, 

EU* 

HuamcD 

tcdige 

VTf- 

wcleu. 

K<^HCtl  i«- 

kam* 
n«ii 

dmQ 

dcn« 

ae 

6.10 

4-64 

6.09   1 

t 
485 

6,40 

995 

4.96 

n 

7Sfi 

4.a8 

10.15 

674   ' 

SWi 

6.16 

94' 

5-85 

V» 

9» 

4-95 

g.go 

&.7.( 

6.4i 

6-37 

10.23 

6.44 

3S 

it.24 

5-68 

10.  ;6 

711 

7.02 

6.96 

lO.tÖ 

7-06 

40 

14.67 

7.43 

UA9 

87s 

S.1.1 

7-94 

9-50 

g.o6 

4a 

19.07 

9.22 

1375 

roG>  , 

10.15 

8.04 

a«> 

8,60 

so 

a.71 
AGk 

11.68 

1735 

13-15 

12.18 

8.99 

11.88 

9-90 

i« 

1540 

21.62 

17.09 

17.07 

1231 

1553 

1364 

m 

37-16 

x2.11 

3996 

34  33 

«.-fi 

I7-i4 

21.18 

19-13 

■ 

4943 

31-45 

40« 

34-44 

34-74 

27.00 

31.33 

25^59 

H 

70.40 

47  95 

5865 

S-i-.S5  , 

4»Q3 

42.76 

4882 

46^52 

■ 

1J8.90 

121.42 

143-97 

134-10 

127-06 

105.. 1t 

ii»34 

117.73 

* 

JM-58 

iJ'lTS 

318.97 

306-47  1 

29311 

235.04 

26&4S 

268.00 

Es  ist  sehr  wichtig,  sich  klar  zu  machen,  worin  diese 
itigc  Wirkung  der  F.hc  begründet  ist.  Man  hat  diese  Kr- 
misse  der  Statistik  als  Beweise  für  die  gesundheitliche  N'ot- 
idigkeit  des  Coitus  hinzustellen  gesucht.  Aber  abgesehen 
iron.  dass  diese  Auffassung  von  der  bei  unseren  Zuständen 
tu  naiven  Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  I, eiligen  ohne 
:res  als  Fnthaltsanie  anzusehen  seien,  ist  sie  unzulässig,  da 
der  geringeren  Sterblichkeit  der  Verheirateten  im  Ver- 
lebe mit  den  Ledigen  (Verwitweten,  Geschiedenen)  viele 
lorcn  zusammenwirken.  Der  Umstand,  dass  Mönche  und 
len  im  Allgemeinen  keine  erheblich  höhere  Sterblichkeit  zu 


')   5.  Wrstergaard,  Die  Ix\\tk  von  der  MoTtalit.it  rnid  Morbilitäl. 
Aufl.    Jena,  Fiscbcr,  190t.    S.  228. 
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zeigen  scheinen,  als  dem  Mittel  ihrer  Altersgenossen  entspr« 
(D  e  p  a  rc  i  e  u  x).  deutet  nicht  darauf  hin,  dass  die  ^ 
cünscigung  des  Coitiis  durch  die  Khe  einen  wesentlichen  gesund 
heitlichen  Nutzen  bringe. 

Im  geTnelncn  Volke  ist  die  Meinung  viel  verbreitet  uiM 
wird  hauptsächlich  aus  leichtverständlichen  Griinden  von  dct 
Männern  den  Frauen  eifrig  gelehrt,  dass  der  Coitus  bezw.  dii 
häufige  Entleerung  des  Samens  für  die  Gesundheit  des  Mann« 
unbedingt  notwendig  sei.  Die  Wissenschaft  kann  aber  niciH 
zustimmen.  Selbstverständlich  Ist  es  ganz  töricht,  das  Spcrmd 
als  eine  schädliche  Absonderung  anzusehen,  die  rechtzeitig 
entleert  werden  müsse,  etwa  wie  der  Harn.  Es  dürfte  nichl 
zu  bezweifeln  sein,  dass  ein  Teil  des  Spermas  zu  Zeiten  von 
geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  wieder  resorbiert  wird  (viel- 
leicht in  den  Samenblasen,  S.  Exner).^)  Diese  Resorption 
scheint  aber  auf  den  Körper  günstig  zu  wirken,  wie  die  Er- 
fahrungen von  Athleten,  Sportslcuten,  Gelehrten  und  Künstleni 
lehren,  die  bei  völliger  Enthaltung  vom  Gcschlechtsgenus5< 
höherer  und  höchster  Leistungen  fähig  sind.  Durch  Zoch 
und  PregP)  ist  sicher  festgestellt,  dass  das  Brown' 
Se  q  u  a  r  d  sehe  Hodenextrakt  auf  Ernährung  und  Toi 
nus  tatsächlich  günstig  wirkt  und  insbesondere  die  Wirkung  dfl 
Uebung  des  Nervcn-Muskelapparates  wesentlich  fördert,  wa) 
in  Steigerung  der  Muskelleistung,  \^erminJerung  der  Ennüii 
barkeit  und  Erhöhung  der  Erholbarkeit  zu  Tage  tritt.  Dk 
Entwicklung  der  sekundären  (ieschlechtscharaktere  physlschei 
und  psychischer  Natur  sind  ohne  Zweifel  ebenfalls  auf  Rcsorp 
tion  von  Absonderungen  der  Keimdrüsen  zurückzuführen.  Ol 
■es  sich  dabei  direkt  imi  Bestatulteile  des  Spermas  handelt  odcl 
—  was  wegen  der  Analogie  beim  Weibe  wahrscheinlicher  ist  -- 
um  ein  anderes  „Inneres"  Sekret,  ist  hier  gleichgültig.  Jedefl 
falls  wirkt  diese  Resorption  günstig,  wie  der  Vergleich  noi 
malcr  Männer  und  Frauen  mit  Kastraten  lehrt. 

Immerhin  wäre  es  denkbar»  dass  der  tonisierendc,  crrt 
gende  Einfluss  der  Produkte  der  Keimdrüsen  unter  Umstände 
zu  stark  wäre,  und  dass  ihre  fortgesetzte  Resorption  eine  AJ 
von  „Ladung"  des  Nervensystems  herbeiführt  und  dieses  dt 
der,  Coitus  von  Zeit  zu  Zelt  „entladen"  werden  muss. 

Oder  es  wäre  auch  möglich,  dass,  wenn  die  Resoi 
mit  der  Absonderung  nicht  Schritt  zu  halten  vermag, 
liehe  Stauungen  der  Sekretes  in  der  Drüse  und  Ihren  Ai 
rungswcgen  auftreten,  denen  abgeholfen  werden  muss. 

')  Handbuch   der   Uradologic,   herausgegeben   von    v.    Frisch 
Zlickerkandl.     Wien   iijoj. 

')  Pflüget' s  Arch.  63.  Bd.  S.  235  und  69-  Bd.  S.  386. 


Gruber,  Die  hygienische  Bedeutung  der  Ehe. 


19 


Diesen  Vermutungen  kann  entgegengehalten  werden,  dass 
CS  sich  beim  Hoden,  wie  bei  anderen  Organen  verhält:  die 
Blutfülle  und  damit  die  Tätigkeit  des  Organs  wird  durch  den 
Gebrauch  gesteigert,  durch  den  Nichtgebrauch  vermindert 
(siehe  die  Untersuchungen  I-o  d  e's')  über  den  Spermatozoen- 
gefaalt  des  Spermas).  Zu  einer  Stauung  von  überschüssig  ge- 
bildetem Sperma  kann  es  übrigens  gar  nicht  kommen,  da  dieses 
durch  die  nächtlichen  Pollutionen  weggeschafft  wird,  die,  wenn 
sie  nicht  zu  hitutig  erfolgen,  als  durchiius  physiologische  Vor- 
gänge angesehen  werden  müssen. 

Es  ist  als  sichergestellt  zu  betrachten,  dass  die  meisten 
normalen  Männer  nicht  weniger  als  Frauen  auf  den  Beischlaf, 
ja  auf  jede  Art  der  Befriedigung  des  CJcschlcchtstriebcs  dauernd 
ver7ichten  konnten,  ohne  Schaden  zu  leiden.  Wer  den  Er- 
fahrungen beim  Menschen  nicht  tniut.  sei  auf  unsere  Haustiere 
verwiesen.  Hengste  und  Stuten,  männliche  und  weibliche 
Hunde  bleiben  gesund,  auch  wenn  sie  niemals  zur  Begattung 
zugelassen  werden. 

Freilich  ist  dabei  vorausgesetzt,  dass  der  Mensch  jede  ab- 
sichtliche, künstliche  Erregung  des  Geschlechtstriebes  vermeidet, 
sonst  kann  das  Verlangen  allerdings  das  Wesen  einer  Zwangs- 
vorstellung annehmen. 

Alle  möglichen  schlimmen  Folgen  sind  der  Enthaltsamkeit 
lugcschriebcn  worden,  so  beim  Manne  nervöse  Reizbarkeit, 
Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz,  Gefühle  von  Spannung  und 
Druck  in  der  Beckcngegcnd,  Schmerzen  im  Flodcn  und  Samen- 
Strang,  Varikokclc,  krankhaft  gehäufte,  ermattende  Pollutionen, 
Samcnfluss  (bei  der  Defäkation),  Impotenz,  Satyriasis.  Die 
meisten  dieser  Erscheinungen  sind  aber  nicht  auf  die  Enthalt- 
samkeit, sondern  auf  geschlechtliche  Ausschweifungen,  insbe- 
sondere auf  masslos  hetriebcnc  Onanie  oder,  wie  die  Satyriasis, 
auf  nachweisbare  Erkrankungen  des  Se.xualapparates  selbst  oder 
des  Central  nerve  nsystcms  zuriickzu  führen,  und  die  leichteren 
L'ebcl.  welche  zum  Teile  wirklich  mit  der  Enthaltsamkeit  zu- 
saiiuncnhängen  mögen,  sind  durch  eine  hygienisch  angemessene 
Lebensweise  (kalte  Waschungen  und  Bäder,  Leibesübungen, 
Vermeidung  von  Alkoholicis  und  reizenden  Speisen,  kühles, 
nicht  zu  weiches  Bett)   leicht  zu  beseitigen. 

Ebenso  hängen  die  Leukorrhoe  udcr  die  Nymphomanie 

bei  der  Frau  kaum  jemals  mit  der  Enthaltsamkeit  zusammen, 

icher  aber  überaus  häufig  mit  sexuellen  Exzessen  und  zügelloser 

'Onanie.  Dass  die  Erkrankungen,  die  man  sonst  noch  auf  sexuelle 

Entbehrungen  zurückführen  wollte,  damit  nichts  zu  tun  haben, 


')  P  f  I  ö  e  c  r  ■  s  Arch.  so.  Bd-  1891  S.  278. 
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wie  Geschwülste  des  Uterus  und  Hysterie,  geht  daraus 
dass  sie  bei  Verheirateten  und  Müttern  viel  häufiger  ! 
bei  Jungfrauen.     Dass  nicht  jede  Bleichsucht  durch  E 
Schwangerschaft  geheilt  wird,  ist  längst  bekannt. 

Selbstmorde  sind  unter  den  Ledigen  allerdings  l 
als  unter  den  Verheirateten,  aber  die  Seltenheit  der  Liebe 
unter  den  Veranlassungen  zum  Selbstmorde  (3 — 6%) 
nicht  dafür,  dass  der  unbefriedigte  Geschlechtstrieb  dat 
wichtig  ist.  Uebrigens  bleibt  die  Keuschheit  der  ledigen 
mörder  auch  sehr  fraglich. 

Ich  bin  deshalb  so  ausführlich  auf  die  Frage  der 
lichkeit  der  Enthaltsamkeit  eingegangen,  weil  viele  M( 
dauernd  oder  zeitweise  auf  die  Ehe  verzichten  müsse 
auch  in  der  Ehe  lange  Perioden  kommen,  wo  der  B( 
nicht  ausgeübt  werden  darf  und  weil  leider  noch  viele 
leichtsinniger  Weise  Leuten,  die  sich  in  solcher  Lage  bc 
wegen  der  angeblichen  Schädlichkeit  der  Enthaltsamki 
äussere  beliehen  Coitus  anraten,  ohne  zu  bedenken,  dass  si 
dadurch  in  die  ungeheuere  Gefahr  stürzen,  venerisch 
kranken,  von  der  sittlichen  Verwerflichkeit  des  Rates  g 
schweigen. 

Also  nicht  die  häufige  Befriedigung  des  Geschlecht! 
ist  die  Ursache  der  so  auffallend  grossen  Verlängerui 
Lebensdauer  der  Männer  durch  die  Ehe.  Dagegen 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  das  regel massigere,  geon 
Leben  der  Verheirateten,  der  Im  Durchschnitte  geringere , 
spirltuosorum  und  die  verhältnismässige  Seltenheit  vene 
Infektion  und  ihrer  Folgeübel  dabei  die  Hauptrolle  spie 

Allerdings  muss  noch  ein  anderes  Moment  erwähr 
den.  das  den  günstigen  Einfluss  der  Ehe  zum  Teile  vort 
Bei  der  Verheiratung  findet  auch  heute  schon  eine  gewisse 
auch  unzulängliche  Auslese  statt,  indem  hochgradig  n 
wertige  Individuen,  wie  Idioten.  Irrsinnige,  Krüppel,  I 
Blinde  in  der  Regel  von  der  Ehe  ausgeschlossen  werd( 
Qualität  der  Verheirateten  also  von  vornherein  etwas  bei 
als  die  der  Ledigen.  Man  hat  sogar  die  g  a  n  z  e  Ersch 
des  Mortalitätsunterschiedes  auf  dieses  Moment  zurück 
wollen,  aber  kaum  mit  Recht.  Gegen  diese  Einsei 
spricht,  dass  die  Verheirateten  in  allen  Altersklassen 
die  höchsten  hinauf  eine  günstigere  Sterblichkeit  zeigen 
rend  sich  das  .Absterben  der  Minderwertigen  der  Hauf 
nach  doch  it»  Jen  jüngeren  Lebensaltern  vollziehen  mus 

Auch  auf  eine  Auslese  der  wirtschaftlich  günstig! 
stellten  hat  man  die  ganze  Erscheinung  beziehen  wollen,  s 
iilso  nur  eir)  Spe/ialfall  des  günstigen  Einflusses  der  Wohl 
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erläge.  Dies  dürfte  aber  §ar  nicht  zutreffen.  Die  Masse 
olkes  heiratet,  ohne  sich  viel  Gedanken  über  die  Zukunft 
chcn.  und  wenn  vielleicht  die  Verheirateten  beim  Eintritt 

Ehe  einen  gewissen  wirtschaftlichen  Vorspi^ung  besitzen 
I,  so  geht  dieser  gewiss  bald  verloren,  wenn  es  gilt,  die 
r  zu  ernähren. 

Dass  nicht  die  Auslese,  sondern  der  Ehestand  selbst  das 
ige  ist,  lehrt  auch  die  hohe  Sterblichkeit  der  V'er- 
ten  und  Geschiedenen  (siehe  Tafel  i).  Auf  alle  Fälle 
«ine  wichtige  Tatsache,  dass  der  Abschluss  der  Ehe  eine 
össcrung  der  mittleren  Lebenserwartung  bedeutet.  Pur 
n  berechnete  P  r  i  n  ?.  i  n  g,')  dass  ein  ,^o  jähriger  Ehemann 
im  5  Jahre  grössere  Lebenserwartung  hat  als  ein  30jäh- 
Junggeselle,  und  die  Ehefrau  trotz  der  Gefahren  von 
mgcrschaft  und  Wochenbett  eine  um  i  Jahr  grössere  als 
ingfrau  gleichen  Alters. 
Gewährt  sich  die  Elic  schon  in  dem  soeben  besprochenen  Besüi.*iiguD« 
je  als  wichtige  hygienische  Einrichtung,  so  tut  sie  dies  in  Nwhk^ti«!»- 
vicl  höherem  Masse  als  Schutzmittel  für  die  Nachkom- 
haft.  Die  Krüchte  des  ehelichen  Geschlechtsverkehres 
ichun  im  Muttcrleibc  besser  behütet  als  die  unehelichen 
T,  sie  haben  bessere  Chancen,  die  Katastrophe  der  Geburt 
»erstehen  und  bessere  Aussichten  auf  naturgcmässe  Er- 
ng  an  der  Mutterbrust  und  sorgfältige  Pflege  in  den  so 
rcnrcichcn  ersten  l-cbensjahren  un<l  spater.  Darin  ist  das 
r  Interesse  der  Gesellschaft  und  des  Staates  an  der  Ehe 
An  der  Verhinderung  aussereheÜcher  Kindererzeugung 
sächlich  begründet.  Auch  bezüglich  dieser  Punkte  lehrt 
atistik  überall  dasselbe.  Die  folgende  Tabelle  erinögllcht 
'cfglcich  bezüglich  der  Zahl  der  Todgeburten  in  verschic- 

curopäischen  lündem  für  die  Jahre  1893 — 94. 

Von  1000  Geburten  kamen  Totgeborene 


Mbalt. 


1 

.belieb.     ^S^- 

«belieb« 

unehe- 
liche 

p 

Gvbtincii 

G«bun«ii 

i     .    .    . 

30 

5t 

Pmi»  wn 

32 

46 

44 

74 

Ocstcrrrich 

27 

4i 

»         .    . 

43 

63 

Ungarn 

23 

31 

rluik 

44 

8t 

Diincniark 

24 

32 

IXBbcrg 

33 

35 

Norwenen      .     . 

37 

41 

*     .     -     . 

30 

36 

Schncrico 

% 

33 

Bl    .      .      . 

33 

41 

Finnland        .     . 

4? 

tignn.  »utisL 

Ardiiv  V 

.  1898.—* 

>  S.    Wc&tcrgaa 

rd   1.  c. 
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Bezüglich  der  Sterblichkeit  der  Lebendgeborenen  sc 
Ergebnisse  der  von  Böckh  aufs  sorgfältigste  bearb 
Berliner  Statistik  für  das  Jahr  1885  angeführt. 

Tabelle  III ^) 

Berlin  1885. 

Von  1000  Geborenen  überlebten 


Alter 

eheliche 

unehe- 
liche 

Alter 

eheliche 

G«burt      .     .     . 

963 

943 

ij4  Jahr  .     .     . 

709 

I  Monat      .     . 

911 

828 

i'A 

691 

3  Monate     . 

889 

767 

iVa 

679 

3        » 

868 

716 

2  Jahre     .     .     . 

669 

6        „ 

813 

613 

3      ..        ... 

642 

9       .. 

769 

SS7 

4      „        ... 

624 

13            „ 

735 

515 

s    >.      ... 

612 

Wenn  man  den  Todesursachen  der  Unehelichen 
forscht,  findet  man,  dass  sie  besonders  häufig  an  Verda 
krankheiten  sterben,  was  leicht  begreiflich  ist,  da  sie  erfal 
gemäss  seltener  als  die  Ehelichen  an  der  Mutterbrust  t 
werden  und  auf  ihre  künstliche  Ernährung  weniger  & 
verwendet  wird. 

Der  Geschlechtsverkehr  ist  nur  vollkommen  gesch 
reifen,  erwachsenen,  gesunden  und  vollkräftigen  Person 
gicnisch  erlaubt  und  nur  von  reifen,  gesunden  Eltern  i 
gesunde  Nachkommenschaft  zu  erwarten.     Wenn  unreÜ 
sonen  heiraten,  so  bringt  ihnen  wie  den  Ledigen  der  vor 
Geschlechtsverkehr  Schaden,  der  sich  in  der  merklich  er 
Sterblichkeit  der  jugendlich  Verheirateten  im  Vergleid 
den  Ledigen  ausspricht.     Besonders  auffallend  ist  der 
schied  bei  den  jungen  Männern.     So  starben  in  Oldenb 
den  Jahren  1876 — 85  durchschnittlich  jährlich  von  1000  I 
Männern  im  Älter  von  15  bis  20  Jahren  6.3,  von  1000 
rateten  aber  8.7.  von  1000  ledigen  Frauen  gleichen  Alte 
von  1000  verheirateten  aber  6.2.     Ebenso  wie  die  vor 
Ehe  ist  auch  das  Heiraten  im  höheren  Alter  zu  wide 
Ich  kenne  eine  ganze  Anzahl  von  Fällen,  wo  Männer  Jnr 
von  mehr  als  5t>  Jahren  den  Anforderungen  der  junge 
nicht  mehr  gewucnsen  waren:  namentlich  Herz  und  C 
den  stärkeren  „Wallungen  des  Blutes'*  gegenüber  versag 

')  Zitiert  ««!«  Westcrgaard  I.  c.  S.  391. 
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on  grösster  Bedeutung  ist  die  körperliche  Beschaffenheit  A^'V"'«'KS,•'* 
CT  bitcm  iur  die  Aachkommenscnalt.  Dies  ist  den  L^ien  iiettdor  Mach- 
ltd selbst  den  Aerzten  noch  lange  nicht  genügend  zum  Be-  dcrB^ch»«"«"- 
IQSStsein  gekommen.  Es  muss  der  beherrschende  Gcsichts- 
kinkt  beim  Abschlüsse  der  Ehe  und  heim  Zeugungsgeschäfte 
bnerhalh  der  Khc  werden,  dass  es  eine  Pfilchtvergessenheit  ist, 
ünder  zu  erzeugen,  die  voraussichtlich  mit  ererbten  Bildungs- 
ichlcm,  Krankheiten  oder  Krankheitsanlagcn  behaftet,  lebens- 
phw-ach  und  ohne  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Schäd- 
idikeiten  sein  werden. 

Ich  brauche  einem  ärztlichen  Publikum  nicht  auseinander 
D  setzen,  dass  wir  in  allem  wesentlichen  die  CieschÖpfe  unserer 
Qtem  und  Ahnen  sind,  dass  durch  die  Beschaffenheit  der  Kcim- 
tofie.  aus  deren  Vereinigung  wir  hervorgehen,  In  der  Haupt- 
hdie  vorherbestimmt  ist,  was  wir  sind  und  werden. 
I  Es  ist  keineswegs  bloss  gutes,  was  uns  da  mitgegeben  wird  ! 
lic  elterlichen  Keimstoffe  können  von  vorneherein  ererbte 
fängel  haben  oder  durch  Schädlichkeiten,  die  den  elterlichen 
lOTpcr  getroffen  haben,  gelitten  haben,  oder  wegen  zu  grosser 
Igend  oder  zu  hohem  Alter  der  Eltern  nicht  in  voller  Güte 
nduziert  worden  sein.  Ich  will  auf  die  verwickelte  Streit- 
ige, ob  die  sog.  „erworbenen  Eigenschaften"  der  Eltern  auf 
r  Nachkommen  vererbt  werden,  in  diesem  kurzen  Uebcrblicke 
IT  nicht  eingehen.  So  gross  das  theoretisclic  Interesse  ist,  das 
li  daran  knüpft,  praktisch  hat  ihre  Beantwortung  keine  so 
hc  Bedeutung  als  man  vielfach  geglaubt  hat.  Es  ist  7.  B. 
kkiisch  betrachtet,  eine  „r)oktor"-Frage,  ob  ein  tuberkulöser 
Her.  der  die  Disposition  zur  Tuberkulose  auf  seine  Nach- 
mmcnschaft  vererbt  hat.  von  Hause  aus  eine  Anlage  zu  Tii- 
riulose  gehabt  haben  müsse.  Das  praktisch  Wichtige  steht 
*.  dass  tuberkulöse  Väter  überaus  häufig  die  tuberkulöse  Dls- 
ntion  vererben. 

Ich  will  nur  kurz  aufzählen,  was  wir  über  die  Schädigun- 
D  lind  Fehler  der  Keimstoffc,  die  dann  an  den  Nachkommen 
Igehm,  wissen. 

Bei  7.  u  grosser  Jugend  der  Eltern   ( Mutter  unter 

Vater  unter  24  Jahren)  sind  die  Kinder  nicht  selten  lebens- 

ach.     Auch  Bildungsfeliler  und  Idiotie  kommen  unter  den 

era    junger   Eltern   häufiger   vor   als    unter   denen    voll- 

ner. 
_       nso  ist  ein  ^  u  hohes  Alter  tfer  Eltern  ungünstig 
Otter  über  40,  Vater  über  50  Jahre) .    Nebenbei  sei  erwähnt, 
sehr  junge  und  ältere,  dem  Klimakterium  nahestehende 
rtcr  häutiger  Zwillinge  gebären,  als  Mütter  in  der  Voll- 
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dfitkHt  Alles  was  den  Organismus  der  Eltern  schwächt,   i 

'dVr'''''^*  meistens  auch  schwächend  auf  die  Nachkommen,  insbeson 
n»«r  leiden  sie  unter  der  Schwächlichkeit  der  Mutter,  sei  es  das! 
Ei  geringe  Lebensenergie  besitzt,  sei  es  dass  die  Ernährung 
Embryo  unzureichend  ist.  In  dieser  Beziehung  sei  beson 
hervorgehoben,  dass  der  mütterliche  Organismus  in  einer 
die  Nachkommen  schädlichen  Weise  leidet,  wenn  die  Zahl 
Schwangerschaften  zu  gross  ist  und  wenn  sie  sich  zu  rasch 
gen.  Nach  den  Ergebnissen  der  Statistik  über  die  Kinders 
lichkeit  sind  im  Durchschnitte  das  dritte  und  das  vierte  I 
einer  Frau  die  kräftigsten,  vom  fünften,  manchmal  schon 
vierten  an  nimmt  ihre  Lebenskraft  ziemlich  rasch  ab.  B( 
ders  ungünstig  ist  es,  wenn  die  Schwangerschaften  zu  n 
innerhalb  eines  Jahres  sich  folgen.  Westergaard^) 
berechnet,  dass  von  loo  Geborenen,  die  innerhalb  eines  Ja 
hinter  Geschwistern  zur  Welt  kamen,  19.9  bis  zum  für 
Geburtstag  starben,  von  100  Geborenen  aber,  die  um  meh 
zwei  Jahre  jünger  waren  als  ihr  nächst  älteres  Geschwister, 
1 1.8.  Auch  jene  Kinder,  die  zwischen  ein  bis  zwei  Jahren 
vorhergehenden  Kinde  nachfolgten,  zeigten  noch  eine  i 
unerheblich  grössere  Sterblichkeit  als  die  einander  langsa 
folgenden  Kinder.  Es  sollten  sich  also  die  Schwangerscha 
nicht  rascher  als  etwa  alle  2>^  Jahre  einander  folgen. 
dann  ist  es  auch  möglich,  dass  die  Mutter  ihre  Kinder  d 
genügend  lange  Zeit  stillt, 
nual."  \Venn  die  jüngeren  Kinder  kinderreicher  Ehen  im  Di 

schnitte  schwächlicher  sind  als  die  älteren,  so  spielen  dabei  i 
auch  die  ökonomischen  Verhältnisse  mit.  Je  grosser  die  Kir 
zahl,  um  so  schwieriger  wird  es,  ausreichende  und  gute  Nahi 
zu  beschaffen  und  die  Kinder  mit  genügender  Sorgfalt  au 
ziehen.  Auch  aus  diesem  Grunde  ist  die  ungezügelte,  p 
tarische  Kindererzeugung  verr^'er flieh.  Man  s  o  1 
nicht  mehr  Kinder  erzeugen,  als  man 
ernähren  und  aufzuziehen  voraussichtl 
im  Stande  sein  wird. 
;!".l'.V"  \'iclc  chronische,   entkräftende   Kra 

h  e  i  t  e  n  haben  Lebensschwäche,  geringe  Widerstandsfähig 
langsanif  und   unvollständige   Entwicklung,  einige  ausser 
Kninkheiten    und    Krankheitsanlagen    der    Nachkommen 
I-'olgc,   die    für   die   betrcHende   elterliche    Krankheit  cha 
tcristisch  sind. 

Besonders   7U    nennen    sind    da   gew^isse   c  h  r  o  n  i  s  ( 
M  e  t  a  1 1  V  c  r  g  i  t  t  u  n  g  e  n  .     z.    B.     Bleivergiftungen, 

'^  1.  1-.  S.  ,i;i. 
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irdie  Kinder  verderblich  sind,  sowuhl  wenn  der  Vater  als  wenn 
ie  Mutter  daran  leider;   ferner  die  Syphilis,  die  Tu- 
ff r  k  u  I  o  s  e  ,   die   ficistfskrankheiten    und    n  e  r  - 
|T  6  s  e  n  Leiden,  der  Aikohoüsmus  und  der  N  f  o  r  - 
ih  i  n  i  s  m  u  s. 

Die  Syphilis  kann  bekanntlich  von  den  Eltern  direkt 
[auf  die  Kinder  übertragen  werden:  kongenitale  Syphilis  sekun- 
idärcr  und  tertiärer  l'orm.  Die  Infektion  knnn  ebensowohl  vom 
Vater  als  \'on  der  Mutter  ausgehen.  Aber  auch  ohne  d;tss  sie 
[den  Infektionsstort  empfangen,  werden  die  Kinder  durch  die 
micrliche  SvphiÜs  gcscnädrgt,  wie  die  grosse  Zahl  der  Fehl-, 
[Fnih-  und  Totgeburten,  die  grosse  Säuglingssterblichkeit,  das 
häutige  Vorkommen  von  verkümmerten  und  zurückgebliebenen 
1  Kindern  in  den  Ehen  Syphilitischer  beweisen.  Dass  die  Kinder 
Uta  solchen  Ehen  sehr  häutig  hochgradig  für  Tuberkulose  dis- 
ipDniert  sind,  wurde  schon  erwähnt. 

Kinder  tuberkulöser  Eltern  werden  sehr  häufig 

jietbst  tuberkulös.     Dies  beruht  wohl  nur  höchst  selten  darauf, 

(fass  «ie  direkt  bei  der  Zeugung  oder  während  der  Schwanger- 

lidiaft  mit  Tubcrkclbazillen  infiziert  worden  sind,  wie  dies  bei 

dfr    Syphilis     und     manchen     anderen     Infektionskrankheiten 

(Ptxkcn.  Scharlach  u.  s.  w.)  vorkommt:  wenigstens  ist  die  Zahl 

Ider  mit  manifesten  tuberkulösen  Prozessen  behaftet  Geborenen 

iJotterordcntlich  klein  und  ist  die  vererbte  Infektion  durch  das 

viterlichc  Sperma  überhaupt  in  keinem  einzigen  Falle  nachge- 

iticicn.    Zum  Feile  beruht  die  Häuligkelt  der  Tuberkulose  un- 

^terdcn  Kindern  tuberkulöser  Eltern  wohl  überhaupt  nicht  auf 

,ti|end  einer  direkten  Erbschaft  von  den  Eltern,  sondern  darauf, 

das  solche  Kinder  in  ihrem  extrauterinen  Leben  der  Gefahr  der 

Attteckung  in  besonders  hohem  Masse  ausgesetzt  zu  seinpflegen. 

Es  wäre  aber  nach  unserem  Dafürhalten  ganz  falsch,  wenn 

|Mn  die  Erscheinung  völlig  auf  diesen  letzteren  Umstand  zu- 

Ifkkführcn  wollte.     Es  scheint  uns  unbestreitbar  festzustehen, 

1^  die   Kinder  tuberkulöser   Fltcrn   nicht   allein   sehr   häufig 

iKihKächlich  und  schlecht  entwickelt  sind,  wie  die  Kinder  sonst- 

|«iechroniKh  kranker  Eltern,  sondern  eine  spezifische  Neigung 

M  Tuberkulose  besitzen.      Dafür  sprechen  vor  allem  die  bc- 

kmnten  traurigen   Fälle,   wo   fast  alle  oder  alle   Kinder  eines 

lEhcmpaarcs,  nachdem  sie  scheinbar  gesund  und  blühend  das 

I  weite  und  dritte  Lebensjahrzehnt  erreicht  haben,  mehr  oder 

ivtmgcr  rapid  an  Tuberkulose  zu  gründe  gehen. 

Sehr  häufig  ist  ja  auch  die  ganze  körperliche  Entwicklung 
'^Sprossen  tuberkulöser  Eltern  so  charakteristisch,  dass  man 
(vQQ  einem  tuberkulösen  Habitus  spricht :  grosse 
I  Körperlänge,   langer,  flacher   Brustkorb,   überhängende  Schul- 
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tcm,  schwache  Muskulatur,  schlechter  Ernährungszustand  über- 
haupt, kleines  Herz,  enge  Gefässe,  leichte  Erregbarkeit  bei  g^ 
ringer  nen  öser  Ausdauer. 

Unbestritten  ist  die  Häufigkeit  der  Vererbung  der  Anlage  | 
zu  Geistesstörungen  und  Nervenleiden.    Chi*  j 
rakteristisch  ist  in  diesem  Falle  die  ausserordentliche  Mannig-  : 
falti^kett  der  Krankheits formen,  in  denen  die  ererbte  Minder- 
wertigkeit oder  Fehlerhaftigkeit  des  Nervensystems  zu  tage 
tritt.     Von  leichten  Formen  reizbarer  Sdiwäche,  exzentrischen 
Neigungen,  hypochondrischer  Stimmung  finden  sich  alle  Formen  . 
von  Ner\"enkrankheit  bis  zu  den  schwersten  Formen  von  Epi- 
lepsie, Irrsinn  und  Blödsinn. 

Mit  grösstcm  Nachdrucke  muss  immer  wieder  auf  die 
Schädlichkeit  des  Alkoholmissbrauches  für  die  Nadi- 
kommenschaft  hingewiesen  werden.  Die  Schädlichkeit  des  Al- 
kohols äussert  sich  wie  die  anderer  Gifte  einerseits  in  der  Le- 
bensschwäche, Entn-icklungshemmung  und  geringen  Wider- 
standsfähigkeit des  Kindes  im  allgemeinen,  dann  aber  speziell 
noch  in  der  hohen  Verwundbarkeit  und  Kränklichkeit  des  Ner- 
vensxTstenis,  die  wieder  in  der  mannigfaltigsten  Weise  zu  tage 
treten  kann.' 
*r*j*r  Ciewisse  krankhafte  Anlagen  vererben  sich  von  G  ener  a- 

»«*«•.  tion  TU  Generation  und  sind  ohne  Zweifel  in  spezi- 
fischer Fehlerhaftigkeit  der  Keimstoffe  begründet.  Dabei  ist 
besonders  hcn^rkcnswert.  dass  das  eine  und  andere  Glied  in  der 
Kette  der  Gencnitionen  von  der  Krankheit  verschont  bleiben 
kann  und  divh  die  Krankheitsanlage  latent  vererbt  wird,  z.  B. 
wn  den  Grx^sseltem  auf  die  Knkcl.  Irenkel  u.  s.  w.  (A  t  a  vis- 
tn  u  s^. 

I  lier  sind  wievler  vor  allem  die  Geistes-  und  Nen-enkrank* 
heitcn  /u  nennen,  die  oft  hartnäckiii  an  Familien  hängen.  In 
all  den  schweren  Fällen  vererbter  Disposition  verrät  sich  die 
IVireneration  der  Keinist»^!te  auch  schon  in  äusserlich  wahr- 
nehmbaren Bildungs fehlem,  den  si-«genannten  Degenera- 
tion s  /  c  i  o  h  e  n.  Femer  vercrt»t  sich  von  Generation  zu  Ge- 
ncnktion  die  Oisiwsiiivw  t»  gewissen  Stoffwechselkrankheiten; 
bcsiMulers  axirtallend  triÄi  dies  lur  die  Gicht  zu.  dann  auch  für 
Keitsucht.  Hamsteinbildunc,  /uckertiamnihr  und  Diabetes  in- 
sipldus,  .MkaphMxurie.  Cx^t^.nure. 

Femer  gibt  es  vrrfT^te  ^^»Kii^Mi  für  die  Carcinome.  für 
fnihfeitijye  ArterixvsklcTWie  und  daher  für  Schlagfluss,  für  Lun- 
jSr«em^>h\senx  und  für  gcwi^ase  Hautkrankheiten.  .  Ebenso  kann 
die  Netgxinji  ru  Tuberk«U\s<-  ansc^helnenJ  durch  mehrere  Genera- 
thwen  \'em■^^  \\fr\kn 

Hxs^hsi  nKi:4i.wwi\J:)i  ist  d:e  Venertning  gewisser  Bildungs- 
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fehler,  die  entweder  nur  einzelne  Glieder  und  Organe  treffen 
oder  den  ganzen  Korper  unter  fehlerhafter  Bildungsrichtung 
stehend  erscheinen  lassen.  Hierher  gehören  die  Biloung  über- 
zähliger Finger  und  Zehen.  Hasenscharte,  Wolfsrachen,  Ver- 
kümmerung der  weiblichen  Brustdrüse,  Zwerg-  und  Riesen- 
wuchs. Kur7.sichtigkeit,  Farbenblindheit,  Hemeralopie,  erblicher 
Katarakt,  Atrophie  der  Netzhaut  und  Retinitis  pigmentosa, 
Warzen,  Muttermale,  Neuromc,  Neurofibrome,  cartilaginöse 
Exostosen,  progressive  Taubheit  infolge  von  Sklerose,  Taub- 
stummheit und  Hämophilie. 

Auf  der  Vererbbarkeit  gewisser  Krankheitsanlagen  und  insBcht. 
Bildungs  fehler  beruht  die  Gefährlichkeit  der  Inzucht,  d.  h. 
der  Kinderzeugung  unter  Blutsrerwandten.  Sie  ist  nicht  an 
sich  schädlich  oder  doch  nur  dann,  wenn  sie  durch  viele  Gene- 
rationen fortgeführt  wird,  wobei  es  zu  Sterilität  der  Verbin- 
dungen kommen  kann.  Der  Nachteil  der  Inzucht  liegt  darin, 
dass  nahe  Verwandte  dieselben  ererbten  Anlagen  haben,  dass 
dihcr  eine  Addierung  der  schädlichen  Einflüsse  auf  die  Frucht 
Itsttfinden  kann.  Andererseits  isi  auch  Kreuzung  zu  weit  von 
emtodcr  abstehender  Rassen  nicht  günstig;  insbesondere  ist 
nachgewiescncrmasscn  die  Fruchtbarkeit  solcher  Ehen,  z.  B. 
zwischen  Christen  und  Juden,  gering. 

Die  Gattenwahl  ist  daher  eine  überaus  ernste  Sache.  Man  G«tefiw«iii. 
darf  aber  auch  nicht  übertreiben.  Kein  Mensch  ist  völlig  nor- 
ant  und  völlig  frei  von  crL-rbten  Krankheitsdispositionen.  Bei 
ncrosscr  Acngstlichkett  würde  also  überhaupt  keine  Ehe  ge- 
auosscn  werden  dürfen,  lis  muss  auch  bedacht  werden,  dass 
Aenso  wie  in  gewissen  Familien  die  krankhaften  Anlagen  sich 
Kögern  („d  c  g  e  n  e  r  a  1 1  v  e  Vererbung"),  sie  in  ande- 
ren sich  vermindern,  dass  durch  zweckmässige  Lebensweise 
unchc  Krankheitsanlagcn  für  das  Individuum  unwirksam  ge- 
weht werden  können  (dies  gilt  %.  B.  für  Gcisteskranklieiten 
■idTubcrkulose  in  hohem  Maasse) ,  und  dass  insbesondere  durch 
fortgesetzte  Kreuzung  mit  gesunden  Stämmen  die  abnorme  An- 
1*15«  definitiv  ausgetilgt  werden  kann;  immer  vorausgesetzt,  dass 
(fie  Degeneration  des  Keimstoffes  keine  allzu  hochgradige  ist. 

A^  vernünftige  Regel  ergibt  sich  daher  etwa  folgendes: 

Leute  mit  ernsteren  Blldungsfehlcm;  Degenerierte,  wie 
l£oten,  Schwachsimiige,  Irrsinnige,  Epileptische,  Säufer,  Ver- 
fcredicmaturcn;  chronisch  Kranke,  wie  Tuberkulose  oder  Syphl- 
&Mche  im  sekundären  Stadium  sind  von  der  FortpRanzung  un- 
Sedingt  auszusch Hessen.  Ebenso  taugen  nicht  zur  Fortpflanzung 
Individuen,  welche  in  ihrer  körperlichen  Entwicklung  zurück- 
fAÜcben  sind  oder  mangelhaft  ausgeprägte  Geschlechtscharak- 
tert  haben.     Insbesondere  muss  man  gegen  die  Verehelichung 
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von  Frauen  mit  schlecht  entwickelten  Brüsten  und  Hüften,  mit 
von  Anfang  an  mangelhafter  oder  fehlender  Menstruation  oder 
von  Frauen  mit  schlecht  entwickeltem,  infolge  von  Rhachitis 
fehlerhaftem  Becken  wirken.  Ueberhaupt  sollten  nur  ganz  voll- 
kräftige, gesunde  und  gut  genährte  Personen  Kinder  erzeugen. 
Daher  sind  ebensowohl  zu  junge,  als  zu  alte  Personen  zur  Fort- 
pflanzung nicht  geeignet. 

Unbedingt  notwendig  ist  es,  sich  um  die  Ascendenz  des  zu 
Ehelichenden  zu  kümmern.     Vor  allem  wichtig  ist  da  die  kör- 
perliche Beschaffenheit  der  Eltern  und  der  Geschwister.     Man 
muss  aber  trachten,  soweit  als  möglich  in  der  Ascendenz  zu- 
rückzugehen, namentlich  dann,  wenn  der  Befund  bei  den  Eltern 
und  deren  Geschwistern,  sowie  bei  den  Geschwistern  des  zu 
Ehelichenden  selbst  nicht  völlig  befriedigend  ist.    Je  weiter  die 
Anomalien  und  Krankheitsanlagen  in  der  Ascendenz  zurück- 
reichen, je  häufiger  sie  unter  den  Gliedern  einer  Generation  vor- 
kommen, je  ausgeprägter  die  vorkommenden   Bildungs fehler 
und  Degenerationszeichen  sind,  umso  stärker  ist  das  Individuum 
selbst  belastet,  umso  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  es  selbst  in 
gleicher  Weise  erkranken  wird  oder  die  Anlage  auf  seine  Nadi- 
kommen  vererbt.     Wenn  die  Fehler  oder  Leiden,  um  die  es 
sich  handelt,   schwere   sind,   muss  dann   unbedingt  die   Fort- 
pflanzung unterbleiben;  auch  wenn  das  Individuum  selbst  au- 
genblicklich völlig  gesund  erscheinen  sollte.    Je  unbedeutender 
die  erbliche  Belastung  sich  darstellt,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Natur  der  Anomalie,  als  auf  ihren  Grad,  umso  eher  wird  man 
die  Ehe  bezw.  die  Kindererzeugung  gestatten  können,  wenn  das 
Individuum  selbst  als  normal  gelten  kann.     Die  Entscheidung 
wird  oft  ausserordentlich  schwierig  und  verantwortungsvoll  sein. 
Man  wird  jedenfalls,  wenn  man  die  Erlaubnis  gibt,  sorgfältig 
darauf  achten  müssen,  dass  Kreuzung  mit  einem  Stamme  statt- 
findet, in  dem  nicht  dieselbe  erbliche  Belastung  vorhanden  ist 
und  dass  bei  der  Lebensführung  der  Gatten  und  bei  der  Auf- 
zucht der  Kinder  alles  geschehe,  was  der  erblichen  Anlage  ent- 
gegenzuwirken geeignet  ist.     Ehen  von  Blutsverwandten  sind 
zu  bekämpfen. 

Bei  der  Gattenwahl  kommt  die  Gesundheit  des  zu  Ehe- 
lichenden nicht  allein  mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartende 
Nachkommenschaft  in  Betracht,  sondern  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  eigene  Gesundheit.  Insbesondere  muss  die  Gefahr  der 
L'ebertragung  akuter  und  chronischer  Infektionskrankheiten 
vom  Gatten  auf  den  Gatten  beachtet  werden.  In  der  Praxis 
handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Tuberkulose  und  um  die 
venerischen  Krankheiten.  Tripper  und  Syphilis.  Bei  Tuberku- 
lose muss  mindestens  vor  der  hohen  Gefahr  der  Ansteckung 
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warnt  werden,  wenn  man  die  Khe  schon  nicht  hindern  kann. 
trsoncn,  die  an  Syphilis  oder  Tripper  erkrankt  gewesen  sind, 
Irfen  unbedingt  erst  dann  heiraten  oder  überhaupt  Gcschlcchts- 
xkehr  pflegen,  wenn  es  siclier  ist,  dass  sie  nicht  mehr  an- 
eckend sind.  Bezüglich  des  letzteren  Punktes  handeln  leider 
de  Aerzte  mit  unverantwortlichem  Leichtsinne  oder  bckla- 
OTSwcrter  Unkenntnis.  Kein  .\r7.t  soUte  seine  Zustimmung 
izu  geben,  dass  ein  Syphilitischer  heiratet  und  Kinder  zeugt, 
H'or  mindestens  3,  besser  4  Jahre  seit  dem  Beginne  der  Rr- 
rankung  verstrichen  sind,  und  auch  in  diesem  Falle  nur  dann, 
enn  eine  gründliche  Behandlung  der  Krankheit  stattgefunden 
II  und  seit  mindestens  einem  Jahre  keinerlei 
erdächtige  Krankheitserscheinungen  wahrzunehmen  waren, 
ffid  was  den  Tripper  anbelangt,  so  muss  jeder  .Arzt  wissen» 
ISS  der  Tripper  der  Frau,  sobald  er  die  inneren  Geschlechts- 
rganc  ergriffen  hat,  so  gut  wie  unheilbar  Ist,  sowie,  dass  der 
ironische  Tripper  beim  Manne  jahrelang  fortbestehen  kann, 
Utr  so  geringen  Erscheinungen,  dass  nur  durch  gründlichste, 
ft  wiederholte  Untersuchung  mit  dem  Mikroskope  und  mit 
cm  Endoskope  Gewissheir  über  seine  Ausheilung  gewonnen 
erden  kann.  Er  muss  wissen,  dass  ein  solcher  kaum  erkenn- 
ircr.  chronischer  Tripper  beim  gesunden  Gatten  akuten  Trip- 
ET  heftigster  Form  hervorrufen  kann.  Er  tragt  also  die 
iiwerstc  Verantwortung,  wenn  er  einem  an  Tripper  erkrankt 
lewcsenen  die  Erlaubnis  zur  Ehe  erteilt,  und  darf  diese  Er- 
:ubnis  nur  geben,  wenn  er  alle  Hilfsmittel  erschöpft  hat,  um 
cfa  über  die  volle  Genesung  Gewissheit  zu  verschaffen. 

Was  das  eheliche  Lehen  anbetrifft,  so  muss  der  Arzt  vor 
llem  den  Gatten  klar  machen,  dass  sie  nicht  allein  um  ihrer 
;11>K  willen,  sondern  auch  der  zu  erwartenden  Kinder  halber, 
lle»  tun  müssen,  was  ihre  Gesundheit  fördert,  und  alles  meiden, 
1$  ihr  schadet.  Insbesondere  sollten  die  Aerzte  von  diesem 
<sicbtspunkte  aus  der  Genusssucht,  die  sich  aus  Vergnügungen 
I  Vergnügungen  stürzt,  und  dem  habituellen  Cienusse  von  al- 
oholischcn  Getränken  oder  anderen  narkotischen  Mitteln  ent- 
cgcntrctcn. 

Auch  das  Schnüren  des  Korsetts  ist  zu  bekämpfen.  Es 
arm  lumentlich  dem  Embryo  sehr  schädlich  werden. 

Alle  Momente,  welche  die  Ehcschliessung  verbieten,  ver- 
icten  selbstverständlich  auch  die  Erzeugung  von  Kindern,  wenn 
teerst  während  der  Ehe  eintreten. 

Der  Arzt  wird  in  allen  Fallen,  wo  daucrnti  oder  zeitweilig 
«f  die  Erzeugung  von  Kindern  verzichtet  werden  muss,  gut 
•n,  wirkliche  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  zu  empfehlen. 
öom  illc  Präventi\'vcrfahren,  welche  den  Gcschlechtsgenuss 
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ermöglichen  sollen,  indem  sie  die  Befruchtung  hindern, 
nen,  dauernd  geübt,  mehr  oder  weniger  schätUich  zu  seit 
meisten  sind  auch  unsicher.  Darüber  wird  in  einem  an 
Kapitel  ausführlich  gesprochen  werden.  Hier  sei  nur  b 
dass  der  Arzt  um  so  vorsichtiger  sein  muss  bei  der  Empfe 
dieser  Verfahren,  als  sie  nur  allzu  leicht  auch  bei  Gesundet 
gang  finden  und  dann  zum  Schaden  der  Eheleute  wie  de 
samtheit  auch  die  Erzeugung  tüchtiger  Nachkommen  in 
der  Kraft  und  Grösse  der  Nation  genügenden  Anzahl  hir 


geborene   und   ererbte   Krankheiten    und 
K Krankheitsanlagen. 

^^^^         Von  J.  Orth  (Berlin), 

Wenn  man  sich  über  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung 
eeborener  und  ererbter  Krankheiten  und  Krankheitsanlagcn 
Erfaett  verschaffen  will,  so  Ist  es  z-unächst  notwendig,  festzu- 
d!en,  welche  Begriffe  man  mit  den  Worten  ererbt  und 
Bgeboren,  Krankheit  und  Krankheitsanlagcn  xu  verbin- 
si  bat.  Es  ist  dies  um  so  notwendiger,  ah  der  ärztliche 
tfachgebrauch  in  dieser  Be/iehuiig  feste  Normen  und  logische 
egnindung  leider  nur  zu  sehr  vermissen  lässt  und  als  insbeson- 
erc  gegenüber  der  Bezeichnung  Krankheitsanlagc 
äcr  Disposition,  wiederhoh  darauf  hingewiesen  wor»ien 
I,  dass,  wo  Begriffe  fehlen,  oft  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich 
nstelle.  Das  bekannte  Wort  B  a  c  o  '  s  „Prudens  interrogatlo 
R  quasi  dimidium  scientiac"  darf  hier  kühnlich  dahin  umge- 
ndcTt  werden  „prudens  detinitio  est  quasi  dimidium  sclentiae". 
ch  werde  nun  zuerst  versuchen,  die  Begriffe  klarzu- 
IcUcn,  dann  das  Vorkommen  angeborener  und  ererbter 
Uinkheitcn  und  Krankheitsanlagcn  im  allgemeinen  abhandeln, 
Wer  besonderer  Berücksichtigimg  der  Frage  der  Heredität 
tod  ihrer  Bedeutung  für  die  Pathologie. 

Die  Worte  ererbt  und  angeboren  werden  vielfach 
dl  gleichbedeutend  gebraucht,  obwohl  das  durchaus  unberech- 
^  ist.  da  zwar  alles  I^rerhtc  auch  angeboren,  aber  durchaus 
wAt  alles  Angeborene  auch  ererbt  ist.  Der  Gegensatz  von 
pttbt  ist  erworben,  es  gibt  aber  nicht  nur  extrauterine,  sondern 
wd»  intrauterine  Erwerbungen,  und  was  intrauterin  erworben 
■t  das  ist  auch  angeboren,  aber  es  ist  nicht  ererbt. 
I  .\ngeboren  ist  alles,  was  bereits  zur  Zeit  der  Gehurt  in 
an  dem  Individuum  vorhanden  ist.  Es  ist  dabei  keines- 
notwcndig,  dass  an  dem  Neugeborenen  sofort  nach  der 

irt  die  angeborenen  Besonderheiten  schon  erkennbar  sind, 
c  eibci  der  iius&eren,  sei  es  bei  der  Inneren  Untersuchung,  son- 
eskann  sich  zunächst  um  einen  latenten  Zustand  handeln, 
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aus  dem  erst  später,  vielleicht  erst  nach  Jahr  und  Tag,  ( 
geborene  Eigenschaft  oder  Besonderheit  in  die  Erscheinur 
und  erkennbar  wird,  aber  sie  muss  in  ihrer  besonderen  / 
der  Geburt  doch  schon  angelegt  sein.  Das  gilt  wie  für  no 
so  für  abnorme  Eigenschaften.  Ob  ein  Neugeborenes 
liehen  oder  weiblichen  Geschlechtes  ist,  das  erkennt  man 
regelmässigen  Verhältnissen  sofort  nach  der  Geburt,  ab 
Ausbildung  der  Geschlechtsdrüsen,  der  weiblichen  Mild 
erfolgt  erst  in  der  Pubertätszeit,  und  gar  die  Schamhaai 
Barthaare  sind  bei  der  Geburt  überhaupt  noch  nicht  erke 
und  doch  hegt  wohl  Niemand  einen  Zweifel  darüber,  da 
Anlage  derselben  schon  bei  der  Geburt  vorhanden  war,  c 
sich  also  um  angeborene  Erscheinungen  handelt. 

Solche  Latenz,  solches  Hervortreten  der  Eigenschaf 
späterer  Lebenszeit  zeigt  sich  nicht  nur  bei  den  Geschlech 
rakteren,  bei  generellen  Eigenschaften  überhaupt,  sonderr 
bei  den  individuellen,  insbesondere  aber  bei  Familieneigen 
ten.  Gewisse  kennzeichnende  Familienzüge  kann  man  ) 
zuweilen  auch  schon  beim  Neugeborenen  oder  kleinen 
erkennen,  wie  oft  aber  treten  Eigentümlichkeiten  des  K' 
baues,  der  Gesichtszüge,  Besonderheiten  der  Behaarung, 
auch  funktionelle  charakteristische  Erscheinungen,  BeanI 
gen  u.  s.  w.  erst  später  her\-or,  obwohl  doch  niemand 
zwei  fein  kann,  das  es  sich  da  um  angeborene  An 
handelt. 

Nicht  anders  liegt  die  Sache  bei  Krankheiten.     Dai 
Syphilis  schon  intrauterine  Krankheitserscheinungen  erzi 
kann,  welche  sofort  bei  der  Geburt  erkannt  werden  können 
in  den  meisten  Fällen  mindestens  bald  nach  der  Geburt  ur 
liehe  Zeichen  der  Erkrankung  her\ortreten,  dass  es  also 
Syphilis  congenita  gibt,  ist  allgemein  bekannt:  aber  es  kann 
als  sicher  erwiesen  gelten,  dass  es  eine  Syphilis  congenita 
gibt,' )  die  erst  nach  Jahr  und  Tag  erkennbare  Erscheim 
macht,  obwohl  die  Krankheitsursache  latent  schon  seit  de: 
burt  im  Körper  vorhanden,  die  Syphilisinfektion  also  eine 
genitale  gewesen  sein  niuss.  und  die  Krankheit  selbst,  welc 
einem  Teil  der  I-iillc  sicherlich,  wenn  auch  nicht  sicher  erl 
bar,    bereits    vi^rhandcn    ( latente    Syphilis) ,    wenigstens 
bereitet    war    (latente   Syphiüsintektion).      Aehnlich   kar. 
beim   Uicscnwuchs  sein,  bei  der  Fettleibigkeit,  bei  der  < 
u.  s.  f. 

Wh»  von  diesen  angeborenen  Erscheinungen  ist  als  e 
TU  be/cli'hncn? 

')  Vmw  lutiM'ltrattkiiti)!  ft^lgt  stutrr. 
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SJcherlich  nicht  das,  was  durch  foctalc  Erkrankungen  ciit-  *'*^bu«L*'"j 
Mniien  ist  (7.  B.  Darmvcrschluss  infolge  geheilter  Inuissus- 
tption)  Oller  durch  abnorme  Zustüntic  vun  hiteilcn,  Kinschnii- 
liasCT,  Amputationen  durch  Ainiiloni*äden,  L'nischlingung  der 
^üWschnur,  Verwachsung  mir  der  l'lacenta  u.  s.  f.,  denn  bei 
Jksct  Erscheinungen  ist  der  nuittertiche  Körper  direkt  gar  nicht 
^icitigt.  A))cr  auch  nicht  Störungen,  bei  denen  der  Uterus 
^loUfStens  sekiiniiiir  heteüigt  ist,  wie  bei  den  Gelenkvcrbicgun- 
Kfliicr  Extremitäten  infolge  von  Druck  der  Uteruswandungen 
&ti  iiwiiiclhaftcr  Absonderung  von  Fruchtwasser.  Ich  gehe 
ibtr  iiürn  weiter  und  behaupte,  dass  alles,  was  der  Foetiis  im 
uuli  seiner  Entwicklung  von  der  Mutter  crh:ilten  liat,  nichts 
trrrticsitt.  denn  das  Wesen  der  Vererbung  hesteht  nicht  darin, 
^  iiic  Nachkommen  dte  besondere  Eigenschaft,  um  welche 
*»sfh handelt,  von  den  Vorfahren  empfangen  haben,  dass  eine 
Knnkhfit  durch  Uehcrtragung  seitens  der  I'Ütern  otler  gar  Vor- 
;ditT.:  entstanden  ist.  Wenn  ein  hisber  gcsunilcs  Kind  von  sci- 
1«»  Ehern  durch  Küsse  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  mit 
iSypiiiiis  inficicrt  wird,  so  wird  das  niemand  hereditäre  Syphilis 
'»tMtn. ebensowenig  wie  man  es  als  hereditäre  Tuberkulose  an- 
irtraocn  wird,  wenn  tuberkulöse  frei  geborene  Kinder  sich  an 
■RH  (ubcrkulösen  F.ltcrn  oder  (irosscttcrn  otler  Seitenvcr- 
'W*lltn  angesteckt  haben.  Wenn  eine  Mutter  eine  acute  In- 
'fc«"iwkrankhe;l  zu  irgend  einer  Zeit  des  Lebens  auf  ihr  Kind 
wtfi^t.  so  wird  niemand  auch  nur  auf  den  dcdanken  kotn- 
•oii  lici  de ni  Kinde  van  einer  ererbten  Krankheit  zu  sprechen, 
■snan  lojj  i],is  pndcrs  sein,  wenn  die  Ucbertragung  nicht  wüh- 
plrfeseMmiitcrinen.  sondern  wührend  des  intrauterinen  Le- 
TOSiitgclundeii  bat?  Dass  liter  die  Placenta  die  ^"ertnIttler- 
™<  gespielt  hat.  tiass  es  sich  um  eine  placentarc  In- 
***iIon  handelt,  kann  doch  an  dem  Wesen  des  Prozesses 
*'■*'■-■''■  etwas  ändern.  Ob  eine  Mutter  durch  die  Milch 
;äuf  ihren  Säugling  überträgt,  ob  eine  Kuh  mit  Kiitcr- 
DjtelLuJuse  ihrem  Kalbe  Tuberkclbazillcn  zuführt,  oder  ob  die 
iJ^Aotragung  durch  das  Blut  der  JMacenta  erfolgt,  das  kann 
[[■«•keinen  wesentlichen  Unterschied  machen,  und  sollte  jemand 
^  sonderbaren  Gedanken  kommen,  auch  die  üebcrtra- 
Ji'rch  die  Milch  eine  \'ererbung  zu  nennen,  wie  nun.  wenn 
likh  der  tuberkulösen  Kuh  nicht  ihr  eigenes,  sondern  ein 
Kalb  oder  gar  einen  inenschlrciien  Säugling  tuberkulös 
Das  Wesen  der  Infektion  kann  doch  nicht  dadurch 
icdcn  werden,  dass  bei  sonst  völlig  gleichen  Vcr- 
das  cincmal  zufallig  der  eigene  Nachkomme,  das 
mal  fremde  Nachkommen  davon  betroffen  wurden !  Wenn 
c  L'cbertragung  durch  die  Milch  nicht  Vererbung  genannt 
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werden  kann,  warum  soll  man  bei  Uebertragung  durch 
davon  sprechen,  bei  der  es  sich,  wie  Lubarsch  mit 
erklärt  bat,  doch  nur  um  eine  besondere  Art  von  Met 
eine  Metastase  auf  ein  anderes  Individuum  handelt,  im 
nichts  anderes  als  was  bei  der  L'ebertragung  eines  Infe 
erregcrs  von  einem  Wesen  auf  ein  anderes  durch  Einsprit: 
Blut  statthat.     Wo  steckt  da  die  Vererbung?     Und  wie 
mit  den  Infektionen  während  der  Geburtsperiode,  wie  wi 
da  die  Vererbung  reichen,  wann  soll  die  Erwerbung  bcg 
Schon  allgemeine  biologische  Gründe  sprechen  da 
alles  ererbt  zu  nennen,  was  intrauterin  von  der  Mutter  st 
Bei  der  amphigonen  Fortpflanzung  ist  der  Wert  des  mäni 
Keimes  und  des  weiblichen  für  die  Vererbung  derselbe: 
wir  doch,  man  kann  fast  sai^cn,  wie  ängstlich  die  Natur 
besorgt  ist,  dass  bei  der  Befruchtung  des  Eies  dem  zuküi 
neuen  Wesen  gleichviel  Chromatin  von  dem  väterlich« 
von  dem  mütterlichen  Keimkern  überliefert  wird,  und 
auch  noch  durchaus  kein  Beweis  dafür  erbracht  ist,  6s 
Chromatin  etwa  der  Träger  der  Vererbung  ist,  so  gibt  un 
sicherlich  sein  Verhalten  einen  Fingerzeig  für  das  allg 
Verhalten  der  väterlichen  und  mütterlichen  Potenz,  des 
liehen  und  mütterlichen  Erbes.     Wollte  man  auch  post( 
tionelle  Einwirkungen  der  Mutter  der  Vererbung  zur» 
dann  würde  der  Wert  des  mütterlichen  Vorfahren  in  Rü 
auf  Vererbung  ein  ganz  anderer  als  der  des  väterlichen 
würde  die  Mutter  viel  mehr  vererben  können  als  der  Vj 
aber  nur  bei  den  viviparen  und  in  erster  Linie  den  Säugt 
und  selbst  da  nicht  bei  allen  in  gleicher  Weise,  denn  \ 
Aplaccntalen  liegen  die  Verhältnisse  wieder  ganz  anders 
den  Placentalcn.     Wenn  bei  dem  abgelegten  Ei  eines 
eine  Veränderung  des  sich  entwickelnden  Embryo  durch  ; 
Einwirkung  entsteht,  so  ist  es  völlig  klar,  dass  es  sich  ni 
eine  ererbte,  sondern  um  eine  erworbene  Erscheinung  h 
ist  CS  aber  i-in  wesentlicher  Unterschied,  wenn  dieselbe  E 
nung  an  einem  EI  auftritt,  so  lange  es  zufällig  noch  in  d 
schlcchtsteilen  der  Mutter  sich  befindet?    Man  hat  in  E 
eier  Tubcrkelbazillen  hineingebracht  und  dadurch  tube 
1  lühnchcn  erzeugt  —  sicherlich  keine  ererbte  Tubcrkulo! 
ist  CS  aber  anderes,  wenn  einem  menschlichen  Embr>'o  vor 
deter  Entwicklung  durch  die  Placcnta  von  der  Mutter  Tu 
bazillcn  oder  Svphiüsgift  oder  irgend  eine  andere  Krai 
Ursache  zugeführt  wird?    Man  hat  ebenso  wenig  ein  Ri 
diesem  Falle  von  ererbter  Tuberkulose,  Syphilis  u.  s. 
sprechen,  wie  man  ein  Recht  hat,  in  jenem  Huhnerexp* 
cmc  ererbte  Tuberkulose  anzunehmen. 
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Wie  sollte  CS  auch  bei  den  Tieren  sein,  welche  sowohl  ovi-, 
ie  vivipar  sind?  Soll  da  die  Möglichkeit  der  erblichen  Ucbcr- 
mgung  eine  verschiedene  sein,  geringer  bei  den  schon  im  Ei 
tbgelegten  Nachkommen,  stärker  und  länger  dauernd  bei  den 
TSt  in  vorgeschrittener  Entwicklung  geborenen  ?  Nein, 
lies  was  der  Nachkomme  im  Laute  seiner 
ncwicklung,  post  conccptionem,  erhält, 
■  s  ist  nicht  ererbt,  sondern  erworben,  gleich- 
vitig.  in  welcher  Zeit,  ob  intrauterin  oder  extrauterin,  dies 
cschieht,  gleichgültig  auf  welchem  Wege,  ob  durch  das  Blut 
der  die  -Nfilch  seiner  Mutter  oder  sonstwie. 

Erworben  ist  alles,  was  durch  äussere  Einwirkungen  w„«erwori! 
f  das  sich  entwickelnde  oder  das  entwickelte  Individuum  ent- 
anden  ist:  für  die  Frucht  ttn  Mutterleibe  ist  aber  all  das  eine 
ussere  Einwirkung,  was  von  ausserhalb  der  Frucht  selbst  her- 
ommt,  mag  es  nun  von  dem  sie  umschlicssenden  Mutterkörper 
der  auch  tür  diesen  von  der  Aussenwelt  stammen.  Die  Frucht 
in  dieser  Be/ichimg  keine  pars  visccrum  matrjs,  sondern  ein 
igenwescn,  welches  von  Anfang  an  sein  eigenes  Leben  besitzt. 
ine  weisse,  von  einem  Neger  geschwängerte  Frau  birgt  in  ihrem 
jäbc  eine  Mulattenfrucht,  das  kann  kein  Teil  des  mütterlichen 
Sipcrs  sein,  denn  eine  weisse  Person  kam  nieniats  auf  natür- 
Jicm  Wege  einen  Körperteil  haben,  welcher  von  dein  Typus 
er  Rasse  so  wesentlich  abweicht  wie  ein  Mulattcnfoetus  von 
incm  reinrassigen  weissen.  Sonach  kommen  wir  zu  dem 
ichlusse :  Alles,  was  ein  Nachkomme  post  con- 
cptioncm  von  seinen  Eltern  erhält,  ist  er- 
orben  ;  erhält  er  etwas  nach  seiner  Geburt, 
I  handelt  es  sich  um  eine  extrauterine  Er- 
erb ung,  erhält  er  es  während  seines  Auf- 
nthaltcs  im  Uterus,  so  liegt  eine  intra- 
terinc  Erwerbung  vor,  die  hei  der  Geburt 
ehon  vorhanden,  also  dann  angeboren  ist 
mit  Vererbung  im  wissenschaftlichen 
inne  hat  dies  alles  nicht  das  mindeste  zu 
n. 
Damit  ist  aber  auch  eigentlich  schon  gesagt,  was  man  denn  wu  v«r«rt)t  i*^, 
ererbt  zu  verstehen  habe,  denn  es  bleibt  nur  die  einzige 
ort  übrig,  ererbt  kann  nur  etwas  sein,  was 
ürch  die  Keimstoffe  dem  Nachkommen  zu 
eil  geworden  ist.  Das  gilt,  wie  für  die  normale,  so  für 
B  pathologische  Vererbung.  Gewiss  bietet  die  pathologische 
ererbung  Besonderheiten  dar,  gewiss  werfen  sich  bei  ihr  Fra- 
n  auf,  welche  für  die  normale  V'frerbung  keine  Geltung  haben, 
KT  im  wesentlichen  kann  unmöglich  eine  Verschiedenheit  zwi- 
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sehen  beiden  Vercrbiingsarten  sein;  die  eine  als  binlogiscl 
pathoIoKischen  gegenüberzustellen  ist  deshalb  durcha' 
kehrt,  denn  auch  die  Pathulogie  ist  Biologie,  und  di< 
meinen  biologischen  (jrundsät/.e  gelten,  wie  für  die  no 
so  für  die  pathologischen  \'nrgange.  Das  wicht 
biologische  Grundgesetz  für  die  \'erer 
lautet  aber,  dass  die  Nach  kommen  ihr  Erb 
den  Vorfahren  durch  die  Keiinxcllc 
halten.  Welche  KoUe  dabei  die  Chromatinsubsta: 
Kern  überhaupt,  welche  der  Zelleib  spielt,  das  sind  $ 
Fragen,  auf  welche  ich  mich  hier  nicht  einlassen  kann, 
weniger,  als  dics.c  und  ähnliche  Fragen  noch  ihrer  endj 
Entscheidung  harren,  aber  es  geniigt  auch  für  unsere  t 
festzustellen,  dass  die  Träger  der  Vererbung  unmöglich 
halb  der  Keimzellen,  sondern  nur  in  ihrem  Inneren  voi 
sein  können  und  dass  sie  an  die  molekularen  ßestandt 
Keimzellen  geknüpft  sind,  mit  dem  inneren  Bau  dcrselli 
innigste  zusainnicnhängcn.  Man  hat  die  Substanz,  we 
Trägerin   des   Erbes   ist.   als   I  d  i  o  p  1  a  s  m  a    oder  I 

El  a  s  ni  a  —  dieser  von  W  e  i  s  m  a  n  n  ' )  gebrauchte  A 
at  sich  am  meisten  eingebürgert  —  bezeichnet,  so  dass 
den  Grundsatz  für  die  Vererbung  auch  so  forr 
können,  nur  durch  das  Keimplasma  crhä 
Nachkomme  das  Erbe  seiner  Vorfahre« 
was  durch  das  Keimplasma  dem  Nacl 
mcii  überkommen  ist,  nur  das  ist  etw« 
c  r  b  t  c  s. 

Es  kann  sich  deshalb  auch  nicht  um  Vererbung  I 
wenn  dem  neuen  Individuum  etwas  zukommt,  das  nur 
von  den  Keimzellen  n;itgeschleppt  wurde,  wenn  z. 
Spermie  einen  Tuberkclbazillus  mir  in  das  zu  bcfrt 
Ovuhmi  und  damit  in  den  zukünftigen  Embryo  hinei 
möge  der  Bazillus  nun  der  Spermie  aussen  ankleben  oc 
im  Innern  derselben  liegen  (falls  er  Platz  dazu  findet), 
gescl/t  nur.  dass  ik-r  molekulare  Bau  der  Spermie,  < 
Keimplasma  dadurch  keine  wesentliche  Veränderung  ( 
hat.  Man  hat  in  solchem  Falle  auch  von  hcredi 
Tuberkulose  der  !■  rucht  gesprochen,  aber  durct 
Unrecht,  denn  nicht  die  Keimzellen  haben  die  Tubcrki 
wirkt,  sondern  sie  waren  mir  zufällige  Träger  des  In 
slüHes,  es  hiimlclt  sich  um  eine  germinalc  Infc 
iin  (icgenMatz  zu  der  frülier  besprochenen  placentae 
cmc  Vererbung  von  Tuberkulose  ist  das  nie  und  niitm 
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L^iköOntc  höchstens  von  einer  Pscudohercditat  sprechen. 
.^^'  ü'ic  beste  Illustration  hiezu  geben  die  Experimente  !•  ricd- 
ij  i  in*in's')  über  gemiinalc  tiiherkiilftse  Infektion  bei  Kanin- 
uL  -.-  eben.  Wenn  dieser  sofort  nach  der  Begattung  zweier  gesunder 
et-  Ticccinc  Aufsch\\ciiiiTiung  von  künstlich  gezüchteten  Tubcrkcl- 
cxf  bn'illtn  dem  weiblichen  Tiere  zu  dem  Sperma  in  die  Scheide 
K  rt  ^ntitc,  so  gelang  es  ihm,  in  den  Embryonen  der  ersten  Woche, 
elU''*^"'^'"  ^*^  ^-  i'^gcs*)  —  und  nur  in  ihnen,  nicht  im  müttcr- 
"idten  Körper  —  Tuherkclbazillen  wieder  zu  finden.  Wenn 
:h  eine  Tuberkulose  noch  nicht  nachzuweisen  war/)  so  war 
hdcr  Anfang  dazu,  eine  Infektion  mit  Tuberkelbazillen  ge- 
und  es  ist  doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  diese  mit 
Spermie  in  das  Ov-idum  und  so  in  den  Enibr)'o  gelangt 
Also  tuberkulöse  Infektion,  vermittelt  durch  Keimzellen, 
rkein  Mensch  wird  doch  auf  ilcn  Einfall  kommen,  iiicr,  wo 
beiden  Eltcrntieren  gar  nichts  Tuberkulöses  zu  vererben 
T.ron  einer  hereditären  Infektion  zu  sprechen  oder  eine  herc- 
Tuberkulose  anzunehmen,  wenn  sich  herausstellen  sollte, 
solche  Früchte  wirklich  tuberkulös  werden,  d.  h.  an  Tu- 
!osc  erkranken  können.  Ist  es  nun  etwas  ganz  anderes, 
die  Tuberkelbaziltcn  nicht  künstlich  dem  Sperma  zugc- 
t  worden  sind,  sondern  aus  demselben  Körper  stammen, 
Idicrauch  d;is  Sperma  geliefert  hat?  Gewiss  nicht;  das  eine 
Aenso  wenig  mit  Vererbimg  zu  tun  wie  das  andere;  sollte 
beim  Menschen  der  Fall  vorkommen,  dass  einer  Frucht 
der. Spermie  vom  Vater  her  ein  Infektionserreger  zugeführt 
so  handelte  es  sich  zwar  um  eine  gcrminalc  Infektion, 
wenn  das  Kind  inficiert  zur  Welt  gebracht  wird,  um  eine 
italc  Infektion,  aber  mit  Vererbung  hat  der  Vorgang 
das  mindeste  gemein.  Was  aber  für  die  väterliche  Kcim- 
Ic^ilt,  das  gilt  in  ähnlicher  Weise  auch  für  die  mütterliche, 
Hl.  Nur  wenn  die  Keimzellen  in  ihrer  inneren  Zusanuncn- 
ni;,  in  ihrem  Bau  oder  vielleicht  auch  nur  ihrem  Chemis- 
S^-  "  IC  Aendcrung  erfahren  haben,  wenn  dadurch  an  dem 
P*'  des  neuen   Individuums,    welchen   Weismann   mit 

Recht  als  das  Soma  dem  allein  in  den  Geschlechts-  oder 
len    enthaltenen    V'ererbungsträger,    dem    Kcimplasma 
enübcrstellt,    neue,    besondere   Eigenschaften   hervortreten, 
dann  liegt  eine  Erscheinung  vor,  welche  in  das  Gebiet  der 
rbung  gehört. 


■)  F.  F.  F  r  i  c  d  m  a  n  n  .  Exp.  Studien  iiber  die  Erblichkeit  der  Tubcr- 
Zuch.  f.  klin.  Med.    «.  Bd.  S.  ii.    1901. 
Nach  miindlicllcr  Milteilimg  auch  noch  späler. 
Nach  mündlicher  Mitteilung  wurde  sie  auch  in  späterer  Zeit  vennisst. 
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Wende  ich  mich  nun  7.u  einer  Begriffsbestimmai 
Worte  Krankheit  und  Krankhcitsanlajj 
wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt,  Krankheil 
Position,  so  kann  ich  mich  kurz  fassen. 

Krankheit  ist  ein  Vorgang,  ein  Lcbcnsvorgan 
den  Charakter  der  Schädigung  an  sich  tragende  Sröru 
normalen  Lchensvorgängc,  Krankheit  ist  lieben,  aber 
unter  abweichenden  Bedingungen  und  mit  abweichend 
scheinungen;  wo  nicht  Leben  ist,  da  kann  auch  nicht  Kn 
sein,  wo  keine  den  Charakter  der  Schädigung  an  sich  tr 
Störung  von  Lebens  vergangen  ist,  da  ist  auch  keine  Kra 
Die  äussere  Krankheitsursache,  etwa  Parasiten,  kann  vorl 
sein,  eine  Infektion  kann  vorliegen,  aber  eine  Infektion! 
hcit,  die  Folge  einer  Infektion,')  ist  erst  von  dem  Momi 
vorhanden,  wo  die  Parasiten  Lebensvorgänge  in  Unoi 
bringen,  eine  schädliche  Störung  von  Lebensvorgängen 
gen.  Es  ist  durchaus  notwendig,  die  Begi 
Krankheitsursache,  Parasit  und  Kranl 
scharf  auseinander  zu  halten.  Ein  Mcnsd 
virulente  Diphthcricbazillen  in  seiner  Mundhöhle  berger 
krank  zu  sein;  er  hat  keine  Diphtherie,  er  ist  nicht  diphtli 
obgleich  er  Träger  des  Diphtherieerregers  ist  und  andere 
Ucbcrtragung  dieser  l^rregcr  diphtherisch  machen  kann 
Kaninchenembrvonen  Friedmann 's  enthielten  'l"u 
baziilen,  aber  sie  waren  nicht  tuberkulös,  denn  es  könnt 
nerici  Zeichen  der  Stönmg  von  Lebensprozessen,  keine  m 
logischen  \'crandcrungen,  keine  Entwicklungsst(>rungen  n 
wiesen  werden.  Handelt  es  sich  also  in  irgend  einem  Fs 
eine  congenitale  Uebertragung  von  Krankheitserregern,  i 
man  nicht  \'on  einer  con  genitalen  Krankhei' 
eher,  sofern  nicht  krankhafte  Störungen  von  Lcbcnsvori 
nachweisbar  sind,  wohl  aber  von  einer  congenitalc 
lektion,  denn  die  Infektion  ist  meines  F.rachtens  n 
Uebertragimg  wirkungsfahiger,  lebender  Parasiten  g« 
Der  Sprachgebrauch  hat  allerdings  hier,  wenn  aus  der  Inl 
später  doch  noch  die  Krankheit  hervorging,  nicht  scha 
schieden,  denn  man  spricht  allgemein  von  S)rphilis  cor 
tarda,  obwohl  das  genau  genommen  nicht  ganz,  richtig 
ja  eben  die  S)-]ih!lis,  die  Krankheitserscheinungen  bei  d 
bnrt  noch  nicht  vorhanden  oder  doch  wenigstens  nicht  bi 
bar  waren,  sondern  nur  die  Krankheitsursache  latent  seh 

')  Es  ist  geeiBoet.  zu  ailerhattd  scliwcn-n  Mi s< Verständnissen  ru 
wenn,  wie  es  neiierdines  öfters  geschieht,  nicht  scliiirf  zwischen  Infekt 
InfcVtionskrankhril  iiiilcrvcliirtlcn,  sonilcm  auch  tlit  Krankheit  Infckti 
hcisat  doch  Vcrutircinigungl)  genannt  wird. 
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T  Geburt  vorhanden  war.    Das  ist  doch  ein  anderes  X'erhaknis 

twic  es  z.  B.  bei  den  sccundUren  Geschlechtsuharaktercn  der 
I  ist,  die  bei  der  Geburt  alle  bereits  angelegt  waren,  während 
p  der  Krankheit  eben  noch  nichts  vorhanden  gewesen  ist,  son- 
der Anfang  derselben  erst  in  spaterer  Kebenszeit  liegt. 
Was  man  unter  Krankhcitsanlagcn  oder  D  1  s - 
19  i  t  i  u  n  c  n  zu  verstehen  habe,  darüber  gehen,  wie  die  Li- 
»lur  beweist,  die  Anschauungen  weit  auseinander.     Meines 
ichtcns  ist  vor  allem  daran  testzuhalten,  dass  es  sich  dabei 
Körper?,  ustände,    um    Eigenschaften   des 
^lucs,    der    chemischen    Zusammensetzung 
^nd  der    Tätigkeit    der    Körpergewebe,    um 
lecnsc  haften    der   Konstitution    des   Indi- 
10  ou  ms  handelt. 

Der  menschliche  Körper  ist  nicht  schutzlos  jeder  äusseren 

icitsursachc.  besonders  den  Parasiten  preisgegeben,  son- 

1  besitzt  eine  ganze  Menge  teils  morphologischer,  teils  bit>- 

Schulzmittel,  zum  guten  Teil  regulatorische  Einrich- 

welche  ihn  in  den  Stand  setzen,  abnormen  Lebensbe- 

Bgcn,  äusseren  Krankheitsursachen,  welche  an  sich  geeignet 

D. die  normalen  Ixbensvorgänge  in  Unordnung  zu  Bringen» 

Krankheit  zu  erzeugen,  Widerstand  zu  leisten,  sJe  un- 

zu  machen  und  dadurch  den  normalen  Ablauf  der 

JMsreänge  aufrecht  zu  erhalten.     Alles  was  bewirkt,  dass 

iKegulation  nicht  eintritt,  jede  Schwäche  des  Körpers  gegcn- 

ir|end  einer  äusseren  Krankheitsursache,  also  jede  Kon- 

(lonstigenschaft,  welche  sich  im  Kampfe  des  Körpers  mit 

.Krankheitsursachen  als  insutTizient  erweist,  den  normalen 

ifder  Ijibcnserschcinungen  aufrecht  zu  erhalten,  eine  jede 

■  Constitutionseigenschaft  kann  auch  als  Krankhcitsanlage, 

rnifisposition  bezeichnet  werden.     Es  braucht  sich  dabei 

inidit  um  eine  Abweichung  der  Constitution  des  Einzel- 

•  von  dem  Typus  der  Constitution  eines  menschlichen  We- 

Mwhaupt  zu  handeln,  sondern  auch  typische,  generelle  Con- 

rigenschaften,  die  also  an  sich  normal  sind,  können 

^Heltsdispositionen  darstellen,  sofern  sie  nur  geeignet  sind, 

JK«ehimg  irgend  einer  Krankheit  zu  begünstigen,  sofern 

"iit  im  Stande  smd,  die  I-'ntstehung  irgentf  einer  Krankheit 

sirnJem.     Hierher  gehören  die  Krankheitsdispositionen, 

dem  menschlichen  Körper  als  solchem  gegenüber  den 

cm  der  Tiere  zukommen,  hierher  gehören  die  Dtsposi- 

wodurch  sich  verschiedene  Menschengruppen  in  regcl- 

cr  Weise  je  nach  ihrem  Alter,  ihrem  CJeschlecht,  ihrer 

unterscheiden:  die  Alters-,  Geschlechts-,   Rassendisposi- 

Allc  diese  generellen  Krankhcitsanlagen 
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müssen  angeborene  und  ererbte  sein,  denn 
ein  Ausfluss  tier  phyloj^enetischen  Entwicklung,  sie  habcr 
Urspning  in  den  den  Keimzellen  innewohnenden  gcncrcl 
genschaften. 

Anders  steht  es  mit  denjenigen  Eigenschaften  der  I 
tution,  durch  welche  ein  Individuum  von  dem  Typus  <lei 
maimcnschcn  sich  unterscheidet,  welche  ihm  persönlich 
hören,  seine  besondere  Persönlichkeit  bedingen,  die  i  n  t 
duellen  Krankheitsanlagen,  welche  wir  al 
miliendisposition  bezeichnen,  wenn  die  gleich 
sonderen  Cnnsrirutionseigeniiimlichkciten  bei  mehreren  Gl 
einer  und  derselben  Familie  hervortreten.  Selbstversti 
sind  nicht  alle  indi\'i duellen  besonderen  Körpereigenscl 
nicht  alle  btrsondcren  körperlichen  Familieneigenschaften  1 
heltsdispositionen,  sondern  sie  sind  es  nur  insoweit,  als 
sie  die  rlntsrchung  von  Krankheiten  nicht  gehindert  od 
befördert  wird. 

Diese  Auffassung  des  Begriffes  Krankheitsanlage  ( 
nichts  Mystisches,  sie  liegt  nicht  abseits  der  Wissenschaf 
dem  sie  ist  der  wissenschaftlichen  Behandlung  ebenso  zi 
lieh  wie  jede  andere  pathogenetische  Frage,  wenn  auch 
erkennen  ist,  dass  unsere  Kenntnisse  von  den  Krankhcitsc 
tionen  über  einige  allgemeine  .Anhaltspunkte  noch  nid 
hinausgekommen  sind. 

Indem  ich  mich  nun  zu  der  atigemeinen  Beantwortu 
Frage  wende,  ob  es  angeborene  Krankh< 
gibt  und  wie  weit  tlabci  \on  Vcrcrbun] 
Rede  sein  kann,  brauche  ich  nicht  erst  besonders  I 
7-uhcbcn,  dass  es  angeborene  Krankheiten  gibt,  da  das  all) 
bekannt  ist.  Ks  sei  nur  noch  einmal  darauf  hingewiesei 
man  streng  genommen  nur  dann  von  einer  angeborenen  I 
hclt  sprechen  darf,  wenn  die  das  Wesen  der  Krankheit  ; 
chcnde  Störung  von  Lebens  vergangen  bereits  hei  der  ( 
vorhanden  ist,  denn  tritt  die  Störung  erst  später  auf,  so  \ 
eben  bei  der  Geburt  überhaupt  noch  nicht  vorhanden,  » 
höchstens  ihre  Ursache;  Ursache  einer  Krankheit  ist  al 
das  kann  nicht  scharf  unil  oft  genug  betont  werden  — 

Slcichbcdcutcnd  mit  der  Krankheit  selbst.  In  der  Me 
er  Fälle  handelt  es  sich  um  angeborene  Infektionskntnl< 
(Mil?hrand,  Pneumonie.  Rccurrensfiebcr,  Sepsis,  Typhi 
riola,  Syphilis,  selten  Tuberkulose,  Lepra,  angeblich  Cl 
(iclenkrhcumatismus.  Malaria,  Masern.  Scharlach),  dcci 
CS  auch  Fötalkrankhciien  anderer  Art  geben.  Die  Gbei 
Mchr/.ahl  aller  Fötalkrankhciten,  wclcner  Art  sie  auch 
tritt  erst  im  Laufe  der  l'lntivickelung  der  Frucht,  in  fr 
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•jpätcrcn  Schwangerschaftsnionatcn  auf,  d.  h.  eine  Hcrcdi- 

t der  Krankheit  kommt  dabei  nicht  in  Betracht,  aber  auch  bei 

DJcnigeii  angeborenen   Krankheiten,  welche  gerrninalen  Ur- 

ange»  sind,  ist  nach  den  früheren  Darlegungen,  da  es  sich 

ä  wohl  ausschliesshch   um    Infektionskrankheiten    handelt, 

Vererbung  im  wissenschaftlichen  Sinne  höchstwahrschcin- 

iiuizusch Hessen.   Nur  dann  könnte  von  einer  ercrbtci*  Krank- 

!die  Rede  sein,  wenn  bereits  eine  oder  auch  beide  Keimzellen 

rder  Kopulation  spezifisch  krank  gewesen  waren,  was  deshalb 

lil  bum  in  Wirklichkeit  sich  ereignen  wird,  weil  es  nicht 

mbfvh eidlich  ist,  dass  kranke  Keimzellen  einem  regelmässig 

iBcbtnmickehidcn  Enibrvo  den  Ursprung  geben  könnten.    Im- 

"'iinist  die  Möglichkeit  einer  Weiterentwickelung  auch  einer 

tiner  kranken    Kcim?-cllc  hcr\'orgcgangenen    Embryonal- 

»ge  (licht  völlig  abzustreiten  und  so  xvÜrc  es  nicht  undenkbar, 

ittwa  die  allgemeine  lintwickliingsslörung,  die  atlgcmelnc 

chwäche,  die  Dystrophie,  wcicnc  bei  su  vielen  Früchten 

likililischer  Eltern  7.u  beobachten  ist,  davon  herrührt,  dass  die 

itWtn  selbst   geschadigt,    gewissermasscn    syphilitisch    er- 

warcn.   indessen   ist   eine  derartige   Annahme  durchaus 

Inotwcndig,  da  diese  Erscheinungen  auch  sehr  wohl  durch 

idem  syphilitischen  Virus  erst  in  dem  KötaÜkorper  selbst 

jTtn  Toxine   hervorgerufen   worden  sein  können.      Die 

wlltung,  dass  die  Gefahr  der  Ucbcrtragung  der  Syphilis 

fdit  Frucht  um  so  grösser  ist,  je  frischer  die  Krankheltscr- 

»gcnsind,  kann  sowohl  durch  eine  alJniähllch  wieder  ab- 

ie  Schädigung  der  Keimzellen,  wie  durch  eine  immer 

'ibnchniende  Virulenz  des  Infektionsstoffes  erklärt  werden. 

Sooich  wäre  als  Resultat  festzustellen,  dass  zweifellos  die 

fiqgcndc  Mehrzahl  der  angeborenen    Krankheiten   nicht 

Ditär  Ist.  und  dass  es  sehr  wahrscheinlich  überhaupt  keine 

*tJrcn  Krankheiten  gibt.     Was  insbesondere  die  wichtig« 

Krinkheiten,  die  Infektionskrankheiten  betrifft,  so  gibt  es 

'CMgcnilalc  Infektionskrankheiten  durch  placcntare,  auch 

ciwcine  durch   gcrminale  Infektion,  aber  höchst  wahr- 

Iwllch  keine  hereditären. 

Gtnz  anders   liegen   die  Vcrbätlnissc   bei   den    Krank- 

ttianlagcn.     Die  generellen  kommen  selbstverständlich 

|tbcfitia  Betracht,  wir  haben  es  nur  mit  den  individuellen 

rdoi  Fatniliendlsposltlonen  zu  tun.      Da  wir  die   feineren, 

morphologischen,    wie    binlngisch-chemischen    N'erhält- 

tjeftcr  Constitulionseigenschaften,  welche  hauptsachlich  als 

Wtsdisposilionen  zu  gelten  haben  und  welche  sowohl  aus 

tcn  .Anfängen  der  Embryonalanlagc  stammen  (  Kclmver- 

Bpingcn,  unvollständige  Differenzierung  etc.)  als  auch  In 
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späterer  Entwicklungszeit  entstanden  sein  können,  noch 
kennen,  so  sind  wir  auch  in  der  Regel  nicht  im  Stande,  dies 
objektiv  nachweisen  zu  können,  sondern  itiüssen  sie  mcister 
dem  lürfolg,  aus  ihrer  Wirkung  crschlicsscn  —  und  s 
Schlüsse  müssen  immer  mit  Vorsicht  behandelt  werden.  "Ea 
dabei  zuweilen  die  Schwierigkeit  hervor,  dass  es  keinesweg 
mcr  so  ohne  weiteres  klar  ist,  was  als  Ursache,  was  als  Wii 
anzusehen  ist,  was  Anlage  zur  Krankheit  ist  und  was  Ko!g 
Krankheit.  Bei  keiner  Krankheit  ist  diese  Schwierigkeit  so 
zu  Tage  getreten  wie  bei  der  Tuberkulose. 

Von  jeher  hat  man  der  Erblichkeit  bei  dieser  Krankheil 
grosse  Rolle  zugeschrieben,  von  jeher,  erst  recht  nach  der 
deckung  des  Virus  tuberculosum  und  insbesondere  nach  der 
Stellung  seiner  bacillären  Natur,  haben  zahlreiche  Pathol 
und  Acrztc  auf  eine  angeborene  und  vercrbbarc  Krankl 
anläge  einen  sehr  grossen  Wert  gelegt.  Man  glaubte  fr 
in  der  sogenannten  skrophulösen  Constitution  diese  Anlag 
funden  zu  haben,  und  doch  war  dieses  zum  arössten  Tel 
Irrtum,  da  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  vieles  (ob  alle 
von  dem.  was  man  als  skrophulös  bezeichnet  harte,  n 
anderes  als  bereits  eine  tuberkulöse  Veränderung  war.  '. 
man  aber  deswegen  jede  angeborene  allgemeine  Dispositior 
Tuberkulose  leugnen?  Dass  die  gcrmmale  Ucbertragung 
Tuberkelbazillen,  also  eine  Pseudohereditat  eine  wcscnt 
Rolle  spiele,  wird  nur  von  wenigen  I^athologen  angcnom: 
die  meisten  legen  das  Hauptgewicht  auf  eine  extrauterine  Ii 
tion,  und  da  ist  es  ja  nicht  zu  oczwcifcln,  dass  der  Anschein  < 
Hereditär  der  I'ubcrkulose  dadurch  gegeben  werden  kann, 
»Ich  die  Nachkommen  immer  wieder  bei  ihren  Vorfahren 
stecken,  so  dass  infolge  der  erleichterten  Infektion  immer  , 
(rcnerationcn  derselben  Familie  an  Tuberkulose  crkran 
Wenn  ntan  indessen  bedenkt,  wie  ungemein  verbreitet  dicTi 
kulose  ist,  wie  kein  Mensch  dem  entgehen  kann,  dass  er  wi< 
holt  der  Gefahr  der  Infektion  ausgesetzt  wird,  wenn 
hcriicksichtigt,  wie  zahlreiche  Menschen  in  ihrem  Körper 
Spuren  einer  tuberkulösen  Erkrankung  tragen,  ohne  docf 
schwerer  lokaler  oder  an  allgemeiner  Tuberkulose  erkrank 
sein,  so  wird  man  sich  doch  der  Annahme  nicht  cntschh 
können,  dass  bei  denjenigen,  welche  schwer  erkranken,  dass 
besondere  bei  jenen  familiären  Tuberkulosen,  bei  welchen 
gewisser  Entwickclungszcir,  in  der  Pubertät,  die  Tubcrku 
reissende  Fortschritte  macht  und  den  Tod  herbeiführt,  noch 
gemeine  Besonderheiten  der  Konstitution  eine  Rolle  spielen, 
somehr,  als  gar  nicht  selten  der  tuberkulöse  Elter  fruhr< 
wegstirbt,  und  eine  immer  wieder  erneute   Familieninfek 
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nrchaus  nicht  vorliegt.  Da  muss  man  doch  an  die  so  sehr  ver- 
hiedene  allgemeine  Empfänglichkeit  verschiedener  Tierarten 
wkcn,  daran  denken,  dass  auch  bei  derselben  Tierart  vcrschic- 
tne  Rassen  eine  verschiedene  Empfänglichkeit  haben,  dass  auch 
d  Tieren  zweifellos  eine  individuelle  Verschiedenheit  in  der 
[mpfänglichkclt,  also  eine  individuelle  Disposition  allgemeiner 
rt7ur  Tuberkulose  existiert,  und  man  muss  daraus  den  Schluss 
iebcn,  dass  auch  beim  Menschen  eine  allgemeine  Disposition 
ar  Tuberkulose  vorkommt  und  dass  gerade  bei  vielen  Fami- 
icnmberkulosen  diese  Disposition  eine  vererbte  ist;  ich  bin 
urchaus  damit  einverstanden,  geratle  diese  allgemeine  Disposi- 
ioa  mit  dem  Xanten  SkrophuJosc  zu  belegen. 

Es  gibt  aber  bei  der  Tuberkulose  nicht  nur  allgemeine,  son- 
em  auch  lokale  konstitutionelle  Besonderheiten  und  auch  bei 
iesen  kommt  die  Frage  in  Betracht,  inwieweit  sie  als  Folgen 
Icr  Krankheit,  inwieweit  sie  als  primäre  angeborene  Krankhelts- 
nlagen  zu  betrachten  sind. 

Dass  viele,  besonders  jugendliche  Tuberkulöse  engbrüstig 
nd,  einen  schmalen,  flachen  Thorax  besitzen^  ist  zweifellos, 
l)er  ob  dieser  sog.  phthisische  Thorax  vor  der  Tuberkulose  da 
rar  oder  erst  die  Folge  der  bereits  vorhandenen  tuberkulösen 
l^enindeningcn  der  Brustorgane  ist,  darüber  gehen  die  Anslch- 
cn  noch  weit  auseinander.  Wenn,  wie  ich  es  für  richtig  halte, 
Be  Thoravmisstaltung  das  Primäre,  etwas  Angeborenes  ist,  ist 
etwa  dadurch  entstanden,  dass  ein  phthisischer  Ahn  diese 

rax^estak  erworben  hat  und  dass  diese  erworbene  neue  Ei- 

■^att  sich  als  Disposition  zur  Phthise  vererbt  hat?  Ist 
cn  den  Knochen  des  Thorax  und  den  Keimzellen  eine  der- 
Korrclation.  dass  sich  die  durch  Krankheit  entstandene 

Icning  des  Knochenbaues  in  den  Keimzentren  gewisser- 
widerspicgcit? 

Die  neuerdings  wieder  aufgenommene,  schoji  vor  längerer 
it  von  Freund  angeregte  Frage  nach  der  Bedeutung  einer 

deren  Gestaltung  der  oberen  Thoraxappertur,  insbesan- 

dcr  Länge  und  Lage  der  ersten  Rippe  für  die  Entstehung 
Lungcnspitzentuherkulose  scheint  mir  dahin  entschieden 
fden  zu  müssen,  dass  es  sich  hier  sicher  nicht  um  eine  Folge 
ler  vorhandenen  Tuberkulose,  sondern  um  eine  angeborene 
irimare  Anlage  zur  Spitzenphthise  handelt,  aber  wer  wagt  zu 
nttcheiden.  ob  die  besondere  C.iestaitiing  der  ersten  Rippe  einer 
hmaren  aus  irgend  einer  Ursache  entstandenen  Keimvariation 

Entstehung  verdankt  oder  ob  sie  eine  primäre  Somavaria- 

darstellt?  Gar  kein  Zweifel  über  die  primäre  Natur  der 
ittlagclunn  in  jenen  Fällen  bestehen,  wo  eine  angeborene  Vcr- 
Slgerung  der  I^mgcnarterienbahn  die  Grundlage  zu  einer  Lun- 
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gentuberkulose    gegeben    hat,    hier   liegt   sicherlich    ein    1 
vor,   bei   dem  man  annehmen   darf,   dass  die  schwere  ai 
borene  Anomalie  die  Entstehung  der  späteren  Krankheit  be 
dert  hat. 
E^SI^  Aehnliche  Beispiele  kann  man  noch  mehrere   anfüh 

^*''  z.  B.  die  Häufigkeit  krankhafter  Veränderungen  retlnie 
Hoden  oder  sonstiger  mit  Entwicklungsstörungen  behaft 
Organe.  Es  ist  hier  auch  auf  die  körperlichen,  sog.  Degen 
tionszelchen  bei  Menschen,  welche  mit  einer  erblichen  Beiast 
zu  Geisteskrankheiten  versehen  sind,  hinzuweisen.  Diese  D 
nerationszeichen  sind  mindestens  zum  Teil  wahrscheinlich 
sekundäre  Erscheinungen,  Folgen  der  im  Körper  herrschen 
Korrelation,  des  Altruismus,  oder,  um  mit  R  o  u  x  zu  ret 
des  Kampfes  der  Teile  im  Körper,  welcher  es  bewirkt,  < 
Veränderungen  an  einem  Teile  auch  Störungen  an  anderen  ' 
len  zur  Folge  haben,  aber  immerhin  sind  sie  doch  sichtl 
Zeichen  von  einer  Aenderung  der  Konstitution. 

In  zahlreichen  Fällen,  wo  familiäre  Krankheiten,  nam 
lieh  auch  Stoffwechselkrankheiten  bestehen  (angeborene  F 
lelbigkeit,  Gicht,  Diabetes  u.  s.  w.),  haben  wir  noch  kaum 
deutungcn  für  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  vererbbaren, 
Anlagen  bedingenden  Konstitutionsabweichungen,  ebenso  wc 
wie  wir  Genaueres  wissen  über  solche  Anlagen,  welche  auf  n 
ererbten  Störungen  der  Entwicklung  beruhen,  wie  sie  z.  B. 
\*ielen  als  Grundlage  von  Gcschwulstbildungen  in  Keim< 
schleppungen  etc.  angenommen  werden.  Es  muss  deshalb 
Aufgabe  der  Wissenschaft  sein,  eifrig  darnach  zu  forsd 
welche  Abweichungen  im  Bau  und  Chemismus  des  menschlic 
Körpers  als  angclx^rcne  Grundlagen  von  Krankheitsanlagen 
gesehen  wetilen  dürfen.  Es  ist  dabei  daran  zu  erinnern,  c 
auch  die  angebtirenen  Konstitutionscigentümlichkeiten, 
Krankhcitsanlagen,  nicht  notwendig  sdion  bei  der  Geburt  fei 
ausgebildet  »u  sein  brauchen,  sondern  dass  sie  erst  in  spät« 
Entwicklungszeit  vollendet  werden  können,  wie  auch  umgeke 
nicht  iedc  nathologische  Erscheinung  bei  kleinen  Kind 
(Kleinheit,  .Atn^phie.  l'h-strophie.  .-Vnämie  etc.)  als  angebo 
betrachtet  werilen  darf,  da  ungünstige  äussere  Lebensbeding 

f-n  allein  schon  in>  Stande  sind,  solche  Störungen  her\'orzurul 
rst  wenn  die  >-\ill$tändIgen  morphologischen  Grundlagen 
schaffen  sind,  dann  wird  auch  an  die  B^ntwortung  der  zwei 
Krage  mit  mehr  .\ussicht  auf  Erfolg  als  jetzt  vorhani 
ist,  herangetreten  wer«.len  k«wmen,  in  wieweit  solche  ar 
b^trencn  Krankhcitsanlagen  als  ererbte  aufzufassen  sind,  im 
weit  dabei  die  Vererbung  erwvrbener  Eigenschaften  eine  Rt 
»(Melt. 
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Dass  besondere  Körpereigentünilichkelten  erblich  übertra-  "^äJ^Jrs^'t«''" 
!n  werden  können,  dafür  geben  gewisse  Anomalien  und  ■5,"^b"du''  ^'"' 
lissbildungcn  die  sfchersten  Beispiele.  Zwar  handelt 
Isich  dabei  weder  um  Krankheiten  noch  notwendig  um  Krank- 
Htsanlagcn,  aber  doch  um  pathologische  lirschcinungcn,  um 
bwcichungcn  vom  typischen  Bau  des  nienschlichcn  Körpers, 
ic  hier  nicht  übergangen  werden  dürfen,  da  sie  vorbildlich  sind 
&r  die  cigenthchen  Krankheitsanlagen. 

Wenn  man  hört,  dass  in  vielen  Generationen  7..  B.  Sechs- 
Dgrigkeit  auftritt,  dass  ein  ganzes  Dorf  (Eycaux,  Iscrc)^),  In 
reichem  lange  Zeit  die  Einwohner  nur  untereinander  heirateten, 
[kliesslich  fast  nur  sechsHngerigc  lümwohner  hatte  und  dass 
ie  Anomalie  erst  schwand,  nachdem  Fernheiraten  häuliger 
rurdcn  und  neues  Keimplasma  eingeführt  wurde,  so  darf  wohl 
ingenommen  werden,  dass  es  sich  um  erbliche  Uebertragung 
iner  Anomalie  gehandelt  hat,  wenn  auch  nicht  gan?-  die  Mög- 
chkcit  ausgeschlossen  werden  kann,  dass  auch  noch  andere 
'aktoren  dabei  eine  Holle  spielen,  welche  ja  notwendig  bei  dem 
trwcn  Falle  dieser  .Anomalie  vorhanden  gewesen  sein  müssen, 
ki  der  Scchstingcrigkcit  hat  man  an  eine  atavistische  Bildung  ") 
(dacht,  wie  Gcgcnbaur  gezeigt  hat  mit  Unrecht,  aber 
dbst  wenn  sie  ein  Atavismus  wäre,  eine  besondere  Ursache, 
rinim  gerade  bei  dem  einen  Menschen  der  Rückschlag  auftrat, 
nuM  doch  auch  vorhanden  gewesen  sein.  Ausserdem  kommen 
lic  gleichen  Erscheinungen  wie  hei  der  Polydaktylie  auch  bei 
fndaktylie,  Peromelie,  Daltonismus  und  anderen  AnonTalien 
rar,  wo  eine  ata^•istischc  Erklärung  ausgeschlossen  ist,  und  wo 
iir  sicher  sagen  können,  der  erste  Träger  hat  die  Missbildung 
licht  ererbt,  also  müssen  andere  Umstände  sie  bewirkt  haben 
«d  diese  Umstände  könnten  sehr  wohl  auch  noch  in  folgenden 
xneraitünen  wirksam  sein.  An  solche  Koniplikation  muss  man 
wtwcnJigerweisc  bei  der  merkwürdigen  Beobachtung  von 
Srruthers')  denken,  bei  welcher  vier  Generationen  nötig 
mien,  um  totale  Polydaktylie  (an  Händen  und  Füs.sen)  zu- 
(uide  zu  bringen.  In  der  ersten  Generation  fand  sich  ein 
(riteter  Finger  an  einer  I]and,  in  der  zweiten  Generation  an 
>ci<len  Händen,  bei  der  dritten  Generation  hatte  von  drei  Brü- 
lem,  welche  alle  doppelseitige  Sechsfingerigkelt  hatten,  der  eine 
in  einen  Fuss  auch  eine  sechste  Zehe,  und  bei  seinen  Nach- 
otrnncn  endlich,  also  in  der  vierten  Generation,  waren  doppel- 
wig  sechs  Finger  und  sechs  Zehen  vorhanden.    Hier  lässt  sich 


')   F   nrvaj-.  Du  dikngcr  des  tnariagcs  consanfpiin»,  1863,  rcf.  Arch.  g*n. 
k  »M    i9b3.  l  p.  763, 

')  Gcöauciu  siehe  CPäter. 

')  Siroibcrs,  Edinb.  New.  Philo«.  Journal.  iS6j,  Juli. 
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nicht  mit  der  Erklärung  auskommen,  welche  für  andere 
bei  denen  in  der  zweiten  Generation  eine  Verstärkung  dt 
Sonderheit  auftrat,  aufgestellt  wurde  und  auch  wohl  zu 
erscheint,  dass  nämlich  die  Ursache,  welche  die  Veränd 
am  Körper  bewirkte,  gleichzeitig  auf  die  Keimzellen  eing« 
und  zwar  stärker  eingewirkt  habe,  sodass  dann  der  aus 
solchen  Keimzelle  hervorgegangene  Nachkomme  die  Sti 
in  höherem  Masse  darbieten  konnte,  denn  selbst  wenn  ma 
nehmen  wollte,  dass  die  Ursache  für  die  erste  Sechsfinger 
im  frühen  Embryonalstadium  eingewirkt  und  nicht  nur  d 
mntische  Störung  erzeugt,  sondern  auch  in  spezifischer  ) 
auf  das  Kleinplasma  eingewirkt  habe,  so  könnte  man  sich 
ixirstellen,  dass  die  zweite  Generation  eine  ausgedehntere 
daktylie  darbot,  aber  die  Progression  der  Missbildung  ir 
Generationen  scheint  mir  ohne  Annahme  einer  fortdauei 
spezifischen  Einwirkung  nicht  möglich  zu  sein,  da  auch 
Vererbung  der  Anlage  durch  den  zweiten  Eiter  nicht  vc 
Die  Sache  wird  noch  mehr  kompliziert  dadurch,  dass  au 
diesem  Falle,  wie  in  so  vielen  anderen,  die  Missbildung  ki 
wcgs  bei  allen  Nachkommen  vorhanden  war.     Man  muss 
bei  der  Beurteilung  erblicher  Uebertragung  von  Missbildt 
\md  Abnormitäten  vorsichtig  sein  und  vor  allem  auch  beac 
dnss  gelegentlich,  wie  ich  schon  vorher  erwähnte,  solche  Bi 
ttcn  nicht  das  IVimäre.  sondern  etwas  Sekundäres,  Conseci 
smd,  das  sich  notwendig  an  einen  primären  Zustand  anseht 
Wlril  dieser  vereint,  so  muss  auch  der  Folgezustand  eintr 
ohne  doch  selbst  erblich  übertragen  zu  sein.     So  kann  : 
Klumpt'ussbiUUmg  in  aufeinanderfolgenden  Generationen 
tretciK  wobei  dann  aber  nicht  die  Fussmisstaltung  vererb 
»andern  die  uttgcnügende  Bildung  von  Fruchtwasser,   w 
icnc  nuch  sich  zieht, 
«« .iv»  Besondere  X'orsicht  muss  man  walten  lassen,  wenn 

,^(si>»  Vfränderunp,  eine  neue  Eigenschaft  nur  bei  Mutter  und  ' 
vorhiuulen  ist;  es  ist  hier  wn  vornherein  jegliche  Beziei 
zur  \Vi"ti"lnmg  ab/uwelsen.  wenn  die  Veränderung  bei  der  1 
ler  ecsl  im  l  aufc  «.lor  Schwangerschaft  aufgetreten  ist.  E 
bcbimptv't  w\»r\icn.  dass  /.  B.  narbijje  \'eränderungen,  wt 
bei  vier  scl\w.ingcrvu  Mutter  Intoliipr  einer  Verwundung 
st;ti\*lc»  >\iUYn.  jn  gleicher  KönvrsieUe  auch  bei  dem  s[ 
ÜvKmviu'u  Kiuvt  bemerkbar  gewesen  se:en.  auch  experime 
will  t\KU»  sv^Khc  BcobAi-btuoiien  s^etracht  haben.')  Eine 
cvbunn  bc);t  s,i,t  sclKiixcrstinviUch  n";cht  vor,  denn  mit  den  K 
seilen  hu  du"  n-uuc  l'Vscbcinung  nicht  das  mindeste  zu  tun. 
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die  schon  eingetretene  definitive  Lippcnausbildung  i 
scitigt  imd  der  Zustand  einer  früheren  Kntwicklungsi: 
wieder  hergestellt  werden  —  kurzum,  man  braucht  si 
Verhältnisse  nur  klar  zu  machen,  um  sofort  zu  dem  & 
XU  knttimcn,  dass  hier  ein  direkter  Zusammenhang  nicht 
lieh  ist.  Die  wenigen  Fälle,  in  welchen  ein  Zusammenhi 
bestehen  scheint,  werden  beobachtet  und  registriert,  di 
zahlreicheren  anderen,  wo  das  Kind  nichts  Auffällige 
bietet,  werden  nicht  berücksichtigt. 

Etwas  anderes  als  diese  Einwirkungen  auf  das  sei 
der  Entwicklung  begriffene  Kind  Ist  die  Einwirkung 
die  Keim/,  eilen  ^or  der  Copulation,  wobt 
nicht  nur  Einwirkungen  seitens  der  Mutter,  sondern  auch 
seitens  des  Vaters  in  Betracht  kommen.  Da  es  sich  hi 
Veränderungen  der  Keimzellen  handelt,  so  kann  in  einem  i 
aus  ihnen  her\'argch enden  Individuum  eine  neue  Eigen 
hervortreten,  welche  vererbbar  ist,  da  sie  Aendcrungc 
Ketmplasmas  »ur  Grundlage  hat.  Aber  wie  entstehen  ^ 
derungen  der  Keimzellen,  des  Keimplasmas? 

.'Wh  hier  hat  man  Sinncscindrückc  vcrantwortlic 
macht.  Eine  F'Vau.  so  erzählt  v.  Esmarch/)  erhielt 
starken  Eindruck  von  einem  conscr^icrten  Fötus,  besonde 
dem  kleinen  Unterkiefer,  am  Abend  erfolgte  ein  fruch 
Coitus,  und  siehe  da.  das  daraus  her>-orgcgangene  Kin 
auüscr  anderen  Anomalien  einen  missbildeten  Unterl 
Wenn  das  reite  Ei  durch  die  an  jenem  Abend  stattgehabt 
habitation  befruchtet  worden  ist,  so  muss  es,  mag  auc 
Copulation  etwas  später  erfolgt  sein,  doch  schon  aus  dem  F> 
ausgcstossen,  also  aus  dem  oi^nischcn  Zusammenhang  mi 
Köriicr  gelost  gewesen  sein.  Nur  noch  mittelst  chem 
Stolle  war  eine  Einwirkunc  seitens  des  Körpers  möglich, 
wie  soll  ein  Sinneseindru«  chemische  Einwirkungen  ai 
frei,  etwa  'u\  der  Tube  liegendes  Ei  derart  ausüben,  das 
aus  dem  l'.i  demnächst  hervorgehende  IndiiHduum  körpe 
VerhältntjL«!  darbietet,  welche  dcnlcnigen  des  Objekts  äl 
sin*l,  welches  den  Sinnescin druck  gemacht  hat?  \Vie  so 
Kind  einer  weissen  Frau,  welche  während  des  Coitus  mit  \ 
wciwen  M*«n  cirtcn  Neger  erhlickt,  ihrem  durch  diese  C< 
tKtion  ge/eu|:trn  Klmle  eine  fartügc  Haut  rerschaficn  köt 
Vi  gibt  tfcwiss  viele  I^inge  JwisAcn  Himmel  und  Erde 
ticnen  *iin  unsere  Schulweisheit  nichts  träimien  lässt,  allein 
m  ieglichr  .Möglichkeit  für  die  Erklärung  einer  angebl 
t'«tuchc  fehlt,  »o  wird  nun  doch  in  erster  Linie  verl: 

^^  V.  Ki«lftrctiK«ltBk«Myl,  Die  d^kMCbatisctet  Fi 
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irfen,  dass  die  Tatsache  als  solche  sicher  festgestellt  wird. 
Bt  hoc  ergo  proprer  hoc  ist  kein  zulässiger  Beweis,  deshalb 
id  wir  berechtigt,  bis  auf  weiteres  die  Tatsache  des  Zusam- 
Enhangcs  /.wischen  Sinneselndrückcn  während  oder  kurz  vor 
cm  fruchtbaren  Coitus  und  besonderen  Veränderungen  des 
tdlichen  Körpers  anzuzweifeln. 

Das  gleiche  gilt  für  die  Annahme,  dass  Vorstellungen  bc- 

imicr  körperlicher  Dinge,  Phantasieerscheinungen  während 

Er  Begattung  auf  die  körperliche  Ausbildung  des  gezeugten 

indes  bestimmend  einzuwirken  vermöchten.     Die  Gedanken- 

idc  des  Fhepaares  l:^duard  und  Charlotte  in  Goethes  Wahl- 

erwandtschaftcn,  welche  beide  in  ihrer  \'orstetlung  mit  ihren 

trehelichen  Geliebten,  Ottiücn  und  dem  Hauptmann,  den 

chlaf   vollzogen,   war  wirklich   nur  ein    Phantasiegebilde, 

die  Achnlichkcit  der  Gesichtszüge  des  Kindes,  nicht  mit 

seiner  Eltern,  sondern  mit  denjenigen  der  Geliebten  der 

lern,  den  einzigen  Schuldbeweis  abgeben  sollte. 

Dem  Verständnis  zugänglicher  ist  eine  andere  MÖglich- 
J6t:  Veränderung  der  Keimstofic  In  der  Zeit  zwischen  ihrer 
inderung  und  ihrer  Copulation,  nämlich  die  Veränderung 
ch  chemische  ICinwirkungcn.     Es  ist  behauptet  worden,  be- 
crs  Krafft-Ebing")    hat  solche  Angaben  gemacht, 
sonst  geistesgesunde  und  nüchterne  Eltern,  wenn  sie  Jn  der 
inkenheit  den   Beischlaf  ausüben,  geistesschwache,  blödsin- 
oder    epilcptisch-blüdsintiige    Kinder    erzeugen    konnten. 
handelt  es  sich  also  nicht  um  ererbte  (jcisteskrankheit, 
die  Fitem  sind  ja  sonst  geistig  gesund,  sondern  um  eine 
entstandene  geistige  Stöning,  welche  ihren  Gruntl  in  einer 
Alkoholvergiftung  haben  soll.     Es  steht  gewiss  der  An- 
nichts  entgegen,  dass  der  im  ganzen  Körper  verbreitete 
Jol  auch  in  die  Keimzellen,  selbst  wenn  sie  schon  in  die 
ilechtskanäle   abgesondert  worden   sind,    eindringen   und 
jlare    Störungen    hervorzurufen    vermag,    welche    sich 
ichJich  an  solchen  Teilen  geltend  machen,  aus  denen  bei 
ender   Copulation   die  Gehirnteile   des   Fötus  sich   ent- 
tln.     Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Störung,  wie  die 
Meinungen  des  Rausches  überhaupt  vorübergehen  könnten 
dass  nur  dann  dauernde  Schädigungen  am  Nachkommen 
len,  wenn  die  Copulation  noch  zur  Zeit  der  Alkoholwir- 
tu  Stande  kommt,  dass  sie  aber  ausbleiben,  wenn  die  Al- 
ilwirkung   zur   Zeit  der    Copulation   bereits   wieder   vcr- 
nmden  ist.     So  könnte  sich  \'ielleicht  der  von  Kraf  ft- 
Ebing  betonte  Umstand  erklären,  dass  die  üblen  Folgen  des 


')  Knffl  •  Eb  i  n  K  .  GrunÜEÜRC  der  Krimi  natpsycbalogic,    1S73. 
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Beischlafs  m  der  Trunkenheit  zwar  eintreten  können,  abi 

notwendig  eintreten  müssen)     Freilich  auch  dann  bliebe 

noch  unaufgeklärt,  wanim  die  Störungen  in  der  F.mh 

anlaue  nicht  auch  %-oriibergehende  sind,  sondern  zu  dau 

werden.    Mancher  mag  auch  bezweifeln,  ob  wirklich  die 

sonst  vrillig  K^^istig  gesund  waren  und  ob  die  Versdiici 

licr  l'olKcn  nicht  weniger  von  ilcr  verschiedenen  Intens! 

Alkohi'lwtrkung,  als  vielmehr  davon  abhängig  ist,  ob  die 

sonst  wirklich  völlig  geistig  gesund  oder  nicht  doch  scfa 

einem  ueisligcn  Defekt  behaftet  gewesen  sind.    Auf  kein 

kann  aber  von  einer  Vererbung  des  Alkoholismus  die  Ret 

ilenn  es  handelt  sich  nur  um  degenerative  \^crändcrung« 

wenn  sie  selbst  weiter  vererbbar  sein  sollten,  doch  nur  cn 

Kolgcn  von  Alkoholwirkung,  aber  nicht  selbst  Alko 

tung  sind. 

"5ii«<gaMioB.  Eine  andere  merkwürdige  Erscheinung,  welche  au 

Veränderung  der  Keimzellen  der  Mutter  beruhen  muss 

sie  überhaupt  mehr  wie  eine  zufällige  ist,  wird  mit  dem  1 

der   Imprägnation  bezeichnet.      Es  sind  bcsondf 

Züchter  von  Knssehunden  und  -Pferden,  welche  die  Beoba 

gemacht  /u  hüben  glauben,  dass  ein  männliches  Tier  nie 

seine  eigenen  Nachkommen,  sondern  auch  diejenigen  küi 

Begattung  mit  einem  anderen  männlichen  Tiere   beeii 

derart,  dass,  wenn  ein  reinrassiges  Weibchen  von  einem 

unreinen  Männchen  belegt  war,  auch  die  spätere  Vercii 

mit  einem  rassereinen  Mannchen  doch  keine  rassereinen 

kommen  er/ielt,  weil  sich  immer  noch  ein  EinHuss  des 

Männchens  geltend  nuchc.     Für  den  Menschen  liegen 

Wiwen*  sichere  ähnliche  Beobachtungen  nicht  vor,  insbcs« 

ist  es  mir  nicht  hekanni,  dass  jemals  beobachtet  worden  sc 

die  Kiiulcr  einer  in  rweiter  Ehe  lebenden  Frau  Aehnli 

nut  dcnt  ersten  Ehemann  dargeboten  hätten,  immerhin  1 

folgende  sehr  merkwürdige   Fall  bekannt  geworden.*) 

Mitnn,  der  mit  Uvt^t^spadic,  welche  bereits  in  der  3.  Gent 

HUftnil,  bi'h^iftei  war,  heiratete  eine  Frau  aus  einer  nid 

wniulten,  gesunden  FnmiUc  und  zeugte  mit  Ihr  3  Kinder«  ^ 

(Anttlich  llvpospadiäcn  waren  und  selbst  lum  Teil  wicd 

iHispudischc   Kinder  erzeugten.      Dieselbe,    also   nicht  < 

(icUilcto  Firtu  heiratete  steiler  einen  »weiten,  ebenfalls  gcj 

Miul  nivht  brUMcien  Mann  und  zeugte  mtt  demselben  vie 

«Irr«  Wflchr  «Amtlich  die  Missbildui^  ihres  ersten  Mannt 

holen,     /wfi  iliener  Kinder  tcugtta  Doraok  Xachkoi 

«her  vuu  den  bcivlcn  Anderen  kanr  wieder  dn  Teil  der 


*)  LlnttMl,    IjlWM    1^  I.   M). 
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imen  die  Hvpospadie  geerbt.  Wie  könnte  man  sich  eine 
he.  sagen  wir  Vererbung  auf  fremde  Nachkommen,  erklä- 
?  Ks  bedarf  keiner  Ausführung,  dass  weder  Phantasicvor- 
ungen  der  Mutter,  noch  mehrfache  Befruchtung  zur  Er- 
ung  herangezogen  werden  können;  die  einzig  denkbare 
glichkeit  ist  die,  diss  Jjrch  die  nicht  zur  Copulation  gc- 
jtcn  Spermatozoen  des  ersten  Mannes»  welche  sich  in  dem 
terlichen  Körper  aufgelöst  haben,  in  diesem  eine  Verände- 
E  hervorgebracht  worden  sei,  welche  auch  die  noch  im  Eier- 
X  vorhandenen  Keimzellen  betraf  und  diesen  schon  den 
npel  der  körperlichen  Kigentiimlichkcit  des  Mannes  auf- 
ckten.  Man  könnte  sich  diese  Einwirkung  als  eine  direkte 
len,  wozu  die  räumlichen  Beziehungen  zwischen  den  zu 
nde  gehenden  Spermatozoen  und  den  im  Eierstock  einge* 
Dssencn  Eiern  die  Grundlage  abgeben  könnten,  man  könnte 
hnicn,  dass  zuerst  der  mütterüche  Körper  eine  Veränderung 
Tc,  welche  dann  sekundär  in  irgend  einer  Weise  auf  die  in 
Eierstöcken  ruhenden  Keimzellen  übertragen  würde. 
Wir  berühren  damit  die  grosse  und  wichtige  Frage, 
Iche  Beziehungen  zwischen  dem  Körper 
seinen  einzelnen  Tciäcn  einerseits,  so- 
dcn  in  den  Geschlechtsdrüsen  enthal- 
en  Keimzellen  andererseits  bestehen, 
Frage,  welche  innig  und  untrennbar  mit  derjenigen  nach 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
enhängt.  Kann  ein  Mensch,  wie  Virchow  meinte, 
was  er  erwirbt,  auch  ohne  weiteres  vererben,  oder  sind 
Vererbung  en^'orbener  Eigenschaften,  wie  es  besonders  von 
et«man  n  \'irchow  gegenüber  \ertrcteii  wurde,  Schranken 
das  ist  die  In  den  letzten  drei  Jahrzehnten  so  viel  er- 
Frage. 
Nach  dem  früher  Festgestellten  setzt  jede  Vererbung  eine 
ili^ung  der  Keimzellen  voraus,  neue.  er>vorbcne  Eigenschaf- 
köanen  nur  vererbt  werden,  wenn  das  Keimplasma  eine  ent- 
lende  Veränderung  erfahren  hat.  Eine  Variabilität  des 
asmas  Ist  also  die  notwendige  Vorbedingung  einer  jeden 
g  erworbener  Eigenschaften.  Continuität  des 
impTasmas,  ununterbrochene  Uebertra- 
gvon  einer  Generation  zur  anderen  cincr- 
—  \'ariabilität  des  Kcimplasmas,  die 
higkeit.  eine  Veränderung  zu  erfahren, 
eits.  das  sind  die  beiden  Pole,  um  welche  sich  die  Lehre 
der  Vererbung  dreht.  Jede  Infolge  der  vorhandenen  und 
in  der  Wissenschaft  zugestandenen  Variabilität  des 
iplijmas  entstandene  Variation  desselben  kann  vererbt  wer- 
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den,  wenn  sie  nicht  durch  andere  Einwirkungen  wied 
gängig  gemacht  wird.     Das  kommt  ofienbar  bei  neu 
denen  Variationen  leichter  vor,  sie  sind  noch  nicht  st 
wurzelt  wie  solche,  welche  schon  seit  langer  Zeit  b 
Auch  scheint  es,  dass  geringfügigere  Veränderungen 
sich  erhalten  und  forterben  als  starke  Abweichungen  v 
seitherigen  Typus.    Aber  mag  die  Veränderung  gross  od 
sein,  mag  sie  sich  länger  halten  oder  bald  wieder  seh 
jede  Keimvariation  ist  etwas  Neues,  früher  nicht  Dagei 
in  dem  Keimplasma  der  Vorfahren,  dem  Träger  des  Erb 
vorhanden  Gewesenes,  also  etwas  dem  Erbe  Fremdes,  Er 
gesetztes,  etwas  Erworbenes,  denn  Erbe  und  Erwerbur 
erbtes  und  Erworbenes  das  sind  natürliche  Gegensätze, 
dem  einen  nicht  gehört,  muss  dem  anderen  zugerechnet' 
Jede  Kcimplasmavariation  ist  also  etwas  Erworbenes,  eti 
das  meines  Erachtens  nicht  eine  von  Urbeginn  dem  Kein 
innewohnende  Vnriation&kraft,   die  ohne  äusseren  An 
immer  neuen  \'ariationen  fülirt  —  eine  Wiricung  ohn« 
Ursache  —  sondern  eben  äussere,  für  das  Keimplasma 
Ursachen  massgebend  sind.     Die  ganze  I^re  von  einei 
genetischen  fortschreitenden  Entwicklung  ist  auf  der  Vei 
erworbener   Eigenschaften   des   Keimplasmas   begründt 
wenn  auch  die  pathologische  Entwicklung  nicht  ein  For 
ten  zu  höheren  Formen,  sondern  vielmehr  eine  Degen 
bedeutet,  so  können  die  grundlegenden  Vorgänge  bei  il 
unniöijh'ch  andere  sein  als  wie  bei  der  natürlichen  Entwi 
Fü  ist  allerdings  aulfällig,  dass  auch  bei  den  Keimvari 
eine  gewisse  Regclniässigkeit  sich  zeigt,  dass  gewisse  t 
Misshildun,:;cn  immer  in  gleicher  Weise  wiederkehren 
dakivlie.  Syndaktylie,  Spaltbildungen  an  den  Extremitäi 
licsichl,  am  IVnis.  Hautmäler.  Haemophilie.  Farbenbli 
Kur/S'chtigkeit  u.  s,  w.  i,  das  kann  aber  so  erklärt  werde 
nicht   alle    Teile  des   Keimplasmas  gleich  empfindlich, 
\\(tiabel  sind,  sondern  dass  gewisse  äussere  Umstände 
wii\ler  gx-wisse   Abschnitte  des  Keimplasmas   ( Determi 
\»>n  Weis  ni .»  n  n'\   in  i;leicher  Weise  stören.     Nach 
il  e  r  s  h  e  i  tn  M   sin»!  es  ireistens  Körperteile  und  Orgai 
in  hMisoluYiterulor  ph\logenetischer  Rückbildung  oder  ' 
\lun^   Ihh litter»   smuI.    welche    v«^   den    Variationen   be 
wcuK-n, 
w-My  ^..,;  Nim  licjit  es  .d>or  .uit  der  Hand,  dass  es  für  die  Auff 

^' -•;>-'   '   »Icr  \  »>!>ii»n^e  nicht  >;!e;chg;;'t:g  -sr.  in  welcher  Weise  d 
seivt»,  vhc  \  an.>ti»M\cn  herwrrurer.den  Einwirkungen  a 

'^    \V  .v-a*M  ^hcxv.v    l^    tu-,:  C    M«::>C^«:  =.   i    w.     1887. 
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iplaäni;*  statthaben,  ob  sie  unmittelbar  auf  dasselbe  einwir- 

einc  direkte  Variation  desselben  hervornifen  (primäre 

m  V  a  r  i  a  t  i  o  n),  oder  ob  sie  zunaclist  eine  Veränderung, 

1  Variation  an  dem  mcta/.oischcn  Träger  des  Keirnplasmas, 

tSoma  (primäre  Soma- Variation)  bc\virkcn,wcl- 

idann  seinerseits  erst  das  Keimplasma  beeinflusst.  also  eine 

iandärc  Keim  Variation  hervorruft.   In  der  Mitte 

der  Fall,  wo  die  äusseren  Ursachen  gleichzeitig  eine  Varia- 

[dcs  Soma  und  eine  adäquate  des  Kcimplasmas  erzeugen,  ein 

der  schwer  von  dem  letzten  abzutrennen  Ist.     Sowohl  im 

iten,  wie  in  dem  Mittclfalle  kann  rnan  ohne  weiteres,  sobald 

jrcchcnd    veränderte  Nachkommen  aus  dem   Keimplasma 

vorgehen,  ^'on  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 

:hcn.  weil  »!ie  Nachkommen  die  gleiche  Variation  zeigen  wie 

Inächsten  Vorfahren.     In  dem  ersten  Falle  liegen  aber  die 

ültnisse  anders.     Da  zeigt  das  Soma  des  Trägers  bezw. 

jgers    der    Keimzellen   keine   Veränderung,    sonticrn    eine 

IC  tritt  erst  an  dem  Korper  des  aus  dem  primär  veränderten 

lUsma  hervoi^egangenen  Nachkommen  hervor;  ich  habe 

früheren  Arbeit')  über  die  Kntstehung  und  Vererbung 

nducllcr  Eigenschaften  vorgeschlagen,  diese  Art  der  Ycr- 

in  Rücksicht  auf  <Ias  Soma  als  Vererbung  indirekt  cr- 

scr  Eigenschaften  jener  anderen,  der  Vererbung  direkt 

icr  Eigenschaften  gegenüberzustellen,  da  eben  im  ersten 

(ße  Erwerbung  nicht  wie  in  dem  zweiten  von  dem  Soma 

bewirkt   worden  ist,  sondern  erst  z,u  einer  somatischen 

iieinung   gelangen  kann,  wenn   die  veränderte   Keimzelle 

[andere  befruchtet  bezw.  von  einer  anderen  befruchtet  wird 

I  ur  meiazoischen  Weiterentwicklung  gelangt. 

Bei  der  Entstehung  pathologischer  primärer  Keimvaria- 

ipielt  die  A  m  p  h  i  m  i  x  i  s  eine  grosse  Kolle.    Schon  die 

hmg  der  beiden  Kcimplasmen  an  sich  kann  neue  Erschei- 

lu  Tage  treten  lassen,  wie  am  besten  die  Kreuzun- 

ihri  Tier-  und  Menschenrassen  beweisen.    Wie  verschieden 

iKituzungsproduktc  in  körperlicher  wie  geistiger  Beziehung 

Tillen  ^können,  das  zeigen  einerseits  die  Mischlinge  vcrschie- 

europäischcr  Volkerstämme  mit  den  gleichen   farbigen 

imen  fenßlische  Mulatten  In  Jamaika  und  franzosische  in 

floup  sind  in  kor|>erlicher  wie  geistiger  Beziehung  ganz 

hieden),  das  zeigen  andererseits  die  iVlischlingc  verschie- 

Gcschlechter  derselben  zwei  Rassen:  ein  weisser  Mann 

fbner  farbigen  Frau  erzeugt  ein  ganz  anderes  Produkt  als 

iwtmc  Frau  mit  einem  farbigen  Mann.     Die  Tierversuche 


Primire  Keim- 

vuriuiii.in    ilureh 

Amptimlxlt. 
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zeigen  aber  auch,  dass  je  verschiedener  nach  ihrer  Herkur 
Keimstoffe  sind»  um  so  ungeeigneter  sie  sind,  einen  ges 
lebenskräftigen,  selbst  wieder  fortpflanzungsfähigen  Basta 
erzeugen.  Diese  Bastarde  sind  infolge  der  Zweirassigkt 
thologisch  ^xranlagte  Gebilde,  wahrscheinlich  kommen 
solche  auch  bei  gleichrassigen  Vereinigungen  vor  als  da 
sultat  der  Kopulation  ungeeigneter  Keimzellen,  wie  es  best 
von  Z  i  e  g  1  e  r  angenommen  worden  ist.  Xahe  Verv 
Schaft  der  Keimzellen  macht  diese  oficnbar  nicht  an  sie 
>h*Mb«  Kopulation  ungeeignet.  £)er  Inzucht,  der  Verwandtet 
^^^*  kann  demnach  an  und  für  sich  eine  grosse  Bedeutung  fi 
Au^reten  pathologischer  Eigenschaften  nicht  zugesch 
wenien.  da  sowt^l  von  Tieren  wie  Menschen  Fälle  gern 
kannt  sind,  wo  die  B^^attung  nächster  Verwandter  zu  dui 
gesunden,  wohlgebildeten  und  selbst  wieder  unverm 
fruchtbaren  NacWtommcn  führte.  Wenn  bei  den  Früchtci 
scfaänderischen  geschlechtlichen  Verkehres  gelegentlich  G 
krankheiten  beobachtet  werden,  so  dürfte  das  weniger  < 
beruhen,  dass  die  Zeugungsstotie  zu  nahe  verwandt  war> 
darauf,  dass  der  blutschänderische  \'erkehr  selbst  schon  d 
sultat  geistiger  Störung  der  Eltern  war  und  hier  also  m 
Vererbung  geistiger  Störungen  »-orltegt. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  Gefa 
Verwuidtenefae  hauptsächlich  darin  beruht,  dass  dunh  sit 
eine  Kumulation  vererbbarer  ungünstiger  Anlagen  herbeig 
wenien  kann  ^potenzierte  Vererbung>. 
a * ''5«  Auch  Störungen  der  Kopulation  sind  t 

Entsrehun^  neuer  pathv*logischer  Eigenschaften  angescl 
worden-  S>  sollen  Missbilduagen  durch  Eindringen  voi 
als  einer  Spermie  in  das  E:  entstehen  können,  so  ist  neu* 
^  möicttch  hingestellt  worden,  dass  gewisse  Geschwülste 
tocnc.  Embrionw^  durch  Befrachtung  eines  Polkörpt 
entstehen  k*.>nnten.  wv^i  der  ii»  dieser  NeSmbetnichtui 
steheitde  unvoltionimcne  En*i»rvo  %vn  dertt  re^lrecht  b 
tctcn  Et  imtschlossen  würde. 

I>cr  l>T>sw:Ni  dass  ä^woW  d-e  rr^arjr'iche  w:c  die  wi 
Kcintfetlf.  nachcetri  sie  ihre  Bi Idur.^i>sri:te  \-erlassen  ha 
Aas  GescMecfatswe^pKt  ihres  IVi^rs  ovier  st>^ar  —  die  Sp 
nach  ■ienx  Cotcus  —  in  den  V.iescKlcchrswe^n  des  andere 
viduttcns  eine  /eit  lan^  verteilen  urrö  iirtcr.  gewissen  ^^ 
riickle^psi  mtisseri.  ehe  sie  rur  K^.»tx:'arvv.  ^lartiien.  e 
Mö«rf;ch?t.eit  KAti.-TT,  sitss  au>.-*t  u:tabha:r^^  vor  sü rekter  I 
feuB^  des  e'terJcswr  Ki.>rtxrs.  ,  s.  S.  ^,-  V  :i  r  -;  ^  -  ; 
earstchen  ::?  der  /e.t  ;*:*chet  de™  \"e 
«■ca  dir  BLl.d-j:  =  äi:s.s:i::c  und  der  Kcpula 
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idurch  also  neue  Eigenschafren  des  Keimes  erworben  wer- 
wclchc  erst,  wenn  derselbe  zur  weiteren  KntwkkJung  ge- 
ft,  in  einer  entsprechenden  Acnderung  des  Soma  manifest 
deu.  Die  Gebr.  Hcrtwig  haben  gezeigt'),  dass  See- 
cicr,  welche  in  frischem  Zustande  im  stände  sind,  gewisse 
ndc  Spermien  abzuwehren,  ihre  Widcrstandskratt  bei  län- 
im  Aufcnthah  im  Seewasser  verHeren  und  nun  von  den  frem- 
Spcrmicn  befruchtet  werden  können.  Das  zeigt,  dass  we- 
liche  Vcräntleriingen  an  den  Keimzellen  nach  ihrer  Kntfcr- 
g  aus  ihrer  Bildungsstätte  cnfstchen  können,  und  l-s  ist  mug- 
.  dass  auch  beim  Nlenschen  solche  Acndcrungen  aiiftn-tcn 
nai.  welche  Variationen  des  Kclmplasnia  darstellen  und  zu 
[T  Veränderung  des  aus  diesem  etwa  spiiter  hervorgehenden 
iia  fuhren  können.  Dass  solche  Keimesvariationen  auch 
«h  Sinneseindrücke  oder  durch  blosse  Vorstellungen  der 
Intasie  hen-orgeru  fen  werden  könnten,  habe  ich  schon  vor- 
für  nidit  denkbar  erklart,  aber  auch  darauf  hingewiesen, 
ft  CS  nicht  undenkbar  ist.  dass  durch  chemische  Einwirkungen 
irrige  Veränderungen  bewirkt  werden  können.  Wenn  die 
nhnicn  Angaben  Krafft-Ebings  über  die  möglichen 
Igen  eines  Beischlafes  in  der  Tr\mkcnhcit  richtig  sind,  so 
iK  die  bei  den  Nachkommen  entstandene  Geist esslöning,  da 
I  von  den  Keimstoffen  stammt,  da  ihr  eine  Variation  des 
tiniplasma  zu  gründe  liegt,  auch  vererbt  werden  können, 
andelt  es  sich  bloss  um  eine  mehr  degenerative  Veriinderung 
folgt  der  nach  der  Ausstossung  aus  den  Keimdrüsen  vcrän- 
BTtcn  Emähning  und  sonstigen  .äusseren  Verhältnisse,  so  kön- 
fa  wohl  Störungen  eintreten,  welche  vielleicht  die  Grundlage 
kuchen  Abortes  darstellen,  für  den  sonst  eine  plausible  Er- 
iivng  fehlt,  nder,  wenn  sie  geringeren  Grad  erreichen,  die 
»funiÜigc  der  Krankhcitsdispusitionen  des  lebend  geborenen 
bchkomincn  werden,  welche,  da  sie  von  Veränderung  des 
[amiilasma  herrühren,  auch  vererbbar  sein  können.  Doch  das 
Wrcin  hypothetische  Darlegungen,  einen  Beweis  für  ilas  Vor- 
Uninen  solcher  primärer  Kcinivariationcn  imd  damit  zusam- 
Mengender  in4iirckt  cr\vorbcner  Stnnaeigenschaften  vermag 
Hdit  2U  erbringen. 

^^5  wurde   schon   darauf   hingewiesen,   dass   primäre   Primüre  Keim. 
icim  va  r  1  3  t  I  o  n  e  n  auch  an  den  noch  in  den  K  e  i  m -dtn  Kcimd.a»«!! 
Tust  n  bclindllchcn  Kcim/cUcn  auftreten  können.    Ich  rechne 
Am  die  Störung  der  Entwicklungsfähigkeit  —  bis  zu  völliger 
bcrilität  —  von  Cicschlcchtszellen  sonst   wildlebender  Tiere, 

Um  sie  in  Gefangenschaft,  also  unter  ganz  anderen  äusseren 

'- 

'>l!friwig.    O.    and    R.    Exp,    Unters,    ub.    die    Bedingungen    d. 
i*»f<i- Befruchtung.  Jena  '^5 


Krankheiten  und  Ehe.  Itl, 


f-KrtnlvAtMkllon. 


Verhaltnissen  7n  leben  gezwungen  sind,  aber  auch 
menschlichen  Weihe  als  Klimastorungen  auftretenden  ahn 
lirschcinungcn  (Abnahme  der  Fruchtbarkeit  bis  zu  vi 
Sterilität  meist  schon  in  der  dritten  Generation)  gehörer 
meiner  Auffassung  hierher,  obgleich  hier  ja  die  abnorme 
Seren  Lebensbedingungen  nicht  nur  für  die  Kicr,  sondern 
für  den  ganzen  übrigen  Körper  bestehen  und  somit  die 
lichkeit  vorliegt,  dass  es  sich  nicht  um  primäre,  sonder 
sekundäre,  erst  durch  eine  vorausgegangene  \'eränderun 
Soma  bewirkte  Keimesvariation  handelt. 

Achnlichc  Zweifel  tauchen  auf  bei  der  Frage  nacl 
Beziehung  des  chronischen  AlkohoHsmus  zu  Geistcskrankh 
Von  manchen  Psychiatern  wird  dem  cltronischcn  Alkohol 
sowohl  für  geistige  Stönmgen  des  Alkoholikers  selbst  al 
solche  seiner  Nachkommen  eine  erhebliche   Bedeutimg 
schrieben  und  es  fragt  sich,  ob  bei  den  Nachkommen  eine 
erbung  er^vorbcncr  Eigenschaften  vorliegt.    Ist  der  Säufer 
lieh  erst  durch  den  Alkoholismus  geistig  gestört  worden? 
wenn  der  Alkoholismus  bereits  selbst  die  Folge  einer  gest 
Cjeistesrätigkeit  wäre?     Dann  hätte  es  gar  kerne  Schwicrij 
die  Geistesstörungen  der  Nachknnmien  als  Folgen  erbliche 
lastung  anzusehen.     VV^enn  aber  die  Prämisse  nicht  zutrij 
es  gibt  ja  doch  Säufer,  welche  nicht  aus  innerem  Triebe, 
dern  durch  die  Verhältnisse,  teilweise  sogar  unfreiwillig 
Alkoholmissbrauch  gekommen  sind  —  dann  fragt  es  siel 
bei  den  Nachkommen  nur  eine  indirekt  erworbene  Eigens 
vorliegt,  indem  der  Alkohol  eine  primäre  Kcimcsvariatio 
dingt  hat,  wie  sie  nach   Krafft-Ebing  beim   Coitu 
Kausche  vorkonmien  soll,  oder  ob  eine  Vererbung  einer  d 
erworbenen  Eigenschaft  vorliegt,  indem  das  durch  den  AH 
erkrankte  Gehirn  sekundär  eine  Keimesx-ariation  in  den  J 
drüsen  bewirkte,  aus  der,  also  auf  ererbter  Basis,  die  Ge 
Störung  der  Nachkommen  als  notwendige  Folge  hervorgini 

Damit  kommen  wir  zu  der  wichtigen  Frage  zurück,  w 
das.  was  man  gewöhnlich  schlechthin  unter  Vererbung  ci 
bener    Eigenschaften    versteht,    nämlich    die    Vercrbi 
neuer   Eigenschaften,    welche  das  Soma 
worben  hat,  beherrscht,  nämlich  zu  der  Frage,  wel 
Beziehungen  zwischen  dem  Körper  und  i 
ncn  einzelnen  Bestandteilen  einerseits  t 
dem   In  den   Keimdrüsen   enthaltenen    Ke 
plasma  andererseits  bestehen.    Wenn  scttcm 
einzelnen  Teile  des  Soma  auf  die  in  den  Keimdrüsen  eingesd 
scncn  Keimzellen,  die  Träger  der  \'ererbung  ein  bestimme 
Einfluss  ausgeübt  werden  kann.  bczw.  ausgeübt  wird,  wenn 
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Korrelation  besteht,  da&s  durch  erworbene  Ver- 
trungen  am  Soma  eine  adäquate  Variation  des  in  den  Keim- 
^  enthaltenen  Keimplasma  herbeigeführt  werden  kann, 
I  kann  die  erworbene  Eigenschaft  des  Soma  auch  vererbt 
Jen,  wenn  nicht,  dann  nicht. 

1  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Abhängigkeit  der  B<*iifhujigM_ 
^Zellen  vom  Körper  vorhanden  ist  in  Bezug  auf  die  Hrnäh-  "inKcimMf 
j.  Die  ununterbrochene  Uchertragung  des  Keimplasmas 
Dclicbiß;  viele  Nachkonuncn.  die  phylogenetische  Hwigkeit 
KcimpTasmas  hat  notwendiger  Weise  zur  Voraussetzung 
I  Vermehrung  desselben  in  jedem  einzelnen  Individuum, 
ihe  wiederum  nur  auf  Grund  einer  fortgesetzten  Ernährung 
Sich  gehen  kann.  Es  wäre  die  F'ragc,  ob  der  Körper,  frei- 
iselbst  in  Abhängigkeit  von  der  airsseren  Nahrungszufuhr, 
ürdi  eine  umändernde  Einwirkung  auf  die  Keimzellen  aus- 
^ca  vermöchte,  dass  er  ihnen  eine  besondere  Qualität  von 
Irungsmaterial  zuführte.  Ich  meine,  es  gibt  (jrtinJe  genug, 
Ehe  dafür  sprechen,  dass  durch  eine  dauernde  qualitative 
iderung  der  Ernährung,  wenngleich  daneben  noch  andere 
jcoren  wirksam  sein  werden,  auch  eine  Aenctcrung  der  soma- 
|icn  Qualität  herbeigeführt  werden  kann  und  es  wäre  wohl 
kbar,  dass  durch  eine  entsprechende  Variation  des  Keim- 
Imas  eine  Anpassutig  gewissen  nassen  an  die  veränderte  Er- 
inrngsweisc  und  eine  vererbbare  somatische  Veränderung 
RTot^crufen  werden  könnte,  wobei  freilich  nicht  zu  vergessen 
[dass  die  gleiche  Art  der  Ernährung  auch  bei  den  Nachkom- 
n  selbst  wieder  den  gleichen  Erfolg  zeitigen  kann. 

Ob  CS  auch  bloss  mit  den  Ernähningsverhältnissen  in  Zu- 
ttnenhang  zu  bringen  ist,  dass  die  Kinder  älterer,  an  der 
»IC  der  Fruchtbarkeit  stehender  I-cute  so  oft  eine  schwäch- 
U  Körperentwicklung  darbieten  und  so  häufig  frühzeitig  an 
iwnsschwächc  zu  Grunde  gehen?  Wer  will  sagen,  ob  man 
liier  nur  mit  dem  Resultat  einer  regelmässig  wiederkehrenden 
wlution  des  Keimplasmas  zu  tun  hat  oder  oh  dabei  nicht  noch 
derc  Beziehungen  existieren? 

Zweifellos  gibt  es  solche  noch  zwischen  Keimzellen  und 
a  übrigen  Körper,  in  erster  Linie  nervöse,  in  zweiter  che- 
•At:  beide  gehen  zunächst  von  den  Keimdrüsen  aus,  welche 
juborisch  ner\-ösc  Vorgänge  auslösen,  welche  durch  innere 
bttion  auch  entfernte  Körperteile  chemisch  zu  beeinflussen 
nnögen.  Aber  übt  auch  der  Körper,  üben  einzelne  Körper- 
k  und  Organe  nen-öse  Einwirkungen  auf  die  Keimzellen  aus, 
nnen  die  in  den  Keimzellen  vorhandenen  Keimplasmen  durch 
Bntiche  Stoffe,  welche  den  cinzchien  Körperteilen  direkt  cnt- 
unmcn  oder  etwa  durch  ner\'öse  Vorgänge  sekundär  gebildet 
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wurjen,  in  bestimmter  Weise  beeiiiflusst  werden?  \V< 
das  für  unmöglich  erklären?  Aber  wer  bringt  die  Be 
i;)ie  dritte  Möglichkeit,  neben  nen-ösen  oder  chemischei 
wirkuni^en.  nämlich  die  Möglichkeit,  dass  kleinste  körpi 
Kleincnlc,  iiuig  man  sie  mit  Darwin  Kcimchcn  ncnnei 
ihnen  eine  sonstige  Bezeichnung  beilegen,  von  den  klt 
Körperteilen  fortwährend  zu  den  Keimzellen  mit  dem 
Strom  transportiert  würden  und  dass  sie  es  X'ermitteln  ko 
dass  eine  solche  Variation  des  Keimplasmas  einträte,  welch 
etwa  später  aus  ihm  hervorgehenden  Soma  eine  bcsondc 
genschaft  verliehe,  schwebt  völlig  in  der  Luft  und  hat  in  1 
Zeit  wohl  kaum  noch  Verteidiger  gefunden. 

Also  möglich,  denkbar  ist  mancherlei  in  Bezug  ai 
stimmende  Rc/.iehungen  /wischen  einzelnen  Körperteilei 
dem  in  den  Keimdnisen  niedergelegten  Keimplasma,  man  1< 
eine  gewisse  wissenschaftliche  Vorstellung  davon  bckor 
wie  mittelst  der  Variation  des  Keimplasmas  Zustandsändcr 
an  diesem  oder  jenem  Teile  des  Soma  bei  Nachkommen  u 
eher  Weise  hervortreten,  also  als  ererbte  anzusehen  sini 
Möglichkeit  einer  \'ererbun^  gewisser  erworbener  Eigen 
ten  des  Soma  kann  also  prinzipiell  nicht  von  der  Hand  gen 
werden,  aber  das  ist  auch  alles,  was  meines  Erachtcns  { 
werden  kann,  im  übrigen  lässt  uns  die  Theorie  völlig  im 
keinerlei  Gewissheit  vcmwg  sie  uns  zu  geben.  So  bleib 
für  die  Krage,  ob  es  eine  Vererbung  erworbener  Eigcnscb 
gibt,  nur  die  Erfahrung  übrig,  und  man  wird  sich  vorläuB 
der  Feststellung  begnügen  müssen,  ob  es  Tatsachen  gibt,  w 
für  die  \ererbimg  envorbcner  Eigenschaften  sprechen  un 
besondere,  ob  es  soldic  gibt,  welche  einer  anderen  Erkl; 
nicht  zugängig  sind. 

Es  ist  von  vornherein  wohl  anzunehmen,  dass  die  W 
keit  der  ein/einen  Teile  des  Soma  für  das  Keimplasma  — 
wir  einm.-tl  die  I  hjpothcsc  gelten  lassen,  dass  die  vorher  als 
lieh  darselecten  Beziehungen  wirklich  existierten  —  da! 
Stärke  der  Correlation  zwischen  Körperteilen  und  Keim^ 
eine  verschiedene  sein  wirxl,  je  nach  der  altruistischen  B 
tung  der  Körperteile  überhaupt.  Man  muss  deshalb  be 
Erage  der  \'ererhuna  erworbener  Eigenscf 
ten  die  ein«ehien  Möglichkeiten  trennen.  Die  Frage 
V  e  r  » t  Cnn  rn  e  1  u  n  g  e  n  nicht  lebenswichtiger  Teile,  i 
Mwdere  solche  der  E_\tremitäten  oder  der  Körperobcrf 
ülK'rh;iupt  vererbt  wcrxlen  können,  wird  neuerdings  mit  vi 
Kcchi  von  fast  allen  Autoren  mit  Nein  beantwortet.  Mit 
lern  Re\ht.  weil  bislang  kein  unumstösslicher  Beweis  für  si 
N'creriumg  erbracht  ist.  dagegen  eine  Reihe  sehr  gewich 
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itungcn  beim  Menschen  durchaus  gegen  das  Vorkommen 
»er  solchen  Vererbune  sprechen. 

Es  gibt  eine  natürliche  Verstüninielung,  welche  seit  Jahr- 
uscndcn  immer  wieder  in  gleicher  Welse  vorgekommen  Ist 
id  doch  immer  wieder  eintreten  muss,  weil  sie  nicht  durch 
ererbung  übcrtlüssig  geworden  Ist,  das  ist  die  Zerreissung  des 
jinen.  Es  ist  nicht  einmal  ein  Grund  für  die  Zweckmässig- 
:it  des  Jungfernhäutchens  anzuführen,  im  Gegenteil,  es  wäre 
nc  \'erbcsscrung,  wenn  es  verschwinden  würde  —  und  trotx- 
sm  entsteht  es  in  der  Norm  immer  wieder  von  neuem  und  niuss 
am  ersten  Geschlechtsakt  immer  wieder  zerrissen  werden. 
^ill  man  als  Beispiel  eine  nicht  von  der  Natur  geforderte  Ver- 
ümmelung  haben,  nun  so  denke  man  an  die  in  zahllosen  Gc- 
erationcn  bei  verschiedenen  Völkern  immer  wieder  vorgenom- 
icnc  Beschneidung  der  Vorhaut,  die  den  Nachkommen  der 
eschnittencn  Vorfahren  der  Regel  nach  doch  immer  wieder 
ichtt,  man  denke  an  die  \'erkrüppclung  der  Füsse  chinesischer 
tonen,  an  die  künstlichen  Missgestaltungen  des  Schädels, 
«Ichc  in  jeder  neuen  Cieneration  stets  wieder  von  neuem  er- 
eugt  werden  müssen.  Diese  Heispiele  sind  um  so  wichtiger, 
U  es  sich  um  jugendliche  Individuen  dabei  handelt,  denn  es 
rird  behauptet,  dass  die  N'ererbungstendcnx  für  erworbene 
Etecnscha  f ten  bei  jungen  Menschen  besonders  gross  sei, 
rtbrcnd  sie  Im  späteren  Alter  immer  mehr  abnehme. 

(Jb  es  sich  mit  der  Verstümmelung  in- 
lercr,  lebenswichtiger  Organe  ebenso  ver- 
gilt? Nur  sehr  wenig  ist  darüber  bekannt.  Von  Ma- 
loio*)  wird  üher  vererbten  künstlichen  Milzschwund  hcrich- 
ia,  hauptsachlich  aber  wurden  i?noier  wieder  die  Experimente 
^^  B  r  o  w  n  Sequard  und  seinen  Nachfolgern  über  Ver- 
Bmg  künstlich  erzeugter  Epilepsie  als  Beweise  angeführt. 
Durd)  bestimmte  operative  Zerstörungen  des  Nervensystems 
(Verletzungen  des  Ischiadlcus  oder  halbseitige  Durchschnei- 
<lung  des  Rückenmarkes)  gelang  es  Brown  Sequard, 
MterMrhwcinchen  epileptisch  zu  machen  und  die  gleiche  Er- 
baokung  bei  nicht  operierten  Nachkommen  zu  beobachten,  wo- 
Wi  die  operierten  Weibchen  sich  als  geeigneter  für  tue  erbliche 
Uebenragung  erwiesen  als  die  Männchen.  W  c  s  t  p  h  a  1  hat 
Aalkhe  Resultate  durch  \'crletzungcn  des  CJehirns  selbst  mit- 
Btbt  Schlägen  auf  den  Kopf  erzielt,  andere  Nachuntersucher 
■Uten  aber  nicht  gleiche  Resultate,  entweder  beobachteten  sie 
Acihaupt  keine  Störung  bei  den  Nachkommen,")    oder  doch 
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nicht  ausschliesslich  Epilepsie.     So  hatte  Oberstcinerun- 
ter  32  Jungen  künstlich  epileptisch  gemachter  Meerschweindiefl 
nur  2  epileptische,  dagegen  bei  17  Schwäche,  Paresen,  neuro- 
paralytische  Augenaffektionen,  kurzum  allerhand  nervöse  Stö- 
rungen  verschiedenster   Art,    also   eine   ausgesprochene   poly- 
morphe Vererbung,  d.  h.  nicht  Vererbung  einer  Krankheit,  son- 
dern nur  Vererbung  einer  nervösen  Degeneration,  einer  Dis- 
position.    Das  letzte  Wort  ist  in  dieser  Frage  noch  nicht  g^ 
sprochen,  aber  ich  meine,  man  muss  anerkennen,  dass  mindestem 
die  Möglichkeit  einer  erblichen  Uebertragung  einer  erworbenen 
Schädigung  des  Ner\'ensystems  durch  diese  Experimente  g^ 
stützt  worden  ist.     Eine  Erklärung  könnte  nur  darin  gefunden 
werden,  dass  man  dauernde  Beeinflussung  der  Keimstoffe  von 
Seiten   des  Gehirnes  annimmt,  wobei   für  die  Erklärung  def  j 
Beobachtung,  dass  Weibchen  für  die  Uebertragung  sich  als  g^  j 
eigneter  erwiesen  wie  die  Männchen,  vielleicht  darauf  hi^g^  \ 
wiesen  werden  darf,  dass  die  Ausbildung  der  männlichen  Keim-  \ 
Zellen  lebhafter  und  schneller  vor  sich  geht  als  die  der  weib-  ■ 
liehen,  dass  also  das  männliche  Keimplasma  sich  schneller  und 
erheblich  stärker  vermehrt  als  das  weibliche,  das  deshalb  viel- 
leicht einer  stärkeren  Beeinflussung  unterliegt,  da  die  beein- 
flussenden Stoffe  bei  Männchen  und  Weibchen  wohl  in  gleicher 
Menge  gebildet  werden,  aber  bei  jenen  auf  eine  viel  grössere 
Anzahl  von  Keimplasmaträgem  sich  verteilen  müssen. 
"«?r  Wenn  schon  bei  traumatisch  erzeugten  neuen  Eigenschaf- 

«tfi«  ten  die  Möglichkeit  einer  erblichen  Uebertragung  nicht  ausg^ 
schlössen  wervlen  kann.  S4.>  wird  man  erst  recht  eine  solche 
theoretisch  als  zulässig  erachten  müssen,  wenn  es  sich  um  Ah- 
änderungen  von  Teilen  durch  Gebrauch 
oder  Nichtgebrauch  handelt.  Vielleicht  muss 
man  auch  hier  unterscheiden  zwischen  wichtigen  und  unwich- 
tigen Teilen,  zwischen  Glievlmassen.  äusseren  Bedeckungen  und 
innenrn  Orir->nen.  obgleich  z.  B.  behauptet  worden  ist,  dass  die 
Kniescbwielen  der  als  Lasttiere  gebrauchten  Kamele  erblich 
seien,  wahrend  sie  den  wild  lebenden  völlig  fehlen.     Die  Er- 

fiebigkeit  der  M-.Ichvlrüscn  ist  bei  Kühen  durch  künstliche 
lennfüchtung  erheblich  gesteigert  worden,  während  viele 
^.lynikv^logen  der  .Vnsicht  huldigen,  dass  der  bei  menschlichen 
weiblichen  MilchdKisen  immer  weiter  um  sich  greifende  Xicht- 
gebrauch  bereits  ru  erblicher  Verkümmerung  der  Drüsen  ge- 
führt hibe, 

.\uch  ge-st-ge  ».Üben,  welche  dunrh  Uebung  erlangt  wor- 
vten  sind.  kv»nt*.cn  :uch  Ansicht  der  Tierrüchter  ^-ererbt  werden. 
Be-m  Mc:».schen  hij  vüc  Vrühn:ng  »^ereigt.  dass  aus  Kreisen 
mit  nicht  geübter  Geisirswtigkeit  geistig  hCvhst  beanlagte  und 
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Mstungsfähigc  Menschen  hen-orgehen  können,  wie  umgekehrt 
Kc  nächsten  Nachkommen  hoch  begabter  und  ununterbrochen 
leistig  tätiger  Menschen  nicht  selten  die  Mittclmiissigkeit  kaum 
rreif^en.  Das  sind  aber  doch  vielleicht  Ausnahmen,  und  als 
[tegel  mag  doch  auch  hier  gelten,  dass  Nichtgebrauch  zu  einer 
s-blichen  Verminderung,  (jcbrauch  zu  einer  erblichen  Krhöhung 
ler  Leistungsfähigkeit  führt. 
I       Am  ehesten  wird  man  an  eine  Vererbung  cnvorbcner  Ei- 

r rischaften  denken  dürfen,  wenn  es  sich  um  chemische 
enderungcn  handelt,  vielleicht  Ausfall  oder  Acnderung 
sogenannten  inneren  Sekretion.  Man  hatte  gehofft,  dass 
e  neuen  Erkenntnisse  in  Rücksicht  auf  die  I  m  m  u  n  i  s  i  c  - 
ung  zu  einer  Forderung  auch  der  Vererbungslehre  führen 
rdcn,  und  einige  Untcrsuchcr  haben  auch  bereits  von  erblicher 
ebertragung  künstlich  erzeugter  Immunität  gesprochen.  Kein 
iweifel  kann  darüber  bestehen,  denn  sowohl  das  Experiment, 
rie  die  Beobachtungen  beim  Menschen  haben  sichere  Beweise 
ufnr  geliefert,  dass  es  eine  congenitalc,  intrauterin  entstandene 
unmunität  gibt,  allein  wir  wissen,  dass  das  kein  Beweis  für  eine 
l^crerbung  erworbener  Eigenschaften  ist,  da  es  sich  um  eine  rein 
fibcentarc  Uebertragung  der  immunisierenden  Substanzen  han- 
deln konnte.  Der  Beweis  einer  erblichen  Uebertragung  der 
Immunität  würde  nur  geliefert  werden,  wenn  gezeigt  werden 
^nnie,  dass  durch  das  bperma  allein  die  erworbene  Immunität 
Inf  den  Nachkommen  übertragen  werden  kann.  Das  ist  nun 
idcr,  wie  es  scheint,  nicht  der  Fall,  für  die  Abnn-  und  Ricin- 
imität  sicher  nicht,  sodass  die  congenitale  Immunität,  wo 
überhaupt  vorkommt,  nicht  auf  Vererbung,  sondern,  man 
tc  sagen,  auf  placentarer  Intoxikation  beruht. 
Aber  selbst,  wenn  sich  noch  nachweisen  liesse,  dass  eine 
.'ebcTTragung  einer  erworbenen  Immunität  durch  die  Keimzcl- 
3uf  die  Nachkommen  in  einzelnen  Fällen  vorkommt,  wenn 
|ich  die  Ansicht  als  richtig  herausstellte,  dass  die  natürliche  Im- 
Bunität  besonders  alter  Kulturvölker  gegenüber  manchen  In- 
Idblionskrankheiten  auf  Vererbung  einer  erworbenen  Immunität 
cnibc.  so  bliebe,  um  darin  ein  Betspiel  für  Vererbung  direkt  er- 
■wbencr  Eigenschaften  zu  sehen,  noch  der  Nachweis  übrig, 
a  sich  dabei  um  eine  sekundäre  und  nicht  um  eine  prim.Hrc, 
äer Variation  des  Soma  gleichwertige  und  nebengeordnete  Varia- 
IJDO  de»  Keimplasmas  gehandelt  habe.  Im  letzten  Falle  würde 
nädi  nur  um  eine  indirekte,  germinativc  Erwerbung  handeln, 
»flehe  durchaus  anders  beurteilt  werden  muss. 

In  allen  denjenigen  F.iUen,  in  welchen  in  einer  Familie 
plötjlich  eine  Körperanomalie  auftritt  oder  Krankheitsanlagcn 
t^cndwelchcr  Art  sich  zeigen,  kommt  die  gleiche  Zweifclfrage 
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in  Betracht.    Sei  es  nun  Sccfasfingrig^c  oder  Hypospadie 
HirmphJlie  oder  Gicht.  Diabetes  oder  was  sonst,  es  wird  kaD 
der  Nadiweis  zu  führen  sein,  dass  nicht  eine  primäre  Varia' 
de»  Kcimplasmas  dem  ersten  Falle  zu  Grunde  liegt,  und 
da«  14«.  nun  dann  i«  es  nichts  weiter  Auftälligcs,  we; 
Variation  vererbt  wird,  dann  ist  es  aber  eben  nicht  Vc 
erworbener  Eigenschaften  in  dem  landläufigen  Sinne. 

FaMen  wir  die  theoretischen  Grundlagen  der  Vercriji 
noch  einmal  zusammen,  so  tauten  sie  lojrz   folgenderm 
Eigenschaften,    welche   aus  der   Continuitat   des   Kcimpbs: 
abzuleiten  sind,  sind  ererbte  und  vererbbarc  Eigenschaften: 
durch  primäre  Variation  des  Keimplasmas  entstanden  und 
nach  erst  im  Nachkommen  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  i! 
indirekt  erworben  und  kann  vererbt  werden ;  was  eine  sekundä 
aber  adäquate  Variation  des  Keimplasmas  hervorruft,  nachd 
es  7.ucrftt  am  Soma  der  gleichen  Generation  auftrat,  ist  erwoi 
und  kann  vererbt  werden,  dagegen  können  erworbene  Ei 
Schäften  des  Soma,  welche  nicht  eine  adäquate  Variation 
Kcimplasmas  bewirken,  unmöglich  vererbt  werden.    Dies  scha 
für  alle  Verstümmelungen  äusserer  und  oberflächlicher  Ti 
ru/utrefJen,  — 

Wenn  man  die  verschiedenen  Fälle,  bei  welchen  eine  Vi 
erbung  von  besonderen  Eigenschaften  vorliegt,   mit  cinai 
vergleicht,  so  treten  sowohl  bei  der  normalen,  wie  bei  der  pal 
logischen  Vererbung  eine  Keihe  von  besonderen  Erscheinung! 
hervor,  welche  als  Ciesei/.e  7,u  bezeichnen  mir  nicht  bcgründ 
und  geeignet  zu  sein  scheint,  welche  aber  doch  vielfach  ei 
gewisse  (icsctzmässigkeit  erkennen  lassen  und  noch  kurz 
lert  werden  sollen. 

Wenn  auch  theoretisch  die  Vererbungstendenz  des  mail 
liehen  und  des  weiblichen  Keimstoffes  einander  völlig  glek 
sind,  sn  ist  dnch  bekanntlich  die  Vererbungskra  ft 
wohl  im  ganzen,  wie  in  Bezug  auf  einzelne  Körperteile  eil 
sehr  ungleichmassige,  nicht  nur  in  Rücksicht 
bciilc  (icsc'hicchtcr,  sondern  auch  In  Bezug  auf  vcrschicda 
Körperteile  desselben  Cicschlechts.  Sowohl  in  Ansehung  dl 
nnnnalen,  wie  der  pathologischen  Körpereigentümlichkeitt 
überwiegt  buhl  der  viiierlichc  Einfluss.  bald  der  mütterliche, 
da«  die  Kinder  bald  mehr  die  väterliche,  bald  mehr  die  mi 
tcrlichc  Consiitution  zeigen,  zuweilen  scheint  zu  einer  gcwissl 
I.cbcnx/eil  das  väterliche,  zu  einer  anderen  das  mütterliche  Er 
das  herrschende  ?u  sein,  häufig  ist  eine  solche  Mischung  clng 
treten,  das»  eine  Achnlichkeit,  z.  B.  in  den  Gesichtszügen,  nn 
beiilcn  Seiten  hin  fehlt  und  etwas  ganz  Neues  und  Vcrschiedci 
aufgetreten  ist.     Wie  sehr  die  Vererbungskraft  einzelner  Ko 


Orth,  Angetx>Fene  und  ererbte  Krankheilen. 


63 


(teile  in  den  Vordergrund  treten  kann,  zeigen  die  Nasen  der 
Kirbonen  und  die  Lippen  der  Habsburger,  deren  männliche 
ln>ssL*n  mit  Krauen  der  verschiedensten  Herkunft  ihre  Ge- 
Aitsclgcntümlichkcit  den  Nachkonuncn  übcrantwurtct  haben. 
t  zeigen  auch  pathologische  Erscheinungen  ganz  verschiedene 
fcnacitat,  manche  werden  langsamer,  manche,  z.  B.  gewisse 
n'stigc  DcBencrationserschciniingen,  schneller  durch  die  Kin- 
[rkung  nicht  belasteter  Zcugungsstoftt:  zum  Schwinden  ge- 
höht. Es  können  dabei  die  verschiedengeschlechtigen  Nach- 
■nmen  sich  ganz  gleich,  sie  können  sich  verschieden  verhalten, 
[nach  Geschlechtern  oder  auch  in  demselben  Geschlecht  ganz 
tchsclnd,  zuweilen  ist  eine  gekreuzte  Vererbung 
Irhanden,  indem  die  Söhne  mehr  der  Mutter,  die  Tochter  mehr 
Im  V^ater  gleichen,  eine  Gesetzmässigkeit  besteht  in  dieser  Be- 
ebung  in  keiner  Weise,  wenn  auch  gewisse  allgemeine  Ver- 
siedenhciten  in  der  Qualität  der  Vererbung  seitens  des  miinn- 
hen   und   des  weiblichen   Vorfahren  vorhanden   sein   mögen, 

das   besonders   von   Orschansky')    behauptet   wird. 

r  sagt,  jeder  der  beiden  Erzeuger  spiele  bei  der  Erblichkeit 
rw  bestimmte  spezielle  Rolle:  durch  den  EJnfluss  des  \'aters 
trdc  die  Variabilität  oder  Individualität  begünstigt,  die  Mut- 
f  sei  bestrebt,  ihren  mittleren  Typus  zu  erhallen.  Die  Mutter 
Buziere  ihre  eigene  pathologische  Vererbung  auf  ein  Mlni- 
»m.  sie  leiste  dem  krankmachenden  EinBuss  des  Vaters  ener- 
Icfaen  Widerstand  und  transfürmierc  schliesslich  eine  schwere 
ererbung  in  eine  weniger  bedrohliche  Form. 
I  Dass  das  Geschlecht  als  solches  für  die  Vererbung  der 
t^nkhcitsanlagcn  von  einer  gewissen  Bedeutung  Ist,  dass  die 
tnerclle  GeschlcchtsdispositJon  zu  der  pathologischen  Anlage 
leine  bestimmte  und  bestimmende  Beziehung  treten  kann,  dass 
^  die  Vererbung  nicht  nur  von  den  Eltern,  sondern  auch  von 
fn  Kindern  selbst  und  zwar  von  ihrem  Geschlecht  abhängig 
,  das  wird  am  besten  beleuchtet  durch  den  homosexuel- 
n  Charakter,  welcher  bei  manchen  pathologischen  Vererbun- 
n  «ehr  deutlich  hervortritt.  So  sind  Familien  mit  Hämophilie 
jkinnt.  bei  welchen  nur  Männer,  dagegen  niemals  Frauen  die 
frerbung  zeigten.  Wohl  aber  ist  gerade  dabei,  aber  auch  bei 
idcren  Anomalien,  die  wichtige  Erscheinung  hervorgetreten, 
m  7war  die  Frauen  nichts  von  der  vererbten  Eigenschaft  cr- 
Innen  Hessen,  dass  sie  aber  Im  Stande  waren,  dieselbe  auf  ihre 
ftnnlichcn  Nachkommen  zu  übertragen.  Dies  Ist  ein  Fall  von 
(Knunntcr  latenter  Vererbung,  der  gerade  auch 
r  die  Hämophilie  7.eigt,  dass  nicht  eine  Krankheit,  sondern 
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nur  eine  krankhafte  Anlage  vererbt  wird,  aus  der  nicht  not 
dig  die  Krankheit  selbst  hervorzugehen  braucht,  denn  die  Ffl 

muss»  da  sie  sie  vererben  konnte,  die  Anlage  ebenfalls  b< 
haben,  dieselbe  wurde  aber  durch  besondere,  offenbar  mit 
Geschlecht  in  Beziehung  stehende  Umstände  verhindert,  zui 
Erkrankung  zu  führen. 

Eine  latente  Vererbung  spielt  auch  eine  Rolle  bei  der] 
genannten  collateralen  Vererbung,  bei  der  nor 
oder  pathologische  Eigenschaften  nicht  bei  den  direkten 
fahren,  sondern  in  einer  Seitenlinie,  bei  Onkel  oder  Tante  u. ».] 
vorhanden  waren.  Selbstverständlich  können  die  ScitcM 
wandten  nichts  vererbt  haben,  darum  ist  die  Bezeichnung 
laterale  Vererbung  nicht  sehr  geeignet:  die  Sache  muss  vicir 
so  liegen,  dass  ein  gemeinsamer  Vorfahre  der  beiderseitige  _ 
erber  der  besonderen  Eigenschaft  ist,  dass  aber  in  der  F.ltet* 
generation  nicht  alle  Familienmitglieder  das  Erbe  manifest  ö^ 
hielten,  sondern  dass  es  gerade  bei  dem  Eiter,  dem  niännUcbBl 
oder  weiblichen,  oder  sogar  in  zwei  oder  mehreren  GeneratioMi 
latent  blieb,  aber  doch  in  voller  Stärke  auf  den  Nachkommen 
vererbt  wurde,  bei  dem  es  nun  wieder  in  die  Erschelnuni'  trat 
Es  ist  allerdings  auch  bei  dieser  latenten  Vererbung  nicht  uiv 
bedingt  nötig,  dass  es  sich  um  eine  Vererbung  dieser  besonder« 
Eigenschaft  handelt,  denn  es  könnte  sich  auch  hier  um  das  R^ 
sultat  äusserer  Umstände  handeln.  So  hat  Dclagc^)  <ü< 
Meinung  ausgesprochen,  es  gebe  keine  latente  Vererbung  fit 
einzelne  besondere  Körperteile,  sondern  das  Ei  .habe  eine  bfr 
stimmte  physiko-chemische  Zusammensetzung,  die  ihm  untfl 
günstigen  Bedingungen  eine  Entwicklung  Innerhalb  gewisÄf 
physiologischer  Grenzen  ermögliche:  es  hänge  ganz  von  den 
äusseren  Bedingungen  ab,  ob  die  Entwicklung  sich  der  cintfl 
oder  der  anderen  Grenze  nähere,  beim  Grossvater  und  EtiW 
könne  es  dieselbe  Grenze,  beim  Vater  die  andere  sein,  7.  B.  fül 
die  Nase.  Deshalb  könne  aber  nicht  von  einer  latenten  VcP 
erbung  der  gross\ätcrlichen  Nase  auf  den  Enkel  die  Rede  sc« 
sondern  dieselben  äusseren  Bedingungen  hätten  eben  dassctt* 
Resultat  gehabt.  Für  die  latente  Vererbung  pathologischer  ß 
genschaften  kann  eine  solche  Erklärung  aber  nicht  zutreffe* 
da  CS  sich  eben  nicht  um  eine  Innerhalb  gewisser  physiologisch* 
Grenzen  liegende,  sondern  um  eine  aus  dem  Physiologisch« 
völlig  heraustretende  Erscheinung  handelt. 

In  dieser  Fällen  von  latenter  Vererbung  Hegt  ein  sog 
nannfer  Rückschlag  auf  Vorfahren  vor;  sind  diese  Vo 
fahren  einige  Generationen  entfernt,  so  kann  das  als  A  t  a  v  i  J 
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u  s  bezeichnet  werden.     Da  indessen  nicht  nur  ein  Rückschlag 

if  mehr  oder  weniger  entfernte  Famihenahnen,  sondern,  7,ur 

LrkJarung  tierähnlicher  Bildungen  (Thcromorphicn),  auch  auf 

Lrten,  welche  in  dem  phylogenetischen  Stammbaum  weit  zuruck- 

egen,  angenommen  worden  ist,  so  muss  man  den  F  a  m  i  1  i  e  n  - 

1 1  a  V  i  s  rn  u  s  von  dem  phylogenetischen  wohl  untcr- 

leiden.     Gerade  der  letzte  ist  zur  Krklärung  für  allerhand 

ithologische  lirscheinungen  (Polydaktylie,  t'olymastic,  Mikro- 

^qihalie  etc.)  herbeigezogen  worden,  die  danach  als  aus  latenter 

Vererbung  hervorgegangen  angesehen  wurden,  allein  für  einen 

Teil  der  hierher  gerechneten  h!rscheinungen  wurde  ihre  rein 

iologlsche  Natur  nachgewiesen,   für  «Itien  anderen  genügt 

Erklärung,  dass  es  sich  um  eine  Hemmungsbildung  handelt, 

auch   durch   eine  solche  können  tierähnliche   ßildungen 

[Theromorphien)  entstehen,  da  die  Ontogenie  gewisserrnassen 

ine   Rekapitulation  der  Phylogenie  ist,  und  man  kann  dann 

rhstens   von   ontogenetischem    Atavismus   spre- 

len.     Immerhin  wird  auch  neuerdings  noch  von  manchen  Bio- 

>gcn  dem  phylogenetischen  Atavismus  und  der  phylogenetischen 

itenten  Vererbung  das  Wort  geredet.      Insbesondere  ist  auch 

iui  den  atavistischen  Charakter  gewisser  sogenannter  Degenera- 

^onterKheinungcn  bei  hereditären  Geistesstörungen  hingewiesen 

forden,  wobei  an  sekundäre  Entstehung  infolge  von  Aufhebung 

lltniistischer  Einwirkungen  gedacht  worden  ist.     Die  primäre 

torung  braucht  deshalb  nicht  aucli  eine  atavistische  zu  sein: 

tr  homo  dclinqucns  Lombrosos  als  Rückschlagscrschci- 

lung  auf  unsere  wilden  Vorfahren  hat  keinen  Anklang  gefunden. 

Es  wurde  schon  vorher  darauf  hingewiesen,  dass  vererbte   Ko»r««pnndifi- 
ilagen  erst  im  Laufe  der  extrauterinen  Entwicklung  ihre  volle""''' ^'''^""'*""*' 
sbildung  erfahren  könnten,  sodass  sie  nicht  sofort  bei  der 
irt  fertig  vorhanden  sind,  sondern  erst  in  einer  späteren 
icnszelt   sich    zeigen.      Man    hat    es   korrcspondlc- 
Jrende  Vererbung  genannt,  wenn  in  verschiedenen  Ge- 
trationen  die  Anlage  zur  seihen  I^ebenszcit  hervortrat. 

Die  Vererbung  kann  eine  homöomorphe  oder  eine 

Jctcromorphe  sein;  im  ersten  Falle  tritt  bei  den  Nach- 

len  die  gleiche  Erscheinung  auf   (Scchsfingrigkeit,   Hy- 

>adie.  Anlage  zu  Hämophilie,  Gicht  u.  s.  w. ),  oder  es  tritt 

IS  anderes  auf,  ja  crwas  vielfach   verschiedenes,   es  zeigt 

eine  polymorphe  Vererbung,  wie  sie  hei  Gcfstes- 

ikheiten   auf   ererbter   Anlage   oft   so   deutlich    hervortritt. 

:rhin  handelt  es  sich  hierbei  doch  noch  um  Erscheinungen 

{demselben  Gebiete,  man  hat  aber  ganz  verschiedenartige  und 

17.  verschiedene  Körperteile  betreffende  Störungen   in   Zti- 

amenhang  gebracht  und  einen  weitgehenden  Transfor- 
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m  i  s  m  u  s  angenommen.  So  führt  Orschansky 
Beispiel  einer  Transformation  ererbter  Krankheitsfnnni 
dass  Kinder  von  brustkranken  V^ätern  sehr  hüullg  an  N 
oder  Geisteskrankheiten  leiden.  ,, Deshalb  erscheint.  s< 
er,  die  Transformation  derjenigen  Krankheitsform,  an  n 
die  Eltern  gelitten  hatten,  in  einer  neuen  pathologischen 
tat  als  Hauptcigecischaft,  fast  als  Gesetz  für  das  ganze  * 
der  pathologischen  Vererbung.  Die  fimktionellen  Kranll 
der  Mutter  venvandeln  sich  oft  in  eine  konstantere  und  i 
rere  organische  Krankheit  beim  Sohn  und  die  organische  \ 
heit  des  Vaters  verwandelt  sich  bei  der  Tochter  nicht  sei 
eine  leichtere  funktionelle  Krankheit."  Gesetze  bei  de 
malen  oder  pathologischen  ^'ererbung  auf/iistellen,  hat  I 
etwas  sehr  missliches  und  manches  aufgestellte  Gesetz  hat 
vor  den  Tatsachen  nicht  stand  gehalten,  aber  der  transfoi 
sehen  Anschauung  fehlt  es  nicht  an  tatsächlichen  Grund 
Die  Vererbung  braucht  sich  nicht  zu  beschränken  auf  cii 
Körperteile,  sondern  es  kann  die  ganze  Konstltiition  mit 
Mangel  versehen,  es  kann  eine  allgemeine  Dystrophie  odi 
generation  vorhanden  und  vererbt  sein;  was  aus  dieser 
meinen  ungünstigen  Anlage  wird,  wo  eine  krankhafte  St 
hervortritt  und  welcher  Art  dieselbe  ist,  das  hängt,  wie  b 
polymorphen  Vererbung  von  Geisteskrankheiten,  gani 
äusseren  Umstünden  ab;  es  ist  eben  auch  hier  nicht  die  Knii 
vererbt,  sondern  nur  eine  allgemeine  Anlage  zum  Krknink 


Die  Literatur  über  die  berührten  Fragen  ist  eine 
heuer  grosse  und  kann  unmöglich  hier  zusammengcstclll 
den.     Ich  erwähne  deshalb  nur  einige  neuere  Arbeiten,  ii 
chen  man  auch  Literaturangaben  finden  wird. 

E.  Roth.  Die  Tatsachen  der  Vererbung,  s.  Aufl.    Berlin  1885. 

F.  R  o  I1  d  c ,  Ueb,  d.  gegenwärtigen  Slam!  der  Frane  nach  dt 
Stellung  und  Vererbung  individueller  Hitcen&chaften  und  Krankheiui 

P.  Lc  Cendrc.  L'hcreditc  et  la  palhologic  gcncr.  in  Tn 
Pathol.  gener,  pulilid  par  Gi    Bniieliurd.  T.  \.  Paris  1895. 

Lubarsch,  Ergebn.  d   allg.  Path.  I.  S.  427. 

A.  Dietrich,  Die  BedciiiiiriK  der  Vererbung  für  d,  Palh 
Tübingen   1902.      (Mit  Litcraturiiis,-itiiniien<ilclliiiig.) 

Wassermann,  Erbl,  Ucbertragimg  d.  Infektionskranli 
Hdb.  d.  pathogen    Mikroorg.  I.  380.  1^2. 

Yves  TJelage,  L'Wrediie  et  Ics  graiid*  Problems  de  Li  b 
S^n^rate,  2.  Ed.   Parii  1003.     <Mit  eingehender  Literaturberücksichti 

Orschansky,  Die  Vererbung  im  gesimden  und  krankhaft« 
Stande.      Stuttgart  190.1- 

Schwalbe,  D.  Problem  d.  Vererbung  in  d.  Pathologie.  Mund 
Woch.  1903. 

Schwalbe.  D.  Problem  in  d.  Pathologie  Münch.  med-  Wocfc 


*)  Orschansky,  L  p.  c.  S.  270. 


Frage  nach  der  Schädlichkeit  der  Venvandtenehe  hat 
IC  reichlialtigc  Literatur  hervorgerufen.  Wohl  der 
'eil  der  Autoren  huldigt  der  Meinung,  dass  die  Ver- 
iaftschcn  schädlich  seien,  und  sucht  dies  durch  das 
Vorkommen  von  Krankheitsanlageii  und  von 
baftcn  Zuständen  selbst  schwerer  Art 
ftr  Nachkommenschaft  von  Blutsverwandten 
eisen.  Andere  \vicdcrum  wollen  entweder  einfach  das 
iril  als  wahrscheinlicli  hinstellen,  oder  sie  machen  doch 
Einschränkungen,  wodurch  gerade  die  alleinige  Wcglas- 
emdcn  Blutes  als  Ursache  organischer  Degeneration  der 
>mmen  jeder  speziellen  Bedeutung  entkleidet  würde, 
e  ein  I-eichtes,  schroffe  Widersprüche  in  grosser  Zahl 
zuführen.  Die  Vorsichtigsten  Forscher  sind  sich  darüber 
asi  die  Frage  noch  nicht  abschliessend  beantwortet  sei. 
ie  KJuft  zwischen  unseren  bisherigen  wissenschaftlichen 
tiungcn  über  den  Schaden  der  Venvandtcnchen  beruht 
af  verschiedenen  Ursachen.  Erstlich  ist  die  Frage- 
j  n  g  eine  komplizierte  und  schwierige.  Niemals  wurde 
lisch  untersucht,  ob  die  Blutsverwandtschaft  nicht  auch, 
eh  den  Vererbungsgesetzen  immerhin  denkbar  wäre, 
ens  gewisse  einseitige,  /.  B.  die  geistige  Entwicklung 
wie,  Vorteile  für  die  Nachkummenschaft  bietet.  TJeber- 
Pnd  Fragestellung  und  Beweisfühning  nicht  immer 
nd  scharf  auf  die  Tatsachen  und  Gesetze  der  V  e  r  e  r- 

r gespitzt  worden,  und  nicht  ausnahmslos  erlangen  wir 
diesem  Wege  eindeutige  Antwort. 
Blutsverwandtschaft  kann  namllch  zunächst  eine 
gende  ^'crstärkung  des  Erblichkcits- 
ttcs  (Summierung  der  Anlagen  durch  potenzierte, 
trtc  Vererbung)   bewirken.     Und  wenigstens  denkbar 
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ist  es  ferner,  dass  sie,  auch  ohne  vorhandene  erbliche 
bei  Benützung  scheinbar  tadelloser  Individuen  zur  Züc 
völlig    für  sich  die  Ursache  gewisser  Erkrankungen 
Selbst  Im  letzteren  Falle  könnten  aber,  auch  wenn  wir  un 
exklusiv  auf  den  Standpunkt  der  strengen  W  c  j  s  m  a  n  n 
Verebungstheorie  stellen,  sondern  uns  an  die  weniger  s 
Auffassung     O  r  t  h  '  s     hatten    wollten,    neue    Eigcnscl 
welcher  Art  immer  dieselben  sein  mögen,  bei  einer  Reiht 
Generationen  nur  vererbt  werden,  wenn  durch  dii 
sanguinität    tatsächlich    Einwirkungen    auf    das    Keim] 
direkt  oder  in  Mitleidenschaft  mit  dem  gesamten  Soma 
ticrcn  und  minderwertige  Kelinesvariatlonen  bedingt  *' 
die  sich  in  den  folgenden  Geschlechtern  weiter  vererben.  S 
äussererlunwirkungen  auf  dasKcimplasma  kennt  aber  die 
logie  höchstens  nur  recht  wenige  (hierher  gehörige Beispift' 
den  etwa  die  Krankheitsdispositionen,  die  Schädigung  der 
Zellen  durch  Alkohol  bilden).     Tritt  aber  keine  Oegener 
des  Keimes  ein,  so  erfolgt  auch  keine  Forterbung  auf  G 
tioncn,  und  die  Sache  würde  bedeutungslos.     Geht  man 
qucnt  von  den  Vererbungsgesetzen  aus,  ist  man  wieden 
der  statistischen  Untersuchung  Irgend  einer  aus  consM| 
Ehen  stammenden  Personenzahl  auf  eine  und  dieselbe 
oder  schlechte)  lugcnschaft  niemals  sicher,  die  Belastung 
Erblichkeit  im  engeren  Sinne  völlig  ausgeschlossen  zu  i 
Denn  aus  den  Gesetzen  der  Vererbung  geht  die  Möglichl« 
vor,  dass  zwei  gleiche  Anlagen,  welche  jede  für  sich  bei  den 
wegen  zu  geringer  Intensität  nicht  hcrnerkbar  wird,  sich  v 
gen  und  dadurch  eine  solche  Stärke  gewinnen,  dass  sie  der 
kommenschaft  eine  bestimmte   Richtung  aufprägen.     D 
Grund  derartiger  Mi  seh  ungs  Vorgänge  an  den   Keimen  i 
tcndcn  Eigenschaften  sind  nicht  als  solche  vererbt,  weil 
dieser  neuen  F'^orm  in  den  Vorfahren  noch  gar  nicht  O 
haben:  da  sie  sich  aber  aus  Merkmalen  der  elterlichen 
Zellen  zusammensetzen,  sind  sie  doch  von  den  Vorfahren  i 
Nachkommen  übertragen  worden:    das  Auftreten  neuer' 
Schäften  bei  den  Kindern  ist  dann  ein  bloss  scheinbares. 
ist  denkbar,  dass  sich  bei  den  consanguincn  Eltern  Irgen 
Eigentümlichkeit  nicht  geltend  machte,  weil  sie  durch  i 
vorwiegende    Merkmale    iinterdriickt   war;    wenn    die   1( 
dann  bei  den  Nachkommen  weniger  hervortreten,  kam 
elterliche,  bis  dahin  nicht  bemerkte  Eigenschaft  an  den  K 
auffällig  werden.    Nach  alledem  vereinfacht  es  die  Fra| 
lung  und  erhöht  die  Sicherheit  einschlägiger  Untersuchu 
gebnJsse,  ;venn  man  von   vornherein    nur    die    Vers 
kung    des    E  rb  1 1  c  h  k  ei  t  s  e  f  f  c  k  t  es    durch 
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uts  Verwandtschaft  ins  Auge  fasst  und  die  jenseits 
Gebietes  der  gewöhnlichen  Vererbung  fallende,  vermeintlich 
lein  durch  die  Weglassung  fremden 
Utes  resultierende  organische  ücgcn- 
a  t  i  o  a    der  Nachkommen  ausser  Betracht  lässt. 

Femer  ist  bisher  die  Frage  nach  den  Folgen  der  elterlichen 
jtsvcrwandtschaft  vielfach  tendenziös  oder  nur  teilweise,  aus 
Khrankten  einseitigen  Gesichtspunkten,  ausschliesslich  auf  die 
^gebnisse  einer  wenig  umfangreichen  Statistik  oder  auf  kultur- 
Bchichtliche  Betrachtung  der  Inzucht\ölker  und  Kasten,  auf 
fahrungen  der  landwirtschaftlichen  Tierzucht  gestützt,  bc- 
jidejt  worden,  und  es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass,  sobald 
ui  die  so  erhaltenen  SchJussfolgerungen  verallgemeinern  und 
f  alle  N'crhältnlsse  ohne  Unterschied  ausdehnen  wollte,  Öfter 
ttigriffe  geschahen.  Die  Frage  nach  dem  Wesen  und  den 
)]gen  der  Blutsverwandtschaft  kann  aber  nur  in  einer  alle 
licr  getrennt  eingenommenen  Standpunkte  umfassenden 
eise  und  überhaupt  nicht  bloss  für  eine  besondere  Gattung  von 
ismen,  etwa  den  Menschen  allein,  sondern  nur  durch  ver- 

lende,  die  ganze  Organismenwelt  betreffende  Bcobachtun- 

gelöst  werden.    Eine  zielbewusste  Vereinigung  aller  Rieht- 

nach  denen  das  Problem  bisher  studiert  worden,  wird 

be^verkstelligcn    und    der   weitest    mögliche    Gesichtskreis 
en  lassen,  wenn  man  die  Verwandtenehe  als  einen  Spczial- 

icr  Inzucht  betrachtet,  (iegcniiber  der  natürliclien  imycut. 
lüese,  wie  sie  in  der  Natur  durch  den  scharfen  Kampf  ums 
ttcin  vor  sich  geht,  bezeichnet  man  als  Inzucht,  als  Weitcr- 
rtpflanzung  der  Produkte  einer  Kreuzung  verschiedener 
UBcn  unter  sich.  Man  vermag  auf  diese  Weise  durch 
e  Kreuzung  hervorgerufene  Eigenschaften  im  Verlaufe  wem- 
r  Generationen  bei  der  Zucht  sicher  zu  fixieren.  Die  allge- 
eine  Vermischung  innerhalb  einer  und  derselben  Rasse  darf 
dl  Reibmayr  „weite",  die  innerhalb  eines  kleinen  Krct- 
ivon  Individuen  derselben  Rasse  muss  „nahe"  Inzucht  heissen. 
ZDcht  bewirkt  Veredelung;    aber    auch    krankhafte,    beiden 

K  gemeinsame  Merkmale  werden  natürlich  durch  (nahe) 
it  verstärkt  und  gehäuft.  Die  Auslese  aller  Eigenschaf- 
_  rch  die  Inzucht  beruht  also  auch  wühl  nur  auf  Steigerung 
i  Erblichkeltscffcktes.  Die  Verwandtschaftsz.  ucht 
ditrcfaaus  abhängig  vom  Begriff  der  Inzucht.  Denn  begreif- 
het  Weise  wird  die  Befestigung  gewisser  Merkmale  durch 
le  Paarung  nachweislich  Blutsverwandter  noch  rascher  bewirkt. 
Ib  Verwandtenehe  wird  damit  auch  das  Stigma  des  Inccstcs, 
■tdi  welches  gegen  sie  sofort  ein  gar  zu  ungünstiges  Vorurteil 
[»eckt  ist,  benommen. 
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Verwandtschaft  (Bluts vcrwandtscha 
ist  nach  den  Begriffen,  die  bei  den  zivilisierten  Völkern  hinsi 
lieh  der  Familie  Geltung  haben,   das  auf  Zeugung  re 
Abstammung  und  die  dadurch  entstandene  Gemeinschaft 
„Blutes"  sich  gründende  Verhältnis  zwischen  mehreren  ft 
sonen.      Der  Terminus  .»Blut"  bedeutet  dabei  die  Summe  a 
diesen  Personen  (der  Zucht)  innewohnenden  charakteristisdl 
Merkmale  und  Fähigkeiten,  besonders  aber  alle  inzüchterisch 
Ercheinungcn.     Uer  Ausdruck  „gerade  Linie"  bezeichnet 
Verwandschaft  derjenigen  Personen,  von  denen  eine  von 
anderen  abstammt.     Sind  Individuen    nicht   in    gerader 
venvandt,  aber  von  derselben  dritten  Person  abstammend, 
liegt    „Scitcnvcrwandtschaft"    vor.      Von    denselben    Eitt 
erzeugte  Blutsverwandte  sind  vollbürtJge  leibliche  Geschwisti 
haben  sie  bloss  eines  von  beiden  Eltern  gemeinsam,  so  sind 
halbbürtige,  Halbgeschwistcr,  und  zwar  Consanguine 
wenn  sie  den  Vater,  U  t  e  r  i  n  i  ,  falls  sie  die  Mutter  gerne 
schafttieh  haben.  „Entferntere"  Verwandte  werden  nach 
"Sachsenspiegel"  von  den  Geschwisterkindern  an  gerechnet. 
Seitenlinien  sind  entweder  „gleiche",  wenn  jede  der  in  Frage  ko 
menden  Linien  gleich  viele  Abstufungen  hat   (z.  B.  Gesch 
Sterkinder  sind  miteinander  in  gleicher  Linie  v'crwandt) ;  o 
sie  sind  „ungleiche"  Linien,  z.  B.  Neffe  und  Oheim). 
Nähe  der  Verwandtschaft  bestimmt  sich  nach  der  Anzahl 
Grade,  die  zwischen  beiden  Personen  liegen,  von  deren 
wandtschaft  die  Rede  ist.     Im  römischen  Recht  zählt  man 
viele  Grade,  als  Zeugungen  zwischen  liegen.     Das  bürgcrlii 
Gesetzbuch  für  das  deutsche  Reich  (^  15*^9)  hat  diesen  Gru 
salz  sanktioniert.     Damach  sind  Vater  und  Sohn  im  erst 
Grossvater  und  Enkel  im  zweiten  Grade  gerader  Linie,  Bno 
und  Schwester  im  zweiten,  Oheim  und  Neffe  im  dritten  Gn 
der  Seilenlinie  mit  einander  verwandt.     Bei  der  kanonisch 
Berechnung  der  Verwandtschaft  hat  man  bei  Seitenvcrwand 
die  Entfernung  vom  gemeinschaftlichen  Stammvater  im  Aa 
dieses  Recht  zählt  daner  bloss  die  eine  Reihe,  aber  immer 
längere,  die  Zeugungen  bis  zum  gemeinschaftlichen  „Sip 
Bruder  und  Schwester  gelten  hier  im  ersten.  Oheim  und  ^ 
im  zweiten  Grade  vemandt.    In  gerader  und  in  der  Seitenl 
kann  au^   ..Doppelverwandtschaft"   vorliegen.      Im   erst 
Falle  entsteht  dieselbe  dadurch,  dass  eine  Person  von  der  anc 
durch  zwei  Zeugungsreihen  abstammt,  (z.  B.  Ui^rossenkel 
Urenkel,  wenn  letzterer  aus  einer  Ehe  zwichcn  Geschwister! 
dem  hervorgegangen).      In    der   Seitenlinie    liegt    Doppelii 
wandtschaft  vor,  wenn  zwei  Personen  von  einem  gemeinschn 
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chcn  Dritten  durch  mehr  als  zwei  Gcburisrcihcn  oder  von  zwei 
rmcinschattlichen  Stammvätern  (Müttern)  abstammen. 

Hier  ist  der  Ort,  zwei  von  Lorenz  diskutierte  Begriffe 
in/üfiihren.  Jeder  Mensch  hat  nach  Lorenz  2  Eltern,  aber 
ictit  jeder  hat  4  Grosscltern  und  8  Urgrosscitcrn,  die  wenigsten 
.^hen  können  über  Ihre  1 6  Alteltem  und  über  ihre  32  Gross* 
lii-Uem  Auskunft  geben.  Von  ihnen bcrichtcnblossgcncaloglschc 
fatcln,  weiche  nachweisen,  dass  in  den  oberen  Ahnenreihen  die- 
clbcn  Personen  als  Ahnen  des  i^k-icht-n  Dcsccndi-ntcn  eventuell 
tithrnials  auftreten.      Es  geschieht  dies  in  verstärkten  Maasse 
ilvrill  da,  wo  Heiraten  innerhalb  der  nähern  Verwandtschaft 
tthndcn.   ist  aber  auch  in  viel  umfangreicherer  Welse,  als 
öhfilich  angenommen  wird,  der  hall  bei  Angehörigen  ver- 
"  lencr  Familien.     Das  VcHiältnis  der  theoretisch  zu  erwart- 
Ahnenzahl  zur  tatsächlich  vorhandenen  drückt  die  Grösse 
Ahnen  Verlustes  aus.     In  den  obersten  Ahnenreihen 
len  wir  eine  unendlich  grosse  Zahl  von  Ahnen  annehmen, 
ittsstchtlich  ist  aber  in  Wirklichkeit  die  Zahl  der  Ahnen  in 
obersten  Reihen  eine  sehr  kleine  {wir  stammen  zwar  kaum 
von  Adam  und  Eva,  aber  doch  vermutlich  von  einer  be- 
hränkten  Zahl  von  Urcltem  her),  der  .Ahnenverlust  also  ein 
Igeheuer  grosser,     .^uch  gegenwärtig  ist  ganz  allgemein  die 
nzahl  der  Ahnen  eines  Desccndentcn  eine  viel  xu  geringe,  weil 
Zahl  der  wirklich  sich  kreuzenden  Menschen  eine  verhält- 
sig  kleine,  durch  Rasse,  Nationalität,  Konfession,  Ortsan- 
ägkeit.  Standtsuntcrschicdc  etc.  etc.  beschrankte  ist.     Der 
üsstmÖgtiche  Ahnenzuwachs  erfolgt   bei    Kassc\-ermischung. 
karnach  beruht  also  alles  auf  Inzucht.    Kine  exakte  Feststellung 
Bcgrißes  Inzucht  wäre  eigentlich  nur  auf  Grund  der  mathe- 
en  Berechnung  des  Ahnenvcrlustes  möglich. 
er  komplementäre  Wert  des  Ahnenverlustes  ist  die  E  r  b  - 
itc.      Für   die    Desccndenz    einer    Geschwlsterkindcrehe 
der  Ahnenverlust  2-8,  die  Vererbungsmasse  ist  also  6-8, 
b.  die  Kinder  einer  solchen  Ehe  haben  statt  8  Urgrosseltern 
nur  6  :  mithin  sind  es  auch  bloss  sechs,  welche  ihre  Eigen- 
ten  vererben.     Die  Vererbungsmasse  jedes  Ahnen  der  Ach- 
ist aber  gleich    J    zu   setzen.     Schwierigkeiten    macht 
c  i  p  e  r  s  diese  Art  der  Berechnung  nur  bei  Verscbiebun- 
^merhalh  der  Gcnerationsfolge,  d.  h.  wenn  ein  Ahnenpaar  in 
iedenen  Reihen  auftritt.     Der  Ahncnverlust  für  die  De- 
i  einer  Ehe  zwischen  Onkel  und  Nichte  berechnet  sich 
iai  den  gleichen  Wert,  wie  der  Ahncnverlust  für  Kinder 
Gcschwisterchc,  obwohl  dies  widersinnig  wäre.    P  e  i  p  c  r  s 
t  sich  darauf,  eine  kurze  Uebcrsicht  zu  geben,  wie  sich 


«. 


7»  Krankheiten  und  Ehe.    IV. 

der  Wert  der  Vererbungsmasse  nach  genealogischen  Gesicht 
punkten  berechnet : 

Vater  und  Tochter    .     .     .  Vererbungsmasse  =        1-2 

Bruder  und  Schwester    .     .  "                =2-4 

Onkel  und  Nichte ....  "                =1-4 

Doppelgeschwisterkinder     .  "               =       4-8 

Geschwisterkinder      ...  "                =6-8 

Geschwisterenkel  ....  "                =   14-16 

Die  bisher  übliche  Gradbezeichnung  ist  wenig  brauchbai 
weil,  wie  wir  sehen,  die  verschiedensten  Zählweisen  angewendi 
worden  sind,  und  es  auch  können.     In  Deutschland  besteheR 
zwei  "Computationen"  zu  Recht:  die  juristisch-römische,  dand 
ben  die  kanonische. 

Als  Verwandtschaftszucht  ist  bereits  die  Pa* 
rung  nachweislich  Blutsverwandter  bezeichnet  worden.  Die  Vcp 
wandtschaftszucht  wird  zur  Incestzucht,  wenn  man  Eli 
tem  mit  den  Kindern  oder  Enkeln,  die  rechten  Geschwister  ihm 
die  Enkel  mit  einander  paart.  Ist  die  Verwandtschaft  nicht  ti 
nahe,  spricht  man  von  Familienzucht  (Verwandten 
ehen). 
-b.N<f  Man  darf  wohl  sagen,  das  Verbot  derconsangui' 

LRa'*"  n  c  n  Ehen  bildet  nicht  bloss  bei  Kultur-,  sondern  audi  bei  da 
Natur\Ölkem  die  Regel.  Bezüglidi  der  Naturvölkerfüh 
ren  die  Anticonsanguinistcn  zwei  mit  der  Ehcschliessung  vet 
knüpfte  Sitten,  welche  aus  den  Zeiten  alter  Barbarei  bis  zu  1» 
serer  EjxKhe  herüberreichen,  an :  die  E  x  o  g  a  m  i  e  und  da 
Weiberraub  (Australien,  nordisdie  Stämme  (O.  Mag' 
n  u  s).  X'erbi^t  bei  den  indischen  Brahmanen.  Weiber  des  eigesd 
Staninmamcns  7u  ehelichen,  Raub  der  Sabinerinnen,  Raub  dd 
TiWhter  Schilo's  durch  Benjamin's  Leute  in  der  Bibel,  bdbe 
haltene  „Raub  forme  n"  der  Ehe  bei  verschiedenen  Völket 
aller  möglichen  Rassen^,  weiter  das  Verbot,  eine  Person  t 
ehelichen,  welche  denselben  Familiennamen  trägt  (Chinesd 
Sitte  der  HiKhlander  wn  Schottland,  auch  bei  Völkern  i 
indischen  .\rchipel  eK\>v  femer  strenge  Bestrafung  der  Bit 
Schänder  vBuginesen.  l'^isemakersV 

.\bcr  es  wäre  schwierig,  tu  beweisen,  dass  z.  B.  d 
Ku^Ai«ie  nichts  anderes  war  als  eine  Refomimaassregel,  dur 
wel<Llie  dcii  Khen  »wischen  Blutsx-erwandten  ein  Ende  bereit 
wervlen  si>Uie,  nichdcm  man  einsehen  gelernt,  dass  diescilv 
»chadliobe  Koljpm  nich  sich  riehen  v^l'^rg»«.  Main 
S  0  h  :  U  e  r  -  r  i  e  t  r  ■* ,  S^e  ^hi  vielmehr  hauptsächlich  a. 
dein  ihesten  /«stände  vier  «.»csellsAatT  und  Familie  herr 
vtvvnmuuAlc  Khe.  IVKandne,  He:rftt  der  Bruderswitwe,  Ma 
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einzelner  Stämme  an  Frauen  etc.) .  Das  bei  diesem 
mitivcn  Familiensystem  ebenfalls  vorhandene  Matriarchat 
de  sogar  die  vermeintliche  Absicht  einer  Ausschliessung  con- 
iguiner  Ehen  wieder  vereiteln;  denn  Halbbrüder  und  Ilalb- 
[wcstem  von  Vaterseitc  können  sich  dann,  wcJl  von  verschicd- 
:pi  Stamm,  untereinander  verheiraten.  In  der  Tat  findet 
I  diese  Art  von  KhebündnJssen  bei  verschiedenen  Völkern, 
bei  solchen,  welche  die  Exogamie  bereits  aufgegeben, 
w.  auf  Teile  des  Stammes  beschränkt  haben,  /..  B.  bei  den 
owas(Schille  r-T  i  c  t  z)  rBruder  und  Schwester  dürfen 
heiraten,  nur  dürfen  sie  nicht  dieselbe  Mutter  haben. 
Aber  ebenso  wäre  es  zu  weit  gegangen,  wollte  man  gänz- 
in Abrede  stellen,  dass  eine  empirisch  gewonnene  L'eher- 
igung  von  der  Schädlichkeit  der  Vcrwamltschaftsehcn  schon 
r  vielfach  mitgespielt  habe.  Ausgeprägt  ist  z.  B..  wie 
hiller-Tietz  zeigt,  die  Schädlichkeitstheorit*  bei  den 
abem.  Ein  Ausspruch  des  Haditt,  der  geweihten  Ucber- 
ferung,  lautet:  Fieirate  unter  Fremder,  damit  du  keine 
iwache  N'achkom mensschaft  zeugst.  Auch  in  den  späteren 
icbtsbuchern  soll  diese  Ansicht  Ausdruck  finden  :  z.  B.  Badjuri 
»einem  Kommentar  zum  Ihn  Qäsim.  Will  man,  so  sagt  er, 
edle  Zucht  erlangen,  dann  muss  man  in  die  Fremde 
tntcn,  wie  man  gute  Früchte  erhält  von  einem  Zweige,  der 
leinen  frcmdenStamm  gepfropft  ist.  Ebenso  wird  die  Ehe  mit 
bint-'amm  (der  Tochter  des  Oheims  von  Vaters  Seite)  abge- 
•cnetc 

Bei  den  Gesetzten,  welche  von  den  Kultur  Völkern  gegen 
Heiraten  unter  den  nächsten  Verwandten  gerichtet  sind,  ist 
rill  gleichfalls  der  wesentliche  Grund  nicht  jedesmal  darin 
das«  dieselben  einen  Verfall  des  Geschlechtes  verhüten 
Gesetzgeber,  Konzilien  u.  s.  w.  sprechen  sich  zum  minde- 
nar  ganz  ausnahmsweise  direkt  in  einem  solchen  Sinne  aus. 
Gregor  I.  (um  605)  schreibt  biespielsweise  an  den  zur 
ning  der  Angelsachsen  ausgesandten  Benedtkrinermönch 
nu8 :    Ein  weltliches  Gesetz  des  römischen  Staates  lässt 
Ä  dus  der  Sohn  und  die  Tochter  von  einem  Bruder  und 
Sdiwestcr  sich  mit  einander  verheiraten.      Die  Erfahrung 
ons  aber,  dass  das  Erzeugnis  aus  solchen  Ehen  nicht  ge- 
kann.     Noch  deutlicher  ist  die  Ansicht  von  der  Schäd- 
der  consanguinen  Ehen  in  den  Capituloria  regiim  fran- 
Msgedrückt.     Es  hcisst  dort,  dass  aus  den  Ehen  unter 
en   Blinde  und  Krüppel,    Krumme  und  Triefäugige 
mit  ähnlichen  anderen  Gebrechen  Behaftete  entspringen. 
attttchlicsslich   aus  antisangtilnistlschcr  Auflassung  sind 
die  Gesetze,   welche  bei  den   zivilisierten  Nationen  seit 
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Alters  her  den  blutt-envandten  Ehen  gewisse  Grenzen  scti 
durchaus  nicht  hervorgegangen.    Dafür  sprechen  schon  die« 
kcn  Verchiedenheiten  dieser  Eheverbote  hinsichtlich  des  Gl 
der    Bhitsverwandtschaft.      Ferner   liegen    genügende   dir 
Zeugnisse  dafür  vor,  dass  diese  Gesetze  vorwiegend  deshi 
erlassen  worden  sind,  um  durch  scharfe  Verbote  der  Heirat! 
unter    Blutsverwandten    der    Unzucht    in    den    Familien 
zubcugcn,   die  Ansammlung  eines   zu   grossen   V'ermögens 
einzelnen  GeschlcdUcrn  zu  verhindern,  u.  s.  w. 

Uebcrblickcn  wir  nunmehr  diese  Gesetze,  welche  hinac 
lieh  der  consanguinen  Ehen  bei  den  vornehmsten  zivilisif 
Nationen  in  der  Geschichte  bestanden  haben  und  gegcnwif 
in  den  wichtigsten  Staaten  Europas  bestehen.     Die  Vcrws 
Schaft  erscheint  hier  als  r  e  1  a  1 1  v  e  s  Ehehindemis. 

Moses  verbot  zwar  die  Ehen  zwischen  Blutsvcrwanc 
in  den  aUcrnächstcn  Graden  (mit  den  Eltern,'  den  Enkeln, 
der  voll-  und  halbbürtigen  Schwester,  mit  den  Vater-  und  Mut 
Schwestern),  war  jedoch   in   Bezug  auf  Ehen   zwischen 
schw LS terk indem  und  zwischen  Onkel  und  Nichte  tolerant, 
mosaische  Gesetz  befiehlt  geradezu,  dass  die  Töchter  sich  bl 
in  dem  Stamme  verheiraten  sollten,  dem  sie  angehören; 
war  eine  Indirekte  Aufforderung  zu  Heiraten  unter  Blutsv 
wandten.    Bei  den  Spa  rtanern  war  die  Ehe  zwischen  Vfl 
wandten  in  gerader  Linie  verboten.      In  Athen  war  für 
stimmte  Eälle  die  Verheiratung  naher  Verwandter  nicht 
stattet;  dagegen  wurde  die  consanguine  Ehe  zur  Pflicht, 
ein  Bürger  bloss  eine  Erbin  hinterlassen  hatte,  in  welchem  Fa 
die  letztere  den  nächsten  ihrer  .Anverwandten  heiraten  mt 
um  das  Vermögen  der  Familie  zu  erhalten.    Im  rö  m  ischl 
Recht  bestanden  Eheverbote  zwischen  Asccndentcn  und 
ccndentcn,  zwischen  I\'rsonen.  die  im  respectus  parcntelac  (V^ 
hältnis   zwischen  Oheim  und  Tante  einer-  und   Neffen 
Nichte  anderseits)  stehen,  und  zwischen  Geschwistern. 

Das  kanonische  Recht  stellte  strengere  Massre 
auf  und  verbot  in  der  geraden  Linie  zwischen  .Äscendenten 
Pesccndenten  jede  und  in  der  Seitenlinie  nicht  bloss  die 
xn-ischen  Geschwistern  und  Geschwisterkindern,  sondern 
die  zwischen  .A n de rgcschwisterk Indem  (sobrini),  also  bis  zi 
6-  Verwandtschaftsgrad  einschliesslich  nach  römischer  Kom] 
tation.  Seit  dem  8.  Jahrhundert  suchte  die  Kirche  die  Vcncai 
tenchcn  noch  starker  zu  beschränken  und  \erbot  dieselben 
mählich  bis  zum  7.  Grade  der  germanischen  Berechnung  dcrVj 
wandschaft,  welche  sich  von  der  römischen  Berechnung  daduf 
unterscheidet,  dass  nicht,  wie  bei  dieser,  die  zur  Entstehung 
Verwandtschaftsverhältnisses  notwendige  Zahl  der  Zcui 
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loss  die  Zeugungen  der  einen  Seite,  und,  wenn  beide 
te  sind,  die  der  Jängcren  bis  zum  gemeinsamen  Stamm- 
;zäh]t  werden.  Wenn  also  zwei  Personen  nach  kanon- 
^ählung  der  Vcr\v;mtscliaftsgraJe    (computatio  canon- 

h.  also  eigentlich  c.  gcnnanica)  im  7.  Grade 
ander  verwandt  sind,  so  sind  dieselben  nach  rÖmisch- 
ler  Zählung  (computatio  civilis)  im  14.  Grad  mit  ein- 
-erwandt.  Hiernach  waren  also  durch  das  kanonische 
IJr  Ehen  erst  vum  14.  Grade  römischer  Computation  an 
Innoccn^  III.  beschränkte  jedoch  (1215)  die  Ehe- 
wiederum  bis  auf  den  4.  Grad  kanonischer  Coniputa- 
is  auch  heute  noch  geltendes  Recht  in  der  katholischen 
ist;  doch  kann  vom  j.  Lind  4.  Grade,  ja  selbst  vom  2. 

dispensiert  werden.  Nach  evangeSIschem 
irecht  ist  die  gerade  Linie  durchgehends  ein  vernichten- 
idispcnsablcs  öffentliches  Ehehindemis,  die  Seiten- 
tgleichen  im  i.  Grad,  also  in  Ansehung  der  Geschwister. 
lern  bestand  früher  ein  dispensables  Ehehindemis  in  dem 
Icncn  rcspcctus  parcntclae. 

I  K  o  r  a  n  sind  die  Heiraten  unter  Verwandten  verboten. 
»  deutsche  Keichsgesetz  vom  6  .  Februar 
cnnt  folgende  Ehehindernissc:  Verwandtschaft  in  auf- 
■tcigender  Linie,  das  Verhältnis  zwischen  voll-  und  halb- 
i  Geschwistern.  Die  Ehe  zwischen  Geschwisterkindern, 
ij  Onkel  und  Nichte.  Neffen  und  Tanten  gestattet  das 
le  Reiche  schlechthin.  In  Russland  richtet  sich  die 
IC  Gcsctzebung  nach  dem  kanonischen  Recht  (vor  Inno- 
L)  und  verhindert  Ehen  unter  Blutsverwandten  bis  zum 
de.  Die  Schweiz  verbietet  die  Ehe  zwischen  Gc- 
crfcindcm, Onkel  und  Nichte,Neffe  undTante  schlechthin, 
inc  Dispcnsgesiattung.  Oestcreich  verbietet  diese 
ewar,  gestattet  aber  die  Ehen  zwischen  Geschwister- 
)  seinen  jüdischen  Untertanen.  Verboten  oder  nur 
Dispens  erlaubt  ist  die  Ehe  zwischen  Verwandten  3. 
(Onkel  und  Nichte,  lante  und  Neffe)  gestattet  jedoch 
m  Verwandten  4.  Grades  (Geschwisterkindern)  In 
and,  Frankreich,  Italien,  Holland  und 
in  i  e  n. 

ic  modernen  Gesetzgebungen  sind  also  stofflich  recht  vcr- 
b:  die  beiden  Extreme  werden  von  der  nissischen  und 
ftachen  gebildet. 

n  bestreben,  das  Problem  der  Entstehung  der  mensch- 
Kultur  tiefer  zu  fassen  und  historische  Geset7mässig- 
10  tntdecken,  hat  man  öfter  einseitig  ganz  bestimmten 
tn  zu   grosse   Wirkung    zugcsschrieben.     Während   z. 
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B.  Buckle  das  Schicksal  des  Menschengeschlechtes  TOlIigl 
hängig  machen  wollte  vom  Erdboden  und  Klima,  betonten 
R  e  i  b  m  a  y  r  und  Houston  Chamberlajn  sehr 
schliesslich  den  EinBuss  von  Inzucht  und  Verniisci 
u  n  g.     Gewiss    intercurrleren    hier    auch    noch    anderweid 
äussere  Einwirkungen  und  Innere  Kräfte,  die  bisher  vielldq 
gar   keine   Bcriichsichtigung   gefunden   haben.     Uebcrgrc 
Gewinn  kann  sonach  die  Untersuchung  der  Folgen  von 
wandtschaftsehen   aus  blossen   gesichtlichen    Rückblicken 
Analogien  kaum  ziehen.  Dazu  Ist  die  historische  Bewcistül 
zu     verschieden     von     der     naturwissenschaftlichen,     ti 
jene,  wenigstens  in  den  uns  hier  interessierenden  Fragen, 
weilen  der  Tendenz  und  der  ergänzenden  Phantasie  etwas 
grossen  Spielraum  gewährt.     Aber  wenigstens  über  den  ries^ 
Umfang  unseres  Problems  und  indirekt  wohl  auch  über 
TragTS'eitc,  können  wir  durch  geschichtliche  Betrachtungen 
einiges  lernen.     Umsomehr,  als  speziell  die  Statistik  leider; 
nicht  viel  schärfer  in  unserer  Frage  entscheidet,  als  die  ant 
pologlschcn   und   ethnographischen   Ucbcrlegungcn,   die  ai 
dings  weit  maasgebender  sein  dürften,  als  rein  kulturhlstorii 

Wo  keine  Inzucht  angewendet  wird,  entstehen  übcriiaup 
keine  distinkcn  Tier-  und  Menschenrassen;  auch  lassen  sidl 
hochveredelte  Rassen  nur  durch  unablässige  Zuchtwahl  tP 
halten.  Die  Folge  fortgesetzter  naher  Tnzuclit  ist  eine  wacfaf' 
ende  Neigung  zur  Degeneration.  Die  schlechten  WirkungÄ 
machen  sich  meist  langsam,  erst  im  Laufe  von  Geschlcchttn 
geltend  und  entgehen  deshalb  oft  der  Beobachtung  einer  £it 
generation. 

Historisch  scheint  beim  Menschen  die  Inzucht  seit 
ältesten  Zeiten  überall  zur  Geltung  gelangt  zu  sein,  wenn  nicM 
Ursachen,  weiche  den  Dascinkampf  ungeheuer  potenziertfl 
( Ucben-olkerung,  geologische  Revolutionen  etc.) ,  voriih^ 
gehend  eine  völlige  Untcrorcchung  bewirkten.  Die  Zivilisation 
hielt  geradezu  gleichen  Schritt  mit  der  Betätigung  des  Inzucht; 
triebes  bei  den  in  die  Geschichte  eintretenden  Horden 
Völkern,  mit  der  Ahzwcigimg  von  Inzuchtkasten,  mit 
Schutz  vor  weitgehender  Vermischung.  So  entstehen  nicht  W 
körperliche,  sondern  auch  wichtige  geistige  Charaktere,  wel 
die  Basis  zur  \'orhcrrschaft  bilden.  Penoden  intensiverer  Vfl 
mischung  werden  in  der  Regel  auch  zu  solchen  der  Charaltftf* 
losigkeit  (  R  e  i  h  m  a  y  r) .  Reine  und  lange  Hochhaltung  dfl 
strengsten  Inzuchtprinzipes  wiederum  hilft  aber  schliesslich  tO 
nächst  eine  Kr>*staHisation  der  wesentlichen  Rasscnmerkm»* 
xustande  zu  bringen  und  hindert  den  weiteren  Fortschritt.  Ei" 
vollständige    Unterdrückung    der    natüriichen    Auslese    fut^ 
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licsslich,  zunächst  in  den  führenden  Kasten,  zu  körperlicher 
d  geistiger  Entartung,  d.  h.  zur  vererbbaren  Störung  der  Kor- 
lation  der  einzelnen  Organe  des  Körpers  und  Geistes. 

Ebenso  wie  ohne  engere  Inzucht  in  einem  Einzclvolke  keine 
rossen  Kultiirfortschritre  möglich  zu  sein  scheinen,  würde  ohne 
crniischung  mit  einem  physisch  stärkeren,  wenn  auch  kul- 
rcU  tiefer  stehenden  Volke  die  Zivilisation  der  Gesamtheit 
r  Menschen  keine  grosseren  Fortschritre  machen.  Die 
irkung  einer  Vermischung  ist  zunächst  die  Konservierung 
d  Regeneration  speziell  der  körperlichen  Kräfte  der  Rassen, 
^cr  auch  eine  Umbildung  der  Geistesfähigkeiten.  Bei  Ver- 
_  -mischung  zweirdistlnktcr  Kassen  Ist  das  Ergebnis  anfangs  etwas 
je  "Heterogenes,  Einige  ursprüngliche  Charaktere  werden  aber 
ß  -oitJu  umgeprägt,  sondern  der  Nachkommenschaft  überliefert; 
Wp^  hält  die  Neigung  der  Nachkommenschaft,  auf  die  Eltem- 
^■TOrmen  zurückzuschlagen,  längere  Zeit  an.  Ferner  wird  die 
Ausbildung  extremer  Eigenschaften  aufgehalten.  Und  nach 
^ibcrwundenem  Rückschlag,  nach  einem  kurzdauernden  Rück- 
,e  der  Zivilisation,  erreichen  die  späteren  Generationen  neue 
en  der  Kultur  verhältnismässig  rascher. 
Die  unbefangene  Fragcstelhing  ist  also  auf  das  Op- 
(mum  der  Inzucht  gerichtet :  beginnend  mit  der  Mög- 
keit  der  Zeugung  bei  der  Gattungsgleichheit  erhebt  sicli  die 
urve  der  Güte  des  Zeugungsprodirkres  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe,  die  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der  Erzeuger  entspricht, 
um  dann  zum  andern,  dieZcugung  nicht  mehr  möglich  lassenden 
Ende  (maximale  Aehnlichkeit  der  Erzeuger»  Gcschlechtsgleich- 
beit)  zu  sinken.  Die  Frage,  welches  die  Breite  des 
Optimums  ist,  lässt  sich  gegenwärtig  wohl  nich  endgültig 
beantworten.  Ganz  identisch  werden  die  Verhältnisse  bei  Tier 
ond  Mensch  nicht  liegen;  bei  Pflanzen  ist  die  Sache  sicher 
etwas  anders. 

Die    klastischen    Iniuchlvölker    des    Altertum.';    siml    vor    allem    die 

A  e  g  y  p  t  c  r  .  die  Juden,  die  ariicVicn    Inder    Dor  grame  nationale 

Suat  und  da.'^  Gesetz  der  Juden  z,  6.  war  wirklich  auf  dem  Inzuchtprinzip 

rrhchtet.     Führende    Kaste   «ind    die   Nachkommen- des   Slammcs    Lcvi  gC' 

worden.    Da  die  Priester  nicht  Teil  h:ttlen  am  E^rbe  Israel,  waren  i>ie  indes 

uchi  so  völlig  abgeschlossen  vom  Volke,  wie  sonst  wohl  herrschende  Kasten. 

•0  der    erworbene    Reichtum    die    gänrlirhe    Absonderung    vollendet.     Die 

Erstgeburt  aus  dem  Volke  gchöric  dem  Herrn  und  musste  gelöst  werden: 

Dieselbe  *clicint  also  beitimmt  gewc^Mi  xu  sein,  im  Kalte  der  Abnahme  der 

Leviten  immer  wieder  die  Zahl  voll  zu  machen.    Für  die  notwendige  Aii8le*e 

und  fiir  frisches  Blut  war  somit  weise  vorgesorgt,     Immer  mehr  wurde  die 

Pflicht  Israel*.  Mch  durch  slrengc  Absonderung  von  aUcm  IleidniBchen  heilig 

ni  hallen.  lum  Dogma.    Das  Exil  war.  wie  der  Aufenthalt  in  Acg>'ptcn.  eine 

iktivrhc    Schule    strengster    Abschliessung.     Eine    gesct?Iichc    Kndifilcätinii 

ihren  die  Inzuchtgesetze  nach  der  Kückkehr  aus  der  babylonischen  Oe- 

jcnschaft    (ch4  v.  Chr.)     Die    Gemeinde    übernahm    die    Verpflichtung, 

nnerlei  Zwtschcnhcintt  mit  >u  ihr  nicht  Gehörigen  zuzulassen.  Frauen  und 
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Kinder  von  fremden  SUmmen  wurden  verstosien.  Dass  das  Judcntiun  1 
noch  existiert,  hat  es  zum  Teil  der  Hochhaltung  des  Iruuchtprinzips  i 
die  spateren  Pharisäer  und  deren  Nachfolger,  die  Rabbiner,  zu  veri 
Bei  dem  verhiUnismässig  kleinen  Volke  müssen  deshalb  in  der  nachexilU 
Zeit,  besonders  aber  auch  nachher  in  der  Diaspora  in  gewissen  Orten 
inileitia.nder  verwandt  und  Vcr«andtschaft?chrn  etwas  Gcwohnhches 
wesen  sein.  So  empfiehlt  Tobit  seinem  Sohne  Tobias  (zur  Makkabäeru 
er  solle  eine  Frau  aus  seiner  Verwandtschaft  neiinicn,  wie  es  jüdische  1 
sei.  Doch  durfte  ein  Mann  nicht  ^iir  Ehe  nehmen  seine  Mutter,  Stiefi 
Schwester.  Halbschwester.  Nach  der  endgiltigcn  Zerstreuung  der  Ji 
konnten  bloss  noch  in  zwei  Landern  stärkere  Vermischungen  zustand!  I 
inen,  im  mohamcdanischcn  Spanien  und  in  Polen.  In  Spanien  fand  dia 
statt  mit  verwandtem  scmilisthem  oder  halb  semitischem  Blule.  Re 
oicyr  ist  geneigt,  den  Umstand,  dass  aus  dieser  Nfischung  die  Sc^krtfj 
als  körperlich  schöne  und  geistig  regsame  Ras>e  hervorgingen,  auf  besou 
viele  Ehen  mit  Arabern  etc.  zurückzuführen.  Dagegen  glaubt  er.  dasj 
Neigung  der  Juden  in  Polen,  Vermischungen  einzugehen  (unter  König" 
mir  dem  Grossen  hatten  es  die  Juden  verhält nisnüssig  gut ),  eine  geringe 
musste,  sonst  waren  die  Askenazim  trotz  eines  eventuellen  geistigen 
Schlages  wenigstens  körperlich  kräftiger  und  schöner  geworden.  Dioe 
weisfuhrung  scheint  nun  aber  keineswegs  erschöpfend.  Die  SephardiiB 
Icn  doch  wie  sonst  kein  Teil  des  Judentums  seil  der  Zerstrenanf 
glückliche  Periode  geno.<>scn,  was  für  ihre  Ra^se  nicht  gleichgiltig  sein! 
und  bi;im  polnischen  Juden  spielte  nicht  bloss  starre  Inzucht,  sonders 
Armut  und  was  damit  zusamcnhängt,  eine  verhängnisreichc  Rolle  bei  dtf 
generalion. 

Alles  in  allem  lässt  sich  sagen,  dass  das  Judcnvolk,  welches  »llerl 
durch  seinen  harten  Kampf  um's  Dasein  fortwährend  auch  der  Auslese 
worfen  war,  und  dessen  führende  Kaste  sich  wenigstens  nicht  absolut  p 
das  Volk  abschloss,  wahrend  des  Verlaufes  seiner  Geschichte  von  sciittf 
über  loo  Generationen  währenden  Inzucht  immer  noch  met  Gut«' 
Schlimmes  gehabt. hat:  es  ist  am  Ende  höchstens  ein  zu  stark  fixierter T] 
mit  frappierender  Vererbungsintensität  geworden.  Man  muss  sich  docb 
allem  wundem,  dai^s  das  jüdische  Volk  noeh  existiert. 

.Auch  in  neuerer  und  neuer  Zeit  ist  der  Wert  der  reineren  IniüdH 
an  den  Eniiländern  und  den  Japanern  zu  messen.  Durch  «eine  h 
läge  ist  England  abgeschnitten.  Die  letzte  stärkere  Invasion  ereignete  Utk 
&0O  Jahren,  feitdem  sind  nur  wenige  Tausend  Niederländer  und  Hugtflj 
hinzugekommen  (also  durchaus  verwandtes  Blut),  und  so  hat  die  gegen' 
stärkste  Rasse  der  Welt  sich  herangczüchtet.  Aehnlich  verhält  es  »cht 
leicht  mit  Japan,  wo  ebenfalls  erst  gute  Mischung,  dann  insulare  Abgewlit 
vnheit  bei  der  Rassenbildung  sich  verbunden  haben:  die  Japaner  siiul 
bedeutendste  Volk  wenigstens  unter  den  Mongolen. 

Lehrreich  ist  vielleicht  an  dieser  Stelle  auch  noch  Chamberlal 
Hinweis  auf  die  Slavcn.  Die  maastgcbendcn  Historiker  jpreehen 
seihen  trotz  grosser  Begabung  die  eigentliche  Gestaltungskraft,  »wie 
vollbringende  Beharrlichiccit  ab.  Die  Ursache  wird  darin  gesiicbl.  d»» 
Mehrzahl  dieses  grossen  Volkes  durch  Vcrmisehung  mit  einer  anderen  R 
die  physischen  Xlerkmale  ihrer,  den  alten  Germanen  identischen  .Ahnen, 
damit  auch  die  gei^^tigen  abhanden  gekommen  =ind.  Noch  viel  eindnngl: 
tritt  der  Niedergang  hervorragender  Rasseneigenschaf  Icn  durch  Bastardict 
hervor  in  Rom  seit  Sulla  und  Marius,  in  den  südamerikanisc 
Stuten  (Peru).  < 

Peipcrs  macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  das$ 

Beobachtungen  und  Ucberlegungen  von  Lorenz  hervor 

wie  alliihcrall,  besonders  auf  dem  Lande,  eine  weit  g-T 

[Blutsverwandtschaft  und  Ahnengemeinschaft  besteht,  als 

«jemeiniglich  /.uaugeben  geneigt  sein  dürfte.      Die   Hör! 
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Jahrhundertc  bedeutete  nicht  bloss  ein  Gebundensein 
jchollc,  sondern  zwang  auch  zur  Verheiratung  mit  unter 
•  Grundherrschaft  stehenden  Genossen  des  anderen  Ge- 
s.  Infolgedessen  entstanden  nach  Lorenz  Vcr- 
ihaftcn  von  ganz  ungeahnter  Verwicklung  und  Nähe 
in  solchen  Völkerklassen,  von  denen  man  gern  voraus- 
ass  in  ihnen  gleichsam  ein  unerschöpfliches  Material  von 
Item  Blut  gefunden  werden  müsstc.  Die  Elnwohncr- 
dcr  meisten  ländlichen  Orte  in  Europa  ist  hundert  und 
mal  unter  sich  verwandt  l 

*f  Oicjenigcn,  wciclie  die  Gefahren  der  Inzucht  spcjtiell  betonen, 
ebciifalU  itictit  iftrade  um  Beispiele  verlegen  zu  sein,  welche  dafür 
bcn  scheinen,  da^s  der  imbewusste  Volksinstinkt  hier  korrigierend 
Ein  solches  Beispiel  geben  die  Irokesen  Nordamerikas  ab. 
dtaoer  sind  in  eine  Menge  einzelner  Sippen  gespalten,  welche  kleine 
m  Gesamtvolkc  bilden,  die  ihre  Häuptlinge  wäiilen,  iti  -sich  ihre  Mit- 
lecrbeD  and  ihr  Wappen  „Totem"  besiizen.  HinsicEulich  der  Ehe 
da  ein  feste*  Ceset».  Jede  Sippe  besteh!  nus  vielen  Ehen,  Diese 
1  grauer  Zeit  auf  folgende  Weise  zustande  gekommen.  Niemals 
eb  Jüngling  oder  ein  Mädchen  in  die  eigene  Sippe.  Heiraten  dürfen 
n  Omstäiiden  nur  geschlossen  werden  zwischen  Angehörigen  zweier 
fcner  Sippen.  Jede  Heirat  bedcuiet  also  eine  BlulauffrischuRg.  Die 
Bhea  dem  Totem  der  Multer  zu  („Mutterrechl"),  Vater  und  Mul- 
ciben  bei  ihrer  Sippe.  Achnüch  hat  sich  (nach  Fison  u,  Howttt) 
Enismus  auch  entwickelt  z.  bei  den  Eingeborenen  von  Coopcrs 
ISödaustralicn). 
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grossen  Ganzen  würde  sonach  die  anthropologische  Ge- 
ibctrachtung  immerhin  eher  dafür  sprechen,  dass  bei  ge- 
rguter Qualität  des  Materiales  geradezu  die  Entstehung 
Hassen  abhangig  ist  von  den  Gesetzen  der  Inzucht,  der 
e,  aber  nur  cmer  ganz  bestimmten,  in  Art  und  Zeit  bc- 
Itten  Blutsmischung.  Die  von  Virchow,  Ratzel 
twünschte  Prnmiscuität  ist  jedenfalls  eine  viel  gefähriich- 
Jie,  wie  die  Inzucht, 
tie  alte  und  neue  Geschichte  und  die  Völkerkunde  zeigen 

einigen  Beispielen  sogar,  dass  Volker  oder  Kasten  währ- 
irzercr  oder  selbst  längerer  Zeit  durch  consanguine  Ehen 
rtpllanzen  konnten,  ohne  grobe  Merkmale  von  Degenera- 
i  den  Tag  zu  legen. 

hV  blutschänderischen  Vereinigungen  zwischen  Vater 
fochrer,    Mutter    und    Sohn,    Bruder    und    Schwester, 

uns  die  Mythologien  und  Sagen  der  Natur- 
.übcrlicfcm,  will  ich  hier  übergehen.  Man  findet 
kher  gehörige  Zustammcnstcllung  bei  Schiller- 
1.  Wohl  aber  muss  erwiihnt  werden,  dass  bei  ganzen 
ft  Verwandtschaftsehen  nicht  bloss  nicht  verboten  waren 
md.  sondern  geradezu  mit  Vorliebe  geschlossen  wurden 
Vor  allem  kannten  die  alten  E  g  y  p  t  e  r  keine 
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Ehehinilerniäsc;  ihre  Könige  (namentlich  auch  noch  die 
mäer)  heirateten  nicht  selten  die  eigene  Schwester:  Klet 
T.  B.  war  die  Tochter  aus  einer  Bruder-  und  Schwcstcret 
Enkelin  von  einem  anderen  Bruder-  und  Schwestcrpaa 
Enkelin  Berenikes,  die  Ihrerseits  gleichzeitig  Nichte 
Schwester  ihres  Gatten  gewesen  war!  Auch  bei  den  alten 
Sern  heirateten  Brüder  und  Schwestern  untereinander, 
Vater  und  Tochter,  iMuttcr  und  Sohn.  Ja,  für  das  Priest 
wurden  Kandidaten  gefordert,  welche  aus  solchen  Ehnei 
stammten.  Unter  den  Athenern  sind  1  leiraten  ij 
nächsten  Verwandtschaft  gleichfalls  erlaubt  gewesen. 
lieh  ehelichten  auch  die  alten  Peruaner  Mutter,  Schi 
und  Tochter.  Es  bestand  dort  ein  fürstliches  Hausgcsctü 
der  Inka  nur  die  leibliche  Schwester  heiraten  durfte.  I 
14  Generationen  soll  dies  fortgesetzt  worden  sein,  ohn< 
der  letzte  Inka  die  Merkmale  der  Entartung  dargi 
hätte. 

V^iel  beweisen  diese  Beispiele  allerdings  nicht.  Das! 
bestehen  eines  Verbotes  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  eil 
der  Masse  des  Volkes  vorhandenen  grossen  Vcrbrcitun] 
blutschänderischen  Ehen.  Wenn  aber  das  numerische  Vc 
nis  der  consanguincn  Hhcn  nicht  genauer  ermittelt  ist,  kam 
keine  Beziehung  zur  physischen  Tüchtigkeit,  Geisteskultu 
Degeneration  der  genannten  Völker  aufgestellt  werden. 

Schiller-Tietz  zählt  weiter  unter  den  Naturvi 
Stämme  auf,  die  auch  heute  noch  in  fortgesetzter  Consan 
tat  leben   (die  Baduis  unter  den  Sudanesen,  die  Ba 
von  Sumatra,  die  A  r  a  b  e  r) .     Trotzdem  die  geringe  m 
vierzig  Gesinden  bestehende  Mcnschcnzahl  der  Innetu 
der  Baduwis  im  Verlaufe  von  vier  Jahrhunderten  sich  nur; 
engsten  Consanguinität  fortpflanzten,  sollen  sie  eine  kr 
Kasse  bilden.      Missgestaltete   und    Gebrechliche   sollen 
Krusemann  dort  gar  nicht  vorkomnicn.   Die  Baduwis 
nen  sich  ferner  durch  Aufrichtigkeit  und  Treue  aus.   S< 
alten  Zeiten  war  es  die  Kegel,  dass  die  Bataks  eine  Bas 
Tochter  des  Onkels  von  Seite  der  Mutter,  ehelichten,  l 
boru-ni-datulang   (Tochter  des  Mutterbruders)   der  Tit( 
Verlobten  und  Gattin  geworden  ist.  Gleichwohl  soll  auch 
Volk  zu  den  entwickeltsten  des  indischen  Archipels  gel 
Im  Gegensatze  zu  den  Malaycn  besitzen  sie  eine  kräftig 
gerundete  Muskulatur.   Ehen  mit  Basen  kommen  seil  JaS 
dertcn  auch  bei  den  Arabern  als  Regel  vor. 

Während  den  eben  erwähnten  Gebräuchen  der  Batak 
Araber  anders  lautende  Angaben  von  Berichterstattern,  di 
einem  abweichenden  Standpunkt  stehen,  widersprechen,* 
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ligstcns  die  eigenartige  Verfassung  des  Badiiwisvolkes  die 
jcmclnstc  Blut  Verwandtschaft  geradezu  zu  erzwingen. 

Bei  den  Kamtschadalcn  bestehen  nach  den  Angaben  von 
'aschcninnikoff,  bei  den  Wangoro  finden  sich  nach 
meron  Geschwisterchen.    Arrago  schreibt,  dass  sich 
in  Goam  oft  Geschwister  mit  einander  verheiraten,  solche 
)indungen  gelten  sogar  als  die  natiirgemässcstcn  und  ange> 
ensten.    Weiter  ist  noch  bekannt,  dass  besonders  In  den  kö- 
len  Häusern  von  Baghirmi,  Siam,  Birtna  und  Polynesien 
iwisterchen  nicht  selten  sind.    Morgan  erklärt  die  ma- 
che Oruppenehe  von  Brüdern,  leiblichen  und  collateralen, 
[ihren  Schwestern  als  das  altertümlichste  der  bisher  entdeckten 
indtschaftssysteme,  welches  tief  in  die  vorhistorische  Zeit 
ickrcicht. 
Viel  beweiskräftiger  aber  sind  für  unsere  Betrachtung  die 
titiertcn   Beobachtungen  A.   V  o  i  s  i  n  s  in  der  Gemeinde 
itz  (Departement  untere  Loire),  welche  nördlich  von  der 
lündung  auf  einer  von  Felsen  eingeschlossenen  Halbinsel 
Die  3300  Finwohner  derselben  ( 1865)  unterhalten  bloss 
erst  beschränkten  Verkehr  mit  der  übrigen  Welt.     Ehen 
Blutsverwandten  sind  bei  ihnen  sehr  häufig.    18G4  bestan- 
dort   46    consan^inc   Ehen,    5    zwischen    vollen    Neffen 
Nichten,  31    zwischen   Kindern  von   vollen   Neffen   und 
lichten,    und    10   zwischen    Neffen   und   Nichten   im   achten 
rben  (vierten  kanonischen)  Verwandtschaftsgrad.   Trotz- 
iwar  der  Gesundheitszustand  bei  Alt  und  Jung  bis  ins  dritte 
it  ein  ausgezeichneter,  und  bloss  zwei  von  diesen  46 
waren  kinderlos,  die  übrigen  44  hatten  zu  172  gesunden 
geführt. 
:Aehnliches  führt  Schiller-Tietz  nach  Angaben  von 
ih  n  c  r  und  A.  H.  Huth  bezüglich  der  Bewohner  von 
cbnd    (Zuiderscc)    und  einigen  Schifferdörfern   an   der 
tischen  Küste  an. 

Leider  kommt  bei  allen  einschlägigen  Berichten  ungemein 

"tuf  die  'i'endenz  des  Autors  an.    Wie  wenig  genau  es  bis- 

z.  B.  die  Bckämpfer  der  Verwandtschnftseben  mit  der 

tik  genommen  haben,  beweist  der  an  die  Akademie  gerich- 

Protcst  des  Grossrabhiners  von  Frankreich,  I  s  i  d  o  r ,  ge- 

dic  Behauptung  B  ou  d  i  n  '  s  .  es  sei  wegen  der  tatsächlich 

Äffen  Verwandtschaftsehen  die  Zahl  der  Taubstummen  unter 

Pariser  Juden  im  Vcrhältniss  viel  hoher  als  bei  den  Christen. 

tido  r  konnte  die  Zahl  der  Taubstummen  in  seiner  ganzen 

nnde    ( 2^.000   Seelen)    auf   höchstens  9   beziffern,    und 

od  in  vermochte  in  einer  statistischen  Entgegnung  seine 

>en  Ausführungen  nur  teilweise  aufrecht  zu  erhalten. 


Wlrlttinc«n  d«r 
KreURunc  und 
Sclbctberrucli- 

tMiig  in  der 
PItaDHawelt. 


Ich  folge  hier  der  Darstellung  von  A.  Schenk  {l 
buch  der  Botanik,  I.  p.  7).  Für  den  Erfolg  der  Bestaubur 
den  Pflanzen  macht  es  einen  grossen  Unterschied,  0 
Narbe  einer  Blüte  mit  Pollen  desselben  oder  eines  gctre 
Pflanzenstockes  belegt  wird.  In  manchen  Fallen  ist  der  B 
staub  einer  Pflanze  auf  ihre  eigenen  Narben  so  wirkungslc 
ebensoviel  anorganischer  Staub.  Oder  er  treibt  zwar  Schli 
die  aber  nicht  bis  zu  den  Samenknospen  Kclangen.  Oder 
werden  zwar  erreicht,  befruchtet,  bilden  sich  aber  nur  zu 
merlichcn,  keimungsunfähigen  Samenkörnern  aus.  -Alle  i 
Pflanzen  können  als  selbststcril  bezeichnet  werden  Bei  w 
die  meisten  Pliaiizen  sind  nun  zwar  nicht  selbsteril,  m 
bringen,  auch  mit  eigenem  Pollen  befruchtet,  eine  kleinere 
grossere  Zahl  entwicklungsfähiger  Samenkörner  hervor, 
In  der  Kegel,  wenn  nicht  immer,  wirkt  die  Befruchtung  mit 
dem  Pollen  (Kreuzung)  günstiger  als  die  mit  eigenem  {S 
befruchtung) .  Aus  Kreuzung  mit  einem  fremden  (unter  ati' 
Lebensbedingungen  aufgewachsenen)  Stocke  hcrvorgd 
Nachkommen  sind  durchschnittlich  grösser,  kräftiger,  fi 
barer.  Sie  leisten  feindlichen  Eingrifien  oder  der  Miibew« 
anderer  Pflanzen  viel  wirksameren  Widerstand  als  &t 
Selbstbefruchtung  hervorgehenden  Nachkommen.  Und  wi 
die  getrennten  Pflanzen  viele  Generationen  hindurch  li 
unter  denselben  Lebensbedingungen  gehalten  und  immer 
durch  Kreuzung  unter  sich  fortgepflanzt,  sodass  die  ursp 
lieh  vorhandenen  individuellen  Verschiedenheiten  von  G( 
tion  zu  Generationen  sich  mehr  ausglichen,  so  bringt  Krei 
solcher  Pflanzen  unter  sich  kaum  mehr  günstigere  Wirki 
hervor,  als  Selbstbefruchtung.  Werden  dagegen  solche  ai 
crnd  enger  Inzucht  ausgesetzt  gewesene  Pflanzen  mit  ( 
frischen  Stock  gekreuzt,  so  ist  die  günstige  Wirkung 
Kreuzung  um  so  auffallender. 

Es  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  im  Pflanzenreich  die  s 
liehen  Folgen  der  (nahen)  Inzucht  sich  besonders  gut  verf 
und  konstatieren  lassen,  weil  hier  die  Generationenfolg« 
rasche  ist  und  das  Beobachtungsmatcrial  besonders  gros 
macht  werden  kann. 

Vielleicht  mag  es  nun  gewagt  scheinen,  wenn  ich,  de 
tanik  völlig  unkundig,  trotzdem  Einwendungen  dagegen  et 
dass  in  der  ganzen  lebenden  Natur  die  Bedeutung  der 
zung  völlig  gleich  beurteil  wurde.  Mir  ist  bekannt, 
Bastardierung  ein  von  den  Kunstgärtnem  eifrigst  und  mit 
kern  Erfolg  betriebenes  Mittel  ist,  grosse,  schöne  und 
hervorragende  Pflanzen  zu  gewinnen;  Der  ganze  Gartt 
liefert  den  Beweis  dafür.   Völlig  Vergleichbares  existiert  i 
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T*«frpn.     Tier. 
EffmhiungeiL 


rwclt  nicht.    Deshalb  glaube  ich  auch,  dass  die  besonders 
{nanten  Folgen  der  Inzucht  auch  nicht  ohne  jegliche  Ein- 
ränkung  übertragen  werden  sollten  auf  Tiere  und  Menschen. 
Die  Tier  züchtcr  nehmen  ganz  allgemein  an,  dass  durch   i"«»*!  wiJmi 
milicnzucnt  die  octcstigung  gewisser  higenschattcn 
iner  Zucht  rascher  ermö^  licht  wird.   Setzt  man  dieselbe  aber 
r  fort,  namentlich  als  Incestziicht,  so  tritt  eine  Schwäche 
Konstitution,  eine  Ucberfcinerung  der  Tiere  ein.   Bei  miinn- 
Tieren  zeigt  sich  eine  Schwäche  der  Geschlechtsfunktion, 
Impotenz,    bei    den    VA'eibchen    verminderte    Fruchbarkeit, 
Verwerfen,  bei  den  jungen  Tieren  verringerte  Lebens- 
;eit.    Die  Verwandtschattszucht  gilt  infolge  dessen  bloss 
gelegentlich  gebotenes  erfolgreiches  Hilfsmittel.   Gegen 
Ausarten  in  Folge  der  Incestzucht  wenden  die  Züchter  das 
ischcn  an,  d.  h.  die  Beimischung  des  Blutes  nicht  verwand- 
Tierc  (derselben  Rasse),  welche  sonst  die  erwähnten  Hlgen- 
der  Zucht  an  sich  tragen.    Die  Inzucht  spielt  auch  bei 
c  i  lebenden  Tieren  wegen  der  Sozialvcrbände  derselben 
lollcz.B. bei  den  Elefanten.  Bei  diesen. wie  beiverschieden- 
ttdcrcnwildlcbendcnTiercn  ist  autfüUigdasBcstchn  der  soge- 
rn „Herumstreicher".     So  nennt  man  einzelne  reife  Männ- 
weiche, für  gewöhnlich  keiner  (iemeinschaft  angehörend, 
Junggcseltcnlebcn    führen.     Sic  bilden  nach    Bö  Ische, 
cein  Weibchen  anderen  Stammes  überrumpeln  oder  sonst 
n,  eine  ständige  Reservearmee  gelegentlicher  Blutauf- 


Dic  Gegner  der  Verwandtschaftsehe  unter  den  M  e  n- 
hcn  stützen  sich  vor  allem  darauf,  dass  blutsverwandte 
ta,  auch  wenn  die  Eltern  normal  scheinen,  häufig  u  n- 
ich  t  b  a  r .  und  dass  die  Kinder  derselben  oft  weniger 
btnsfähig  seien. 
Mantcgazza,  Kohl,  Waltz.  Dcvay  u.  a.  fin- 
dass  bis  IQ,  ja  iSVc  consanguincr  Ehen  steril  blei- 
Darwin,  Mitchell,  Bourgeois,  Devay, 
rie  r  u.  a.  behaupten  hinwiederum  ein  geringes  Plus 
blutsverwandten  Ehen,  ja  selbst  ein  erstaunlicher  Kin- 
tichtum  derselben  ist  behauptet  worden.  Dieser  Wider- 
ith  kann  in  mehrfachen  Gründen  seine  Erklärung  finden. 
allein  hängt  die  Geburtsenergie,  wie  ich  auch  an  anderer 
Dt  hcn'orheoc,  von  verschiedenen  Ursachen  ab,  kann  also 
tSei  fortgesetzt  inzüchterischcn  Ehen  erheblich  schwanken. 
Btcr»  könnte,  worauf  nicht  alle  Autoren  Rücksicht  genommen 
^"  die  Unfruchtbarkeit  bei  inzüchtcrischen  Ehen  erst  in  den 
n  Generationen  beginnen  (man  vergleiche  die  cinschlä- 
cii  .Angaben  von  B  o  u  d  i  n  und  B  a  1 1  e  y) .    Endlich  kann 
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der  Name  bald  verschwinden,  frotzdem  die  Nachkomi 
der  consanguincn  Rhen  im  allgemeinen  eine  grosse  odernt 

fresse  ist,  indem  das  Gcschiccc  gerade  bloss  in  der  mann] 
,inie  früher  ausstirbt,  während  sich  das  Blut  in  weiblicher 
erhält.  Belege  für  die  letztere  Annahme  findet  man  bei 
r  e  n  7.  und  P  e  i  p  c  r  s. 

Ueber  die  Lebensfähigkeit  der  Neugeborenen  und  der 
der  aus  Vcrwandtschaftschen  wissen  wir  gar  nichts  genauei 

Ferner  sind  als  Folgen  der  Consanguinität  in  der 
allerhand  Degenerationserscheinungen 
sonders    Blindheit,    Taubstummheit,    Idio 
Geisteskrankheit,        Uebcrzähligkcit 
Finger  und  anderweitige  Missbüdungcn  beobachtet  woi 

Ueberhaupt  erbliche  Augenkrankheiten  m 
geren  VVortsinnc  bezw.  collateral  erbliche  sind:  Myopie  ( 
wenigstens  die  Disposition  hiefür)»  Astigmatismus,  Anii 
Iriscolobom,  Colobom  der  Chorioidea,  Ektopic  der  Liittc 
Schichtstar,  Retinitis  pigmentosa,  amaurotische  familiäre  li 
(Sachs),  Neuritis  optica  hereditaria  (Leber),  Glaii 
angeborene  Nachtblindheit  (Cutler),  Farbenblindheit, 
kropbthalmus. 

Dieser  Reihe  von  Erkrankungen  des  Auges  ausschÜC! 
gehören  auch  diejenigen  an,  welche  mit  einer  gewissen  Bc: 
tigung  auf  Consangiiinität  bezogen  werden  dürfen.    Ihre 
Ist,  wenn  man  sich   auf  halbwegs  sichergestellte  Verhak 
stützen  will,  gering.    S  1 1  1 1  i  n  g   und    L  a  q  u  e  u  r   sind 
neigt,  für  die  Fälle  von    hochgradiger    Kurzsi 
t  i  g  k  e  !  t  auch  der  blutverwandtschaft  eine  bedeutsame  ! 
zuzusprechen.    Die  amaurotische  familiäre  Ii 
tie  betriftt  nach  Sachs  fast  nur  jürdischc  Familien,  steht 
vielleicht  mit  unserem  Thema  ebenfalls  in  gewisser  Bezieh 
Weit  aus  am  wichtigsten  aber  für  unsere  Betrachtung  ist 
Retinitis   pigmentosa.    Die  Erblichkeit  lasst  sich 
dieser  Netzhautaftektion  in  etwa  der  Hälfte  aller  Falle  crwe 
Eine  direkte  L'ebertragung  von  Eltern  auf  Kinder  ist  im  a 
meinen  selten  und  erstreckt  sich  dann  gcwöhnlicb  bloss  auf  i 
Generationen.     Häutiger   ist   die   collatcrale   Erblichkeit. 
Netzhautleiden   kann   mit   Idiotismus,   Seh  werbt  jrigkcit.    l 
stummbcit,    überzähligen   Fingern  kompliziert  sein.    Zuw* 
treten  die  letzteren  Affektionen  auch  abwechselnd  mit  der  RcJ 
atrophie  in  der  gleichen  Familie  auf.   Und  wie  diese  Kompj 
tionen  ebenfalls  im  Gefolge  der  Vcrwandtschaftschen  crschci 
so  soll  auch  etwa  ein  Viertel,  ja  ein  Drittel  der  an  Retinitis 
mentosa  leidenden  Individuen  von  Eltern  herstammen,  w* 
in  verschiedenem  Grade  blutsverwandt  sind.    Da  nun  aber, 
wir  sehen  werden,  der  Prozentsatz  der  \'crwandtschaftseher 
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geringerer  ist,  so  kann  wirklich  kaum  bezweifelt  werden, 
die  Cnnsanguinität  hier  den  Erbschafts- 
tkl  bedeutend  verstärkt.  Leider  ist  das  in  der 
atur  vorliegende  Beweismaterial  ein  verhältnissmässig  ge- 
Bei  Schmidt  findet  sich  folgende  Ziistnmmenstellung : 
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Agres  berechnete  22%,  III  rsch  b  c  rg  25%,  Moo- 
|n,   V.    Wecker,    Jäger    .33%,    Liebreich    40%. 
[ignus   fand  in  Breslau  auf  10,000  Einwohner  8,4  blinde 
en,  während  die  Juden  In  demselben  Verhältnis  1 1  Er- 
igen aufwiesen.     Die   Relation  zwischen  Christen  und 
iiscalso  gleich,  o.^i  :o,;8.    In  jüdischen  Blindenanstalten 
[iMagnus  17,6*^  aller  Erkrankungen  In  Form  von  Rc- 
ii  pigmentosa  oder  Rctinaatrophic. 

Uebrigens  sind  die  Fälle  von  Retinitis  pigmentosa  absolut 

tiektn,  Jass  diese  Erkrankung  allein  den  grossen  gegen  die 

inguinltät  der  Ehe  angesträngten   literarischen  Apparat 

rechtfertigen  würde,  auch  kaum  ausreichte,  beinahe  1% 

Ehen  zu  verhindern. 

Der  eifrigste  Verfechter  der  Schädlichkeit  consanguiner 
Bou  d  1  n  ,  betrachtet,  alten  Anschauungen  folgend,  die- 
femcr  auch  als  hauptsächlichste  Veranlassung  der  viel 
crena  n  g  c  b  o  r  c  n  c  n  Taubstummheit.  28,35^ 
«on  Geburt  an  Taubstummen  sollen  nach  ihm  aus  Bluts* 
ndtschaft  der  Ehen  hcn-orgehcn.    Bezüglich  dieses  Pro- 
»rzes  gehen  aber  die  Angaben  der  einzelnen  Autoren  weit 
aander.     Man   findet   übersichtliche   Zusammenstellungen 
en  bei  Scherbcl  und  bei  P  e  l  p  c  r  s.    Das  Zahlen- 
lis  wird  auf  ^,q — 30.870  beziffert   (Huth).    Die  in 
t  gestellte  Statistik  unseres  Reichs-Gesundheitsamtes  liegt 
*Dodi  nicht  vor.    Die  vorhandenen,  zu  stark  abweichen- 
■gaben  machen  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  diass  die  Ver- 
laftsehcn  auch  nur  tlle  wichtigste  Ursache  der  Taub- 
heit sind.    Femer  möchte  ich  nur  betonen,  dass  in  ver- 
icn  lindem  die  Taubstummheil  ungemein  verschieden 
[ist.  Auf  je  ro.ooo  Individuen  kommen  nach  G.  M  a  yr 
rtrgentini sehen  Confoedcration  42,45  männliche  und  43,29 
lie,  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  4,57 
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männliche  und  3. 82  weibliche,  In  den  britischen  Niederlassung 
Australiens    bloss    3,88    männliche    und     1,77    weibliche, 
Schweden    wieder     11,8    männliche,     8,77    weibliche    Ti 
stumme.    Diese  Zahlen  entsprechen  aber  doch   durchaus 
annähernd  der  verschiedenen  Häufigkeit  der  consanguinen 
in  den  genannten  Ländern.    Ks  ist  deshalb  zum  mindesten 
wahrscheinlich,  dass  die  Ursachen  der  Taubstummheit  sehrl 
plexe  sind,  dass  dabei  hygienische  und  soziale  Verhältntssel 
eine  sehr  bedeutsame  Rolle  mitspielen.     Als  weiteren  Be 
der  Schädlichkeit  der  consanguinen  Ehen  hat  B  o  u  d  i  n  die 
lativc  Häufigkeit  der  Taubstummheit  bei  solchen  Bevölkcr 
klassen  und  Völkern  angeführt,  bei  denen  die  V'erwandtschi 
che  häufiger  vorkommt;  namentlich  also  her  den  Juden,  itt 
auch  bei  den  Negern.    Liebreich  hat  im  Berliner  Tn 
Stummeninstitut    27    Taubstumme   auf    10,000   Juden 
während   6  Taubstumme   auf    10,000    Protestanten,   3,1 
10,000   Katholiken  kommen.     Derselbe  untersuchte  auch 
Augen  von  241  Taubstummen  in  Dresden,  Breslau  und  Bc^ 
und   fand  bei    14  Retinitis  plgnjentosa.    Acht  von  diesen  I« 
viducn  gehörten  jüdischen  Familien  an.     Ob  in  diesen  Vil 
consanguine    Ehe  x'orlag,    davon    konnte    sich    L  i  e  b  reii 
nicht  überzeugen.  Das  Jahrbuch  der  preussischen  Statistiker 
für  1871  in  der  Pro\-inz  Preussen  17,8.  in  Pommern  n.o*} 
Posen,  14,4  Taubstumme  auf  10,000  Einwohner,^  wäht 
Preussen  überhaupt  auf  10,000  Katholiken  10,27,  ^^^  ^*^ 
Protestanten,  9,55,  auf  10,000  Juden  14,8  Taubstumme 
finden.    iSSo  betrug  das  Verhältnis  für  Katholiken  10,39. 
Protestanten  9,^4,  für  Juden  14,38.    {Man  beachte  den  G< 
Satz  der  Angaben  betreffend  die  Katholiken  bei  LiebrciJ 
und   hier!)     Auch   die   geographische   Verbreitung  der  Tl 
stuinniiicit  wurde  von  B  o  u  d  i  n  herangezogen.    Die  Zahl 
damit  Behafteten  soll  nämlich  mit  der  Abgeschiedenheit  A 
Ortschafften  und  der  Schwierigkeit  der  Verkehrsverhaltni 
steigen,  wobei  natürlich  an  das  dadurch  herbeigeführte  leich 
Zustandekommen  von  Vcnvandtschaftsehen  zu  denken  ist. 
wurden  im  Seine-Department  auf   10,000  Menschen   2  Tl 
stumme,  in  Korsika   14,  in  den  Hohen  Alpen  23,  im  Kar 
Bern  28  gezählt.  Die  Taubstummenquote  in  den  östcrrcichis 
CJcbirgsländcrn  beträgt  In  Oestcrreich  ob  der  Enns  16,21«! 
Salzburg  27,81.   in  Stetermark  20,6.   in   Kärnten   49.45^ 
10,000,  während  die  Gcsamintquote  für  Cislcithanlen  bloss' 
ist.     In  den  Bc/Irkcn  Zell  am  See  (Salzburg),  St.  Veith  1 
Wnifsbcrg  (Kärnten)  steigt  «iasVcrbäUms über  50I    Nicr 
wird  hier  die  Corisaiigui"irät     ^^^m  anUagen  können.     Ab_ 
schfinlich  spielt  hier  K  rop  H  W  V..^^^  \n  v&mu  s  sehr 
icntlich  mit.    Allerdings  Ut  a— ut\v\^in^vckWH  dieser  letztge 
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Sektionen  die  Blutsverwandtschaft  aufs  Tapet  gebracht 
n.  die  Begründung  ist  vorläufig  aber  nicht  haltbar.  Pei- 
fand  in  jüngster  Zeit  für  die  Taubstummenanstalt  Brühl : 
über  1,6%  der  Ehen,  welche  taubstumme  Kinder  erzeugen, 
onsanguin:  2,3%  der  taubstummen  Kinder  stammen  aus 
iguincn  Ehen;  für  die  Essener  Anstalt:  Ittwa  mehr  als 
c  der  Ehen,  welche  taubstumme  Kinder  erzeugen,  sind 
'erwandt,  1.87*  der  Kinder  erscheinen  consanguinen  Ur- 
gs;  (  für  Neuwied:  etwas  mehr  wie  4,6%  der  Ehen,  welche 
tumme  Kinder  erzeugen,  sind  consariguin,  6,1%  der  taub- 
men  Kinder  stammen  aus  blutsverwandter  Ehe  [kleines 
srial!]). 

Eine  so  unbestrittene  Folge  elterlicher  Consanguinität  wie 
E^ctinitis  pigmentosa  ist  also  die  Taubstummheit  trotz  aller 
itischer  Bemühungen  durchaus  nicht.  \Venn  aber  das  öftere 
kommen  der  Taubstummheit  bei  Blutsverwandtschaft,  sei  es 
bnur  in  einer  Reihe  von  verschiedenen  Ursachen,  immer  wie- 
;mit- konstatierbar  wtrd,muss  man, sofern  die  schwerwiegende 
iktische  Seite  ins  Auge  gefasst  wird,  doch  consanguine  Ehen 
illljtcmcincn  widerraten. 

I  Ebenso  wird  auch  noch  geistige  Entartung  und 
jwttsk  r  a  n  k  h  e  i  t  als  entschiedene  Folge  der  \^erehelichung 
««■erwandtcr  Männer  und  Frauen  hingestellt.  Man  hat  von 
Jnngcrcr  Erregungsfähigkeit  und  Lebhaftigkeit,  von  minder- 
Triebcn  und  \on  L' eberwiegen  des  phlegmatischen  Tem- 
nt»,  von  geringerer  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ernäh- 
lörungen  und  Krankheitsursachen  gesprochen.  Diese 
luuptungen  sind  einer  Kritik  kaum  zugängig.  Wenn  aber 
lioti c,  Epilepsie  mit  Geistesstörung  und 
Paralysis  hier  genannt  werden,  kann  die  Statistik 
Entscheidung  beitragen,  wenn  fiir  dieselbe  gewisse  Grund- 
|oi  einwandfrei  \orhanden  sind,  was  allerdings  bisher  kaum 
fif  Fall  ist.  Eine  einschlägige  psychiatrisch-  statis- 
p*  Arbeit  liegt  aus  neuester  Zeit  von  P  e  I  p  c  r  s  vor;  dic- 
pr  berücksichtigt  einen  Teil  der  in  Betracht  kommenden 
wögenen  Anlagen  und  Krankheiten  und  ist  in  der  Kritik  und 
[in  Beobachtungsdaten  höchst  schätzbar.  Ich  selbst  berufe 
Miaul  die  im  folgenden  Abschnitt  mitgeteilte  grössere  Statis- 
tWnM  a  y  ct. 

!_  Bei  den  angeborenen  Missbildungen  der 
jagcr  ist  bekanntlich  in  vielen  Fällen  Erblichkeit  nachzu- 
«n.  Es  ist  aber  möglich,  dass  Consanguinität  als  ein  den 
mrbungseffekt  steigernder  Faktor  auch  hier  mit  in  Betracht 
tant.  Grössere  praktische  Bedeutung  beanspruchen  aber  we- 
Bfiüese,  noch  andere  hier  herangezogene  angeborene  MissbiU 
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Imgrossen  Maassstabe  ist  bisher  dieZahlenmetho 
zur  Entscheidung  des  schädlichen  EinHusses  der  VerwandtciK 
nicht  angewendet  worden.  Die  teiis  wegen  7U  geringen,  auf 
liertcn  Tatsachen  bertihetiden  Materiales,  teils  wegen  der 
seiner  V'crwertung  hen-orgetretene  Unsicherheit  der  älteren 
schlägigen  statistischen  Versuche  rechtfertigt  es,  wenn  hier  bl 
auf  einige  einschlägige  Zusammenstellungen  von  Peiper 
hauptsacnlich  aber  auf  die  neueste  Statistik  über  Vcrwarrdc« 
che,  auf  diejenige  von  I*.  M  a  y  e  t ,  welche  bisher  unbcnu 
Daten  breitesten  Umfanges  zu  verwerten  sucht,  Rücksicht 
nommen  wird.  Gerade  gegenwärtig  besitzt  das  Thema  akti« 
Wichtigkeit,  weil  vor  einiger  Zeit  der  Bundesrat  eine  fortl 
fende  Zählung  auch  der  Taubstummen  im  Deutschen  Reiche, 
vom  kais.  Gesundheitsamt  vorgenommen  werden  soll,  bcschl 
sen  hat. 

Als  ersten  Punkt  von  Wichtigkeit  erkannte  M  a  y  c  t ,  ( 
über  Aufschluss  7U  gewinnen,  ein  wie  grosser  P 
zcntsatz  der  Bevölkerung  aus  blutsv 
wandten  Ehen  stammt?  Zu  dem  Prozentsatze 
consanguinen  Abkömmlinge  denkt  M  a  y  c  t  auf  indirdrt 
Wege  durch  Feststellung  der  Zahl  der  Eheschliessungen  un 
Blutsverwandten  zu  gelangen.  Die  Zahl  dieser  Eheschlics» 
gen  wird  gegenwärtig  festgestellt  in  Frankreich,  Bayern,  P« 
sen  und  L^igarn.  Nur  für  eine  Reihe  von  Jahren  ist  sie  bdu 
in  Elsa  SS- Lothringen,  Sachsen  und  Italien.  Endlich  ist  das 
tistische  Rohmaterial,  um  sie  jährlich  festzustellen,  noch  vorh 
den  in  Braunschweig,  Sachsen-Meiningen,  tiessen,  Anhalt  u 
Schaumburg-l  jppe,  sowie  in  Spanien. 

Die  italienische  Generaldirektion  der  Statistik  bczwei 
es  selbst,  dass  die  Angaben  der  konmiunalcn  Behörden  et 
sind,  weil  die  Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  dort  kei 
Dispenses  bedürfen. 

Die  betreffenden  Verhältnisse  in  Frankrrich  erläutert 
belle  I  und  U. 

Tabelle  I.    (QueUe:  Stledcr.  sUdst.  Mitteil.  Efai 
Lothringen,  la,  Heft.) 

Eheschlicssungen  unter  Blutsx  er  wandten  in  Frankreich 
von  iSc^ — 1871.  und  1875 — 1898: 
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^B        Tabelle  II.  f  Quelle:  Statistique  de  la  France. 

Annecs  1875 — 1898). 
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Diese  beiden  Tabellen  zusammen  geben  für  41  jatuG 
weis  über  126,945  Eheschliessungen  zwischen  EngbTutsvcn 
ten;  sie  haben  aber  gewiss  nocTi  nicht  die  volle  Zahl  c 
Frankreich  vorgekonimcncn  F.hen  dieser  Art  crtasst.  Das 
gen  der  Verhältniszahlen  in  demZeitraumi86i — 1871  (Ti 
mag  durch  ein  damals  ergangenes  ministerielles  Circular, 
ches  sorgfältige  Erhebungen  in  dieser  Richtung  anordnet 
einflu&st  worden  sein.  Die  stete  Abnahme  der  Diirchschnit 
fern  (Tab.  2)  könnte  also  gleichfalls  durch  ein  langsames 
gessen  derselben  Erhebungsvorschrift  mit  beeinfiusst  sein. 
viel  hiebei  vielleicht  auf  Erkcnntniss  der  Schädlichkeit  der 
wandtschaftsehen  entfällt,  ist  schwer  abzusehen. 

Tabelle  III  behandelt  Bayern.  ^ 

Die  Eheschliessungcn  unter  Blutsverwandten  Im  Königr 

Bayern  von  1S79  bis  1S99. 
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Die  Durchschnitts/Iahten   verringern   sich  auch  hier  von 

irfünft  zu  Jahrfünft.    Die  Häufigkeit  der  Verwandtcnehcn 

ragt  in  Bayern  bloss  fi- 10  von  deren  Haufigkeil  in  Frankreich. 
Die  preussischen  Xahlen  stellt  Tabelle  fV  zusammen. 

tfr  Eheschlicssungen  unter  Blutsverwandten  im  Königreich 

K                  Preussen  von  1875  bis  1899. 
Tabelle  IV.  {Quelle:  Hefte  der  „preussischen  Statistik", 

du  die  Geburten,  Eheschliessungen  etc.  behandeln.) 
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Nur  bei  den  aus  sehr  kleinen  absoluten  Zahlen  berechneten 
fiem  für  Ehen  zwischen  NcfEc  und  Tante  zeigt  sich  ein 
)licher  Unterschied.  Es  hat: 


rn . 
sscn 


%  -*.?  f   Khen  zwischen  Nefic  und  Tante. 


Auch  die  ungarischen  Zahlen  lauten  sehr  ähnlich,  vergleiche 
:lle  V  (für  das  Jahr  1900  auf  169,687  Eheschli essungen 
laupt) . 

Tabelle  V.  (Quelle:  Ungar.  Statist.  Handbuch,  1900.) 
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Der  Umstand,  dass  für  Bayern  und  Preussen  die  Zahlen  so 
t  bei  einander  liegen,  scheint  für  ihre  Richtigkeit  zu  spre- 
u     Doch  hält  M  a  y  e  t  dieselben  für  sicherlich  xu  niedrig. 

Zählkarten  der  Eheschlicssuiigen  iverden  iiändich  vielfach 
iträglich  aus  dem  Heiratsregister  ausgefüllt;  letzteres  ent- 
:aber  keine  Rubrik  für  die  Nachricht  über  Blu ts verwand t- 
ift  der  Ehesdiliessendcn.  Die  im  Jahre  1S74  erteilte  preus- 
be  Anleitung  für  die  Ausfüllung  der  Zählkarten  der  Ehe- 
ticssongcn  ist  überhaupt  mangelhaft.  Die  Zahlen  der  jetzigen 
»Haschen  Statistik  der  FJien  unter  Blutsverwandten  stcUcn 
er  immerhin  wenigstens  in  verschiedener  Richtung  verwert- 
Bt  Minimal  zahlen  dar.  In  England  scheinen  allerdings 
V  bluttverwandten  Ehen  viel  häutiger  zu  sein. 
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Ein  Schluss  auf  den  Prozentanteil  der  consanguincn 
kömmlinge  an  der  Gesamtheit  der  ehelich  geborenen  Kin 
aus  dem  Prozentanteil  der  Verwandtschaftschen  und  der 
samthcit  der  I--hcn  ist  jedoch  nur  möglich,  wenn  i.  consangu 
und  gekreuzte  Ehen  gleiche  Fruchtbarkeit  besitzen  und  2. 
inzüchtcrischen  Neugeborenen  der  gleichen  Lebensfähjgi 
sich  erfreuen  wie  die  Kinder  deV  gekreuzten  Khen.  So  und 
schränkt  wie  M  a  y  c  t  möchte  ich  besonders  die  Zahl  der  X) 
kommen  den  Parallelisnvus  nicht  annehmen.  Die  Zahl  lier 
burten  hängt  erfahrungsgentäss  von  mannigfachen  UnistäiK 
ab.  Es  ist  ein  allgemeines  Naturgesetz,  dass,  je  grosser  die 
fahr  für  die  Nacnkommenschaft  im  Kampf  ums  Dasein,  de 
grösser  auch  die  Geburtsenergie  ist.  Seuchen  z.  B.  steigern 
selbe.  So  äussert  sich  ferner  M  oses  2.B.K.  12:  „Aber  je 
sie  das  Volk  drückten,  je  mehr  es  sich  vermehrte  und  au$1 
tctc.*'  Natürliche  I'olge  strenger  Inzucht  ist  eher  ein  Na 
scn  der  Geburtsenergie.  Heutzutage  haben  die  Juden  dui 
schnittlich  weniger  K.inder  als  andere  Völker  (voraussichl 
ist  hier  aber  die  Inzucht  nicht  allein  Schuld),  dafür  aber 
geringere  Kindersterblichkeit  und  eine  durchschinittlich  böl 
Lebensdauer.  Bei  kleineren  Massen  von  consanguinen 
sind  Auszählungen  hinsichtlich  der  Kinder  an  einigen  Hunde 
mehrmals  vorgenommen  worden:  dieselben  ergaben  eher 
grössere  Anzahl.  Man  darf  also  vorlaufig  \venigstens  hj 
tisch  damit  rechnen,  ilass  unter  den  ehelich  Geborenen  die  blii 
verwandten  SprÖsslinge  im  ähnlichen  Prozentverhältnis  vorki 
men»  wie  die  ehelichen  Kinder  nichtconsanguiner  El 
M  a  y  e  t  setzt  die  für  die  Eheschliessungen  der  BIutsverwan( 
festgestellte  Rclati\zahl  gegenüber  1000  Ehcschliessungcn 
allgemeinen  übrigens  auch  noch  als  gültige  Relativzahl  an 
das  Vorkommen  der  geschlcct liehen  Verbindungen  überlii« 
somit  ebenso  für  das  \'orkommen  sämtlicher  consangut 
Sprösslinge  in  der  Bevulkenmg. 

In  rreussen  ist  die  Minimalzahl  für  consanguine  E 
6,5%.  Nimmt  man  für  Preussen  bezw.  für  das  ganze  Deu 
Reich  dieselbe  Rclativriffer  für  die  consanguine  Nachkom: 
Schaft  afi.  so  würde  das  bei  56.^  Millionen  Einwohnern  des 
chcs  die  immerhin  sehr  grosse  Zahl  von  unter  der  Gesanitein 
nerschaft  lebenden  365,950  SprössHngen  consanguincr  Ehen 
deuten ! 

In  den  prcussischcn  Irrenanstalten  wird  für  den  Zugang 
Irren  festgestellt,  ob  und  in  welchem  Grade  die  Eltern  blutsvS 
wandt  sind.  In  den  \crötfcmlichtcn  Tabellen  dieser  Stacisdl 
wird  „Erblichkeit"  angegeben,  wenn  bei  der  Aufnahme  in  (fi 
Inrn«  (Idioten-)   Anstalt  folgende  Frage  bejaht  wurde:   Sini 
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Äcs-  oder  Nervenkrankheiten,  oder  Trunksucht,  oder  Selbst- 

d,  oder  Verbrechen,  oder  auffallende  Charaktere  und  Ta- 

vorgekommen   bei    Vater?    Mutter?    (I),    Grosavatcr? 

«smutter?  Onkel?  Tante?  a)  von  Vaters-,  b)  von  Mutter- 

(II),  Geschwistern  ?  ( III) .  Die  Angabe  „mit  Erblichkeit" 

tutet  also  in  dieser  Statistik  nicht  bloss  die  Uebcrtragiing 

elbcn   Geist cskranklicit,  sondern  viel  mehr.    Ein  abnorm 

I  der  guten  oder  üblen  Seite  hin  gesteigertes  Ncrvcnleben, 

zwar  nicht  nur  bei  einem  der  allernächsten  Vorfahren,  ge- 

l  zur  Konstatierung  der  „Belastung." 

Betrachten  wir  nun  M  a  y  e  t '  s  Tabelle  betreffend  diese 
tichkeit.     (Tabelle  VI  seihe  S.  96  und  97) 
Die  Daten  in  der  Summenzahl  des  Tabellenteils  A  beziehen 
"t  die 

.     .    auf 


Se«lenstCruiijc 

he  Scclcfi-iwrung 
og  bei  Kpitcpsie 
Idioüc  .     . 


lliut 


47000  mannL,  u.  55000  weibl.  Kranke 

iBooo        ,.  „     5000        „        ,, 

Sooo        ,,  ,,  6000       ,,        ,, 

lOOOO          ,,  ,.       -(XKI         ,,          ,, 


auf  ein  umfassendes  Material.   Neben  jeder  dieser  mit  Zu- 
_  bezeichneten  Spalte  findet  sich  eine  Spalte:  davon  Erblich- 
nachgewiesen  Prozent  .... 

Der  Tabellenieil  enthält  in  ganz  entsprechender  Weise  die 
für  diejenigen  Geisteskrankheiten,  deren  Eltern  blutsvcr- 
warcn.   Die  einschlagigen  Nachrichten  beziehen  sich  für 


SeelenMtOrune  auf  33S  muanliche  u,  336  weibliche  Kranke 

-he  »eelensl/jninp     ,     .       ..85        ..  ,.     10         „ 

Tirunu  bei  Epilepsie  ..45        ..  ..     34         ..  .. 

ilitll.  Idiolie 136        ..  ..   toi  .. 

•u^mii    auf    geiütes- 
N.ichkommcn     bitit»- 
idter  Eben      ....  604  tnlnnlicheu.  471  weibliche  Kranke 

lisiiner  noch  auf  ein  bedeutendes  Material. 

Man  sieht  nun.  bei  einem  Vergleich  der  Prozentziffern  dcr- 

Seite,  dass  die  Zahl  der  erblich  Belasteten  bei  den  Gci- 

ten,  deren  Eltern  blutsverwandt  waren,  sehr  Tiel  grösser, 

er  doppelt  so  gross  ist,  als  die  Zahl  der  erblich  Belaste- 

bci  Geisteskranken,  die  aus  gekreuzten  Ehen  stammen.    Be- 

ler  gewinnt  man  diesen  IJenerbHck  aus  Tabelle  VIT.     Der 

rgleich  der  beiden  Rclativziffem  ist  hier  dadurch  erleichtert, 

die  Relarix'ziffer  für  die  Kranken  überhaupt  immer  gleich 

I  gesetzt  wurde.   Man  findet  für  die  blutsverwandten  SprÖss- 

218.  257,  208.  150  erblich  Belastete,  gegenüber  nur  (oo 

den  Kranken  überhaupt. 

M  a  y  e  t  deutet,  glaube  ich,  diese  Zahlen  ganz  richtig:  die 

ütcsk rankheiten  erwachsen  oft  auf  dem  Boden  bedenklicher 

ilienanlagen.     Sind     dieselben     Familicnanlagen     in 

CouliDucd  DU  pag«  100. 
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Krankheiten  und  Ehe     IV. 


beiden  blutsverwandten  Eltern  vorhanden,  so  vers 
ken  sich  die  Wirkungen  der  Vererbung.  Bei  der  cinfi 
Seelenstörung,  der  paralytischen  und  der  mit  Epilepsie  vi 
denen  spielt  für  die  consanguinen  Abkömmlinge  die  Ver« 
eine  Rolle,  welche  die  Zahl  der  Krankheitsfälle  mehr  als 
doppelt.  Für  Imbecillität  und  Idiotie  spielt  der  Vcrcrbi 
faktor  eine  etwas  geringere  Rolle. 

Tabelle  VIU  enthält  die  einschlägigen  Daten  gctrcnil 
die  Verwandtschaftsgrade   (unter  C,  D,  E).     (Tabelle 
siehe  S.  98  u.  99.) 

Tabelle  IX  erleichtert  noch  den  Vergleich  in  bestin 
Richtung. 

Tabelle  IX  (von  M  a  y  e  t  abgeleitet  aus  VI  und  Vir 

Fälle  mit  nachgewiesener  Erblichkeit. 


bei 


I.  Einfacher  Seelenstörung: 

Von  den  Kranken  llberhaupl  ■ 
Von  den  Kranken  deren  Eltern 

Cousin  w-  Ccmsine  .... 
Von  den  Kranken  deren  Eltern 

ünkcl  u.  Nichte     ,     ,    .    . 

3.  PAralftJsch  SeelenstöruQg: 
Von  den  Kranken  llbcrhaupt  - 
Von  den  Kranken  deien  Eltern 

Coui^in  u.  Consine  .  ,  .  . 
Von  den  Kr.inktn  deren  Eltern 

Onkel  u.  Nichte       .     .     ,     . 

3.  Seelenstörung  m.  Epilepsie  : 

Von  den  Kranken  UbcrKaiipt  . 
Von  den  Kranken  deren  Ellern 

Cousin  11,  Cousine  .... 
Von  den  Kranken  dcrtn  Eltern 

Onkel  u.  Nichte      .... 

4.  Irabecillität  u.  Idiotie  : 
Von  den  Kraiiken  überhaupt . 
Von  den  Krankenderen  Eltern 

Cou«in  u.  Cniisinr  .... 
Von  den  Kranken  deren  Kitern 

Onkel  u.  Nichte      .... 


Erheblich  bcl^slct  Blnil  bei 


den  M&nnem  den  Kmurn 


30.61  i 

80,6    „ 

46.2  .. 

71.4    .. 

as.iSJ: 
41.0  ..' 

39,0a  ;f 

46.3  ..  ■ 

53.8    ..: 


too 
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TOO 
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100 

160 

185 


65.9  .. 

73.3  ■. 

33.3  M 

100  .,  : 

6*.5  .•■- 

W..7  ..■ 

»8.35«^ 

38.6  ..  ■■ 

93.1  .,•■ 


100 

335 
too 

XIO 

631 

lOU 

346 

100 

»37 
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Darnach  erscheint  bei  den   Krankheitsfomien:   cin| 

aivtischc  Seelen  Störung,  Seelenstörung  mit  Epilepsie  dk 

Belastung  In  stärkerem  Maassc  nachgewiesen  für  di( 

n  von  Onkel  und  Nichte,  als  für  die  von  Cousifl 


Kraus»,  Blutsverwandtschaft  in  der  Ehe. 


lOf 


isine,  kommt  also  bei  der  näheren  Verwandtschaft  starker 
Geltung. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  Imbccillitat  und  Idiotie,  wie  übri- 
S  zu  erwarten  steht,  wenn  bei  diesen  Affektionen  die  erbliche 
BStung  schon  überhaupt  eine  seltenere  ist. 

Abschnitt  E  vpn  TabcHc  V'Ill,  welcher  die  Nachkommen 
I  Ehen  zwischen  Neffe  und  Tante  betrifft,  zeigt  in  dieser 
ippe  fast  gar  keine  Geisteskranken.  Dnss  sich  etwa  eine 
nc  Verbindung  als  Schutz  gegen  Geisteskrankheit  erweist,  ist 
loch  weit  weniger  wahrscheinlich,  alsdass  diese  Eltern  (wegen 
■  vorgeschrittenen  Alters  der  meisten  Tanten)  viel  weniger 
dcrreich  sind. 

Eine  weitere  von  M  a  )r  c  t  zusammengestellte  Tabelle 
ab.  X)  enthält  den  vcrhältnissmässlgcn  Anteil  der  Nachkom- 
n  von  blutsverwandten  KItcm  an  der  Gesamtzahl  der  unter 
mehrfach  genannten  Seclenstorungen  und  unter  Idiotie 
dcnden. 

rfiältnismässiger  Antheil  der  Kranken,  deren  Kkcrn  blutsver- 
wandt sind,  an  der  Gesamt/.ahl  der  Kranken 
ieder  Krankheitsform. 
Tabelle  X  (aus  VI  abgeleitet) . 


Kiatachr  Scclra- 


Davon 
mit    I    otin« 
Bach  ■•<*!«■. 
EfblictalMtt 


a.   l'aral)'!.  Si'clcti- 

■bOruns 


Dttvinn 

mii  I  ohne 
iiacliRewitüi.. 
BrblTchkcft 


SLiiflcniiAriiii)^  mit 
HpiUpste 


^  Vtuvtirt 

ü  mit     I    ohD« 

?  iiacIlK^w!!-». 

U  I    Erbllcilicelt 


Iillbecillitül 

a,  Idiotie 


Davon 
mit    I    ohn« 
nachKeu'jes. 
ETbI>chke[t 


A.  Gfisteslcraake  überhaupt  : 


kl 

147379 

1  »4503 

lSa33 

3>q3 

Si7L> 

205; 

9834 

3351 

P|  S47l8|  178»  5 

•l?>3 

74(, 

SS97 

1547 

6S9S 

1963 

^lioaog;   33318 

fig?;? 

33936 

4'->39 

1. ('.>'>  7 

3""-} 

1114(0 

t&4i6 

4715 

icToa 

B.  GcifUsknokc,  dcrea  BItem  blutt 

tverwi.iiidt  waren: 

L 

333 

441 

9S 

41 

4S 

30 

136 

64 

r 

3ifc 

siS 

10 

4 

34 

33 

10 1 

3^ 

\M 

664 

4S9 

*>s 

95          45 

50 

79 

42 

37 

337 

I03 

'35 

Die 

C«iat 

»krau 

ken,  d 

erea  E 

Item 

ilutsvc 
rAl  mu 

rwand 

t  wäre 

Mille: 

11  (B). 

mKcbc 

n  von 

deD 

M.»    I    J.o    I    4->     j   "'.'    I    »-9     I    5.6    j   ".7   I    3.5     I   14.4   I    =!.<•  I    Ti-5 

.  unter  laao  Einwohnern  in  Preussen  mindestens  6,47  Abkömmlinge  aus 
consanguinen  Ehen  vorhanden  sein  werden. 
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Aus  diesen  Zahlen  Hesse  sich  ablesen,  dass  be 
fachen  und  der  paralytischen  Seelenstörung,  sowie  bei  der 
Epilepsie  verbundenen  Seclcnstörung  der  Anteil  der  aus  b 
verwandten  Ehen  Stammenden  unter  denjenigen  Individ 
welche  in  dem  früher  dargelegten  Sinne  erblich  nicht  bet 
scheinen,  kleiner  sei,  als  ihrem  Anteil  an  der  Gcsamtbevölkec 
entspricht.  M  a  y  e  t  erwartet  nach  der  oben  festgestellten  ? 
destzahl  von  6,5  Abkömmlingen  aus  Verwandtschaftsehen 
das  Tausend  der  Gesanitbc\ölkcruag  bei  dieser  Art  von  Pai 
ten  auch  6,5%  der  gesamten  Patienten  jeder  Einzel gatlung 
statt  6,5  7.ählt  er  oben  bei  den  einfach  Scclcngcstörtcn  nur 
bei  den  Paralytikern  bloss  2,9,  bei  den  Epileptischen  nur 
Im  Gegensatz  zu  diesen  Krankheitsformen  steht  wieder 
Idiotie.  Hier  wird  der  Satz  von  6,5  übertroffen,  indem 
11,5  ergeben. 

Dem  gesonderten  Studium  der  einschlägigen  Verhältn 
für  die  Kinder  von  Cousin  und  Cousine  und  die  von  Onkel 
Nichte  soll  Tabelle  XI  dienen. 

Dieselbe  zeigt  für  beide  hinsichtlich  jener  Ehen,  in  de 
eine  erbliche  Belastung  sich  nicht  in  den  mehrfach  bctof 
Stigmata  grob  ausdruckt,  das  Gleiche;  bei  <\cn  öfter  genani 
drei  ersten  Krankheits formen  sind  die  Kinder  halb  so  hi 
geisteskrank  als  die  übrige  Bevölkerung.  Entgcgengc» 
Jagen  die  Verhältnisse  widerum  bei  der  Idiotie.  Hier  wäre 
,, erblich  nicht  belastete"  Nachkommenschaft  von  Cousin  \ 
Cousine  relativ,  fast  doppelt,  die  von  Onkel  und  Nichte  rcli 
fast  dreimal  so  häufig  erkrankt,  als  die  Personen  der  allgenu 
cn  Bevölkerung. 


i 


CciatcKkraaken,  deren  Eltern  als  Cousin  u.  Cousine  blutsverwaadt  WArea  (C), 
macbcp  von  den  Geisteskranlcen  lAi  aus  per  Mille: 
iw*  5,81   ]  la.s   1  3,;o  I  3.Sü  j  9,«!  j  1,5^   j  4.9S   j  9,90   i  3,25  1 12,55  j  19.13  1  «>.36 

thrend  aaf  tooo  Eiowoboer  La  Preuisen  mindestens  5>87  AbkCmnilingv  aus  Ehen 
iwlschen  Geschwisterkindern  vorhanden  sein  WL-rden, 


D 

Geisteskrajikc.  deren  Ehern  a 

5  Onkel  u.  Nichte 

blutsverwandt  waren. 

L 

3b 

29 

7 

5 

6 

4 

ti 

7 

r 

JO 

33 

1 

I 

3 

2 

13 

3 

rW 

t6 

Si 

'5 

8 

6 

2 

9 

li 

3 

if> 

EU 

16 

fGeisteslirftaken,  deren  Eltern  als  Onkel  u.  Nichte  bin ta verwandt  w^ren  (Dt, 
iaache;i  von  den  Geiateskrankea  (A)  aus  per  Milie: 

•*l  0.64  I   l'S>  I  0,23  I  (K3S  I   1.48  I  o,u  ]  0.64  I    1.67  I  0,39  I  i.sS  I    3.ta  I   1,37 

H"tlKl  MUi  1000  l^inwtrhncr  in  Preuiisen  mindmcens  0,49  Abktlinmlingi:  ms  Ehen 
zwischen  Onkel  u.  Nirhtc  vurhanilcn  sirin  werden. 

bOben  ontcr  C  5,^7  =  100  gesettt,  werden  die  Rclativtahien  unter  C  =: 
'I    99     I     "3  I     46    I    6s    [     tb5  I    43     [     H    I     170  I     SS    I    ><9  I     329  |     <:S 

OtwD  unter  D  0.49  =  loo  gesetzt,  werde»  die  Relaiiviählen  unter  D  s 
rj    ijt  I    3xa  I    45    I    70    I    30a  I    33    I     iji  |    34t  {    59    |    333  |    433  |    sSo 


104 


Krankheiten  und  Ehe.    IV. 


M  a  y  e  t  hat  diesen  ganzen  letzten  Teil  seiner  statisti» 
Uebersicht  in  der  Absicht  ausgeführt,  um  festzustellen,  v\t 
Blutsverwandtschaft,  abgesehen  von  der  Verstärkung  des' 
lichkeitseffektes,  an  und  für  sich,  ledi^l 
durch  das  Fortbleiben  frischen  BIu 
wirkt.  Er  glaubt  nun,  schlJcssen  zu  sollen,  dass  bei  der  I 
de  die  Entstehung  der  Krankheit  durch  die  Consanguinität« 
eine  Rolle  spielt,  während  bei  den  drei  andern  Formen  deri 
steskrankheit  die  Blutsverwandschaft  eher  als  ein  Vorteil 
den  „erblich  nicht  belasteten*'  consanguincn  erscheinen  wün 

Ich  selbst  vermöchte  völlig  bestimmt  nur  z.u  ersehen,  i 
auch  bei  Idioten,  wenn  neben  Blutsverwandschaft  die  bekam 
Stigmata  der  erblichen  Belastung  manlfesst  vorhanden  sind, 
Enekt  ein  stark  gesteigerter  ist.  Weiter  mochte  ich  bloss  nk 
scn,  dass  Abstammung  von  verwandten  Eltern  hinsichtlich 
GeisressTörungen    an   und    für  sich   noch    nicht   »ngün 
disponiert.   Mit  M  a  y  c  t  geradezu  aber  günstige  Disponio 
In  Betreff  einer  ganzen  Anzahl  von  Kran0ieItsft>rmen  anzffl 
men,  scheint  mir  doch  zu  weit  gegangen.     Hass  Idiotie  bei 
Nachkonmien  consanguiner  Eltern  sich  zeigen  kann,  auch  w 
die  groben  (physischen  und  besonders  psychischen)  Mcritn 
der  hereditären  Belastung  sich  nicht  manifestieren,  erkläre 
einfach  aus  einem  früher  dargelegten  Vererbungsgesetz,  B 
welchem  zwei  gleiche  Anlagen,  welche  jede  für  sich  bei 
Eltern  wegen  zu  geringer  Intensität  nicht  bemerkbar  sind,  i 
vereinigen  und  dadurch  eine  solche  Stärke  gewinnen,  diH 
der  Nachkommenschaft  eine  bestimmte  Richtung  aufpnE 
Deshalb  habe  ich  auch  schon  bei  der  allgemeinen  Fragestclf 
nur  die  Verstärkung  des  Erblichkeltscnektes  durch  die  Bli 
Verwandtschaft  in's  Auge  gefasst. 

Wertvoll  ist  Maets  zahlenmässiger  Nachweis,  dais 
16,416  in  die  prcussischen  Irren-  und  Idiotenanstalten  aui 
nommenen  Idioten  nur  237  aus  blutsverwandten  Ehen  stamjn 
Rechnet  man  auch  noch  die  Im  Elternhause  verpflegten  Idiü 
hinzu,  so  Ist  dieses  Zahlcnverhältnis  doch  wiederum  gecicnctt' 
Ucberschätzung  der  Schädlichkeit  der  nahen  Verwandtscha 
ehen  zu  warnen.  Unter  der  Bevölkerung  Preusscns  dürftefl) 
etwa  bis  200,000  Consanguinc  befinden. 

Achnlich  wie  bei  der  Idiotie  dürften  die  Vcrhältoi 
bei  der  angeborenen  Taubstummheit  und' 
Retinitis  pigmentosa  liegen.  Statistische  BeUit 
<lie$es  Urteil  hat  hinsichtlieh  der  Taubstummheit  nochit 
M  a  y  e  t  erbracht.  L.  H  i  r  s  c  h  fand  den  Prozentsatz  blttts* 
wandter  Eltern  unter  Geburtsblinden  zweifellos  höher  aUun 
den  anderen  Blinden.    Unter  340  Geburtsbllndcn  stammten 
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f%,  aus  consanguiner  Ehe,  von  co  Blinden  mit  Retinitis 
entosa  allein  9,  also  18%.  Es  liegt  nach  diesem  Autor 
ier  Hand,  dass  dieser  Prozentsatz  der  Ehen  Blutsver- 
tcr  den  in  der  sehenden  Bevölkerung  weit  überragt. 
Autoren,  z.  B.  Leber,  haben  bei  Retinitis  pigmentosa 
noch  einen  erheblich  grösseren  Prozentsatz  von  Blutsver- 
Itschaft  der  Eltern  als  1896  gefunden.      (Vgl.  Spec.  Teil 

Aus  den  vorstehend  mitgeteilten  Tatsachen  und  Ucbcrle-  ^sShii^* 
;en  hat  sich  somit  nichts  ergeben,  was  uns  zwingen  würde  '»'b«»"««. 
n  Folgen  der  consanguinen  Ehe  etwas  anderes  zu  sehen,  als 
Verstärkung  des  Erbüchkeitseffcktcs 
ch  die  Blutsverwandtschaft.  Die  alleinige 
[lassung  von  fremdem  Blut  als  selbständige  Ursache  einer 
eneration  der  Nachkommen  hat  sich  nicht  zwingend  nach* 
en  lassen.  Auch  das  Optimum  der  Inzucht,  be- 
ngsweise  dessen  Breite,  vermögen  wir  für  den  Men- 
noch  am  ehesten  an  der  Hand  von  ethnographischen  oder 
tistischcn  Ueberlegungcn  mit  Zuhilfenahme  der  Ver- 
i^^esetze  abzuschätzen;  seine  cndgiltige  Bestimmung  ist 
Inoch  ein  Problem  der  Zukunft. 

Das  praktische  Ziel  der  Anticonsanguinisten 
[strenge  gesetzliche  Maassregeln  gegen 
D  Abschluss  consanguiner  Ehen,  dasjenige 
Consanguinistcn  die  Aufhebung  der  noch  be- 
henden einschlägigen  Eheverbote  (siehe 
).  Soll  die  wissenschaftliche  Erforschung  der 
der  Inzucht  die  Öffentliche  Meinung  für  die  eine  oder 
Ansicht  ohne  fremde  Tendenzen,  völlig  unbefangen,  ge- 
,  muss  für  dieselbe  erst  eine  gesichertere,  breite  Grund- 
geschaffen  sein.  Gegenwärtig  neisst  es  da  :  non  liquet. 
leichter  aber  hat  es  der  praktischeArzt  mir  seiner 
hcidung.  Auf  das  problematische  Optimum  der  bluts- 
dten  Ehen  hinsichtlich  der  V^ererbung  bestimmter  gei». 
Vorzüge  etc.  wird  er  gern  verzichten.  Er  muss  im  Gegen- 
anz  allgemein  abraten,  blutsverwandte 
einzugehen.  Er  wird  diesen  Standpunkt  selbst 
öchstens  sehr  ausnahmweise  verlassen,  wenn  die  bluts- 
madten  Ehekandidaten  Im  gewöhnlichen  Sinne  hereditär 
hjt  unbelastet  erscheinen.  Denn  aus  den  wiederholt  an- 
fencn  Gesetzen  der  Vererbung  geht  immer  noch  die  Mög- 
t  hervor,  dass  zwei  gleiche  Anlagen,  welche  jede  für 
bei  den  Eltern  wegen  zu  geringer  Intensität  gar  nicht  be- 
ibar werden,  sich  vereinigen  und  dadurch  eine  solche  Stärke 
Hnnen,  dass  sie  der  Nachkommenschaft  eine  bestimmte  path- 
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ologische  Richtung  erteilen:   das  aber  ist  gerade  bei  bluts« 
wandten  Verlobten  besonders  leicht  möglich. 

Ganz  ebenso  wird  aber  der  Arzt  sich  auch  dagegen 
sprechen  müssen,  dass  Ehen  geschlossen  werden  zwischen  wei 
abstehenden  Rassen,  z.  B.  Weissen  und  Negern, ?i 
leicht  selbst  zwischen  Ariern  und  Semiten.     (Vgl.  S.  27.) 
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.lima,    Rasse    und   Nationalität  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Ehe. 

Von  W.  Havelburg  (Berlin). 


Unter  A  kklimatisation  versteht  man  Im  allgemeinen    Definition  der 
Anpassung  eines  Lebewesens  an  alle  denkbaren  Eintlüssc      '^«ücnT' ' 
ihm    selbst    oder   seiner   nächsten    Abstammung    frem- 

Ortcs,  sodass  es  sich  also  um  Existenzbedingungen  handelt, 

denen    der    ursprünglichen    Heimat    gegenüber   veränderte 

.  In  diesem  Sinne  kann  nian  auch  von  Akklimatisation  von 
mzen  und  Tieren  sprechen.  In  Bezug  auf  die  Akklimatisa- 
des  Menschen  stellt  man  sich  noch  im  speziellen  vor,  dass 
mter  den  veränderten  äusseren  Lebensbedingungen,  In  einem 
mden  Lande  die  Fähigkeit  behalt,  ohne  Beeinträchtigung  der 
dheit  und  Energie,  wie  vordem  in  der  Heimat  physisch 

ffeistig  zu  leben  und  tätig  zu  sein.  Handelt  es  sich  um  eine 
iroartigc  Gruppe  von  Menschen,  so  wäre  noch  die  weitere 
rdeninff  zu  stellen,  dass  innerhalb  derselben  und  deren  Nach- 
nmcn  die  Lebensdauer  und  die  Sterblichkeit  nicht  wesentlich 
ncbieden  von  der  der  Einheimischen  sind  und  dass  sie  im 
mde  bleiben,  ohne  Heranziehen  fremden  Blutes  oder  steten 
ichen  Nachschubes  aus  Europa  sich  als  Kolonisten  in  gewohn- 
Weisc    fortzupflanzen    und    einen    kräftigen    widerstands- 

igen  und  zahlreichen  Nachwuchs  zu  erzeugen;  die  Zahl  der 

Ninen  muss  die  der  'I'odcsfällc  übertreffen. 

DtcMTS  sind  die  för  den  Naturforscher  in  Betracht  kommenden  Gc- 

lunkte.     In  Wirklichkeit  wird  die  evcnUielle  Akklimatisalicn  des  Ein- 

odef  einer  Gruppe  von  Individuen  auch  von  den  politischen  und  •tn- 

Ve»bilini»*en   des   fremden    Ortes   beeiiilliisst      I3urch    relidiöse   Bc- 

(emer   ijt    das    Sesshaftwerilen   von    Auswanderern    ungemein    oft 

worden,    ebenso    durch    die    mehr    «>der    minder    hochgespannten 

□rdcrunsen.  die  der  Auswanderer  von  seiner  Heimat  miiKebracht. 

,   «n'pnich-voll    gc*talien    sich   oft   die    Wünsche   der    Krüui-n    mit 

f  sat  «lie  andcr*gcartclcn  Formen  des   Han*w-esi'ns  und  des  Haujper- 

■I  djuni  ktKnmen  die  speziellen  Wünsche  ftir  da^  physiwhc  Gedeihen  der 

n*  nid  dcrm  geitlige  Erxichang.    Von  alledem  kann  naturlich  an  diesem 

aidit  die  Rede  sein. 

£hat  nun  tu  berücksichtigen,  dass  wohl  ein  einzelnes 
1  sich  den  neuen  Verhältnissen  anpassen  kann,  aber 
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man  darf  daraus  nicht  die  Folgerung  ziehen,  dass  dann 

einer  grösseren  Gemeinschaft  eine  gleiche  Anpassung  gclil 

muss.      Dcmgeniäss  hat  man  eine  individuelle  Akkli 

tisation  und  eine  solche  der  Gattung  gesondert  zu  betracfc 

Speziell  die  letztere  zeigt  uns,  wie  sich  in  einer  längeren  9i 

von    Generationen,  deren    derzeitige  EntgUeder  wir  vor 

sehen,  die  bezüglichen  Einflüsse  geltend  gemacht  haben.    1 

derartige   Rassenakklimatisation  ist  nach  Hirsch  ideM 

mit  Kolonisation. 

Die  Franzosen  bezeichnen  die  natürliche  Anpassung,  also  die  i 
welche  der  Mensch  ohne  seine  t»esotideren  MaMnahmen  crlÄhrl,  mit  ., 
matcmcnt",  dagegen  mit  ..acdimatation"  das  was  zum  Zu-Mandekomtna 
Anpassung  unternommen  wird,  also  in  erMcr  Reihe  die  hyaieni<.clien  H 
mitlcl.  Unter  „pclit  ncclimatemcnt"  versteht  man  die  indivimielle  Akklia 
sation  und  unter  „aculitnatcmeiit  de  1a  race"  die  Rassenaniias^ung. 

Der  M  a  a  s  s  $  t  a  b  der  erfolgten  Akktimi 
sation  wären  also  das  körperliche  Ged 
hcn  und  die  Fortpflanzung  der  eingewi 
derten  Kolonisten;  gelingt  es  denselben  nach  Art 
Eingi^borenen  zu  Itber,  ohne  besondere  Bedingungen,  so 
zeichtiet  man  sie  als  n  a  t  u  r  a  I  i  s  i  e  r  t. 

Die  Akklimatisation  des  Menschen  bei  OrtsverändcfW 
von  Süden  nach  Norden  erfolgt  leicht.  Das  wusstcn  « 
Plinius  und  V'itruvius:  quae  a  frigidis  regionibus  corpora 
ducuntur  in  calida,  non  possunt  durarc,  scd  dissoU'untur;  qil 
autcm  ex  calldis  locis  subtentrionumi  in  rcgiones  frigides, 
modo  non  laborant  immutationc  loci  valctudinibus,  scd  eti 
confirmantur.  Der  Mensch  kann  sich  leichter  gegen  Ki 
schützen  als  gegen  intensive  und  anhaltende  illtzc.  Die  R« 
lieningsapparate  funktionieren  nach  jener  Kichtung  hin  bes 
ausserdem  fehlen  auch  die  endemischen  Krankheiten. 

F.irbiK'^  MaiiTiBcluiftcr»   ( liidicr  und  Neger)    gelan([rn  auf  Schiffen 
Mn   aus  den  Tropen   in   unsern   Winter  hinein   und   vertragen   die  vorf 

fehendc  Kalte  unbeschadet.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-.^n 
at  sich  die  Negerrasse  unter  guten  sozialen  Verhältnissen  sehr  alddi 
sation^fähig  gerc|gt.  Die  bUlhcndc  Bcvclkerung  von  Unter-Kanada 
nahe/u  85:,  (raniösischcr  Abstammung. 

Manche  Autoren  behaupten  schlechtweg,  da$$  sich  die  T 
penbewohncr  im  allgemeinen  leichter  den  gemässigten  Klims 
anpassen,  als  es  umgekehrt  die  Bewohner  der  letzteren  für 
Tropen  imstande  sind. 

Inders  kann  man  solches  doch  nicht  so  allgemein  beltauMen.  Ein 
nach  Gibraltar  vcrsetitc*  Neger  reg  iment  wurde  innerhalb  15  Nlunalcn  d 
Lungen phthiüc  fa,st  ganz  aufgerieben.  Auch  die  kompakte  V'erpflanznnc 
Keger  nach  den  Antillen  bewahrte  sich  nicht;  die  jährliche  Durch^chnitl 
völkerung  dcrscllteii  wiihrcud  iHi<>— 183J  war  ögt>.i7t,  davon  ^5.320  m 
liehen  und  ,15,851  weiblichen  Ce«hlechts;  auf  100  Geburten  entfielen  je 
III  Tudcställe  und  «o  muN&te  »ich  im  Laufeder  Zeit  die  schwarze  Bevülke 
wesentlich  heralimindern. 
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In  Wirklichkeit  ist  nun  ein  unmittelbarer  Austausch  der  Bc- 
lening  der  Tropen  und  der  Gegenden  der  gemässigten  oder 
tn  Zone  ausgesdilossen.  Für  die  Tropenbewohner  besteht 
b  ein  Verlangen,  In  die  Landstriche  überzusiedeln,  die  Ihnen 
rauherem  Küma  ungleich  härtere  Arbeit  auferlegen.  Um- 
thrt  hat  die  reiche  Fülle  der  IVopen  auf  die  Kulturvölker 
opas  seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  eine  mächtige 
tiehungskrafr  ausgeübt. 

Die  Untersuchung  der  Akklimatisationsmöglichkeit  einer 
■c  oder  eines  Volke»  beschrankt  sich  demnach  im  wcsent- 
cn  auf  die  Frage  nach  der  Akklimatisation  der  Europäer, 
fast  nur  diesse,  der  „weissen"  Rasse  angehÖrige  Nationalitä- 
sieb  auf  den  spärlich  oder  von  schwächeren  Kassen  bewohn- 
Gebteten  zu  kolonizieren  streben.  Die  heutigen  Verkchrs- 
tel  befördern  die  schnelle  Orisveränderung. 

:  Reisende,  welche  einen  vorübergehenden  .Aufenthalt  In  den  TropcnviioMi. 
jipen  nehmen,  empfinden  daselbst  In  viel  höherem  Maassc  die 
Ibefaaglichkeiten,  welche  in  unseren  Breiten  gleiche  hcissc 
jje  mit  sich  bringen.  Der  Genuss  der  vielseitig  schönen  und 
pigen  Natur  wird  beeinträchtigt  durch  die  körperlichen 
kpazen,  durch  intensives  Schwitzen,  durch  leicht  entsteh- 
|ct  Abspannungsgefühl  und  durch  die  beständige  Furcht 
ler  mehr  oder  minder  gefährlichen  Krankheit  7U  erliegen. 
|ui  hat  stets  das  Gefühl,  dass  der  Mensch  nicht  ungestraft 
(er  Palmen  wandelt.  Einwanderer,  die  nun  die  Tropeneln- 
IK  dauernd  zu  ertragen  haben,  machen  vielerlei  Wandlungen 
iihrcm  physichen  und  seelischen  Zustande  durch,  teils  solche 

r meiner  Art,  die  den  menschlichen  Organismus  beeinflussen, 
solche,  die  nach  dem  Geschlecht,  nach  den  Lebensverhält- 
und  Berufsarten  mehr  individueller  Natur  sind.  Bei 
des  Tropenaufcnthaltcs  pHegt  der  Einwanderer  nur 
brend  einer  kurzen  Zeit  sich  vollkraftig  und  vollgesund  zu 
dann  beginnt  er  schlaffer  und  blasser  zu  werden,  die 
.^KKhcn  Kraftlelstungcn  lassen  nach  und  die  früher  besessene 
bperliche  Lcbensbcfnedigung  erleidet  eine  Einbusse. 
I  Die  Erfahrungen,  welche  ziffermässig  von  der  englischen, 
lUändischcn  und  französischen  Regierung  an  ihren  Truppen. 
|e  lieh  aus  Europäern  und  Einheimischen  rekrutierten,  ge- 
lebt wurden,  zeigen,  was  instinktI^'  Jeder  empfunden  hatte, 
kl  die  Mortalität  der  europäischen  Bevölkerung  In  den  tro- 
ichen  Gcgcnilen  wesentlich  höher  als  in  der  Heimat  war,  und 

ßvc  auch  gegenüber  der  autochthonen  Bevölkerung  bedeu- 
höher  ausfiel. 

r>it  Sterblichkeit  der  englischen  Truppen  übertraf  die  der  NeRrrtrup- 
lynter  um  mehr  als  da&  4fachc,  ja.  zuweilen  kam  es  bei  den  curopä- 
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ifichrn  Tntppen  tu  einem  fast  vollnändigcn  Au!^terben.    während  diej 
hi'nnj sehen   vtlec   die   iliiicn    verwandten    Trupprn    von    den    Kxankhciti 
Sänelich  verschom  blieben. 

In  Frankreich  war  wahrend  der  letzten  Jahre  die  SterblichV 
Militärs  7,6  pro  Mille,  die  in  Algier  und  Tunis  18S3 — 1884.  li.iö  pro 
in  ChCM:hinchina  tH62  91,8  pro  Mille  und  in  Sencgambien  526.9  pro 

Auch  die  Morbidität  ist  in  diesen  tropischen  Gcbi( 
heblich  grösser. 

Es  erkrankten  von  1000  Persuncn  in  der  englischen  Marine  im  Jahre 
auf  den  englischen  Stationen  73 

auf  den  westindischen  Stationen  104 

auf  den  weMafrikanischen  Stationen       123 
auf  den  ustindischen  Stationen  15S 

In  dem  Zeitraum  von   1878 — 1882  waren  an  der  täglichen   Kranl 
indlKhen  Amiee  die  Europäer  mit  56  pro  Mille,  die  Eingeborenen  mil< 
Mille  beteiligt. 

Die  geringe    Widerstandsfähigkeit   gegenüber  den 
Qüssen  des  Klimas  ist  nicht  nur  für  den  Eingewanderten, 
auch  her  der  nächsten  Generation  vorhanden. 
den  (iriindsatzen  der  Vererbung  wäre  auch  eine  derartig 
Veränderung  und  Anpassung  gar  nicht  zu  vermuten;  wenn' 
solche  Anpassung  überhaupt  stattfindet,  so  kann  sie  sich  nur! 
mählich,  nach  Ablauf  vieler  Generationen,  vollziehen. 

DieKinderMerblicIikeit  dcrSoldatenbevötkerung  in  Indien  ist  tiAi\ 
sie  war  von  1870—80  ca,  70  pro  Mille  gegenüber  22  pro  Mille  der  " 
im  gleichen  Zeitraum.      Major  B  a  ^  "  »  1  d  meinte,  da«  in  Indien  tttMli 
Versuche  kein   Regiment   so  viele  Kinder  aufzutichcn  vermochte,  wie 
gewesen   wäre,  lun  aus  diesi^m  Knniingenl  die  Pfeifer  und  Trommler 
scLieii. 

Die  gehörige  Warmeregulirung  des  Kör 
ist  die  nächste  und  wichtigste  Forderung,  welche  der  physlolof 
ische  A  k  k  ]  i  m  a  t  i  9  a  t  i  o  n  s  V  o  r  g  a  n  g ' )  an  den  Nnw 
kömmling  stellt,  üer  höhere  Grad  von  Luftwärme  und  Low 
fcuchtigkeit,  die  vereint  die  wichtigsten  Faktoren  des  Tropd| 
kliinas  bilden,  beeinflussen  den  eingewanderten  Ruropäfll 
Dieser  hat  sich  unter  Anwendung  der  seinem  Körper  cigtn^ 
Regulationsorganc  den  Verhältnissen  anzupassen,  an  welche  dl 
Kingcborcnc  von  Natur  aus  gewöhnt  ist. 

Wie  bekannt,  existieren  in  den  Tropen  dauernd  hohe  Tel 
pcraturen.  die  an  jedem  Tage  mit  dem  Sonnenstande  noch  ift 
zeitweilige  Steigerung  erfahren.      Die  Luftfeuchtigkeit,  dl 
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rren  Europa  im  Sommer  nur  lo  mm  beträgt,  ist  in  Zansibar 
mm.  in  Bata^-ia  21  mm  bei  einer  mittleren  Jahrestempera- 
on  25, S''-  Nach  W  e  rn  i  g  beträgt  auf  dem  Meere  und 
rr  Küste  der  Tropenländcr  die  relative  Feuchtigkeit  80%. 
Jahreszeiten  oder  die  verschiedene  Ortslage  (mehr  oder 
jer  zum  Acquator,  in  geringerer  oder  höherer  Entfem- 
vom  Wasserspiegel)  modificzicrcn  allerdings  etwas  die 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse. 

W  o  I  p  e  r  t  und  R  u  b  n  e  r  zeigten,  dass  bei  einer  rela- 
,  Feuchtigkeit  von  60 — 62%  und  bei  einer  mittleren  Tcm- 
Cur,  die  zeitweilig  bis  zu  einem  Maximum  von  25,7^  C. 
t,  der  Mensch  sich  ganz,  wohl  fühlen  und  ohne  Behinderung 

Wasser  dampf  abgäbe  kraftige  Arbeit  leisten  kann. 
iicn  \'frhällnissen  entsprechen  manche  klimatische  Zustände 
Höhenlagen  in  den  Tropen.  Dort  konnten  eingewanderte 
Ipäer  sich  ihre  frühre  Arbeitsfähigkeit  erhalten,  (st  die 
;lichkeit  einer  unbehinderten  Was.serabgabe  vorhanden,  so 
dbst  in  der  Sahara  mit  sehr  trockener  Luft  es  dem  Weissen 
iGch,  grosse  und  anstrengende  Fusswanderungen  zu  unter- 
Ocn,  die  er  unter  dem  Kinfluss  höher  Luftfeuchtigkeit,  wie 
onst  das  Tiefland  in  den  Tropen  und  die  Tropenküste  auf- 
en.  nicht  ohne  Gefahr  auszuführen  imstande  ist. 

Bezüglich  der  Tropcnn  icdcnmgen  sehen  wir  jedoch  verffiekh  der  eu. 
chen  den  eingewanderten  Europäern  und  den  Eingeborenen  farb^nn^^Ra^n. 
illcndc  Verschiedenheiten  in  der  Wärmeregulienmg.  Bei 
itercr  Arbeit  erschlafft  der  Europäer  balcl,  während  der 
[CT  oder  der  Malaie  kaum  ein  Unbehagen  empfindet;  der 
»igt  gibt  bei  mittlerer  Arbeit  leicht  eine  grössere  Menge 
rme  an  die  umgebende  Luft  ab;  dabei  bleibt  die  Haut  bei- 
E  trocken,  während  der  Europäer  erheblich  schwitzt.  Ucber 
bestehenden  Unterschiede  hat  E  y  k  m  a  n  unter  Beruck- 
tigung  ganz  gewöhnlicher,  keineswegs  extremer  Verhältnisse 
^gemässe  Tatsachen  festgestellt,  z.  B.  konstatirte  er,  dass 
missig  arbeitende  Malaie  Im  Man»  und  Kot  738  Gramm 
»er.  mittelst  der  Perspiration  1577  Gramm  ausschied,  ein 
opäer  dagegen  unter  gleichen  \  ersuchsbedingungcn  1338 
1730  Gramm.  Der  crstcre  hatte  also  eine  Wasserausschei- 
jron  2315  Gramm,  der  letztere  von  3068  Gramm.') 

Es  injg  hier  crMrihnl  sein,  d«s«  die  pigmcnticrlcn  Kasten  wcnip;  trinken 
bt  <lfT«n  Urinsekretion  auch  wesenllicli  Keritiger  als  die  des  Kuropäcr« 
IT  den  durch  Schweifs  vrrlorcn  geiiaiieiencn  Wa^scrvcrhi^i  durch  reich- 
(  Trinken  er»ct/t  JcdcnfaU  sieht  man  7wi«chcn  den  Beiden  eine  Ver- 
leobrit  der  Wasscrabgab  zum  Zwecke  der  WärmeteKuljcrung. 


*l  I  Ko.  WasMr  Wnd«  beim  Verdunsten  572  groMc  Calorien. 
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Es  ist  eine  noch  sehr  umstrittene  Frage,  wie  und  in 
Maassc  die  Farbigen  ihre  Wa&scrverdampfung  besorg 
wäre  wülil  möglich,  d;iss  die  Wasserdampfabgabe  ihrer 
erheblicher  ist  als  bei  den  Europäern,  denn  bei  Malaien  ti 
die  Lunge  im  Verhältnisse  zur  Körpergrösse  eine  crhebü 
Kapazitiit  und  überdies  beobachtet  man  eine  vermehne  Ro 
tionsfrcquenz.  Beim  Neger  sind  die  Anfänge  des  Respira 
kanals  volumiöser,  wodurch  die  Atmung  leichter  von  S( 
geht.  Ks  könnte  also  die  Wasserdampfabgabc  der  Fir 
durch  die  vermehrte  Atmung  Immerhin  gefördert  werden. 

Es  ist  deutlich  erkennbar,  dass  die  Haut  der  Farbigq 
der  Weissen  mit  Bezug  auf  Wärmestrahlung  und  Schwe 
sonderun^  anders  funktioneren.  Während  der  Zeiteinheit 
der  Farbige  bei  mittlerer  Arbeitstätigkeit  mclir  Wärme  » 
der  Haut  an  die  umgebende  Luft  ab,  während  der  Wcia 
Wärme  länger  in  der  Haut  zu  halten  scheint.  M 

Glogticr  fand,  d»^^  i  qcni  Malaicnlmnt  in  dmer  lixlliim  Stund 
WärmeeinlKiteti  abRibc.  di?  Eiirop-Herltaut  aber  nur  8,7.  —  Es  besteht  ük 
auch  cme  kleine  Differenz  in  der  Eieenwänne.  die  bei  den  Malaien  37JI 
beim  Europäer  37,33  °  C.  betragt. 


Ausserdem  zeigen  europäische  Einwanderer  grosse 
viduelle  Difierenzen  in  der  Wänneabgabe.  die  beim  Mi 
nicht  vorkommen.  Eykman  schätzt  den  mittleren  U 
schied  in  der  Wärmeabgabe  durch  Strahlung  und  Lei 
zwischen  Malaien  und  Europäern  auf  4-7%  zu  Gunst«) 
Malaien.  Gleiches  lässt  sich  auch  vom  Neger  sagen;  die 
trockenen  Negerhaut  entströmende  Wärme  kann  man  in^ 
Entfernung  empfinden.  mk 

I. 

Anaiomiäcbe  Eif;aihciten.  die  das  verschiedene  Verhalten  der  , 
der  Farbigen  und  Weissen  erklären  könnten,  licsscn  »ich  nicht  xu9b 
Einer  sachgcmässen  Erklärung  genügen  weder  die  Befunde  von  Heul« 
Krnu«e,  da«  die  Negt-rhaul  dicker  »h  die  der  kauka<;)schen  Ra«* 
indem  die  Cutis  im  allf;eiiieiiien  itm  1  mm.  die  Epidermis  Etcllcnweisc  bd 
um  ebenso  viel  vartire,  noch  die  von  D  ä  u  b  1  e  r  ,  dass  die  Ncgcrlianl  an 
Seh wcissdrü scn  l>csiti«,  besonders  aber  dop[>elt  so  grosse  H^iarbalsdrustJ 
die  Haut  der  Weissen. 

Einer  Eigentümlichkeit  der  Negerhaut  sei  hier  noch 
dacht.  Die  Experimente  Wittmack's  zeigen,  dass 
Erythema  solare  eine  Wirkung  der  ultravioletten,  chemisc 
Lichtstrahlen  sei  und  dass  bei  Ausschaltung  dieser  Lichtstrat 
durch  Absorption  mittelst  einer  Glasplatte  die  entzündG 
Reizung  ausbleibe.  Die  Negerhaut  zeigt  nun  ebenfalls  ( 
Absorptionsfähigkeit  für  die  ultravioletten  Strahlen,  und  dl 
dürfte  die  Tatsache  zusammenhängen,  dass  der  Neger  nien 
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h  Sonnenbrand  belästip^  wird.  Sollte  nun  eine  derartig 
ir/.ugie  Haut  vielleicht  auch  den  ultraroten,  den  dunklen 
rmcstrahlen  gegenüber  sich  physikalisch  anders  als  dJe  der 
ascn  verhalten? 

Im  Gegensat?,  zum  Farbigen,  der  von  der  Natur  in  einer 
mderen  Weise  bezüglich  der  Wärmeregulierung  für  trop- 
I  Verhältnisse  bc\'orzugt  ist,  bleibt  der  Weisse  ausschliesslich 
die  vermehrte  Schwcissproduktlun  angewiesen.  Da 
nun  heute  weiss,  dass  die  Nahrungsaufnahme  der  Farbigen 
der  der  \Veisscn  in  den  "fropen  quantitativ  oder  in  Caloricn 
tesscn,  annähernd  gleichartig  ist,  und  sich  nur  in  geringem 
BBC  von  der  europäischen  Norm  unterscheidet,  die  erzeugte 
nncmenge  Beider  also  auch  fast  die  gleiche  ist,  so  inuss 
■gemäss  beim  Weissen  7,ur  notwendigen  Wärmeabgabe  eine 
ihtc  Funktion  der  Schweissdrüssen  eintreten.  Die  Schweiss- 
ttion  muss  noch  zunehmen,  falls  durch  Arbeitsleistung  die 
imeproduktion  gesteigert  wird. 

Eykman.  d«r  sich  um  solche  1rop«iphysiologi5che  und  -hygienische 
Bauchungen  grosse  Verdienste  erworheii  hat,  konstatierte,  dass  die 
nuepriKliiklirm  für  cin*n  mäßige  Arbeit  leistenden  Europäer  in  Europa 
GÜorien.   für  Europäer  in  den  Tropen  unter  tiiogüchst  gleichen   Bedin- 

rjur    betraf.     Für  Malaien,   welche  schwerere  Arbeit  verrichieien, 
dK  Erzeugung  von  2100  bi»  .140n  Calorten  fc»tgrt>telll,  fiJr  einen  dieselbe 
«arkbicndcn  Arbeiter  in  Europa  344S — JJ^i  Caloricn. 


Freilich  verfügt  der  Organismus  über  selbständig  und  auf 

I  Wege  des  Neri'ensystcms  regulatorisch  wirkende  Hilfsmit- 

Bei  höherer  Körperwarme  nimmt  die  Leistungsfähigkeit 

Muskelsystcms  ab  und  so  wird  der  Wärmcproduklion,  aber 

h  der  Arbeitsfähigkeit  ein  Maass  gesetzt.   Greifen  aber  un- 

L'mständen  die  hier  in   Betracht  kommenden  Funktionen 

n  rechtzeitig  und  zweckmässig  ineinander,  so  kommt  es  zu 

Wärmcstauvmg,   die   sich    in    Hitzschlag  oder  auch    in 

eren  pathologischen  Zuständen  zu  erkeimen  gibt.  —  Durch 

^^brtc  Respiration  kann  die  Wasserdampfabgabe  etwas  un- 

^Rft    wertten.   ebenfalls  auch   durch    die   Erschlaffung   der 

ittcapillaren;  jedoch  die  auf  diesem  Wege  erfolgte  Wärme- 

be  i»t  nur  relativ  gering. 

Bei  Neuangekommenen  in  den  Tropen  beobachtet  man 
erheblich  vermehrte  Schweissabsonderung,  die  durch  die 
igsre  Anstrengung  gesteigert  wird.  Nach  jahrlangcm 
enthalt  jedoch  passt  sich  die  I  laut  den  Bedingungen  an,  und 
Sdiwci»  wird  weniger  profus. 

lalrtr^unt  ist  die  Beah.ichtiing  von  S  l  o  k  v  i  s  .  dass  in  den  Tropen  der 
mdiicd  zwischen   der    Haut-  und   Organtemperatur,   welche   in  Europa 
4,5 — 5,5  *  schwankt,  nur  1  *  betragen  soll. 
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BrnAhruac  in  <len 
Tropen. 


Es  ist  eine  weitverbreitete  Meinung,  dass  das 
bcdürfnis  des  Menschen  In   den   verschiedenen    Klimai 
wesentlich    andere    sei  und  dass    insbesondere  der   T: 
wohncr  an  sich,  neben  der  Geringfügigkeit  sonstiger  B' 
nissc  an  Kleidung  und  Obdach,  auch  dauernd  einer  geri 
Menge  an  Nahrung  bedürfte.       Man    machte    die   tb 
isierendc  Ucberlcgung,  dass  da  der  Körper  in  einer  wä 
Umgebung  sich  befinde,  die  Wärmeabgabe  nicht  so  crh 
sei  wie  in  anderen  KlJmatcn  und  dcmgcmäss  auch  die  Wä 
Produktion  und  Nahrungsaufnahme  eine  geringere  sein  m 
Neuere  Untersuchungen  haben  diesen  wirtschaftlich  seh: 
deutungsvollen  Irrtum  berichtigt  und  gezeigt,  dass  die  b'i 
schiede  nur  unbedeutend  sind.     Man  pflegte  7u  betonen, 
in  der  Kälte  höherer  Breiten  weit  mehr  C  Im  Körper  vcrbii 
werden  müsse,  um  den  ständigen  Verlust  an  Körperwärm« 
ersetzen.      Die  notwendige  Menge  des  in  der  Nahrung  derj 
schicdenen  Völker  enthaltenen  Eiweisscs  ist   fast  unabfaäf 
vom  Klima  und  richtet  steh  vielmehr  nach  dem  Gewicht  d<^ 
ernährenden  Körpers ;  ein  50  kg  schwerer  Japaner  braucht! 
täglich  90  g,  ein  70  kg  schwerer  Deutscher  118g.     Die  M( 
der  im  Körper  7crsctztcn  N-frcien   Nahrungsstofie,  also; 
Fette  und  Kohlenhydrate,  hängt  dagegen  vor  allem  von' 
jeweiligen  Arbeitsleistung  ab.    Allerdings  braucht  der  Mc* 
deren  in  der  Kuhc  und  Kälte,  ohne  den  Schutz  crwännd 
Kleidung  an  sich,  etwas  mehr  als  in  wärmeren  Klimaten.  .1 
dieser  Mehrverbrauch  wird  weit  überboten  durch  den  infolge 
Arbeitsleistung.     Indem    durch    letzteren    eine    bedeutend 
Menge  von  Wärme  erzeugt  wird  als  nötig  ist,  wird  die 
liehe  Abgabe  der  Körperwärme  and  die  Luft  polarer  B 
oder  in  höherer  Erhebung  mehr  als  ersetzt.  In  den  Tropen! 
vermag  der  Arbeitende  trotz  aller  künstlichen  Mittel  dien 
schüssige  Wärme  nicht  leicht  zu  entfernen;  gerade  dics«Ii 
die  Arbeitskraft  und  zwingt  zu  grösseren   Ruhepausen, 
folge  dieses  Umstandes  wird  auch  der  Verbrauch  an  Nalin( 
mitteln  im  Durchschnitt  geringer  sein  als  beim  Nordländer;  | 
doch  nur  wenig.')  1 

Es  möge  hier  eine  Stoffwcchsselaufstcllung  nach  Ej 
man  folgen:  Ein  in  Batavia  lebender  Europäer  von  65 
Körpergewicht  nahm  bei  leichter  Arbeit  täglich  in  der  Naht 
auf:  99,6  Eiweiss,  83,8  Fett,  264,2  Kohlenhydrate,  28,5  A 
hol,  wovon  88,2  Eiweiss,  79,1  Fett,  256,4  Kohlcnhydratei 
28,5.  Alkohol  resorbiert  wurden.      Diese  Gesamtmenge 


')  V  o  i  t ,  Nahrung  in  den  verschiedenen  Kümjilen,  Arcb.  t.  A* 
pologie  Bd.  XXni. 


bürg,  Klima,  Rasse  u.  Natioiulitäl  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ehe.    115 


fcht  einem  Wänneuert  von  netto  2466  Calorien.  —  Es  sei 
erinnert,  dass  nach  R  u  b  n  c  r  der  Verbrauch  eines  70 
reren  arbeitenden  Mannes  in  Europa  2445  Calorien  be- 
F-in  Malaie  mit  50  kg  Körpergewicht  nahm  bei  an- 
:md  gleich  leichter  Arbeit  eine  Nanrung  zu  sich,  deren  Wert 
100  Calorien  bctrus^.  und  bei  schwerer  Arbeit  stieg  sie 
2700  Calorien.  Est  ist  verhältnismässig  also  der  Nah- 
"crt  der  Eingeborenen  etwas  grosser  als  der  des  Europä- 
F^cscn.  Jedenfalls  ergibt  sich,  dass  die  frühere  Idee  von 
verringerten  Nahrungsaufnahme  in  den  Tropen  eine  irri- 
i'escn  ist. 

Für  den  O-Verbnuch  hat  derselbe  Forscher  cbcnfalU  orientierende  An- 
lieinacht.    Auf  ein  Körpergewicht  von  64  kg  Berechnet,  betrünt  der 
r^aach  des  F.uropäer:*  in  Kurnpj  in  der  kälteren  Jahresieil  250,3ccm, 
I  £iuropftcrs  in  Indien  M%,7  cvin.  MiilHten  J5i,5  ccni  pru  Minute. 

Die     Hauptergebnisse    des    V'oranstehenden    zusammen- 

id  sehen  wir,  dass  für  die  Tropenbewohner  die  chem- 

hcWärmc-rcgulierung  des  Körpers  nicht 

Isreicht.  sondern  dass  dieselben  iti  erheblichem   Maasse 

diejenigen  Organe,    welche    auf   physikalischem 

rge  die  Wärmcausgleichung  besorgen,   in   Anspruch   neh- 

rntcr  dem  Einflüsse  einer  zeitweilig  sich  steigernden  Tem- 
ir  wird  der  Appetit  eines  Europäers  vorübergehend,  in  Or- 
mic    konstant    hohen    Temperaturen    auch    kontinuierlich 
lusst.      Frische  Einwanderer  verlieren  ihren  Appetit  nach 
kurzer  Zeil  ihres  Aufenthaltes  an  heissen  Orten,  und  erst 
■hlich  adaptieren  sich  Nahrungsvcrlangen  und  Xahnings- 
lis.      Es  ist  nicht  möglich,    eine  bestimme  Temperatur 
in,  bei  welcher  diese  Ernährungsanomalie  eintritt,,  da 
(erheblich  nach  individuellen  Dispositionen  schwankt. 

Ranke*)  meint,  dass  bei  einer  continuierlichen  Temperatur  von  25° 

deutliche  Abnahme  der  Nahrungsaufnahme  eintrelc,  welche  bei  sieigcn- 

Klimawert   n<Kh   weiter,   selbst   unter  den    mittleren    Bedarf   bei   R\ih« 

Isna     Die  Verminderung  geschieht  auf   Koüten  der   Kohlenhydrate 

Fette.     Wird  uoirdem  Nahrung  in  reichlicherem   Maasse  zMgcführt.   so 

Verdauiingsbesch  werden.  Störungen  des  All  gemein  befinde  ns  und  Ficlwr 

der   KOrper  wird    weniger  wi<Ter*tandsfähijj  K'*K^n    lnfekti'nn\gerahr. 

ril.^    iit.   wenn    nur    die   dem   Bedürfnis   enl<|>rechciidL-.      Menge   von 

lUfc-fühn  wird.  Unterernährung  mit  allen  ihren  Konsequenzen  die 

ic  W  a  s  s  c  r  m  e  n  e  e  ,  welche  im  wesentlichen  durch      _  w*Mer. 
inausscheidung,  durch  schwc-iss  und  Verdamptung  dem       Tippen. 
VTrlorcn  gegangen  ist,  wird  durch  Trinken  ersetzt.     Iii- 
ot  du  Durstgefühl,  wie  man  in  dem  gemässigten  Küma 


*)  W.  Fl    Ranke.  Einwirkung  d.  TropenkUinas  auf  die  Ernährung 
Hnuchea 
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nach  den  Erfahrungen  an  heissen  Sommertagen  weiss,  in 
Tropen  sehr  gesteigert,  und  es  kommt  leicht  dahin,  dass 
grössere  Quantitäten  abgcltühltcn  Wassers  dem  Körper  zufj 
als  erforderlich  sind.  Die  Wärmebindung  des  niedrig 
pcricrtcn  Wassers  nach  der  Aufnahme  ist  nur  gering,  und 
Genuss  geeisten  Wassers  entspricht  mehr  dem  Gaumenkit« 
der  Zweckmässigkeit.  Die  l-üngeborenen  pflegen  sogar  wa 
Getränke,  wie  Kaffee  oder  Thee  vorzuziehen,  weil  rnaa 
kleineren  Quantitäten  das  Durstgefühl  loschen  kann  und  i 
die  Folgen  einer  übermässigen  Fliissigkeitszufuhr  emptii 
Diese  /.eigen  sich  in  einer  vermehrten  Schwei&sbildung,  die 
Haut  irritiert,  Wäsche  und  Kleidung  durchnässt,  die  Funk 
des  Magens  und  Darms  herabsetzt  und  die  Chancen  einer 
kältungskrankheit  vermehrt.  Der  Blutdnjck  steigt,  die  H 
kapillaren  sind  stärker  injiziert,  und  einem  kurzen,  sub} 
angenehmen  Empfinden  beim  Durstlqschen  folgt  ein  höchst 
angenehmes  Allgcmeingefühl.  Werden  nun,  wozu  die 
Icgenheit  reizt,  anstatt  einfachen  Wassers  alkoholha 
Getränke  in  mehr  oder  weniger  koncentrirter  Form  gcno 
so  zeigen  sich  die  kombinierten  Wirkungen  mir  ihren  K 
liehen  Konsequenzen.  Es  hat  einen  plausiblen  Grund, 
eine  I-aienregel  sagt,  man  solle  in  den  Tropen  nich  mit  Gläl 
sondern  mit  lx>ßeln  seinen  Durst  löschen. 

EÄpcrinicntcHc  Unlcrsiichungcn  von  Rubner,')  welche  an 
roerunnegcm  angcstclll  wurden,  zciscn  die  WcchwlbcziehuriEen-  '* 
xwinehcfl  den  Besinn  die  i  Ich  der  Nahrung  tind  der  nolwendigen  Was 
bcsiehen,  Die  einzelnen  NahriingsstoRe  haben  eine  gani  verschied' 
deutung  fiir  die  Wasicrbilani  des  Organi-imus.  Als  Beispiel  dienten 
Fett,  Ruhr/ucker  und  Cilronms.iiire.  Zur  IvDsung  eine*  Teiles  N  tind 
Analyse  der  Excremcnie  43  Teile  Was*cp  notwendig.  Demgemäss  eft 
100  g  iroknm  Fleisches,  ent sprechend  434.6  g  frischen  Fleisches,  wcli 

&N.  enthalten,  lur  Losung  tv|6,8  g  Wasser.  \Vird  0er  Gehalt  des  existii 
xydation-swa^<;crs  hcrücksichiigt.  so  müsstcn  immerhin  noch  369  t 
zugeführt    werden.      Die    Fletschnahrung    trägt    also   für     die    W« 
dunslung  nicht»  hei.      Uein  gegenüber  erfordern  Fett,   Kohlenh^d 
Pftanxen säure   nicht   allein   keine   Wasserzufuhr   für   ihre   Verarbeimai 
Ausscheidung,   wndcm   Meilen,    wie   Rubner   beweist,    noch   ihr   nicht 
befalichcs  Oxydalionswasser  ilem  OrRanisniu:?  lur  Verfügung.  Bei  einem ' 
bedarf  von  3400  Calorien  Warmciufuhr  für  den  ruhenden  Menschen 
die  Wasserzufuhr  betragen  bei  ausschliesslicher  Fleischkost  7620  g,  bei 
kost  37^  g  und  Rohriucker  ^55  g  Wasser.     Rubner  «rhlie.srt  aus  i 
Ergebnis   auf   den    Nutien   einer    eiweissarnien    Kost    in    den    Tropen. 
dem   euronäi.schen   Geschmack   zusagende   Nährstriffverhältnis  betragt 
der  Calorien  an  F.iwriss,  16.3  %  der  Calorien  an  Fett  und  66.5  \  der  C 
an   Kohlenhydrate.     E.S  wäre  bei  einem  solchen  Verhältnis  sur  Decknfl 
3400  Calorien  aU  Tagesbedarf  die  Zufuhr  voa  4400  g  Wasser  crford 
Bei   Verminderung  der  F.ineissxufuhr    würde    der    Wasserbedarf    crh 
cittken.     .\uch  die  Steigerung  der  Warmchilani  durch   E.iwet$<2nfnbr 
eine  Be«chriinknng  der  leiteren  im  beissen  Klima  räüich  erKheinrn 


')  Archiv  für  Hygiene  Bd.  XXXVÜI. 
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Wir    sahen    bereits    als    eine    Konsequenz    der    Wärme- 

izlerung.    dass    die    RespiratJonsfrequcn?.    sich 

jrt.      Sie  beträgt  bei  Neuankömmlingen  20  und  mehr  At- 

jjen  in  der  Minute;  jedoch  mit  dem  längeren  Aufenthalte 

die  Zahl  etnas  herab  und  beträgt  bei  den  Akklimatisierten 

16 20. 

Nach  P I  c  h  n  erfahrt  die  Zahl  der  Pulsschläge  beim 
ergang  von  dem  gemässigten  Klima  in  die  Tropen  eine 

lere  Zunahme  von  6  Schlagen;  jedoch  verliert  sich  diese 

fichung,    und    der   akklimatisierte    Kuropäer   und    Neger 

gleichartig  68 — 78  Pulse  in  der  Minute.    In  den  übrigen 

ilttäten  des  Pulses  findet  man  keine  dauernden  Vcrande- 

Betreffcnd    die    Körpertemperatur   machte    dcr- 

Autor    folgende   Beobachtung :    Bei    plötzlich .  erhöhter 

tperatur  der  Umgebung,  wie  man  solche  bei  Heizern  an 

ird  von  Dampfschiffen  beobachtet,  steigt  die  Körperwarme 

bleibt  selbst  in  der  Ruhe  etwas  erhöht.     Beim  Ucbcrgang 

I  dem  gemässigten  ins  TropcnkÜma  nimmt  die  Körperwarme 

wird  jedoch  heeinflusst  durch  Lufttemperatur  und  Wind; 

Erhöhung  beträgt  im  Mittel  0,46  und  kann  bis  2  Grad 

Nach   erfolgter    Akklimatisation   besteht   keine   Er- 

Ig    mehr  und   schwankt    in    den    Jahreszeiten    zwischen 

-0,4°. 

hs  Blutgefässsystem  reagiert  auf  den  Akkllma- 

>nsvorgang  und  den  Aufenthalt  in  den  Tropen  in  viel- 

Form;  es  sind  in  den  vorangegangenen  Betrachtungen 

einige  Gründe  dafür  erwähnt  worden.     Durch  Bcwe- 

und  einfache  Arbeit  werden  ferner  leicht  Blutdruck- 

igcrungcn    hervorgerufen.      Es   besteht    eine    Neigung    zur 

lun&ammlung  nach  den  inneren  Organen  hin,  zumal  bei  un- 

kttgem  diätetischen  Verhalten,  besonders  bei  Alkoholgenuss, 

auch  bei  übermässigen  Anstrengungen.     Nicht  nur  in  den 

tchorgancn  findet  man  einen  grösseren   Blutreichtum,   auch 

dem  Centralncrvcnsystem  hin  kommt  es  leicht  zu  Con- 

>ncn,  die  in  krankhafte  Zustände  übergehen  können. 

Bei  allen  diesen  Processen  ist  , das  Herz  bald  primär, 

sekundär   ebenfalls   stark    in    Mitleidenschaft    gezogen. 

Irritabilität  des  Herzens  bleibt  wohl  keinem  Europäer 

Kincm    Besuche   in  den  Tropen   erspart.      Bei    längerem 

ithalt  kann  die  Herztätigkeit  und  das  Blutgefässsystem 

den   Bedingungen  anpassen,  so  dass  ein  Unterschied  mit 

N'crhalten  in  dem  gemässigten  Klima  kaum  zu  konstatieren 

Das  ist  häufig  der  Fall,  aber  auch  recht  häufig  begegnet 

in  bei  europäischen  Tropcnicutcn  funktionellen  Schwächczu- 


Sonnt  i(« 
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Ständen    des    Herzens,    Irregularitäten,    leichten    Dilatation 
man  hört  funktionelle  Geräusche,  die  sich  besonders  bei  ir 
welchen  Anstrengiingen  einstellen. 

Ganz  besonders  ist  in  den  Tropen  die  Leber  cm 
gan,  wohin  bei  eventuellen  Blutwallungen  die  Zirkulation 
Ausweg  nimmt.     Der  ßhitgehalt  der  Leber  Ist  sowohl  bei 
Eingewanderten,  wie  bei  den  Eingeborenen  grösser  als  in 
gemässigten  Klima.     Bald  nach  der  Ankunft  in  den  Tr 
beginnt  die  Leber  etwas  an   Volumen  zuzunehmen,  viclk 
unter  Einlluss  der  vermehrten  Flüssigkeitsaufnahme;  indcssi 
Lcbervergrösserung,  die  öfter  nur  gering  ist,  bleibt  dann 
crnd  bestehen,  ohne  dem  Besitzer  irgendwelche  Beschwer 
zu  bereiten.     Diese  Leberveränderung  ist  früher  Gegcr 
{abulöser  Bedeutung  für  die  Tropenakklimatisation  gcn'c 
Man  wollte  d.arans  eine  vermehrte  Gallenproduktion,  die 
Wirklichkeit  nicht  besteht,  ableiten;  man  vermutete,  dass  ini 
Tropen  wegen  der  I.ebervergrösserung  die  Lungcncxpani 
sich  verringere,  was  durchaus  nicht  bewiesen  Ist,  und  es 
tioniere  deshalb  die   Leber  gewtssermassen   als  ncarüere 
Organ  und  bezeichnete  sie  als  die  Lunge  der  hcisscn  I^ani 
In  pathologischer  Hinsicht  beansprucht  freilich  die  Leber 
die  Aufmerksamkeit  des  Arztes,  weil  sich   in  diesem  Or 
Störungen  befinden,  deren  Ursache  dem  Alkohol,  einer  Ini 
tion  mit  Malaria,  Dysenterie,  diversen  Mikroorganismen,  t!^ 
sehen  Parasiten  u.  s.  w.  zugeschrieben  werden  müssen,  so 
diese  Störungen  weniger  auf  Rechnung  des  Klimas  als  auf  so! 
einer  antihygienischen  Lebensweise  oder  einer  pathogencn 
fektion  zu  stellen  sind. 

Die   Urinausscheidung   ist  in   den  Tropen 
mindert,  eine  natürliche  Folge  der  Wasserabgabe  des  Kör 
auf  anderen  Wegen;  bei  diesem  Wechselvcrhältnis  lassen 
Zahlen  für  das  tägliche  Quantum  der  L'rinsekrction  nicht 
geben.     An  Tagen,  an  welchen  der  Korper  viel  Schweiss  at 
sondert  hat,  werden  nur  700  ccm  und  selbst  weniger  Urin 
leert,  andernfalls  bis  etwa  i  Liter.     In  dem  Grade,  in  welcl 
normaler  Weise  die  Urinausscheidung  weniger  wird,  steigt 
spezifische  Gewicht,  welches  zwischen   1018 — 1024  schwai 
Die  Quantität  der  aufgenommenen  Flüssigkeit  beeinflusse 
türlich  die  Menge  des  Urins,  des  Schwelsscs,  sowie  auch 
spezifische  Gewicht. 

An  der  Beseitigung  der  harnfähigen   Subst. 
zcn  beteiligt  sich  neben  dem  Urin  auch  der  Schweiss. 
Menge   der  ausgcschieilejien   Stofifwechselprodukte   ist  in 
Tropen  und  dem  gemässigten  Klima  annähernd  gleich.     Eir 
Angaben  von  verminderter  Ausscheidung  von  N  im  Harn 
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sich  dahin,  dass  die  im  Schweiss  enthalten  gewesenen 
n  unberücksichtigt  geblieben  waren.  Nach  E  y  k  m  a  n 
cn  2.  B.  bei  leichter  Arbeit  durchschnittlich  täglich  12,8 
durch  den  Ham,  0,76 — 1,36  g  durch  die  Haut  ausgc- 
ledcn,  sodass  also  in  quantitativer  Hinsicht  der  akklimad- 
te  Europäer  an  N  kaum  weniger  als  der  Bewohner  des  ge- 
isigten Klimas  abgibt,  nur  auf  anderem  Wege. 

Der  erschlaffenden,  kraftvcrmindcrnden  Wirkung  des 
jpenklimas  ist  bereits  mehrfach  gedacht  worden;  es  werden 
fohl  die  willkürlichen  wie  auch  die  unwillkürlichen  Mus- 
I  n  betroffen.  Dieser  Niedergang  zeigt  sich  im  Gegensatz 
n  Eingeborenen  in  der  geringeren  Ixistungsfähigkeit  im 
iktischen  Leben;  aber  auch  experimentell  mit  dem  Dynamo- 
ter   lässt  sich   die   Ahschwächung   der    Muskelkraft   nach- 


Was  schon  Lavoisicr  behauptete,  dass  nämlich  die 
>,-Abgabe  in  den  hcissen  Klimaten  geringer  sei,  wurde  durch 
ib  n  e  r  in  jüngster  7.e'it  experimentell  festgestellt,  indem  die 
ulär  ernährte  Versuchsperson  im  Respirationsapparat  bei 
%  Luftfeuchtigkeit  eine  dem  Ansteigen  der  Temperatur  von 

o^  C.  entsprechende  Abnahme  der  Kohlensüurcausschei- 
B^  von  29,8  auf  21,2  pro  Stunde  zeigte;  sie  fiel  im  Durch- 
loitt  um  0,75%  für  1°  C. 

In  betreff  der  Sauerstciffaufnahme  herrschten 
vor  nicht  langer  Zeit  auf  theoretischen  Uebcrlegungen  auf- 
taute Vorstellungen,  die  sich  aber  als  irrtümlich  erwiesen 
len.  Infolge  der  höheren  Temperatur  sind  Luft  und  Gase 
(gedehnt;  in  einem  bestimmten  Volumen  Luft  ist  also  in  den 
vptn  weniger  Sauerstoff  \orhandcn  als  in  kühleren  Re- 
inen. Auch  der  hohe  Wasserdampfgehalt  der  Luft  in  den 
tipcn  trägt  ebenfalls  7u  einer  weiteren  quantitativen  Erniedri- 
ag  der  O-Mcngc  bei.  M:in  nahm  nun  an,  dass  in  dem  heissen 
ima  die  SaucrstoHaufnahme  verringert  sei  und  glaubte  aus 
T  soldien  Verminderung  der  O-Menge  in  der  Atmungsluft 
Anämie  in  den  Tropen  erklären  zu  können.  Man 
eruh  aber,  dass  in  allen  Klimaten  die  eingeatmete  Luft,  wie 
auch  beschaffen  sein  mag,  in  den  Respirationsorganen  in  an- 
tcmd  gleicher  Weise  auf  35^  vorgcwiirmt  und  mit  Wasscr- 
npf  reichlich  gemischt  wird.  Die  Menge  an  O,  welche  nach 
«ikalischen  Gr\mdsät7en  dann  noch  aufgenommen  werden 
nn,  ist  in  der  Atrnungsluft  der  Tropen  vollkommen  vorhan- 
B,  Ueberdies  haben  die  Blutuntersuchungen  ergeben,  dass 
:  Zahl  der  roten  und  weissen  Blutkörperchen,  der  Hämo- 
)bingehalt  des  Blutes  durchaus  nicht  Immer  in  den  Tropen 
rindert  sind.      Die  Anämie  ist  nicht  eine  notwendige  Kon- 
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scqucnz  des  Tropenaufcnthaltes;  wenn  sie  häufig  ange 
wird,  so  ist  dies  als  eine  pathologische  Erscheinung  aufzufa; 
bedingt  durch  verschiedene  Ursachen,  durch  anderweitige 
perliche,  nervöse  und  seelische  Ursachen. 

]n  den  hcissen  Klimatcn  begegnet  man  sehr  vielen  Ii 
viduen  mit  einem  auffallenden,  graugelbüchcn,  fahlen  Kof 
und  bei  I^nwandcrcrn  mit  sogenannter  schöner  roter,  gesu; 
Gesichtsfarbe  sieht  man  im  Laufe  der  Zeit  eine  derartige 
wandlunj^.      Man  hat  für  diesen  Zustand  den  besonderen 
griff  der  T  r o  p  c  n  a  n  ä  ni !  c  geschaffen;  indessen  haben 
Untersuchungen   keine   bestimmte    Veränderung   der  noi 
Elemente  des  Farbstoffes,  des  spezifischen  Gewichtes,  des 
scrgehaltes  des  Blutes  ergeben  (Marestang,  Eykmt 
Glogner,  Plehn),  vorausgesetzt,  dass  man  es  nicht 
wirklichen  Anämien  infolge  von  Malaria,  chronischer  Dia 
Dysenterie,    Anchylostomlasis    und    ähnlichem    zu    tun   ha 
Man  fasst  heute  die  Tropenanämie  als  einen  normalen  Zu 
der  Haut  auf,  deren  Pignientierung  durch  die  veränderten 
hältnissc  der  Zirkulation,  Sekretion  und  Belichtung  bccinfl 
wird.    Infolge  der  antagonistischen  Hyperämie  nach  den  Ba 
eingcwciilcn    (Stokvis,  v.  d.  Scheer)    sind  die 
kapillaren  weniger  gefüllt:  die  oberen  Zellenlagen  der 
werden  durch  die  erhöhte  Tätigkeit  dieses  Organs  vermehrt 
mit  Feuchtigkeit  durchtränkt;  die  Homschicht  der  Ob 
schwillt  auf  und  behindert  das  Durchscheinen  des  Blutrots 
Capillarcn,  das  bei  gleicher  Füllung  der  Gefässchen  im 
mässigtcn  Klima  rosenrot  durchscheinen  würde.     Ucberdies 
meiden   die    Iropenbewohner  im  aligemeinen,    besonders 
Frauen,  mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  die  direkte  Einl 
kung  der  Sonne. 

Fjnc  Analogie  h»i  dieser  Vornng  bri  der  Entstehung  des  fab 
Ki>kirila  bri  SchtfftJcvtclwn.  aiH-h  lict  Hriicm  in  den  eng«n  Räumen  vH 
Mkvchim-  der  Dampf  sc  tu  ITe  (Plehn.  Gärmer). 

K  y  V  m  «  n   sieht  <.\w  Wa^ie   Farbe  der  Tropenanämie   aU  eine  V 
Krwhemung  »n.  bcdiniit  tturvh  eine  serinsere  Füllong  der  Blutgefä^i«. 
lof  der   Btisic  der  hckleidetvn   Hant:  diese  befindet   sich  gewii^nni 
Mrier  dem  Schutte  der  Bckleidnnc  dtuenid  im  ZutUnd  eines  künsilidi 
^isclHn  Kllnus  R^nütier  der  unbedeckten  roifeßrbtea   Kaut,  deren 
MMniltelhar   der   Uift   au!(^<«tit    und 

Während  lier  Ueber;^wtgsepocfae,  aber  auch  während 
Aufcnthxltes  in  dem  het$s<n  Klima  wird  das  Nerve 
System  dua'<A  alle  bereits  besprochenen  nhv-siolc^i sehen  . 
liMfe.  «elbst  nenn  sie  nicht  7U  Störungen  führen,  stark  in  I 
l^tlöwchait  Retckfic«.  At»tatt  der  tonisierendcn  Wirkui^ 
tiltltchcn  und  jaKresxeitlichen  Tcmpennirwechscl  steht 
K{«rpcr  unter  \Wm  Einduss  xmiauemuer  oder  nur  in  gcri 
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ÄS«  schwankender  Hitze.  Hierzu  kommen  auch  noch  die 
gungen  des  Kampfes  ums  Dasein,  die  psychischen  Ein- 
icke  und  die  Erinnerungen  an  die  Heimat  und  die  verlassenen 
milicnmitgiicder.  Fast  allgemein,  mit  nur  wenigen  Aus- 
unen,  stellen  sich  Zustände  einer  mehr  oder  minder  ausge- 
igten Neurasthenie  ein  und  im  Zusammenhang  damit  (jua- 
de  Schlallu!)igkeit,  leichte  Empfänglichkeit  für  Gemütsein- 
icfce,  ncr\*Ösc  Reizbarkeit,  schliesslich  Apathie,  geistige  Er- 
ilaSung,  Gedächtnisschwäche  und  ähnliche  Konsequenzen. 
einem  subjektiv  verschiedenen  Maassc  erfordert  jede  geistige 

Rinnung  in  den  Tropen  eine  besondere  Energie.  Der  Kul- 
fschwung  in  China,  Japan,  Indien,  Australien,  Südamerika 
dass  wohl  eine  gewisses  Maass  geistiger  Produktivität  gc- 
Kct  werden  kann;  aber  geistige  Schöpfungen,  wie  sie  in  den 
mässigten  Zonen  von  Korporationen  hervorgebracht  werden, 
rd  man  von  den  Tropengegenden  nicht  erwarten  können, 
Eiuowenig  werden  daselbst  originelle  tiefe  Denker  und  For- 
icr  der  Menschheit  erstehen. 

Die  gesteigerte  Erregbarkeit  zeigt  sich  auch  Im  G  e  - 
hlcchtslcben.  Die  sexuellen  Neigungen  in  beiden  Ge- 
tlechtem  sind  erhöht,  die  Fruchtbarkeit  des  Mannes  ist  ge- 
ägert.  Uebcrhaupt  stehen  die  Lebensverhältnisse  und  Er- 
lissc  des  Tages  vielfach  unter  dem  Einflüsse  der  geschlecht- 
cn  Reize  im  guten  und  entgegengesetzten  Sinne.  An  und 
sich  liegt  kein  Grund  vor,  weshalb  das  Moralgcfühl  leiden 
inte;  tatsächlich  wird  aber  unter  der  warmen  Sonne  gegen 
elichc  und  nichtchelichc  Verhältnisse  stark  gefehlt. 

Sj^xi<ll  mit  BeiUK  auf  Afrika  h.-it  mar  einen  mit  ,, Tropenkoller"  be- 
I  2astand  geschafFm.     Das  ani{eblicl«^  Lrülrn.   «a^t   Mcnsc,   i^l   von 
erfunden  worden,  um  je  nach  der  Parteien  Hass  und  Gunst  als  enl- 
teotln   und  belastendes  Monicnl   verwcrli-l  zu   werden.      Exccntrischc    Na- 
gibt  t»  ja  unter  den  in   fernen   Kolonialländcrti  weilenden   Europäern 
iiinus4tg   viele.    d<nn    der   ruhige    Durchichnitisinensch   bleibt    lieber 
BsiKhcn    Heiroatlandc.      Für   scliwaclic   Charaktere    ist    dnibcn    unter 
Jmen  die  Olcgenhcit  aus  dem  moralischen  Glcichgcwtclit  zu  geraten, 
'  xlt    in    Europa,    wo   da«    Auge   de«   Ge^ctxei    unii    licr    CicArlhchaft 
end  die  gute  Sitte  dem  Lebenswandel  entere  Schranken  Kieht.     Die- 
Meniclien  aber,  »eiche  in  den  Kolonien  am  sog.   „Tropenkoller"    Ici- 
werdm   üherail,   M^lbüt  am   Vnrdiin],   zu   Exccsscn   geneigt  sein,   sobald 
die  so»  tau>>cnd  Rücksichten  gewi-bie  /{wang>jackc  der  Kultur  f[ek)ckert 
—  MtiutU  niutandift  laut  &ich  das  auf  alle  irupischcn  Gegenden   und 
aaf  dai  männliehe  wie  auf  das  wcibhche  Gcsehicchl  anwenden. 

Auch  in  der  Sphäre  der  Verdauungsorgane  sehen 

in  den  Tropen  viele  Abweichungen.     Die  Verdauungssäfte 

ßüssiger  und  ihre  Wirkung  deshalb  schwächer;  die  Mus- 

latur  des  .Magens  und  des  Dnrmkanals  ist  schlaßer.     Mit 

flüssigen  und  festen  Ingestls  werden  dem  Vcrdauungskanal 

ilrciche  Mikroorganismen,  die  In  der  feuchten  Tropenzonc 
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üppig  gedeihen,  zugeführt.  Atonische  Magenbeschwerde 
Hypochlorhydric  werden  häufig  beobachtet.  Die  Vcrc 
der  Eiwcissstüffc  ist  oft  gesturt;  es  bildet  sich  ein  geringes] 
langen  nach  animalcr  Nahrung  heraus.  Sehr  häutige 
sind  Darmkatarrhc  und  Verstopfungen  infolge  von  Derma 
oder  erhöhtem  Wasserverlust  durch  den  Schweiss. 

Verdauungsstörungen,      Anämie, 
r  o  s  c  n  beeinflussen  sich  gegenseitig  in  den  Tropen  in  gU 
Weise  wie  in  den  gemässigten  Klimaien. 

Die  Angaben,  dass  konstant  eine  geringe  Hypcmi 
des  linken  Ventrikels  als  Ausdruck  einer  gesteigerten  Hcrrtj 
kcit,  venninderter  Hartiiabsondenmg  und  dadurch  crhöhcä 
tericnspannung  (Martin),  femer  eine  Akklimatisi^ 
atrophic  der  Nieren,  besonders  der  Rindensubsianz,  wcgc^ 
verringerten  Harnausscheidung  sich  ausbilden,  haben  sich) 
bewahrt.  \ 

Schliesslich  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  H  a  u  t  id 
Tropen  bedeutend  empfindlicher  wird,  und  schon  unbedeulj 
Tcmperaturabrialirnen  unangenehm  vermerkt  werden.  G 
tungskrankheitcn.  besonders  Rheumatismus  in  verschicdfl 
Form  und  Intensität  bedrohen  jeden  Tropenbewohncr.  J 

Rückblickend  auf  die  angeführten  wichtigsten  \'eräM 
gen.  welche  der  Organismus  des  Einwanderers  unter  den 
nuss  des  Tropenklimas  durchyumachen  hat,  sehen  wir,  6t 
das  physiologische  Leistungsvennögen  des  Einzelnen  fiv 
hebliche  Anforderung  gestellt  wird.  Gelingt  dan  ciin) 
Individuum  diese  .Anpassung,  so  ist,  wie  gesagt,  damit 
nicht  entschieden,  dass  auch  eine  grössere  Zahl  von  KoIm 
gleicher  Herkunft  sich  in  den  Tropen  anzusiedeln  ioutaW 
und  eine  eigene  Familie  und  Nachkommenschaft  bepi 
kann.  Im  \"erlaufc  der  physiologischen  Akklimatisaiiai 
gänge  gibt  es  unendlich  viele  Uebcrgange  in  patfaalogiKk 
stände,  und  während  früher  die  Ansicht  von  ReisendeBH 
lehrten  vorherrschte,  dass  die  Akklimatisation  der  weisseal 
in  den  Tropen  unmöglich  sei,  oder  allenfalls  nur  for  {C 
europäische  Völkertypen,  jedenfalls  nicht  für  die  geradl 
Rasse,  haben  sich  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  <fc 
nungen  in  dieser  Frage  sehr  geändert.  Wichtig  ist.  dmi 
veränderte  Standpunkt  durch  .Acrzte,  Naturforsdier  oaJ 
waltungsbcamte.  die  aus  den  Erfahrungen  eigener  Tropfli 
samkcit   ihre   Begründung  schöpften,   vertreten   wird/J 


')  Wulffcrt,  Akklitnuisation  d.  curopaiKhen  n. 
gtrmanisdwn  Raue  in  d«n  Tropen  und  ihre  tiauptsicUi^^ 
V.   \*o1kiiiartn's  SamiBlans  Um.  Vonräge,   Nr.   279. 


rclburg.  Klima,  Rasse  u.  Nationalität  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Eh«.    123 


IKisUion, 


sichten,  dass  der  Europäer  voll  und  ganz  im  hcissen  Klima 

issig  werden  könne,  haben  wesentlich  an  Boden  gewonnen; 

er  alle  physischen  Arbeiten  mit  den  Eingeborenen  gemeJn- 

vcrrichtcn  kann  und  wird,  das  bleibt  eine  offene  Frage  der 

Lunft. 

lis  gibt  von  Natur  aus  bevorzugte  Elemente,  die  schein«  o»#ignMr  dj«^ 

keine   Neigung  haben,   i'on  endemischen   Krankheiten,   im 

eziellen  Malaria,  befallen  zu  werden,  und  frills  sie  erkranken, 

Leiden  ohne  Konsequenzen  übenvinden.     Es  sind  beson- 

.  jugendliche,  hereditär  nicht  belastete,  gesunde,  lebensfrische 

Kntc.     Für  die  germanische  Rasse  hat  sich  ergeben,  dass 

jagendliche  Mannesalter  vom  23. — 40.   Lebensjahre  am 

ten  für  die  Akklimatisation  disponiert  ist.  für  die  romanische 

beginnt  die  individuelle  Fähij;;kcit  wesentlich  früher,  sciion 

dem  16.  Jahre.     Diejenigen  Personen,  welche  durch  Gym- 

lik  oder  Leibesübungen  Ihren  Körper  schon  trainiert  haben, 

ntzen   im  allgemeinen  günstigere  Bedingungen.     Säuglinge 

Jen  leicht  an  den  l-'olgen  der  Dentition  und  an  Ernährungs- 

jcn;  zu  junge  Leute  sind  nicht  hinlnnglich  widerstiinJs- 

liig  gegen  ungewohnte  Strapazen  und  die  \cranilcrCen  Bctlin- 

igcn  des  neuen  Lebens;  sie  werden  leicht  anämisch,  erkranken 

itlich  an  Malaria;  ältere  Leute  sind  nicht  mehr  elastisch 


\ 


:s  kann   nicht   geleugnet  werden,    dass   die   curopä- 
Icfacn  Frauen  gegen  den  akkümacorischcn  Linfluss  der 

rim   allgemeinen   empfindlicher  sind   als  die   Männer. 
Individuen,   die  durch  Arbeit  und  physische  Tätigkeit 
Körper  abgehärtet  haben,  sind  In  einer  günstigeren  Lage. 
;r*  aber  die  weiblichen  Personen,  die  ohne  strengere  Aus- 
il  ihrer  körperlichen  Widerstandsfähigkeit,  als  Töchter  dem 
lilicnobcrhauptc   oder   als   Frauen    Ihren    Männern    In    die 
Je  folgen.     L^ntcr  den  klimatischen  EinHüsscn  und  In  iler 
rwohnten  Umgebung  werden  sie  leicht  bhitarm  und  nervös; 
»ein  häutig  sind  die  menstruellen  Störungen.    Nach  frühc- 
•Ansicht  sollten  sämtliche  In  den  Tropen  lebenden  F.uropäcrin- 
an   Fluor  albus  leiilcn;  so  allgemein  darf  man  dies  nicht 
biupten,  obwohl  dieses  Leiden  ungemein  verbreitet  ist.     Man 
dass  das  weibliche  Geschlecht  weniger  an  Malaria  cr- 
ct,  jedoch  sicherlich  nur  wegen  ihrer  mehr  häuslichen  Be- 
in ftigting. 

Den  Aufgaben  des  ehelichen  Lebens  zeigen  sich 
Frauen  nicht  kräftig  genug;  sie  abortieren  leicht.     Zur 
rel  gehört  es,  dass  die  jungen  Mütter  die  Milch  verlieren. 
itcrhin  entwickeln  sich  endomctrische  Erkrankungen,  die  zu 
Icriei  ulcrinen  Störungen,  zu  Amenorrhoe,  zu  Menorrhagien 


Dtipoiiiion 
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führen  und  mit  Sterilität  enden.    Nebenher  geht  au< 
gemeinzustand  der  Frauen  herab,  sie  werden  mager,  Jas 
vcnleben  und  der  geregelte  Scclenxustand  werden  crschül 
und  so  sieht  man  das  eheliche  lieben  zwischen  Europäern  h! 
recht  getrübt.     Wahrend  die  geschlechtlichen  Anforderui 
des  Xfanncs  in  den  Tropen  zunehmen,  geht  die  Widers» 
fähigkeit  des  Weihes  zurück.     Obwohl  die  eben  charakted 
ten,  traurigen  Zustände  sehr  häutig  sind,  zumal  bei  mI 
weiblichen  Personen,  die  aus  wohlgeordneten  Zuständen 
Furopa  direkt  nach  den  Tropen  gehen  und  in  ihre  junge 
phantastische  Vorstellungen  anstatt  ernster  I.ebenserfahni 
mitbringen,  die  sich  an  dem  Fehlen  des  Lebenskomforts, 
ihnen  der  europäische  Aufenthalt  gewährte,  nicht  gcwäl 
können,  so  gibt  es  doch  auch  weibliche  Individuen,  die 
vollkommen    auch   im   ehelichen   Leben   als  Gattin 
Mutter  dem  Klima  anpassen.  J 

Man  hat  früher  behauptet,  dass  die  Fruchtbarkeit  der 
ropäer  in  den  Tropen  abnehme  und  nicht  über  die  vierte 
ncratlon  hinausgehe.  Wir  werden  später  auf  diese  Bchaup 
noch  eingehend  zurückkommen,  sehen  aber  bereits  hier, 
durch  die  Kränklichkeit  der  europäischen  Frau  der  Mann 
anlasst  wird,  sich  der  gesunden  Eingeborenen  zuzuwcn 
Deshalb  scheitert  die  Akklimatisation  der  europäischen  R 
oftmals  an  der  geschlechtlichen  Untiichtigkcit  der  Frauen, 
dcrcrseits  entstehen  hierdurch  Mischrassen. 

Der  wesentlichste  Crund  indcss,  weshalb  eine  über  Gen 
tionen  fortdauernde  Frhaltung  von  Angehörigen  unvermi« 
europäischer  Rasse  im  Tropcnklima  so  selten  ist,  liegt  unz 
felhaft  in  sozialen  Verhältnissen.  Die  Bildung  « 
Hausstandes  wird  dem  Auswanderer  zur  Last  und  ein  Hin 
nis,  die  seine  Bewegungsfreiheit  beeinträchtigt.  —  Mto 
verheiratete  Europäer  findet  Schwierigkeiten  bei  Erziehung 
Kinder;  er  sendet  deshalb  seine  Familie  nach  Kuropa  oderk 
selbst  dahin  zurück. —  Andere  strebende  Tropeneuropäer 
behren  des  Bedürfnisses  nach  europäischem  Familienleben 
ziehen  eine  Eingeborene  vor:  bei  der  langdauernden  Enti 
nung  vom  Verkehr  mit  europäischen  Frauen  haben  sie  meij 
zwischen  einen  den  Ansprüchen  genügenden  Ersatz  in  dem 
quemen  Umgang  mit  keinerlei  Rücksicht  fordernden  clng 
renen  ^Veibe^n  gefunden.  Der  Nachwuchs  tritt  dann  in  ' 
kehr  mit  der  einheimischen  Jugend,  und  es  ist  naheliegend,  i 
diese  leicht  ihre  geschlechtlichen  Verbindungen  unter  den  1 
geborenen,  den  voll-  und  mischblütigen  Bewohnern  ihres  U 
sehen  Geburtslandes  wählen. 
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Die  Betrachtung  der  klimatischen  Kii^entümlichkeiren  der     i^yicn'^'Bin- 

Kcngcbictc  muss  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  gc-  'Voiicnwittn.*^ 
cn.  Mit  Rucksicht  auf  Handel  und  Verkehr  geht  der 
ptsächlichste  Strom  der  auf  eigene  Faust  sein  hesseres  Fort- 
unen suchenden  europäischen  Auswanderer  nach  den  K  ü  - 
tngebictcn,  wo  aber  besonders  ungünstige  hygienische 
tände  herrschen,  hohe  Temperatur,  verbunden  mit  grosser 
tfeuchtigkeit.  Das  tropische  1  n  s  e  I  k  1  i  m  a  Ist  gleicher- 
issen  beschaffen  und  hat  ebenfalls  eine  ermattende  Wirkung 
'  den  Mcnschfn. 

Von  diesem  feucht- hei ssen  Klima,  dem  Feind  der  Akkli- 
isation,  ist  praktisch  das  günstigere,  trockene  Ktima,  wcl- 
I  man  im  Innern  der  Tropenkontinente  antrifft,  zu  unter- 
[idcn ;  der  relative  Feuchtigkeitsgehalt  in  der  Trocken-  und 
<enzcit  wechselt  ganz  bedeutend,  wird  aber  nicht  auf  die 
w  so  erheblich,  wie  an  den  Küstengebieten. 

Klimatisch  am  günstigsten  ist  das  Höhenklima.  Je  höher 
Zone,  desto  mehr  nähert  sie  sich  dem  europäischen  Klima. 
ob  L  i  n  d  hatte  ca.  1770  bereits  auf  die  Unterschiede  zwi- 
en  Höhen-,  Insel-  und  Niederungsklima  in  den  Tropen  hin- 
^csen  und  gezeigt,  wie  verschieden  die  EinBüsse  auf  die  Ge- 
iBictt  sind.  Aber  eigentlich  erst  in  der  letztverHossenen 
tcpochc  machte  man  von  diesen  Tatsachen  praktische  Ver-- 
long,  indem  man  Kolonisten  auf  Höhepunkten  in  den  Tro- 
ll anzusiedeln  sucht  und  indem  die  in  Küstenstädten  beschäf- 
cn  Ausländer  nach  Möglichkeit  die  In  der  Nachbarschaft 
bdlichcn  Gebirge  als  Wohnorte  ausnützen. 

;\ber  wenn  auch  endemische  Krankheiten,  wie  Malaria, 
Jbiieber,  Dysenterie  etc.  nicht  in  den  1  Johen  existieren,  das 
fiid  der  Lebensbehaglichkeit  im  tropischen  Höhenklima 
I  «eigcrt,  so  bestehen  doch  Klagen  über  Anämie  der  Euro- 
T,  L  nfnichtbarkeit  der  europäischen  Frauen  und  grosse 
idcrstcrhlichkcit;  ausserdem  macht  sich  eine  erhebliche  Nci- 
ig  für  Entzündungs-  und  Erkältungskrankheiten  bcmerküch. 

Bei  der  Betrachtung  der  klimatisch-meteorologischen  Vcr- 
tntsse  in  Beziehung  zur  menschlichen  Gesundheit  lassen  sich 
Mich  nur  immer  allgemeine,  umfassende  Gesichtspunkte 
Jdem.  Es  bleibt  aber  wohl  zu  beachten,  dass  im  speziellen 
er  eng  begrenzte  geographische  Bezirk  seine  hygienischen 
enhcitcn  besitzt,  die  neben  den  kulturellen  Einrichtungen 
indi%*iduelle  sowohl  wie  die  Rassendisposition  bei  der  An- 
hing fördern  oder  hindern  können.  Es  müssen  also  die 
einen  Faktoren  wohl  erwogen  werden,  um  für  eine  Nieder- 
ung weniger  geeignete  von  den  empfehlenswerten  Orten  zu 
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trennen.  Könnte  man  beispielsweise  einen  Europäer  aus  « 
guten  hygienischen  Verhältnissen  heraus  unmittelbar  nach 
ca.  800  m  über  der  Meereshöhe  gclcccncn  Petropolis  in  H 
lien  versetzen,  so  würde  er  dort  fortfahren  können,  steh  in< 
piiischem  Sinne  gesundheitlich  und  kulturell  wohlzufuhlcn 
wohl  am  Bergesfusse  die  Stadt  Rio  de  Janeiro  mit  ihrem 
pischen  Klima  und  endemischen  Krankheiten  liegt. 

Den  Fortschritten,  welche  die  Tropcnhygienc  in  den 
ten  zwei  Dezennien  gemacht  hat,  verdankt  die  Akkümatisat 
möglichkelt  für  den  Einzelnen  und  für  ganze  Kolonien  bt 
jetzt  manche  Erfolge.  Wir  sehen  einstweilen  von  der 
känipfung  endemischer  Krankheiten,  wovon  später  noch 
Rede  sein  wird,  ab  und  konstatieren  hier  nur  die  ziclbewu 
Studien  betreffend  die  allgemeine  und  private  Hygiene.  E 
ja  vieles  erst  im  Entstehen,  aber  man  hat  doch  erkannt,  wo 
w  i  c  die  Gesundheitsichrc  einzusctrcn  hat.  während  man  fri 
rein  empirisch  zu  Werke  ging.  Für  die  Bodenkultur.  Wai 
Versorgung,  Hausanlage,  Wohnungseinrichtung  für  die  spc 
len  Verhältnisse  hat  man  verständige  Normen  erkannt; 
zweckmässige  Bekleidung,  Ernährung,  Erholung.  Körpeipl 
In  gesundem  und  krankem  Zustande  hat  man  prinzipielle 
Sichtspunkte  gewonnen,  und  dieselben  sind  bereits  in  pnk( 
brauchbare,  aber  immerhin  noch  vcrhesserungsfähige  For 
umgestaltet.  Mit  Recht  sagt  Huppe:')  „Es  hegt  für 
der  Schwerpunkt  der  Tropenakklimatisation  nicht  mehr  in 
Frage  der  Anpassung,  sondern  In  der  Frage  der  persönlk 
und  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  den  Tropen.  Die  F( 
der  Tropenakkllinatisatlon  des  Europäers  ist  praktisch  A 
die  Frage  der  Tropcnhygienc  des  Europäers  \*erarängt  wonJi 

Des  schädlichen  Einflusses  des  Alkohols  sei  hier  noch 
dacht.     E  ni  i  n  Pascha,  ein  gewiss  kompetenter  BcuOi 
von  Tropenfragen,  sagte:  ,,Wer  sich  von  allen  Ausschrcitmi| 
namentlich   im   Genüsse  geistiger  Getränke   freihält,  kann 
Ammenmärchen  von  den  Gefahren  des  Tropenkliinas  dreist 
lachen."     Er  Ist  der  Ansicht,  dass  gerade  Europäer  dann 
in  Afrika  so  leiden,  weil  sie  sich  von  Spirituosen  nicht  femln 
können.      Alle    Erfahrungen    aus    dem    Tropenleben   stliW 
übcrcin  In  dem  Schaden,  den  ein  übertriebener  Alkoholgen 
in  welcher  Form  auch  immer  demselben  gefröhnt  wird, 
Körper  und  Gemüt  ausübt;  er  ist  geradezu  der  AkklimatlMl 
hinderlich,  wenn  er  nicht  überhaupt  organische  Erkrankuft 
hen'orruft,  durch  welche  das  Leben  frühzeitig  gekürzt  w 
Die    Gefahren    des    Alkoholgenusses    in    den    Tropen  si 

*)  Berl.  Win.  Wochenschrift  rgoi. 
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I  f  f  e  r  t  hauptsächlich  darin,  dass  derselbe  das  Vcrdau- 
■,  Nen'cn-  und  Gefässsystcm  bceinflusst,  damit  die  physi- 

idie  VVärmereguliening  hemmt  und  die  Widerstandskraft 
Körpers    gegen    krankheiterzeugende    Mikroorganismen 

bsctzt 

Em  Volk  von  weisser  Hautfarbe,  welches  der  Trinksitlc  huldigt,  wird 
lals  die  iropischen  Linder  besiedeln  können.  Andrerseits  berichtet 
big')  Beispiele  aus  der  niederländisch-indischen  Armee,  insbesondere 
dem    Feldingc  gegen    Atjch   im   Jahre    1898.    da»«   abstinente    Europäer 

in   den   Trotten   sich    leistungsfähiger  erwiesen   aU   die    Eingeborenen. 

V  i  r  c  h  o  w  sagte  in  einem  Vortrage  über  Akklimati&a-  Kw»Mia"i!m». 

')  „Niemand  hat  sich  das  in  ärztlichen  Kreisen  jemals  an-        t>«i''>n. 

\'orgcstcllt,  als  dass  eine  solche  Anpassung  mit  materiellen 
Änderungen  des  Organismus  verbunden  sei,  dass  es  sich  nicht 

am  eine  Art  l'mkosrümierung  handle,  die  Üiisserlich  voll- 
en wird,  sondern  dass  eine  innere  Umwandlung,  zum  Teil 
z  neue  Organ  Verhältnisse  geschaffen  werden  müssen.  Im 
fe  der  Zeit  tritt  eine  Gewülmung  ein,  wodurch  eine  Abnahme 

durch  die  klimatischen  Verhältnisse  bedingten  Krankheits- 

Todesfällc  bewirkt  wird."  Nun  meinte  Virchow  an 
anderen  Stelle')  :  Es  gibt  eine  Akklimatisation,  aber  eine 
chränkte.  Gewisse  Rassen  sind  mehr,  andere  weniger  zu  der 
Jimatisacion   befähigt,   welche  er  vulnerable  nannte, 

diese  eignen  sich  für  die  BcsIcdSung  tropischer  Gegenden 
:rfaaupt  nicht.      Demgegenüber  behauptete  \V  e  i  s  m  a  n  n  , 

die  günstigen  individuellen  Variationen,  welche  sich  inner- 

«iner  Kolonie  darbieten,  erhalten  bleiben,  sich  fortpflanzen 

ihre  eigenen  günstigen  Kigenschafteen  auf  die  Nachkom- 
uchaft  übertragen  können.  So  vollzieht  sich  die  Rasscn- 
Üimatisation.  Die  minder  Resistenten  erliegen,  die  Widcr- 
Kdsfähigen  bleiben  erhalten  und  können  auf  diese  Weise  auch 

grossere  Widerstandskraft  weitervererben.    Es  handelt  sich 

um  das  Gesetz  der  , .natural  selection".  Es  fragt  sich  daher, 
d  die  Rassenakklimatisation  besorgt  durch  bevorzugte  Indi- 
I  einer   besonderen    Kasse  oder  durch   bevorzugte 

viduen  irgend  welcher  Kasse,  anders  gefasst,  gibt  es 
iinsicht  der  ,'\kklimalisation  be\'or7.ugtc  Rassen? 

Von  den  Mongolen  sind  die  Chinesen  selbständig  ko- 
lirend  vorgegangen  und  haben  mit  Erfolg  sich  über  das 
tüche  und  australische  Festland  und  Polynesien  ausgebreitet. 

Eigenschaften   einer  gewissen    Resistenz   sollte   ihnen   im 


')  Arcbi»   f.   Schiff*-   und  Tropcnhygicne   1901. 

')  LVIII.  Deutsche  Naturforscher- Versammlung. 

•)  Archiv  /.  path.  Arab..  Bd.  103.  Desccndenz  u,  Pathologie. 
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Laufe  der  Zeit  durch  die  klimatischen  Differenzen  der  He« 
weiche  von  der  sibirischen  Grenze  bis  über  die  Wende 
hinausrcitrht,  angezüchtet  sein.  Den  weissen  Kolonisten  _ 
über  haben  sie  eine  Ucbcrlegcnheit  gezeigt  und  wodurch?' 
Well  sie  überall  leicht  durch  Kreuzung  mit  den  ihnen  bi 
nenden  Urrassen  aufgingen  und  zahlreiche  Mischarten  bik 
Die  farbigen  Rassen  wurden  meist  gezwungen 
pflanzt,  und  demnach  hat  sich  bei  ihnen  eine  Akklimatisaiiotil 
tcr  ungünstigen  Verhältnissen,  in  abhängiger,  unfreier  Lajj 
ohne  Beihilfe  hygienischer  Wohltaten  vollzogen,  vielleicht 
halb,  weil  die  Züge  sich  stets  nach  tropischen  und  subtropis 
Gegenden  richteten,  die  ihrem  heimatlichen  Klima  verwi 
waren.  Eine  Akklimatisation  der  Neger  aus  Mittelafrika 
die  Küstenländer  des  nördlichen  Afrika,  nach  Aeg\'ptcn,  Ti; 
Tripolis,  Marokko,  Algier  ist  nicht  möglich  gewesen,  et 
scheiterte  die  Transportation  von  Negern  nach  Ceylon,  Ml 
ritius,  Westindien,  Mexiko,  nach  Gegenden,  die  ihnen 
tisch  eigentlich  zusagen  sollten;  freilich  mag  die  miserable 
handlung,  die  ihnen  als  Sklaven  zu  teil  wurde,  daran  mit  Scfa^ 
tragen. 

Welche  klimatische  Diffeivnzcn  für  die  Akklimatisation  in 
kommen  können,  zeigt  uns  da«  Pferd,  das  »ich  nicht  für  das  fcuchli 
Trnpenklima  eignet,   wohl  aber  in  heimsen   und   trockenen  GcbicicD,  wi«J 
Arabien,  Kordafrika,   Australien  gedeiht. 

In  den  tropischen  Gebieten  Südamerikas,  den  Inselgruf 
der  Antillen,  in  den  südlichen  Teilen  der  Vereinigten  StaJ 
lebt,  gedeiht  und  pflanzt  sich  die  Negerrasse  fort;  auch  we^ 
nach  Norden  ist  dieselbe  gedrungen  und  hat  allmählich 
seine  Physiognomie  verändert,  die  Backenknochen  sind 
hcr%'orstechend,  die  Lippen  weniger  dick  und  die  Nase  wenig 
platt,  das  Wollhaar  nicht  so  dicht  und  der  Gesichtswinkel 
so  spitz  wie  heim  afrikanischen  Neger  (Bastian). 

Ueberall.  wohin  die  Negerrasse  kam,  hat  sie  sich  frciwÜ 
oder  durch  Zwang  mit  der  eigenen  Art  oder  mit  Angehörij 
anderer  Rassen  vermischt,  wie  die  vielfachen  Abarten  beweil 

In  den  phj-siologi sehen  Funktionen  und  Lebensgewohr 
tcn,  auch  in  der  Art  der  geographischen  Ausbreitung  nähj 
sich  die  Araber  sehr  dem  Ncgert>pus. 

.Ms  besondere  Beispiele  für  die  pure  Rassenakkllmatisat 
werden  die  Juden  und  Zigeuner  genannt,   welche 
Gemeinsame  h.ibcn.  dass  sie  im  grossen  Ganzen  trachten, 
mit  ihren  Stanuncsgenossen  sich  zu  paaren.     Die  crstercn. 
tischer,  im  sjwyicllen  syrisch-arabischer  Abstammung,  die 
deren  arischer  Herkunft,  werden  in  Hinsicht  auf  ihre  Wan^ 


IbuFK.  Küina.  Raue  u.  NatnaaUtÄt  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ehe    u9 

[cn  und  ihre  historisch  bekannte  Lebenszähigkeit  als  T>'pen 
Kosmopoliten  hingestellt.     Üic  Juden  haben  eine  gewisse 

immcngehörigkcit  mit  den  Arabern,  Mauren  und  den  alten 
liziem  und  sind  von  ihrem  einstigen  Aufenthalt  in  Acgyptcn 
Palästina,  nach  dem  Untergang  der  syrischen  Reiche  in  den 

idem  des  Orients  zerstreut,  allmählich  nach  dein  Mittclnieer 
vorgedrungen.     V'on  hier  aus  sind  sie  weiter  nach  Norden 

I  Westen  in  kältere  Gebiete  gelangt  und  haben  sich  dort  akkli- 

^ert,  jedoch  handelt  es  sich  dabei  um  eine  leichte  Akklima- 
1,  die  nach  B  e  r  t  i  1  I  o  n  nicht  grösser  ist,  als  die  für  die 
len  Völker  im  allgemeinen. 

Wcnti   man   von   der  grossen    -Vnpastungsfähigkcil  der   Juden  spricht, 
man  dabei  eigentlich  deren  GcwohnunR  an  poliii%che  VerhiiUni&se 
tllschAftItche   EinrichTiiriBen   in    den   I.rindern   im   Sinn,    wo   sie   sich 
rit  haben.     Eine  phyi'.clic  Akklimatisation  an   körperliche  Lri*tun- 
vtlche  etwa  die  Br<)chä fiigung  mit  der  I_ind Wirtschaft  erfordert. 
die  Jttd^rn  nicht  jeu  licstt-hcii,  da  c»  die  li('sondcron  Umstände  mit  sich 
.  dass  ihre  BesehäfiiKung  sie  nach  »iidercn  RicIituciKcn  hinführte: 
eilen  haben   weder  früher  nnch  hriil^iil^tgc  die   Nachkommen   jenes 
mmes  in  grösserer  Zahl  sich  aU  Kolonisten  in  Tropengebieten  ver- 
Sporadische   jtidiH^he    Auswanderer    haben   daselbst    keine    ncnnens- 
Ra^enfamilte  begründet.  d:i  sie  seihst  oder  Ihre  näehsien  Abkümm- 
die  Tradition  verlassen  haben  und  sich  mit  den  Angehörigen  ihrer 
Heimat    vermischten. 

>ie  h au ptsach liebsten  europäischen  Auswanderer,  welche 
m  den  tropischen  Gebieten  hervorragend  akkümatlsations- 
crwlcsen,  waren  die  siideuropaischen  Nationen, 
Spanier,     Portugiesen,     Malteser,     Ita- 
taer    und    I.evanliner.     Sie   umwohnen    die    Mittel- 
linder,   die  an  sich  schon  eine  erhöhte  durchschnittliche 
tempcranir  von    14 — !S°   besitzen;  hier  ist  die  grosse 
icrasse,  wxlche  die  in  Wanderung  begriffenen  Menschen- 
b  hiitorischcr  Zelt,  vielleicht  auch  in  prähistorischer,  ent- 
;  (jingcn.    Die  iberischen  Nationen  sind  eine  Mischung 
chjedencr   akklimatisationstüchtiger   Flemente,   die   zu   den 
:hen   Rassen  der  Phönizier  und   Araber  in   Beziehung 
Auch  die  anderen  genannten  Kationen  sind  im  ausge- 
lenen    Maasse    Mi  seh  Völker;    sie    haben    alle    eine 
re  Koniplexion,  welche  sich  für  die  Tropen  besser  eignet. 
Italiener  haben  sich  In  den  Ländern  am  Roten  Meer,  in 
und  Südamerika,  die  Portugiesen  im  tropischen  Afrika, 
[südlichen  Indien  untl  in  Brasilien,  die  Spanier  auf  den  west- 
chen Inseln,  in  .NIexIko,  auf  dem  grossen  südamerikanischen 
inentc,  in  Peru,  Chili,  .Argentinien  angesiedelt.     Die  weisse 
le  Bevölkerung  in  Kuba,  welche  Im  Jahre  1775  96,440 
len  betrug,  war  1861  auf  793,484  angewachsen,  wobei 
fch  ein  grosser  Teil  des  Zuwachses  auf  Neueinwanderung 
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und  Kreuzung  kommt.  Aber  die  Auswanderer  dies« 
päischen  Nationen  haben  sich  nicht  rein  erhalten,  sie  sin 
grossem  Umfang  Mischungen  mit  den  Eingeborenen  eingt 
gen,  derart,  dass  die  Bevölkerung,  welche  sich  heute  als  die 
timen  Kubaner,  Mexikaner,  Venezolaner,  Brasilianer,  Chili 
Peruaner  u.  s.  w.  ber.eichnen,  Mischlinge  spanischer  und  p 
giesischer  Abstammung  sind. 

Die  beiden  hervorragend  seetüchtigen  Nationen  gere 
scher  Abstammung,  dieEnglSnderund  Holland 
haben  sich  besonders  in  dem  tropischen  Indien  und  den  Sa 
Inseln  festgesetzt  und  diese  Gebiete  mehr  von  dem  Ge» 
punkt  des  ergiebigen  Kolonialbesitzes  als  daraufhin  behan 
den  Ueberschuss  ihrer  europäischen  Bevölkerung  im  AusI; 
■/.u  kolonisieren.  Es  sind  viele  Englünder  und  Holländer  ii 
heimischen  tropischen  Besitzungen  ausgewandert,  haben  das 
aber  nur  ausnahmsweise  eine  sesshafte  Familie  begründet 
meist  haben  sie  nur  für  sich  oder  mit  ihren  Fainiliengliedern 
einen  vorübergehenden  Aufenthalt  genommen,  um  dann  wi 
nach  Europa  ziiriickzukehren.  Eine  wesentliche  dauernde 
dcriassung  In  tropischen  Landern  von  reinen  englischen  und 
ländischen  Familien  hat  nicht  stattgefunden. 

Auch  in  den  In  den  Tropen  gelegenen  französisd 
Kolonialländern  ist  es  nicht  zur  Ausbildung  einer  sessh: 
Bevölkerung  reiner  französischer  Abstammung  gekonii 
Die  Auswanderer  haben  sich  entweder  mit  anderen  Rassen 
Nationen  gemischt  oder  sind  In  die  Heimat  zurückgelt' 
Man  kann  deshalb  auch  bezüglich  der  Franzosen  nichts 
stinmites  sagen,  ob  ihnen  im  allgemeinen  eine  Akklimatisat 
tuchtigkeit  für  die  Tropen  innewohnt. 

Seit  1830  hat  man  die  Kolonisation  in  Algier  versucht,  die  anfii 
ungfünsiig  w.ir,  in  den  letzten  Dcecnnim  jcdnch  scheint  die  Akkliiniä 
gelungen  xu  sein.  Nach  Bcrlillon  Ugcn  in  Algier  wälirend  l8S5— 3 
VcfUäitftissc   foIgendcrma5scn: 


tJcburttn 

Todesfälle 

Unterschied   der  Gebafls 

Spanier 

40 

30 

+  16        fl 

Malteser 

44 

30 

+  14        ■ 

Italiener 

59 

43 

+  n        ■ 

Franroscn 

41 

43 

-2        ■ 

Deutsche 

31 

S6 

_:,5         ■ 

Danach  befanden  sich  daselbst  die  Spanier  und  Italiener  am  göntti 
und  e«  wäre  vielleicht  eine  andauernde  Kolonisation  dnrch  diese  nfi 
ohne  da«'(  cn  mitig  wäre,  siet'i  neue  Kräfle  au»  dem  Mutterlande  btr\ 
ziehen.  Die  Franzosen  7ei}iien.  wenn  auch  keine  sehr  hohe  Sterbe 
doch  nur  eine  beschränkte  Gebnrtszahl,  während  hei  den  Dcutscfcc 
Mortalität  erhöht  ist.  Hie  Verhältnisse  haben  sich  irotr  der  KaJonl 
hcsieriingcn  ungefähr  bis  heute  erhallen :  da«  rem  franiö^inche  0* 
freilich  das  des  i^ädhchen  Fr:inkrcichs,  hat  sich  daselbst  akklimatisien. 
besten   gedeihen   heute   tn    Algerien    Südfranzosen.    Spanier,    Italieatf 
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die   Juden;   c»  I:anicn   in  dem  letElen  Jahrzehnt   »nter  diesen  auf  S5 
buncn  etwa  a  Todesfälle.     Narh  wie  vor  geht  die  Kolonisation  Deutscher 
»-Lothringer)    nicht    vorwürts ;    sie    zeigen    die   grösslc    Sterblichkeit, 
35.  jelrt  3g  Todesfälle  aui  1000  Einviohticr  gegen  32  Geburten. 

Die  Deutschen  haben  bis  vor  kurzem  keine  rechte  Gele- 
Eit  gehabt  zu  beweisen,  ob  sie  als  Rasse  für  die  tropischen 
)iete  eine  Akklimatisarionsfähigkeit  besitzen.  Ein  früherer 
ich  in  Brasilien  ist  fehlgeschlagen,  denn  als  D.  Pedro  iSji 
brasilianischen  Throne  entsagte,  wurden  zwei  Bataillone 
:hcr  Truppen  nach  ihrer  Auflösung  durch  Ueberweisung 
Ländcnricn  zwischen  Pemambuco  und  Minas  entschädigt. 
tz  aller  nur  möglichen  Untcrstiitzungen  seitens  der  brasl- 
len  Regierung  starben  sämtliche  Personen  innerhalb  eines 
infolge  der  schädlichen  Emanationen  des  Bodens,  denen 
[bei  den  Feldarbeiten  ausgesetzt  waren  (Helfft). 
Wir  sehen,  überall,  wo  kolonisatorische  Untcmchmimgen 
weissen  Rasse  stattfanden,  sind  massenhafte  Mi- 
ungen  mit  den  Eingeborenen  oder  an- 
Irs  farbigen  Rassen  die  Folge  gewesen.  Weder  in 
I-  noch  in  Wcstlndicn,  weder  in  Kuba,  Portorico  oder  Bra- 
haben  sich  die  Familien  der  ursprünglichen  europäischen 
^«anderer  unvermischt  erhalten  über  die  dritte  oder  höch- 
vicrtc  Generation  hinaus.  Lebensfähig  haben  sich  aber 
die  zahlreichen  Mischlinge  gezeigt,  die  sich  innerhalb  der 
aus  nordischen  Einwanderern  und  einheimischen  Frauen 
Die  Engländer,  welche  sich  am  wenigsten  gemischt 
haben  auch  am  wenigsten  kolonisatorische  Erfolge  zu 
reichncn,  obgleich  ihre  Handelsbeziehungen  sie  gerade  am 
ifenstcn  hatten  erscheinen  lassen. 

3|bn  hat   «ich  i^frifi  in  iL-r  Well  iiini^e^elien,   oh  c«  vielleicht  doch  in 
Fälle  Kibt,  wo  ttch  europäische  Stumme  durch  Generationen 
rein   erhalten  haben.     Die  StJilistik   ist   leider   nicht   zu   verwerten, 
in  den  in  Betracht  kommenden  Landern  entweder  üt)crii3Upt  nicht 
oder   unzuverlässig   i%t     Man   iM   ganz   auf   indivi<iuelle   Ueberlie- 
angcwieoen  und  iitn-rdie«  i!>l     man    bei    der     Beiirleilting,     ob    eine 
tlimati Nation    itattgchabt    hat,    »ehr   grossen    Irrtümern    ausgesetzt. 
roropäiKhcfi    Mischlinge  (.«Trachlen  ^ich,   werni  es   ihnen  as  politischen 
■analen  Gründen  passi.  bald  als  Einheirnüiche,  halcl  als  fremder  Ab- 
_      In   Indien   »erden   Mischlinge  vielfach   F.nropdcr  genannt,     Be- 
«Ütimde    Rciundc    hatten    au»   diesen    Ursachen   vielfach    die    Auf- 
|ca   fcctrütH 

wird  berieht«,  da»*  auf  Reunion  eine  unter  dem  Namen  der  Petit* 
kteinnte  franrö^isehe  Kolonie  cnisriere.  deren  Vorfahren  nach  der 
imr  der  Insel  unter  Ludwig  XIV.  ca.   1650  eingewandert  seien  und 
ganz  rein  fortgepflanzt  hahe.     Die  einreinen   Individuen   haben  sich 
akklinutiiicrt.  betreil»cn   Acltcrbau  and  Jagd,   sind  Landbewohner  und 
arm.    stehen   sie   körperlich   in   bester   Blüte.      Die   Stadtbewohner. 
de*    wohlhabenden   Teil*  späterer    f ran »osi scher    Einwanderer, 
hohe  Sterblichkeit.  —  Rousäclet  fand  1S67  in  Ccntral- 
kl)    im   Herren  des  Whindhya -Gebirges  einen   kleinen  Tribuj 
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«uropiiftchen  Ursprung*,  der  luriickziiführen  »ei  auf  eine  im  Jahre  15, 
folgte    französische    Einwanderung   und    bei    weicher   der   europaiichf 
rakter  der  Kolonie  dadurch  gewahn  wurde;,  dn»  Kreuzungen  nur  mil 
päern,  besonders  Portugicscci  erfolgt«. 

In  Cuba  prosperierten  angeblich  die  spanischen  Tabaksbaucrn 
dass  sie  von  der  Ziffer  von  95.440  Ucwohncrn  des  Jahres  1774  auf  79^ 
Jahres  t86i  anwuchsen  und  eine  geringere  Sterblichkeit  als  im  Muitei 
selbst  besassen. 

In  Peru  will  man  (>  Familien  gefunden  haben,  die  sich  seit  aoo] 
rein  gehalten  haben. 

Besonders  hat  sich  Stokvis  um  das  Auflinden  von  Stsmmbjunia 
rein  europäischen  Familien  in  den  Tropen  bcinühi  und  fuhrt  etoige 
spiele  ans  Surinam  an.  Kapitän  Schultic  berichtete  eingehend  tibcr  1 
loojührigeii    StnmmbannL   einer   holländischen    Familie    in  Java. 

Stokvis  erwähnt  auch  die  Bevölkerung  der  sehr  kleinen  Instl  S 
ira  tnalaii^hin  Archipel  mit  einer  europäischen  Bevölkerung,  die  «0« 
ländi^chen  Soldaten  iiammt,  welche  nach  der  Schleifung  der  Foru  tg 
Jahren  dort  geblieben  waren  und  sich  mit  Europüerinnen  vcrbeirilclrfL 
jedoch  Kieser  vnn  Scgctschificn  oft  besucht  wird,  deren  Mannsdiaiun 
dort  einige  Zeit  aiiflialten,  so  bleibt  es  üweifelhafl.  oh  nicht  den  Kio] 
von  Zeit  zu  Zeit  frisches  Blut  zugefÜJm  wurde  (Daubler). 

Eine  gcnnuc  Durchsicht  der  Knmilienrcgister,  von  dl 
volle  Rassenreinheit  behauptet  oder  solche  prätendiert  wu 
hat  in  den  Fällen,  wo  eine  Prüfung  möglich  war,  ergeben,  1 
Kreuzungen  mit  fremdem  Blute  stattgehabt  oder  dass  sol 
aus  einer  nicht  mehr  ixx  übersehenden  Scitcnketle  zugefi 
wurde. 

Die  nach  den  Tropcnländcrn  von  Westindien,  R 
Ecuador,  Brasilien,  Mexico  ausgewanderten  Spanier  und  I 
tugiesen,  deren  Faniiüen  die  heutigen  eigentlichen  Benofc 
geworden  sind  und  etwas  darauf  halten,  dass  sie  der  Abfl 
mung  nach  möglichst  reines  Blut  besit7en,  können  nadi  1 
natürlichen  Verlauf  der  Dinge  gar  nicht  anders  beurteilt  1 
den.  als  dass  Mischlinge  ja  die  Familienverhältnisse  eingctJl 
gen  sind.  Von  jeher  zeigten  die  iberischen  Völker  Neigung 
Durchmischimg  ihres  Blutes  mit  dem  der  einzelnen  Vö: 
unter  denen  sie  lebten,  .^uch  in  ihrer  Physiognomie  haben 
diese  Völker  so  verändert,  dass  sie  ihren  europäischen  Sta 
Vätern  gar  nicht  mehr  gleichen.  Spanier  und  Portugiesen  h; 
trotz  der  ihnen  zugesprochenen  grösseren  Widerstandsfahi 
gegen  Tropeneinflüsse  auf  Portorico  sich  nur  relativ  rein  ( 
ten;  sie  scheuen  jede  anstrengende  Arbeit.  Die  altere  wi 
Bevölkerung  Ist  mJt  Araber-,  Indianer-  und  Negerblut, 
mit  Mestizen  fast  durchgehends  vermischt. 

Ob  mm  reine  Rassen fortpflanzung  in  den  Tropen  ül 
haupt  möglich  ist,  lasst  sich  nach  dem  Stande  der  Dinge 
beantworten.      Eine  europäische  Kolonisation,   die  sich 
fechtbar  rein  durch  Generationen,  hindurch  und  in  sich 
erhalten  hat,  ist  in  systematischer  Weise  nie  unternommen 
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und  man  kann  also  auch  nicht  sagen,  ob  eine  solche  gelingen 
■1  und  wird.  Die  natürlichen  Verhältnisse  leiten  die  An- 
sang in  andere  Wege.  S  t  o  k  v  i  s  meint,  dass  nicht  nur  eine 
ipätsche  Akklimatisation  möglich  sei,  sondern  auch  völlige 
onisatlon.  Diese  findet  aber  in  reiner  Form  in  der  Wirk- 
kcit  nicht  statt.  Selbst  die  Buren,  auf  welche  er  sich  be- 
ll, die  als  tropenkrafitg  angesehen  werden,  suchen  gern 
tropischen  Hochländer  aus  und  kehren  oft  nach  Transvaal 
■fidc. 

Die  erfolgreiche  Koloniuilion  im  Siiden  iintl  im  WeMcn  von  Afrika 
Eoglinder  und  HolUndcr.  der  argcntinUchcn  und  orientalischen  Rr- 
,  von  Chili  o.  a.  durch  die  Si>anicr.  in  den  siidliclncn  Staaten  Brasiliens 
Calhirina,    Kio   Grande),   am    La    Plala   und    in    QucenNiand   durch 
•che  komnil  hier  nicht  in   Bclrtcht,   da   ek   sich   um  OcrilichkeLlen   der 
:ca   Zone  handelt,  deren   Klima  dem   der   Heimat  der   belreffendcn 

Kie»  Völker  &chr  ähnelt  und  in  mancherlei  ilmsitht  für  das  Leben 
besitzt, 
ie  Kreuzung  der  sich  in  den  Tropen 
liedelndcn  Europäer  mit  den  cingebo* 
Ben  Frauen  ist  ein  notwendiges  Mittel 
Naturalisation,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die 
K  Frau  viel  zu  schnell  welkt  und  alt  wird.  Es  gibt  aber 
tropcnkraftigc  europäische  Frauen,  aus  deren  Verbindung 
Einheimischen  ein  kräftiger  Nachwuchs  hervorgegangen 
Das  Gedeihen  der  weissen  Rasse  ist  an  Blutmischlingen  mit 
Ddcn.  selbst  pigmentierten  Rassen  oder  mit  Mischlingen  ge- 
iden;  hierdurch  erhält  sich  in  den  Tropen  die  Nachkommen- 
ift  der  Europäer  lebenskräftig  mit  seh liessl icher  Bildung 
timmtcr  Typen. 

Kreuzungen  mit  den  eingeborenen  Rassen  sind  ganz  wc- 
tfich  dazu  angetan,  die  Akklimatisation  der  weissen  Rasse 
erleichtern.  So  bilden  sich  die  Eigentümlichkeiten  heraus, 
dw  dem  Europäer  den  Aufenthalt  in  einem  fremden  Klima 
ligÜcher  machen.  ,,Auf  diese  Weise  ändert  sich  dJe  Rasse 
^el  strengerem  Masse  als  durch  Darwins  Scicction  oder  an- 
Einflijsse"  (Virchow). 

Wir    haben     schliesslich     noch     der     endemischen 

ankheitenzu  gedenken,  welche  im  allerhöchsten  Maass 

Vorgänge  der  Akklimatisation  beeinflussen  und  die  wesent- 

mcn  Faktoren  darstellen,  auf  Grund  welcher  überhaupt  die 

ichkeit.   ob   europäische  Auswanderer   sich  den   Tropen 

anpassen  können,  beurteilt  wurde.     Wurde  von  mancher 

die  Möglichkeit  einer  physiologischen  Anpassung  an  das 

eventuell   zugestanden,   so  erhaben  sich   die  stärksten 

i^cl,  ob  eine  Ucberwindung  der  pathologischen  Verhältnisse 

ich  »ei  und  wenn  diese  wohl  für  das  einzelne  Individuum 
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gelinge,  so  sei  dies  kaum  für  eine  Kolonie  oder  die  Mehi; 
der  Personen  erreichbar.    Manche  Beurteiler  haben,  gcstüt 

der  Tat  auf  vorliegende  Beobachtungen,  eine  Anpassungsß 
keit  an  die  pathologischen  Schwierigkeiten  des  Klimas  niiu 
abgelehnt. 

Zur  Illustrierung  4n  Geigten  Mi  die  folfeende  Tabelle  fibl 
Krankheitsursachen  in  der  militärischen  Bevölkerung  von  NicderUl 
Indien  ans  dem  Jahre  1874.  bestehend  aus  iJ(j?4  Europäern  und  I5S1 
geborenen  angeführt  (nach  L'ffclmann) : 

Am'  1000  Europäer  Auf  lOOO  Eingcborca 


Ktatike 

Tote 

Kr&nke 

Tote 

Mal&ria 

747.9 

15.0 

362.3 

3.6 

Ruhr 

106.8 

33.1 

MM 

i', 

Cho3cra 

62.7 

32.5 

*3J 

Lebe  re  ri  tzün  d  u  n  g 

21,7 

1.15 

IJ 

a3ß 

Abdominallyphtis 

10,0 

0.38 

ftSi 

au 

Beribcri 

2.2 

o.j8 

35-4 

IJ5 

Bei  fast  sinnlichen  Krankheiten,  deren  weMntlichstcn  und  raördcri»d 
Malaria.  Ruhr  und  Cholera  waren,  ergab  sich  für  die  Europäer  eine  dt 
so  grosse  Erkrankung^-  und  Slerbcjtjffer  aU  für  die  Eingeborenen.  — ' 
erschreckend  ist  das  Verhältnis  zwii^chen  Europäern  und  Negern  bea 
Gelbfieber,   Sumpffieber,   E>ysenterie  und   Lebererkrankungen. 

In    Ftnschbafcn    crkrankicn    nach    S  c  b  c  11  o  n  g    vrährend   der 
188^-1888  nicht   wciiigiT  als  99%    aUer  dort    anwesenden    Europäer  JUI 
luia;  etwa  50%  aller  Europäer  und  Malaien  waren  in  jedem  Monat  wd 
krank  imd  wer  16  Monate  dort  7ubrachtc.  Iiattc  die  Aussicht.  6nt1 
laria  lu  erkranken.     I>ie   Moriaülät   der   Europäer  an   Malaria  war  9I 
^lille.  die  der  Malaien  0. 

Auch  hierin  haben  die  wissenschaftlichen  Fortschritte 
letzten  /.wel  Jahrzehnte  erhebliche  Wandlungen  gebrachl, 
sich  dies  in  der  Betrachtung  über  die  Malaria  zeigen  w 
welche  in  Fragen  der  Akklimatisation  stets  in  erster  Keihc  sc 

Seit  den  ältesten  Zeiten  der  historischen  Medi/in  ist 
Malaria')  bekannt  und  wurde  stets  in  Zusanunenhang 
MuUrb.  den  Bodeneinfiüsscn  gebracht.  Die  Niederlassung  von  ^ 
sehen,  die  aus  natürlichen  Zweckmässigkeitsgründen  die  \ 
semähe,  sei  es  vom  Meere  oder  von  Flüssen,  bevorzugten 
deutete  seit  den  Zeiten  des  grauen  Altertums  bis  in  die  mod 
Epoche  einen  Kampf  mit  der  Malaria,  als  deren  L'rsache 
kanntcrmassen  bis  vor  wenigen  Jahren  eJn  dem  Erdboden 
stammendes  Miasma  angenommen  wurde. 

Die  Lbiquität  der  Malaria  gerade  in  solchen  tropiM 
Gebieten,  die  /tinachst  das  Ziel  von  Kolonisten  werden,  hat 
der  Anschauung  geführt,  dass  die  Akklimatisationsfähigkcil 
Europäer  für  die  Tropen  im  wesenrlichen  zusammenfällt 
der  Frage  der  Akklimatisationsmoglichk 
gegen  die  Malaria  und  der  Anpassungsprozcss  ist 

')  S.  Reinhnid  Ruge's  Bearbeitung  der  Malaria  im  Han| 
der  paihogcnen  Mikriiurgantsmen  von  Kollc  und  Wassermann.  Bd.  I.     1 

Engli^h  Translation  by  Eden  Paul.  M.D.  (Rebman  Company,  New) 
and  London.) 
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nn  beendigt,  wenn  die  sonst  akklimatisierten  Personen  im- 
nde  sind,  auch  selbständig  den  Boden,  der  sie  ernährt,  zu 
»uen.  Die  Gefahren  der  Malaria  bestehen  nicht  nur  in  der 
rübergehenden  Schädigung  der  Gesundheit  oder  den  häufigen 
scidivcn,  die  nicht  selten  von  schweren  Anämien  und  Ka- 
men gefolgt  sind  und  in  den  mannigfachen  Erkrankungsfor- 
denen  früher  oder  später  das  einzelne  lndi\'iduum  zum 
fällt,  sondern  auch  darin,  dass  eine  sehr  häulige  Konsc- 
der  Infektton  die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen 
und  ferner,  in  der  ganz  besonders  enormen  Kinder- 
erblichkeit. Diese  Lmstiindc  verhindern  eine  solide 
iedlung  und  die  Entwicklung  einer  Familie. 
Als  einzige  Möglichkeit,  die  schädlichen  Einflüsse  der 
ria  zu  bekämpfen,  wurde  die  Kultivienmg  des  Bodens,  im 
len  die  Entwässerung  dcsscllicn  erachtet  und  diese  konnte 
mit  Opfern,  mit  persönlichem  Risiko  oder  durch  die  Hände 
Warzen  oder  Malaien,  die  crfahrungsgemäss  dem  Wech- 
r  gegenüber  eine  gewisse  Immunität  besitzen,  geschehen. 
in  aber  fast  ausgeschlossen,  dass  dies  in  den  Tropen  in  dem 
is&endcn  Maassc  geschehen  kann,  dass  der  europäische  An- 
üng  nicht  doch  den  Malartagcfahren  begegnen  würde. 
war  daher  ein  l'rtcil  aller  früheren  Beobachter,  dass  eine 
imatisation  für  die  Malaria  niemals  stattfindet  und  auch 
stattfinden  wird.  V  i  rc  h  o  w  wies  auf  die  Assanierungs- 
bungen In  der  römischen  Campagna  hin,  welche  Im  Ver- 
ich  zu  den  tropischen  Unternehmungen  unter  den  denkbar 
igsten  Verhältnissen  betrieben  werden  können  und  dennoch 
folglos  blieben.  Welche  Wandlung  hat  sich  seitdem  voll- 
In  dem  als  Fiebernest  schlimmster  Art  bekannten 
ilia,  in  jener  berüchtigten  Campagna,  wo  kein  Mensch  es 
c  einige  Abendstunden  zu  verweilen,  haben  im  Jahre  1900 
ti  englische  Forscher  S  a  in  b  o  n  .  Low  und  R  e  c  s  Monate 
gebracht,  ohne  zur  Zeit  oder  späterhin  zu  erkranken,  wodurch 
f  die  Richtigkeit  der  modernen  Lehre  und  die  Verlässlichkeit 
r  auf  ihr  beruhenden  prophylaktischen  Ratschläge  beweisen 
llltcn. 

Durch  die  bedeutungsvollen  Arbeiten  von  Laveran, 
olgi.Ross.Koch  und  vielen  Anderen  sind  die  Malaria- 
nsitcn  und  deren  Entwicklungsphasen  sowie  die  Rolle  der 
Mfcircn  in  der  überzeugendsten  Weise  klargestellt  worden. 
rrch  die  Malaria-Moskitenlehre  werden  die  Beziehungen  der 
ilariaficbcr  zum  Alter,  Geschlecht,  Beschäftigung  und  Rasse 
nc  weiteres  verständlich,  während  früher  alles  in  dem  verwor- 
fen Bcgril^  der  Akklimatisation  aufging. 
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Die  Kinder  und  das  jugendliche  Alter  bis  etwa  zum 
Lebensjahre  stellen  das  grÖsstc  Kontingent  der  MalarlakranI 
am  meisten  disponirt  sind  die  ersten  Kinderjahrc.     Du 
schlecht  bedingt  keine  grossen  Unterschiede  und  wenn  tmal 
meinen  Krauen  weniger  an  Malaria  leiden,  so  liegt  dasd^ 
dass  sie  durch  ihre  Beschäftigung  und  ihren  Aufenthalt  sidt 
niger  der  Gefahr  aussetzen.    Schwangere  sind  nicht  immun, 
früher  angenommen  wurde;  das  Wochenbett  ist  sogar  jni 
ponicrcnd.    Es  erklart  sich  dies  einfach,  dass  unter  dieses  I 
ständen  intizierte  Moskiten  angelockt  werden. 

Wenn  auch  keine  Rasse  und  Nationalität  vom  Wed 
ficbcr  verschont  bleiben,  so  zeigen  doch  nach  II  i  rsch  iiit( 
kaukasischen  Rasse  angehorigen  Völkerschaften  <Europl 
Araber  der  Berberstaaten,  Indier)  die  grösstc  Disposition,! 
zwar,  dass  ein  einmaliges  Ucberstehen  von  Malarialieber  hii 
zu  weiteren  Krankheiten  disponiert;  geringer  ist  die  DlspoM 
bei  den  malaiischen  und  mongolischen  Volksstämmcn,  am 
ringsten  bei  der  aetbiopischen  Rasse;  diese  erkrankt  wohin 
aber  selten  und  leicht. 

R.  Koch  hat  uns  über  das  Zustandekommen  der  Im« 
tat  der  Eingeborenen  aufgeklart;  er  fand,  dass  die  craadisH 
Eingeborenen  der  Malarialündcr  frei  von  Malaria  waren,  d 
aber  die  Kinder  dafür  in  ganz  erschreckender  Weise,  b« 
100%,  an  Malariafiehcr  litten.    Ueberstandcn  sie  die  Anfil 
fiebcr,  SD  wurden  sie  mit  der  Zeit  durch  fortwährende 
erkrankungen  oder  Rückfalle  immunisiert.     Die  Zahl  der 
lariain(i7.icrten  Kinder  nahm  mit  dem  zunehmenden  Alterj 
gegen  das  zehnte  Jahr  hin  fand  sich  im  allgemeinen  als  let^ 
Anzeichen  ehemaliger  Malariaerkrankungen  nur  noch  cinc<i 
grcisserte  Milz  und  auch  diese  verschwand  etwa  in  der  Put 
tätszeit,  sodass  der  erwachsene  Eingeborene  schllcsslidi  jh 
sunder  malariaimmuncr  Mann  erscheint. 

Will  man  sich  also  im  gegebenen  Falle  darüber  oricntiB 
ob  und  in  welchem  Grade  in  einer  bestimmten  Gegend  NUll 
ficber  herrschen,  so  darf  man  nicht  nur  die  Erwachsenen,! 
dern  man  muss  hauptsächlich  die  kleineren  und  kleinsten  Kil 
untersuchen.  Da,  wo  die  kleinen  Kinder  an  Malariafiehern 
den,  da  ist  die  Malaria  einheimisch  und  dort  muss  man  je 
zeit  auf  den  Ausbruch  einer  Epidemie  gefasst  sein,  wenm 
für  die  Entwicklung  der  Malariaparasiten  besonders  güm 
Umstände  einstellen.  Auch  stellte  Koch  fest,  dass  die 
munität  gegen  eine  Art  der  Malaria,  z.  B.  gegen  Terti 
nicht  gegen  die  Quartana  oder  die  Tropica  oder  umgclo 
schützt. 
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T>ank  der  erweiterten  Kenntnis  der  Ursache  und  Verbrei- 
dcr  Malaria  und  vervollkommneten  Methoden  der  Blut- 
Buchung  kann  man  heute  eine  zieibewusste  Malariapro- 
Uce  und  nach  Kochs  Vorschlägen  auch  eine  Ausruttung 
Vlalaria6eber  unternehmen. 

Die  persönliche  Prophylaxe  besteht  in  der  Einnahme 
Chinin,  nach  Kochs  Verfahren  jeden  10.  und  11.  Tag 
zum  Abtöten  der  eventuell  im  Blut  zirkulierenden  Para- 
;  ferner  kann  man  die  Einreibung  mit  ätherischen  Oelcn 
die  Verwendung  von  Moskitonetzen  zum  Schutz  vor  den 
kten  verwerten. 

i  Die  allgemeine  Prophylaxe  hat  den  Schutz,  gegen 
tcdcung  mit  Malaria  durch  Vernichtung  der  Stechmücken 
ÄTcichen  versucht.  Es  ist  vorgeschlagen  worden,  die  Tüm- 
lin  Jenen  der  Anophelcs  seine  Brutplätze  hat,  mit  Petroleum 
Bbergiessen  und  dadurch  die  Lan'cn  abzutöten.  Das  hat 
|aber  aus  verschiedenen  Gründen  als  unausführbar  erwiesen, 
tnso  steht  es  mit  dem  Trockenlegen  von  sumpfigem  Boden, 
diese  Idee  ist  theoretisch  ganz  richtig,  aber  wegen  des 
rnpunktes  nur  für  kleine  Bezirke  durchführbar.  Selbst- 
Mändlich  wird  man,  wenn  irgendwo  ein  Anopheleslarven-hal- 
Tümpel  leicht  trocken  gelegt  werden  kann,  Ihn  trocken 
aber  man  muss  dabei  immer  im  Auge  behalten,  dass  man 
solche  Massnahmen  nur  dann  etwas  erreichen  kann,  wenn 
lenmal  eingeleitete  Verfahren  regelmässig  auf  das  peinlichste 
jcsctzt  wird,  dass  aber  ein  gewonnener  Erfolg  sofort  wieder 
Frage  gestellt  wird,  sobald  die  betreffenden  Maassnahmcn 
ctzt  werden. 

Diesen  Vorschlägen  gegenüber  steht  das  von  Koch  ein- 
blagene  Verfahren:  die  Ausrottung  der  Malariaparasiten. 
'ging  von  dem  Cirundsatzc  aus,  dass  die  Malaria  ebenso  wie 
:P»t  oder  Cholera  bekämpft  werden  müsste,  d.  h.  dass  man 
idich  die  leichten  Fälle,  die  nicht  zur  Kenntnis  des  Arztes 
»en  und  daher  am  meisten  zur  Verbreitung  beitragen,  auf- 
und  unschädlich  machen  müsse.  Dies  letztere  Ist  nun  bei 
Malaria  besonders  wichtig  und  bildet  sozusagen  den  Angel- 
Her  Hygiene.    Denn  gerade  die  kleinen,  kaum  beachteten 
er.  die  Rückfälle  sind  es,  die,  wie  Koch  zeigte,  das  Binde- 
z wischen    den   sommerlichen    Malarlacpidcmicn   bilden. 
dieses  Bindeglied  zerstört,  d.  h.  werden  die  Malariapara- 
im  menschlichen  Blute  durch  eine  chronische  Chlnlnbe- 
kdlung  vernichtet,  so  kann  sich  der  Anophcles  nicht  mehr 
Ircken  und  die  Parasiten  nicht  weiterverbreiten.     Um  das 
tdegllcd  aber  zerstören  zu  können,  Ist  es  notwendig,  alle  vor- 
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(mndencn  Kranken  durch  Blutuntersuchungen  aufzufini 
Koch  hat  das  in  Stephansort  (Ncu-Guinea)  getan 
erreichte,  dass  er  in  kurzer  Zelt  die  Station  malariafrei  ma 
Nun  liegen  die  Verhältnisse  in  anderen  Tropcnländcm.  wo 
es  mit  einer  fluktuierenden,  faulen,  indolenten  und  widerh: 
gen  Bevölkerung  zu  tun  hat,  nicht  so  günstig  wie  in  Step 
ort.  Man  darf  daher  nicht  erwarten,  dass  die  Erfolge 
K  o  c  h  sehen  Verfahrens  sich  überall  so  schnell  zeigen  wt 
wie  in  Stephansort.  Nach  Berichten  von  Frosch  auf 
Kolon ialkongrcss  von  1902  hat  das  angeführte  System  2 
auf  tfcr  Insel  Hrioni  und  einigen  kleinen  Nachbar  in  sc 
an  der  Küste  von  Istrien  ebenfalls  seine  Feuerprobe  bcstan' 
nach  derselben  Methode  hat  Vagedesin  Franz  fönt 
(Deutsch-Südwestafrika)  die  Malariacrkrankungcn  der  d' 
gen,  wesentlich  aus  Hottentotten  bestehenden  Bevölkerung 
■JS%  auf  6^7%  herabgedrückt.  Plehn')  hat  den  Kof 
sehen  Vorschlägen  gegenüber  bemerkt,  dass  in  ausgedehm 
Ortschaften  eine  Durchprüfung  sämtlicher  Einwohner  unn: 
lieh  sei:  auch  die  physisch  zu  leistende  Arbeit  der  Acrztc,  > 
nicht  in  genügender  Ajizahl  für  die  Tropen  zu  beschaffen  war 
und  schliesslich  der  freie  Verkehr  der  Kommenden  und  Cieh 
den  würden  sich  als  unüberwindliche  Schwierigkeiten  der  .^ 
führung  entgegenstellen.  Ferner  hindere  man  durch  ( 
Koch  sehe  Verfahren  den  natürlichen  Immunisationsvorei 
der  Eingeborenen  im  Kindesalter,  und  es  bestehe  grosse  Wl 
scheinirchkeit  für  die  Gefahr  von  Erkrankungen  im  späB 
Alter,  wenn  die  Eingeborenen  ihre  Aufenthalte  wechseln.  N 
würde  im  Grunde  genommen  Vielen  schaden,  um  einem  klci 
Bruchteil  von  Eingewanderten  zu  nützen. 

Eine  beschränktere  Bedeutung  hat  das  Gclbfleb 
welches  ganz  an  tropische  und  subtropische  Verhältnisse  gel 
den  ist  und  nur  unter  besonderen  klimatischen  Bedingungen 
weitere  Verbreitung  erfährt;  als  permanente  Herde  sind 
Antillen  und  Mexiko  anzusehen,  die  n;K'h  allgemeiner  Anäa 
die  Wiege  des  Gelbfiebers  darstellen,  von  wo  die  afrikantsd 
Küste,  vom  AusHiiss  des  Senegal  bis  zum  5^   n.  B.  mit  (k 
Hauptherdc  in  Sierra  Leone,  und  ferner  die  brasilianische  KOI 
besonders  die  Hafenstädte  Rio  de  Janeiro  und  Santos  Infi^ 
wurden,  welche  heutzutage  gleichfalls  dauernd  durchseucht  sil 

Das  Gelbfieber  zeigt  eine  Vorliebe  für  die  weisse  R 
die  gelbe  Rasse  wird  in  viel  geringerem  Maasse  helmgcsuch 
schwarze  erfreut  sich  einer  nahezu  absoluten  Immunität. 
Mulatten,  Mischlinge  von  Weissen  und  Schwarzen,  sind 

')  Archiv   f.  Schiffs-  und  Tropenhj-gicnc,  igot. 
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sponiert,  gentessen  aber  nicht  mehr  die  Immunität  der 
fi  afrikanischen  Rasse. 

Es  scheint,  dass  die  Empfänglichkeit  für  Gelbfieber  im 
:kchrtcn  Verhältnis  zur  Durchschnittstemperatur  der 
n  steht,  aus  welcher  die  betreffenden  Individuen  stammen. 

e  s  i  n  g  c  r  hat  bereits  hinsichtlich  der  Europaer  darauf 
rvpicscn,  indem  er  zeigte,  dass  Norweger,  Russen,  Deutsche 
Holländer  in  weit  höherem  Grade  an  Gelbfieber  erkranken, 
'ranzoscn,  Italiener.  Spanier  und  Portugiesen.  Das  gleiche 
le  auch  für  Amerika  gezeigt.  Nordamerikaner,  Argen- 
r,  Uruguayer  und  Chilenen  sind  weit  empfänglicher  als 
älianer,  Mexikaner,  Peruaner  und  Bolivianer.  Die,  wie  bc- 
tt,  fast  immunen  Neger  werden  für  die  Krankheit  empfäng- 

oder  verhcren  Ihre  Immunität,  wenn  sie  in  Ländern  der 
eren  Zone  geboren  sind  oder  sich  daselbst  einige  Jahre  hin- 
:h  aufhalten. 

Die  Empfänglichkeit  der  in  der  Gelbficbcrzone  eingewan- 
ten  Weissen  nimmt  ab  mit  der  Zeit,  während  welcher  sie  sich 
lerselben  aufhalten.  Die  Akklimatisation  hat  von  jeher  eine 
<8C  Rolle  gespielt  in  der  Abschätzung  der  Gefahr,  welche 
tow  des  gelben  Fiebers  droht.  Gemäss  einem  alten  Grund- 
2  nahm  man  an,  dass  der  Aufenthalt  von  5  Jahren  in  dem 
ftfieberherd  Immunität  verleiht,  welche  die  eingeborenen 
Inder  nach  dem  5.  I^bensjahrc  erlangt  haben,  was  auch  im 
Ipmeinen  den  Tatsachen  entspricht.  Eine  Unterbrechung  des 
ufenthaltes  macht  den  erlangten  Schutz  gegen  eine  Infektion 
ifillig;  überdies  ist  die  Immunität  nur  am  Orte,  wo  GelbKeber 
tmcht,  zu  erreichen,  nicht  in  der  mehr  oder  minder  entfernten 
Dgebung.  Die  ständigen  Bewohner  von  Rio  de  Janeiro  sind 
iipielswelsc  immun,  nicht  aber  die  zugereisten  Brasilianer, 
änner  und  Weiber  werden  gkich  befallen  und  es  scheint  dies 
r  durch  den  Umstand  etwas  modifiziert,  dass  sich  Männer 
är  der  Infektion  aussetzen.  Auch  unter  den  Einwanderern, 
»wesentlichsten  Opfern  der  Krankheit,  befinden  sich  gcwohn- 
I  mehr  Männer  als  weibliche  Individuen. 

Während    der    Schwangcrscha  ft,    besonders  Im 

I  e  r  p  c  r  i  u  m  und  tn  der  Lactationszeit,  besitzen 

Makklimatisierte  Frauen  eine  grijsserc  Disposition  zur  Er- 

nkung. 

Nun  ist  aber  in  letzter  Zeit  das  geheimnisvolle  Dunkel, 

über  die  Gclbtieberursache  schwebte,  ebenfalls  mit  einer  an 
timmtheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  gelichtet  wor- 
/)     Nachdem  alle  die  Untersuchungen,  die  auf  das  Auffin- 

')  Nibere»  v  meine  Mitteilung  in  der  Bcrl.  kJin.  Wochenschrift  1903, 
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den  von  spezifischen  Schizomyceten  gerichtet  waren,  sldi 

unzulänglich  erwiesen  hatten,  glückte  es  der  im  Jahre  1900 

Erforschung  der  Gclbficbcrursache  nach  Kuba  gesandten  no 

amerikanischen  Expedition,  an  deren  Spitze  R  e  e  d,  Ca  rro 

Agramnnte  und  L  a  z  e  a  r  standen,  durch  den  Stich 

Moskitcn,  die  init  Gelbficberblut  infiziert  waren,  die  KrankB 

auf  andere  Personen  mit  Erfolg  zu  übertragen.    Die  in  Betrag 

kommende    Moskitenart    ist   die   Stegomyta    fascii 

T  h  e  o  b  a  1  d  ,  eine  Culexart,  die  sich  an  den  bekannten  G 

fieberorten  vorfindet.     Leider  hat  sich  aber  die  eigentliche, 

krankheiterzeugende  organische  Ursache  bis  jetzt  der  Erka 

nis  entzogen.     Indes  für  die  praktischen  Zwecke  des  Lcbenl 

schon  sehr  viel  gewonner,  dass  die  Holle  der  Moskiten  als  Wi 

des  Krankheitsgiftes  und  Ueberträger  desselben  erwiesen 

Die  Bekämpfungsmassregcln  haben  also  nicht  mehr  wie  fru: 

in  unbestimmter  Form  zu  allerlei  hygienischen  Maassrcgeln 

gemeiner  Natur  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  sondern  haben  s 

gegen  die  Moskitenübertragung  zu  richten.     Es  fällt  also  di 

prophylaktische  Maassnahme  zusammen  mit  den  bei  der  Mal 

geschilderten  Aufgaben,  die  jedoch  bezüglich  des  (jelbficl 

verhältnismässig  einfacher  sind.    In  Havana  Ist  bereits  und 

Erfolg,  so  weit  man  dies  in  der  Gegenwart  beurteilen  kann, 

Gclbficberbekämpfimg,  geleitet  von  dem  angeführten  Gc» 

punkte,  praktisch  durchgeführt  worden. 

So  wurden  im  Laufe  des  Jahre«  190t  alle  lur  Kenntnis  gcbracl 
Fälle  cntiprechend  isoliert,  vor  den  Stichen  der  Voskiten  seschützl  und 
Umgebung  entsprechend  desinficten:  36000  Bnttpl;it7e  von  Moskiten  «urM 
Aufgesucht   und   zcrslon.     Im   Oktober,   dem   sonst   schlimmsten    Monat.  * 
eignete   sich   weder  ein  Todes-  noch   Krnnkheii.'tfan  gegenüber  308  Eri 
Iciinjirn   tmd   174  Todeofültcn   nn  CWlbfieWr   im   Vor jatifc ;  auch  die 
Aei  Jahres   190J  lauten  ebcnfaltä  »rhr  günstig. 

Analog  den  Ausführungen  bei  der  Malaria  wird  man 
nunmehr  die  \'org,ingc,  durdh  welche  der  Eingeborene  eine 
nuinitüt  erlangt,  und  welche  bei  der  Akklimatisation  in  ei 
Gelb  Heberbezirk  für  den  Neuankömmling  wirksam  sind, 
sachlicher  vorstellen  können,  als  früher;  der  Infcktionssc 
ist  die  Folge  einer  langsamen  Immunisierung  durch  den  wieder 
holten  Stich  infizierter  Moskiten.  welche  gutartig  verlaufende 
abortive  Krankheits formen,  die  in  ihrer  spezißschen  Bedcutui^ 
gar  nicht  erkannt  werden,  her\-orrufcn.  Man  kann  wohl  sagen 
dass  mit  Hufe  der  Gelbfieber-Moskitentheorie  auch  die  gesanI 
Epidciniolo^te  dieser  Infektionskrankheit  in  einfacher,  \xaBjl 
iwungencr  Weise  verständlich  geworden  ist,  sowohl  die  Af 
der  \Veiter\Trbreilung.  das  Ergriftcnwerden  von  manchen  Orte« 
während  amlcre  benachberte  verschont  bleiben  als  auch  die  sei 
einem  SäkuUmi  bekannte  Tatsache,  dass  in  der  Gclbfieberzone  di 
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igclcgcncn  Orlc  vielfach  immun  sind  und  dass  es  ganz  in  der 
intensiver  Gclbficberherdc  Höhenorte  gibt,  wo  es  trotz  der 
ligfachcn  Berührung  von  Menschen  und  Sachen  mit  den  in- 
ten lierden  nie  7.u  einer  epidemischen  Ausbreitung  gekom- 
ist.      Alle  diese  Eigentümlichkeiten  sind  gebunden  an  die 
lyia  fasciata  und  deren  Lebensweise;  nur  wohin  diese  flie- 
und  wo  sie  sich  aufhalten  kann,  ist  die  Verbreitungsmoglich- 
[des  Gelbfiebers  unter  Umständen  vorhanden. 
Auch  den  beiden  stets  besonders  gefürchteten  infektiösen      choi«r». 

leiten,  Cholera  und  Pest,  gegenüber  ist  es  gelungen, 
Jcm  die  bezüglichen  Krankheitsursachen  erkannt  und  die 
iseigentümlichkeiten  der  spezifischen   Bazillen   näher  er- 
it    sind,     für    das    praktische    Leben    verwertbare    Gc- 
Ittspunktc  zur  Bekämpfung  zu  gewinnen.      Pest  und  Cholera 
en  insofern  hierher,  als  sie  wiederholt  gewaltige  Seuchen- 
liibcr  ihre  eigentlichen  Herde  hinaus,  bisweilen  in  Form  von 
icmicn  genommen. 

Die  Cholera  ist  eine  für  die  übrigen  Länder  der  Welt 

Ausnahme   der   Gangesniederung   importierte    Krankheit, 

le  in  5  grossen  Pandemien  die  Welt  überzogen  hat.      Die 

tnigung  der  Krankheit  erfolgt,   wie  durch   Koch  und 

Schule  so  überzeugend  nachgewiesen  wurde,   durch   in- 

tes  Trink-  oder  Nutzwasser,  sei  es  \'on  Flusslaufen,  Brun- 

oder  dergleichen,  gelegentlich  durch  infizierte  Nahrungs- 

],  Milch  z.  B.,  wenn  diese  mit  infiziertem  Wasser  irgendwie 

lihning  gekommen  ist.     Die  früher  üblichen  Abspernuigs- 

regcln  haben  sich  erfahrurigsgemass  zur  Bekämpfung  der 

ra  unwirksam  erwiesen,  da  ein  Schwerkranker,  dem  man 

Cholera  leicht  ansieht,  nicht  reist,  und  leichtere  Fälle,  die 

o  ansteckend  sind,  erkennt  rnan  nicht.     Dagegen  haben  die 

die  Koch'  sehen  Lehren  basierten  hygienischen  Maass- 

ihmen,  in  erster  Reihe  eine  gute  Wasserversorgung,  zuverlas- 

Ableitung  der  Fäkalien  und  Abwässer,  die  auch  nebenbei 

Reinhaltung  des  Bodens  verbürgt,  und  ferner  die  Isolierung 

Krankheitsfälle  unter  besonderer,  sorgfältiger  Beobachtung 

ersten   Kranken,  die  gründliche   Desinfektion  der  Dejck- 

und  der  beschmutzten   Gegenstände   sich   zur  Bckam- 

ig  als  zweckdienlich  gezeigt.       Magen-  und   Oarmcrkran- 

[cn.    selbst   einfache    Diätfchler    erhtihen    die    indi\'iduelle 

lieion;  die  Erfahrung  hat  gelehrt  dass  Männer,  Weiber 

minder  in  gleicherweise  bctroften  werden  und  dass  IVauen 

Puerperium  leichter  erkranken. 

Der  durch  Y  e  r  s  i  n  und  K  i  t  a  s  a  t  o    entdeckte  spczi-        pwt 

IC  Pest  bacitlus  hat  die  besondere  Eigenschaft,  dass  er 
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enorm  leicht  auf  Hatten  und  Mäuse  übergeht  und  wird  du: 
diese,    wie   auch    durch    erkrankte    und    anscheinend    g' 
Menschen,  die  aber  gelegentlich  doch  Pestbacillen träger 
können,  die  Krankheit  verschleppt.      Die  Ansteckung  er 
durch  Verletzungen  von  der  Haut  und  Eindringen  der  Ba< 
durch  Schrunden,  bei  der  Lungenpest  durch  die  Inspiration 
selben;  es  ist  traglich,  ob  auch  durch  Speisen  und  Getränke 
Infektion  erfolgen  kann.     Auch  bezüglich  der  Pest  ist  die 
pfänglichkeit  der  Geschlechter  eine  gleiche. 

Beachten  wir  die  Fortschritte,  welche  in  der  Erkenntnis 
Ursache  dieser  Seuchen  und  auch  der  Angriffspunkte  zur 
meidung  und  Bekämpfung  derselben  gemacht  worden  sind, 
können  diese  Krankheiten  jedenfalls  nicht  mehr  als  ein  Hi 
rungsgrund    für    die    Akklimatisation  der  von  Europa 
menden  Kolonisten  betrachtet  werden.      Im  Gegenteil!    Di 
betinden  sich,  Dank  der  sozialen  Erziehung,  eher  im  g< 
Vorteil  gegenüber  der  Eingeborenen,  die  auch  keine  natüri 
Immunität  gegen  diese  Krarikheiten.  selbst  da,  wo  sie  end 
herrschen,  besitzen.      Die  Cholera  kommt  dauernd  unter 
Bewohnern  des  Gangesdcltas  vor,  und  bezüglich  der  Pest 
man  beispielweise  beobachter,  dass  die  Neger  am  meisten, 
die  Berber  und  Nubicr  und  erst  in  dritter  Reihe  die  Araber 
fallen  werden;  am  günstigsten  verhielten  steh  die  Europäer, 
von  diesen  blieben  wieder  die  Nordländer  noch  mehr  vc 
als  die  Südländer,  wie  Türken,  Griechen  und  Armenier- 
Parsen  wird  eine  gewisse  natürliche  Immunität  zugesproi 
auch  die  sonst  so  akklimatisationsfahtgen  Chinesen  unterliee 
den     Einwirkungen     der     endemischen     Krankheiten.       N 
Hirsch  spielt  hierbei  weniger  die  Prädisposition  als  das 
ziaje  Element  eine  Rolle;  es  scheinen  mehr  die  besseren  hygi' 
ischen  Verhältnisse  als  die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmt 
Rasse  an  sich  für  die  Disposition  i*on  Bedeutung  zu  sein. 

Bei  der  Malaria  haben  wir  gesehen,  wie  nach  den  K  oc 
sehen  Untersuchungen  die  früher  angenommene  Immunität 
schwarzen  Rasse  durch  das  Bestehen  der  Krankheit  im  Kin 
alter  zu  stände  kommt.  Ausnahmsweise  mag  auch  gegen  Ch» 
(era  und  Pest  eine  natürliche  Immunität,  individuell  uru) 
\'on  seihst  entstanden,  beobachtet  werden;  nach  bisherigen  Ep 
fahrungen  jedoch  wird  diese  nur  durch  das  Ueberwintlen  eina 
bezüglichen  Infektion  erworben  und  diesem  Prozesse  naht 
stehen  die  Bestrebungen  der  Schutzimpfungen,  die  gfi 
gen  Cholera  und  Pest  nach  verschiedenen  Systemen  vorgenorB 
men  werden.  Mögen  auch  der  Parteien  Hass  und  Guns 
darüber  noch  hin-  und  herschwanken,  tatsächliche  Erfolge  V 
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nicht  In  Abrede  gcstt-llt  werden;  sie  haben  für  Auswanderer 
lerart  gefahrdtcn  Gegenden  jedenfalls  die  Bedeutung  wichti- 
'  Schutzmaassrcgcln. 

Besonders  deutlich  ist  die  Schutzkraft  der  Vacclnation  gc- 
I  Pocken,  sodass  diese  Krankheit  kaum  mehr  als  Gefahr 
irgend  welche  europäische  AnsJedlung  betrachtet  wird.     Die 
er  der  Vaccination,  die  freilich  sich  nicht  im  Lager  der 
itschaftlich  gebildeten  Acrzte  befinden,  sollten  nur  einmal 
dem,  wo  die  V^ariola  existiert,  den  hervorragenden  Un- 
ied  kennen  lernen,  der  zwischen  Geimpften  und  Nicht- 
pften  besteht,  wobei  Rasse  und  sociale  Lage  gar  keine  Be- 
ng  haben,  und  sie  würden  von  ihrem  Irrtum  bald  bekehrt 
len. 

Durch  die  Fürsorge  für  gutes  Trinkwasser  würde  auch  den ''*"'''"•''*' 
ahren  der  Dysenterie  begegnet  werden  können,  da  die 
ger  dieser  Krankheit,  die  speziellen  Bazillen  und 
en,  vermittelst  des  Wassers  dem  Körper  zugeführt  wcr- 
Auch  der  gefurchtere  tropische  Leberabszess  ist  in  den 
len  eine  Konsequenz,  der  Amoebeninfektion.  Es  ist  über- 
:.  zu  erwähnen,  dass  man  zum  Zwecke  einer  Prophylaxe 
Dysenterie  auch  gteirhzeitig  auf  die  Hebung  der  allge- 
inen  Reinlichkeit  und  auf  eine  sorgfältige  Ernährung  wird 
t  nehmen  müssen;  eine  gecigcncte  Fürsorge  für  die  Bc- 
,g  der  menschlichen  Faekalien  wird  im  allgemeinen  not- 
gsein  und  insbesondere  ist  eine  Unschädlichmachung  der- 
bci  Dysenteriefällen  durchaus  geboten,  um  eine  Verschlep- 
der  Krankheitserreger  auszuschliessen. 
Eine  vermin ftgemässe  Emähntng  kann  viel  dazu  beitragen, 
die  in  den  Tropen  häufigen  Magen-  und  Darmerk  rankungen 
pngcn  werden  und  damit  zugleich  die  Folgen  derselben, 
tbcrrrkrankungen  sind  nicht  so  häufig,  wie  oft  ausgesprochen 
rd  und  sind  nicht  eo  ipso  auf  Rechnung  des  Klimas  zu  setzen. 
Ein  Rückblick  auf  die  pathologischen 
efahren  desTropcnklimas  zeigt  uns,  dass 
IS  Rüstzeug  der  modernen  Hygiene  im- 
ande  ist,  dieselben  zu  bekämpfen  und 
itsic  keine  dauernden,  sondern  nur  zeit- 
the  Faktoren  sind,  die  der  Akkliniatisa- 
n  entgegenstehen.  Mit  den  Fortschrit- 
B  allgemeiner  Kulturzustände  kann  es 
»ht  gelingen,  den  endemischen  Krank- 
liten   beizukommen. 

Noch  vor   10  Jahren  standen  sich  die  Ansichten,  ob  es     Aktiimati. 
»glich  sei,  dass  die  weisse  Rasse  sich  in  den  Tropen  akkli-  wHon^*mflgiith- 
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matisieren  könne  schroff  einander  gegenüber:    durch  die 

und  das  Ansehen  derjenigen  Forscher,  die  die  Möglichkeit 
neinten,  prädominierte  diesse  Idee,  im  wesentlichen  mitbej 
det  durch  die  Ueber/eugiing.  dass  eine  Beseitigung  der  Mi 
gefahr  nicht  gelingen  kann;  auf  dieser  Seite  finden  wir  die 
wndcr  im  allgemcmen.  von  Franzosen  Dutroulcau.  L( 
roy  de  Mericourt,  Jousset,  Fonsagri  v_ej 
Baudin  u.  a.,  von  Deutschen  Helfft,  Mähly, 
vcr,  Virchow,  Hirsch  u.  a.  Der  Holländer  Sr( 
vi  s  was  absoluter  Optimist;  deQuatrefagcs,  TrcÜl 
Bertlllon,  Rochard,  glaubten  zwar  nicht  an  die  at 
lute  Akklimatisationsfähigkeit  der  Europäer,  beurteilten 
selbe  aber  doch  in  et\vas  günstigerer  Weise.  Eine  einfoi 
Anschauung  über  diese  wichtige  Frage  ist  auch  heute  noch  nl^ 
erzielt,  aber  die  wissenschaftlichen  Fortschritte,  die  im  Vor 
stehenden  skizziert  wurden,  haben  die  Beurteilung  wescntli* 
anders  gestaltet.  Man  hat  Hofinung  und  Vertrauen  gcwor 
die  der  Akklimatisation  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
überwinden  und  die  grosse  Regsamkeit,  die  von  wissenschs 
lieber  Seite,  von  Regierungen  und  Vereinen,  beispielsweise ^ 
Deutschland,  Frankreich,  Holland  und  Italien  für  Kok 
tionsbcstrehungen  entfaltet  wird,  ist  dafür  ein  sprechender 
weis.  Haben  auch  die  wissenschaftlichen  Resultate 
Ziele  und  Wege  gezeigt,  so  ist  die  bisherige  Ausbeute  aus  deos 
ben  für  das  praktische  Leben  freilich  nur  eine  geringe  gebli 
CS  ist  zu  erwarten  und  sicherlich  zu  wünschen,  dass  die  c!fri( 
Bemühungen  von  weiteren  Erfolgen  gekrönt  sein  werden. 
Eroberungsztig  der  weissen  Rasse  in  die  Tropengebiete, 
im  Grunde  eine  materielle  Besserung  der  socialen  Verhält 
der  Menschen  bezweckt,  wird  mit  verteilten  Aufgaben  ur 
nommen  werden  müssen.  Die  alte  Parole  „weisse  Köpfe 
schwarze  Hände'*  wird  einstweilen  zu  Recht  bestehen  hleil 
und  die  Neger,  die  Tropenindianer  und  die  Malaien  werden, 
folge  des  Umstandes,  dass  sie  sich  ohne  Beihilfe  anderer  Ri 
in  den  Tropen  vermehren  können  und  dort  angcpasst  sind, 
die  kommenden  Zeiten  die  Arbeitskräfte  abgeben.  In  den 
mässigfen  Zonen  sind  die  farbigen  Rassen  den  Weissen,  bei 
den  arischen  Mischrasseri  unterlegen. 

Schon  vor  mehr  als  30  Jahren  machte  Quatrcfa 
den    Vorschlag    der    allmählichen    Akklimatisl 
tion;    es  sollten  die  Kolonisten  etappenweise  von  Station 
Station  vorrücken  bis  schliesslich  nach  den  insalubren  Ol 
Auch  neuerdings  hat  Stokvis  die  Behauptung  aufgestefl 
dass  Europäer,  welche  in  den  Subtropen  akklimatisiert  sind,  sie 
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Tropen  leicht  anpassen  können  und  auch  Fe  I  k  i  n  ^)  ist 
Ansicht,  dass  die  Anpassung  der  weissen  Rasse  an  das  Tro- 
lima  möglich  sei,  doch  nuisstcn  sich  erst  eine  oder  mehrere 
frationen  in  subtropischen  I^andcrn  als  lebensfähig  erweisen, 
von  da  aus  in  die  Tropen  überwandern. 

An  dm  Wcndclcrcitcn  bi«  /um  li.  BrcilCRrHfJ  hcrr^chrn  bei  -iciint 
Er  Vegetation  geringere  Lultfcuchtigkcit  und  Wänncgradt  als  in  den 
len  Aequatorislländcrn  auch  ist  der  Boden  gesunder:  bc<)ondcrs 
die  Uiffercojiieningen  der  Jalire^^etcen  in  Betracht,  deren  L'nier- 
Mch  je  naher  mm  Acgiiator  desto  mehr  verwischen,  derart,  da«  in 
Ländern  nähr  drm  Acquator  nicht  einmal  deutlich  untcrschicdcnr  Rc- 
od«  Trockctutcilcn  liemcrkbar  sind.  Dieser  Umstand  aber  in  Vcr- 
mit  der  in  den  eigentlichen  Trii|»en hindern  vdrlierr'-chrndcii  hfiberen 
{cnchtigkcit,  die  sich  ansammelt  und  hei  nichiab<,chu«sigeni  Terrain 
Keinigciii  L'ntcignuid  slagnicrl.  und  der  höheren  Luftfeuchtigkeit  bc- 
Kn  gerade  ungünstig  die  physiologis^chen  Funkiioueii  der  Weissen. 
deshalb  die  Doktrin  der  allmählichen  Ani>a^siing  wohl  angänpg. 

Es  ist  ferner  zu  beachten,  dass  Tropenhöhen  von  1500 — 

)  m.  dem  gesunden  subtropischen  Klima  gleichstehen. 

Für  das  mögliche  Zustandekommen  einer  Akkhmatisatton 

Tropen  ist  unerlässlich.  dass  die  betreffenden  Individuen 

Je  Menschen  mit  intaktem  Herz  und  guten  Verdautmgs- 

jcn  sind.      Bezüglich  der  Begründung  einer  Familie  haben 

Vorteile  gesehen,  welche  aus  der  Kreuzung  mjt  den  ur- 

inghchen   Bewohnern  oder  mit  solchen   Rassen,  bei  denen 

jMtklimatisatioii  leichter  eintritt,  resultiert.     Eine  zeitwci- 

Rückkehr  zur  Erhohlung  in  Gegenden  der  gemiisigtcn  Zone 

für  das  individuelle  Gedeihen  sehr  wertvoll  und  ebenso  ist 

Erhaltung  eines  kräftigen  Nachwuchses  in  den  1  ropen  für 

«licn  das  Zuführen  von  neuem  Blut  frischer  europäischer 

inderer  durch  die  Heirat  sehr  zweckmässig. 

")er  europäische  Auswanderzug  hat  im  wesentlichen  stets 

Tege  nach  solchen  Tropcnländern  eingeschlagen,  mit  denen 

lurterland  besondere  Beziehungen  unterhält,  als  früherem 

noch   bestehendem   Kolonialbesitz,   durch   geschäftlichen 

ir  oder  Gleichartigkeit  der  Sprache.     Die  Beurteilung 

'hrgicnischen  Vorteile  oder  Nachteile  des  neuen  Aufenthalts- 

ikamen  weniger  in  Betracht.   F.s  haben  sich  nher  zur  dauern- 

1  Niederlassung  crfahrungsgeniäss  einige  tropische  Gegenden 

irt,  so  vor  allem  die  eigentlichen  Höhenlagen  Im  allge- 

T.   B.  die  Andenhochländer  in  Südamerika,  das  mexi- 

che   Hochgebirge,  das  Hochplateau  von  Abessinicn,  das 

laJajagebirge  und  seine  vorgelagerten  Ketten  in  Indien  u. 

aiKcrdem  finden  sich  öfter  beschränkte  (iebelte,  selbst 

Nähe  Hacher  Küstcnlandschaft,  kleinere,  der  Küste  vor- 

')  VIII    internationaler  Kongress   f.   Hygiene. 
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gelagerte  Inselchen,  welche  trotz  geringer  Bodener^ 
durch  ausgiebigere  Luftströmung  hygienisch  bessere  Verl! 
nisse  darbieten  und  auch  frei  von  Malaria  sind;  ferner 
einige  insulare  Gebiete,  wie  z.  B.  von  der  polynesischen  Gr 
dieSandwich-und  Fidschiinseln  in  sanitärer  Hinsicht  einen  [ 
Ruf,  ebenso  auch  St.  Helena  und  die  Kapverdischen  Ii 
während  der  ihnen  gegenüberliegende  Teil  des  afrikanls 
Festlandes,  Senegambicn  und  Oberguinca,  berüchtigt  sind 
Ganz  besonders  hygienisch  günstig  hat  sich  Queei 
I  a  n  d  gezeigt,  auch  mit  Bezug  auf  seine,  in  die  Tropen 
reichenden  Länderstrecken. 

Die  euroijüi sehen   Einwanderer,  EiiKländer.  Deutsche   und  Hd 
sind  daselbst  seit  der   Entdeckung  durch  Cook  im  jähre   1770  in 
Ztuiahmc  begriffen.     Es  haben  sich  daselbst  blühende  Städte  cntwi« 
dMCn   ein   europaahnlichts   Treiben  der   Mcriichen   siatt   hat.      Es 
ein    ausgedehnter    Landban.    Viehmcht    und    BcTgwrrk*bclri<rb.      Die 
borenc  australiwhe  Ras.se  ist  in^  Innere  zurückgedrängt     Der  Ce 
zustand  ist  vortrefflich;  die  Städte  sind  frei  von  Malari;i  und  auf  dem 
komnit  st«  nur  spürlich  vor;  vielk-iclu  hegt  die  Ursache  in  der  eig 
Vegetation   der    l\chten    Waldungen    von    Eucalypti! sbaumen,    dem 
Urwald,  wodurch  die  Bodenwärmc  nachts  besser  entweichen  kann, 
dort   kühle    Nächte;    Hie  Jahreszeiten    sind    scharf  geschieden.      SämpleJ 
nicht  vorhanden,  —  Die  im  Lande  geborenen  Europäer  haben  sich 
entwickelt  und  seit  einem  Jahrhundert  pflanzen  sich  dort  germanische  ' 
fort,  ohne  gerade  im  Höhenklima  zu  wohnen  (.Schellong). 

Es  möge  schliesslich  hier  noch  eine  ganz  kurze  Schild« 
der  klimatischen  Verhältnisse  der  deutschen  Kolonie 
I  ä  n  d  c  r  nach  einem  Auszug  von  P  I  eh  n  8  Vorträgen  ') 
gen: 

Das    Klima   von   Kamerun   ist    durch    eine    Rleichinässig 
Wärme    ohne    erhebliche    Differen/en    tk-r    monatlichen    Mitleltemper 
sehr   reichliche    Niederschläge   bei  hoher    Luftfeuchtigkeit    und    sehr 
mäkliger    Windbcwcgimg,   wie   c^   im    allgemeinen    für   das   weMafrili 
Tiefland    /iilriflfi,    Kekennzc-ichtiel,       Die    mittlere    Jahr»LcmperatUf 
»3.4*  C,  die  Luflfeuchlipkeit  ist  sehr  hoch.  88%  im  Mitte!  und  steigt^ 
50%.     Der  nördliche  Teil  hat  nur    c  i  n  i-    Regenzeit  vom  April   bi» 
kun   vorher  und  nachher   wehen   Oststürme  von  aus&erordent lieber 
kcit;  dann  folgt  die  Trockenp<?riode.     !m  Süden  der  Kolonie  ist  die 
gesprochene  Unterschied  nicht  mehr  bemerkbar.     Am  Tage  wehen 
knmijiende   Scchriscn.    nachts  Ö«liche   Landbrisen.   —   Wa»   das 
Ttcflandklima  m  schwer  erträglich  macht,  hl  das  fast  vullige  Fehb 
merklichen    Temperatnrdiffcrenzen    bei    einer    fast    absoluten    Sättigui 
Luft   mit   Wasserdampf,      Es   gibt   hier   im   Gegensatz   zu    Deutsch-Ost 
keine  Jahreszeit,  in  der  eine  wirkliche  Erholnnji  des  Körpers  mnglidi 
auch  in  den  ktihKle»  Nachten  geht  die  Temperatur  ntir  ganz  ausiialin 
unter  io"   herunter.     Günstigere   Bedingunjicn  bieten   die  aus  dem 
aufsteigenden  Crcbirge  und  das   Hochplateau,   weiches  den   weitaus 
Teil  der  Kolonie  ausmacht,  bis  jetzt  allcrdmgs  fijr  unsere  Kolonisaiion 
in  sehr  geringem  Umfang  in  Betracht  kommt. 


')  Tropen hygtene   mit    spez.    Berücksichtigung    der   deutschen 
tiicn,   1902. 
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Das  benachbart  gelegene  Togo  hat  eine  Luftlcmperatur  von  26,5  im 
tl.   zwei    Regeozeiicn    lon    März — Juni    und   von    September — November 
Izwtsrhen  Novemher  und  Mär;:  h'rr'iclicn  die  als  Mcmiatian  be?cichncten, 
irn    von  der   Wü*!«   herwehenden   Winde. 

Dir   .südmeslatrikani^rhc    Kolonie    reicht    mil    ihrem    Ji    be- 
iden  nördlichen   Teil   in   die  eigcnlliche  Tropenione  hinein :   der   süd- 
Teil  grehon   der  Kaprepicn   an,     Pffmerkenswert   isl,  da*s  die   Kolonie 
irdrnthch  arm  an  Wa5»cr    -t.     Das  Kii*tcn(rcbiet  int  verhiillnismaitsig 
wc^en  der  kalten  Mecrcsiironiung,  welche  an  diesem  Teil  Afrikas  vom 
Polartnccr  emporsictgl   und  von   welcher   bcsliindig   scharfe   Süd- 
»inde  nach  dem   Lande  zuwehen.     Der  tägliche  Temperalurwcctisel  ist 
155  hier  sehr  gering.     Das  Monatwnittel  in  der  Waifischbay  betragt 
■ir",   die   jahreszeitlichen   Schwankungen    13. .1 — Ä1.5*,   die   absoluten   Ex- 
j8  und  3'.  —  Das  HochpJalciii  de?  Innern  hat  trotz  seiner  bedeutenden 
cbang   wegen   Fortfall  de*  Mcerc>rinllii>ie'«  eine  hiihcre  Temperatur  alt 
Eüne       Die  Tcmpcralurdiffcrcnren  sind  «ehr  bedeutend,  die  Liiflfeuch- 
irt  sehr  gross,  die  Jalirestcmpcralur  hcir.igl  14 — i<j°.     Im  Innern  der 
lie  sind  die  TemperaturdiiTctenücn  bedeutend,  in  Omaruru  wurden 
treme  38*  und  4*  beobachtei.  —  Deutsch- West a fr ika  hat  im  allgemei- 
I  ein  für  Europäer  zuträgliches  Klima. 

Deiitsch-Wesiafrika  hat,  wie  Kamerun,  ein  flaches  Küsien- 

nnd  ein  Hochland  im  Innern ;  es  ist  weit  wcniKcr  regenreich  und  dcm- 

eni  Land  mil  einer  sehr  viel  weniger  üppiKen  Veitciation.     Im  nörd- 

acquatorialen  Kiistengcbicl  betragt  die  tinntere  J.ihre-itemperatur  zwi- 

25 — a6°    und  es   bc<itchcn    zwei   ansgesprochcne   Regenzeiten    zwischen 

und   ^fai   und  im   M.-.vfmher.     Der  Süden  der  Knlnnic  hat  nur  eine 

it  von   Miite  November  bis  Mitte  Mai.     Die   Kenennicnuen  sind  im 

incn   geringer   als   in   Kamerun   und   der   Regenfali   noch   unHcherer. 

Luftfeuchtigkeit   an   der   Küste   betragt    von   80— S6%.   —  Zur  Zeit   des 

ifangs  sieht  das  Küstengebiet  unter  dem  Einfln'^s  de»  vnm  asiatischen 

über  den  indischen  Ozean  mit  bcirathlüchcr  Stürkc  herkommenden 

Uon5iin.  der  Tag  und  Nacht  aU  warmer  Wind  weht  und  Nachts  häufig 

r«gliche   Schwüle  schafft.     Er  hält  bis  Mai   an.     Der  Wind  geht  lang- 

:  nach  SO  herutn,   nimmt  an   Intensität  zu  und  hat  eine  nach  der  stark 

Sahara    hinem  gerichtete,    kraftige   Luf tbewcgung :   er   beginnt   die 

und  ertraghchsle  Zeit  des  Jahres,     .^nsserordcntlicb  günstige  klima- 

und   gO'-undheitlichc  Verh.ilinisse  bieten   in  einer   Höhe  von    tooo  m. 

kuitennahcTi   Gebiete,   walirscheinltch  auch   iimfiingreichc  Gebiete  de« 

welche  indes  bisher  nach  der  Richtung  hin  noch  nicht  genauer  er- 

wnrdeii  sind, 

Anch   NeU'Guinca  hat,  wie  Kamerun,  in  seiner  Kiistcnlandscbsft 
ttn.    tippigen   Urwald,   der  sich  hift   zu   erheblicher   Hohe  an   den  bii 
1  hoben,   griwMmleils  nahe  ans   Meer  herantretenden  Gebirgen  hinan- 
Cuer  dem  EinAoss  des  Waldes  herrscht  ein  äusserst  gleich  massiges 
Als  mittlere  Temperaturen  k.inn  man  i6,i'  im  N.  und  j6,9*  im  S. 
.    Unierichiede  zwi»ehen  den  kühlsten  und  wärmsten  Monaten  sind 
Lgenng .  die  mittlere  Schwankimg  der  Tageslempcratur  betraail  ca.  8*. 
der  Rcgcnzeileo  und  Regenmengen  beliehen  sehr  beträchtliche  L^n- 
je  nach  den  lokalen  Verhältnissen,  sptzicil  je  nach  der  Lage  der 
Gebirge  zur  Richtung  dei  Passats.     Von  besonderer  Annehmlichkeit 
iiiie  überall,  dai   Klima   im  Gebirge. 

Der     Bismarck-.\rchtpc),     die     Marvcballinseln,     die 
lOS-Gruppe.     dann     die     neuesten     Kolonialer  Werbungen     in     der 
licc,    die    Karolinen    und    Mariannen,    hesiliirn    ein    gleich- 
fenchles,  warmes  Klima  ohne  wahrnehmbare  Tages-  und  Monats- 
congen,  nussige  ostliche  Luftbewegung,  von  bitweisen  Stiirmcn  un- 
rhen   und  reichliche,  ziemlich  glcichmässig  verteilte  Xiederscbliige. 


Die    menschliche    I-ebensdauer    wird,    den    Jahreszeiten  o«»chiMiit«««. 
in  vier  Epachen  geteilt.      Mit  der  beginnenden  Entwick- 
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lung  der  Geschlechtsreife  hört  das  kindliche  Alter  auf  uni 
alles  organische  [entstehen  sich  langsam  vollzieht,  ist  au< 
Vorgang  der  Pubertät  für  beide  Geschlechter  ein  langsj 
und  der  Zeit  nach  schwankend. 

H«nMru«t>oi].  Die  Menstruationsperiode,  welche  in  Deq 

land  gewöhnlich  mir  anfang  des  15.  Lebensjahres  beginntj 

von  sehr  verschiedenen  Umstanden  beht-rrscht,  sochss  in] 

einzelnen  Orten  bereits  erhebliche  Abweichungen  vorkomij 
Einflüsse  der  Rasse,  des  Klimas,  der  F.mährung,  l^benn 
des  Wachstums,  der  Beschäftigung,  Erziehung,  Wohnung,! 
düng,  Sitten  und  Gewohnheiten,  der  Sinnlichkeit  und  des 
chischen  Lebens  sind  bekannt,  welche,  vielleicht  neben  der 
liehen  Anlage,  den  Termin  bestimmen. 

Im  grossen  und  ganzen  kann  man  sagen,  je  südlicbet 
Wohnort  des  \'olkes,  desto  früher  stellt  sich  die  Pubcrtit 
In  den  Tropen  fällt  die  sexuelle  Reife  in  Jas  II. — 14..  in 
Seren  Breiten  in  das  13. — 16.  und  im  Norden  in  das  i!.-* 
Lebensjahr.  Aber  auch  Polarvölker  erwerben  frühzeitig 
Vermögen  der  Geschlechtscrneucrung.  Bisher  wurde 
hauptsachlich  bei  den  Kskimos  beobachtet.  Auch  bei  dcnS) 
jeden  sind  Ehefrauen  im  kindlichen  Alter  von  13  Jährend 
Unerhörtes.  Eine  physiologische  Erklärung,  warum  bei  ( 
serer  Annäherung  an  den  Aequalor  und  an  den  nordlichetiR 
kreis  der  Zeltraum  der  Unreife  sich  verkürzt,  ist  noch  nidll 
geben  worden. 

Als  die  hauptsachlichste  Ursache  dieser  Schwankui 
wird  von  den  Berichterstattern  das  Küma  angesehen.  Ir 
sen  welches  von  dessen  konstituierenden  Elementen,  rän 
mittlere  Jahrestemperatur,  geographische  I^nge  und  Bf 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  und  Nahe  des  Meeres,  M 
welchem  Maasse  jeder  einzelne  dieser  Faktoren  einen  vm 
genden  Einfluss  in  Anspruch  nehmen  kann,  ist  iüt 
kaum  zu  entscheiden.  Auch  der  Kasse  wird  man  eine 
deutung  für  den  Menstruatinnseintrttt  nicht  absprechen  köfl 
doch  möchte  es  schwierig  sein,  dieselbe  zu  definieren  (Kl 
gcr). 

In  den  arktiMÜien  Regionen  soll  die  Menge  des  menstnielaij 

auuerordentitch  gering  «ein,  ja  die  Frauen  drr  K.vkitnos  »ollen  nur  «fl 
der  Sommermonate  und  auch  dann  nur  unlKdeuiend  menstruiert  iöni 
den  Tropen  dagegen  ist  die  Mensinialion  tino  profui«.     In  uniereni  1 
wird  von  verfrhiedenen  .-Vutoren  die  Quantität  des  inenftTucllen  Bhite 
etwa  100  bis  250  Gramm  ge-ichäin. 


1 


Den  Einfluss,  welchen  eine  luxuriöse  und  bequeme 
weise,  sowie  die  verweichlichende  Erziehung  auf  den  MeoÄ 
donsnntritt  ausüben,  zeigen  die   Berechnungen  von  Bri 
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cBoismontför  Paris,  welche  als  Mittcnrahl  ein  Alter 

[14  Jahren  4  Monaten  ergeben,  obwohl  bei  Frauen  tler  mitt- 

Bürgerklassc  die  Periode  mit  15  Jahren  2  Monaten,  bei 

larbcitcrinnen  mit  15  Jahren  10  Monaten  und  bei  Mägden 

|l6  Jahren  2  Monaten  die  Menstruation  begann. 

Im  allgemeinen  wird  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Land- 

icn  später  menstruieren  als  Städterinnen;  der  Unterschied 

I — 1  Jahr  betragen.      Man  glaubt  eben,  dass  die  Städter- 

dicse  Frühreife  den  intensiveren  Anregungen,  welche  sie 

|en,  7.U  \  erdanken  haben. 

Es  möffen  die  Zahlenangaben  einiger  Autoren  hier  Platz  finden:  Nach 
fi  *  1  Zusammenstellungen  menstruieren  die  Indier  in  Cakutta  (mit  ti  J. 
,)  früher  als  die  Neger  in  Jamaic:!  (mit  14  J.  iC  M.),  die  RtkiTnos  in 
idor  (mit  15  J.  j  M.)  früher  als  Dänen  und  Norweger  (iG  }.).  Joachim 
,  io  Ungarn  für  slovakt!.cbe  Madchen  das  16. — l?.,  für  Magyarinnen  das 
-lÖ..  für  Jüdinnen  das  ij.— 14.  Jahr  als  mittlere  Zeit  der  Pubcnäi,  H. 
t  in  Norwegen  für  l^-ippinnen  167  nnd  Kwäinnen  15,2  Jahre  Utber 
Hiltelz^hlen  hinaus  kommen  nuch  hiiufige  Schwankungen  vor.  Nach 
hm  von  Liizmann  siebt  man  in  Sm)Tna  Mütter  von  it  Jahren; 
(njlichcii  Pcrsicn  treten  beim  weiblichen  <je«clilechl  die  Wahr/dchen 
l'FrtKhtbarkeit  mit  dem  13.,  im  südlichen  Pcrsien  schon  zwt&chcn  dem 
id  to.   Jahre  ein,  in  Eboe  an  der  Guineaküste  zwischen  dem  8.   imd  9. 

Da»  durchschnittliche  I^licnKalter.  in  dem  bei  au«Krenropai sehen  jun- 
,  mdcben  die  enie  Menstruation  eintritt,  ist  für  Palästina  das  t3..  für 
iSuchalescn  auf  Ce>-lon  das  13. — 14..  (ür  Siani  das  12. — iS.,  für  China 
I  id.  für  Japan  das  ij.— 16.,  für  den  osiindiscben  Archipel  das  14-.  in 

tropttchen  lind  subtroplMhen  Teilen  Südamerikas  das   tt.  bis  ij.   Le- 

ihr. 

Wo  sich  der  Trieb  der  Natur  zeitig  regt,  da  welken  auchj^^^^  derwib«L 

die  Reize  und  erlischt  schon  mit  30.  oft  mit  25  Jahren 
Segen  des  weiblichen  Körpers.     Tacltus  sprach  sicherlich 
richtige  I'xfahrung  aus,  wenn  er  die  lange  Jugenddauer  bei 
Germanen  ihren  späten  Eheschliessungen  zuschreibt. 
Für  unser  gemässigtes  KHnia  und  bei  regulären  Verhält- 
kann man  sagen,  dass  das  F.ndc  der  mentsruellen  Aus- 
tiduag,   welches  zwar  wenig  präzise  eintritt,  im  45.^50, 
»jaTir  erfolgt,  sodass  die  Menstruationsepoche  30  bis  35 
\n  dauert. 

Im   allgemeinen   lehrt   die    Erfahrung,   so   äusserte   sich 

:i  n  z  o  n  1  ,  dass  Frauen,  hei  welchen  die  Menstniation  in 

ir  früher  Jugend,  7..  li.  schon  Im  10.  oder  1 1.  Lebensjahr  auf- 

gewohnlich  auch  schon  früher  als  andere  in  die  klimak* 

htchc  Periode  treten,  sodass  die  Menopause  bereits  in  das  40. 

\2.  Jahr  fällt.      Dagegen  behaupten  wieder  andere  gerade 

tchrt.  dass  Krauen.hei  denen  die  Menstruation  erst  spät 

It,  »ehr  früh  das  Klimakterium  erreichen,  während  sehr 


*)  Kenten.    IJermann's  Hdbch,  d.  Physiologie,  Bd.  VI. 


ISO 


Kranldi^ten  und  Ehe. 


I>iii»rd*T  Ge> 
MhlC'CbUfoifo 

(]«kii  niiiiin- 

lJch«n  Qc- 
•cfakcht. 


frühzeitig  menstruierte  Weiber  ihre  Regel  bis  In  verfaä 
massig  späte  Lebensjahre  behalten. 

Gewisse  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  in  den 
deren  Ständen  die  Menstruation  früher  versiegt  als  in 
höheren. 

Mantcgazza  hat  für  Italien  klimalisch«  Unterschiede  in  dem 
festgestellt,  dass  die  Cessauon  der  Menses  in  Norditalicn  auf  die  A 
klasscn  vom  44. — 4b.  Jahre,  in  Miitelitalicn  vom  45-— -l"-  Jahre  fallt,  ia 
Italien  diese  beim  45.  Jahre  im  wcscnllichsien  staitftiidet,  sich  aber 
auf  Altersperioden  vom  50. — 6a.  Jahre  hinzieht. 

Ein   frühzcitigc§   Heiralcii,   Ijcsoiidtrs  ein  solches  vor  vollendete 
»rhlecLitäreife,  pflegt  erfahrungsgvmusi^  ein  schnelles  Verblühen   zur 
zu  haben.     Die  Frauen  in  Bosnien  und   der  Henegowina  r..    B.   sollea 
Roszkicwicz  mit  35  Jahren   wie  eine  alle   Frau   auj^'-chcn ;   Tufc 
wähnt,  dass  die  Maori-VVciber  mit  25  bis  30  Jahren  aussähen,  als  wir 
bereiu   40^50   Jahre    alt;    der    frühe    gcschlechtiilie    Verkehr    ist    bei 
wahrscheinlich  Schuld  an  dem  vorzeitigen  Verblühen.     Bei  den  Cbiite 
währt   die    Menstruation   nach   Mondierc   höchstens   bis   zum   40. 
bei  den  Japaneriimeu  bleibt  .sie  nach  W  c  r  »  i  c  h  bis  zum  Ende  der  vi<i 
Jahre  be>tchen.     Nach   Köjtel   iM  da»  in  Java  rebräuchliche   frübi 
Heiraten  die  Ursache,  dass  die  Javanerinnen  nach  oem  iS,  Jahre  nicht 
schwanger  werden  und  von  den  Bangancsinnen  berichtet  Finke,  da 
bereits  im  20.  Jahre  aufhören,  Kinder  zu  gebären. 

Eine  häufige  Erscheinung  nach  dem  Auflioren  der  B 
struation,  im  Matronenalter,  ist  die  unter  Umständen  crsl 
liehe  Zunahme  des  Fettpolsters  an  allen  Teilen  des  Köi 
Infolge  des  allniiilich  schlaffer  und  dehnbar  gewordenen  B 
gewcbes  hat  die  I'cttansammlung  im  Gegensatz  zur  ju_ 
liehen  Elastizität  des  Gewebes  die  Tendenz  zur  Senkung 
Faltenhildung. 

Der  Eintritt  der  Ptibertät  lässt  sich  beim  Manne 
so  genau  bestimmen  wie  bei  der  Frau;  man  nimmt  an,  da 
Mann  etwa  i  Jahr  später  geschlechtsreif  wird  als  die 
Die  Entwicklung  der  Hoden  bringt,  wie  die  Vcrhältm 
weisen,  bestimmte  Teile  des  männlichen  Körpers  zum  S' 
Wachstum.  Das  auffälligste  äussere  Zeichen  besteht  im 
sei  der  Stimme;  die  Scham-  und  Barthaare  beginnen  zu  s 
sen;  die  Knochen  und  Muskeln  werden  stärker  und  die 
schlechsorgane  erhalten  ihre  volle  Ausbildung.  Die  R 
dass  die  Schönheit  der  männlichen  Säugetiere  in  der  voll  ai 
prägten  Kraft  liegt,  gilt  also  auch  für  den  Menschen. 

Wie  beim  weiblichen  Geschlecht,  stellen  sich  in  den  h 
Erdstrichen  die  Merkmale  der  Pubertät  auch  bei  den  Ji 
lingen  zeitiger  ein ;  in  Aegypten  z.  B.  nach  Hartmani^ 
Knaben  von  1 1 — 15  Jahren.  1 

Die  F"riihreife  der  männlichen  Jugend  in  den  Tropcii 
wirkt,  dass  sehr  frühzeitig  der  geschlechtliche  Vericchr  be| 
ncn  wird.     Die  freieren  sozialen  Sitten  vieler  aussereuropäts 
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!r  bieten  die  mannigfachsten  Gelegenheiter,  dass  junge 
bereits  mit    16 — 17   Jahren   regelmässige   sexuelle   Be- 
mg  suchen, 
fni  höheren  Alter  des  Mannes  geht  der  Prozess  der  Samen- 
ig allmählich  zurück.     Nach  D  u  p  1  a  y  und  D  i  e  u  wer- 
Ncbcnhodcn   die   nomnalcn    Samenkörper   spärlicher, 
;n  Bndet  man  viele  verbildete,  namentlich  mit  unvollkom- 
Schwänzcn. 

Es  ist  zwar  noch  in  sehr  hohem  Alter  einigermassen  nor- 
cr  Samen  gefunden  worden,  doch  beginnt  in  der  Regel  mit 
60.  Jahre  die  Zeugungsfähigkeit  zu  erlöschen;  auch  sind 
I  Früchte  aus  so  später  Zeit  häuHg  unvollkommen. 

Unter  165  Greisen  hatte»  von  60 — 70jäliriBen  noch  65.8%,  von  70—60- 
nocb   59.5%   und  von  So~9ojnhrigen   noch  48%    eine  Spermapro- 

Gesetz  und  Gewohnheit  haben  das  Heiratsalter  geregelt. 

allgemeinen,   kann  man  sagen,    ist  das   Heiratsaltcr   der 

Idchen  um  so  niedriger,  auf  je  tieferer  Stufe  sozialer  Kultur 

idas  betreffende  Volk  belindct.     Geläuterte  Sitten  heben  die 

ing  und  den  Wert  der  Frau;  dazu  kommt,  dass  bei  den 

icn  Kulturvölkern  das  Kingehen  der  Ehe  durch  die  Not- 

Sgkeit,  auch  einen  eigenen  Hausstand  begründen  und  er- 

zu  können,  verzögert  wird.') 

'während  bri  den  Griechen  Lylciirg  den  JünKlingen  vor  dem  37.  Jahre 
Men  verbot,  verlangte  Plaio  für  die  Heirat  beim  Manne  das  30-.  bei 
WciN:  da«  20.  Jiihr  Im  Rönicrrcich  der  Kalscr«i{  galt  das  ziirück- 
li  Lebensjahr  als  die  xxim  lilicchliisi  erforderliche  Volljährigkeit, 
'n  piU  Dei*cise,  dasi  bereit*  tiihhrige  Mädchen  hcirarcien. 
Dk  minder  kultivierten  Völker  Enrufias  nantrtulich  diejirnigcn  in 
Gegenden,  hjihcn  auch  heute  noch  den  Brauch,  die  jnngen  Mäd- 
I  frth  »u  verheiraten.  Bei  den  Ki^as,  einem  Siaiimi  der  Süd-Allmacsen, 
die  Mädchen  wenig'.tens  im  12..  die  Jünglinge  im  iS-  Jahr,  ohne 
ajkhc  Frühhriraten  die  kräftige,  oft  wahrhaft  athletische  Kijrpcrbil- 
idlocs  Mennrhen schlage»  bceimrachligen.  Allerdings  gilt  die  Albanesin 
im  Alter  vnn  12  Jahren  all  voll  entwickelt.  Unter  den  hentigen 
tritt  die  Ge«hlecht%rei(e  dagegen  bei  der  Jnngfrau  erst  im  14.  oder 
,  JünsUng  im  16  oder  17.  Lebensjahr  ein.  —  Die  Riilhcncn  in  Ungarn 
die  Mädchen  ebenfalls  schon  im  12.  Jahre  in  die  Khe  /u  Hcheu  und 
die  Söd-tlaven  wird  berichtet.  das<:  im  allgemeinen  die  Madchen  nach 
LBr^ckgclest^n  l6.  I^bensjahr,  wenn  die  Brüste  xu  schwellen  beginnen. 


HciratMiter. 


In  allen  zivilisierten  Staaten  ging  die  Gesetzgebung  von 

Prinzip   aus,   dass  einer  das  allgemeine  Wohl   der   Be- 

rrurtg    schädigenden    Willkür    durch    gesetzliche    Bcstlm- 

rorgcbeugt  werden  müsse.    Natiirgemäss  war  es  zuerst 

')  S.  PIoss-BartcIs:  Das  Weib  in  der  Natur-  u.  Völkerkunde, 
Petchl:  Völkerkunde,  1885.  Johannes  Ranke:  Der  Mensch. 
Rttcel:  Völkerkunde  iSqS- 
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die  Kirche,  die  sich  in  die  HeiratsanKcIcgcnheiten  mischtt^ 
Jas  kanonische  Recht  erklärte  die  Mädchen  mit  ii,  die  Kju 
mit  14  Jahren  chcbe rechtigt.  Eine  analoge  Bestimmung  Ii 
sich  im  Mittelalter  im  longobardlschen,  friesischen,  sät&» 
Rechte  und  auch  im  Schwuhcnspiegcl.  Das  heutige  dnl 
Recht  bestimmt  als  Minimum  des  Heiratsalters  für  Mann«- 
für  Weiber  [6  Jahre;  im  ganzen  russischen  Reiche  gibt  a 
Landesgesetz,  welches  die  Ehe  mit  Mädchen  vor  dem  16.  J 
verbietet,  sogar  bei  Strafe  der  Verschickung  nach  Siberien. 

Jugendliche  Ehen  tici  ausscrcuropäi sehen  Voik«rsdiaflen  und  1 
mein  häufig.  Nicht  r.hnc  F.influss  atif  die  Sitle  des  fmheren  Hnnioi 
Orient  mögen  die  retiKiiisrn  Institiilii^ien  gewesen  sein,  die  in  Go 
schaFt  mit  den  klimatischen  Einflüs'^cn  ihre  Wirkung  äusscnen.  Di*  E 
gehört  unter  die  rcUgiöicti  PIlichtcn  ilcr  Mohamcdsncr  uuil  niii  da 
Lebensjahre  ist  es  allen  Mohamedanerinnen  erlaubt,  die  Ehe  eituti| 
Oppenheim  s3gt  von  den  Türkinnen:  schon  im  la  Jahre  rnrniln 
verheiraten  sich  dieselben  im  12.,  werden  ra<)ch  Nfüticr.  sind  »ehr  (nd 
verlieren  im  20  Jahre  ihre  Regel,  verlittthen  und  aUcm  früh  —  Kl 
zinger  bcrieblcc.  dass  in  Oberaeiiypten  Knaben  von  IS — 18  Jabtca 
chen  %'On  12  bis  14  Jahren  heirateten,  und  iügl  bedeutsam  hinzu,  dutl 
in  unseren  Augen  verfrühte  Khcn,  nc^ch  obendrein  xu  etwa  ivei  H 
«wischen  Gewrhwister-Kindern  Reschto-tTicn,  doch  in  Bezug  auf  Kinritr 
keine  üblen  Wirktingen  wahrnehmen  la«iien.  —  Bei  den  Chmcscn  iU 
durch  Gesetz,  aber  durch  Herkommen  fcMgcsetzt,  dass  Mädchen  »c!ta 
15.  gewöhnitcli  crüt  mit  iti  Jahren  in  die  Hhcn  gegeben  werden.  U 
nicht  vur  dem  30.  Lebensjahr  heiraten.  Bei  den  Japanern  niusste  bil 
vor  Kurzem  der  Mann  16.  die  Frau  13  Jahre  alt  sein,  um  heiraten  znU 
Auf  den  Philippinen  werden  12  Jahre  ah  das  gesetzliche  Hciratnlt 
das  weibliche  Geschlecht  vorgeschrieben.  Im  nördlichen  Polyneweft,  H 
Hawai-Archipel  sollen  die  Mädchen  bisweilen  »oear  schon  mit  dem  & 
für  die  Ehe  reif  sein,  doch  dürtcn  dasclb&t  höchstens  t4Jährige  hon 
Unter  den  Negern  Afrikas  wird  ebenfalls  frühzeitig  zur  Ehe  geschr 
i4JühriKe  Mütter  sind  keine  Seltenheit.  —  Er  man  hat  neuerdings  1 
daran  erinnert,  dai>  auf  der  nleuti*chen  In^^l  Atcha  der  Knabe,  «bl 
die  Baidare  (ein  Fahrzeug)  lenken,  das  Mädchen,  sobald  e&  it 
kann,  beide  gewöhnlich  mit  dem  10.  Lebensjahre,  das  Band 
schlie*sen, 

Die  Natur  sorgt  für  annähernd  gleiche  Zahj 
von    Männern    und    Weibern    und    bestimmt 
ungefähr  jedem  Manne  ein  Weib.    Bei  den  zivilisierten  V( 
ist  ein  Ucbcrschuss  männlicher  Gehurten  nachgewiesen. 

Eine  AufstelhiiiK  des   statisiischen   iture.'ius  des  iialieniscbcn 
riums  für  Landwirtschaft  liher  da^*  Verhältnis  der  Knabengeburten  n> 
von  Mädchen  in  einem  Zeitraum  von   i()  Jahren  und  unter  Dcrüchsi 
von  32  Ländern  ergibt,  dass  constant  auf  100  Mädchen  105  Knaben  pl 
werden. 

In  Europa  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  in  der  früh 
Lebenspcriode  eine  auffallend  geringere  Mortalität  all 
männliche;  überdies  ist  die  kurxe  Lebensdauer  der  Männer 
weitverbreitete  Erscheinung  von  zum  Teil  sehr  einfach« 
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adiing.  Deshalb  stellt  sich  im  spateren  Alter  eine  Verschic- 
des  ursprünglichen  Zahlcnverhältnisscs  zu  Ungunsten  des 
nlichcn  Geschlechtes  ein.  Die  Gesamtbevölkerung  Europas 
%  daher  einen  Ucberschuss  von  Weibern,  derart,  dass  102,  l 
loo  Männer  kommen.  Das  gilt  aber  nicht  für  alle  Lander 
£rde;  denn  in  einigen  findet  sich  gerade  das  Gegenteil.  In 
Zahlenvcrhältnis  der  Weiber  zu  den  Männern  liegt  auch 
Rassenelement.  Im  ganzen  überwiegen  in  Europa  hei  den 
panischen  und  sfidslavischen  Völkern  die  Männer,  bei  den 
panischen  und  nordslavischen  die  Weiber. 
Aber  ganz  besonders  streben  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
ischcn,  sowie  Einflüsse,  deren  Natur  wir  noch  nicht  genau 
cn,  dieses  Verhältnis  zu  ändern.  Wirtschaftliche  und  po- 
cbc  Vorgänge  häufen  an  einer  Stelle  das  eine  Geschlecht 
ker  an  aJs  das  andere,  wie  beispielsweise  dies  infolge  der 
Ewanderung,  militärischer  Maassnahmen  und  von  ähnlichen 
cfindet. 

Wirkt  die  monogamische  Ehe  immer  cinigcrmasscn  aus- 
dicnd  und  stellt  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  das  Gleich- 
richt  her,  wo  es  z.  B.  in  jungen  Ländern  durch  vorwiegende 
Wanderung  der  Männer  gestört  wurde,  so  steht  entgegen« 
CWt  die  Polygamie  im  Verdacht,  wesentlich  dazu  beizutragen, 
niederen  Kulturstufen  das  Gleichewicht  in  der  Zahl  der 
len  Geschlechter  zu  stören  und  dadurch  die  Bewegung  der 
Dccrung  gefährlichen  Schwankungen  auszusetzen. 

Bei  sehr  tief  stehenden  VölVem.  die  mit  dem  Elend  ringen,  scheint 
haus  die  Zahl  der  Weilwr  hinter  einer  Ueberiahl  von  Männern  mniclc- 
eibcn.  Nach  dem  Censiis  von  t88i  ^ahllcn  die  Eiiigcborcncn  der  Kolonie 
mMraliett  im  engem  Sinne  5628  Individuen,  wovon  24JD  dem  weiblichen 
Jllethte  angehörten;  von  den  8S.l  Kimicrn  M^ircn  iitir  405  weililU-lie. 
icbsx  trifft  der  liier  allverlireiiele  Kiridsmord  das  schwächere  Gi:schleeht 
»cbirfslcn  und  auf  seine  überlebenden  Glieder  legt  sich  am  härtesten 
iMSt  des  Lebens,  die  vor  allem  bei  wandernden  Völkern  un&crecht  ver- 

i»t- 

Werin  eine  Bevölkerung  iiirückgelit,  so  scheint  zuerst  der  weibliche 
aich  rascher  zu  vcrniindcm  sU  der  männliche  Derartige  Völker  pflegen 
lerisch  gesinnt  zu  sein;  der  Verlust  eint»  Weihes  ist  kein  Verlust  für 
p  löieceri sehen  Stamm.  [unzcUlehende  Weiber  lässt  man  unbarmherzig 
rsiebcn.  Je  hirter  der  Kampf  um»  Leben,  desto  stärker  das  Dedürfnis 
Aosch1u%3cs  des  schwächeren  Teils  an  den  stärkeren,  daher  in  einem 
de  wie  Grönland  einxeltcbendc  Weiber  ohne  männliche  Kinder  auf  die 
ntcfal  zu  ocislieren  vermÖaen. 

Ein  Merkmal  der  K  o  1  o  n  i  a  11  ä  n  d  e  r  ist  die  geringere 
;I  der  Frauen,  weil  überall  weniger  Frauen  als  Männer 
idem.  Wanderungen  stören  den  Aufbau  der  Be- 
.erung;  in  den  Gebieten  der  .Auswanderung  bildet  sich  ein 

Tgcwicht  des  weiblichen  Geschlechts  heraus,  in  denen  der 
Wanderung  ein  solches  der  Männer.     Ein  Ucberschuss  der 
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Weiber  über  die  Männer  waltet  bei  Völkern  aller  Kultui 
ob,  deren  männliche  Hälfte  durch  Krieg  oder  Auswande 
sich  vermindert. 

Der  unruhige  Zustand   vieler  Völker  auf  barbariKher   Stufe  ist 
Anwachsen  des  weiMiclien  Elementes  nicht  ^nsti?.     Es  gibt  gTOSM_ 
wAtiderunKeiL,  wie  die  der  Chinesen  nach  den  Ulcrlandcm  des  Stillen 
und   Wc'itindien   in  ^^clchc^  die   Frau  noch  nicht  zu   l%    vcnrclcn  isL 
Bririsch-Guyana  kommen  trotz  der  geregelten  Answftndcrung  der  Indierj 
Ganzen  etwa   io,cx)0  Xulifratten  auf  jo.ooo  Männer. 

Die  Polygamie  vermehrt  bei  einzelnen  Völkern 
Zahl  der  Weiber  und  vermindert  sie  bei  anderen.       Eine 
rechtere  Verteilung  der  Güter,  wie  sie  für  anderen  Besitz 
strebt  wird,  ist  jedenfalls  bezüglich  der  Weiber  eingetreten 
dem  System  der   Monogamie,   das  die   Anhäufung 
Weiber  in  den  Händen  der  Reichen  und  besonders  der  Sta: 
Häupter  aufhebt.      Soweit  die  Kultur  auf  dem  ruhigen,  re; 
massigen   Wachstum   der  Völker  beruht,   verdankt   sie  di^ 
Segen  jedenfalls  dem  Rückgang  jener  Sitte.      Wo  Vielwabi 
herrscht,  und  alle  Völker  auf  niederer  Stufe  sind  formell 
praktisch  Folygamisten.  sind  mi  Staat,  im  Stamm,  in  der 
milie  die  Weiber  ungleich  verteilt  und  sinkt  die  Zahl  der 
burten.     Viele    Männer  erhalten  keine  Weiber,  selbst  ko 
Ucbcrschuss  so  gross  ist,  wie  in  Uganda;  wenige  wissen 
deren  viele  zu  verschaffen.      Diese  letzteren  sind  aber  nicht  ii 
Stande,    für  das   Minus  der  Geburten   aufzukommen,  wcl 
durch  die  gezwungene  Ehelosigkeit  so  vieler  anderer  ent 
wird.     Schon  M  a  1 1  h  u  s  wusstc,  dass  in  der  Türkei  die  moi 
gamischen  Ehen  der  Christen    mehr  Kinder  erziehlten  als 
polygamischen  der  Türken.      Diese  Behauptung  ist  durch 
erc  Beobachter  ausgiebig  bestätigt  worden. 

Per  Zwang  ?.ur  Arbeit  wirkt  regulierend  auf 
Verhältnisse.     Wo  sich  die  Eingeborenen  regelmässiger  A 
widmeten,  zeigte  sich  überall  ein  günstiger  Einfluss  auf  ihrt 
körperlichen  Zustände  und  Ihre  sozialen  Verhältnisse. 


i 


Baeli  erklart  die  Kindersterblichkeit  beim  Volke  Japans  für  gtr 
bei  den  decrcpidcn  höheren  Ständen  dagi^scn  für  ^ost.     Obwohl  in  Cluä 
wie  in  Japan  die  Vielweiberei  gesetzlich  gestattet  ist.  so  hat  ^ie  lum  H«B 
der  Viilkcr  nieinaU  die  grosse  Aiiidehnung  erreicht  wie  in  anderen  Läaden 

Besondere  Ehe-  Polygam  odcr  polyandrlsch  werden  die 

tormon,  genannt,  je  nachden  der  Mann  seinen  Hausstand  mit  mchi 
Frauen  führt,  oder  die  Frau  mehreren  Männern  gleich?« 
angehört. 

V  i  c  l  w  c  i  b  e  r  e  i  ist  über  ganz  Afrika  verbreitet,  sie 
ebenfalls  fast  allen  asiatischen  Völkern  vcrstattci,  in  Amcrik 
dagegen  auffallend  selten  anzutreffen. 
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|IJxch  einem   oft  geäunscrtcn  Satze  solltrn  bei  der  Polygamie  die  weib- 

Geburten    vorwalten  und  die  Natur  sicti  gleichsam  den  örtlich  herr- 

len    ehelichen    Satrungen   anl>cqiienicn.      IndeMien    wird   diese    Behaut»' 

[ugezweifclt    uitd    glaubwürdige   Beobachter   wollen   bezeugen,   dass   in 

Uicnu    Knaben    und   Madfhcn   in   dem  iiämlichen  Zahlenverh^ltnis  gt- 

j  «erden   wie   bei   monogamen  Verbindungen. 

)Nach  den    F.rfahrungen  der  Tier«ic!itrr  bleibt  da*  Gcsichlechtsverhält- 
Gcburtcn  bei  Rennpferden.  Windspielen  und  Giochinchina- Hühnern 
jrt.    obgleich    die    strengste    Polygamie    bei    dicscu    Tieren    herrscht 
rwin). 

Kchtcr  Vielmännerei  begegnet  man  bei  den  Völkern,  welche 

[Ucbergang  btliJen  zwischen  den  Asiaten  und  Amerikanern, 

lieh  bei  den  Eskimos,  den    Aleuten,    Konjaken    und    Kol- 

len.  bei  denen  auch  andere  geschlechtliche  VerIrrungen  nicht 

ein,    ferner  bei   den    Maoris  Neuseelands,  bei   einzelnen 

len  der  südlichen  Malabarküste  und  der  Nilgiri-Gebirgc 

lauf  Ceylon. 

I,  u  h  n  n  c  k  behauptet,  dass  die  Menschen  im  Urzustände 

Üchcs  Zusammenleben  nicht  gcpflogcii  haben,  sondern  dass 

Frauen  einer  Horde  Gemeingut  aller  Männer  gewesen  sein 

Er  bezeichnete  solchen  Zustand  als  H  e  t  ä  r  i  s  m  u  s. 

Ansicht  der  Ethnographen  und  Anthropologen  lehnt  solches 

es  mögen  Irrtümer  untergelaufen  sein  in  der  Deutung  gc- 

:r  Eheformen.  auch  des  Einflusses  örtlicher  Siirenverwlldc- 

Schr  unglaubwürdig  wird  die  Annahme  eheloser  Vor- 

dcs  Menschengeschlechts,  insofern  wir  schon  bei  Tieren 

strenge   Paarung  finden;  auch  Darwin')   hat  die  Wahr- 

lichkcit  einer  Frauengemein schaft  bei  den  vorgeschicht- 

llcn  Menschen  bestritten. 

In  ausgezeichneter  Weise  äusserte  Adolf  Bastian  in 
\'ortragc  vor  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
Ansichten  über  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Formen 
Ehe,  wobei  der  Zustand  des  Matriarchats  und 
Itriarchats  eine  prinzipielle  grosse  Wolle  spielt.  Es 
Ich  sich  bei  den  Mutrerrechten  nicht  etwa  um  eine 
>rzugung  der  Frau,  sondern  viel  mehr  um  eine  jener  tiefsten 
itung,  die  dem  schwächeren  Geschlecht  unter  dem  Rechte 
iSlärkcren  nicht  erspart  bleibt.  In  der  primären  Horde  wer- 
die  physisch  und  geistig  Stärkeren  sich  zunächst  die 
aneignen  und  zwar  besonders  die  jüngeren  und  vcr- 
crischsten.  Im  Falle  eines  Nachwuchses  entzieht  sich 
der  Erzeuger  aller  Pflichten,  die  voll  und  allein  der  Mut- 
F  obliegen. 

Ein  L  "ebcrgang  zum  Patriarchat  findet  sich  in  den  in 
Vaterbrust  cnvachendcn  Sympathien  für  die  Kinder  seines 

*)  Ab»(uiiniung  de»  Menschen.  Dd.  2.  S.  318  ff. 
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eigenen  Fleisches,  wenn  auch  nur  deshalb,  weil  sie  bei  dem 
dem  Sesshafnverden  verknüpften  Ackerbau  in  dem  Hau« 
Mitarbeiter  geboren  sind,  und  es  unvorteilhaft  wäre,  sie  daf 
wieder  7u  entlassen. 

Man   begegnet  bei  vielen   Stämmen   der  Sitte,  dass 
aUerenesten   Verwandtschaftsbande   das   Eingehen    einer  ( 
liehen  Gemeinschaft  nicht  allein  nicht  zu  hindern  inistanJe 
sondern  dasselbe   eher  sogar  noch   zu  begünstigen  scää 
während  dementgegen  bei  anderen  Stämmen  auch  nicht  ei 
solche  Verwandte  eine  Ehe  miteinander  schUcsscn  dürfen, 
welchen  nach  unseren  modernen  Anschauungen  von  einer 
wandtschaft  eigentlich  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  l 
Milchbruderscnaft.      In  den  zivilisierten  Ländern  hat  nun 
kanntcrmassen  nähere  Bestimmungen  über  die  Verwandisdi 
grade,  welche  sich  nicht  heiraten  dürfen,  getroffen,  jedoch 
terscheidcn  sich  bei  den  verschiedensten  Nationen  die 
liehen  Gesetze  wesentlich.      Wegen  der  hereditären  Er: 
auf    die    Nachkommenschaft    ist    die    Gesundheitspflege 
zuglich    der    Ehen    zwischen    Blutsverwandten    crhcblidi 
teressiert  und  wird  an  besonderer  Stelle  dieses  Handbudio 
handelt. 

Es  sei  hier  noch  in  Kürze  der  Kinderehen  geJa 
Bei  wenigen  Völkern  ist  es  Sitte,  dass  Ehen  mit  gan?-  jun 
Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  (4 — 9  Jahren)  äi 
gangen  werden;  10 — 12  Jahre  ist  ein  sehr  verbreitetes  Heöi 
alter.  Mit  einer  solchen  frühzeitigen  Schliessung  der  Ebt 
nun  nicht  in  allen  Fällen  auch  eine  sofortige  Eröffnung  Jo 
schlechtlichcn  Verkehres  verbunden.  Auch  bei  den  Chine 
z.  B.  werden  oft,  wenn  das  Mädchen  erst  6  Jahre  ah  ist, 
Hclratskonlraktc  bereits  abgeschlossen  und  die  junge  Ehcp 
tritt  auch  schon  in  das  Haus  ihres  Eheherrn  ein;  aber  wiA 
vollständig  wird  die  Ehe  nicht  eher,  bevor  nicht  das  Mädc 
das  12.  bis  13.  Jahr  erreicht  hat,  wo  sie  dann  auch  vollstän 
entwickelt  ist.  Man  berichtet  leider  auch  von  Europäcni 
Celebes,  dass  sie  12 — ^13  Jahre  alte  Madchen  zu  Konkubi 
nehmen,  und  dass  diese  Sitte  dort  so  allgemein  sei.  dassnicm 
etwas  Anstössiges  daran  findet.  Indien  wird  gewöhi 
als  das  klassische  Land  der  Kinderchen  angesprochen.  I 
ist  auch  In  Anbetracht  so  mancher  körperlicher  Schäden, 
diese  Kinder  im  Eheverkehr  erleiden,  eine  Propoganda 
Gange,  auf  gesetzlichem  Wege  diese  für  jeden  Menschcnfn 
scheussliche  Institution  zu  beseitigen.  Es  gibt  Eälle.  wo  so 
junge  Geschöpfe  Mutter  geworden  sind,  ohne  vorher  ein 
menstruiert  gewesen  zu  sein.  Es  ist  überraschend  zu  erfahl 
dass  die  Geburten  in  so  frühem  Alter  oft  ohne  Schaden  * 
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Fcn,  wenn  auch  viele  Mütter  bei  dieser  Gelegenheit  ihr  Leben 
tüssten. 

Es  scheint  fcsttustehen.  das*  ein  voreciliger  geschlechtlicher  Verkehr 
ttite  Aiiftrelcn  der  Menstruation  tu  beschleunigen  im  Stande  ist;  Un- 
Khungen  von  Coste  an  Kaninchen  deuten  auch  darauf  hin.  da^s  durch 
wig  an  den  Gcschlechlkieilrn  die  Reifung  und  Loflösung  der  Eier  in  den 
aöcken  beschleunigt  werden  kann. 

Ein  vor£eitigcs  Altern  und  ein  fnihcs  Erlöschen  der 
Wicbarkeit  wird  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Autoren 
eine  direkte  Folge  der  Kinderehen  hervorgehoben  ( P 1  o  s  s  • 
rte  Is.) 

Die  weibliche  Schönheil  vom  Standpunkt  der  Aesthetik  zuP«n«n8cMBh*it. 
sehten,  Ist  Sache  des  Künstlers.  Der  Naturforscher  wird 
die  Frauenschönheit  die  unbedingte  Forderung 
,  dass  der  Korper  in  allen  seinen  Teilen  so  beschafFen  sein 
um  samtlichen  Sexual  Funktionen  des  weiblichen  Ge- 
ditcs  gerecht  werden  zu  können. 

Es  pflegen  die  kliniaiischen  und  verschiedenen  äusseren 
Verhältnisse  von  enlschiedcncm.  bald  förderlichem,  bald 
mendem  Einftuss  auf  die  körperliche  und  geistige  Fntwick- 
der  Menschennatur  im  allgemeinen  zu  sein,  ganx,  besonders 
trifft  dies  für  das  weibliche  Geschlecht  zu.     Die  Stellung 
VVeJbes  im  sozialen  I^ben  und  die  Arbeitstätigkeit,  die  ihr 
jeder  Nation  konventionell  zugewiesen  wird,  werden  zur 
che  der  mehr  oder  weniger  schönen  Entwicklung  der  weih- 
en Formen  bei  den  V'ölkern.    Bei  den  rohen  Naturmenschen, 
verkümmerten,   in   ihrer   Gesittung   verkrüppelten   Volks- 
Ppen,  zeigt  sich  der  Gegensatz  von  Mann  und  Frau  noch 
fach  vermischt  und  verdeckt.    Er  verdeutlicht  und  erweitert 
in     gleichem     Schritt     mit     der     wachscndeji     Kultur. 
einer  sehr  abgeschlossen  lebenden    Landbevölkerung,  wie 
den  in  harter  körperlicher  Arbeit  erstarrten  Proletariern  hat 
männliche  und  weibliche  Kopf  fast  gleiche  Physiognomie 
ich  I)  .  l.'nter  tien  kultivierten  Nationen  pHegcn  mit  dem 
ihlstand  und  der  Intelligenz  auch  schönes  und  edlesAussehen 
Generation  auf  Generation  sich  fortzusetzen,  obwohl  es  der 
r  auch  gefällt,  schone  weibliche  Typen  imter  ungünstigen 
ren  Verhältnissen  und  bei  niedrig  stehenden  Nationen  zu 
rn.') 

Cordier  sagte  in  einer  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Parti 
Torgeifgten  Arhrit:  Die  Schönheit  ist  nicht  ciwa  Eigentum  der  einen 
andern  Rasie    Jede  Ra»$e  dißcriert  tiinüchtlich  der  ihr  eigenen  Schgn- 


,    ')   Nach   Ploss-Bartels.     S.  ferner  S  trat  2.  Rassenschöobeit 
Wdbei,  1901,  und  Schönheit  des  weiblichen  Körpers,  1900. 
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heit  von  den  andern  Rassen.     So  sind  denn  die  Schönhcitsrcgeln  keincj 
gemeinen,  sie  müssen  für  jede  einitelnc  R.if(sc  besonders  Miidten  werrf 

Obwohl  nun  der  Schönhcitsb^gTilT  bei   den   Raswn   und  VÖlkem] 
gemein  verschieden  ist.  so  wird  er  für  die  männlichen  Bewerber  nir  i 
wu»sten    Ursache  der   Zuchtwah],     Darwin    behauptet,   dass  die  Fa 
ihre  Schönheit  in  einem  etwas  höheren  Grade  ihren  weiblichen  all 
männlichen    Nachkommen    überliefern;    daher    sind    die    Frauen    allli 
schöner  aU  die  Männer  geworden. 

Durch  die  Mischung  der  Ra^sc  wird  die  weibliche  Schönheit , 
es  ist  aber  noch  unbekannt,  welche  Eigenschaften  des  Vaters  oder  der 
bei  den  Produkten  der  Kreuzung  mehr  von,  Einfluss  sind. 

Völker,  die  nur  Innerhalb  ihrer  Rasse  sich  vermischen,] 
zeugen  Nachkommen,  die  die  Merkmale  ihrer  Rasse  schärft 
deuthch  zur  Erscheinung  bringen.      Bei  VcrmischunE  mit 
deren  Rassen  kommen  bei  den  Kindern  bald  EigentümTichl« 
des  Vaters,  bald  solche  der  Mutter  durch  Vererbung  zu  Ti 

Die    Ethnoanijihie   bietet    tausendfache    Belese-      VermiKht  ädil 
Neger  mit  einer  Acgyptcrin.  so  haben  die  Kinder  noch  das  Haar  der  Ki^ 
rassc.  während  die  Enkel  Khon  schlichtes  Ilaar  besitzen  und  den  Ae 
ähneln       Knrnp.ier   und   Türken    zeugen    ttiit    abcssini^chcn    Frauen 
welche    in    ihren    Kör|icrformcji    dem    Spanier    und    PortuKic«en    njl 
Mischlinge  von  Jnvanen  und  Europäern  sind  aufTallend  hubseh :  tie 
weder  die  aufgestülpte   Mase  der   Ätalaien   noch   die  ailzugrosK  BreiKi 
lächelnden  Munde*  und  die  zu  tchmal  ge<!chliizlen  Augen.     Finscb: 
das  2jähri^   Kind  eines  Weissen  und  einer  Frau  aus  Neu-Guinrt, 
ftussah.    wie  ein    sonnenverbranntes    Eurupäcrkind    mit    lockigem,  hk 
Haar,   cicfdunktcn   Augen   und   roten   Lippen      Interessant   ist   die  Mo' 
ein  Produkt  des  Weisen  und  der  Negerin,  wciieu  ihres  zierlichen 
baues.  der  zarten  Hände,  der   schöngewölbten   Brust,   schlanker  TaiUfc  i 
kleinen  gefälligen  Füssen,  und  dieses  Alles  gepaart  zumeist  mit  ctncdir 
gelassenen  Naturell. 

Die  unbestrittene  Anerkennung,  welcher  Vertreterin  o( 
Rasse  oder  Rassenmischimg  die  Schönheitsprämie  zuzuei 
sei,  ist  bisher  nicht  7U  erreichen  gewesen  und  wird  sich 
wohl  nie  erreichen  lassen,  da  die  Urteile  über  Schönheit » 
»chicdcnartigc  sind,  wie  die  Vorstellungen  über  die  Schönli 
ideale. 

„Die  Art",  so  lautete  die  Begriftsbestimmung  von  DJ 
c  a  n  d  n  1 1  e  ,  „ist  die  Vereinigung  aller  Kinzelwescn,  die 

?egenscitig  besser  gleichen  als  anderen  und  aus  deren  ßegat 
rucfatbarc  Nachkoiimicn  hervorgehen,  die  sich  ebenfalls  fftc 
durch  Geschlechtsfolgc  erneuern."    Auch  F  I  o  u  r  e  n  s  mei^ 
die  FrtKhtbarkeit  begründe  die  B^arrHchkeit  der  Artcnr 
male;  die  verschiedenen  Arten  erzeugen  jedoch  Mischlinge 
nur  beschränkter  Fruchtbarkeit. 

Man  halte  früher  die  Ansicht,  dass  Bastarden  verscbl 
dener  Menschenrassen  die  Fruchtbarkeit  abginge.  Es  ist  d« 
aber  keineswegs  der  Fall.  Auch  in  der  Tierzucht  weiss  mal 
dass  solche  Tiere,  welche  sich  in  der  Freiheit  geschlechtlich  gt 
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m,  (Joch  zur  gänzlichen  Miächung  ihres  Blutes  und 
imerkmalc  gebracht  werden  können.  Es  ist  wohl 
cn  worden,  dass  arische  Hindus  mit  Dravldas,  Chi- 
Europäerinncn,  Araber  mit  Negerfrauen  Mischlinge 
Mischlinge  wiederum  Nachkommen  erzeugen;  sehr 
)cr  behauptet,  dass  die  Mulatten  in  den  späteren  Ge- 
igen aussterben;  auch  gelten  die  Krauen  gemischten 
4ittclamcrika  gewöhnlich  als  unfruchtbar.  Die  Uf- 
er allerdings  häufigen  Erscheinung  ist  hier  jedoch 
siologische,  sondern  eine  Folge  von  unsittlichem 
idel  und  frühzeitigen  Ausschweifungen.  Anderer- 
Mulattinen  von  jeder  denkbaren  Fruchtbarkeit  nicht 
lieh.  Oie  Tatsache,  dass  auf  der  Insel  Cuba  und  auf 
iblütige  Bevölkerungen  bis  zu  Hunderttausenden  aus- 
isind,  bestätigt  wenigstens,  dass  die  Abkömmlinge  von 
.ischcn  Kreolen  und  Negern  fnichtbar  sind.  Völlige 
nrkeit  angelsächsischer  Mulatten  auf  Jamaika  ist  nur 
:hend  behauptet  worden  und  nicht  ohne  Widerspruch 
In  Amerika  sind  femer  als  Mischrasse  die  Sa  m- 
)kömmlinge  von  Negern  und  Frauen  der  sogennanten 
■bcwohner  entsprungen.  Unter  den  Creek-Indlanem. 
m  werden  sie  häufig  gefunden,  ebenso  in  MJttelame- 
1  schon  jetzt  trügt  die  Bevölkerung  an  den  Küsten 
ima  und  Columbia  deutlich  die  Wahrzeichen  halbafrl- 
n  B\utcs.  Nach  Millionen  zählen  in  den  ehemaligen 
cn  Tochterstaaten  die  Mischlinge  von  Europäern  und 
•enen  Amerikanerinnen,  die  gemeinsam  Mestizen 
werden.  In  Südamerika,  namentlich  in  Brasilien,  lebt 
riahlreichc  Bastardbevölkerung  von  Negern  und  Portu- 
in  Chili  eine  solche  aus  Indianern  und  Spaniern, 
cren  Teilen  dieses  Kontinentes  kommen  die  kom- 
men Kreuzungen  zwischen  Indianern.  Negern  und 
I  vor.  doch  gerade  diese  dreifachen  Kreuzungen  bieten 
rf»tc  Probe  für  die  wechselseitige  Fnichtbarkeit  der  ver- 
icn  Stämme  dar.  Die  gemischte  Rasse  in  Paraguay 
\t  sogar  in  der  Fruchtbarkeit  die  beiden  Rassen  aus 
ic  hervorgegangen.  Inbesondere  vermehren  sich  die  in 
ropäischen  Kolonien,  sowie  in  den  Staaten  Südamerikas 
tcten  Mulatten.  Wenn  In  Australien  die  Mischlinge  7.u 
Itenheiten  geboren,  so  rührt  dies  nur  daher  dass  wie 
;crichiliche  Untersuchungen  es  sich  bestätigt  hat,  die  Ein- 
len  selbst   Rassenblcndlinge  zu   töten  pflegen    (Dar- 

»Auch  tasmanische  Frauen  haben  zahlreiche  Mischlinge 
Noch  wichtiger  aber  ist  es,  ilass  aus  der  Vereinigung 
En  Europäern  und  Hottentotten  Halbblütigc  entspringen, 
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denn  wenn  irgend  ein  Menschenschlag  Anspruch  hätte  akj 
sonderte  Art  aufgcfasst  zu  werden,  so  sind  es  gewiss  jene 
wohner  der  Kaplandc. 

Dieac  MUchlinfre  werden  teils  Bastarde  teils    Criqiias  in  ihrer  Hc 
genannt ;  die  Ict/Ic  Bryrichnnng  ist  jedoch  so  mi?isbraucht  worden,  dai 
keinen  strengeren  anthropologischen    Begriff  mehr  deckt    (Fritscf 
Endlich  haben  auch  auf  aligelcgencn  Inseln,  wie  7>t»ian  d'Aciinhii,  ne 
Kreuzungen   von  Briten,  Hollindern,   Mulatten   iiiid   Negerinnen  sUI  _ 
den.  —  LcVaillant  sagt :  Die  Hottentotten  erhalten,  wenn  sie  sich 
sich   verheiraten,   3   oder   4   Kinder,    wenn   sie   sicli    mit    Negern   vcrtil 
verdreifachen  sie  die  Zahl  und  erhöhen  diese  noch  mehr,  wenn  $ie  sichj 
den    Weissen   vermischen. 


Durch  Kretizimg  von  Europäern  mit  braungelben  Su 
kanerinnen   wird    die    Hautfarbe    rasch    veranaert:    bei 
mischung  von  Negern  mit  Europäerinnen  ist  das  nicht  in 
selben  schnellen  Weise  der  Fall,  hier  macht  sich  noch  in  spä 
Generationen   das   Negerblut   geltend.      Man   bezeichnet 
Nachkommen  von  Europäern  und  farbigen   EinKcbor 
aussereuropäi sehen,  ehemals  spanischen,  französischen  und 
lugiessischcn  Kolonien  als  Kreolen,  als  Mestizen   (in  M 
auch  l-adinos,  in  Ecuador,  Peru  und  Chili  Cholos  genannt^ 
Kinder  von  Europäern  und  Indianern,  als  Mulatten  die  Ki' 
von  Europäern  oder  Kreolen  und  Negerinnen,  als  Sambos 
ChinoB  die  Kinder  von  Indianern  tmd  Negerinnen. 

Bei  der  Kreuzung  zwischen  Mulatten  und  Weissen 
das  Negerblut  in  den  folgenden  Generationen  in  Bruchteilen 
Kcichtnet :  Tcrzerün  Ist  das  Kind  vom  Europäer  und  einer 
lattin,  Quartcron  von  Europäer  und  Tcrzcron,  dann  fi 
Quinteron  bis  Octavon.  Ucr  Quintcron  ist  vom  Weissen 
verschieden,  er  galt  schon  vor  der  Sklavenemanzipation  in 
VereinigCcn  Staaten  vor  dem  Gesetze  als  Weisser.  \Vä 
der  Mulatte  noch  stark  negerähnüch  ist,  bleibt  bei  den  w 
Negerhlut  enthaltenden  Individuen  noch  die  veüchenl 
Farbe  der  Nagel  und  ein  bläulicher  Ring  um  die  Augen 
charakteristisches  Kennzeichen,  die  am  spätesten  verschwm 
Verbinden  sich  umgekehrt  Mulatten  mit  Negern,  so  ist  in 
4.^5.  Generation  das  weisse  Blut  wieder  vollständig 
schwiindcn.  Der  Erfolg  der  Kreuzung  ist  übrigens  keines 
ein  regelmässiger  und  berechenbarer.  Wie  bei  uns  aus 
Verbindung  eines  Blonden  mit  einem  brünetten  Individ 
nicht  sowohl  immer  Zwischenstufen  zwischen  diesen  b 
Typen  entstehen,  sondern  vielfach  teils  blondt;,  teils  brü; 
Kinder,  so  kann  auch  das  Kind  aus  der  Ehe  zwischen  Negd 
und  Weissem,  und  umgekehert.  bald  mehr  dem  Typus  der  \V< 
scn,  bald  mehr  dem  der  Schwarzen  nachschlagen.    Ja  auch 


I 


Klima,  Rasse  u.  N'ationatitäl  In  ihrer  Bedeutung  für  die  Ehe.    l6l 


Generationen  kommen   öfters    Rückschläge  auf   ein 
ler  Ureitcm  vor. 

ixäglicfa    der    R«ss«nmtschung    von    K.-ifTem    und    Weisem    sagt    G. 

b  :  Da«  Verhalten  der  Hauifarbe  bei  den  Miscliungcn  ist  sehr  soo- 
Dd  es  halt  schwer,  irgend  welche  Gesetze  darin  aufzufinden.  Sicher 
al,  das»  solche  Personen  öflerü  eine  auffallend  dunkle  Hautfarbe 
reich«  an  Kraft  der  rirtnen  Rasse  nichts  nachgibt  und  ferner,  dass 
ircn  Generationen  eine  Neigung  icigeii,  irti rück xni.ch lagen,  dass  kIio 
US  statthat,  indem  die  Enkel  wieder  den  Grosscltcrn  ähnlicher  wcr- 

die  Grossenkcl. 

^ie  sehr  helle  Mischrasse  der  Europäer  und  der  Hindu 
s  Eurasier,  auch  Australasier  bc7.eichtnel :  sie  ist  zahlreich 
len  und  zu  einem  nicht  unbedeutenden  politischen  Einäuss 
p  Heimat  gelangt. 
*\c  hygienischen  Vorteile  der  Ehe  und  der  Begründung  AcridkUeOe- 
^ausstandes  sind  in  den  Tropcnliindern  für  den  niiinn-fn""Ki^"»eM. 
Teil  von  ganz  besonderer  Bedeutung;  geregelte  Lebens-  """"JiTto*" 
zweckmässige  Nahrung,  sanitäre  Pflege  des  Hauses  und 
ichen  sind  in  anderer  Weise  unter  'i'ropenverhältnissen  oft 
ichwer  zu  erreichen.  Manches  aussichtsreiche  Fortkom- 
it  an  der  Unmöglichkeit  gescheitert,  eine  zweckmässige 
Ae  Pflege,  die  in  den  aufreihenden  Berufspflichten  für 
sundc  Erhaltung  der  physischen  Existenz,  sorgte,  zu  cr- 
,  Von  uncrincsslichcm  Segen  wird  das  eheliche  Leben, 
in  Krankheitsfällen  eine  sorgfältige  Fürsorge  notig  wird. 
ger  wäre  es  eigentlich,  zu  sagen,  dass  in  den  Tropen  Pa- 
md  Arzt  oft  den  Mangel  der  äusseren  Lebensbedingungen 
idcn,  welche  das  eheliche  Band  scliatft.  Mancherk-i  Bc- 
a  für  die  Eheschliessung  des  Europäers  in  den  Tropen, 
dl  und  die  eventuelle  Nachkommenschaft  sind  bereits 
rt  worden;  sie  werden  im  praktischen  Leben  vielfach 
ein  Konkubinat  umgangen. 

luch  bezüglich  des  weiblichen  Individuums  wurde  der 
scigcn  klimatischen  Einflüsse  gedacht.  Man  Würde  aber 
;efaen.  wollte  man  sich  a  priori  jeder  Ehe  europäischer 
leute  In  den  Tropen  gegenüber  ablehnend  verhalten.  Wie 
t  allen  ärztlichen  Vorschriften  wird  man  auch  In  Betreff 
hcschticssung  nach  den  Tropen  die  Ratschläge  inJividua- 
II  müssen- 

fon  einer  Besprechung,  inwiefern  die  Beziehungen  der 
einen  Krankheiten  7ur  Ehe  in  Minsicht  auf  Klima  und 
etwas  Besonderes  darbieten,  werden  wir  absehen  müssen. 
sem  Handbuche  geschieht  es  zum  erstenniale,  dass  von 
alten  dieses  Thema  eine  eingehende  Bearbeitung  erfahrt. 
einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben,  auf 
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Grundlage  jener  die  eigenen  Erfahrungen  und  die  Ander 
zuführen.     Für  diesesmal  müssen  wir  uns  auf  die  Erwär 
der  örtlichen,  Verbreitung  der  zwei,  für  Ehe  und  Nachkot 
Schaft  bekanntermassen  ungemein  wichtiger  Leiden  beschi 
Syphilis  und  Tuberkolose. 
verhreiiung  Schcube')  Stellte  clnc  Rundfrage  im  grossen  _-^ 

"  '"  und  erhielt  als  Resultat,  dass  die  S  y  p  h  i  l  i  s  über  die  troptS 
und  subtropischen  Länder  eine  fast  allgemeine  Vert»rc 
gefunden  hat.  Es  sind  nur  einzelne  wenige,  dem  Verkehr] 
nicht  geöffnete  Gegenden  in  Hinterindcn,  auf  den  mr 
disch-indischen  Inseln,  auf  Lu?.on  ,  im  Herzen  AI 
auf  Neu-Guinea  und  einzelnen  Inselgruppen  der  Südse 
tiefsten  Innern  Brasiliens,  deren  Bewohner  zur  Zeit  noch 
dieser  Seuche  verschont  geblieben  sind.  Leider  ist  es  einei 
wegzuleugnende  Tatsacne,  dass  die  Träger  der  Kultur 
neu  erschlossenen  Landern  mit  den  Segnungen  der  Zivilis 
auch  den  Fluch  der  Syphilis  gebracht  haben.  AUenthal 
sich  diese  an  die  Fersen  der  Entdecker,  Eroberer,  Forscher, 
fahren  und  Kaufleute  geheftet  und  ist  mit  ihnen  cingczoge 
die  Länder,  welche  bis  dahin  ebenso  unberührt  von  der  ku 
wie  von  der  Syphilis  waren;  wie  eine  Handelsware, 
M  e  n  s  e  ,  wird  die  Syphilis  in  Etappen  von  Stamm  zu 
verbreitet. 

Wenn  auch  Syphilis  in  den  warmen  Landern  mit 
Ausnahmen  vorkommt,  so  ist  doch  ihre  Verbreitung  in  dens 
eine  ungleiche.      Auf  letztere  ist  von  grÖsstcm  Einflüsse] 
Reinheit  oder  Laxheit  der  Sitten,  welche  bei  ihren  Bewc 
herrscht,  insbesondere  die  Ausdehnung,  welche  die  Prostit 
bei  ihnen  erlangt  hat.      Je  freier  und  uneingeschränkter 
diese  in  einem  Lande  entfaltet,  desto  verbreiteter  pflegt  aucl 
allgemeinen  in  demselben  die  Syphilis  zu  sein. 

Seatitnanoir')  sagt,  düss  es  allgiMnein  bekannt  sei,  das* 

Sandwich- Inseln  fast  alle  Eingeborenen  syphilitisch  sind.  v.  Ddrl 
Pascha  schätzt  Syphilis  in  Her  Tttrkci  und  Kloinasien  nnter  aUea 
liri  Tichertccison.  KiirJen,  TatUrcn,  Türkm;iiirn,  .\Tal)ern,  bei  Chnjic 
Musehnuncn  gleiclimiissig  und  viel  verbreitet.  —  In  Birma  «tieg  tuidii 
heben  der  Controllc  d^r  Proistitnierlen  der  Prozentsatz  der  venerisch  ErW 
tcn.  im  englischen  Heere  von  i.S5  auf  376%.  Krworbcne  Syphilis  wirf^ 
cing<?t>orcncn  und  eura^ischcn  Schulknabrn  unter  if<  Jahren  «hr  lu 
beobachtet.  In  Siani  sind  weniRsiens  70 — 80%  der  männHchen  europj'" 
Bevolkfning  «ryriffen  und  unter  den  Siaracscn  ist  gerade  in  den  W 
G«scnschaftskrcisen  rin  Mann,  der  keine  Syphilis  gehabt  hat.  eine  Sei« 
Unter  den  von  Syphilis  am  schwersten  heimgesuchten  Ceg 
.\»icns  nehmen  die  (riihesicn  Hautpsiize  der  Krankheit,  Indien,  Qiina 
Japan,  auch  in  der  neuesten  Zeil  die  erste  Stelle  ein.     Im  nicderlind 


')   Arch.   f.   Schiffs-  und  Tropcnhygicnie,    1902. 
')  Arch.  de  med.  navalc,  1890. 
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ist  die  Krankheit  unter  den  Europäern  ungefähr  viermal  häufiger  ala 
den    Inländern,  die  ntci.slen«  vrrhriralct   sind. 

Die  B<:wohner  der  Küstcnlündcr  Afrikas  sind  wahrscheinlich  durch 
Icppung  von  Europa  stark  infiiicrt.  während  Ceniralafrika  nur  in 
V  geringem  Grade  hcinigcäucht  ist.  Auf  der  O-itkiistc  des  afrikanischen 
Minrnt''  timl  auf  den  Oüt afrikanischen  Inicln  wird  die  Zahl  der  syphiülijch 
axiktcn  auf  */■  der  ganzen  eingeborenen  Bevölkerung  veranschlagt.  In 
"n  (NaialJ  existiert  Syphilis  in  allen  Kla^^cn  der  Gesellschaft  Die 
[kcit  datiert  aber  erst  seit  der  Entdeckung  der  (iuldtnincn,  nach  welcher 
ftllen  Teilen  der  Welt  Prostituierte  ins  Land  kamen  [n  Windhoelc 
lisch- Westafnka)  sind  die  zur  Behandlung  kommenden  Hottentotten 
Bauardc  zur  Hälfte  syphilitisch. 
In  Kaiser  WJlhclmiland  (Scii-(iin*nea)  wurde  Syphilis  nach  übercin- 
endcn  Berichten  vor  der  Gründungäan&icdlung  durch  Europäer  unter 
(äogeborencn  Papuas  nicht  beobachtet  Die  Papuas  halten  ihre  Frauen 
das  Strengste  von  jedem  geschlechtlichen  Verkehr  mit  den  Weissen 
t.  Auch  der  weiche  Schanker  und  Tripper  sollen  dort 
e  k  a  n  n  t     »ein. 

Im  Bisnurckarchipcl.  wo  die  Frauen  der  Eingeborenen  den  Europäern 
:   zugänglich   sind,  ist  dagegen  die  GunoTchoc  unter   den   Eingeborenen 
hänfig    geworden  und   inzwischen   dürfte  auch   die  früher   unbeka^nnte 
tut»  daselbM   ihre  Verbreitung  gefunden   haben. 

Diese  Dlüthcnlese  kunnic  auch  noch  mit  Bezug  auf  den  amerikanischen 
tldl  weiter  ausgedehnt  werden. 

Diese  allgemeine  Verbreitung  der  Lues  ist  natürlich  nicht 
c  Rückwirkung  auf  die  öffentliche  Gesundheit  und  auf  das 
Itnis  zwischen  Geburten,  Abort  und  Todesfällen  geblieben 
vielfach  eine  Ursache  des  steten  Rückganges,  den  man  an 
hcn  Orten  bezüglich  der  einheimischen  Bevölkerung  be- 
ichtet. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  in  den  Tropen  der 
juf  der  Syphilis  bei  den  Europäern  der  gleiche  wie  in  Eu- 
1,  bei  den  Eingeborenen  dagegen  ein  rascherer  zu  sein  pflegt. 
Primäraffekte    werden    vieffach    nicht    beachtet,    die    se- 
lärcn  Exantheme  sind  sehr  flüchtig  oder  fehlen  ganz,  die 
ilösen  Syphilide  werden  auf  der  gefärbten  Haut  nicht  er- 
it.  und  es  kommt  sehr  frühzeitig  zu  den  tertiären  Ersehe!- 
En.      Die    Ursache,    dass   die    Durchseuchung  unter   den 
mem    der   Tropengegenden    eine    intensivere    ist,    dürfte 
in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dass  die  hygienischen 
Itnisse  der  Eingeborenen  ungünstigere  sind  und  eine  fa- 
lle Behandlung  der  Krankheit  unterlassen  wird. 

Früher  hatte  man  die  .\nsicht  dass  die  Ncgcrrassc  immun  von  Syphilis 

Livingstonr.  der  in  ilcr  Miltc  de*  vorigen  Jahrhunderts  dai  Bcl-schtiancn- 

Boch  frei   von  Syphili*  fand,  während  diese  unter  dcM   Mi'schvölkern 

and  Griquas  ebenso  verbreitet  war  als   in   Europa,  stellte  die 

auf.  dass  die  Syphili«:  beim   Vollbliitncgcr  nicht  hafte,   und   bei 

desto  Mufigrr  auftrete,  je  mehr  enropäisclies  Blut  in  den  .\dem 

it  jener  Zeit  haben  *ich  al>er  die  Verhiiltnisse  in  Afrika  sehr  ge- 

Die  Sj-phili-;  hat  in  den  IctJicn  fünfzig  Jahren  Jni  schwarten  Welt- 

_-  der  Zunahme  de«  Verkehr«  gcTvailigc  Kort  seh  ritte  gemacht  und  auch 

t^unaJs  lyphitisfretcn  Eingeborenen  des  Bctschuanenlandes  sind  jetzt  stark 

"l4»r  Seuche  heimgesucht. 
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Der  Tripper  hat  eine  universelle  Verbreitung, 
scheidet  sich  aber  kaum  nach  Klima  und  Rasse  in  seinem 
treten  und  seinen  Folgen  von  der  europäischen  Form.  M 
fach  wird  zwar  behauptet,  dass  die  Gonorrhoe  in  den  T; 
mild,  nach  anderen  Beobachtern  bösartiger  verlaufe;  ori 
piell  ist  eine  derartige  Differenzierung  nicht  aufrecht  zuertijli 
Die  der  Krankheit  gewidmete  Aufmerksamkeit  und  Bchan 
sind  wohl  die  wichtigen  Faktoren,  welche  den  Charakter 
Gonorrhoe  beeinflussen,  ebenso  auch  das  diätetische  Verh 
insbesondere  ein  bestehender  oder  fehlender  Alkohohnissbn 

f n  Europa  hat  die  T  u  b  c  r  k  u  I  o  s  c  bekanntcrmasscn 
allgemeine  Verbreitung,')  die  nur  an  einigen  (Jrten  und  in 
sonderen  Verhältnissen  eine  geringe  Abweichung  von  der  j 
sen  ßeteihgunB  an  der  Mortaiitätsziflfer  zeigt.  Es 
bericlitet,  dass  l'iiberkulose  in  den  nordwestlichen  curopät 
Inseln,  auf  Island.  Farör,  den  Shctlandsinseln,  Hcbriüei 
im  Norden  von  Norwegen  selten  sei ;  Cypren  soll  beinahe 
der  Krankheit  frei  sein. 

In  den  V'ereinigtcn  Staaten  von  Nordamerika  zeigt  d!c 
berkulose  eine  ähnliche  Verallgemeinerung  wie  in  E 
Eine  grössere  Sterblichkeil  zeigt  bei  den  Frauen,  die  mehi 
das  Haus  beschränkt  und  daher  auch  mehr  der  durch  die 
dukte  der  Expektoration  verunreinigten  Luft  ausgesetzt 
—  In  Centralamcrika  sind  die  Küsten  von  Mexiko,  bcsoo' 
die  Städte  Vera  Cruz  und  Tampico  im  Osten  und  Guayama 
Mazatlan  an  der  Westseite,  sowie  die  Küsten  der  Halb« 
Yucatan,  von  Mosquito  und  Panama  von  rasch  verlauioi 
Formen  der  Schwindsucht  heimgesucht,  ebenso  Lima  an 
Küste  von  Peru.  Dagegen  sind  die  Hochtäler  der  AndeD 
Peru  und  die  Hochebenen  von  Mexiko,  Boüvia  und  VencK 
mehr  oder  weniger  frei  von  Schwindsucht. 

Die  Küstenländer  der  argentinischen  Republik  und  die 
Brasilien  sollen  früher  fast  ganz  frei  gewesen,  sind  aber  ji 
seit  die  Bekölkerung  sich  mehr  vermehrt  hat  und  viele  pi 
Städte  entstanden  sind,  sehr  heimgesucht.  Dagegen  crfn 
sich  die  Ortschaften  und  Städte  der  Kordilleren  und  ihrer  J 
läufer  noch  einer  gewissen  Immunität.  —  In  Britisch-GmTini 
die  Krankheit  ebenfalls  In  Zunahnte  begriffen.  Ein  grfl 
Unterschied  ist  dort  im  Verlaufe  der  Krankheit  zu  beobadi 
bei  den  Negern,  als  käsige  Pneumonie,  ist  derselbe  ein 
rascher,  während  der  Gang  bei  den  ostindischen  Einwand« 
den  Kulis,  viel  langsamer  ist  und  mehr  den  katarrhalischen 
pcribronchi tischen  Charakter  zeigt. 

')   Hirsch,    Handbuch   d,    historisch-geograph,    Palhologic  iS 
Herm.  Weber,  München,  med.  Wochenschrift  1891. 
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In  Acgj'pten  wird  die  Schwindsucht  im  Innern,  besonders 

tn  Wüstengegenden,  sehr  selten,  in  den  Küstenstädten  aber, 

Alexandnen,  häufig  beobachtet.     In  Algier  ist  die  Vcr- 

ung,  wenn  auch  nicht  gerade  eine  häufige,  doch  aber  auch 

eine  seltene.      Man  berichtet,  dass  die  Kabylen,  so  lange 

»r  Nomadenleben  führen,  frei  von  der  Krankheit  sind.  — 
Jer  Westseite  von  Afrika  kommt  die  Tuberkulose  an  vielen 
cn  sehr  verbreitet  vor,  an  der  Küste  sowohl,  als  auf  den  In- 
t  eine  auffallende  Ausnahme  scheint  die  Küste  von  Scncgam- 

zu  machen.  Auf  dem  Hochplateau  von  Südafrika  ist  sie 
b- 

Das  trifft  auch  lu  tiir  Deutich-Südwest-Afrika.  »  da»  Katz  den 
Rischen  Vorwh!«  machte,  daselbst  Kolonien  von  Arbeitern,  die  im 
Dfutadium  ihrer  Krankheit  sind,  anzutegm,  für  diese  seihst  als  Heil- 
r,  für  da»  Land  zum  Zwecke  der  Kultur. 

Im  Osten  von  Afrika  ist  die  Krankheit  häufig  und  meist 

raschem  Wriauf,  so  auch  auf  den  Inseln  Mauritius,  Rcunion 

Madagaskar.      Aehnlich  verhalten  sich  die  polyncsischen 

(In,  besonders  die  Sandwichgruppe  und  die  meisten  Inseln 

indischen  Archipels.     In  Ncu-Guinca  ist  die  Lungenschwind- 

pt  selten  oder  meist  eingeschleppt. 

Auf  den  Hochebenen  von  Armenien,  der  syrischen  Küs- 

bene  und  dem  Hochplateau  von  Persien  ist  I.ungenschwind- 

Lt  relativ  selten;  In  Indien  ist  die  Krankheit  nicht  so  ver- 

ret  wie   in  den  gemässigten   Breiten   der  östlichen   Hemi- 

ire.  kommt  aber  daselbst  vor  und  nimmt  hier  einen  äusserst 

irrigen  Verlauf,  wie  auch  in  allen  übrigen  tropisch  gelegenen 

[enden  Ostasiens,  namentlich  in  Ceylon.  Hinterindten,  spe- 

I  in  Cochinchina,  in  China  und  Japan.     Aeusserst  selten  da- 

cn  ist  Tuberkulose  in  den  1500  bis  2500  m  hoch  gelegenen 

nen  auf  den  westlichen  Ghats,  auf  den  NÜgerribergen  und 

Abhängen  des  Himalaja. 

Australien  hatte  früher  der  Ruf  beträchtlicher  Immunität, 
ihn  aber  seit  einigen  Jahrzehnten  verloren,  indem  die  Kränk- 
ln den  an  Bevölkerung  rasch  zunehmenden  Küsten  in  be- 
riger  Vermehrung  begriffen  zu  sein  scheint. 
Die   klimatischen   Verhältnisse  allein,   ohne   Berücksichti- 
der   andcnvcitigen  und   besonders   der   sozialen,    geben 
genügende  Erklärung  für  die  immense  Ausbreitung.     Die 
peratur  übt  einen  modifizierenden   Einfluss   aus,   ist  aber 
die    Hauptsache;   weder   die    Kälte   allein    erzeugt   die 
irmdsuchr,  noch  die  Hit/c  allein,  denn  es  gibt  sowohl  In 
en  wie  hcisscn  Zonen  Gegenden,  die  sich  eines  hohen  Grades 
Immunität  erfreuen  und  andere,  welche  stark  heimgesucht 
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sind.  Es  hat  eine  grosse  Wahrscheinlictikeit.  dass 
/cuchtigkeit  \'on  schädlichem  Einfliisse  ist.  Der  \'crlaa( 
in  den  tropischen  und  subtropischen  Gegenden  gewöhnlich  u 
viel  schneller  als  in  den  gemässigten  und  kalten;  ferner  isii 
rauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die  Schwindsucht 
den  heissen  Gegenden  einen  akuten  und  subakuten  Chxnk 
hat,  in  den  gemässigten  und  keilten  einen  chronischen. 

Ein  fast  allgemein  anerkannter  Grundsatz  ist  der,  dasii 
Erhebung  des  Bodens  über  dem  Meere  einen  grossen  Einft 
auf  die  r*requcn7.  der  Lungenschwindsucht  ausübt.  BcK 
sind  die  Seltenheit  der  Tuberkulose  in  den  peruanischen  .W 
auf  dem  Hochplateau  von  Mexiko,  Bolivia,  Guatemala.  ' 
valor,  Neugranada  und  auf  den  Rocky  Mountains.  In 
höheren  Gegenden  von  Guiana  ist  die  Krankheit  selten,  wa 
sie  in  den  Xicdcnmgen  äusserst  verheerend  ist.  Dasselbe 
für  das  Hochplateau  von  Abessinien,  für  die  hohen  Punki 
Armenien,  Persicn,  Ostindien  etc. 

Die  Neger  sollen  dem  Erkranken  an  Schwindsucht  mi 
ausgesetzt  sein,  als  iÜe  übrigen  Rassen  und  ausserdem  soll  l| 
Krankheit  bei  ihnen  rascher  tödlich  verlaufen.  Es  ist  fragW 
ob  diesem  Verhalten  eine  eigentliche  Konstitutionsanomatt  ] 
Grunde  liegt  oder  ob  hier  mehr  die  Wohnungs-  und  Nahnirj 
Verhältnisse  und  die  can/c  Lebenweise  von  EinHuss  sind.  Atl 
Jich  mag  die  Ursache  sein  mit  Bezug  auf  das  bevorzugt 
Ergriffcnwerden  von  einzelnen  Nationen  im  Vcrgicidi 
anderen,  was  zuweilen  berichtet  wurde.  J 

Wichtig  sind  die  Erfahrungen,  dass  grosse  I.änderstriti 
welche  vor  der  Kolonisation  derselben  mehr  oder  weniger  h 
von  Schwindsucht  gewesen  sind,  nach  der  Einwanderunge 
zunehmende  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  gezeißt  haben, 
die  Vereinigten  Staaten  \*on  Nordamerika,  Brasilien  und  J 
stralien.  Nlan  wird  zunächst  an  die  Einführung  des  Tuberl 
bazillus  als  Ursache  denken,  aber  man  darf  auch  nicht  i 
gesscn,  dass  die  Anhäufung  von  Menschen,  welche  um  ihrel 
stcnz  kämpfen,  der  Aufenthalt  derselben  in  schlecht  i 
gerichteten,  unsauber  gehaltenen  Räumen  und  die  ungenüga 
Nahrung  mächtige  ätiologische  Elemente  der  Schwindsucht« 

Die  Einflüsse  der  ungünstigen  sozialen  Verhältnisse  i 
sonstiger  Missstänüe  zu  schildern,  kann  an  diesem  Orte  un 
bleiben  und  betreffs  der  allgemeinen  Beziehungen  der  Ehe 
Schwindsucht  und  umgekehrt,  sei  auf  die  spezielle  Bearbei 
in  diesem  Handbuche  hingewiesen. 


Anibropoic»-  Ir  der  Auflassung  und  den  Gebräuchen  des  Völkerle« 

'"'«n^ir"'"  spielt  die  Ehe  eine  der  hauptsächlichsten  Rollen,  sowohl  bei 
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der  Hinleitung,  Vorbereitung,  Ausführung  derselben,  ah 
bcrreffs  des  ehelichen  Lebens  und  der  Aufgaben,  welche 
Ehengattcn  zufallen,  ferner  in  Hinsicht  der  Schwangcr- 
,  der  Geburt,  des  Wochenbettes  und  der  Fürsorge  für  die 
.-icklung  des  kindlichen  Wesens.  Wir  finden  diese  Lcbcns- 
ange  von  den  alleruunderbarsten  Vorstellungen  umwebt, 
den  a Herein fachsten.  selbst  rohcstcn,  seelischen  Regungen 
7-U  den  denkbar  höchsten  poetischen  Verherrlichungen. 
|id)ertieferung  und  religiöser  Glaube  haben  hier  einen  be- 
»itungsvollcn  weiten  Spielraum.  Wer  sich  des  Genaueren 
Eruber  unterrichten  will,  sei  auf  das  nach  Inhalt,  Darstellung 
td  \'ollkoTnmenhcit  vortreffliche  Werk  von  P  I  u  s  s  -  B  a  r- 
;ls:  „Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde*''),  eine 
rr!r  deutscher  l.itteratur  verwiesen.  Hier  Utssen  wir  einen 
iTicn  Auszug,  insoweit  die  bezüglichen  anthropologischen 
kidien  den  menschlichen  Körper,  nicht  seine  psychische 
Kistenz  zum  Gegenstand  haben,  folgen: 

Die  Ehe  ist  ein  physiologischer  Faktor,  der  für  das  körpcr- 
Th'.  Gedeihen  des  Mannes  sowohl  wie  der  Frau  nötig  ist.     So- 
keine  krankhaften  Ursachen,  keine  psychischen  n<Ier  ma- 
llen Sorgen  mitwirkend  sind,  sehen  wir  als  eine  Folge  des 
ten  ehelichen  Lebens  die  Körpcrgestalt  der  Fhegattcn 
r  entwickeln,  komplctcr  werden,  der  Beginn  des  kör- 
Niederganges  ist  weiter  hinausgenickt :  der  lebcnsver- 
c  Einfluss  der  Ehe  ist  eine  statistisch  nachgewiesene 
le. 


it  Lebenseinrichtungen  haben  es  so  mit  sich  gebracht,    sii«io«!gk«it. 

die  Männer  in  den  Kulturstaaten,  wo  die  Eheschliessung 

risse  Formen  gebunden  ist,  auch  ohne  diese  ihren  sexuellen 

fioncn  genügen  können,  ohne  mit  den  bestehenden  Gesell- 

ifrsordnungen  in   Konflikt  zu  geraten.       Die  Ehelosigkeit 

$ich  beim  Manne  deshalb  auch  in  körperlicher  Beziehung 

so  aus.  wie  beim  weiblichen  Geschlecht.      Der  sogenannte 

Junggeselle  erlangt  zwar  auch  mit  der  Zeit  gewisse  körper- 

bcsondcrs  aber  seelisch  charakteristische  Eigcntümlich- 

1,  bei  der  alten  Jungfer  sind  dieselben  erheblich  mehr  aus- 


'fc 


i  den  unverheirateten  Mädchen  unseres  Volkes  beginnt 
Verwelken  im  Durchschnitt  beim  27.  oder  18.  Lebensjahr; 
nicht  selten  beginnen  schon  mit  dem  25.  Jahre  die  ersten 
ircn  des  L'mbüdungszustandcs,  der,  einmal  begonnen,  in  un- 
rlichcr  Weise  Portschritte  macht.     In  anatomischer  Be- 


*)  »  Bd«.  6.  Aufl.    i8gB. 
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Das  Becken 
und  »eine 

OnruM  b«l  ver- 
seil I  «denen 

VolberschAfuti 


Ziehung  zeigt  sich,  dass  allmählich  die  Rosen  von  den  Wa 
schwinden,  die  Haut  wird  zarter,  die  Lippen  blass  und  dünn,] 
Nasen-Lippenfurche  wird  scharf  ausgesprochen.      Unter 
Augen  entstehen  tiefere  Schatten,  die  Augen  erhalten  einem 
ten  Glanz  und  wehmütigen  Ausdruck.     Die  Stimme  erhält  i 
scharfen    Beiklang.     Ein    Teil    der    Wollhärchen    des 
sichts  entwickelt  sich  zu  kurzen,  aber  echten  Haaren.    Das  ?i 
polster  der  Haut  verringert  sich,  besonders  markiert  sich 
an   den   Brüsten,   welche   kleiner   und   nicht   selten    welk 
hängend    werden;    dadurch    erscheint    der    Hals    magerer. 
Schultern  spitzer  und  eckiger  und  die  oberen  Rippen  und 
sclbeine  treten  mehr  zu   tage.     Seelische   Missstimmung 
allerlei  ner\'öse  Beschwerden  begleiten  nicht  selten  diese 
Stande.  —  Ein  geregelter  geschlechtlicher  Verkehr,  den  ur 
sozialen  Zustände  nur  in  der  Form  der  Ehe  für  das  wciblij 
Geschlecht  zulassen,  könnte  als  wahrer  Jugendbronnen  wir 
So  hat  die  Natur  ihre  feststehenden  Gesetze,  welche  mit 
bittlicher  Strenge  ihr  Recht  fordern. 

Bei  den  Naturvölkern  gibt  es  keine  alten  Jungfern, 
bei  diesen  wäre  es  vollkommen  unerhört,  dass  ein  geschle 
reifes  Mädchen  nicht  irgend  eines  Mannes  Gattin  würde,  seil 
für  eine  unbestimmte  Zeit  oder  für  die  ganze  Lebensdauer. 

In   Anbetracht    der    Wichtigkeit   des    Beckens 
seinerOrgane  für  das  eheliche  Leben  mögen  hier  fol 
kurze  anthropologische  Skizzen  Plaz  finden. 

Abgesehen   von   den    Unterschieden,    die    zwischen 
Becken  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  beste 
findet  man  selbst  innerhalb  der  weiblichen  Vertreter  der  .Ml 
schenrassen  derartige  Differenzen,  dass    das    Becken    für^ 
Ethnographen  nächst  den  Schädelformen  vielfach  das  wichtij 
Organ  für  Rassenunterscheidungen  geworden  ist.      Im 
meinen  stimmen  die  individuellen  Verschiedenheiten  mit 
Schwankungen  des  Körperbaues  überein. 

Als  Ausgangspunkt  und  Norm  für  die  Beurteilung  gilt] 
Becken  der  Europäerinnen.    Die  ovale  Form  sollte  den  Kau 
sicrn,  die  vierseitige  den  Mongolen,  die  runde  den  AmcrikaD 
und  die  keilförmige  den  Negern  eigenartig  sein   (Wcbtl 
Martin  gruppierte  i.  Becken  mit  weitem  Eingang,  bei  d< 
die  Conjugata  fast  ebenso  gross  ist  als  der  Querdurchmesseri 
höchstens  i-io  kleiner  als  dieser;  solches  kommt  vor  bei 
Buschmärtnin,     Malaiin,     Javanerin,     überhaupt   den  Uf 
wohncm  Amerikas,  Australiens  und  der  Inseln  des  indischen' 
grossen  Ozeans:  2.  Becken  mit  querovalem  Eingänge,  bei 
chen  die   Conjugata   mehr  als   i-io   ihrer   Länge   kleiner 
als  derQuerdurchmcsscr.  Dieses  ist  die  durchschnittlicheBcck(* 
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der  Kaukasicrinncn,  und  die  Becken  der  Afrlkancgerin- 
sind   an  Gestalt  ähnlich.      Mit  der  Zunahme  des  queren 
imessers  wächst  die  Geräumigkeit  dieser  Becken;  in  dieser 
isicht    sollen    die    Engländerinnen    körperlich  prävaliercn, 
len  sich  nach  den  L  i  z  t  m  a  n  n'schen  Messungen  die  Hei- 
lerinnen anschliessen. 


Die    Becken  der  Jüdinnen   in   Dorpat   sind  nach   Schroctcr  sehr 
—  Gutierrez  gibt  an.  dass  das  Beclcen  der  Mexikanerinnen  klein 
td   besonders  nach  dem  Ausgange  zu  sich  verengere. 

Weitere  Eigenheiten  des  Beckens  Hegen  in  Differenzen,  die 

der  Breite.  Dicke  und  Stellung  der  Darmbcinschaufeln  be- 

cn;  das  keilförmig  verlängene  Becken  der  Negerin  erinnert 

Tierbecken.     Auch   andere   Beckenknochen  sollen  charak- 

ische   Rassenunterschiede  aufweisen.     Die  Breite  an  der 

1*  des  Kreuzbeins  erreicht  ihr  Maximum  bei  der  weissen 

besonders  den  Europäern,  dann  folgen  die  gelben  Rassen 

endlich  die  schwarzen.    Die  Höhe  des  Kreuzbeins  variiert 

•echsWirbeln  bei  den  afrikanischen  Negern, mit  fünf  bei  den 

em.      Die  Krümmung  dieser  Knochen  ist  bei  den  weissen 

am    stärksten,    besonders    bei    Europäern,    dann    fol- 

die  jzelbcn  Rassen  und  die  flachsten  Kreuzbeine  haben  die 

arzen.  —  Die  Neigungsgrösse  des  Beckens  zur  Wirbelsäule 

ebentalls  schwankend. 

Ohne  allen  Zweifel  haben  die  Lebensweise,  sowie  Sitten 
Gebräuche   einen   gewissen   Einfluss    auf  die   herrschende 
nform.      Vor  allem  ist  die  Ernährung  des  Skelettes  iiber- 
und  namentlich  die  Zufuhr  von  knochcn  bilden  dem  Ma- 
sehr wichtig.      Die  gebräuchliche  Tracht  mag  auf  das 
namentlich  während  des  Wachstums,  mechanisch  form- 
«md  einwirken,  ebenso  spezifisch  lang  andauernde  Kör- 
fung  und  seine  besondere  Arbeitstätigkeit.      Durch  das 
en  des  Kindes  auf  den  Hinlerbacken,  wie  dies  bei   den 
rinnen  gebräuchlich  ist,  mag  beispielsweise  die  Lordose  der 
säuIe  und  eine  sekundäre  Verschiebung  des  Beckens  zu 
kommen. 
Neben  dem  knöchernen  Gerüst  des  Beckens  ist  die  grossere 
BT  geringere  Fülle  des  Unterhautfettgewebes,  dessen  Menge 
den  verschiedenen  Völkern  eine  ausserordentlich  verschic- 
ist,   massg^end   für  die  Form  der  weiblichen   Hüften. 
t,  im  A'ercin  mit  der  Ausbildung  der  Schenkel,  der  Waden, 
der  Schultcrbrcite  bilden  die  allgemeine  Erscheinung  des 
cibes,  welche  wir  gewöhnlich  als  W'uchs  bezeichnen. 

Da«    Umerhantfrttgewebe    der    Gewüssgcgend    weist    in    quantitativer 


ipo 


KRUikbcitcn  nml  Ebc 


HiiUidit  viele  Schwankungen  auf,  wodurch  nslürlicfa  MKb  cüc  ac 
fttJt  inodifaiert  wird.     Bei  dm  AnstralicTmTwn  findet  man  cn 
Armut  H  Fett :  oft  dagegen  beobachtet  tnan  rmc  Steigerung,  die  all 
ium   Fcltiiciss  oder   Steatopygie   führt,   ein«   Besonderheit   der    Bk 
und  Hottentotten frauen,  die  solches  als  Schönheit  bctrachtcEL 


Die  w«ib1lotifn 
Urflato. 


Auch    betreffs    der    eigentlichen    SexuaJorgane    be 
mancherlei  Besonderheiten.      Die  Vulva  kann  bald  höher, 
nach    C  o  I  u  m  h  a  t ,    bei    den    Französinnen.     Spanierin 
Italienerinnen  und  in  südlichen  Gegenden  im  allgemeinen, 
weniger  vorn,  wie  bei  den  Engländerinnen  und  Holländerir 
gelegen  sein;  auch  hei   den  Australierinnen  stehen   Schami 
mehr  zurück.      Die  Cirösse  des  Vaginaleingangcs,  die  RichB 
und  Länge  der  Vagina  unterliegen  erheblichen  Schwankunj 
Besonders  vielartig  gestalten  sich  die  grossen  und  kleinen 
lippen.  schlaff,  mehr  oder  weniger  fettreich,  von  geringeren 
erheblicherer  Grösse  bis  zu  der  wahrscheinlich  künstlich  ei 
ten  hypertrophischen  Ausbildung  der  kleinen  Schamlippen] 
den  i Tottcntotten,  der  sog.  Hottentottenschürze.      Die  Cr 
der  Clltüris  variiert  ebenfalls  von  rudimentärer  Grösse  bis] 
einer  crhehlichen  Ausbildung,  die  häufig  gleichfalls  durch 
zung  künstlich  erzeugt  ist. 

Rasscnuntcrschicde  bezüglich  der  Innern  weiblichen  I 
schlechtsorganc  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden  und  bciJ 
gleichartigen  Funktion  derselben  bestehen  warschcinlich  solj 
auch  nicht. 

Die  weiblichen  Brüste  In  ihrer  Jugendfrische 
bekanntcrmasscn  ein   Gegenstand,   welcher  die    Dichter 
Zeiten  und  Lander  zu  heller  Begeisterung  beseeligt  hat. 
der  Tat  nehmen  sie  unter  den  sekundären  Geschlechtscl 
tercn  wohl  die  allcrvornehmste  Stelle  ein  und  wir  vermögem 
den    Gesängen    zu    ermessen,    welche    Anforderung    der 
thetlsche  Cieschmack  bei   den   verschiedenen    Völkern  an 
I'ormidcal  dieses  Körperteils  stellt. 

Wenn  man  nun  ^'on  der  Rassengestaltung  der  weiblic 
Brust  spricht,  so  pHegt  man  gewöhnlich  nicht  an  die  du 
Wochenbette  und  Säugungspcriodcn  beeinflussten,   auch  nie 
HU  die  vom  .Mtcr  veränderten  Brüste  zu  denken,  sondern  ani 
jugendlichen  und  jungfräulichen  Brüste  der  jungen  Madcli 
in  dem  kräftigsten,  gcschlechtsrelfen  Alter.     Hier  sind  bei 
verschiedenen  Rassen  nicht  unerhebliche  Formverschiedenhcit 
zu  beachten.     Bald  ist  die  Warze  klein  und  flach  wie  ein  Knöp 
chen,     bald     etwas     massiger     und     konisch     geformt, 
breiter  Basis  und  abgerundeter  Spitze,  bald  gross  und  ty» 
drisch,  fast  wie  ein  Fingergllcd.     Wie  die  Warzen,  zeigen  *u< 
die  VVarzcnhÖfc  nicht  unerhebliche    Unterschiede;    bald  sim 
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lass,  bald  dunkelrosa.  bald  braun  und  selbst  fast  schwarz 
rntiert;  bald  bilden  sie:  kleine,  bald  grössere  oder  selbst  un- 
ler  grosse  Scheiben,  bald  treten  sie  leicht,  bald  stark  halb- 

lig  gewölbt  über  dem  Hügel  der  Brüste  hervor  und  bis- 
sind sie  durch  eine  deutlich  ausgesprochene  einschnürende 

[furche  von  den  letzteren  abgesetzt. 

Es    wäre    wühl    möglich,   dass   dm    einzelnen    Menschen ras5En    cthno* 

ch   ausgeprägte   Mcrkinnlc   in   Bt/ug  auf   die   Forinrn  der  weiblichen 

sukx>intneii    und   dass   inner   dum    Einilus»   der   Rai^Mrii-    und   Volkcr- 

auch  die  Bildung  der  Mammae  Abwandlungi^n  erfahren.     Bisher 

Eine    zu    Schliissfolg^rungcn    bercchligcnde    Btübnchtungeii    gemacht 

Um  aber   in   der  j^wkunit   dies^    Lücke   aiisjiifiillon,    möge   nach 

i»-B3rl«l»  ein  Schema   für  gelrgenlÜche  Untersuchung  hier  Platz 

1:  Bei  den  Hügeln  der  Brüste  hätte  man  darauf  hu  achten,  oh  sie  mehr 

^weniger  unvcrmiucll  aui  der  Fliehe  de*  Brustkorbes  Eicraust|ucilen  oder 

letalere  schon  von  den  Schlü:<>ielbcinen  an  nach  abwärts  aHmählich 

rhauifett  zunehmend,  unmerklich  in  die  Brüste  übergeht.     Mnn  halte 

'  ires  Sitzes  zu  bcrücksichiigen.  ob  sie  hoher  oder  tiefer  am  Thorax, 

rr  der  Medianlinie  oder  mehr  zur  Achselhöhle  hin  ihren  Ursprung 

Von    ganz    ht-Minderer    Wichltgkeit    i«t    aber    die    Berücksichtigung 

tGvössc    (stark  udcr  üppig,  voll,  massig,  schwach,  klein  oder  spärlich), 

Fertigkeit   (stehend,  sich  senkend,  hängend)   und  ihrer  Form  und  Ge- 

( schaleoförmig,   halbkuglig.   knnisch,   Kiegeneutcrähnlich), 

Die  Physiologie  hat  den  Beweis  geliefert,  dass  die  Brüste 

Wolllustorganen  gehören.      Die  Berührung  und 

Reizung  der  Xcrven  der  Mammae  sind  imstande,  auf  rc- 

irischem  Wege  Kontraktionen  der  Gebärmuttermuskulatur 

von  hier  aus  wiederum  wolllüstigc  EmpHnJungen  in  dem 

»liehen   Organismus  hervorzurufen.       Bei    geschlechtlichen 

egungen    turgeszicren   die    Brüste    und   die    Brustwarzen 

sich  auf  und  steifen  sich. 
Eine  andere  Bedeutung  haben  die  Brüste  nach  der  B  e  - 
I  c  h  t  u  n  g  und  Entbindung  für  Mutter  und  Kind. 

anatomischen  Formverändcrfingcn  nach  der  l-icialinn.  wn  die  Or- 
mebr  uder  uxniRer  »rhlaffi:,   welke   Hniit^mhnngsel,  mit  gernnicller 
mit  pigTncnliertem  War^enhof  übrig  bleiben,  zeigen  sich  bei  den 
jtkern  in  dem   »cf-chitdcnslcii   Liradc.     V\'.ibTtnd  bei   den  kultivierten 
der  Buten  verhüllt  getragen  wird  und  man  durch  allerhand  Slütz- 
«ine  Form  la  beeinflussen  sucht,  pflegen  die  Naturviilker,  nament- 
wärmercn  KliniBlcn,  mit  rntblö^^stcni  Oberkörper  zu  gehen;  es  hangen 
i£r  abicheulich  entstellenden  Haulsäckc.  wenn  die  Franen  in  gebückter 
ihre  Arbeil   verrichten,   weit   von  dem   Brustkörbe  ab. 

Bei  den  ganz  rohen  oder  in  einer  Halbkultur  lebenden  Na- 

ist  es  eine  ganz  allgemeine  Sitte,  dass  dJc  Kinder  von  der 

rr  gesäugt  werden  und  man  muss  leider  konstatieren,  dass 

da,  wo  die  Mütter  sich  dieser  FIlicht,  durch  ihre  körper- 

Verhältnisse  gezwungen  oder  absichtlich,  entziehen.  In 

Fallen  um  die  am  höchsten  zivilisierten  Völker  handelt, 

ulich  um  die  alten  Inder,  die  Japaner  und  Chinesen,  vor 
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allcm  aber  um  europäische  Vöäkcrj  und  hier  in  erster  Linie] 
die  Deutschen  und  Franzosen. 

Bei  normalen  körperlicher  Verhältnissen    p6egt  b« 
europäischen  Völkern  die  Dauer  des  Säugens  etwa  i  Jahr : 
tragen;  bei  der  Landbevölkerung,  auch  wohl  bei  dem 
tariat  der  Städte,  wird  das  Säugen  bisweilen  2  volle  Jahitj 
auch  wohl  noch  darüber  fortgesetzt;  die  Säugezeit  von  2 
Jahren  wird  bei  sehr  vielen,  meist  ausse reu ropäi sehen  \V< 
geübt  und  es  gibt  tatsächliche  Berichte,  dass  diese  vielfach  i 
viele  Jahre  hinaus,  selbst  bis  zum   15.  Jahre   (Eskimos) 
längcrt  wird.      Die  Gründe  hiefür  sind  seitens  des  Kini: 
gewisses  Wohlbehagen,    seitens    der   Mutter   ein    wolilül 
Empfinden.     Die  weitverbreitete  Annahme,  dass,  solange 
Mutter  ihr  Kind  säugt,  sie  den  Coitus  ungestraft  auszuüball 
möge,  ohne  dass  eine  Befruchtung  eintreten  könne,  steht  lÜC 
ebenfalls  in  Verbindung. 
Eind«n«B«n.  ßgj  je„  meisten  Völkern  der  Erde  ist  ein  reicher  K  i  n<l| 

Segen  envünscht  und  die  Fruchtbarkelt  der  Frau  gilt  ibj 
besondere  Begnadigung  und  als  hohes  eheliches  Glüclcj 
Unfruchtbarkeit  wird  hingegen  als  eine  UnvoUkomm« 
Weibes  betrachtet.      Kann  das  Ucbel  nicht  gehoben  vt 
gelingt  es  nicht,   den  auf  dem   Weibe   liegenden  Zauber] 
brechen  oder  den  Zorn  der  Gottheit  zu  sühnen,  so  wird  prj 
die  Ehefrau  Verstössen.    Ueber  die  Ursache  der  Unfruc" 
keit  herrschten  in  alter  Zeit  und  auch  heute  noch  bei  den  Na 
Völkern  mystische  Anschauungen,  aber  es  dringt  doch  nd 
auch  die  Erkenntnis  durch,  dass  Abnormitäten  der  körperiU 
Entwicklung  oder  krankhafte  physische  Eigenschaften  der' 
zu  Grunde  liegen  müssen. 

Eine  HoctiKihiitjritng  der   Fruchtbarkeit  ist  aber   nicht  alles 
seincin;   bei   manchen   Völkerschaften   (»eltachtet   man   sogar   eine 
Friicliiharkcit  als  etwa^  Verächtliches  und  Tierisches   (Grönländer), 
in  Europa  »nd  bei  vielen  Iivili^ic^ten  Kationen  im  allgemeinen  ist  die  1 
über  ein  schnellfolgcndcs  Gebären  der  Frauen  recht  gering.  —  Bei  ddj 
niern  hatte   Kaiser   Auguslus   besondere   Strafen  für   Kinderlose  feS 
—   Kinderlosigkeit  gilt   ün   Morgenlande   für   schmachvoll    und   die 
sonohi  a1>  die  orientalischen  Juden  machen  die  L'nfruchi barkeil  nun 
dungigrund.    Das  türkische  Weib,  das  kinderlos  ist.  gcniesst  »-enig  A 
Für  die  Frauen   der   Chinesen   ist   eine  zahlreiche   Kinder»cliar  die 
Freude.    Auch  bei  den  Völkern  Afrikas  gilt  Uofntditbftrkcil  wis  eine 

Von  altersher  suchte  man  die  Unfruchtbarkeit  zu 
•     wobei  allerlei  geheimnisvolle  Prozeduren,  arrnciliche  imd^ 
chanische  Mittel,  Badekuren,  die  Anrufung  göttlicher  HV 
der  mannigfachsten   Form,   von  übernatürlicher 
Hilfe,  des  Beistandes  Verstorbener,  sympathische  HUi 
clc.  in  Anwendung  kamen. 
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lAndererseits  gibt  es  auch  eine  Reihe  van  Situationen,  bei 
Icn  die  zeitliche  oder  die  dauernde  Unfruchtbarkeit  als 
]  besonders  wünschenswert  erscheint.  Präventlvmaassregeln 
'crschiedcnsten  Art,  der  Coitus  intcrruptus,  Droguen  und 
Einische  Mittel  sind  bis  in  unsere  Tage  hierfür  empfohlen 
cn  und  werden  von  den  gebildeten  Nationen  mehr  als  von 
Naturvölkern  benutzt. 

Recht    erhebliche    Verschiedenheiten    existieren    In    der 

lirbarkeit  der  Rasse,  und  bisweilen  kann  man  auch  einen 

pick  in  die  Grunde  gewinnen,  durch  welche  dieselben  veran- 

werden.      Ucbcr  die  Einzelheiten  sei  auf  das  Werk  von 

»s-Bartels  verweisen. 

Wenn  man  bei  zwei  Völkern  verschiedener  Rasse  ver- 
denc  Grade  ^■o^  Fruchtbarkeit  vorfindet,  so  muss  man  sich 
hüten,  hierin  einen  Kassenunterschied  erkennen  zu  wollen. 
I  es  zeigt  sich  bei  näherer  L'ntersuchun^^  dass  die  grossere 
geringere  Fruchtbarkeit  noch  durch  eine  Reihe  anderer 
oren  erheblich  beeinfiusst  wird.  Hierher  gehört  der  mora- 
e  Zustand  der  Bevölkerung,  ihre  soziale  Lage  und  damit 
tl  in  Hand  gehend  das  Altersverhältnis  der  Erzeuger  zu 
ider.  Ohne  Zweifel  darf  man  als  günstiges  Zeichen  für 
Wohlbefinden  einer  Bevölkerung  die  zunehmende  Vcr- 
rung  derselben  durch  immer  steigende  eheliche  Fruchtbar- 
betrachten: auf  der  anderen  Seite  erscheint  die  allmähliche 
ihine  derselben  als  Merkmal  irgend  eines  krankhaften  Zu- 
Ics  in  der  Moralität  oder  in  der  gesellschaftlichen  oder 
Üichen  Ordung.  Ein  Beweis  ist  die  stockende  Entwicklung 
Bevölkerung  in  Frankreich. 
Man  hat  gefunden,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  ihren 
isten  Wert  erreicht,  wenn  die  Eltern  gleich  alt  sind  oder 
a  der  \Iann  1 — 6  Jahre  älter  ist  als  die  Frau.     Quetelet 

Kden  l-ntcrsuchungsbefund  des  Einflusses  des  Alters  auf 
buncnhäufigkeit  in  folgenden  Resultat  zusammen:  All- 
üh  geschlossene  Ehen  fördern  die  Unfruchtbarkeit;  vom 
Jihrc  bei  Männern,  vom  26.  bei  Frauen  fangt  die  Frucht- 
et an.  geringer  zu  werden;  zu  dieser  Frist  erreicht  sie  den 
lepunkt.  Dfe  Verschiedenheit  im  Aller  der  Zeugenden  ist 
djngs  auch  zum  Teil  von  der  früher  oder  später  eintre- 
tn  Pubertät,  sowie  von  klimatischen  Einflüssen  abhängig. 

H»n  weis«,  das«  in  den  südlichen  IJindcm  mit  romaniftcher  Bcvöl- 
[  die  Ehcti  durcliRiiiBig  früher  Kcsctilo^scn  wcTilcn  küniicn  aN  im 
D,  (eil*  wegen  de*  friinen  Kintnil?  der  physischen  iind  sorialcn  Reife 
Vülkem.  teils  weil  dort  die  no(wendig*lc£i  Bedürfntsse  inm  (.Inter- 
nier Familie  (ür  die  ffrnsse  Ma««  des  Volkes  gerinuer  und  leicliter  zu 
bcn  sind  aU  ün  Norden.  Hicnu  kommt,  dass  im  SCidcn  Europas  das 
der  Klw  fait  durch^ngig  leichter  geschtouen  wird  als  bei  den  ruhige- 
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r<n  und  besonneneren  Bewohnern  des  gennaniichcn  Europa!^.  So  «bJ 
hier  weit  weniger  Ra^^se  und  Kiiiiia  aU  vielmehr  die  mit  hisloritcfa  bq 
deten  Vcrh.ilinis$en  in  Zii^mnienhang  ziehenden  Kultur üuitände.  iomt, 
hiervon  wieder  2bh»ngigc,  die  ScxiiaL Verhältnisse  beherrschende  LebcM 
maHsgcbcnd,  Daher  kommt  es,  dass  beispiehwcise  Völkerschaften  im  0 
die  unter  gleichen  klimatischen  Vcrhällnisüc»  lcb«n,  gro^«c  DifTema 
der  Fruchtbarkeit  aeigci).  So  bclirieb  über  die  in  Griechenland  ich 
Völker  Damian  Georg,  da»s  die  Juden  und  die  Armenier  dudbtt 
fruchtbar  sind,  die  Griechen  aber  weniger  und  am  allerwenigsten  die  Til 
Bei  den  Yankees  will  man  bemerkt  haben,  dass  ihre  Fraurti  a 
5.  und  6.  GcncrHiiiHi  immer  blasser,  immer  Partei  und  magerer  ucrd« 
der  Tat  sinken  die  Zahlen  der  Geburten  in  Nordamerika;  die  Abneigvif 
Frauen  in  Amerika  gegen  die  Mühen  der  Kindcrerxiehung  bat  nicht  gm 
Anceil  an  dieser  Ericheinung. 

Die  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  von  europäischoi 
militrn  bei  Ucberslcdlung  in  die  Tropen  ist  in  einem  früiw 
Kapitel  bereits  besprochen  worden  und  gleichzeitig  die  Zm 
mässigkeit,  dass  die  Fruchtbarkeit  durch  Zufuhr  von  neo 
europäischem  Blute  aufgefrischt  werde. 

Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  günstige  Leboifl 
hältnisse  wob!  bei  jeder  Bcv'ölkcrung  einen  grossen  Eindui 
die  Erzeugung  der  Nachkommenschaft  ausüben,  dass  aber» 
reiche  Momente,  wie  Ueberlastung  des  weiblichen  Gcschlo 
und  hierdurch  bedingte  Häutigkeit  des  Abortus,  allrufrd 
Heiraten,  die  Verbreitung  gewisser  Krankheiten,  entncnt« 
Gewohnheiten  des  männlichen  (Jeschlechrs  der  Erzeugung  r 
Kindern  hinderlich  sind.  Dies  wird  wohl  auch  bei  mantli 
Völkern  als  Grund  der  relativ  geringen  F'Vuchtbarkeit  auf] 
fassen  sein. 

Bei  nicht  wenigen  Völkern  des  Erdballes  findet  man 
natürlichenFehlgcburten  mit  einer  grossen  Häol 
kcit  auftreten.  Die  Ursache  geben  in  sehr  vielen  Fällai 
verständige  Lebensgewohnheiten  ab,  bei  vielen  Xatun'ölkl 
grösstenteils  die  Ucberlastung  der  Weiber. 

So  ist  an  der  auffallenden  Unfruchtbarkeit  in  Neuseeland  nirlit  iH 
die  dort  hcrrscJicnde  Sitte  des  Kindsmordes  Schuld,  sondern  wahrscbcia 
auch  die  auf  die  Frauen  einwirkenden  M  iihseligkeiten  ihre*  bcsuni 
Wanderleben*,  die  harte  Arbeit  und  das  Tragen  schwerer  Lasten.  Bei 
Woloffen  kr>mmt,  nach  de  Rcchcbrune.  das  Abortieren  sehr  häuJr 
und  nach  seiner  Ansicht  wegen  der  Li- Ikh^ weise  der  Frauen.  *u  deren  ■ 
liehen  Geschäften  das  eriiiiidcnde.  slmidcnlaugc  Zerstosscn  der  Hirse  bff 
Reihe  gebort:  dann  machen  sie  Nächte  lang  Festlichkeiten  mit.  wöbe 
unter  Mu^ik  aitfregende,  obscöne  Tänze  aufführen,  di«  mit  Rotaiion 
Beckengegend  verbunden  sind. 

Eine  gewisse  körperliche  Disposition  solcher  Völker 
Fehlgeburten  muss  vorausgesetzt  werden,  denn  andere  N»t 
Völker  pflegen  höchst  selten  xu  abortieren  trotz  nicht  miw 
grosser  Anstrengungen,  selbst  während  der  Schwangcrsfh* 
Dies  ist  beispielsweise  der  Fall  bei  der  unteren  Klasse  in  Chli 
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die   Weiber  einen  sehr  miiseügcn   Ruderdienst  versehen, 

ircnd  die  reichen  Chinesinnen  infolge  ihrer  Lebensweise  eine 

idispositiun    zum    Abort   besitzen,    denn    die    Verunstaltung 

tr  tüsse  zwingt  sie  zu  einer  überwiegend  sitzenden  Leben** 

und  zu  grosser  Verweichlichung.       Trotzdem  in  Persien 

Weiber  auch  während  der  Schwangerschaft  nach  Art  der 

ler  zu  Pferde  sitzen,  kommt  der  natürliche  Abort  bei  ihnen 

nur  selten  vor. 

Als  Ursache  für  die  Hervorrufung  von  Fehlgeburten  müs- 
auch     gewisse    manuelle    Bcnandlungsmethoden    bc- 
ildigt  werden,  welchen  bei  manchen  Völkern  die  schwangeren 
luen     unterzogen     werden,     so     das     Kneten     der     Mexi- 
rin  im  7.  Monate,  eine  besondere  Art  des  Massierens  der 
rrinnen,  ferner  die  Unsitte  zu  heisser  Bäder  in  der  Türkei 


Auch  in  der  Einwirkung  eines  ungewohnten  Kli- 
s  hat  man  eine  Gclcgcnhcitsursachc  für  den  Abortus  zu  er- 
viclleicht  weniger  wegen  der  hohen  Temperatur  als 
der  Malaria.     Akklimatisierte  sind  minder  gefährdet  als 
iwandemde.    Bei  den  Eingeborenen  in  Cavenne  und  Guyana 
Abort  selten,  kommt  aber  häufiger  \or  bei  Europäerinnen, 
schwanger  dorthin  kommen  oder  nach  kurzem  Aufenthalt 
mgcr  werden.      Auch  in  den  Nilländern  treten  bei  Euro- 
rinnen öfter  Fehlgeburten  auf;  ebenso  abortieren  in  Indien 
ie  F-uropäerinnen  in  der  heissen  Jahreszeit  ausserordentlich 
dasselbe  lässt  sich  auch  vom  tropischen  Brasilien  be- 
rn. 

L'ntcr  den  Europäerinnen  hat  man  namentlich  von  den 

in/ösinncn  angenommen,  dass  sie  in  hervorragender  Weise 

Fehlgeburten  geneigt  sind,  vielleicht  wegen  des  reichlischcn 

luches  von  Bädern  und  der  nicht  seltenen  Anomalien  an 

Genitalorganen. 

Man    ist    nicht    berechtigt,    in    der    Fruchtabtrei- 

ing  einen  krankhaften  .Auswuchs  der  Zivilisation  zu  erblEck- 

dcnn  auch   halbzivllisiertc  Nationen  und  selbst  viele  der 

trrohestcn  üben  dieselbe  aus,  lüeraus  geht  hervor,  dass  einer- 

der    Wert    eines    noch    nicht    geborenen    Kindes    sehr 

lg  geschätzt  wird  und  andererseits  die  Gefahren  der  Abtrci- 

für  die  Mutter  nicht  hoch  veranschlagt  werden. 

E*  sei  «wähne,  das»  in  Neu-Südw:iles  ti.Tcli  Schürfer  die  Eiiiae* 
D  imnifr  m^hr  aiis^terlion,  weil  dort  di^c  Abtrtfibung  "iicrhand  ntmmt; 
der  Sch»'iertgkit,  womit  das  Aufziehen  der  KindiT  verbunden  ist, 
ie  von  dm  Naiurvülkern  \ustra1ieii!>  geübt.  Die  Evnibchr linken  und 
i,  welche  die  Occinicr  ihren  cin^clwrcncn  Fraiu-n  bvi  der  Schwanger- 
und G^hurl  aufcrleiten.  (ind  drran,  daKS  die  Frauen  lieber  den  Folgen 
SchwangcrKchaft  vorbeugen.     Von  den  Einwohnerinnen  von  Ncu-Calc- 
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donien,  Samoa.  Tahiti  und  Hawai  wird  beriehld.  da»s  «ie  die  Kiote 
treiben,  damit  ihre  UniMe  nicht  sclililT  und  welk  werden.  Atif  den 
iscbcn  Archipel  ^Jnd  Emme^aKoga  viel  gebraucht,  ohne  da^s  sie  dem  KJ 
de/  Fraiifd  blcibvndcn  Nachteil  verursachen.  Stevens  beticbm, 
auf  cinetn  Teil  von  Malakka  der  Abort  pcrhorresciert  werde,  auf  claea 
deren  Teile  dcrM^lhcn  Insel  aber  wohlhckannt  »ii  die  Abtreibung 
auseeführt,  um  die  Arbeit  zu  vermviOi-n,  welche  das  aufwaehsca« 
verursacht;  wenn  entdeckt  vurd.  da^s  ein  verheiratetes  Weib  einen 
eingeleitet  habe,  so  sei  a  dem  Khemann  gestattet,  seine  Frau  mit  einef 
strenge  in  bestrafen  Auf  Bnrnco  sind  Kindsmorde  nur  deswegen  M: 
weil  man  ihnen  ijitich  Abtreibung  der  Leibesfrucht  luvorkommi.  Ji 
nem  Lande  der  Welt,"  sagt  Allan  Wcbb  in  Calcvtla,  „sind  Kim 
und  künstliche  Abortc  %q  lüutig  wie  in  Indien,  und  wenn  e&  aucli  ia 
U&chen  Regierung  gelungen  Ut,  die  Tötung  der  Neugeborenen  zu 
so  kann  5ie  doch  nicht«  gegen  die  Abortbeförderung  ausrichten,  die 
so  manche  Mutter  tnit  ihrem  Leben  bezahlt  hat."  Bei  der  Leiehligkol 
Straflosigkeit  dr.^  künstlichen  Ahorics  gibt  es  im  Orient  keine  unebdi 
Kinder;  über  auch  bei  den  besseren  Ständen  in  Kctn»tnntinupel  koronit  et 
nicht  selten  vor,  dass  ?iich  Verheiratete  die  Lcibe.«f aich t  abtreiben,  wi 
bcrcils  iwci  lebende  Kinder,  darunter  einen  Knaben  geboren  haben, 
nicht  geringe  AnsKihl  der  Völker  Afrikas  huldigt  cbcnfalU  der  Umiat 
Ablreibcn*.  :to  dte  Acgj'pte rinnen  und  AäRerierinnen;  in  Algier  Mcll 
ia  Butikcn  an  öfTctitlichcn  Plätzen  Jüdinnen  diese  Praxis  betreiben.  ^ 
rend  einige  nordnmcrikanischc  Indianerstämme  den  kiinsilichen  Abon 
ab&cheueu,  sind  viele  andere  Stämme  wegen  dieser  bei  ihnen  heimischen 
dem  Aussterben  nahe. 

Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Weissen  Nordamcriku 
Abtreibung  sehr  üblich  ist  und  dass  insbesondere  in  allen  gia 
Städten  der  Vereinigten  Staaten  eigene  Anstalten  cxlstieroi 
denen  Mädchen  und  Frauen  eine  finihzeitige  Entbindung 
werkstclligen,  dt-nn  alle  nnicrikanischcn  Zeitungen  der  It 
enthalten  öffentliche  Anzeigen  solcher  unlauterer  Einrichtun 
Man  findet  darin  nichts  Unmoralisches,  dass  Frauett  | 
flüchtigen  Bekannren  erzählen,  dass  sie  keine  Kinder  ra  hl 
wünschten  und  daher  nach  St.  Louis  oder  New  Orleans  gd 
um  ihre  Leibesfrucht  abzutreiben.  Auch  in  Europas  gro! 
Städten  scheint  die  Fruchtabtreibung  überhand  zu  nehmen. 
Zeit  weiss  man  über  die  Verbreitung  dieser  Unsitte  bei  t 
reichen  fremden  \''ölkern  viel  Genaueres  als  über  dasjenige, 
sich  bei  uns  selbst  zutnigt. 

Die  allergewühnlichste  und  am  weitesten  verbreitete 
Sache  der  Fruchtabtreibung  ist  die  Absicht,  eine  entehrt 
Schwangerschaft  7m  beseitigen;  nächstdem  sind  es  die  Nahm 
sorgen.  Auch  die  Mode  spielt  hier  eine  Rolle,  di 
bei  manchen  Stammen  nicht  Sitte  ist,  in  den  ersten  Jai 
der  F.he  niederzukommen,  oder  es  Ist  gebräuchlich,  nicht  n 
als  ein  oder  zwei  Kinder  zu  besitzen;  ferner  kommen  die  & 
der  Frau,  sich  den  Mühen  des  Säugens  zu  unterziehen,  ode 
Strapazen  der  Wartung  eines  jungen  Kindes,  ferner  auchE 
sucht,  weibliche  Eitelkeit  und  sonstige  heterogene  Triebein 
tracht. 


«elbuiir,  Klima,  Rasse  u.  Nationalität  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ehe.    17; 

,  Wir  sehen,  dass  nicht,  wie  sehr  häufig  behauptet  wird,  die 
treibung  der  Leibesfnidit  ein  Ergebnis  degenerierter  sozialer 
rfaältnisse  sei,  Wie  sie  die  Schattenseite  der  Kultur  neben  an- 
CD  Uebeln  mit  sich  bringt.  Indess  dieser  Uebelstand  ist  älter 
Jeeliche  Zivilisation.  Dass  solch  ein  eigenmächtiger  Ein- 
f  als  ein  Unrecht  zu  betrachten  sei,  diese  Empfindung  kommt 
:  ganz  langsam  und  allmählich  zum  Bewusstsein  des  Volkes, 
tt  ziemlich  spät  traten  religiöse  und  politische  Gesetzgeber 
w  Vernichtung  „keimenden  Lebens  durch  Verbote  und 
ifandrohungen  entgegen.  Der  Einfluss  des  Strafgesetz- 
Iks  ist  jedoch  nicht  mächtig  genug  gewesen,  und  bisher  ist 
idcn  dazu  berufenen  Personen  viel  zu  wenig  über  die  Mittel 
{■gedacht  w^orden,  wie  durch  Aenderung  der  sozialen  Ver- 
Inisse   diesem    Uebel  gesteuert  werden   könne     (Ploss- 

ürtels). 


VI. 


Sexuelle    Hygiene    in   der   Ehe. 
Von  P.  Fürbringer  (Berlin). 


Fällt  der  Inhalt  obi 


Thei 


mit  der ! 


?mas  naturgem 
wortung  der  Frage  z.usammen,  wie  der  G  e  s  c 
kehr  der  Eheleute  nach  ärztlicher  Ansicht  stattiufin 
habe,  so  dass  die  Gesundheit  keines  der  beiden  Gatten  Sdu 
nimmt,  so  gilt  es  in  erster  Linie,  einen  Wegweiser  für 
jungen  Ehemann  zu  liefern ;  für  den  Ehemann,  wo) 
die  Führung  7,u  übernehmen  und  ihm  die  aktivere  Rolle  1« 
Akt  zuzufallen  pflegt,  und  für  den  jungen,  weil  zumda 
Jahre  mit  der  Erfahrung  die  Korrektur  früherer  Fehler  in 
Hand  geben. 

Es  begreift  sich,  dass  da,  wo  der  Hauptsache  nachtue 
hinderung    von    Gesundheitsschädigungen    durch    falschen 
schlechtsverkehr  In  Betracht  kommt,  der  Begriff  der  clgent& 
Krankheit  nicht  Gegenstand  der  Darstellung  sein  kann, 
gienc  ist  keine  Krankenbehandlung.      Demnach  werden  »ir 
auf    die    physiologischen    Bedingungen  iii 
schranken  bezw.  nur  das  Grenzgebiet  der  I  e  i  c  h  t  ereil 
sundhettsstürungen  zu  betreten  haben,  deren  ungezählte  Tti 
das  Volks bcwusstscin  noch  nicht  zu  Patienten  gestempelt.  2 
len  wir  hierzu  in  praktischer  Richtung  auch  die  Krankheit 
lagen,  so  können  wir  das  grosse  Gebiet  der  richtigen  Kn 
hcit  nur  hie  und  da  flüchtig  streifen  und  müssen  hierfür  iut^ 
einschlügigen   Darstellungen  der  Mitarbeiter  an  diesem  tti 
verweisen.      Freilich    werden   sich  —  dies   liegt   in   der  Nl 
der  Materie  —  engere  Verknüpfungen,  zumal  mit  den  wn| 
Nervenleiden  und  den  Erkrankungen  der  Scxualorganc  be 
Geschlechter,  sowie  der  Schwangerschaft  handelnden  Abid 
tcn  nicht  minder  vermeiden  lassen,  als  solche  mit  der  Bcarbeii 
der  hygienischen  Bedeutung  der  Ehe. 

Entsprechend  der  in  der  Einleitung  vom  ersten  Htf 
gebet  an  dritter  Stelle  genannten  Rolle  des  Gcschlechtsverki 
der  Gatten  an  s  i  c  h,  also  bei  Abwesenheit  einer  übertragbi 
Krankheit,     ergeben    sich    als    speziellere    Gegenstände 
Erörterung   die    Art     der    Ausführung    des   B 
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h  I  a  f  e  s  und  seine  Häufigkeit  im  alltäglichen  Normal- 
en der  Eheleute,  sowie  das  besondere  Verhalten  wahrend  der 
enstruation,  Schwangerscha  ft  und  des  Woch- 
I  b  e  1 1  e  s  oder  richtiger  der  I  nvoluttonsperiodc. 
dösbar  mit  solcher  Darstellung  sind  verquickt  Betracht- 
n  über  die  Bedeutung  des  Prä  vcntiv  Verkehrs 
seinen  bunten  Formen,  der  geschlechtlichen  Abstinenz, 
ic  über  einige  mehr  allgemeine  hygienischen  Mass- 
en, insoweit  sie  den  Interessen  des  richtigen  Geschlechts- 
chrs  dienen. 

Die  Literatur  im  Sinne  unseres  Titcithcnias  ist  spärlich,  im- 
bci  aufmerksamem  Spähen  nicht  so  dürftig,  als  man  ver- 
möchte.    Hin  den  Ciegensiand  beh;mdelndes  Lehr-  und 
ahrungsbuch    für  Acrztc,   als  welches  das  ganze  Werk   in 
r  Linie  gedacht  ist,  existiert  nicht.      In  gleich  eingehender, 
dankenswerter  Weise  beschäftigen  sich  mit  dem  Inhalt  der 
fragen  die  bei  uns  noch  lange  nicht  gcniigend  bekannt 
enen,  von  hohem  sittlichen  Kmptindcn  getragenen  drei 
ngen  des  Schweden  Scvcd  K  i  b  b  i  n  g  über  die  „Sex- 
Hygiene  und  ihre  ethischen  Konsequenzen".*)       Neben 
haben  sich  ganz  vorwiegend  deutsche  Autoren  ausführlicher 
Sache  geäussert.       Wir  werden  üire  Werke  nennen,  ohne 
den  höheren  Grad  der  Bewertung  gegenüber  der  des  Lite- 
lach weises    entbehrenden    mit    mehr    gelegentlich    einge- 
ten  Bemerkungen — ihrer  sind  Legion —    zu  begründen. 
ir  selbst  haben  verschiedene  Grundzüge  des  Themas  in  un- 
., Störungen  der  Geschlechtsfunktionen  des   Mannes"') 
ndelt.  Die  diesem  Buche  beigegebene  umfänglichere  Litera- 
deckt  sich  grossenteils  mit  der  hier  benutzten,  während  die 
niedergelegten  Klgenerfahrungen  eine  wesentliche  Ergän- 
finden  sollen. 
_innen  wir  mit  der  Technik  des  ehelichen  Beischlafes,    Rpcciunc  und 
haben  wir  uns  zunächst  zu  erinnern,  dass  die  Haltung  des  ^Ge^hie^fii** 
les  durch  zwei  Tatsachen  eine  hcmerkenswcrte  Einengung       verite^ir«. 
ährt :    Nicht  eben  häufig,  ja  ,.nur  selten"  (v.  Schrenck- 
ott  i  n  g)  werden  l''hen  unter  ärztlichem  Beirat  eingegangen 
in  unseren  Kulturstaaten  hat  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
junge  Vfann  schon  vor  der  Ehe  geschlechtlichen  Umgang 
nchant;  er  weiss  also,  ,.wie's  gemacht  wird".      Wir  haben 
an  dieser  Stelle  nicht  über  die  Berechtigung  einer  solchen 
pSogenheit  auszulassen. auch  nicht  über  dleFra^c.in  welchem 
fang  sie  *'on  der  Gesellschaft  geduldet,  um  nicht  zu  sagen. 


*>  I>ut*ch  von  B.  Reyher,  {.^ipsig  i8go.    (Drille  AuAage.) 

•j   Nothnagels  spei,  Palliologie  u.  Therapie.     19.  Bd.  3.  Teil.  2. 
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gebilligt  wird.  Als  Ziel  und  Streben  können  wir  sie  gleich  R  i 
bing,  Rubncr  und  vielen  anderen,  nicht  anerkennen,  n 
weniger  als  Maassrcgcl,  die  der  Praktiker  empfehlen  darf,  l 
werden  nähere  Gründe  noch  betzubringen  haben.  Auch  isti 
Glück  der  keusche  Jüngling  noch  nicht  ganz  zum  leeren  Wi 
geworden,  selbst  nicht  in  unserer  verführungsreichen  MetrojK 
wie  wir  auf  Grund  langjähriger  Erfahrungen  in  den  Spn 
stunden,  wie  in  der  städtischen  Krankenanstalt  versichern  k 
nen.  Gegenüber  den  freimütigsten  Aeusserungen  über  i 
„Verhältnis"  als  etwas  Selbstverständigcs.  das  oft  genug  i 
den  Sohn  zum  .Arzt  Begleitende  ihm  ,,hält",  findet  sich  nochi 
mer  ein  gewisser  Prozentsatz  L.nerfahrener,  welche  die  Fn 
an  den  Berater  als  aktuelle  bewahren. 

Die  delikate  und  heikleNanir  der  zu  behandelnden Fra« 
teilt  mit  den  meisten  sexuellen ThcmcndcnBegrificiner  gevlv 
„AnstÖssigkelt".  Aber  der  Artz  hat  auszusprechen,  w«ni 
seiner  überzeugungstreucn  Ansicht  dem  Wohl  der  Ratsuchei* 
frommt,  und  darf  auch  nicht  vor  einem  unter  Umständen 
stimmten  Eindringen  in  die  Intimitäten  der  Ehe  zurücksrhfo 
Wehe  ihm,  wenn  er  sich  nicht  vor  dem  Vorwurfe  der  Neugie 
zu  bewahren  vermag.  Andererseifs  wird  er  auch  für  «A 
manchen  Ekel  und  Abscheu  von  dem  Inhalt  der  von  ihm  vrt 
lassten  Enthüllungen  davontragen,  aber  nur  selten  wohl  gel 
über  der  zumal  jungen  Ehefrau.  Mit  Recht  vcrfidit  ' 
Fischcr-Dückelniann  als  weiblicher  Autor  die 
denklichkeit  der  Folgen  einer  Missachtung  des  weiblichen 
fühlslehens  in  der  Ehe  seitens  vieler  männlicher  Aerzte. 

Wir  würden  auf  die  K  Ö  r  p  e  r  s  l  c  1 1  u  n  g  ,  in  wei 
der  eheliche  Verkehr  zu  geschehen  hat,  nicht  eingehen, 
nicht  eine  Summe  von  Beiträgen  zu  dieser  Frage  uns  bc» 
hätte,  dass  das  Natürlichste  eben  nicht  selbstverständlich 
Die  hygienische  Bedeutung  derjenigen  I^ge,  in  welcher  der 
am  leichtesten  und  angenehmsten,  also  unter  tunlichst  geril 
Muskelanstrengung,  von  statten  geht,  ist  bereits,  wie  wir  df 
P  I  o  s  s  und  Bartels')  belehrt  werden,  den  ältesten  Z€ 
geläufig  gewesen,  welche  uns  in  Wort  und  Bild  als  die  b 
sehende  die  horizontale  Eage,  I  jib  an  Leib,  überliefert  hJ 
Dass  hierbei  das  Weih  die  Kückenlage  einnimmt,  mag  als  9 
hol  der  Herrschaft  des  Mannes,  der  erzwungenen  NJedcn 
der  schwächeren  Hälfe  gelten,  wenn  nicht  vielleicht  auchl 
Begriff  des  Bergenden  und  Schützenden  zu  Recht  besteht.  ^ 
selbst  für  diese  Normallage  kann,  wie  wir  das  bereits  mehn 
in  unseren  Schriften  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  crwij 
I 

')  !>»*  W«ih  in  d*r  Natur-  und  Völkcrbrnidff.    4.  Aufl.    Leiptif ' 
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rotwenJigkcit  der  besonderen   Raterteilung  an  den  Arzt 
crantrctcn,  der  sich  dann  seiner  Aufgabe  ohne  Prüderie  zu  ent- 
iigen  hat.     lis  wäre  nämlich  mit  der  Potenz  so  mancher  „ge- 
chtsschwachcr"   Männer  —  wir  denken  vornehmlich  an 
er   leichterer    psychischer    anycborencr,    wie    erworbener 
—  nicht  so  übel  bestellt,  wenn  nicht»  wie  iUs  wiederholt 
Erfolg  einer  Konsultation  zu  dritt  uns  ergeben,  die  Hcm- 
lomente  zum  'leJl  und  selbst  der  Hauptsache  nach  in 
angebrachter  Scham  und  Ungeschicklichkeit  der  Lebens- 
Jrtinnen  zu  suchen  wäre.     Hat  sich  tloch  mehrfach  der 
Gatte  trotz  höherer   Bildung  schlechterdings  ununter- 
erwicsen,  ob  er  die  eheliche  Pflicht  auf  normale  Weise 
)ge.     Unter  solchen  Umständen  muss  der  Arzt  einer  frei- 
en, sachverständigen  Beiehrung  über  das  rationellste  Ar- 
eraent  fähig  sein  und  sollte  selbst  die  Notwendigkeit  eines 
pebtgen  Spreizens  der  Oberschenkel  und  die  Erhöhung  des 
izcs  eingehender  zu  besprechen  sein.     Freilich  wird  da  nicht 
ein   hohes    Maass   von   Takt   gegenüber  dem   Scham- 
il  namentlich  der  Gattinnen  gefordert  werden.      l!)ies  um 
frodir.  als  das  Kontingent  der  letzteren,  die  als  Jungfrauen  iti 
"Ehe  treten,  prozentarisch  weit  das  Verhältnis  der  jungen, 
ler  überragt  und  zwar  nicht  nur  in  den  höheren  Gesell- 
^flsklassen.     Wir  glauben  das,  obwohl  wir  auch  die  Frau  in 
fEheals  die  besser  bewanderte  befunden  und  wir  fort  und  fort 
jlüficnde  (iesfändnisse  entgegennehmen  müssen,  anders  deu- 
.'\nschauungen  gegenüber  festlegen  zu  sollen  und  insbe- 
tre  angesichts  einer  unglaublichen  Öfientlichen  Behauptimg, 
tr  sich  vor  einigen  Jahren  ein  Theologe  in  Berlin  hat  ver- 
ilasscn,  nicht  ohne  eine  wohU'erdicnte  herbe  Zurückweisung 
rf ihren. 

Neben  der  natürlichen  Lage  wurden  und  werden  von 
T;  wie  höher  kultivierten  Völkern,  offenbar  zu  einem  nam- 
Prozentsatze,  andere  Körperstellungen  gewählt,  die  wir 
als  nonnale  anzusprechen  vermögen.  Dies  gilt  von  der 
Jage,  der  Rückenlage  des  Mannes,  ^om  coltus  cum  uxore 
^  5,  welcher  bis  zur  Nachahmung  des  Verfahrens  der  Tiere 
oben  kann,  dem  Kongressus  im  Stehen  und  Sitzen.  Wenn 
foficn  sein  sollen  können  wir  kaum  eine  mögliche  Kombina- 
tvon  Liegen,  Sitzen,  Kauern,  Knieellenhogenlage,  Beinver- 
Inkung  und  Stehen  des  einen  und  anderen  Beteiligten, 
V  nicht  In  den  Berichten  unserer  Klienten  Platz  gefunden. 
ili  da  bisweilen  schwer,  die  Grenze  zwischen  mehr  härm- 
.  vorübergehen  den  Unarten  Jungvcrmähltcr  und  Ausge- 
'  ™nen  raffinierten  Sinncskitzcls  zu  ziehen.  I  lat  der  Arzt  gegen 
'  "J»«  letzteren,  ganz  abgesehen  vom  Standpunkt  der  Moral  und 
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gewissen,  noch  später  zu  berücksichtigenden  Gefahren  medn 
scher  Verletzung,  sein  festes  Veto  einzulegen,  so  fehhesdt 
nicht  andererseits  an  Umständen,  welche  eine  Abweichung« 
der  Norm  xum  ärzthchen  Konsens  und  selbst  Kur  Veroroin 
stempeln.  Wir  meinen  die  Notwendigkeit,  zarte  und  cmpfii 
liehe  Frauen  vor  der  bL-schwerdevollen  und  schädlichen  | 
Ustung  durch  einen  korpulenten  Gatten  ')  f.u  bewahren.  Vfl 
werden  auf  diesen  l*unkt  noch  hei  der  Krörterung  da  Vi 
haltens  während  der  Schwangerschaft  zurückkommen.  Vi 
lends  kann  eine  pathologische  Empfindhchkcit  der  Gattini 
folge  krankhaften,  im  Becken  und  Unterleib  abspielaidl 
Processen  die  Pflicht  bestimmter  Verordnungen  einer  den  DM 
aufhebenden  Körpersteltung  herausfordern,  wofern  nicht  i 
Verbot  des  ehelichen  Umganges  überhaupt  in  Betracht  komti 
Hier  dürfte  auch  die  Haltung  des  Arztes  gegenüber  Jcra  ia 
ceptlonshenimenJen  Abflicssen  des  Spermas  aus  der  Scheide,  li 
CS  namentlich  durch  P.  Müller,*)  auch  durch  Hcgii 
Kaltenbach  und  andere  Frauenärzte  seine  Erörterung^ 
funden,  kurz  zu  erwähnen  sein.  Es  treten,  von  operativen  Vi 
fahren  abgesehen,  in  Geltung  die  Steissrückenlage  der  Frauk 
hufs  Tiefstellung  des  Scheidengewöibes,  das  Indiehöhcheh 
der  Bauchwand  zur  Aspiration  des  Spermas,  das  längere  Vi 
weilen  des  Mcmbrum  in  der  Scheide  bis  zur  Erschlafiunuiii 
aufgeregten  Bcckcnmuskulatur,  das  IJcbcreinandcrschlagcn  i 
Oberschenkel  nach  der  Entfernung  des  Gliedes,  sein  Ef«! 
durch  den  Fingerverschluss,  der  aber  in  der  *I'at  einen  „rt* 
widerlichen  Beigeschmack"  hat.  Endlich  müssen  wir  notg 
drungen  im  sachlichen  Interesse  der  Billigung  abnormer  Korp« 
Stellungen  beim  Akt  in  jenen  nicht  seltenen  Fällen  gedenken.' 
denen  sie  Abort ivformen  von  ,, relativen"  Potenzstörunger  n 
Ermöglichung  des  ehelichen  Verkehrs  heischen.  VorkeüruBgl 
für  den  Geschlechtsverkehr  bei  schwereren  Formen  *i 
gar  richtiger  per^'erser  Sexualcmpfindung  gehören  nicht  indi 
sen  Abschnitt.  Der  Arzt  sei  auf  der  Hut  vor  Vertrauens«! 
keit  gegenüber  Produkten  einer  wollüstigen^  cynischen  Phant* 
und  bewahre  andererseits  seine  gesunde  Kritik  gegenüber  ti 
Schreckgespenstern  ernster  Erkrankung  durch  die  Vnllzichui 
des  Coitus  conjugalis  In  abnormer  Korpcrstellung;  zu  leitet 
rechnen  wir  auch  die  von  manchen  Aerzten  vertretene  bcsonA 
Begünstigung  schwerer  Rückenmarksleiden  durch  den  Beijchl 
im  Stehen  als  solchen. 

')  Es  begreift  sich,  dann  ein  beiderseits  entwiclccUcr  Panniculuj  hi 
Grad«  «chun  sti»  Arllas^  der  rein  nicchaiiisclicn  Verhültnisse  der  A)cT »  P 
leriori  iiml  andern  abnormen  STcllungeii  verlangen  kann.  Hier  pflfgl  * 
der  Arit  nicht  gefragt  zu  werden. 

»)  Die  Unfruchtbarkeil  der  Ehe.     Stuttgart  1885. 
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W^eiter  hat  der  eheliche  Geschlechtsverkehr  unter  Ver- 

idung    von    (»ewalt   statl/uiindeii.      Hiergegen  wird 

gesündigt,  zumal  von  brutalen  Ehemännern  und  solchen, 

cbc   als   härtere  Naturen  kein  rechtes  Verständnis  für  die 

Rsere  Empfindlichkeit  der  im  allgemeinen  aus  feinerem  Stoffe 

[liaffencn  weiblichen  Natur  haben.     Welch  grosser  und  un- 

vollcr  Gewaltcinwirkungen  das  Membnim  virile  in  seinem 

^erten  Zustande  bei  ungestümem  Impetus  f^ähig  ist,  lehren 

nicht  mehr  spärlichen,  vielen  Aerztcn  kaum  bekannten  maass- 

lenden  Verönentlichungen,  wie  sie  namentlich  die  Lehrbücher 

richtlichen  \Iedizin  zusammengestellt  haben.      In  mehr 

cm    Dutzend   der    Fälle   ist   der   \'erblutungstod    durch 

Verletzung,  namentlich  der  Scheide  an  verschiedenen 

und  der  Clitoris  erfolgt;  in  dem  vielcitierten  Albert'- 

Falle  hatte  ein  sechzehnjähriger  Araber  seinem  jungen, 

noch  nicht  mannbaren  Welbc  durch  den  Cciitus  naturalis 

anderem  die  V'agina  quer  durchrissen,  su  dass  sie  mit  der 

löhlc  kommunizierte.      Vor  einigen  Jahren  wurde  eine 

■jährige   schwangere    Fabrikarbeiterin,    nachdem    ihr   glelch- 

^£cr.    gleichfalls    berauschter    Bräutigam    im    Stehen    den 

Bcnlaf,  an  Ihr  vollzogen  und  sie  zusammengehrochen,  ins 

nnkenhaus  auf  unsere  AbtciUing  als  Leiche  eingeliefert.      Es 

ud  sich  bei  der  Sektion  (v.  H  a  n  s  c  m  a  n  n)  die  Mündung 

r  Harnröhre  eingerissen  imd  der  eine  Schwcllkörper  der  Cli- 

ris  cröfinct.      Mit  Recht  liebt  W  i  c  h  m  a  n  n  ,  der  den  Fall 

nöÜent lichte,  her\'or.  dass  das  Membruni  virile  offenbar  eine 

ichc  Richtung  eingeschlagen  und  den  Widerstand  oberhalb 

■  Introitus  durch  eine  fausse  reute  überwunden. 

Zum  Glück  verblcilit  es,  während  beim  Manne  schwere 
ihabitationsverletzungen  überhaupt  zu  den  verschwindenden 
tsaahmen  zählen,  bei  der  relativen  Seltenheit  solcher  trau- 
en Ereignisse,  welche  ohne  Konkurrenz  besonderer  Um- 
idc  (zu  frühes  oder  aber  zu  hohes  .\)tcr,  Schwangerschaft, 
experium,  pathologische  Zustände  der  Genitalien,  fehlerhafte 
rperstcllung  bei  der  Kohabitation,  übergrosscr  Penis, 
jKh)  nicht  leicht  zu  Stande  kommen;  allein  auch  die  Fol- 
1  der  sozusagen  normalen  Hymcnperforatlon  ')  können  unter 
Form  stärkerer  Blutungen  und  bcschwerdcvollcr  entzünd- 
er  Reizung  recht  unangenehm  werden,  wenn  eine  festere 


V'erenelduvg 
von  Gewklt. 


■)  In  ver*ch  irden  Ol  Uinilcm.  wie  China.  inHien.  Siirlamcrika  wird 
Hymen  «chon  in  frühester  JuKcnd  durch  die  Mutier 'icicr  Pflegerin  ab- 
Dch  rer»t"ri,  weniger  mm  Zweck  einer  leichteren  Reinlichkeilspflcge 
r     Vorhrreitung    für    die    ({eschlecht heben     Funkliunen     (Flosa- 
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Resistenz  des  Gewebes  gewaltsam  überwunden  bezi 
getretener  Heilung  vom  geschlechtlichen  Verkehr  nicht 
lassen  wird.  Wir  sind  überzeugt,  dass  die  einschlägigen 
liehen  Tribute,  welche  die  junge  Frau  in  der  Hochzcits 
zahlen  muss,  an  Häufigkeit  die  Ziffer  der  Konsultationen 
Haus-  und  Frauenar/r  weit  hinter  sich  lassen,  während 
der  empfindlichste  Ehemann  nur  selten  mehr  als  flüchtig 
schwcrden  aus  Anlass  oberflächlicher  Lasionen  seines  Q 
von  den  Bemühungen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ehcsc 
sung  davontragt.  Wir  erachten  in  solchen  Fällen  noch  cl 
die  schonende  digitale  Sprengung  des  H)'irens  für  das  kll 
Cbcl.  Freilich  pflegt  sich  zu  ihr  nur  der  Ehemann,  den 
Arzt,  zu  cntschliessen  und  mit  Recht;  im  übrigen  wird  der] 
tikcr  nicht  zu  umgehen  sein  und  dieser  die  Incission  als  k 
sofort  zu  erledigende  Maassnahme  vorziehen.  Wcitergcl 
Vorkehrungen,  sowie  das  Verhalten  gegenüber  dem  \''agini: 
der  übrigens  mit  der  bei  jungen,  verheirateten  Frauen 
häufigen  Hyperaesthesia  vaginae  (O  I  s  h  a  u  s  e  n)  nicht  zl 
mengeworfen  werden  darf",  sind  den  Kapiteln  Frauen-  und 
venkrankheiten  einzusehen.  Aber  auch  unter  normalen 
hältnissen  bei  voller  Gesundheit  der  Gatten,  darf,  wir  I 
hierin  R  i  b  b  i  n  g  durchaus  bei,  der  edel  veranlagte  Man 
Feinfiihligkeit  der  Lebensgefährtin  nicht  die  gebührende  ! 
sieht  versagen;  er  beflei&sige  sich  jener  Schonung,  um  weld 
Shakcspeare'schc  Fraucngestalt  Imogcn  in  ,,CymbclIne" 
Gatten  Posthumus  schamhaft  bittet.  Sehr  treffend  spt 
B  r  u  e  r  und  Freud  in  ihren  Studien  über  Tlysterie  vor 
sexuellen  Trauma,  welches  das  Ehebett  der  jungen 
bringen  kann,  deren  sinnliche  Erregung  eine  Beimischunj 
Angst  und  der  Furcht  vor  etwas  Unbekanntem,  Geahntem 
Selbst  der  geliebte  Mann  vermag,  wie  uns  das  wicderho 
vertraut  worden,  weiss  er  sich  nicht  in  der  Hochzeitsnad 
jeder  Brutalität  zu  schützen,  das  ganze  Sein  seiner  Sclii 
fohlcnen  für  lange  Zeil  tief  zu  verwunden. 

Rücksichtlich  der  Zeit,  in  welcher  der  Akt  de 
Schlafes  in  der  Fiic  am  besten  ausgeführt  wird,  entspricht 
gemäss  der  von  der  Mehrzahl  fast  instinktiv  gewählte  i 
bezw.  der  Zeilpunkt  des  .Xufsuchens  des  Bettes  am  meisti 
Forderungen  der  Hygiene  schon  aus  Anlass  der  mit  diese 
sammenfallcnden  Entkleidung  und  der  Ermüdung  post  o 
Dass  die  letztere  im  allgemeinen  beim  Manne  höhere 
genug  zwingende  Schlafneigung  einleitende  —  Grade  au: 
als  bei  der  Frau,  darf  als  festgeUgt  gellen.  Es  entspricht 
Gesetz  eben  der  grösseren  Aktivität  des  männlichen  Pä 
bei  dem  Geschlechtsakt  und  dem  intensiverem  Maasse  d 
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ing,  des  Genusses.')       So  verschieden  sich  der  Grad  des 

ismus  je  nach  Temperament  und  Anlage  gestaltet  —  zwi- 

dcr  behaglichen  Empfindung  und  der  frenetischen  Wollust 

alle     nur    möglichen    Zwischenstuten    gegeben    sein 

dten  verleugnet  sich  der  Begriff  der  lawinenartigen  An- 

rellung  und  des  noch  schnelleren  Absiniicns  nach  der  Ejacu- 

i;')    die    nunmehr  einsetzende  Erschlaffung  pflegt  unter 

nologischcn  Zuständen  —  wir  müssen  daran  neueren  Ein- 

len  zuwider  festhalten  —  Charakter  des  Behaglichen  zu 

sich  aber  zur  Tagesarbeit  feintllich  zu  stellen.      Nichts- 

owcniger  wird  hie  und  da  von  Eheleuten  der  Morgen,  von 

anderen  die  Zeit  des  Abschlusses  des  Mittagessens  bezw. 

iHauptmahles  mehr  beliebt.    Die  Stärkung  durch  den  Schlaf 

dort,  die  Steigerung  der  Libido  durch  Speise  und  Trank, 

idcrc  den  jrVlkohoigcnuss,  hier  das  auslösende  Moment 

In  der  Tat  haben  wir  bisweilen  da,  wo  der  Abend  die 

Ijgen  Erektionen  versagt,  gleich  R  o  h  I  c  d  c  r  *)  eine  Ver- 

ng  auf  andere  Tageszeiten  mit  besstcm  Erfolg  angeraten. 

iaUeemeinen  hat  sich  aber  der  Arzt  unseres  Erachtens  gegen 

ac  N'omahmen  zu  erklären,  dafern  sie  zur  Gewohnheit  wer- 

liollten  und  üppige  Mahlzeiten  In  Betracht  kommen.     Der 

liegt  in  den  vorstehenden  Krörteningen,  zu  denen  noch 

I Bedenken    der      Begünstigung    gefahrlicher    Zufalle    bei 

Nach    Gotticit   sollen    von    to   Weibern   g:ir   4   in   cottu   nichts 

Diesem  Urteil  ist  O.  Adler,  der  die  Anacsthcsia  scxualis  (c- 

oder   „Dyspareunia"    (Kisch)    i»m   Gegenstände   einer   eigenen, 

i^cndiicncnen  Schrift   (Beflin  1904)  aeiiiacht.  geneigt  zu  folgen.     Wenn 

:  totale  und  [>artiellc  AnAcsth»ie  der  Früii  als  eminent  hänfig  anspricht. 

wir  bei   der   überaus  grossen    Schwierigkeit  einer  niaassgcbenden 

ligcn   Srarislik  mit  ihm  nicht  rechten.   mü.'^seTi  ahcr  bemrrki'n.  dsfis 

a   unseren   Erfahrungen  die  dUm   Rciuinule   XilTcr    {^o'L  !)    hni.h»len» 

Einreehnung  der  leichtesten  Grade  der  weiblickcn  Anuijhrodisie  gellen 

konnten.      Ol»   therapeutisch    unlt-r    UinsUuidcn    wirklich    der  coilns    a 

ri  zur  genügenden  Reizung  bc^iininiter  Stellen  wirlcsain  werden  kann, 

*ich    nnscrem    Urlei!,      E^    mncht    .^ich    übrigens    eigentümlich,    in 

Zeit    J.     E  I  bc  r  *  k  i  rc  h  c  n    als    Verfas>crm     eines    vrrbreiieten 

li  iiber  die  Scxualcmpfindiing  hei  Wcijj  und  Mann  gerade  für  die 

_.ligkeit   und   Gleich  wer  ligk  ei  t   dt*   wtibhcheii   (ie.*clilcchlsiricbca   ein- 

nnd  für  die  hungernde  Fran   freie  Bahn   der   Befriedigung  innerhalb 

PMhcr  Cjrenien   fordern   /u   when.     Wa«   hier   überhaupt   slalisti^ch 

ist,  er«hcint   uns  mich  nicht  dazu  angetan,  den  Wunsch  nach 

Belehrung  tu  unterdrücken. 

'1  Nach  V.  K  ra  f  f  t  ■  Eb  i  n«   tritt  der  Oraa^nuIS  bei  der  Traii  lang 

auf  und  verliert  "ich  langsamer  aK  beim  Manne.     Adler  führt  uns 

«wei    difTerente    Kurven   mit    spit/em    und    slnnipfem    Winkel    vor   und 

lie  mit  der  Dyspareunie  in  Verbindung.     Da  wn  der  Mann  nicht  durch 

JHOnK  Rüclficht  übt,  wird  die  Ehegattin  *ich  de*  Munnei  nicht  liewiisst 

folleadet  den  Akt  ttianuell.    Wir  kennen  glcicht^innige  Fülle  in  higherer 

I;  aller  Abweichungen  in  der  Kurve  wie  ihren  Folgen  sind  wohl  noch 

*)  Ueber  Se-xualtrieh  und  Sexualleben  des  Menschen.    2.  Aufl.     Ber- 
1903 
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Ackeren  und  zumal  Trägem  von  Arteriosklerose  (Apopl«« 
tritt.      Auch  aus  Anlass  einer  Schädigung  der   Magen- 
Darmfunktionen  wird  vor  dem  geschlechtlichen  \'crkchr  gl 
nach  dem  Essen  gewarnt  {  P"  c  r  c) ,  währendC  u  rschman, 
und  Löwenfeld  ^)  Anstrengungen  post  cuitum  als  besoi 
schwächende  Faktoren  bestimmt  widerraten.     Endlich  solll 
Beischlaf  im   Rausch,  dessen  Gefahren  in  Bezug  V'crlcizu) 
wir  bereits  gedacht,  nach  Donner  aus  Anlass  der  Verl 
rung  des  Kopulationsaktes  dem   Exzess  gleichwertig  wii 
Niemals  sollte  der  eheliche  Beischlaf  in  beengenden   Kleii 
vollzogen  werden. 

Im  übrigen  wüsstcn  wir  bezüglich  der  zeitlichen  W; 
Beischlafes  praktisch  wichtige  Normen  nicht  aufzustellen,! 
besondere  sie  nicht  in  Beziehung  zu  einer  Sexualperiodicit: 
stellen,  wie  sie  M  a  v  e  1  o  c  k  E  1 1  i  s  ')  unter  Bezugnahme 
die  Gewohnheit  der  Mastiirbantcn  männlichen  und  wcibiii 
Geschlechts  zu  vertreten  geneigt  ist.      Prägen  sich  auch  '"■ 
stimmten  Individuen  innerhalb  der  physiologischen  Br. 
weilen  einer  gewissen   Regehnässigkeit  Schwankungen  .Ilv 
gattungstriebes  aus.  so  geht  es  doch  nicht  an,  von  wocheiu! 
Cyklen  und  monatlichen  Krisen  zu  sprechen.      Das  bedeutet 
gerade   einen   einschneidenden   differenticllen   Grundzug.  ih 
während  bei  vielen  Tieren  der  mächtige,  der  Erhaltung  der 
tungcn  und  Arten  dienende  Drang  periodisch  auftritt  (Brunst] 
die    Natur    dem    Menschen  gegenüber  freigebig  gewesea, 
und  ihn  innerhalb  der  Frist  des  Geschlechtslebens  mit  d| 
kontinuierlichen  sexuellen   Können  ausgestattet  hat.       Das' 
dingt  auch  die  Herrschaft  des  Mannes  über  die  Frau  in 
sexuellen  Tätigkeit,  in  deren  zeitlicher  Festsetzung  Ihm  nur 
Onanist  aus  Anlass  der  geradezu  unbegrentzen  Gelegenheit 
Befriedigung  über  ist.      Aber  well  dem  so  ist  und  der  Nb 
die  Zeit  und  Stunde  nach  seinem  Belieben  wählt,  von  dem 
der  geschlechtlichen  \'creinigung  durchschnittlich  den  hohi 
Genuss  davonträgt  als  seine  Gattin,  das  ehcgcnosscnschaftlij 
Verhältnis  aber  zwei  Personen  interessiert,  treten  wir  im  Gi 
der  Forderung  R  i  b  b  I  n  g  s  bei,  dass  nicht  der  eine  Talj 
meinschaftlichc  Angelegenheiten  allein  abmachen  sollte. 
Rücksichtsvolle  wird  im  Ehebette  ganz  anders  aufgcnomi 
als  der  brutale  Egoist.      Andererseits  ist  nicht  ausser  .Acht 
lassen,  dass  Venveigerung,  der  Ehepflichc  zu  den  gesetzHcl 


')  Die  (unktioncllcti  Slürunftcn  (Irr  männlichen  Genitalien,  v.  Zitml 
sees  Handbuch  der  spi:z.  Pathol.  u.  Therapie  tX.  2  (1878^. 

*)  Sexualleben   und  Nierenleiden     .V  Auflage.     Wiesbaden   1903. 

*)  Cc^chleehlstrieh  und  Schamgefühl.  Uebersctzt  von  Költclif. 
X  Auflage.     l.cipzig  1901. 
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idungsgründen  zählt.     Uebcr  das  Verhalten  des  Mannes 
?nd    der   Menstruation  und   Schwangerschaft   wird   noch 
idcrs  abgehandelt  werden. 

Noch  schwerer  als  die  erörterten  Momente  wiegt  die  Be- 
»g  der  Häufigkeit  des  geschlechtlichen  Eheverkehrs. 
begegnen  wir  zunächst  einer  Reihe  weit  ziiriickliegeiiJcr 
tcr  Gesetzesvorschriften.     So  verlangen  unter  normalen 
jngen  Zoroastcr,  Solnn  und  MohammeJ  im  Monat  drei 
t. marmungen  im  Ehebett,  wahrend  iler  Tahnud  seine 
lerungcn  nach  dem  Beruf  und  der  gesellschaftlichen  Stcl- 
diffcrcnzicrt:  dem  wohlhabenden,  kräftigen,  jungen  Mann, 
keine  wesenthchc  Arbeit  in  .Anspruch  nimmt,  fallt  die  tag- 
Ausübung  der  ehelichen  Pflicht  zu,  während  sie  Hand- 
er,  Arbeiter  und  Gelehrte  als  durch  ihren    Beruf  ange- 
te   \Iänncr  in  der  Woche  ein  bis  zwei  mal  zu  erliillcn 
ja  seihst  monatelange  Pausen  eintreten   lassen  können. 
Lucherische  „die  Woche  zwier"  Ist  Acrzten  imd  Laien  ge- 
Die    Neuzeit   hat   mit   solchen    zahlenmassigcn    Vor- 
fftcn  einigcrmassen  gebrochen,  weiht  weil  sie  immer  schärfer 
int  hat.dass  das  geschlechtliche  Können  der  Männer  selbst  in 
I  Breiten  der  Physiologie  hochgradigen  Unterschieden  untcr- 
tst  und  deshalb  die  Grenzen  zwischen  Norm  und  Miss- 
schwer  zu  ziehen  sind.    Haben  dieses  Gesetz  besonders 
IC  F.xpcrtcn.  wie  Curschmann,  Erb,  v.  Gyur- 
[t  c  c  h  k  y,' )    E  u  I  c  n  b  u  r  g,' )    I .  o  e  w  e  n  f  c  I  d  zu  über- 
idem  .Ausdruck  gebracht,  so  haben  wir,  die  wir  allen  mög- 
Zwischcnstulcn  vom  unermüdlichen  Nimmersatt')    bis 
bescheidensten    Philister  begegnen,   in   den   Vordergrund 
et,  dass  auch  innerhalb  der  Gcschlechtsphase  selbst  bei  dem- 


MiiifiKkcit  Oei 
AusiniirunK  de* 

BclEtlllBl». 


')  P>iiiolcigie  und  Therapie   der   mdinnlichen    Impotenz.     3.   AuBage. 
.  n    Lctpiiff   >S97' 
')  Se-»ii3lf    Kfiiropathie,  Genitale  Ncurown  und   Neumpsyc hosen  der 

Dnd    Frauen,     l^eipiig  1855, 
*t  Man  rnnTHTTc  »ich   Nt-ro's   (mit  seinem  Gegenstück  der  Mi^ssalina) 
Lficpifiri  eine«  Lkin  Juan,  der  cbenMtU'cnig  wir  die  Taniihäiiscr<iagr  .il« 
^  Phsmoni  fieltcn  ilarf.     I^lat  man  doch   uni;e<ilraft   das   i^elinfnchr  der 
FnrdtTung  Irittcn  «^hcn    (F.  rli).     T  r  i>  11  *  ft  e  a  11  Scrichu-t  vnn 
«oe  tägliche  bczw.  nächtliche  acht-  bis  zehnmalige  Wiederholung 
«ö»,  Löwenleiri    von  einigen  Oesnndcu  iiocli  höhere  LeUlun- 
Efn  MJ^hrtger  Herr  unserer  Beohachtinig  hatte  j.ihr:!»«  jahrein  durch- 
Jich   zweimal   taglich   den  ehelichen   Beischlaf  aiueefiihrt.   obwohl   die 
niabetcs   crRrlien,      Nicht   wetiiRcr  aU   fiinfj:chnninl   iibtc  ohne 
le  Folgen  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  ein  dcsKtcichcn 
gesetzten  fxhren  hcfmdlicher  KaufiiiaTin   den  —  chehrnlicrtM-hcn   — 
lilaf  «u».     Endlich  ae^iaml   'ins  ein   junger   Kusse,  mit   seiner   Frau   in 
frritrn  Jahren  ilcf  Ehe  ohne  fuhlharcn  Nachtcd  allnächtlich  und  zwar  bis 
i-   und   »icfmal   geschlechilich   verkehrt  zu   haben.     Das   loUe   Treiben 
Ehe]<^lc  in  den   Fliitcrwochcn  spottet  biüwcilm  jeder  Vorstellung, 
IM  c«  notwendig  xu  den  gcfürchiet«ten  Folgen  kommt. 
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selben  Individuum  die  „normale"  Potenz  innerhalb 
Grcnzcti  sich  bewegt.  Nichtsdestoweniger  geht  unsere 
nung  dahin, dass  die  erstaunlichcnAbwcichungcn  vomMr 
zur  Ausnahme  zählen  —  selbst  Mantegazza  spricht 
t.grandi  amatori"  als  Seltenheit  an  —  und  die  konkreten 
als  „lacherlich"  anzusprechen  sind.  „Es  würde  um 
£he  besser  bestellt  sein,  wenn  sie  zur  Anwendung 
(Ribbing).  Auf  die  Zahl  verzichten,  weil  sie 
alle  gültig,  würde  für  die  Haltung  des  Arztes  wie  für  du 
und  Wehe  der  Kutsuchcndcn  gleich  bedauerlich  sein.  Es 
doch  an  einem  Grundprinzip  festgehalten  werden,  soll 
die  Bestimmung  der  Häufigkeit  des  geschlechtlichen  Vi 
nicht  dem  Beliehen  des  Klienten  nach  dem  Grundsatz  des 
biercn  geht  über  Studieren"  zurückgegeben  werden.  So 
fach  sich  auch  die  Folgen  des  Kxzesses,  besonders  in  der 
liehen  Jugend,  ausgleichen  und  die  Exzedenten  selbst  i 
gien  korrigieren,  es  bleibt  ein  ansehnlicher  Restbetrag.  I 
dessen  die  Beobachtungsgabe  des  Arztes  die  Entscheidung 
drohenden  und  bereits  erfolgten  Schaden  zu  geben  hat. 
haben  zu  häufig  ahnungslose  Jung\'crmähltc  über  L'rsa 
Wirkung  belehren  müssen,  als  dass  wir  uns  mit  einem 
aller  und  der  Hoffnung  auf  Sclbsteucr  friedlich  zu  stcllco 
möchten.  Ocr  Aufgabe  des  \'crzichts  auf  festere  Regeln 
der  Wahl  eines  nur  durch  das  subjektive  Befinden  post 
bestimmten  Maassstabes  kommen  nicht  selten  schwer  rc 
Störungen  und  Leiden  zuvor.  So  haben  wir  denn  seit 
Jahren  nicht  gezögert^  unter  annähernd  „normalen"  Bi 
ungen  —  und  es  ist  Sache  des  ärztlichen  Beraters,  sie 
schliessen  —  das  halbe  bis  ganze  Hundert  der  Einzclak^ 
Jahr  als  hygienische  Maassregel  hinzustellen.  Diese 
grenzung»  welche  auf  die  Mcnstniatlon  (natürlich  ni 
Schwangerschaft  und  etwaige  längere  Abwesenheiten  d« 
Gatten,  nicht  ganz  akute  Krankheiten  etc.)  Bezug  nimmt, 
genügencicn  Spielraum  für  das  Variieren  nach  \iaassga1 
körperlichen  und  psychischen  zeitlichen  Disposition  im  Vi 
mit  den  äusseren  Verhältnissen;  sie  steht  auch,  von  den  älter 
Stimmungen  abgesehen,  deren  Beurteilung  in  dem  Vorste 
enthalten,  im  leidlich  guten  Einklang  mit  der  von  Ribb 
aufgestellten  Regel  (unter  völlig  normalen  \'erhältnissen 
sehen  den  natürlichen  Unterbrechungen  bis  drei-  und 
maliger  ehelicher  Umgang  in  der  Woche)  und  widerspridi 
ilererseits  nicht  gröblich  der  Forderung  des  allwöchentül 
Turnus  für  den  geistig  angestrengten  Grossstädtcr  durch  da 
wanderten  Acton.  Sie  entspricht  endlich  dem  Begrific 
richtigen    Massigkeit,    die    der   spiessbürgerlichen,    hinter 
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icn     Mitte    zurückweichenden    Liebervorsicht    entbehrt. 

bat  nicht  unzutreHcnd  die  sexuelle  Leistung  als  Acus- 

ig  eines  Appctitus  cocundi  mit  den  Funktionen  des  Magens 

|Darnics  in  Parallele  gestellt.     Wir  linden  diesen  Vergleich 

AVürdigung  des  relativen  Begriffes  zuerst  von  Beard 

o  c  k  w  e  11 ')  ausgesprochen.     Gewiss  darf  ein  robuster 

lungsapparat  der  Bedenken  derer  sputtcii,  die  bei  sonst 

._  Appetit  nicht  ungestraft  der  Vorsicht  in  der  Diät  cntratcn 

cn;  allein,  was  die  Autoren  unter  Hinweis  auf  dieses  Vcr- 

ausser  Acht  lassen,  der  Mensch  soll  auch  im  Essen  und 

ten  nicht  vollen,  keine  Luxuskonsumptlon  treiben,  sondern 

[Mui  den  zur  richtigen  Ernährunc  notwendigen  Betrag  bc- 

rn  und  den  Lockungen  der  Tafel  gegenüber  beherrschen. 

I  diesem  Grunde  verneinen  wir  auch  im  Prinzip  die  mitunter 

gestellte  Frage  nach  der  Zulassigkeit  der  sofortigen  Wie- 

>lung  der  ehelichen  L.'marmung,  wie  wis  auch  das  doppelte 

mehrfach  wiederholte  Mittag-  oder  Abendessen  als  eine 

[icnischc  Sache  ansehen  müssen.      Nichtsdestoweniger  kuU 

wir  nicht  die  ausschreitende  l'cdantcric.     Gelegentliche 

des  L'cbcrmuts  im  ungcbändigten  Kraftgefühl  pflegen 

tschwcr  zu  wiegen,  zumal  nicht  unter  der  Voraussetzung 

lebens frischer,  durch  keine  Misere  geschwächter  Gatten. 

bei  grossen  Allersdlfferenzen,*)    £umal  wenn,  wie  das 

heutzutage  das  Leben  oft  genug  fügt,  der  geschwächte 

idie  üppige  Jungfrau  gefreit  und  er  merkt»  dass  sein  Frau- 

nicht    ..geschont"    werden    will.     Hier    vernimmt    der 

iftigc  Atta  auch  vom  weiblichen  Teil  bewegliche  Klagen. 

[tot  gut,  als  Schut/.  gegen  das  vorzeitige  Einziehen  der  senilen 

iz  eine  auch  bei  zeitweise  gesunkener  Libido  aufrecht 

Jteoc  regelmässige  Ausübung  der  ehelichen  Pflicht  anzucmp- 

um  ,,in  Uebung  zu  bleiben".      Wir  haben  diesen  Rat 

ils  cinstlTnmiges  L'rtcil  einer  Versammlung  alternder  ver- 

tcr  Kollegen  abgelauscht.     Zum  Glück  sind  die  frigiden 

ittn  unter  den  Frauen  reichlicher  gesät. 


')  Die  »exuelle  Neurasthcmie.  ihre  HyRicne,  Acliologie.  S>tnptomato- 
ood  Behandlung.     2.  Auäage.    Dcuischc  Ausgabe.     Leipzig  und  Wien 

')   Nach  unseren  Erfatirungen  f:illl  die  praktistli  bedewtsiime  Wendung 
iDtrwe  brim  Manne  im  Durchichnitl  in  das  sechste  Lebcnsjahrichnt  bc/w, 
pK  Xlitle  der   Fünfzigerjahrc.   wenn   auch   ganz   potcnlc   Sechziger   keine 
it   b«l*utm.     E*  könnte  wirklich  nichts  schaden,  wenn   da»  G«eT2, 
_  llich    hci    uns  al»    Minimalallcr    hi-im    Manne    dai    vollende tr    31., 

^MUdw»  das  16.  Jahr  zur  EhvmütidiKkeit  (ordert,  auch  diesen  Umstand 
nchttgnnit   röfc.    fumal    angesichts    der    zahlreichen    Gesuche   von 
MD  «ine  iungc  Leben sgefdliri in  in  den  Taiie.-izeitungcn.     Nur  zu  oft 
■o  4ie  (Irsundheit  auch  in  objektiver  Richtung  not.  wie  C5  I.  ö  w  c  n  - 
A.  hrrvorlicben. 
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Die  Behandlung  der  Frage  nach  dem  kronlcreten  Ir 
der  Gesundheitsschädigungen  durch  den — absoluten  wie 
tiven  —  Exzcss  des  eheliclien  Geschlechtsverkehrs  fälh  al 
halb  unserer  Aufgäbe.      Wir  müssen  auf  die  einschlägigen^ 
schnitte  dieses  Werkes  verweisen,  die  zugleich  Belehrung' 
die  bedeutungsvolle   Erschliessung  gerade  dieser    Be^iebo 
durch  Spezialisten,  Neurologen  und  Frauenärzte  geben, 
selbst  haben  dem  Gegenstand  seit  Jahren  besondere  Auh 
samkeit  gewidmet  und  wollen  hier  nur  resümieren,  dass  w^ 
unserer  Definition  der  vielgestaltigen  sexuellen  Neu 
thenie  bei  aller  Hochaltung  der  Herrschaft  der  ner 
Veranlagung  den  sexuellen  Schädlichkeiten  eine  Hauptroi 
der  Veranlassung  zuerteilt  haben.       Das  chardcterisiert 
weiteres  die  Bedeutung  der  sexuellen  Misswirtschaft.     Fr 
rangiert  der  übermässige  Coitus  naturalis  weit  hinter  der 
mir  ihren  verheerenden  Wirkungen  - —  darin  stimmen  fast 
Autoren  übcrein  —  und  der  erfahrene  Ar?.t  wird  dem  Aussp 
Curschmanns,  dass  die  Ehe  die  vcr^vildertc  Begier 
passendster  Wetse   regidiert,   im  Grunde  beitreten.       Ks 
aber  keineswegs  an  ernsten  Folgen  des  ausschreitenden  ehclic 
Verkehrs,  denen  naturgemäss  der  im  allgemeinen  sinnliche 
leidenschaftlicher  veranlangte  Mann  in  höherem  Maasse 
liegt,als  dasWetb,  dessen  Nervensystem  durch  den  Geschlecht 
weniger  nachhaltig  angegriffen  wird;  ganz  abgesehen,  daw 
potent  und  Samenfluss  hier  in  Wegfall  kommen.      So  hcgr 
es  sich,  dass  nach  der  Heirat  unter  Umständen  der  Mann  il 
mer  elender,  die  Frau  immer  blühender  werden  kann  (L.öi 
e  n  f  e  I  d).      Selbst  zuvor  völlig  gesunde  Naturen  zahlen 
zu  häufigen  Geschlechtsverkehr  in  der  Ehe  einen  nicht  Icichj 
Tribut  unter  der  Form  typischer  Neurasthenie.     So  hat  B  ii 
w  a  n  g  e  r' )    bei  sehr  jungen  oder  aber  alten    Eheleute 
einzige  Ursache  der  Nervosität  sexuelle  Fixzesse  in  malrir 
nachweisen  können,  Eulcnhurg  sexuelle  Neurasthenie  ii 
mittelbarem  Anschluss  an  stark  erschöpfende  I.iebesorgien: 
anschltessen  sehen.     Wenn  auch  rn  der  Mehrzahl  der  Fall« 
Folgen  sich  mehr  oder  weniger  ausgleichen,  so  entwickeln 
doch  bisweilen,  zumal  bei  Neuvermählten,  unter  der  Hcrrscli 
des  Abusus  sexualis,  wie  wir  Löwenfeld  beipflichten  müMfl 
schwere  Störungen  dauernder  Art.')  i 

T  .  .  J 

')  Die  Pathologie  und  Therapie  der  Nciirasdienie.     J«na  i8q6,         I 

*)   In   einer   Eeobachtiinc    Hammonrl's  bcfahJie   ein   junger  Sfci 

die  clfmaÜKc  Vull/iehung  rUn  Bt-t-n-titaf*  innerhalb  acht  Stunden  —  nnr 

ersten  Jrei  male  kam  es  zur   I-Iiakulution  —  mit  schnell   (oiBcnrier  Epde 

iiml   daurrnder   Impotcn?.     Die   Latimung  der  Heine,   welche  der    Autor 

einer   Frau  als  ßleichtinnigc  FolRe  auftreten  sah.  dürfte  hysterischer  1 

gevresen  ieiit.    Auf  die  Streitfrage  nach  der  Veranlassung  mehr  oder  wt 
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Wie  sollen  sich  die  Gatten  während  der  Menstrua- 
>n  verhalten?    Die  Frage  hat  in  der  wissenschaftlichen  Litc- 
ir    eine    aufialcnd    dürftige    Erörterung    gefunden.      Vie!- 
it  weil  man  es  als  selbstverständlich  angeschen,  dass  der 
in  seine  menstruierende  Krau  gcschlcclulich  nicht  berühre. 
doch  in  der  mosaischen  Gcsetz-gcbung  geradezu  von  der 
iesstrafe  die  Rede;  und  wenn  es  auch  dahinsteht,  ob  sie  je 
tl/ogen  worden,  so  gah  und  gilt  doch,  wie  uns  Ploss  und 
jrtels  belehren,  die  Menstruierende  vielfach  als  unrein. 
IUI  Inhalts  des  Gesetzbuches  der  Mohammedaner  verliert  der 
luin  durch  seinen  ehelichen  Verkehr  während  der  Reinigung 
Kraft  geistiger  Ruhe.    Auch  sonst  richtet  die  Frau  während 
irtr  Regel  viel  Unheil  an,  gefährdet  die  Vegetation  u.  dgl. 
ich'.    Daher  auch  die  von  verschiedenen  Völkern  gestellte  For- 
rung  bestimmter  reinigender  Bader  nach  Ablauf  der  Menses. 
Es  sollten  aber,  meinen  wir,  neben  dem  Glauben  an  die 
Liiiüchkeit  des  ehelichen  Beischlafes  während  der  Periode, 
Jessen  willen  beispielsweise  noch  heutzutage  allein  in  un- 
Vaterl-mde  hier  und  da.  zumal  auf  dem  platten  Lande, 
Geschlechtsverkehr  aufgehoben  oder  eingeschränkt  wird, 
ere  Momente  maassgcbend  sein.     Zunächst  das  ästhetische 
idcn  im  Hinblick  auf  die  so  häufige  Gegenwart  der  Pro- 
dcr  stinkenden  Fäulnis  des  ÜUnes  an  und  in  den  Geni- 
dcr  Frau.     Noch  schwerer  wiegt  unseres  Erachtens  die 
lungshcdürftigkeit  der  I.ehensgerährtin,  deren  Genltalsys- 
während  der  menstruellen  Vorgänge  an  erhöhter  Enipfmd- 
sit  und  verminderter  Widerstandskraft  zu  leiden  pHcgt. 
wenig  oft  genug  in  dieser  Richtung  Rücksicht  geübt  wird, 
aus  einem  nicht  geringen  Betrage  von  Cieständnisscn  her- 
weiche uns  sinnliche  R!hclcutc  gem.icht,   die  Ihre  Gattin 
»rend  der  Menstruation  fast  in  gleicher  Weise  als  ausserhalb 
]ben  geschlechtlich  benutzt.     Wir  stehen  nicht  an.  vom 
tdpunktc  der  Hygiene  den  Congressus  conjugaiis  wahrend 
.Menses   im    Prinzip  ah  unzulässig  zu   erklären   und   vom 
[tne  Abstinenz  zu  verlangen  ')  und  sollten  die  letzteren  auch 
Frist  von  zwei  Wochen,  also  die  Hälfte  der  Gcschlcchtszeit 
I  Anspruch  nehmen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  tlass  wir  es  für 


Vrrtuilian 
«■ahr«nd  d«r 


rnü-r    OrtNcher    Bnlzündimg*proicv*e    orfcr    gar    rii-htigfr    Organlt-idm 
scn  Ge<>chlechttverkehr  bei  beiden  GrscEiIccIitcni  künncii  wir 

'i  L'in]  jwar  ohne  Rücksicht  auf  die  noch  keiiK-sweg»  BckUiric  Krage. 
iWi  drr  grvindm  Frau  die  iteschlechtliclien  Gefühle  am  •^t.irkstcn  w.-thrend 
leur/  vor  tiod  nach  der  MmMnialion  entwickelt  ^lind,  K-zw.  da«  die 
■in  tn»  ScJiainsrefuhl  vur  sich  selbst  verberge  lEIHs,  v.  K  rafft - 
Ibb).  Uaif  man  die  Periode  de*  Wcib^i  tiimiiter  mit  der  Brunft  der 
(ctgicKhcn  darf,  haben  wir  Irereiu  angeführt. 
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ein  Unglück  halten,  wenn,  wie  dies  wohl  zur  Tagcsorc 
zählt,  der  Mann  ohne  sein  oder  der  Gattin  Vorwissen  auf  Sp 
der  bereits  beginnenden  oder  Reste  der  im  Ablauf  bcgril 
Menstruation  stösst.  die  bekanntlich  durch  den  Geschlecht 
gern  wieder  angefacht  wird.     Dies  um  so  wenicer,  ah  die 
an  sich  interessante  Streitfrage  nach  der  schädlichen  Wir 
des  Menslnialblutes  auf  die  männliche  Harnröhre  troti  dÜ 
oder  jener  Abweichung  offenbar  im  negativen  Sinne  entschtc 
ist.      Unsere  eigenen  Erfahrungen,  dass  hier,  wenn  überli 
nur  harmlose  flüchtige,  zu  bemerkenswerten  Beschwerden 
Anlass  gebende  nicht- virulente  Urethritiden  in  Fb 
kommen,  stehen  im  Einklang  mit  den  Urteilen  %'erschi( 
Frauenärzte  und  Urologen.      So  heben  v.  Zcissl,   Sil 
Finger')  den  Abgang  der  Neigung  der  einfach  schleii 
Pseudogonorrhöen    nach    dem   Verkehr    mit    Menstruier 
(und  Leukorrhöischen)  zu  chronischem  Verlauf  und  wcitd 
Ausbreitung  eigen  hervor. 

Die  sexuelle  Hygiene  in  der  Ehe  während  der  Schwi 
gerscha  ft,  die  auch  in  den  Lehrbüchern,  wenn  überhat 
nur  kurz  abgetan  wird,  steht  derjenigen  wahrend  der  M( 
tion  an  Geltung  nicht  nach;  ja  sie  muss  insofern  eine  hühcrcl 
deutung  beanspruchen,  als  mit  der  wesentlich  längeren 
des  ZuStandes  die  Gefahr  unerwünschter  Folgen  der  ehelic 
Abstinen?.  im  Verhalten  der  Männer  wächst  und  anderer 
mit  der,  wenn  auch  vielfach  übertriebenen  Bedrohung  des  Wo 
der  Mutter  und  Lebens  der  Leibesfrucht  durch  den  Aboiti 
neues  Moment  eingeführt  wird.    Die  mangelhafte  Lieber 
Stimmung  der  einschlägigen  Vorschriften  mag  aus  der  Fe 
rung  Klein  Wächters,  den  Coitus  zu  restringieren 
der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  gänzlich  zu 
lassen,  im  Gegensatz  zu  dem  von  E.  F  r  a  n  k  e  1  in  seiner] 
neuerdings  erschienen  „Hygiene  des  Weihes"    (Berlin  [{ 
ausgesprochenen  Verlangen  entnommen  werden,  vom  Bds 
in  den  letzten  Wochen  der  Schwangerschaft  wegen  der  G( 


*)  Dieser  Autor  bildcl  in  seiner  liekannt^n  „B^tini^Thot  der 
Organe''  (3.  Auflage.  Lcipzis  und  Wien,  igoi)  eiRcntümUchc  in  Ran 
i-ingesclilo'5ere  Stäbchen  al:*  mögliche  L'rnftclie  des  si^lilcimigm  Aa  , 
ab.  Einen  bakteriellen  Ursprung  vertreten  aiicli  Bockhart  n"' 
Casp  er  C.Bakterinrrhoc").  IDie  von  D  i  <l  a  y  und  Lyon  belux" 
zcilwciligc  Cltronicifiit  imü^s,  wie  RcicibDr<iki  treffend  bcnierkt,  mrt 
aitdtrcn  Umstündcti  211  tun  haben,  Was  wir  als  Folge  des  Vcrkrfir» 
der  Mcn^liiaiion  und  mit  nicht-vinilcntpn  Katarrh  iraKciiden  Frauen  Ixobi  , 
tet,  waren  stcc»  akute  Fro/ei^se.  Oft  genug  beschränklcn  sie  sich  auf  die  14 
Icnmg  einiger  durchscheinender  Filamente  im  Itarn  ohne  nennenswerte  Ijj 
jelrtive  Slciriing,  wie  das  bekanntlich  bisweilen  niicli  nach  Kcsteigcrteri  QJ 
scJiIeehtsvcrkchr  der  Fall.  Wo  der  Gonokokkus  fern,  droht  kaum 
in  dieser  Richtung. 
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tports  von  Entzündungskeimen  in  die  Scheide  Abstand  zu 
Das  ist  eine  grosse  Difiercnz,  die  schwer  zu  über- 
und  der  auch  wir  nicht  durch  eine  ganz  konkrete  Vor- 
zu  belegenen  wagen.     Wir  erachten  aber,  tim  es  gleich 
_en,  eine  auf  die  ganze  zweite  Hälfte  der  Schwangerschaft 
^dehnte  Karcni  als  eine  unter  Llmständen  für  den  Mann 
a.s    Hhcgiück  bedenkliche  Sache  und   haben,   annähernd 
Verhältnisse  vorausgesetzt,  unseren  Klienten  das  gänz- 
Mciden  des  Khcbettcs  im  sechsten  oder  siebenten  Monat 
flicht  gemacht.      Diese  Begrenzung,  die  freilich  gcscMccht- 
rätcntiöse  Ehegatten  oft  genug  in  den  Wind  schlagen,  gibt 
Krachtcns  einen  genügenden  Spielraum  für  die  Abwei- 
der    Vertraglichkeit    da,     wo     besondere     Gesund- 
tomngcn  nicht  in  Betracht  kommen.      Letztere  heischen 
,  nicht  unserem  Thema  angehörende  Verordnungen.    Nei- 
zu    Fehlgeburten  kann  unter  Umständen   ein  absolutes 
■dikt  bedingen.     Dass  der  Geschlechtsverkehr  während  der 
rangcrschat't  für  den  Menschen  an  sich  nicht  als  unnatür- 
Bo^esehcn  werden  kann,  spricht  selbst  der  zurückhaltende 
b  t  n  g  aus.     Aber  er  rät,  zumal  während  der  ersten  Gra- 
ut,   zu    grosser    Vorsicht.      Dies    gilt    unseres    Erachtens 
:  minder  für  die  Einschränkung  der  Häufigkeit  des  Ein- 
Ues  als  seiner  schonenden   Ausführung.      Indem  wir  auf 
er  Gesagtes  venveisen,  erwähnen  wir,  dass  in  vorgerückterer 
nngerschaft  oft  schon  vor  der  Konsultation  des  Arztes  die 
»läge  gewählt  wurde.')     Im  (jegensatz  zu  solcher  Rück- 
Vorsicht  gedenken  wir  der  „leider  recht  häufigen"    (H  c- 
*)  Gewohnheit  brutaler  Ehemänner,  bis  dicht  vor  der  Ent- 
unf^dic  geschwängerte  Krau  inder  früheren  Weise  ihren  woll- 
gen  Regungen  dienstbar  zu  machen.  Wie  anders  die  Sitte  bei 
chtedenen  alten  \"olkern,  z.B. den  Persern, wo  der  geschlecht- 
t  Umgang  mit  der  schwangeren  Frau  bei  Leibesstrafe  ver- 
n  war.      Auch  der  Talmud  erklärt  den  Coitus  In  den  ersten 
Monaten  nach  der  Empfängnis  sowohl!  für  die  Schwangere 
ibcsfrucht  für  sehr  nachteilig,  den  noch  spateren  für  eine 
ung,    welche  ein    Menschenleben   vernichtet.      In   China 
die   gänzliche   Enthaltung  zur  ersten   ärztlichen    Regel 
OS  s   und    Bartels).     \'ielfach  gilt  die  Schwangerschaft 
ch  der  Menstruation  als  ein  Zustand  der  Unreinheit,  der 
riumlichc  Absonderung  bedingt.     Endlich  verdient  auch 


*)  Eintgcnule  auch  das  erhohtr  Silren  der  Gattitt.    Dem  Arzi«  durfte 
■niche  d«n   Beischlaf  im  Stchrn   tiahckommcinJc  Ausnalimcstellung   in 
BrKKt  der  ticwnderen  L'Tnsliindc  nicht  ah  unzLÜriivsigc  8:c1tcn,  sofern  sie 
idiimcercii  Leib  vor  jedem  Druck  bewahrt. 
Iftr  Gewhlcchtitricb.     Stutlgart    1894. 
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Beachtung,  dass  nach  unserer  Hrfahrung  für  maassvoHc 
cmpfintlliche  „ästhetische"   Naturen  schon   in    der  gerauini| 
sekretreichen  Scheide  und  der  geschwollenen  Vulva  ein  K< 
tationshindcrnis  hegt.      Die   Acquisitlon   von    Harnröhre 
Zündungen    infolge    Verkehrs   mit   Schwangeren    (v.    Zeil 
u.  a.)  anlangend  gilt  ungefähr  das  von  uns  über  den  geschlc 
liehen  Umgang  mit  Menstruierenden  Gesagte. 

WeiMi  wir  die  Neigung  entwickeln,  in  unseren  ärztlic 
Instruktionen  den  ehelichen  Verkehr  wahrend  der  Schwa«^ 
Schaft  unter  der  Voraussetzung  des  normalen  Durchschnitts] 
Erscheinungen  über  die  Mitte  hinaus  zu  gestatten,  so  ist, 
wir   bereits   angedeutet,    für    diese   „Konzession"    nicht 
wenigsten  die  Haltung  des  Ehemannes  maassgebcnd,  wclchejj 
aus  der  längeren  Karenz  ergibt.      Verdient  doch  schon  der; 
Maassgabc    unserer    Vorschrift    in    gleichzeitiger    Beriit 
tigung  des  nachfolgenden  Wochenbettes  auf  mehrere  Mc 
ausgedehnte  Zeitraum   des  schweigenden   Gc seh Icch tsver 
alle  Beachtung.      Um  seine  Bedeutung  recht  zu  würdigen, 
nen  wir  uns  an  dieser  Stelle  ein  kurzes  Eingehen  auf  die  so 
und  mit  so  widersprechenden  Ergebnissen  diskutierte  Frage  i 
den  „F'olgen  der  geschlechtlichen  Abstinenz"  nicni 
sagen,  bezüglich  derDetails  auf  unsere  wiederholt  niedergele 
Erörterungen  verweisend. 

Seit  seiner  Reihe  von  Jahren  haben  wir,  nicht  zum 
nigsten  gestützt  auf  eigene  nachgerade  nicht  mehr  spärliche, 
fahrungen  auf  die  Gefahr  hin,  als  Moralprediger  zu  gel^ 
gegen  den  am  meisten  durch  die  Lehren  Lallemands 
augurierten^  leider  noch  immer  bei Acrxtenwie  Laien  vcrbreit 
Glauben  an  die  bedenklichen  Folgen  der  sexuellen  Abstinenij 
kämpft  und  befinden  uns  heutzutage  in  keiner  schlechten  Ge 
Schaft.      Um  nur  den  Anschauungen  eines  R  i  b  b  i  ng 
gar,  Eulenburg,  Löwenteld,  und  R  o  h  1  c  d  e : 
sie  alle  haben  sich  besonders  eingehend  mit  der  nimmer  alt 
denden   Frage  befasst')  — zu   gedenken,   so   ist   die   H« 

')   Nclu-n  ilinen  erwähnen  wir  Curschmann.  Porel.  Mc«) 
Hörschelmann.   Blessig.   Masinic,   As*muth,   Jos.   Ml] 
H  e  r  I  e  n  ,  die  steh  neben  v,  .A,  um  die  Erforschung  der  Wahrheit  mit 
durch  Wissenschaft  und  Sittlichkeil  g«.-forricrtcn   hygieni'.chcn  Konscqtx 
verdient  gemacht.     Hier  glauben  wir  auch  citicti  ganz  ncuerdinn»  vom 
sehen   KiiUifrninisttT   .m   die   Univcrsit.'itsVuralorcn   gerichteten    ErUw 
Warnung  der   Studi«rcncEi:n    vor   den    Gefahren   der   Geschicchtskrankli 
anführen  zu  sollen,  insofern  er  die  auch  die  ethische  Seite  l)etrcffcndf] 
lehruiig  durch  Sachverständige  ins  Auge  fasst     Die  LInt«rweisunE  der 
Jüchen  Jtieend   uher   die  Gefahren  des   tllcKitimcn  Crschlechtsverkehr» 
/U  den  schi-initcn   nnd   friichtbarslcn  Anfgahtn  äritlicher  Vereine.      In  i 
soeben   in   unsere  Hände   fallenden     .Merktilatl"   der   detilschen   Gesell) 
7itr  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  besagt  der  erste  Paragraph. 
Enthallsamkeit   ijn   gc&cblechllichen   Verkehr    nach    dem    übcrcinsiimmeo* 
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cklung  des  Grund/.ug;es  der  Zulässigkeit  und  selbst  Not- 
kcit  der  Beherrschung  des  Geschlechrstriehes  innerhalb 
Grenzen  vom  Standpunkte  der  Ciesundheitspflege  un- 
nbar  bei  aller  Anerkennung  derselberi  als  einer  mächtigen 
raft.  Krcilich  fehlt  es  nicht  an  Abstufungen.  Hier  die 
ilung  selbst  der  absoluten  Unterdrückung  des  Triebes  als 
nklicher  Maassnahmc,  der  „Abstinenzkrankheiten"  als 
cncn.  immer  noch  gern  angehörten  und  gedankenlos  nach- 
henen  Märchens  (  R  1  b  b  i  n  g  ,  E  u  I  e  n  b  u  r  g) ,  dort 
e  bedingte  Ablehnung  mehr  oder  weniger  ausgcsproch- 
törungen  (Löwen  feld).  Wir  selbst,  die  wir  unsere 
gegen  Samenfluss,  Impotenz,  Neurasthenie,  Hysterie, 
hunuric  durch  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  allein  fort 
ort  durch  Beobachtungen  an  unserem  Klientel  genährt, 
Hl  uns  kaum  je  erinnern,  von  Haus  aus  gesunde  Naturen 
jilass  ihrer  Abstinenz  belang\'ollcn  Störungen  anheimfallen 
n  zu  haben.  Wohl  wurden  hie  tmd  da  Beschwerden,  wie 
eise  Unbehaglichkeit,  Kongestionsdruck  und  Spannungs- 
ile  („Samendrang")  geklagt:  sie  wurden  überwunden, auch 
masturbatorische  „Korrektur".  .Anders  freilich  hie  und 
ei  stark  sinnlich  veranlagten  und  neuropathisch  belasteten 
riduen,  bei  denen  in  der  Tat  die  .Anamnese  ernster  zu 
nende  Erscheinungen  sexueller  Neurasthenie  ')  cinschloss. 
wir  halten  es  für  geboten,  mit  Nachdruck  /.u  fordern,  dass 
int  dieser  Kategorie  gegenüber  sich  einer  zu  weit  gehenden, 
Sache  wenig  dienlichen  Vertrauensseligkeit  enthalte. 
genug  handelt  es  sich  nicht  um  Folgen  der  Abstinenz  als 
;  sondern  um  jene  der  Masturbation  und  Gedankenun- 

der  Aerzir  im  GcKensatz  zu  einem  viel  verbreiteten  Vorurteil  in  der 
aidti  gcsundhcitiKchadlich  ist!     Ein  ähnliches  gilt  vom  Weibe    (6. 
\iti  u.   a. ) . 

'I  Wir  fühlen  un<i  gehalten,  nicht  zu  verschweigen,  dxsi  die  I.iicrntur 
n  emHand^frei«    Falle    nicht    leicht    ^u    nrhmcnfler    Abstinenutlcidrn    (su 
L  Ca  s  per   dnRchcnd  milEcldllc  Bvoliachliing  von  Ejakulatio  ;inte 
i)  enthält  und  unter  allen  Unisländen  zu  respektierende  Experten,  wie 
iHt-EbtRft  ( Psycho|»thia  sexualis.     is.  Auflage,  Siuligart  igo3) 
Seh  r  en  c  k  -  N  o  1 1  i  ng   (Die  SugKf^'i^'isthcrapit;  bei   krankhaficn 
iBnfcn  de^  0«hlechtsnnneE.    Stuttg.-irt  i8u^)  liis  zur  sexuellen  Ptr- 
tgertcn  Störungen  durch  Enlliatt'i.'mikcit  das  Wnrt  redtr      Ati«r 
in  den  Dar  lest!  nsen  eine  die  Keael  be^l^ltiKende  Ausnahme.  Selbst 
tc  Wiener  Psychiater  spricht  die  Abstincnc-krankhciten  des  Weibes 
_Jan.     In  der  Tat  sind  die  Zeiten,  in  denen  man  die  Altjungferlichkcit 
Iftrcn  eigenen  Störungen  dem  mangelnden  Geschlectitsvcrkohr   tmt  I-itt 
«oniber     Auch  itl  nicht  lickannt,  da>s  da»  CoHbal  und  vMiitiige  Kcwscli- 
ein  höheres  KonlinBenl  von  Neuraslhcnikcrn  Blclltc.     Wenn  die 
<  Prinianrr- ) Liebe  aU  ein  „t'nding"  angesehen   wird,   so  vermag 
m  nach   Moll    ( Die  conlräre  Settialemptindung.     3.   Aufl.     Berlin 
«ad  Unteriochungen  über  die  Libido  scxuali*     Berlin  tBq?)   den  ..De- 
al« bedcnklklicre«  Beslandicil  des  Geschlechtstriebs  wirksam 
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zucht,  freilich  nicht  In  dem  durch  v.  Gyurkovechkr 
tretencn  ungeheueren  Prozentsatz.      Man  lasse  auch  nichtj 
unseres  Erachtens  in  der  Literatur  viel  zu  wenig  gcwüi 
selbstreguliereiide  Rolle  der  normalen  Pollutionen  ausser 
Endlich  ist,  wie  H  c  g  a  r  es  mit  gebührender  Schärfe  v( 
der  Geschlechtstrieb  bei  den  jetzigen  zivilisierten  Menschcni 
insbesondere  beiiTi  Weibe  durchaus  nicht  so  stark,   als  erj 
schildert  wird.      Der  Leser  nehme  nur  Kenntnis  von 
herzigens werten  Inhalt  des  Kampfes  dieses  Sachvcrstä 
gegen  die  schädliche  Lehre  B  c  b  e  1  s  von  der  Gefahr  der 
terdrückung  der  Naturtriebe  und  dem  Gebot  für  den  Mens 
kein  Glied  seines  Körpers  in  der  ücbung  zu  vernachläs 
keinem  natürlichen  Verlangen  seine  Befriedigung  zu 
Im  Bereich  der  geschlechtlichen  Abstinenzfrage  versagt  un 
Erachtens  der  beliebte,  bereits  erwähnte  V'erglcich  mit  den 
turtrieben  des  Hungers  und  Durstes.      Speise  und  Tr 
eben  unter  allen  Umständen  eine  Notwendigkeit  fürs 
Will  man  die  Parallele  fortspinnen,  so  hat  ein  Verweis  aufj 
Bedeutung  der  Trunksucht  und  des  Kampfes  gegen  den  \ 
brauch  geistiger  Getränke  vielleicht  die  höhere  Berechtigung.] 

Alles  in  allem  zögern  wir  nicht,  die  Lehre  von  den  A 
nenzstöningen  zwar  „für  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen*] 
halten,  aber  mit  Curschmann  reine  Fälle  von   Kranli 
durch    geschlechtliche    Enthaltsamkeit    als    Seltenheiten 
sprechen.      Da,  wo  sie  glaubhaft  behauptet  wird,  muss  fün 
Hauptanteil  der  Fälle  die  künstliche  Erregung  als  bedcutii 
volle  Ursache  herangezogen  werden.      Im  übrigen  ..kann 
sexuell  normal  veranlagte  Mensch,  der  seine  Widerstani 
nicht  durch  geschlechtlichen  Missbrauch  hcrabgedrückt,  bei] 
regelter  Lebensweise  die  Abstinenz  dauernd  ohne  ncnncns« 
Moicsten  ertragen"  (LÖwen  feld). 

Es  begreift  sich  demnach,  warum  wir  es  trotz  gcU 
liehen   ,, Widerstreits  der   Pflichten"    (Stintzing)    tue! 
wagt,  Jünglingen  den  Coitus  zu  empfehlen,  mit  um  so  gros 
Nachdnick  aber  dem   Rate  einer  „Beischlafskur*'    (die 
R  o  h  1  e  d  c  r  als  gewissenlos  anspricht)   durch  andere  A< 
widersprochen  haben. 

Um  so  natürlicher  wird,  um  nach  dieser  Einschaltung] 
Frage  der  sexuellen  Hygiene  in  der  Ehe  während  der  Schi 
erschaft    zurückzukehren,    die    ärztliche    Forderung    der 
schlechtlichen  Enthaltsamkeit ')  erscheinen  da,  wo  lcdieli( 
relative  Kontinenz  auf  Zeit  in  Betracht  kommt.      Freilich  i 

')  Wir  erinnern  an  das  Verbot   des   sexuellen    Eheverkehrs   bd 
schied^nen   Formen  von   Foten/ttrirungcn.  das   sich  bei  monateluigeT 
führung  als  überraschend  erspriesslich  erweisen  kann. 
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ein  erschwerendes  Moment  nicht  vernachlässigt  werden: 
vordem  regelmässig  geübte  geschlechtliche  Verkehr  und  die 
hrungstatsachcdassgeradedie  nicht  seihst  erwählte,  sondern 
C7u*ungcne  Karenz  der  praktischen  Durchführbarkeit  sich 
dhch  stellt  (  R  o  h  I  e  d  e  r).     Jenen  Ausnahmetaüen  hegeg- 
dcr  Praktiker  sicher  zu  einem  namhaften  Anteil  nach  plöt?.- 
Ehetrennungcn  durch  den  Tod  des  einen  Gatten  zumal 
Verein  mit  stärkerer  sinnlicher  Veranlagung  und  ihrer  Be- 
g  bei  entsprechender  geschlechtlicher  Facultas.     Solchen 
stehen     jene    gegenüber,     in    denen,     wie     wir     das 
häulig    und    nicht    nur   %'on    älteren    Ehepaaren    haben 
en  hören,  der  gerince  Grad  des  Geschlechtstriebes  zu 
ungewöhnlich,  um  nicht  zu  sagen,  ungebührlich  maass- 
ehelichen l'mgang  seit  Jahren  geführt  hat.       Hier  ent- 
frcilich  der  Begriff  des  Nlisstichen.      Dort  aber  hat  der 
mit  der  schwierigem  Durchführung  selbst  der  zeitweiligen 
cnz  zu  rechnen.      Viel  vermag  nicht  selten  die  Trennung 
Schlafzimmer,   beim   Gatten   eine   wesentliche   Steigerung 
igcr  und  körperlicher  Arbeit. 

Aber  es  restieren  noch  immer,  selbst  bei  der  von  uns  ge- 
Grenze des  Hinausschiebens  des  Termines  für  den  Ab- 
des  Geschlechtsverkehrs,  nicht  spärliche  Fälle,  in  denen 
ist  der  wunde  Punkt  der  ganzxn  Frage  —  Gehorsam  der 
n  Warnung  gegenüber  auf  Abwege  fuhrt.  Sollen  wir, 
wir  viele  Jahre  hinter  die  Kulissen  geschaut,  offen  zu- 
fassen, welche  F.hedramcn  da  dem  ärztlichen  Berater 
;cn  eines  ungebandlgtcn  Nisus  scxualis  nicht  selten  cnt- 
cn,  so  haben  wir  zu  nennen:  Heimlichen  Ehebruch 
Seiten  des  Ehemannes,  Masturbation  und  —  am  Gatten 
der  Frau  vollzogene  Onanie.  Dass  die  Ehegattin,  deren 
tigung  des  Hanges  zur  Selbsthilfe  da.  wo  der  Ehegenosse 
das  billig  zu  erwartende  Maass  der  Befriedigung  versagt, 
leugnen,  im  Zustande  der  Schwangerschaft  der  Mas- 
anheimfällt,  glauben  wir  nicht.  Die  geschwängerte 
rfrau  pflegt  für  die  Schonung,  welche  ihr  der  Gatte  gewährt, 
dankbar  zu  sein.  Die  Stellung  des  Arztes  zur  Frage  der 
n  Manne  ausserhalb  der  Ehe  gesuchten  Befriedigung 
:de  keines  näheren  Wortes  bedürfen,  wenn  wir  nicht  von  un- 
Alichen  Proben  der  ärztlichen  Eaxirär  in  dieser  Richtung 
ntnis  zu  nehmen  gehabt  hätten.  Wehe  dem  Arzte,  der  sich 
t  jederzeit  der  schwerwiegenden  Bedeutung  des  weder  je  von 
Hvgicnc  geforderten,  noch  von  der  Gesellschaft  gebilligten 
efaniches  erinnert,  den,  nebenbei  bemerkt,  das  Gesetzbuch 
L'niständcn  mit  Gefängnisstrafe  belegt.  Im  übrigen 
cn  wir  die  anderen  genannten  Aushilfen  auch  nicht  für  unbe- 
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denklich,  aber  bei  dem  nicht  anders  zu  lösenden  Dilemma 
das  kleinere  Uebel,  dem  sonst  tunlichst  zu  steuern  auchJ 
Praktiker  verpflichter  ist.  Besser  der  natürliche  ehelidiei 
schlechtsverkehr  selbst  in  vorgerückter  Schwangerschaft, 
Abweichung  von  der  Norm. 

Nach  den  vorstehenden  Erörterungen  können  wirunsi 
das  durch   die  Gesundheitspflege  geforderte   Verhalten 
schlecht! ichcr  Richtung  während  des  Wochenbettes 
fassen.     Wir  meinen  hier  nicht  das  Wochenbett  im  i-aien 
also  die  durchschnittlich  ein  bis  zwei  Wochen  währende 
des  Betthütens,  obzwar  selbst  hier  „viehische  Ausschrcitui 
(H  e  g  a  r)  vorkommen,  sondern  die  im  Mittel  sechswöchij 
volutionspcriode.      Dass  diese  Zeit,  deren  Abscbluss,  nact 
längst  die  Lochien  spurlos  geschwunden,  mit  der  Rückkehr 
gewohnten    Beschäftigung    zusammenfällt,     unter    allen 
ständen  bis  zur  Wiederaufnahme  des  ehelichen  Verkehrs 
warten  ist,  kann  wohl  nicht  schlicht  bejaht  werden.     Es 
da     die    schwankenden,     durch     den     Geschlechtsakt 
flussten   Faktoren  der  Lactation,  der  Rückbildung  der 
talorgane,  wie  der  ganzen   Kräfteverfassung  der  Mut 
ihren  eventuell  neuen,  besondere  Schonung  heischenden  Pdk 
wesentlich  mit.     Hingeschen  auf  Jen  oben  begründeten  W 
streit  der  Indikationen  können  wir,  besondere  Gunst  der 
stände  vorausgesetzt,  den  für  eine  oder  einige  Wochen  fti 
erteilten    Dispens   des  ärztlichen  Sachverständigen   weder! 
verwerflich  noch  für  unhygienisch  halten. 

Besonderer  Instruktionen  fÜT  den  ehelichen  Geschk 
verkehr  beim  .Abort  bedarf  es  nach  obigen  Erörtcr 
nicht,  Sie  ergeben  sich  als  leicht  konsirui erbare  aus  dem  h 
unserer  einschlagigen  Beurteilungen  der  Schwangerschaft 
Menstruation,  abgesehen  von  ernsteren  pathologiscfien_ 
ständen,  deren  Benicksichtigung  nicht  in  diesen  Abschnitt  fä 

Wichtige  Anforderungen  stellt  an  den  Arzt  der  PJ 
ventivverkehr  in  seinen  Beziehungen  zur  sexuellenj 
giene  in  der  Hhe,  zumal  in  seiner  gegenwärtigen  Ausgestalt 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  seine  Berechtigung  überhaupt 
gründen.     Wer  einen  offenen  Blick  für  die  in  der  Ehcj 
Schaft  liegenden  Gründe  des  sozialen  Wohlstandes  in 
tiefgreifenden  Abstufungen  hat,  sich  der  langen  Dauer  der 
zeptionsfähigen  Periode  des  Weihes  und  der  innerhalb  w« 
Grenzen  schwankenden  Unberechenbarkeit  der  Folgen  des 
malen   Geschlechtsverkehrs   in   Bezug   auf  die   Nachkor 
Schaftsfrage  erinnert,  endlich  tlie  einschlägigen  voraufgcj 
nen    Ausführungen    berücksichtigt,    wird    sich    des    Intt 
begeben.     Das  bedeutet  noch  keinen  Verzicht  auf  die  Ai 
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der  Gefahren,  die  den  Interessen  des  Staates  an  der  Zu- 
[hme  der  Bevölkenang  durch  eheliche  Geburten  auC  dem  Wege 
;r  ausschreitenden  Betäiigung  der  neonialthiisianischen 
rebungen  drohen.  Wir  selbst  stehen,  dass  es  gleich  hier 
Igt  sei.  zumal  gegenwärtig  auf  keinem  anderen  Standpunkt, 
ihn  vor  mehr  als  2u  Jahren  Hasse  (alias  M  e  n  s  i  n  g  a) 
seinen  Untersuchungen  über  fakultative  Sterilität  und  in 
ttcT  Zeit  der  um  die  Erörterung  der  ganzen  hVage  verdiente 
inchener  Neurologe  Löwen  f  cid  vertreten:  ,,lch  bean- 
jche  für  jeden  Aril,  der  in  Wahrheit  Freund  und 
■ter  der  Familie  ist,  das  unveräusserliche  Recht  und  die 
jt,  nach  seinem  ureigenen  Wissen  und  Gewissen  die  Grenzen 
Progcnitur  in  jedem  einzelnen  Falle  feststellen  zu 
ten  und  danach  zu  verfahren"  und  weiter:  ,,\lalthusiani- 
Vorkchrungcn  werden  in  jeder  l-he  früher  oder  später  zur 
Fendigkcit,  in  welchen  die  Frau  ihre  Konzeptionsfähigkeit 
it  und  der  Mann  es  nicht  für  sein  unantastbares  H,ccht  hält, 
IbniCaler  Weise  ohne  Rücksicht  auf  das  Wohl  and  Wehe  der 
und  der  bereits  vorhandenen  Kinder  seine  sinnlichen  Be- 
«$se  zu  befriedigen".  Mehr  weniger  gleichsinnige  An- 
lungen  haben  Ilegar,  Eulenburg,  Rchleder, 
hlleFreud,  Thompson,  Volkmann,  von  O  e  feie, 
;rdy  u.  v.  a.  zum  Ausdruck  gebracht,  wobei  wir  die 
e,  ob  die  Zunahme  der  künstlichen  Verhinderung  der  Be- 
ütung  mehr  eine  „Acusserung  der  Dekadenz"  oder  aber  eher 
.Hebung  des  Niveaus  des  moralischen  Niederganges"  be- 
t.  uncnirtert  sein  lassen  können. 

Dass  das  sicherste  Mittel,  das  nie  versagen  kann,  die  abso- 
sexuellc  Abstinenz  während  der  ganzen  Dauer  der  Ehe, 
»cbmbar,' )  bedarf  heutzutage  keines  weiteren  Wcjrtes.     Ks 
also   nicht   diese,   sondern   eine    Modifikation    des   Ge- 
usverkehrs in  Betracht.       Nur  Hüchtig  glauben  wir  die 
irift  erwähnen  zu  sollen,  der  Frau  zwei  Wochen  nach  und 
halbe  Woche  vor  Beginn  der  Menstruation  nicht  bejzu- 
gen.      Sie  wird  ebenso  wenig  ihren  Zweck  erfüllen,  als  die 
ttion  für  die  Gattin,  durch  passives  Verhalten    („Kalt- 
i'*)    bei   der    KohabJtation    die    ReHexe    zur   Wcircrbc- 
ing  des  Spermas  ?,u  verhindern.    Auch  das  Bestreben  der 
durch   Inanspruchnahme  der  Bauchpressc  unmittelbar 
pdi  dem  (ieschlechtsakt  den  Samen  auszupressen,  wie  es  be- 
icrs  die  Gewohnheit  armer  Frauen  tn   Italien,  oder  durch 


')  Stben  der  Ablehnung  de*  am  mci*trn  brteiügccn  Mannes  hcKW.  <]er 
M  Ccfalir  der   Onanie  lind   des    EliebrHcIiii    ".crfJiciH    auch  die   unbe- 
SehoHKlit  so  tnancheTCattin  nach  dem  normalcnGcschlechtsvcrkehr 
[■nirrqakkljcbe  Folge  Bcrücksichrigung. 
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sonstige  u.  a.  in  Australien  übliche  Muskclaktioncn  „am 
schlenkern'*  (Ploss  und  Bartels),  kann  als  hygieiü 
Maassnahmc  nicht  ernstlich  in  Betracht  kommen  und  voUi 
nicht  die  besonders  in  Frankreich  und  den  nordischen  Läo 
anzutreffende  Gepflogenheit,  kurz  vor  der  Ejakulation  die 
tcrc  Harnröhre  des  Mannes  mit  dem  Finger  brüsk  zu  kon 
mieren. 

Bleiben  sotnit  als  ernst  7.u  diskutierende  Vorkehrungoi 
Coitus  interruptus,  die  Ausspülung  der  Scheide  nach  und 
Chargierung  vor  dem  Beischlaf  mit  Sperrappa raten  für 
Samen  (Okklusivpessarcn)  oder  spermatötenden  Antiiepl 
endlich  der  Kondom.  Die  geradezu  unbegrcntzc  Häaq| 
aller  dieser  Maassnahmen  des  präventiven  Sexualvcrkehrs 
in  der  Ehe.  selbstverständlich  fast  ausnahmslos  nach  gc 
seitigcm  Ucbereinkommen,  lasst  ein  üebergehen  mit  StilUdn 
gen  nicht  mehr  rechtfertigen. 

Ueber  die  noch  immer  recht  verschieden  beurteilte 
deutung  des  Coitus  interruptus  ( Congrcssus 
Onanismus  conjugalis '),  des  auch  bei  uns  vielfach  unter 
Namen  des  „Fraudierens"  gehenden  Zurückziehens  des  Gli< 
im  entscheidenen  Moment  haben  wir  uns  schon  an  verschied« 
Orten  ausgesprochen.  Dass  die  zumal  Jahre  lang  geübte 
wohnheit,  die  eine  gewisse  Störung  des  naturgcnü! 
Ablaufes  des  Errcgungsmechanismus ')  setzt,  geeignet 
kann,  eine  schädliche  Rückwirkung  auf  die  Inner\'ationszeBl 
auszulösen,  darf  nicht  geleugnet  werden.  Aber  wir  geb« 
bedenken,  dass  die  im  Grunde  doch  erfolgende  Ejakubl 
einen  dem  normalen  nahekommenden  Ablauf  des  OrgasmuJ 
währleistet,  zumal  da,  wo  —  ct^vas  ..nachgeholfen"  wird.*) 
jedoch  das  letzte  Wort  die  klinische  Erfahrung  spii 
kann  die  Frage  nur  empirisch-praktisch  gelöst  werden,  und 
müssen  auf  Grund  nicht  spärlicher,  sich  fort  und  fort  mdi 

')  Streng  K^nommen  ist  das  Laster  Onans  im  bibli»chen  .Ah« 
nicht  die  Masturbation,  sondern  der  unterbrochene  Beischlaf  den  er  mit 
Schwägerin  eeübt. 

*)  Eulenburg  ruckt  die  „Hemmung  der  Abwicklung  der 
tifich-rcflcktorischcn  Err^iings- Ketten"  in  den  Vordergrund,  währen 
Krafft-Kbing  *ich  mehr  eine  unvollkommene  Depletion  de?  Ct 
Schlauch  rs  vorstellt. 

'  Auf  anderem    Boden   !>teht   die    von   Barrluceo   in    seiner  . 
ucllen  Neuranihcnie"  (j.  Aiiflagc.  Deutsch  von  Wich  mann     Bertin 
ticnchtctc   anscheinend    in    Italien    nicht    selten   beütigtc    Verlängcntni 
geschlechtlichen  Genusses  auf  dem  Wege  der  mehrfachen  Unterbrechvi 
.Akte*    selbst   «nlcr   iicmen    Ercklioncn,      Wer  «<>IItc   leugnen,   dass  diel 
»chidliche.  vom  Arzic  nicht  zu  duldende.  Unsitte  bedeutet?     Doch  it 
nicht  an  frigiden  Naturen,  die  uns  über  ungebührliche  zeitliche  Ausdä 
ihres   ehrlirtien    Rei<.chlafes   ohne    Rückwirkung   auf   den    Organiumul 
teilungcn  gemacht.     Einer  dieser  Herren  hatte  w;khrcnd  des  Aktes  no^ 
zum  Kaiichen  und  Lesen  gefunden.  j 
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5  wiederholen,  dass  wir  dem  unterbrochenen  Bei- 
f  in  hygienischer  Richtung  im  allgemeinen  keine  besonders 
nkliche  Rolle  zuzuerkennen  vermögen.  Wohl  kennen  wir 
t,  in  denen  während  der  andauernden  Gewohnheit  scxual- 
ksthcnischc  Erscheinungen  sich  mehr  und  mehr  ausgeprägt, 
in  ihnen  steht  die  weit  höhere  Zahl  solcher  gegenüber,  in 
n  der  unvollstandiKe  Beischlaf  Jahre  lang  ohne  erkennbare 
fcwirkung  in  sub-  wie  objektiver  Richtung  geblieben.  Wir 
in  auch  Grund  zu  argwöhnen,  dass  der  Coitus  interruptus 

lediglich  bei  bereits  vorhander  reizbarer  Schwäche  des 
rcnsystcms  bedeutungsvoller  Verschlimmerungen  fähig  sei. 
.Gewohnheit  —  Exzcss  schadet,  nicht  die  ,, Unnatur  des 
fcelaktes  —  lässt  das  glimmende  Nervenleiden  nur  schneller 
»dem. 

Einen     gleichsinnigen     Standpunkt     vertreten,     während 

0  m  PS  o  n  jede  Schädigung  des  Nervensystems  des  Mannes 
eh  die  unterbrochene  Konabitation  leugnet,  B  e  a  r  d,  v. 
krkovechky,  v.  Krafft-Ebing,  Oppenheim,  v. 
Isslin,  Rohlcdcr  und  Löwcnfcld,  freilich  nicht 
Ic  einige  Abweichungen  in  Bezug  auf  Häufigkeit  und  Intensi- 
ver unerwünschten  Folgen  zu  vertreten.  Wir  machen  auf 
t  wertvolle,  50  eigene  Fälle  (Männer  und  Frauen)  betref- 
Ue  Tabelle  des  letztgenannten  Autors  besonders  aufmerksam, 
[den  Coitus  interruptus  nur  selten  als  alleinige  Ursache  wirk- 
R  fand.  V.  Krafft-Ebing  legt  gar  unter  114  Fällen  nur 
liial,  noch  dazu  bei  neurastheniscner  Veranlagung,  eine  aus- 
Pprochene  Vervenschwäche  fest. 

Doch  fehlt  CS  nicht  an  Gegnern,  deren  positive  Erfahrungen 
ricrt  werden  müssen.  Klagt  Freud')  die  Erzeugung 
.'Vngstzuständen,  besonders  bei  Neurasthenikcrn  und  Hys- 
(„Angstneurosc")  als  Folge  des  unterbrochenen 
ifes  an,  so  leiten  Bergeret  und  Peyer  aus  ihren 
itungen  die  ungebührlich  häufige  Entstehung  sexualneu- 
icnischcr  Zustände,  insbesondere  unfreiwilliger  Samenver- 
Ic,  und  selbst  einer  LJrethritis  posterior  ab.  Auch  Eulen- 
Tg,  der  den  konjugalen  Onaninius  in  bedenklicher  Weise 
ter  der  Form  der  Erzeugung  der  sexuellen  Nervenschwäche 
nuam  sah,  verhält  sich  gleich  K  i  s  c  h  und  V  a  1  e  n  t  a  gegen 

1  Veranlassung  auch  örtlicher  organischer  GenitalstÖrungen, 
Bil  beim  Weihe,  nicht  ablehnend.  Endlich  schrieben  Hirt, 
trrucco,  v.  T  schieb  , Gatte!  der  Gewohnheit  als 
{^machender  Ursache  eine  bedeutsame  Rolle  zu. 

I   Wir  möchten,  um  einen  annähernden  Ausgleich  der  sich 


*)  Die  Srxualiiäi  in  der  Actiologie  der  Neurosen. 
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widersprechenden  Anschauungen  7U  finden,  glauben,  dasg 
den  letztgenannten  Autoren  die  ungünstigen  Fälle  eine  nich 
fällige  Häufung  erfahren  haben.  Aber  ein  principicllcs  \'( 
des  ärztlichen  Beraters  können  wir  nicht  ohne  weiteres 
hcissen.  Man  wird  seine  Haltung  von  Fall  zu  Fall  zu 
scheiden  haben.  Nicht  vergessen  werden  darf,  dass  die 
da,  wo  auch,  wie  so  häufig,  der  unterbrochene  Beischlaf 
zum  natürlichen  Ablaut  ihres  Orgasmus  führt.  scIbstverÄ 
lieh  unter  der  Herrschaft  des  Coitus  interruptiis  um  ni 
schlimmer  daran  ist.  Von  der  ungeheueren  Häuligkeit 
Abortivformen  von  Ejaculatio  praecox  bei  der  heutigen  I 
nerwelt  sehen  wir  dabei  ganz  ab.  Sehr  richtig  bemerkt 
wenfeld,  dass  die  meisten  Frauen  sich  mit  dem  kir 
zugemessenen  ßctrage  des  geschlechtlichen  Genusses  in  der 
bescheiden.  Dass  die  Gewohnheit  der  Unterbrechung  des 
schlechtsaktes  die  Frau  zur  Untreue  verführt,  mag  vorkomi 
aber  nur  als  Seltenheit. 

Die  Sicherheit  des  unterbrochenen  Beischlafes,  überm 
merkwürdig  wenig  in  der  Literatur  verlautet,  ist  nicht  20 
tcrschiitzen,  aber  entfernt  davon,  als  absolut  gelten  zu  düf 
Wenigstens  sind  uns  nachgerade  nicht  mehr  ganz  spärliche 
Ständnisse  entgegengetreten,  dass  sich  doch  der  Gatte 
Geschwängerten  „versehen"  habe  und  seine  Bestrcbunjgcii 
das  Ein-  und  Zweikindersystem  vereitel  worden.  Es  hat  sidu 
nicht  Jeder  in  der  Gewalt,  zumal  nicht  unter  dem  Banne 
mächtigen  spezifischen  WollustempJlndung. 

Alles  in  allem^  wir  halten  den  Congressus  reservatus 
für  die  einfachste  Fra ventivvorkehnmg,  die  aber  weder  har 
noch  sicher  genug  ist,  um  ihre  grundsätzliche  Empfchluni 
die  beste  zu  rechtfertigen. 

Als  wesentlich  unzuverlässiger  müssen  wir  die  Seh 
dcnirrigationcn     mit     antiseptischen     Lösungen, 
Einlegen  von  mit  Ocslnficicntien  imprägnierten  SuppO 
t  o  r  i  c  n  ,' )     S  c  h  w  ä  m  m  c  h  e  n    u.    dgl.    ansprechen, 
uns  zu  Ohren  gekommenen  Klagen,  dass  selbst  die  bis  zur 
müdung  getriebenen  Ausspülungen  und  die  teuersten  Pa 
Sicherheils-Schwärnmchen  nicht  vor  unliebsamer  Enltäusg 
geschützt,  sind  /u  /uhircich,  als  das  wir  den  gegenteiligen  I 
spnichungen  nicht  festen  Widerstand  bewahren  müssten. 
treffend   spricht    Rohleder  von   „Unsicherheits-Schwi 

')  Virllcklil  cignel  »ich  da«  gani  ncucrding«  von  Fcibc*  tmle 
Namen  „Prulcklor"  zur  Prophylaxe  g*««"  die  iiifektiüsen  GeKhlcchli 
heilen  —  die  wir  hier  nicht  lu  erönern  haben  —  empfohlene  Miiiel.  El 
nert  lelihafi  an  GleilmasM:  („Kathctcrpurin'"!  und  entfaltet  vermöse 
liohen  Gehaitei  an  KilkylMUremQueckulber  wahrhAfiglänzejide  antiMi 
Eigenschaften,  ohne  wesentlich  <u  leUcn. 


FnrVtngcr,  ScxucHc  Hygiene  in  der  Ehe. 


»3 


l_'eher  die  Wirkung  der  PuK'erschcidenbläscr  haben 

keine    Erfahrung.      Dass   sie   eine    absolute   Tötung   der 

atozoen  gewährleisteten,  müssen  wir  nach  Urteilen  an- 

r  hilüg  bezweifeln.     Nicht  wenigen  Krauen,  besonders  Nul- 

krcn,  sind  alle  diese  Vorkehrungen  vor  und  nach  dem  Gc- 

lechtsvcrkchr    „grässlich'^    noch    andere    tragen    immerhin 

rhtcnswcrte  Beschwerden  davon. 

Nahezu  das  gleiche  Urteil  müssen  wir  über  die  O  c  c  l  u  - 
irpcssare  aussprechen,  wenn  sie  auch  für  den  Mann  gleich 
vorigen  Gruppe  die  gcIcgentUchen  Unzuträglichkeiten  des 
erbrochenen  Beischlafes  nicht  teilen.  Kür  die  Gattin  sind  sie 
eres  Erachtens  wenig  rücksichatvoll.  Es  k»^  nicht  unsere 
(gäbe  sein,  die  Apparate  eingehender  zu,  schildern.  Von  dem 
Lanntcn.  recht  sinnreich  konstruierten  Occlusivpessar  von 
ensinga- Hasse  (Gummihalbkiigel  mit  Stahlring)  sind 
s  wiederholt  ModiBkatinnen  vorgelegt  worden.  Allen  haftet 
r  von  Kisch  u.  a.  monierte  Nachteil  an.  dass  ihre  Ein- 
irung  meist  einer  sachkundigen  Hand  bedarf')  und  sie  sich 
dit  verschieben.  Aus  letzterem  Grunde  bewerte  ich  mit 
ohieder  die  Zuverlässigkeit  nicht  als  so  günstig,  wie  es 
bst  erfahrene  Kraueniirztc  aussprechen.  Damit  stimmt  auch 
•erc  eigene  Statistik  übercin,  nur -hingesehen  freilich  auf  die 
klagten  Misscrfulgc.  Einige  unserer  Klientinen  haben  der 
rigcn  Manipulation  einen  schweren  Tribut  unter  der  Form 
linvoller  und  hartnäckiger  Entzündungen  der  Adnexa  zahlen 
Dsscn.  Wenn  R  i  b  b  I  n  g  .  der  die  Apparate  desgleichen  als 
■zuverlässig  und  gesundheitsschädlich  anspricht,  meint,  dass 
B  meisten  besser  erzogenen  europäischen  Ehefrauen  sich  ge- 
inkt  fühlen,  insofern  sie  sich  als  Genussmlttel  betrachtet  glau- 
o  geht  er  um  deswillen  zu  weit,  weil  im  Löwenanteil  der 
von  der  Vorrichtung  nach  gegenseitiger  Vereinbarung  Ge- 
^emacht  wird.  Von  der  kranken  Frau  mit  ihren  Rechten 
wir  ab.     Hier  können  allerschwcrstc  Bedenken  in  Geltung 

Hingegen  erblicken  wir  im  Kondom  das  relativ  voll- 
isre    antikonzeptionelle    Mittel,    das    nur    dem    unter- 

lienen  Beischlaf  gegenüber  den   wenig  schwer  wiegenden 

il  der  etwas  geringeren  Einfachheit  hat.      Im  übrigen 

it    er    offenbar    der    relativen    Sicherheit  —  nur    ganz 

lllcthtcs  Material  lasst  in  bemerkenswerter  Weise  Im  Stich  — , 

fast  vollkommenen  Unschädlichkeit  für  Mann  und  Frau, 


)  Siicb«n  nehmen  wir  von  einem  neuen,  ctiiTCh  VVeissl  konstruierten 
atir  Kenninis.  dessen  Anwendnns  die  Tmii  nnter  Leitung  des  Arztes 
neu  lt»nn",  obwoM  es  luii  etwas  kouipüiierl  diinkl  (Spekulum.  Gum- 
mit  StafiKetler  und  tmpräenicrtem  Wattetampon). 
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sowie  der  für  die  letztere  rücksichtsvolleren,  Im  allge 
auch  verhältnismässig  saubereren  Handhabung  seine  ?,url_. 
geheuere  Verbreitung.')       Ucber  Beschaffenheit  und  Tc 
bczw.  Prüfung  können  wir  uns  hier  unmöglich  \"crbrcitcnj 
verweisen  den  Belehrung  Suchenden  auf  die  eingehende  ~ 
lung    d'isa^s    Themas    durch    H  o  h  1  e  d  e  r     (a.    a.   0.)| 
Anlehnung  "an  die  Erörterungen  F"  e  r  d  y  '  s  unter  eigene 
merkenswerter  Zutat.  Wir  müssen  aber  gegen  die  Verurral 
der  Gummikon^onis  7.u  Gunsten  der  sogenannten  CökalkoH 
protestieren     länd     hervorheben,     dass     wir     von    dem 
brauch  der  erstcrcn,  zumal  bei  der  Wahl  der  jetzt  so  voüii 
men  gcarbclt^n,  dünnen  und  doch  widcrstandstähigen 
rate,    kaum    je    störende    oder    gar    schädliche    Wirini« 
haben  berichten  hören.     Wir  räumen  ein,  dass  für  nicht 
Gatten  beider  Geschlechter  die  Keiz^rössc  merklich  vemiii 
und  der  Geschlechtsakt  verlängert  wird:  *)  die  Mehrzahl I 
keinen  wesentlichen  L.'nterschied  „gegen  früher".     Hiemachl 
misst  sich  die  Behauptung  B  e  a  r  d  '  s  ,  dass  der  Congres 
tcrruptus  und  condoniatus  gleichwertig  und  beide  weit 
lieber  als    der   häutiger   geübte   ,, normale"    Beischlaf. 
Löwen  feld  steht  nicht  an,  dem  Kondom  den  V'onugl 
den    anderen    antikonzeptionellen    Vorkehrungen    zu 
Selbst  Barrucco,  der  sich  gegen  Ukklusivpessare  und 
dcrc  Schut/.vorkchrungen  ablehnend  verhält,  beurteilt  den  Kfl^] 
dorn  als  den  am  wenigsten  schädlichen  .Apparat. 

Alles  in  allem  müssen  wir,  nachdem  wir  noch  vor  einig 
Jahren  empfohlen,  dass,  wer  unter  dem  P'raudieren  leidet. 
des  Kondoms  bediene,  diese  Verordnung  dahin  modlBzic 
dass  der  letztere  überhaupt  den  Vorzue  verdient. 

Dagegen  haben  wir  gegen  die  ,,Kei7.kondom8"  unser 
bedingtes    Veto    einzulegen    niemals    gezögert.       Es    düi 
wenige  Aerzte  geben,  die  sich  nicht  von  diesen  nur  der  Erhöhur 


')  Um  ein«!  drastischen  BcjTiff  zu  geben,  dürfen  wir  Tcrraten. 
rielfnch    Damen   der  besten   Gc«cll<^chaft  von   ihren   B;adereisen   den  GiC 
zumal  ins  Ausland,  erstaunlich  grosse  Vorräte  mitbringen.  scIlHt  Theolo 
sidi  vom  änliichcn  Berater  die  Beirti^squcllcn  erbitten  und  wir  a»f  unii 
Spazier Kingen  wiederltolt  eiiisaine  Plätze  mit  den  Schul xatipzrateri — h 
diclu — garniert  fanden.     Da55  der  grössere  Teil  der  Verhütung  vAn  InW 
Cionen    gilt,   glauben   wir   nicht.     Unter   allen    Um-danden    ist    der 
heuiEULigc  für  den  ehelichen  Präventitivvcrkchr  eine  gegebene  GrosM. 
der  der  Arzt  zw  rechnen  hat.     Wenn  dieser  seinen  Rat  verweigert,  wer 
ihn  denn  in  diesen  hygienisch  wichtigen  Dingen  erteilen? 

•)  Weshalb  manche  Khelcnte  erst  knrK  vor  der  Ejakulation  den 
parat  anlegen,  ohne,  wie  c*  scheint,  unter  dieser  Kombination  mit  dem 
unterbrochen  cm  Beischlaf  wesentlich  2»  leiden.      Wir  warnen   aber  vtyr  4t 
..EiehcIkoiidoiHs".   welche  im   Rufe  stehen,  den  Gcnuss  kaum  abzustump 
Sämtliche  uns  zu  Gesicht  gekommenen  Arcen   haben   «ich  atts  Anlüs 
leichten  Verschieblich keit  a.ls  nn^uvprla^sig  crwelien. 
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cschlcchtsgcnusscs  dienenden,  meist  heimlich  auf  Schleich- 
kcn  schwindelten  Apparaten  mit  Abscheu  abwendeten  oder 
►  gar  ihrer  direkten  Verordnung  verwögen.')  Es  verschlägt 
Kt  nichts  dass  ähnliche  Keizvorrichtungen  (,,Ampallangs") 
;<t  der  Form  von  Stachclapparatcn  und  selbst  am  perforierten 
nis  befestigten  Borsten  zu  gleichem  Zweck  bei  verschiedenen 
.tor-  und  höher  kul[i^'ierte^  Völkern  in  Anwendung  kninmen 

loss  und  Bartels). 

Mit  diesen  Erörterungen  könnten  wir  unser  Thema  ab« 
JIcsscn,  wenn  wir  uns  nicht  gehalten  fühlten,  wenigstens  an- 
itungswcisc  einiger  mehr  allgemeiner  Massnahmen  zu 
lenken,  denen  für  sexuelle  Hygiene  fn  der  Ehe  eine  ent- 
ietiene  Bedeutung  nicht  aberkannt  werden  darf;  zumal  da, 

die  Hiessendcn  Lebergange  zu  den  eigentlichen  krankhaften 
Hingen  tler  Geschlechtsfunktionen  des  aktiven  Mannes  - — 
-  Bcntcksichtigung  dieser  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein  — - 
l  bemerkbar  machen.     Wir  haben  hier  vorwiegend  Anklänge 

die  sogenannte  Berufs-  und  psychische  (moralische)  bczw. 
pochondrische  und  relative  Potenz  im  Auge.  Es  liegt  uns 
ngcmäss  fem,  eigentliche  Therapie,^)  wie  elektrische,  hydrl- 
tcne  und  sonstige  „antineurasthenische"  Anstaltskurcn  zum 
•druck  zu  bringen.  Hingegen  glauben  wir,  \'on  der  Not- 
adigkcit  der  alltäglichen  KcinlichkcitspHegc  ')  als  fordcrntler 
isssregel  für  die  sexuelle  Khe-Hyglenc  ganz  abgesehen,  zwei 
chtig  wirkende  Faktoren  herausgreifen  zu  sollen,  das  R  c  i  - e, u^iuogaMiMn. 
n  und  die  M  u  s  k  c  I  ü  b  u  n  g.  Wenn  irgendwo,  erweisen 
diese  und  insbesondere  In  ihrer  der  heutigen  (jcscllschaft 

U  weniger  als  fremden  Kombination  bei  zweckcntsprechen- 
,  maassvoller  Anwendungsweise  gerade  bei  jenen  immer 
figcr  werdenden  Fällen  als  ersprl essliche  hygienische  Vor- 
rungcn,  wo  sirh  die  weder  für  den  Mann,  noch  die  Gattin 


•)  An  dieser  Stelle  Klauben  wir  die  Haltung  Adlrr's  zur  Titilljitio 
ridi»  *fitcn5  de»  Mannes  bei  der  Oysparcunia  gedcnlcen  zu  «ollen.  Er 
das  Hilfsmtticl.  da«  van  Swicieii  der  K.iisi:rtR  Maria  Theresia  mit  gutem 
ilae  anempfohlen  haben  «oll.  i\h  Kaf-chlnE  für  gekirnter  Wir  wollen 
Autor,  der  cf  ernst  mit  der  AiifRabc  de»  Praktikers  nimmt,  nicht  iinbe- 
t  widersprechen,  numal  er  die  BcainRung  Kecignctcr  Fülle,  des  mfiprcch- 
n  Takt*  und  Beschränkung  auf  den  intimen  Verkehr  des  Efiejiaarc»  au*- 
du,  gtbcii  aber  zu  bedenken,  das«  er  sicli  nach  unserem  Ermessen  im 
sde  um  «ine  oraniMiuhe  Manipulation  des  Mannes  an  seimen  Weibe 
kit. 

■>  Die  physikalischen  Hcilspolenien  haben  wir  gleich  der  Diätetik  in 
vor   kurzem   beiw.    soeben   zur   Ausarabc  sclangrlcn   bekannten   G  o  1  d  • 
leider-Jacobschen     und     v.     Lcyaen-KIempererschen 
idbuchem  eingehend  behandelt 

j  '1  Die  EnliernUHK  des  iunucn  Ehcinannes  au<  ^weifelhafler  Gesell- 
Ut.  die  Be'^eiligung  M-hlcchter  Lelctüre.  lasciver  Erinnerungsvtirstelhingcn 
IgL  setten  wir  als  s<lbstver»täii<llich  vorauit,  xumal  da,  wu  der  übcrni»»- 
rCieschlrthtsverkehr  mit  seinen  Gefahrer.  droht. 


* 

i 


306 


Krank  heilen  und  Ehe. 


Mtuk«10bung9D. 


gleichgültigen  Potenz  Störungen  durch  geistige  Ablenkung 
bereiten,  wie  sie  das  heutige  unhygienische  Leben  zumal  in 
Grossstadt  züchtet.     Ist  die  geistige  Kraft  und  das  seelische  I 
teresse,  sei  es  aus  Ehrgeiz,  Not  oder  Passion,  durch  \St 
anstrengung  aut*  dem  Boden  der  Geschäftsmanipulationen, 
wissenschaftlichen  Tätigkeit,  des  künstericri sehen  Schaffens i 
sonstiger   Fachspekulationen   übermässig   in   Anspruch   get 
men,  so  bleibt  wenig  für  den  geschlechtlichen  Verkehr  in 
Ehe  übrig.      Es  sind  geradezu  glänzende  Triumphe,  wel 
wie  es  auch  Eulenburg  und  v.  Gyurkovechky 
oder  weniger  scharf  vertreten,  in  derlei  Fallen  die  Kcise  feie 
aber  nicht  die  strapaziöse,  sondern  die  komfortable  und  g< 
volle  an  schöne  Ziele,  ohne  Akten-  und  Bücherlasten;  denm 
zum     mindesten     ist     das     Procul     negotÜs     Vorbedinj 
der     die     vordem     „vernachlässigte"     Gattin     beglücke 
Leistungen,   die  der   stülfleissige    Büchergclchrtc,    der  in 
Akten    vergrabene  Stubenhocker,   der   überbürdete  Arzt 
Kaufmann  wiedergewinnt,  sobald  er  mit  der  Lebensgefat 
hinaus  in  ein  anderes  Klima,  In  die  Natur  und  das  fröIichcTfl 
ben  der  Welt  gezogen.      Die  neuen  Eindrücke,  die  Zerstreu« 
die  Freuden  der  GescHschaft  und  nicht  zum  wenigsten  dtf' 
ble  d'höte  mit  einer  milden  Herrschaft  des  Fürsten  AU 
tun  das  übrige.      So  wenig  lax  sich  Jn  letzter  Beziehung 
ärztliche  Berater  in  seiner  Warnung  vor  dem  gerade  in  scxue 
Hygiene  sich   feindlich  stellenden   L'ebermaass^)    zeigen 
hier  kann  und  soll  er  ein  Stückchen  goldenen  Leichtsinnes 
regen  lassen. 

Von  den  Muskelübungen  steht  aus  nahen  Gi 
das  Wandern»  Bergsteigen  und  Turnen  obenan.      Wir  kc 
es  uns  aber  nicht  versagen,  kurz  auch  der  Vorzüge  des  hygi< 
betriebenen    Radfahrens   zu    gedenken,    des   nodi 
nicht  genug  gewürdigten,  schönen  Sports;  schon  um  deswili 
lasst  er  die  Zimmcrg)'mnastik  und  Automob ilismus  weit  hir 
sich  zurück,  weil  der  Radfahrer  durch  eigene  Muskeltatii 
spielend  grosse  Entfernungen  in  der  freien  Natur  übcrwtr 
Zu  diesem  Vorzug,  der  Mut  und  Selbstvertrauen  züchtet, 
—  und  das  begründet  besonders  enge  Beziehungen  zu  unsei 
Thema  —  der  zuerst  von  B  e  r  t  z  In  seiner  „Philosophie  J 
Fahrrads"  vertretene  Eigenwert  der  Arbeitsteilung  der  Gchil 
ccntrcn  für  den  radfahrenden  Geistesarbeiter.      Endlich 
sich  die  Cyklistik,  wie  wir  es  an  unserem  eigenen  Leibe  erfahr 


')  Kaum  wird  ci»  den  HiciwrUc?^  auf  da«  besonder«,  hohe  Maa^s  bctJür 
in  welchem  der  Missbrauch  seistiRcr  Octrünke  eine  bÖse  Gcschlcchtslu»!  *t 
xumal  in  der  „albernen  Form  des  Trinkkomments"  (Eulcnbarg). 
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:iferen  Mannesalter  leicht  erlernen  und  beherrschen.') 

Nachteile  sind  namentlich  auch  in  Hinsehung  auf  die  sex- 

[Hygiene  maasslos  übertrieben  worden. 

Was  endlich  die  Haltung  des  Arztes  gegenüber  leichteren 

rägungen    der    rein    psychischen     Potenzstörungen 

\iTen  Nachbarformen  anlangt,  v.u  denen  bekanntlich  junge 

putc  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrer  Verheiratung  das  weitaus 

fte  Kontingent  stellen,  so  gilt  es,  sich  der  Tatsache  zu  erin- 

i  dass   vielfach  ein   ^-emünftigc^,   warmer  und   fester  Zu- 

nebst  sachverständiger  Belehrung  genügt,  das  Vertrauen 

eigene  Kraft  und  Unbefangenheit  wiederzugeben  und 

icklichen  Ehen,  Kinderlosigkeit,  sowie  Ehescheidung  vor- 

gen.        Andererseits   sei    man    der  bereits   berührten    Er- 

g  eingedenk,  dass  bei  den  eigensinnigen  Sonderlaunen  der 

sexualis  hier  nicht  selten  gerade  die  Warnung  vor  dem  ehe- 

Bcischlaf  von  definitivem  Erfolg  begleitet  Ist,  Insofern  der 

Ehemann  mit  der  notigen  Unbefangenheit  das  V^erbot 

reitet.       Man  halte  aber  zugleich  seine  Phantasie   frei 

Denken  an  geschlechtliche  Dinge. 

Aber  gleichgültig,  ob  solche  alltägliche  Störungen  oder 
ig  normale  Bedingungen  vorliegen,  der  Mann  soll,  um  mit 
hing  zu  reden,  für  die  geschlechtliche  Vereinigung  die 
K  seines  Weibes  erbitten,  nicht  fordern;  aber,  fügen  wir 
B,  antec  der  billigen  Voraussetzung,  dass  die  Lebensge- 
tin  durch  eine  auch  dem  sittlichen  und  hygienischen  Recht 
Mannes  Rechnung  tragende,  entgegenkommende  Haltung 
wahre  Ehe-Zusammengehörigkeit  zum  harmonischen  Aus- 
k  bringt. 


IleboDdlunK. 


')  Vähcres  in    unserer  „Würdigung  da   R.-)dfahrem   %-om  aritlichen 
Ifönirtf"   (Dmtsche  Aerite-Zeitung   1900.  Hrft   17). 


VII. 


Menstruation,  Schwangerschaft,  Wochenb 
Säugung  und  ihre  Beziehungen  zur  Ehi 

Von  R.  Kosstnann  (Berlin). 


Das  bedeutendste  Werk  über  Frauenkrankheiten,  das 
aus  dem  Altertum  gerettet  ist,  das  des  Soranus  v.  £pi 
S  u  s  ,^)  sagt :  i^cr  fthn-oi  Karg,  tftvatv  lAia  ■nk-Ori  "kiyoiuit  yvm 
olov  TÖ  ffvXXt^ißctveiv  Kai  d'noTiKTeiv  Kai  ytiXaMTovpyuv,  et  TovTtißM 
Tic  Tffl  (pya  ■nä.'&f}  TrpoaayiipevEiv  ~~  „  Wir  nennen  solcfae  ^xzi 
Frauenkrankheiten  naturgemäss,  wie  die  Emp^ 
(Schwangerschaft),  die  Geburt  und  die  Milchabsondefl 
vorausgesetzt,  dass  man  diese  Funktionen  überhaupt  als  Kn 
heiten  bezeichnen  will." 

Wie  man  sieht,  hat  es  also  schon  seit  Jahrtausenden  M 
ner  gegeben,  welche  wussten,  dass  jene  Unterscheidung,  die 
heute  gewöhnlich  durch  die  Ausdrücke  normal  (oder  ph 
ologisch)  und  pathologisch  bezeichnen,  sich  mit der1 
terscheidung  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  decken. 
gibt ,, naturgemäss"  Zustände  im  n  o  r  m  a  1  verlaufenden  1/ 
des  Weibes,  die  man  mit  einem  gewissen  Recht  als  Krai 
heiten  bezeichnen  kann,  weil  sie  mk  Schmerzen,  mit  Fi 
tionsstörungen  oder  wenigstens  mit  Herabsetzung  der  Wi 
Standsfähigkeit  unumgänglich  verbunden  sind.  Hierher 
hören,  wie  Soranus  richtig  sagt,  Schwangerschaft,  G« 
und  Lactation  —  es  gehören  dazu  aber  auch  besonders 
Wochenbett  und  die  Menstruation,  die  ja  unsere  Frauen  s 
äot'  i^"xriv  als  „das  Unwohlsein"  zu  bezeichnen  pflegen. 

Dass  auch  diesen  „physiologischen  Krankheiten,  ihrem 
flusse  auf  und  ihrer  Beeinflussung  durch  das  eheliche  Verh 
hier  eine  Betrachtung  zu  widmen  nötig  sei,  wird  der  Lesci 
mutlich  anerkennen. 


')  Die  Gynäkologie  (n-tpi  yvvaiKtluv)  des  Soranus  von  E 
übersetzt  von  Dr.  H.  Lüneburg,  Kommediat  und  mit  Beilagen  verseH 
Medizinalrat  Dr.  J.  Ch.  Huber.  München  1894.  J.  F.  Lehmanns  ^ 
Preis  geh.  Mk.  4.  — 
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Beginnen  wir  mit  der  Menstruation,  so  finden  wir    MeirtruBHon. 

I  da,  wo  sich  die  damit  verbundenen  Erscheinungen  in  den 

Izcn    des   Normalen  halten,  doch  immer  eine  Reihe  von 

ptoinen,  die  als  Stuningen  der  Gesundheit  oder  mindestens 

lubjektiven  Gesundheitsgcfuhles  gehen  müssen.    Bevor  es  zu 

I   charakteristischen    Blurabgange   kommt,    wird   ein,    wenn 

I  massiger  Schmerz  in  den  Lenden  und  im  Kreuz,  ein  Gefühl 

^hwcre  und  des  Abwärtsdrängens  im  Untcrleibc,  der  Span- 

I  in  den  äusseren  Geschlechtsteilen,  oft  auch  in  den  Brüsten 

ffunden :  alles  bedingt  durch  einen  auch  für  das  Auge  wahr- 

feibaren  Blutandrang,  der  die  Schamlippen,  die  Scheide,  den 

inis,  die  Brüste  schwellt  und  höchstwahrscheinlich  auch  jene 

Ickcrhühung  im  Eierstocke  erzeugt,  die  den   Follikel   zum 

«cn  bringt.     Hand  in  Hand  damit  geht  eine  Steigerung  der 

abilität  der  vasomotorischen,  oft  auch  der  sensiblen  Nerven, 

Erregung  des  Geschlechtstriebes  und  eine  Depression  des 

lüt*.     Mag  immerhin  diese  Beeinträchtigung  des  subjektiven 

undheifsgetuhls  ihren  heutigen  Durchschnittswert  erst  durch 

Verzärtelung  unserer  Rasse  erlangt  haben,  so  erweist  sich 

I  aus  der  Beobachtung  der  Säugetiere,  dass  das  Wesentliche 

Menstruationsbeschwerden  unvermeidlich  und  normal  ist. 

I  Congcstion  zu  den  Geschlechtsorganen  ist,  wie  es  scheint, 

die  Befreiung  des  Kies  aus  dem  üvarialfollikel  und  für  seine 

icion  auf  der  Uterus>Schlelmhaut  notwendig;  die  Steigerung 

Geschlechtstriebes  gegen   Ende  der  Menstruation  sichert 

den  I'ieren  die  Ausübung  der  Begattung  zu  der  für  die  Be- 

chtung  des  Eies  günstigsten  Zeit  und  ist  beim  Menschen  ver- 

tlJch  ein  Erbteil  von  seinen  tierischen  Vorfahren;  die  Gemüts- 

neision  endlich  und  die  nervöse  Irritabilität  dürfte  die  Folge 

widernatürlichen  geschlechtlichen  l''.ntha]rung  sein,  die  beim 

Emdlcngcschlechtc  von  der  Sitte  oder  Religion  geboten  ist. 

ofem  smd  wir  also  berechtigt,  alle  diese  Störungen,  sofern 

nicht    das    DurchKhnittsmaass   erheblich    übersteigen,    als 

i   »irtfii*    «Tadjj,  als  physiologische  Leiden,  anzusehen,  sodass 

iwar   auch   als    Krankheitserscheinungen   im   Sinne    dieses 

ikes.  aber  in  einer  von  den  eigentlich  pathologischen  Storun- 

irerschicdcnen  Gruppe  zu  erörtern  sind. 

Für  die  Bedeutung  der  Menstruation  in  der  Ehe  fällt  vor 

RD  die  eben  angedeutete  Tatsache  ins  Gewicht,  dass  während 

Menfttruation  der  geschlechtliche  Verkehr  nach  der  herr- 

mden  Sitte  unterbleibt.    Da  der  Geschlechtstrieb  des  Weibes 

■cn  Ende  der  Menstruation  gesteigert  ist,  so  ist  diese  sexuelle 

vialtung  zweifellos  eine  dem  natürlichen  Instinkte  zuwidcr- 

lende.    Wenn  sie  gleichwohl  der  allgemeinen  Sitte  entspricht, 

I  der  parsiscbcn,  Ser  mosaischen,  der  muhamcdanischen,  viel- 
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leicht  auch  einigen  anderen  Religionen  sogar  als  göttliches G( 
hingestellt  wird,  so  dürfte  das  mit  der  schon  bei  den  ilte 
Kulturvölkern  herrschenden  Anschauung  von  der  U  n  ri 
h  c  i  t  des  Menstrualblutes  und  somit  des  ganzen  mcnstnil* 
den   Weibes   zusammenhängen.      Schon   bei   den   alten  Pa 
wurden  die  menstruierenden  Weiber  in  abgesperrten  Kit 
von  jeder  Berührung  mit  anderen  Personen  ferngehalten; 
bei  den  Israeliten  beschränkte  sich  das  Gebot  nicht  nur  auf! 
haltung  vom  Beischlaf  (auf  dessen  Ausübung  stand  Tode 
für  beide  Teile),  sondern  das  Lager  der  Menstruierenden i 
alles,  was  mit  demselben  In   Berührung  kam.  galt  als  u> 
(3.  Mos.  15,  V.  20 — 23).     Aehnlich  ist  es  bei  Chinesen 
Japanern,  sowie  he!  fast  allen  minderzivilisierten  V'olksstÜr 
worüber  man  reiche  Notizen,  z.  B.  in  dem  Werke  von  Ploi 
Bartels  ( Das  Weib  in  der  Natur  und  Völkerkunde,  7. 
Leipzig  1902,  L,  S.  420  ff.)  findet. 

Die  wissenschaftliche  Medizin  selbst  passtc  sich  di« 
schauung  an,  indem  sie  den  Uterus  für  ein  Excretionsot 
klärte,  dem  die  Ausscheidung  der  schädlichen  Produkte  dejl 
wechseis  obliege;  daher  auch  die  klassischen  Bezcichnungcflj 
heute  sogenannten  "Menstruation"  tc  «ädapots  und  p  u  rga[ 
(menstrua),   die  sich   auch   bei   uns   in    der    Uebei 
„monatliche  Reinigung"  erhalten  haben.    Die  abcntcuer 
Vorstellungen   von   der   furchtaren   Giftigkeit   des    Mens 
blutes  drangen  aus  dem  orientalischen  Volksaberglaubcn  ml 
Schriften  des  P  I  j  n  i  u  s  und  des  C  o  1  u  m  e  1 1  a  und  vonj 
in  die  medizinische  Literatur  des  Mittelalters.     Saatkorn 
durch  die  Berührung  mit  Menstrualblut  unfruchtbar  werdenjj 
Früchte  sollten  von  den  Bäumen  fallen,  an  deren  Fusssich' 
Menstruierentle  niederliesse;  Messer  durch  ihren  Hauch; 
Spiegel  durch  Ihr  Hineinblicken  blind  werden.     Die  Tolliruij 
Hunde  wurde  auf  den  Genuss  von  Menstrualblut  zurückge 
Die  Gärung  von  Most  sollte — -und  dieser  Aberglaube  ist 
heute  am  Rhein  und  anderwärts  verbreitet  —  gestört 
wenn    eine    Menstruierende    den    Keller    beträte.      Und 
Beischlaf  vollends  mit  einer  Menstruierenden  sollte  die  Er 
kung  an  Aussatz  nach  sich  ziehen. 

Solcher  tiefgewurzelte  Aberglauben,  zu  dem  sich 
sensibleren    Männern    auch    der    rein   ästhetische    Wid< 
gegen  die  Besudelung  des  eigenen  Körpers  mit  Blut 
haben    trotz    der    gleichgültigen    Haltung    der    katholii 
Kirche  ( die  Moralthcologie  des  Alphons  von  LigBJ 
gestartet  den  Beischlaf  mit  der  Menstruierenden  ausdrüd 
die  Fnthaltung  während  der  monatlichen  Regel  zur  allge 
Sitte  gemacht. 
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Die  F,hc  muss  damir  rechnen.  Es  ist  daher  eine  wohl 
■nso  verbreitete  Sitte,  die  Ehcschli essung  so  zu  legen,  dass  die 
msti^ation  nicht  allzulange  vor  dem  Hochzeitstage  abge- 
fcn  ist.  Die  Ausserach tlassung  dieser  Kegel  kann  zu  höchst 
»ngcnchmcn  Verstimmungen  des  Gemüts  führen,  indem  sie  die 
Igen  Gatten  zur  Zeit  hoher  sexueller  Erregung  zur  Enthalt- 
nkeit  nötigt. 

Fraglich  ist  es  allerdings,  ob  diese  Enthaltsamkeit  wirklich 

c  hygienische   Notwendigkeit  ist,   oder  ob  wir  es  nur  mit 

em  uralten,  aber  irrigen  Vorurteil  zu  tun  haben.    Gewichtige 

ünde  spredien  für  diese  letztere  Anschauung.       Dass    die 

Dnsr  der  Tiere  mit  der  Menstruation  des  Menschen  im  wesent- 

■jcn.  d.  h.  in  der  perindischen  Congestinn  zu  den  Cieschlecht- 

ilen  und  im  Platzen  des  EifolÜkels  übereinstimmt,  kann  heute 

ht  mehr,  wie  früher,  geleugnet  werden.')      Bei  den  Tieren 

er  nnrd,  soweit  sie  eine  Brunst  haben,  gerade  in  dieser  die 

'gattung  vollzogen,  bei  den  meisten  sogar  nur  in  dieser,  da 

anderer  Zeit  das  Weibchen  überhaupt  keinen  Gcshlechistrieb 

ipfindct  und  auf  das  Männchen  kci;icn  Reiz  ausübt.     Auch 

Ka    wir    von    Darwinistischer    Anschauung    ganz    absehen, 

tint  es  nicht  recht  begreiHich,  wie  der  ganz  homologe  Vorgang 

ganz  homologen  Organen  bei  den  meisten  lebenden  Wesen 

turgemäs$,ja  sogar  für  die  Erhaltung  der  Rasse  n  o  t  - 

n  d  i  g  ,  für  ein  einziges  aber,  natunvidrig  und  sch-^dlich  sein 

Dazu  konmit  aber,  dass  der  Instinkt,  der  das  'l'ier  in  der 

Unit  unwiderstehlich  zur  Begattung  zwingt,  auch  beim  nor- 

Jen  men.schlichen   Weibe,   zwar  wie  alle  menschlichen   In- 

ikte  durch  vielfältige  phychische  und  soiriatische  Hemmungs- 

rgängc  in  den  Hintergrund  gedrängt,  aber  doch  inunerhin 

deutliche  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  fast  ausnahmslos 

riundrn  ist.     Es  wäre  im  höchsten  Grade  merkwürdig,  wenn 

es  hier  wirklich  mit  einem  Instinkt  oder  natürlichen  Triebe 

tun  hätten,  der  sich  durch  seine  Ausnahmslonigkcit  als  ein 

rm  a  I  e  r     Instinkt     erweist,     dessen     Befriedigung     aber 

hid  I  i  c  h  wäre.  Eine  solche,  an  sich  der  Analogie  und  damit 

Wahrscheinlichkeit   entbehrende   Hypothese  darf  auf  ir- 

(iwelchc  religiöse  Vorschriften    oder    Volksmeinungen    hin 

h\  ohne  weiteres  angenommen  werden,  sondern  sie  bedarf  der 

iktcn  Prüfung.     Für  die  Institution  der  Ehe  ist  eine  solche 

ifung  deshalb  von  erheblicher  Bedeutung,  weil  es  sehr  möglich 

I  im  Hinblick  auf  das  Verhalten  so  vieler  Tierarten  sogar 

r  wahrsicheinlich   ist,  dass  die  sexuelle    Frigidität    manener 

lOcn.  die  so  nachteilig  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  sehr 


*)  Vgl.  bitfzu  Kap.  VI.   Förbringer  S.  191  u.  ff.    D.  Hcrausgtbcf. 
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vieler  Ehegatten  einwirkt  und  auch  nicht  ganz  selten  die  Ur 
der  ehelichen  Unfruchtbarkeit  ist,  nur  eine  extra  ni«l 
s  t  r  u  a  1  e  Frigidität  ist.  In  Fällen,  wo  sich  irgendwelche, 
hahspunkte  für  eine  solche  Verniurung  ergeben,  tut  der 
vielleicht  gut,  die  Ehcg-atten  /.u  einem  V'^ersuche  in  dem 
deuteten  Sinne  zu  ermutigen.  Der  ästhetische  VViderwillai 
einer  etwaigen  Besudelung  lässt  sich  durch  eine  lauwarme  Re 
gungs-Irrigation  beseitigen.  Die  Erfahrung  bei  Tieren  undi 
Beobachtung  am  Menschen  lehrt,  dass  die  höchste  Steti 
des  Geschtechstriehes  gegen  das  Ende  der  Menstruation 
dieser  Zeitpunkt  wäre  also  zu  bevorzugen. — Eine  Bcc 
kann  dieser  Zeitpunkt  übrigens  auch  noch  nach  einer  in 
Richtung  hin  gewinnen.  Wie  schon  erwähnt,  pflegt  bei 
Frauen  auch  eine  merkbare,  oft  sogar  sehr  störende  Depr 
des  Gemüts  und  L'nliebcnswürdigkeit  de«  Wesens  gegen 
der  Menstruation  vorhanden  /u  sein.  Es  liegt,  wie  schont 
angedeutet  wurde,  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  auch 
Störung  mit  der  durch  die  Sitte  eingeführten  L'nterdrüc 
eines  natürlichen  Triebes  im  Zusammenhang  steht.  £i 
daher  In  solchen  Ehen.  In  denen  diese  Störungen  eine  edieb 
Bedeutung  zu  gewinnen  drnhcn,  gleichfalls  ein  Versuch 
dem  intramenstrualen  Coitus  angezeigt.') 

Unter  allen  Umständen  ist  aber  der  Ehemann,  woiÜ! 
Gelegenheit  da/u  bietet,  durch  den  Arzt  über  die  Xatut 
keit  und  Notwendigkeit  jener  nervösen  Irritabilität  währajj 
Menstruation  zu  belehren.  Das  enge  Zusammenleben  tf 
Charaktere,  die  einander  begreifen  und  einander  Konzesiii 
machen  müssen,  wenn  die  Ehe  eine  glückliche  sein  soll,  jitd 
seits  die  Gleichförmigkeit  der  dem  Weibe  im  ehelichen  Hi 
halte  obliegenden  Pfiichten  schaffen  in  dieser  [rriTabllitäispen" 
jedesmal  neue  Gelegenheit  zu  KonHiktcn.  Der  Ehemaonsöll 
durch  seinen  Arzt  unterrichtet,  bemüht  sein,  solchen,  KaiM 
vohzubeugen,  indem  er  seincGattin  in  diesen  Tagen  ctwaffif^fj 
von  leichter  Krankheit  (icnesende  behandelt,  d.  h.  die  hau 
Arbeit  zu  crmässigen  sucht,  Sorgen,  Trauer,  Acrgcr  von  ihr' 
hält,  kleine  Ausbrüche  unbegründeter  Reizbarkeit  nicht  crwir 
sondern  mit  Humor  abwehrt.  Fast  Immer  fallen  die  <r 
ehelichen  Ungewirter  in  die  Zeit  der  Menstruation;  der 
mann,  der  sich  der  Bedeutung  dieser  "kritischen  Tage" 

')  Conf.   Furhriiigcr,     Kap.     VI    pp.     191-192.      Die    hier    dl 
A^^ic^l<:^  iihcr  die  Brunst  Ocr  Tiere  und  Oen  B<:ischlaf  während  itt 
Strualion  glanbc  ich  auch  im  Gegensatz  7ii  Förbringer  aufrecht  eti 
müssen.      Wer   das   Wesentliche  der   McnFtruation   in   der  prriodiscbco 
pcraemic    der    Ceniialien    und    der    OoEy>ie  (dem    Bersten    des    Graiff 
Follikel»)  erblJu-kl,  wird  ihre  Idetililäl  mit  der  Brunst  der  Tiere  nicht  Ic 
koanpn. 
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*ird  manche  wirksamen  Vorbcugungsmittel  treffen  kön- 

VVir  konimen  zu  der  zweiten  der  physiolügischen  Krank- 
n,  zur  Gravidität. 
Wenn  die  Schwangerschaft  das  Weib  in  gewissem  Sinne  inS«»>w«BgM«i.iif 
1  leidenden  Zustand  versetzt,  so  beruht  das  zunächst  darauf, 
die  Frucht  als  ein  Parasit  auf  Kosten  der  Mutter  lebt,  dass 
:r  demnach  das  gesamte  Material  sowohl  für  den  Aufbau 
Eigenen  Körpers  (mit  Ausnahme  des  befruchtenden  Samen- 
erchens),  als  auch  für  ihren  eigenen  Stoffwechsel  cnzieht. 
lus  ergibt  sich  erstüch  eine  mehr  oder  minder  vollständige 
böpfung  der  im  mütterlichen  Korper  angehäuften  Reser- 
iftc,  zweitens  aber  das  Bedürfnis  einer  stärkeren  Zufuhr  von 
rung  und  Sauerstoff.  Die  notwendige  Folge  der  Bcfriedi- 
;  dieser  Zufuhr  ist  eine  stärkere  Belastung  der  verdauenden 
scccrnlerenden  Organe  —  des  Magens,  des  Darms,  der 
e.  Weiter  aber  hat  sich  in  Anpassung  an  diese  Bedürfnisse 
eine  automatische  wirkende  Correlation  zwischen  gewissen 
inen  entwickelt,  die  inbesondere  das  Herz  der  Schwangeren 
tihöhter  Arbeitsleistung  veranlasst.  Fndlich  aber  bringt 
khwangerschaft  in  rein  mechanischer  Weise  Störungen  mit 
Das  zunehmende  Gewicht  der  schwangeren  Gebämiut- 
Erschwcrt  die  Körperbewegungen  und  belastet  dauernd  die 
kcnstreckc.  Die  Volumenzunahme  dehnt  die 
rfideckcn,  verursacht  subcutane  Zcrreissungcn  In  denselben, 
gt  auch  L'ebcrdehnung  der  Bauchnuiskcin  hervor,  die  die 
xJerherstellung  des  ursprtmglichen  Tonus  ausschlicsst,  wäh- 
I  der  Schwangerschaft  selbst  aber  die  Bauchpresse  schwächt. 
Sornprimicrt  ferner  die  Blase  und  verringert  deren  Capacität  ; 
einen  Druck  auf  die  Därme.  Insbesondere  den  Mastdarm 
deren  Funktion  dadurch  cschwert  wird;  die  s>-mpathi sehen 
Slienmassen  im  Abdomen  werden  durch  die  Verschiebung 
Zerrung  des  Mesenteriums  gereizt.  F.ndlich  erschwert  der 
B  die  Raumbcschrankung  gesteigerte  Intraabdominalc 
4  auch  den  Rückfluss  In  den  grossen  Venen  des  Un- 
ibcs  und  bringt  daher  Stauung  in  Ihren  Zuflussgebieten 
t>r. 

Diesen  rein  objektiven  Aendcrungcn  der  Verhältnisse  ver- 
sieh ohne  Zweifel  der  Organismus  bis  ?.u  einem  gewissen 
fc  anzupassen  ;  aber  das  ist  doch  immer  nur  teilweise  der 
I  und  eine  Grenze,  an  der  die  F.  rsc  hei  nun  gen  aufhören, 
nal  zu  sein,  und  beginnen,  krankhaft  zu  werden,  lässt  sich 
noch  weniger  sicher  ziehen,  als  bei  der  Menstruation.  Der 
iite  Verbrauch  der  Reservestoffe  muss  unter  allen  Umstän- 
die  Widerstandsfähigkeit  des   Körpers  gegen  schädliche 
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Einwirkungen  herabsetzen.    In  der  Tat  Is  die  geringere 

standsfähigkeit  der  Schwangeren  gegen  Krankheiten  a 
bekannt.  Das  grössere  Bedürfnis  nach  Zufuhr  von  ? 
und  Sauerstoff  führt  leicht  zu  Verdauungsstörungen 
wirkt,  dass  bei  starker  körperlicher  Anstrengung,  instw 
beim  Steigen,  auch  wenn  dieselbe  das  sonst  zulässige 
nicht  überschreitet,  leicht  eine  Dilation  des  linken  Her 
kels  ensteht.  Wo  aber  die  zur  Kompensation  des  Vei 
erforderliche  grössere  Nahningsniengc  nicht  aufgci 
oder  nicht  assimiliert  werden  kann,  leidet  der  Ernähi 
stand  des  Körpers,  es  tritt  Abmagerung  und  lly 
(seröse  Plethora)  auf,  wobei  allerdings  eine  Vermehr 
weissen  B  lutkörpcrchen  ( physiologische  Leucoc>tosi 
chow's)  auf  die  Kompensationsbestrebungcn  des  Org 
hindeutet.  Die  L'eberfüllung  des  Blutes  mit  den  Endpr 
des  Stoffwechsels  zweier  Individuen,  des  müttcrlicl 
des  kindlichen,  kann  bei  etw^as  verminderter  I.eistungsf 
der  Nieren,  auch  wenn  diese  sonst  völlig  normal  fuimti 
zur  Albuminurie  einerseits,  zur  Uraemie  andererseits, 
Wahrscheinlich  hangt  damit  indirekt^  d.  h.  infolge 
haften  Zugmndegehens  roter  Blurkörperchen;,  auch 
Häufung  von  Pigment  zusammen,  die  im  Warzenhof  un 
Linea  alba  des  Bauches  normal,  recht  hiiuHg  aber  auch 
weilen  höchst  entstellend  als  sog.  Chloasma  utcrinum 
litz  der  Schwangeren  auftritt.  —  Die  grössere  ßeansp 
der  quergestreiften  Muskulatur  durch  das  wachsende  1 
der  schwangeren  Gebärmutter  setzt  die  Arbeitskraft  des 
herab  und  führt,  wo  das  Arbeitsmass  nicht  unter  die 
Norm  verringert  werden  kann,  leicht  zur  Ueberanstrcng 
ihren  Kolgen.  Die  durch  Ueberdehnung  der  Bauchmu 
und  K()mpressiQn  des  Mastdarms  erzeugte  Stuhlträghei 
die  schon  bestehende  Disposition  zu  Verd:iuungs$t< 
beeinträchtigt  damit  die  Assimilation  der  Nahrung  i 
schlechtert  die  Blutbeschaffenheit.  Die  verringerte  Capa 
Blase  wird  subjektiv  als  Belästigung  empfunden,  bccinl 
aber  auch  den  Schlaf  und  Est  in  unseren  Kulturverhältni 
eine  Gelegenheit  zu  sofortiger  Befriedigung  des  Harr 
dem  Weibe  keineswegs  allerorten  geboten  ist,  ein  beträ< 
Verkehrshindernis.  Der  auf  den  Abdominalvencn  last 
höhte  Druck  bewirkt  V^ariccnbildung  und  Oedcme,  insbi 
in  den  Geschlcchsleilen  selbst  und  in  den  unteren  Extrc 
Auch  bleibt  es  nicht  bei  der  direkten  mechanischen  Rei] 
«ympathischcn  Centren;  vielmehr  vereinigen  sich  nw 
minder  zahlreiche  der  bereits  genannten  Störungen,  \ 
dere    Verdauungsstörung,     Erschöpfung    durch    man 
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ährung  und  durch  Hydraeinie,  sowie  Zurückhaltung  schäd- 
:r  StoHe  im  Blut  durch  mangelhafte  Funktion  der  Nieren 
iinander  und  mit  den  rein  seelischen  Eintiüssen,  um  hautig 
it  erhebliche  nervöse  Störungen  hervorzurufen.  Zu  dcnje- 
n,  die  so  häulig  sind,  dass  man  sie  vielfach  noch  zu  den  un- 
rieidlichen,  nictiT  pathiilogischen  BegleiTcrscheinungen  rech- 
gehört die  Irritabilität  des  vasomotorischen  Nerven-Ap- 
Mcs,  die  sich  besonders  in  Herzklopfen  ,  Congcstionen , 
vindelanfällen  imd  Ohnmächten  kundgibt;  die  gcstelgene 
Bibilität  der  Hautnerven;  Uebelkeit  und  häufiges  Krbrechen; 
iktionsstörungcn  in  den  Sinnesorganen  (Amblyopie,  Hemer- 
pic,  Schwerhörigkeit,  perverse  Geschmacks-  und  Geruchsem- 
kdung,  Hyperaesthesien  und  Anaesthesieii).  Es  kommt  aber 
IC  nachweisbare  besondere  Veranlagung  und  ohne  nachweis- 
e  Komplikation  der  Schwangerschaft  selbst  zu  psychischen 
Illingen.  7.unächst  ku  auHalliger  psychischer  Reizbarkeit,  oder 
li  zu  Repression  und  Melancholie,  haulig  auch  lu  perversen 
iiacgelüstcn  {Kiota,  pica  der  Alten),  wobei  normale  Nahrung 
'abscheut  und  die  ungcnicssbarstc  \crlangt  wird. 

Alle  diese,  nenn  nicht  durchweg  naturgeniässen,  so  doch 
traus  häufigen  Gesundheitsstörungen  in  der  Schwangerschaft 
ben  eine  hcr\ürragcnde  Bedeutung  für  die  I-lhc.  Wo  die 
kc  unter  der  Voraussetzung  einer  Beteiligung  der  Ehefrau  an 
r  Erwerbstätigkeit  geschlossen  worden  ist,  zwingt  die 
pwangerschaft,  wenigstens  in  einem  Teil  ihres  Verlaufes,  7iim 
tnicht  auf  den  ganzen  oder  auf  einen  Teil  des  Erwerbes  der 
tefnu  wegen  der  Herabsetzung  ihrer  Arbeitsfähigkeit.  Aber 
chdic  den  meisten  Ehefrauen  pflichtmässig  obliegende  Haus- 
tii  kann  dadurch  so  erheblich  erschwert  werden,  dass  der 
»uihalt  darunter  leidet.  Es  führt  selbst  die  Verringerung  der 
pidcrstandsfähigkcit  gegen  Krankheiten  dazu,  dass  verhält- 
stß  häufig  die  Ehefrau  vollständig  arbeitsunfähig  wird 
_i»och  selbst  Pflege  beansprucht.  Dazu  kommt,  dass  die 
te  Reizharkeir  einerseits,  die  Depression  und  eventuell 
sMcbncholie  andererseits  die  l''.hefrau  auch  für  andere  wich- 
Aufj^aben.  als  die  mechanischen  Arbeiten,  mehr  oder 
tr  letstungsunfähig  machen.  Der  klare  Ucbcrblick  über 
«Hauswesen  ,die  feste  .aber  gerechte  Leitung  des  Dienstpcr- 
"ils.  die  konsequente  Erziehung  der  Kinder,  die  liebevolle  und 
ifMige  Behandlung  des  ermüdet  von  seiner  Arbeit  heimkeh- 
(laiten  —  alles  unzwclfehaft  wesentliche  eheliche  PHich- 
"^konncn  unter  solchen  psychischen  Schwangcrschaftsstörun- 
lauiscrordcntlich  leiden. 
Allen  diesen  Tatsachen  steht  die  gegenüber,  dass  die  Er- 
igvon  Nachkommenschaft  sowohl  vom  sittlichen,  als  vom 
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Eatriotischen  Standpunkte  aus  betrachtet  der  Hauptzweck 
!he  ist  und  dass  unter  clnigcrniasscn  normalen  VerhäicmB 
das  Mutterglück  das  höchste  und  vcrcdclndstc  Gefühl  für 
Weib  ist.   Aus  diesem  Grunde  sollte  also  freiwillig  und  tedii 
wegen  der  bishergeschildcrtcn  Nachteile  und  Gefahren  auf 
eheliche  Schwangerschaft  nicht  verzichtet  werden.     Es  kor 
noch  dazu,  dass  dieser  Verzicht  nur  möglich  ist  durch  völ 
Enthaltung  vom   Beischlaf  oder  durch  Anwendung  gei 
Verhutungsmaassrcgcln  gegen  die  Empfängnis.      Die  voll 
dige  Enthaltung  ist,  auch  abgesehen  von  den  oben  crwät 
sittlichen  und  patriotischen  Gründen,  sehr  bedenklich. 
ist  das  Weib  so  frigide,  dass  ihr  diese  Enthaltung  erwünschli 
auch  nur  gleichgültig  wäre  —  selbst  wenn  sie  das  behauptet. 
den  meisten  Fallen  wird  sie  diese  KnthaUsamkcit  des  Ehcmii 
als  schwere  Vernachlässigung  empfinden,  wird  auch  ihre  A 
merksanikeit  auf  andere  mannliche  Personen  richten  und 
unter  Umständen  dadurch  bis  zum  Ehebruch  getrieben  werii 
dem  Ehemanne  gegenüber  wird  sie  nachlässig  und  riicksicht 
werden.     Auf  dessen  Seite  wird  es  relativ  selten  bei  völli( 
Verzicht  auf  den  Geschlechtsgenuss  sein  Bewenden  behalten 
meist  wird  er  diesen  anderweitig  suchen  und  dadurch  zur 
nachlässigung  des  Haushaltes  und  zur  Verschwendung  vet 
werden,  auch  In  die  Gefahr  geraten  seine  Gesundheit  zu  u 
ten  auf  der  schliesslich  das  Gedeihen  der  Familie  beruht. 
hingegen  die  Maassregeln  zur  Verhütung  der  Conception 
betrirtt,  so  sind  diejenigen,  die  elnigermaassen  zuverlässig 
durchweg    gesunheitsschütältch.    indem    sie    eine    übemor 
Congcstion  zu  den  Geschlechtsorganen  und  eine  übermi 
Reizung  des  Nervensystems  erzeugen,  andererseits  die  zur; 
settigung  ,der  CongestJon  und  zur  Beruhigung  des  Nerve 
tems  erforderliche  Befriedigung    (Ejaculation    beim    M* 
peristaltische  Bewegungen  in  Uterus  und  Tuben)  verspätet  i 
gar  nicht  eintreten  lassen')      Höchstens  jene  Vcrhülungwi* 

'}  Conf.  F  ü  r  b  r  i  n  g  ?  r  p.  i(j4  u.  f.  Ich  stehe  durchaus  siif  den ' 
punkte  Fü^l]^in|{C^^  iind  der  vnn  ilini  (genannten  GcH-ährsmimtr, 
fern  sie  die  Abslineiiz  des  Mannes  für  ktiineswcKS  Kcsundheitsüchädlidlj 
In  der  Ehe  jedoch  mit  der  bereits  feitgcwurzclten  Gewohnheit  i 
schlechtlichen  Vcrkehrü  pli'it/Irch  für  lange  Zeit  zu  brcch«»,  wird  der] 
Mehrzahl  der  Männer  unmöglich  sein. 

')  Conf.  HiirbrinKoir  p,  200  u.  f.  WaH  den  Congre«svi»  interriiptn*  1 
so  wird  er  dem  Manne  weniu  schaden.,  wenn  er  in  der  Weise  ausgefnhn 
das«  die   Ejakulation  wirklich   zustande  konitnt:   in  diesem  Falte  «nnl 
auch  hänfig  der  Zweck  verfehlt,  weil  die  Unterbrechung  lu  spät  erfolg 
das   Weib  atigeht,   so  wird   die   Untcrbrcchunj;   allerdinKS   umchitdlich 
wenn  e»  überhaupt  (rigide  ist:  sehr  schädlich,  erachte  ich  die  Unterlif« 
aber,  wenn  sie  hei  dem  nicht  frigiden  Weibe  erfoljrt,  ehe  die  Höhe  <!*• 
Orgasmn*  erreicht  i>r      Ich   habe  «ehr  haiiüg  dnrcU  Verbot  des  Codi 
iciCerruptus  Hyperämie.  Fluor  albus  und  nervöse  Verstimmung  bei  der 
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l  die  in  einer  Bcshrankung  des  Beischlafs  auf  die  dritte 
■e  nach  Beginn  der  Menstruation  bestehtj  vermeidet  diese 
Kcile;   die  Frage  bleibt  aber,  ob  diese  partielle  EnthaU 
nicht  in  vielen  Ehen  fast  dieselben  Folgen  haben  würde, 
nr  sie  oben  für  die  totale  geschildert  haben. 
pHtenach  bleibt  also  zur  Milderung  der  nachteiligen  Be- 
Irscheinungcn  der  Schwangerschaft  nur  eine  vernünftige 
»gcrschafts-Hygiene  übrig.    Wie  diese  sich  gestalten  soll, 
sich  fast  ohne  weiteres  aus  dem  Gesagten.    Zunächst  liegt 
auf  der  Hand,  dass  eine  auf  dauernde  körperlich  an- 
;nde  Berufsarbeit  der  Ehefrau  basierte  Ehe  eine  ungc- 
Grundlage  hat.     Mit  Recht  wird  darauf  hingearbeitet, 
ialen  (iesetzgehung  Bestimmungen  hinzuzufügen,  welche 
[itarbcit  Schwangerer  in  gewissen  Gewerben  einschränkt: 
[der  Gedanke  einer  Schwangerschafts- Versicherung,  die  es 
glichen  soll,  dass  wahrend  der  Schwangerschaft  der  Ehe- 
leine  dem  ausfallenden  Arbeitslöhne  derselben  etwa  cnt- 
jendc  L'ntcrstützung  gezahlt  wird,  ist  aus  diesem  Grunde 
zu  billigen.    Sehr  wünschenswert  wäre  es,  diese  Un- 
Itzung  so  zu  bemessen,  dass  daraus  nötigenfalls  auch  eine 
traft  für  die  Hausarbeit  besoldet  werden  kann  damit  der 
ingercn  wenigstens  Kohlentragen,  Wassertragen    u.    dgl. 
I  solches  überhaupt  nötig  ist  —  abgenommen  werden  kann. 
Er  ist  ein  gewisser  Schutz  vor  Ansteckung  und  vor  den  Un- 
1  der  Witterung  in  der  Schwangerschatt  besonders  nötig. 
•chon  vorhandener  Disposition  zu  gewissen  Krankheiten, 
ittbesondcre  zu  solchen  der  Nieren,  der  Lungen,  des  Hcr- 
pde»  Ncr\'cnsy Sterns,  ist  die  Prophylaxe  bezw,,  wenn  Symp- 
ides  Leidens  selbst  schon  vorhanden  sind,  die  Therapie  des- 
nin  der  Schwangerschaft  zu  unterbrechen.    Leber  den  Bc- 
de$  „Notfalls"  ist  eine  Einigung  der  maassgebcndcn  Fak- 
s  nicht  erzielt.     Die  Gesetzgebung  enthält  keine  Bcstim- 
12.  welche  die  von  einem  Ar/t  ausgeführte  .Abtreibung  aus- 
glich straflos  stellt.    Die  katholische  Kirche  hat  sie  noch  in 
letiten  Jahren  unter  allen  L'mständen,  selbst  als  einziges 
Wl  zur  Rettung  der  Mutter,  verworfen.    Die  Mehrzahl  der 
j<cben  Acrztc  dürfte  sie  als  lebensrettendes  Mittel  für  zu- 
f8«nd  sog-tr  für  geboten  halten.     Einige  gehen  noch  weiter 
^erlangen  sie  auch  da,  wo  nur  die  Gefahr  einer  erheblichen 

«rier  hewiliBpii   können,  —  Was   dal   Condom   aiibMriflt,   so   ist   die 

kwirklc    HcralwctiunR  des   Wollustgtfüh!*   individiirll    «hr   ver- 

;  hiufic  i»t  «ic  alicr  doch  {iftrichtlich,  und  in  di^-^cn  Fällen,   insbc- 

iber  wo  91«  nur  dm  einen  GattCTi  trifft,  wiria  dieses  Schulzmitlel 

ebenUlU  ruchleilig.  sowohl  auf  die  körperlich«  all  suf  die  »ellsche 

I  .    -I  —  BexÖtttidi  der  übrigen  Prävenlaiiv-MaasirfRctti  siimme  ich  mit 

'"inier  völlif  libercin. 
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Verschlimmerung  einer  bei  der  Schwangeren  vorhandene 
matischen  oder  psychischen  Krankheit  dadurch  beseitigt  wi 
soll.  Bei  solcher  Verschiedenheit  der  Anschauungen  wil 
Einzelfalle  vorläufig  das  eigene  Gewissen  des  behande] 
Arztes  die  Entscheidung  trerten  müssen.  I 

Im  Hinblick  darauf,  dass  der  Zweck  der  Ehe  nicht  schl 
hin  die  Erzeugung  von  Nachkommenschaft  überhau[>t, 
dcrn  einer  lebenskräftigen,  auch  ihrerseits  f < 
pflanzungswürdigen  Nachkommenscha  ft  ist, ' 
man  die  künstliche  Beendigung  der  Schwangerschaft  soga( 
solche  Fälle  empfohlen,  wo  sich  wegen  des  körperlich  ' 
psychisch  leidenden  Zustandes  der  Schwangeren  eine  kränk) 
minderwertige  Nachkommenschaft  voraussehen  lässt.  Est 
wohl  nicht  bestritten  werden,  dass  die  Verhütung  mindef 
tiger  fJeburten  für  das  Staatswohl  beträchtliche  Vorteile] 
Doch  würde  für  die  Durchführung  dieses  züchterischen  I 
zipes  denn  doch  in  erster  Linie  ein  Verehelichungsverbot,  I 
aber  die  Abtreibung  in  Betracht  kommen.  So  lange  unsere 
liehen  oder  religiösen  Anschauungen  einen  Kingriff  der  S( 
gewalt  in  das  persönliche  Kecht  der  Gattenwahl  nicht  zub^ 
ist  natürlich  die  Abtreibung  lediglich  wegen  voraussicl( 
schlechter  Qualität  der  Leibesfrucht  vollends  verwerflich. 

Was  die  Hygiene  des  Gemüts  anbetrifft,  so  wird  hier 
Ehemanne  die  Hauptaufgabe  zufallen.  Humorvi 
passiver  Widerstand  bei  launischer  Verstimmung  der  Ehe! 
eigenes  besonnenes  Eingreifen  in  die  Erziehung  der  Kindcl} 
des  Dienstpersonals,  wo  diese  allzudcutlich  in  dem  „Zlck( 
Kurs",  den  die  Schwangere  steuert,  leiden;  aber  auch  fi 
haltung  seelischer  Reizung  U3id  geistiger  LJeberanstrenpinfl 
Schwangeren  durch  Streitigkeiten,  aufregende  Gespräche! 
türe  ,  Theatervorstellungen  ,  Konzerte,  grosse  Gesellschil 
zumal  im  eigenen  Hause,  Unregelmässigkeit  in  den  Mahl« 
und  der  Bettruhe  —  ist  sehr  wichtig.  Bei  mclancholis 
Verstimmung  der  Schwangeren  wird  eine  möglichst  her» 
Aeusserung  der  Freude  über  den  bevcrrstehenden  Famili« 
wachs  und  der  Dankbarkeit  gegen  die  künftige  Mutter  seilen 
Ehemannes  das  beste  Tröstiingsmittel  sein.  Das  Bcwu89( 
mit  Uebemahme  der  unvermeidlichen  Beschwerden 
Schwangerschaft  einer  wichtigen  Pflicht  zu  genügen  und 
Dank  und  Liebe  zu  verdienen,  wirkt  selbst  auf  diejfl 
Frauen  günstig  ein,  bei  denen  erbliche  Belastimg  oder  ' 
plizierende  Leiden  die  Ursache  der  psychischen  S'erstimi 
sind.  —  Hier  ist  auch  daran  zu  erinnern,  dass  bei  mal 
Schwangeren  die  Melancholie  auf  dem  Bewusstscin  der  kÖ 
liehen  Verunstaltung  beruht,  und  naturgemäss  sehr  versd 
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wird,  wenn  eine  merkbare  Vcrnaclilässigung  von  selten  des 
annes  eintritt.     In  solchen  Fallen  niuss  diesem  die  sorg- 
te Aufrcchtcrhaltungder  alten  Beziehungen,  insbesondere 
achrung  einer  gewissen  zärtlichen  Galanterie,  zur  PHicht 
acht   werden.     Hinsichtlich  der  Nützlichkeit  oder  Schad- 
ett  des  geschlechtlichen  Verkehrs  in  der  Schwangerschaft 
die  Meinungen  zwar  nicht  ganz,  einhellig,  aber  es  scheinen 
I  alle   Erfahningen  dafür  zu  sprechen  dass»  —  abgesehen 
den   Fällen,  in  denen  Neigung  zu  habituellem  Abort  be- 
und  abgesehen  von  der  allerletzten  Zeit  der  Schuang^r- 
ft,   wo  vorzeitiger  Sprung  der   F'ruchtblase   herbeigeführt 
den  kann  —  der  ohne  allzu  grosse  Rohheit,    bei    starker 
Ibung  des  Bauches  der  Schwangeren  cv.  in  Scitenlage  oder 
cn  Hosiiionen  auszuführende  Beischlaf  in  der  Schwanger- 
ft  auf  deren  Verlauf  nicht  schädlich  einwirkt.     Da  seine 
Icrlassung    vielen    Schwangeren    als    Vernachlässigung   er- 
einen,  andererseits  in  vielen   Fällen  den   Fhemann  zur  ehe- 
icn  Untreue  veranlassen  und  die  Gefahr  der  Ftnschleppung 
dctiöser  Genitalkrankheitcn  mit  sich  bringen  würde,  muss  der 
tt  mit  der  Anordnung  sexueller  Abstinenz  in  der  Gravidität 
rst  vorsichtig  sein  und  sie  auf  die  dringendsten  Fälle  be- 
linkcn. 

Wir    kommen    zu    der    Betrachtung    des    Wochen- 
Ites,  das  ja  zweifellos,  wiewohl  nicht  in  seiner  L  rsache,  so 
dl  in  seinem  Verlauf,  auch  wenn  dieser  normal  ist,  durchaus 
Charakter  einer  Krankheit  im  Stadium  der  Rekonvaleszenz 
mzt.     Da  es  die  Rekonvaleszenz  von  einem  traumatischen  In- 
,  so  ergeben  sich  für  die  Behandlung  der  Wöchnerin  ohne 
eine  Reihe  von  Vorschriften,  die  durchaus  allgemein- 
für  die  Behandlung  Wrlctztcr  sind  und  daher  hier  einer 
echung  nicht  bedürfen.     Aber  auch  jene  Sonder^-orschrif- 
die  lediglich  für  Wöchnerinnen,  aber  für  alle  Wöchnerin- 
ne  Unterschied,  ob  sie  ^-erehelicht  sind  odcrnicht,  gelten, 
uns  hier  nicht  zu  ausführlicherer  Besprechung  veranlas- 
'1  vielmehr  erörtern  wir  sie  nur  im  Hinblick  auf  ihre  heson- 
Bcdcutung  für  die  Khc. 

För  einen  grossen  Teil  der  unehelich  Ciebärenden  ist  heutzu- 

die  Aufnahme  in  eine  Klinik  oder  in  eine  Hebammenlehr- 

It  (eventuell  in  ein  Wöchncrlnnenheiin)  das  nahezu  Selbst- 

idliche.     Ist  nun  auch  nach  der  gegenwärtigen  Statistik 

Sterblichkeit  in  den  deutschen  F.ntbindungsanstalten  unge- 

ebenso  hoch  otJer  noch  etwas  höher,  als  die  aligcmeine  Ster- 

cit  im  Kindbett,  so  ist  doch  jene  belastet  mit  einer  nicht 

chtlichen  Zahl  von  Todesfällen  verehelichter  Frauen,  die 

einer  voraussichtlichen  gefährlichen    Komplikation    der 


Wocbmbcit. 
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Geburt  oder  gar  bereiis  infiziert  oder  sonst  schwer  g 
der     Entbindungsanstalt     zugeführt     wurden.       Da» 
gleichen  Umständen  heutzutage  die  mit  der  Geba 
keit  verbundene  Gefahr  für  die  frühzeitig  in  die  Anstalt 
tendcn  Schwangeren  geringer  ist,  als  für  die  in  der  Pri 
Wohnung  Gebarenden,  wird  ernstlich  nicht  bezweifelt  ufi 
können.    Die  Möglichkeit,  dort  die  Asepsie  viel  strenger 
zuführen,  insbesondere  die  Hebammen    in    dieser    Bezr 
besser  zu  über^vachen,  die  Verfügung  über  ein  vollstini 
instrumenta rium,  bessere  Beleuchtungs-  und  Raumver 
und  stete  Anwesenheit  speziaiistisch  geschulter  Acrzte 
die  Bedingungen  in  den  Anstalten  wesentlich  g:ünstiger. 

GIcichwoM  wird  eine  Anstalt,  selbst  eine  Privatklinili, 
verheirateten  Schwangeren  doch  nur  ausnahmsweise  auf^ 
Will  die  Schwangcrc  nicht  riskieren,  durch  die  Geburt  in 
Wohnung  überrascht  zu  werden,  so  muss  sie,  wegen  der 
Unsicherheit  dcrVoniusberechnung  desGcburtstermios,  ^ 
Zeit  vor  dem  280.  Tage  der  Schwangerschaft  in  die  AnSWf 
treten  und  lauft  Gefahr  nicht  nur  diese  Zeit.sondern  bei  Y 
tuiig  der  (ieburt  auch  noch  vielleicht  mehrere  Wochen 
hinaus  unnütz  in  der  Anstalt  zuzubringen.    Nicht  nur  die 
erwachsenden   Kosten    werden   gescheut,  auch  die  lange  Ti 
nung  von  der  Häuslichkeit    in    dieser    Zeit,    in    der  «cli 
Schwangere  noch  fähig  weiss,  einen  sehr  bcträchtlichefl ' 
der  häuslichen  Pflichten  zu  absolvieren,  erscheint  den  m~ 
unerträglich.       Für     die     Minderbemittelten     kommt 
das«  sie  ein  eigenes  Zimmer  in  der  Anstalt  nicht  bezahlen 
ncn,  in  den  für  eine  grössere  Zahl  bestimmten  Sälen  der 
bindungsanstalt  aber  vielleicht  elneGesellschaftantreffen 
die  für  ehrbare  Frauen  nicht  passend  Ist.    So  konmit  es,  da* 
beträchtlichen   Vorteile  einer  Anstaltsbehandlung  der 
und  des  Wochenbettes  gerade  den  Ehefrauen  nur  auswi 
weise  zu  Teil  werden.     Die  seit  1887  an  verschiedenen 
gegründeten     Wöchnerinnen- Asyle,     insbesondere     dicji 
die,  wie  das  vorbildliche  Asy]  zu  M  a  n  n  h  c  1  m  ,  grundjU 
nur  Verheiratete  aufnehmen,  haben  in  dieser  Hinsicht  W 
geschaffen.     Sie  bieten  den  Kreissenden  und  Wöchncriniioi 
oben   dargelegten   VortcilCf  nehmen   unbemittelte   Friuien  J 
unentgeltlich    auf.    und   es    bleibt  eben  nur  das  eine  Bo'i«!''' 
dass  sie  der  Hausfrau  zu  ihrem  eigenen  unzweifelhaften 
zen,  aber  vielleicht  zum  Nachteile  des  Hauswesens,  die 
bung  der  Oberaufsicht  über  dasselbe,  die  selbst  vom  W 
bett  aus  geführt  werden  kann,  unmöglich  machen.     Kann 
eine  einigermassen  zuverlässige  Vertretung  geschaffen  ffcr«* 
so  ist  die  Entbindung  und  Wochenpflege  in  einem  derartig« 
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I  den  Ehefrauen  von  jedem  Gesichtspunkte  aus  zu  cm- 
Ucn.  Auch  für  die  Gestellung  solcher  Vertreterinnen 
vielerorts  gemeinnützige  Vereine,  wie  z.  B.  in  Berlin  der 
in  „H  a  u  s  p  f  I  e  g  c"  ( Abteilung  des  Berliner  Fraucn- 
äns).  Leider  geschieht  dies  allerdings  nur,  soweit  es  sich 
bedürftige  Wöchnerinnen  handelt;  da  es  oft  auch  für 
1  habende  Familien  garnicht  leicht  ist,  sich  für  eine  solche 
tretung  der  Hausfrau  wirklich  geeignete,  /.  u  verlässige 
tonen  zu  verschaffen,  so  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn 
rtige  Vereine  sich  mit  der  verantwortlichen  Empfehlung 
elbcn  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedürftigkeit  bcfassten. 
Aber  auch  wo  die  Wöchnerin  in  ihrer  eigenen  Wohnung 
bt,  ist  die  Zuziehung  einer  völlig  zuverlässigen  Vertreterin 
'  wünschenswert,  weil  —  insofern  besteht  ein  erheblicher 
erschied  zwischen  unverehelichten  und  verehelichten 
khnerinnen  —  die  Hausfrau  sonst  immer  Gefahr  lauft, 
der  Leitung  des  Haushaltes  und  an  der  Erziehung 
älteren  Kinder  stärker  beteiligt  zu  werden,  als  es  ihrer 
Rindheit  zuträglich  ist.  Insbesondere  das  Ner\'ensystem 
alsdann  —  zuweilen  so  sehr,  dass  es  zu  Geistesstörungen 
Bmt;  auch  führen  Acrger  und  Sorge,  wenn  die  Wöchnerin 
rkt,  dass  ihre  Autorität  nicht  über  die  Schwelle  der  Wo- 
nstube  hinausreicht  und  jenseits  derselben  Ungehöriges  ge- 
ht wohl  dazu,  dass  die  Wöchnerin  ihr  Bett  vorzeitig  ver- 


Auch  da  übrigens,  wo  die  V^ertreterln  der  Hausfrau  deren 
ichtcn  und  Rechte  nicht  übernehmen  kann,  muss  auf  die  ge- 
lerte  nen'öse  und  ps\'chische   Reizbarkeit  der  Wöchnerin 
icht  genommen  werden.      Insbesondere  sollte   der  Ehe- 
Sorgen,  die  ihn  drücken,  der  im  Wochenbett    liegenden 

wenn  es  irgend  angängig  ist,  vorenthalten. 
Was  schliesslich  den  ehelichen  V^erkehr  anbetrifft,  so  gilt 
d  des  Wochenflusses  den  meisten  Völkern,  insbesondere 
den  Religionen  der  semitischen  Nationen,  das  Weib  ebenso 
Wrtin,  w^ic  während  der  .Menstruation,  daher  der  Beischlaf  in 
Zeit  als  unerlaubt,  wogegen  die  katholische  Kirche  (A  I- 
6n»  V  o  n   L  i  g  u  o  r  i)  ihn  zulässt.    Während  wir  das  die 
njation  betreffende  \'erbot  mit  cinijitn  kritischen  Zwci- 
fcetrachct  haben,  halten  wir  den  Beischlaf  im  Wochenbett, 
mAcr  nicht  so  selten  vorkommt,  als  man  glauben  sollte,  für 
ngt  verwerflich.     Die  ohnehin  schon  bestehende  Hvper- 
e  der  Genitalien  wird  dadurch  noch  mehr  gesteigert,  grös- 
odcr  kleinere  Geburtstraumen  werden  wieder  angcfrischt, 
^(rictzungen  wegen  der  Auflockerung   der   Schleimhäute 
t  vtnjfjacht,  der  Infektion  Tür  und  Tor  geöffnet,  das  Ner- 
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vensystem  der  Wöchnerin  wird  aufs  heftigste  erschütt« 
der  Keim  zum  Ekel  und  Abscheu  vor  den  Umannungt 
Ehemannes  in  das  Gemüt  der  Wöchnerin  gepflanzt. 

Msuuoa.  Betrachten  wir  schliesslich  noch  das  S  ä  u  g  e  g  e  s  c 

(dieLactation),so  werden  wir  auch  in  ihr  Merkmal 
in  gewissem  Sinne  charakteristisch  für  den  Krankheitst 
sind,  finden.  Die  Sekretion  der  Brüste  entzieht  dem  K 
einen  erheblichen  Teil  der  Nahrung,  eventuell  auch  der  1 
vestoffe,  sodass  er  minder  leistungsfähig,  zuweilen  mehi 
weniger  kachektisch  wird.  Sie  macht  ihn  empfänp^lichi 
gewisse  Krankheiten,  insbesondere  setzt  sie  seine  Widersi 
Fähigkeit  gegen  die  Lungenphthise  herab.  Sie  hemmt  die 
tion  der  Ovarien  und  macht  die  Frau  dadurch  zeitlich  unf 
bar,  bringt  auch,  wenn  sie  sehr  lange  fortgesetzt  wird,  I 
einen  ausserordentlichen  Schwund  der  Muskelwand  des  l 
hervor.  Schmerzhafte  Spannung  in  den  Brüsten  nötigt 
das  Kind  in  kurzen  Zwischenräumen  (ca.  3  Stunden)  trint 
lassen,  oder  die  Müch  mit  anderen  Mitteln  abzusaugei 
durch  wird  die  Säugende  an  ihr  Kind  gebunden,  kann  ihre 
nung  ohne  dasselbe  nicht  auf  längere  Zeit  verlassen  und 
somit  fast  unfähig,  Arbeit  oder  Vergnügen  ausserha 
Hauses  zu  suchen.  Auch  eine  dauernde  Einbusse  an  Seh 
wird  nicht  selten  und  nicht  ganz  ohne  Berechtigung  gefüi 
da  die  straffe  jungfräuliche  Brust  mit  kleineren  Warzer 
dem  Säugegeschaft  schlaff — hängend  bleibt  und  die  War? 
wesentlich  vergrössert  bleiben. 

Inir  das  unverehelichte  Weib  werden  diese  Nac 
wenigstens  bei  uns  in  Deutschland,  reichlich  aufgewogen 
die  Vorteile,  die  es  erlangt,  wenn  es  als  Amme  fremde  I 
säugt.  Kür  die  eheliche  Mutter  fällt  dies  fort,  aber  dii 
teile  bleiben  grosse  genug:  Ersparnis  des  hohen  Lohnes  ui 
Beköstigung  für  eine  .-Xnune.  oder,  wo  an  eine  solche  ni( 
dacht  werden  kann,  Fernhaltung  der  häufigen  kleinere 
grösseren  Gesundheitsstönrngen  beim  Säugling,  wie  sie  t: 
nicr  auftreten,  wenn  dieser  mit  Ticrmllchmischungen  und 
tabilischcn  Surrogaten  genährt  wird.  Dazu  kommt  nocl 
während  der  I.actation  der  eheliche  Verkehr  wieder  aufg 
nien  werden  kann,  ohne  dass  eine  alsbaldige  neue  Schwang 
wahrscheinlich  ist.  Die  nicht  nur  pekuniären,  sonden 
gesvindheit liehen  Nachteile  sehr  rasch  aufeinander  fol| 
Schwangerschaften,  wervlen  demnach,  wenn  die  Mutter  ih 
selbst  s:iugt,  mit  annähernder  Sicherheit  vermieden.  —  E 
nuiss  mH'h  erwähnt  werden,  dass  das  Säugen  Kontraktion 
Itrnismuskulatur  hcr\orruft  und  demnach  die  normale 
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Idung  dieses  Organs  und  sein  Verbleiben  in  normaler  Lage  we- 
ftdico  sichern  hilft. 

Aus   dem   allen  ergibt  sich,   dass  das  Säugen  des  Neu- 

faorenen  zu  den  ehelidien  Pflichten  gehört,  die    niemals 

I  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  äusserer  Schönheit  oder  gar 

Vergnügun^sucht  vernachlässigt  werden  sollten.     Nur  wo 

Gesundheit  der  Mutter  oder  des  Kindes  durch  das  Säugen 

et,  weil  es  bei  jener  die  Kräfte  erschöpft,  diesem  nicht  aus- 

faende  Nahrung  bietet,  soll  davon  abgesehen  werden. 

Andererseits  ist  es  aber  auch  eine  Vernachlässigung  ehelicher 

iditen,  wenn  das  Säugegeschäft  zum  Schaden  des  Säuglings 

xdie  richtige  Zeit  hinaus  fortgesetzt  wird,  nur  um  eine  neue 

wängerung  zu  verhüten.    Bei  uns  pflegt  etwa  vom  9.  oder  10. 

oismonate  des  Kindes  an  die  mütterliche  Milch  nicht  mehr 

die  Ernährung  des  Säuglings  auszureichen.     Man  soll  also 

joda  ab  dem  Kinde  andere  Nahrung  geben;  einstweilen  noch 

tischen  die  Brust  zu  bieten,  ist  wohl  gestattet,  wenn  keiner- 

Gcsundheitsstörungen  bei  der  Mutter  auftreten. 
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II. 

Allgemeiner    Teil. 


.onstitutions-   (Stoffwechsel-)    Krankheiten 

und    Ehe. 

Von  H.  Senator  (Berlin). 


Als  Konstitutions-  oder  Stoffwechselkrankheiten  wird  hier 
ine  Gruppe  von  chronischen  Erkrankungen  des  GcsanHorganis- 
nus  bezeichnet,  welche  mit  bestimmten  Störungen  des  Stoff- 
Mccbscls  oder  mit  allgemeinen  Ernährungsstörungen  einherge- 
hen, während  ein  örtliches,  primäres  Organlciden  nicht  vor- 
banden ist  oder,  wenn  vorhanden,  doch  gegenüber  jenen 
Störungen  der  Ernährung  und  des  Stoffwechsels  klinisch  in  den 
Hintergrund  tritt. 

Diese  Krankheitsgruppe  lässt  sich  nicht  scharf  abgrenzen, 
hauptsächlich  nicht  von  den  Erkrankungen  der  Blut- 
flüssigkeit, welche  die  der  I'^nährung  dienenden  Stoffe 
aDen  Teilen  des  Körpers  zu  führt  und  den  Austausch  der 
Ernährung  und  der  Stoffwechsclprodukte  vermittelt.  Es  gibt 
tieihalb  gewisse  (primäre  oder  sekundäre)  Erkrankungen  des 
Bluiei.  bei  denen  der  Stoffwechsel  und  die  Gesamternährung  des 
Organismus  in  hohem  Grade  gestört  sind  und  eben  deshalb  kann 
die  eine  oder  andere  dieser  Erkrankungsfnrmen  ebensowohl  bei 
diwcr  wie  bei  jener  Gnippe  untergebracht  werden,  wenn  man 
Rieht  gar  beide  Gruppen  miteinander  vereinigen  will. 

Andererseits  müssen  selbstverständlich  unter  den  allge- 
meinen Ernährungsstörungen  alle  cinz.clncn  Organe  mehr  oder 
»tnigcr  leiden.  Diese  Organleiden  des  Körpers  können  ihrerseits 
riele  «hwere  Störungen  bedingen,  denen  gegenüber  der  allge- 
meine Ernährungszustand  zurücktritt  und  die  etn  so  ausge- 
prägtes, charakteristisches  Krankheitsbild  darbieten  können, 
dass  sie  aus  dem  Rahmen  der  Konstitutionskrankheiten 
heraustreten  und  vielmehr  den  Eindruck  einer  Organerkrankung 
machen.  So  ist  es  «.  B.  mit  der  Rachitis  und  O  s  t  e  o  • 
m  a  I  a  c  i  e  der  Kall,  welche  unzweifelhaft  auf  Störungen  der 
'\mahrung  und  des  Stoffwechsels  beruhen,  bei  welchen  aber  die 
Erkrankung  des  Knochensystems  und  die  daraus  entstehenden 
Beschwerden  alles  andere  beherrschen,  so  sehr,  dass  sie  mit 
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gleichem   Recht  zu   den   Krankheiten   der   Knochen  und  da 
Bewegungsapparates,    wie   des    Stoffwechsels    gezählt  werdet 
können.    Sie  werden,  weil  für  ihre  Beziehungen  zur  Ehe  so  ^ 
wie  ausschliesslich  die  örtlichen  durch  die  Knochenerkrankui^ 
verursachten  Störungen  in  Betracht  kommen,  nicht  aber  die  aljgfr 
meinen  Ernährungsstörungen,  an  einer  anderen  Stelle  die» 
Buches   besprochen    werden    ( bei    den    Krankheiten   des  Be> 
wegungsapparates).    Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Base* 
dow' sehen    Krankheit,     mit    der     Sclerodermic 
u.  a.  m.     Bei  jener  sind  unzweifelhaft  Veränderungen  da 
Stoffwechsels  vorhanden,  aber  zweifelhaft  ist  es,  ob  sie  priimi 
und  die  Ursache  des  ganzen  charakteristischen  SymptoniCB> 
komplexes   sind.      In   diesem   Symptomenkomplex    spielt  da 
nervöse  Element  die  hervorragendste  Rolle,  ganz  besonders  auxk 
in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  des  ehelichen  Lebens,  weshalb  & 
Krankheit  besser  bei  den  Nervenkrankheiten  als  bei  den  Ylso- 
stitutionskrankheiten  Platz  findet.  Die  Sclerodermic,  bei  welcber 
die  Hauterscheinungen  in  den  Vordergrund  treten,  ist  darum  bd 
den  Krankheiten  der  Haut  untergebracht. 

Auch  die  Blutkrankheiten  im  engeren  Sinne,  nin* 
lieh  diejenigen  Erkrankungen,  die  wesentlich  durch  Verändennf 
des  Blutes  und  Neigungen  zu  Blutungen  charakterisiert  sioa, 
werden  zweckmässiger  von  den  eigentlichen  Stoffwechselkrank- 
heiten getrennt  und  als  besondere  Gruppe  abgehandelt. 

Demnach  kommen  hier  zur  Besprechung:  Diabetes 
mellitus  (Zuckerharnruhr), an  welchen  herkömmlicherweisr 
Diabetes  insipidus  (einfache  Harnruhr)  angerriht 
wird,  obgleich  es  sich  bei  diesem  höchst  wahrscheinlich  weniger 
um  tiefere  \'eränderungen  des  Stoffwechsels,  als  vielmehr  um 
eine  durch  Xerveneinflüsse  bedingte  Störung  in  der  Wasserver- 
teilung handelt.  Es  gehören  ferner  hierher:  Gicht  (Ar- 
thritis urica),  Fettsucht  (Adipositas  uni- 
versalis), nebst  der  D  e  r  c  u  m  '  sehen  K  r  a  n  k  h  e  i  l 
(Adipositas  dolorosa),  Myxoedem,  Akro- 
megalie,  Addison'  sehe  Krankheit  und  S  k  r  o  p  h  u  - 
lose. 

I.  Diabetes  mellitus  (Zuckerkrankheit). 

Dieser  Krankheit  kommt  für  die  uns  hier  beschäftigenden 
Fragen  zweifellos  die  erste  Stelle  zu. 

Bevor  wir  näher  darauf  eingehen,  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  zwar,  wie  ja  allgemein  bekannt  ist,  die  Diagnose  des 
Diabetes  mellitus  auf  dem  Nachweis  von  Zucker  im  Harn  beruht 
und  nur  durch  diese  sichergestellt  wird,  dass  aber  nicht  jede 
Ausscheidung   von   Zucker    ( Insbesondere   Traubenzucker  Im 
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)    als  Zeichen  jener  Krankheit  zu  gelten  hat.     Denn  es 

,cn  verschiedene  andere  Zustände  vor,  bei  denen,  allerdings 

vorübergehend,  Zucker  im  L'rin  auftritt,  sogenannte 

c  o  s  u  r  i  e    oder     M  c  1 1  i  t  u  r  i  e  ,     deren    verschiedene 

sämtlich  aufzuzählen  hier  nicht  der  Ort  ist. 

r   die   in   der   Schwangerschaft    und    im    Wo-     zuck»niui- 
_    bette   auftretenden,   nicht   auf   Diabetes  beruhenden ^Äi,l£tMQ''t.mi 
ackerausscheidungen     verdienen    eine    besondere  ''''*«*'a"ioo«> 
ähnung.    Es  sind  von  ihnen  zwei  Formen  z-u  unterscheiden, 
ich: 

t.   Die    Lactosuric,    die  Ausscheidung  von  Milch- 

er  im  Urin,  welche  meistens  einige  Tage  nach  der  Ent- 

ng,  in  seltenen  Fällen  auch  schon  kurz  vorher  sich  einstellt 

lut  einer  Stauung  und  Resorption  des  Milchzuckers  aus  den 

driisen  beruht,  also  ganz  besonders  bei  kräftigen  Personen 

nngcnüßcndcr  Entleerung  der  Milch  vorkommt  und 

2.  Die  Glycosuric  der  Schwangeren,  wobei 

CT  Urin  Traubenzucker  wie  beim  Diabetes  mellitus,  freilich 

«^  in  geringen  Mengen,  gewöhnlich  nicht  über  1%  enthält.    Die 

iufigkeit  dieser  Glycosurien  wird  verschieden  angegeben,  was 

inen  Grund  darin  haben   mag,   dass   die   /.ur  quantitativen 

cstimmung   angewandten    Methoden   von    ungleichem    W'ert 

aren  oder  darin,  dass  die  untersuchten  Schwangeren  sich  in 

enchledenerWcisc  ernährt  hatten.  Es  ist  nämlich  nachgewiesen 

orden.  dass  die  Toleranz  der  Schwangeren  für  Zucker  und 

odcre  Kohlehydrate,  d.  h.  die  Grenze,  bis  zu  welcher  diese 

körpcr  bei  Einfuhrung  in  den  Magen  assimiliert  werden,  häufig 

ine  abnorm  niedrige  ist  und  es  wäre  wohl  denkbar,  dass  je  nach 

kr  von  den  untersuchten  Personen  eingehaltenen  Diät,  nach 

etn   grössern   oder   geringeren   Gehalt   derselben    an    Kohlc- 

ijrdraten  und  an  Zucker  im  besonderen,  der  Urin  sich  ver- 

oiieden  verhielt.     So  erklären  sich  vielleicht  die  am  weitesten 

■uicinandcrlicgendcn  Angaben  von    Brocard')    einerseits, 

welcher  unter  125  im  7. — 9.    Monat  schwangeren  Frauen  in 

der  Hälfte  (50%)  Zucker  und  zwar  fast  immer  Traubenzucker 

ftnd  und  H.  Ludwig*)  andererseits,  nach  welchem  von  92 

Sdivangeren  nur  18  (22%)  gärungsfähtgen  Zucker,  meistens 

Bar  einige  wenige  Male  und  in  Spuren  mit  dem  Urin  entleerten. 

Weder  die  Glycosurie  noch  die  I-actosurie  der  Schwangeren 

und  Wöchnerinnen  machen  Irgend  welche  Beschwerden,  beide 

lind  physiologische  Vorgänge,  die  allerhöchstens  an  der  aus* 

•ersten  Grenze  nach  dem  pathologischen  Gebiet  hinliegen,  gletch- 


')  Brocard   Comics  rend.  de  la  socifte  de  Biol.    t8g8  I.  S.  1077- 
*»  H.  LodwiK'    Wiener  klin.  Wochenschrift  iSw     Nr,  12. 
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wohl  verdienen   sie  und   zwar  die  Glycosurie   mehr  als 
Lactosuric  alle  Beachtung  von  Seiten  des  Arztes,  der  zwarj 
ihnen  nicht  gleich  auf  Diabetes  zu  schlicssen  hat,  aber 
wenigstens  in  der  Glycosurie  eine  Mahnung  zur  Vorsicht  für] 
Zukunft  der  betreffenden  Schwangeren  finden  soll.     Don! 
diese  Glycosurie  wahrscheinlicherweise  auf  einer  Herabs 
der  AssimilatJonsgrcnzc  für  Zucker  beruht,  so  könnte  lie 
eine  oder  andere  Mal  der  Ausdruck  eines  beginnenden  Diab 
sein,  zumal  wenn  sie  sich  nicht  bloss  nach  dem  Cienuss  vonZud 
(als  ..Glycosurie  c  sacharo"),  sondern  auch  von  mchlhalög 
Speisen  (als  „Glycosuria  ex  amylo"  nach   N  a  u  n  y  n)  cinarit] 
oder  wenn  gar  noch  andere  fürDiabetes  disponierende Momennj 
namentlich  nercditärc  Disposition  vorhanden  sind. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  allen,  dassder  Anlj 

fut  tun  wird,  auch  bei  ganz  normal  verlin-J 
ender  Schwangerschaft  den  Urin  vonZeifl 
zu  Zeit  zu  untersuchen  und  je  nachdem  Aili*] 
fall  der  betreffenden  Prüfungen  scill 
Anordnungen    zu     treffen. 

Was  nun  den  wirklichen  Diabetes  mellitus  anlangt,»] 
ist  nach  den  in  der  Einleitung  dargelegten  Gesichtspul 
zuerst  die  Frage  zu  erörtern,  ob  diese  Krankheit  durch 
beeinflusst  werden  kann,  insbesondere,  ob  der  an  ihr  Ld( 
durch  seine  Verheiratung  eine  Verbesserung  oder  Vcrscl 
erung  seines  Zustandcs  oder  eine  Verkürzung  seiner  Lebens 
zu  erwarten  hat.  Mit  anderen  Worten :  Werden  d  u  rd 
die  Ehe  Bedingungen  geschaffen  oder  vct» 
ändert,  welche  auf  den  Verlauf  jcn^l 
Krankheit  in  dem  einen  oder  dem  andercl 
Sinne  von   Eänfluss  sind? 

Erfahrungsgemäss  ist  der  Verlauf  der  Zuckerkrankheit 
abgesehen  von  Komplikationen  und  von  allgemeinen,  für  j( 
chronische  Krankheit  bedeutungsvollen  Umständen,  wie  Enül 
rung  und   KrÜftezustandj   in  erster   Linie   abhiingig   von 
Form    derselben.      Es    werden    bekanntlich    leichtere 
schwere  Formen  unterschieden,  je  nach  der  Toleranz  fiir  KohlJ 
hydrate,  wenngleich  diese  keinen  ausnahmslos  sicheren  Mai 
Stab  für  die  Beurteilung  liefert,  schon  aus  dem  Grunde  nie 
weil  sich  für  die  Unterscheidung  beider  Formen  eine  bestiniT 
Grenze  der  Fähigkeit,  Kohlehydrate  zu  assimilieren,  nicht  fe 
stellen  lasst  und  weil  Uebergänge  der  leichteren  in  die  schwerer 
Formen,  sowie  ein  wechselndes  Verhalten  bei  einem  und  de 
selben  Patienten  vorkommen.     Von  Wichtigkeit  Ist,  dass 
häutig  durch  eine  zweckmässig  geleitete  hauptsächlich  diateri) 
Cur  die  Toleranz  für  Kohlehydrate  gesteigert,  der  Verlauf 
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kheit  also  verbessert  werden  kann.     Eine  solche  Cur  und 

ausserdem  damit  verbundene  hygienische  Behandlung  ist,  da 

von  Zeil  zu  Zelt  wiederholt  oder  modifiziert  werden  muss, 

kostspielig  und  kann  nur  bei  einer  gewissen  Wohlhabenheit 

Unabhängigkeit  im  Kampf  um's  Dasein  mit  Erfolg  durch- 

rt  werden. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  ferner  das  Lebensalter, 
allgemeinen  ist  der  Verlauf  des  Diabetes  mellitus  in 
n  Jahren,  etwa  bis  gegen  die  Mitte  des  3.  Jahrzehnts 
schneller  und  ungünstiger  als  im  vorgerückten  Alter. 
Psychische  Einflüsse,  namentlich  solche  dc- 
ierender  Natur,  wie  Schreck,  Gram  wirken  verschlimmernd 
/die  Krankheit  und  geben  bei  vorhandener  {?..  B.  erblicher) 
(jposidon  auch  nicht  selten  Anlass  zur  Entstehung  derselben. 
Auch  die  Schwangerscha  ft  und  Entbi  ndung 
n  zuweilen  den  Ausbruch  des  Diabetes  veranlasst  oder  ihn 
ersten  Male  in  die  Erscheinung  treten  lassen.  Häufiger 
sich  eine  Verschlimmerung  der  so  bestehenden  Krankheit 
jene  Vorgänge  beobachten,  sei  es,  dass  eine  vorher 
re  Form  durch  Abnahme  der  Toleranz  für  Kohlehydrate 
e  schwere  Korm  übergeht,  oder  dass  eine  mehr  oder  weniger 
Dtmisch  verlaufende  Lungentuberkulose  sich  entwickelt  und^ 
Ewöhnlich  kurz  nach  der  Entbindung,  zum  Tode  führt.  In 
idercn  Fallen  tritt  der  Tod  im  Wochenbett  an  Coma  oder 
lötzlichem  Collaps  ein. 

Wie  oft  diese  Vorgänge  ihren  unheilvollen  Einfluss 
JSÜbcn,  mit  welchem  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  dies  also 
a  erwarten  ist,  lässt  sich  gar  nicht  sagen,  da  die  Zahl  der  vor- 
tuenden, diese  Frage  betreffenden  Beobachtungen  viel  zu  klein 
t,  rnn  eine  auch  nur  annähernde  Schätzung  zu  gestatten.' ) 

Noch  weniger  Beachtung  in  der  Literatur  hat  der  EinAuss 
er  Lactation  auf  den  Verlauf  des  Diabetes  gefunden. 
Un  kann  aber  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  durch  sie 
ie  Krankheit  verschlimmert  und  dass  bei  gar  noch  bestehender 
BMcntubcriculose  die  äusscrste  Lebensgefahr  herbeigeführt- 

.Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  die  Ehe  für  den  an 
)iabctcs  mclliius  leidenden  Mann  im  allgemeinen  keine  bc- 
mderc  Gefahr  mit  sich  bringt,  denn  meistens  befindet  er  sich 
am  Eingehen  der  Ehe  nicht  mehr  in  gar  zu  jugendlichem 
htr,  welches  einen  stürmischen  Verlauf  der  Krankheit  fürchten 
M.    Ein  solcher  könnte  trotzdem  allerdings  eintreten,  wenn 


M  Di«  beiwffenrlen  Angaben  sithe  bei  O.  O.  Fcllncr.   Die  Bezieh- 
mKrcr  Krankhciicn  lur  Schwangerschaft  1903  S.  229^ 
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die  äusseren  Verhältnisse  so  ungünstig  sind,  das«  die  notwem 
oder  wünschenswerte  I-chenweise  nicht  eingehalten  werden 
oder  wenn  starke  psychische   Aufregungen   stattfinden 
Nahrungssorgen  oder  andere  Umstände,  welche  das  Eb 
trüben. 

Wo  so  ungunstige  Bedingungen  bei  der  Schliessung  dff 
obwalten  oder  im  weiteren  Verlauf  der  Ehe  nach  Lage 
Dinge  mit  Wahrschernüchkeii  7,u  erwarten  sind,    da  wrr 
der  Arzt,  sofern  er  ein  Wort  mitzuspreche 
hat,   einem   diabetischen   Mann   die   Ehcil 
nicht    ratsam    darzustellen    haben,    eben 
wenn  der  Ehekandidat  sich  In  ctwasjugeii 
lichcm  Alter  befindet,  in  welchem  talllh; 
anzuraten     würe,     mit     der     Eheschlicsi 
mindestens  über  das  30.  Lebensjahr  hiniv 
je   länger  desto  besser,   zu   warten. 

Wo  alle  diese  Umstände  nicht  vorliegen,  ist  aus  der 
eine   Gefährdung  des   Lebens  oder  der  Gesundheit  ein« 
Zuckerkrankheit  leidenden   Mannes   nicht  zu  fürchten, 
soweit  diese  Fragen  in  Betracht  kommen,  ihm  die  Verhcin 
nicht  zu  widerraten. 

Einem  an  der  schwereren  Form  der  Diabetes 
den  Manne  wird  man  freilich  nicht  zur  Eheschliessung 
weil,  wenn  auch  sein  Zustand  durch  die  Ehe  nicht  verschli 
wird,  er  doch  wenig  Aussicht  hat,  die  natürliche  Lebern 
zu  erreichen.     Um  ungefähr  einen  Maassstab  für  die  Sei 
des  Falles  zu  haben,  kann  mann,  abgesehen  von  anderen  / 
spunklen,  die  Toleranz  der  Kohlehydrate  prüfen.    Ein  Kr 
welcher  nüchtern  nicht  mindestens  iof> — 1  ;o  g  WeissbroJro' 
120 — 200  g  Schwarzbrot  {60 — qo  g  Kohlehydrate)  csscnli 
ohne  in  den  nächsten  6  Stunden  einen  zuckerfrcien  Urin 
haben,  kann  nicht  mehr  als  leicht  betrachtet  werden.  — 

Anders  und  ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  bei  tl*j 
Diabetes    des     weiblichen     Geschlechts.       Denn  fi 
pflegen  Mädchen  in  jüngeren  Jahren  als  Männer  in  die  El* 
treten,  in  einem  Alter,  in  welchem  der  Diabetes  mellitus  w  " 
gutartig  verläuft,   die   Lebensaussichten   also  von   vom' 
beschränkte  sind.     Sodann  sind  Frauen  durch  Schwange 
Entbindung  und  durch  das  Säugegeschäft,  wie  vorher  e 
mehr  gefährdet.    Hiernach  scheint  es  mir  gereci 
fertigt,   einem  an   Zuckerkrankheit  leido 
den  jungen  Mädchen  mit  Rücksicht  aufdic 
sie    aus   der   Ehe    entspringenden    Gefahre 
von   einer   Heirat  abzuraten.     Auch  älter« 
Ehekandidatinnen   mit   einem   Diabetesmi 


Senator.    Koß&titutions-Krimkheitcn   und   Ehr. 


»J3 


«n     Verlaufs  sollten    die    ihr   möglicher- 

se    in  der  K  he  drohenden  Gefahren  nicht 

schwiegen    werden    und    ärztlicherseits 

Zustimmung  zur  \^erheiracung  auch  bei 

erweitig    günstigen     Verhältnissen    im* 

nur    mit  einem  gewissen    Vorbehalt  ge- 

c  n     werden. 

Eine    weitere    Frage   ist,    ob    durch   die    Zucke  r- 
nkhcit  des  einen  Ehegatten  der  andere 
esondererWeiscgefährdetwird,  d.  h.  nicht 
inso\('eir  als  eine  chronische  Krankheit  zumal,  wenn  sie  mit 
vollen  oder  gefährlichen  Syinptotncn  etnhcrgeht,  jeden  im 
!len  Verkehr  mit  dem  Kranken  lebenden  Menschen  in  Mit- 
haft zieht,  sondern  in  einer  dieser  Krankheit  spezifischen 
zunächst  also,  ob  die  Zuckerkrankheit  von  einem  lihc- 
auf  den  anderen  übertragen  werden  kann.     Seit  langer 
n  ist  von  verschiedenen  Selten  auf  das  Vorkommen  des 
meUitus  bei  Eheleuten  hingewiesen  worden,  am  nach- 
icltlichsten  von  R.  Schmitz')  auf  Grund  der  Tatsache, 
sich    unter    232"   von   ihm   beobachteten    Diabetikern    26 
are   (i,l%)   fanden.     Genau  dasselbe  Verhältnis,  näm- 
10  Ehepaare  unter  900  Diabetikern  fanden  B.  Oppler 
E.  Külz'),  welche  zugleich   1169  von  Anderen  mitge- 
i^lle  mit  I  [  Ehepaaren,  also  mit  einer  nur  wenig  kleineren 
tniszahkn  (0,9%)   fanden.     Ich  selbst  habe  zur  selben 
ät    über    9    Ehepaare    unter    770    Diabetikern     (1,19%) 
richtet.*)     Da  aber  mein  damaliges  Beobachtungsmatcrial  sich 
a  Patienten  der  Konsultations-,  Hospital-  und  poliklinischen 
rixis  zusammensetzte,  während  die  vorher  erwähnten  Statisti- 
31  wohl  ausschliesslich  Patienten  aus  den  wohlhabenden  Klassen 
ttts  der  Bade-  und  Konsuttationspraxls)  umfassten,  habe  ich, 
n  die  Zahlen  vergleichbar  zu  machen,  eine  neue  Zusammcn- 
ellung  meiner   Patienten   aus  der  Konsultationspraxis  allein 
macht,   wonach  sich  unter  892   Diabetikern  mindestens   15 
icpaarc   (1,6%)    befinden.     Dieses   Verhältnis  ist  ja  etwas 
T,  als  die  vorher  angeführten  Verhältniszahlen,  aber  immer 
90  klein,  dass  es  nicht  geeignet  ist,  die  Ansicht  der  An- 
gsfahigkeit  des  Diabetes  7u  schützen. 
Aber  H.  Leo')  hat  gegen  jene  Art  der  Berechnung  den 
^nwand  erhoben,  dass  bei  ihr  verheiratete  und  unverheiratete 

'»  R.  Sehm  i  Ix  .  Berliner  klin,  Wochenschr.  iSgo  Nr.  aa 
I        *)  O  pp  I  e  r  und  K  ü  I  >;  ebenda  1896  Nr   2fi  u   27, 
'>  H.  Senator  ebenda  Nr  30, 


Cvbtnrutiarkelt 
der  Va«. 


'J  H.  Leo. 
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Diabetiker  zusammengeworfen  sind  und  er  verlangt  mit  Re 
dass  für  die  Frage  der  Ansteckungsfähigkelc  das  Häufig 
Verhältnis  nur  aus  der  Gesamt^al^l   der    verheiraten 
Diahetiker  berechnet  werde,  welches  sich  dann  selbsr\'erstän£ 
höher  stellen  müsstc'). 

Dazu  kommt  nun  eine  nicht  sehr  grosse,  aber  doch 
bemerkenswerte  Zahl  von  Beobachtungen  über  das  Auftrcton 
Krankheit   bei   nicht   blutsvenvandten    und   nicht    mitcir 
verheirateten  Personen  unter  Umständen,  welche  den  Gedar 
einer  Ansteckung  wohl  nahelegen  können. 

So  licrtclilcl   Tcissicr     (Lyon)'}    von  einer  62jährigen  Wä 
welche  ebensu  wie  ihr  Mann  und  6  Kinder  bisher  immer  gesund,  an 
erruhr  crkrankic,  nachdem  sie  6  Monate  lang  die  Witsche  eines 
Diabetikers  iitid  die  i^eincr  g!eichfall:>  /uckerkranken  Enkelin  gereinigt  i 

Noch    beweisender  scheint   i<ine    folgende    Beohachtunjt  -    Ein 
kranker,  dessen  Mnitcr  an  Diahete?  ge^-torhen  war.  erkrank-te  in  Folge  _ 
Sorgen  an  Glykosurie.     Nach  Verlauf  von  6  Monaten  erkrankte  teiiM  i 
gesunde  6ojährigc  Köchin  an  Diahcies,  sie  wusch  die  Taschentücher 
Herrn.     Auch  die  50j.ihrigc  Weissnähcrin  des  Hauses,  weiche  seit  10  Jl 
in  dem  Hause  arbeitete  und  der  Küchin  half,  wurde  im  September  1894  ^ 
(ein  Jahr  nach  der  Krkr^tiikung  jenes  Herrn)  und  zeigte  eine  intermtli 
Glycosiirie. 

T  e  i  s  5  i  e  r  führt  norh  kurz  an  den  Fall  eines  Kutschers,  der  I 
aufwartet    und   aU    Diabetiker  anerkannt    wird,    kurj;    nachdem    »ein 
Folge  eines  Anthrax  facici  letcht  diabetisch  Kcwurdeii  war.    Ferner  d« 
eines  Resiauraleurs,  der  an  des  Tafel  seiner  diabetischen  Schwägerin 
und  nach  6  Monaten  ehenfalU  diabetisch  wird. 

E.    Kiilz')    beobachtete  Diabetes  m.  bei  fünf  Bewohnern  de 
Hauses, 

N  a  u  n  y  n  ')  beobachtete  ^  Falle  von  Diabetes  bei  Leuten,  wdcbe  1 
nicht  hiulsverwandtcn  Diabetikern  unter  einem  Dache  lebten.  Darunter' 
ein  Fall,  in  dem  eine  junge  Frau  eine  nicht  unerhebliche  (anscheinend  _ 
vorübergehende  (?)  Glykosuric  zeigte,  nachdem  sie  sich  einige  WodiBlJ 
ihrer  nicht  blutsverwandten  diabelischen  Tanle,  deren  Mann  cbcn(all*_ 
bctisch  war,  atifjiehaUen  halle.  Der  Diabetes  war  übrigens  bei  beiden 
gcbcrn  sehr  Irichl  und  beide  w.iren  fafft  gan'  oder  beinahe  ruckerfrei. 

Ich  selbst  habe  einige  Falle  von  Diabetes  beobachtet  bei  Personen.  1 
nicht    hereditär    belastet    und    nicht    bluisverwandt    waren,    sondern 
Verschwagerimg  mit  Diabetikern  verwandt  und   in  Verkehr  getreten 
also  z.  B.  Dial^tes  bei  der  Frau  eines  Mannes,  denen  Bruder  neb«i 
Gattin  Diabetiker  waren. 

Aber  bcdcutt^amcr  als  aile  diese  Beobachtungen  ist  wcthl  die  fol| 
Dr.  H,.  42  Jahre  alt,  Arzt  in  einer  kleinen  ProvinziaUudt  mit  etwa  3S00_ 
wohncrn,  stets  gesund  und  nicht  hcredit.ir  bcJastel.  konsultierte  mich  im  ' 
l8<B0  wegen  Diabetes  mellitus,  den  er  bemerkt  h.itle.  kvirjr  nachdem  e 
einem  Diabetiker  eine  Amputation  des  Oberschenkels  wegen  Gangraen  gEnkM 
hatte.  Zu  dieser  Zeit  befanden  sich  in  einer  einzigen  Slra»%c  des  SlädtcM 
noch  5  Dialietiker,  nämlich  4  Männer,  von  denen  einer  eine  Gaststube 


')  Leider  habe  ich  früher  diesem  Punkt  keine  AnfmerkMmkeJt  , 
chcnkt   und   weiss   daher   vcin    vielen   munnlicheii    Diabetikern    nicht,   ob 
verheiratet  waren, 

')  Teiasi.er,   citiert  nach  Opplcr  und  Kiil;f. 

')  K  ü  1  z  ,    klinische   Erfahrungen  über   Diabetes  mellitus.    Bear 
von  Rumpf  etc.,  Jena  iftw.    S,  246. 

*)  Nftunyn,    Diabctra  m.  in  Nothnagels  Spec.  Patb.  VH.  &  H 
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!ier   die  anderen  3  viel  verkehrten  und  eine  Trau,  die  Gattin  eine« 
ibctiscben  Nfänner. 

Inen  zwingenden  Beweis  für  die  Ansteckungsfahigkeit 
iabctikers  liefert  keine  einzige  dieser  Beobachtungen.  Man 
te  sich  das  auffallende  Zusanimenlreffen  der  Fälle  auch  ohne 
eckung  allenfalls  damit  erklären,  dass  durch  die  Entdeckung 
Krankheit  oder  durch  den  Ausbruch  schwerer  Erkrankungen 
der  einen  Person  die  Aufmerksamkeit  der  anderen  mit  ihr  in 
d  einem  Verkehr  stehenden  Person  auf  ihren  eigenen  Urin 
t  und  dadurch  die  schon  vorhandene,  aber  latent  gewesene 
crausscheidung  entdeckt  wurde  oder  aber,  dass  bei  der  einen 
anderen  dieser  scheinbar  angesteckten  Diabetiker  doch  viel- 
eine hereditäre  Belastung,  wenn  auch  nicht  mit  Diabetes, 
einer  anderen,  in  der  Aetiologie  des  Diabetes  bedeutsamen 
cit,  wie  Gicht,  Fettsucht,  Psychose  bestanden  habe  und  in 
Verkehr  mit  dem  Diabetiker  irgend  ein  Umstand,  eine  scc- 
Erschütterung  hei  Eintritt  von  Coma,  Gangraen,  u.  s.  w. 
Aiilass  zum  Ausbruch  der  Krankheit  gegeben  habe.  End- 
könnte man  sich  mit  der  Erklärung  zufrieden  geben,  welche 
)  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren  für  das  damals  noch 
igens  wenig  bekannte  Vorkommen  des  Diabetes  bei  Eheleuten 
eben  habe,  nämlich,  dass,  wenn,  es  sich  nicht  bloss  um  een 
des  Zufalls  handelt,  wohl  gleiche  ursächliche  Verhältnisse 
beide  Eheleute  eingewirkt  haben,  eine  Erklärung,  welche 
ich  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hat. 
Aber  alle  diese  Erklärungen  sinil  auch  nichts  weiter  als 
en,  von  denen  die  eine  etwas  mehr,  die  andere  etwas 
liger  für  sich  hat,  als  die  Annahme  der  .Ansteckung.  Einzelne 
angeführten  Beobachtungen  und  namentlich  die  zuletzt 
hntc.  sind  so  auffallend,  dass  sie  immerhin  zu  denken  geben, 
nicht  doch  in  manchen  Fallen  von  Diabetes  eine  Ansteckung 
liglich  sei.  Die  Versuche,  diese  Frage  experimentell 
prüfen,  haben  ergeben,  dass  ihr  eine  gewisse  Berechtigung 
idit  abzuprechcn  ist,  aber  zu  einer  Entscheidung  haben  sie  bis 
btt  nicht  geführt. 

Man  könnte  also  immerhin  mit  der  entfernten  Möglichkeit 
chnen,  dass  wenn  ein  Ehegatte  an  Diabetes  mellitus  leidet, 
irzere  oder  längere  Zeit  nachher  die  Krankheit  bei  dem 
idcrcn  Ehegatten  auftritt.  Aber  der  Grad  der  Wahrschein- 
iikelt  dieses  Auftretens  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
ganz  geringer,  etwas  grösser  vielleicht,  wenn,  der  noch  nicht 
iMtiKhc  Gatte  hereditär  belastet  ist,  aber  Immerhin  doch  nicht 
085  genug,   um   besondere   über   das  allgemein   hyglenisch- 

*>  H.  Senator.    DLibetcs  in  v,  Zicmssen's  Spcc.  E*alh.  XHI.  2.  187Ö 
tS  KUl  II.  Anfl.  1879  S-  JM- 
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diätetische  Verhalten  hinausgehende  Vorschriften  des  Arä 
rechtfertigen. 

Noch  in  anderer  Weise  kann  die  Krankheit  durch  g( 
Besonderheiten  auf  die  Gestaltung  der  Ehe  einwirken,  nä 
erstens  von  Seiten  des  Mannes  durch  gcschlcchclidic 
p  o  t  e  n  z  ,  ein  sehr  häufiges  Symptom,  welches  bald  friJhl 
und  selbst  bei  gutartiger  Form  der  Diabetes,  bald  im  spj 
Verlaufe  sich  einstellt,  übrigens  nicht  selten  durch  eine  /^ 
massige  Behandlung  dauernd  oder  vorübergehend  gebl 
werden  kann.  Zweitens  von  Seiten  der  Frau.  ^ 
Amenorrhoe  oder  sonstigen  Störungen  der  Menstruation,  H 
ja  an  und  für  sich  für  das  Fheleben  von  keiner  grosso 
dcutung  sind,  wird  Sterilität  bei  diabetischen  Frauen 
selten  beobachtet,  infolge  verschiedener  Ursachen,  so  ( 
Atrophie  des  Uterus  oder  der  Ovarien,  sodann  weil  die  Kfll 
tion  durch  abnorme  Beschaffenheit  des  Sehe! den sckrets 
hindert  wird  oder  durch  Entzündungen  und  Vcrschwärunge 
Vulva  und  Vagina.  Tritt  Konzeption  ein,  was  dennoch  h 
genug  der  Fall  Ist,  so  wird  die  Schwangcrschifj 
einem  nicht  unbedeutenden  Bruchteil  < 
ser  Falle  frühzeitig  unterbrochen,  sei  a 
jeden  Eingrifi,  sei  es  durch  ärztliches  Zutun. 

Um  nun  die  diabetische  Frau  den  ihr  durch  Sdimi 
Schaft  und  Entbindung  drohenden  Gefahren  nicht  auszM« 
könnte  die  Verhütung  der  Konzeption  inf 
kommen.  Das  ist  aber  eine  Maassregel,  bei  der  so  \icl 
schiedenc  Umstände  in  Frage  kommen,  darunter  solche,  * 
gar  nicht  zur  Kompetenz  des  Arztes  gehören,  dass  der  An 
besten  tut.  In  dieser  Be/Jehung  den  betreffenden  Eheleute! 
Entschlicssung  anhelm  zu  geben. 

Ob  bei  eingetretener  Schwangerschaft  dieselbe  zu  i 
brechen  sei  durch  dleElnleitungdesAbortsode^ 
Frühgeburt,  darüber  sind  die  Ansichten  geteilt  und  ö 
sich  wohl  hier  so  wenig,  wie  bei  manchen  anderen  Kranlcl 
zuständen  der  Schwangeren  ein  allgemein  gültiges  V'edl 
vorschreiben.  Denn  einerseits  sterben  die  Früchte  häufig  ^ 
werden  ausgestossen,  machen  also  einen  Eingriff  ganz  uni 
andererseits  wird  durch  die  fortschreitende  Schwangcrschaf 
durch  die  Entbindung  das  Leben  der  Mutter  Immer  mcl 
droht,  wie  schon  vorher  angegeben  wurde.  Der  Arzt  wirt 
in  jedem  einzelnen  Fall  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  vor 
auf  die  Schwere  der  Diabetes  und  auf  den  Ernährung* 
Kräftezustand  der  Mutter. 

Im  allgemeinen  wird  die  frühzeitige  Unterbrechunj 
Sdiwangerschaft  durch  Einleitung  des  Abortes,  als  das 


Senator,    Koiutitulion«- Krankheiten    und    Ehe 


237 


Bte  Verfahren  welches  für  die  Mutter  die  besten  Aussich- 
Eiat,  empfohlen.  Sodann  wird  sich  vergewissern  müssen, 
her  Wert  von  Seiten  der  Ehegatten,  oder  derjenigen,  welche 
kl  vertreten  haben,  au  f  die  Er  haltung  des  Kindes 
C  gelegt  wird,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dass  das  I^ben  der 
ter  auf's  Spiel  gesetzt  wird.  Es  wird  also  gut  sein,  auch 
»ich  gegen  spatere  Vorwürfe  zu  decken,  wenn  der  Arzt  die 
^heidung  in  diu  Hände  der  Angehörigen  legt,  nachdem  er 
n  die  Aussichten  des  Abwartens  oder  Eingreifens  auseinan* 
gesetzt  hat.  Katsam  ist  es  in  solchen  Fällen,  noch  einen  Arzt 
(uzuziehen  und  mit  ihm  die  Verantwortung  zu  teilen. 

Kndlich  die  Nachkommenschaft  ist  durch  die 
^erkrankhcit  in  doppelter  Weise  gefährdet.  Einmal  da- 
pfa,  dass  die  Kinder  diabetischer  Mütter  oft  zwar  lebend,  aber 
►chwächüchem,  elendem  Zustand  geboren  werden,  sodann 
Jen  der  Erblichkeit  der  Krankheit.  Diese  ist  unter 
n  ätiologischen  Momenten  am  sichtersten  nachgewiesen  und 
[häufigsten.  Schon  ältere  Schriftsteller  wissen  von  dem 
iftreten  der  Zuckerkrankheit  bei  mehreren  Gliedern  einer 
piilie  oder  in  mehreren  Generationen  zu  erzählen  und  in 
bercr  Zeit,  wo  man  diesem  Punkt  mehr  Aufmerksamkeit 
^kt  und  insbesondere  nicht  nur  uuf  das  Vorkommen  der 
uikheit  bei  Ehern  und  Geschwistern,  sondern  auch  in  der 
iteren  Blutsverwandtschaft  achtet,  häufen  sich  solche  Be- 
adiiungen  immer  mehr.  Noch  vor  mehr  als  40  Jahren,  ab 
T  Diabetes  noch  für  eine  ziemlich  seltene  Krankheit  galt, 
Griesinger  in  225  von  ihm  gesammelten  Be- 
tungen nur  in  3  ( 1.3%)  Heredität  feststellen;  aber  schon 
erichs  fand  in  10%,  Gruber  in  8%,  Teschc- 
ch  c  r  in  reichlich  8%,  Seegen  in  14%  und  B  o  u  - 
d  gar  in  25^  hereditäre  Belastung.  Aus  den  neuesten 
menstellungen,  welche  ein  einigermaassen  vergleichbares 
.chtungsmaterial,  d.  h.  mit  Ausschluss  der  Hospital-  und 
nischcn  Patienten  umfassen,  ergibt  sich  ein  in  nicht  so 
Grenzen  schwankender  Prozentsatz,  nämlich  nach  von 
rden  in  18,5%,  nach  Külz  in  692  Fällen  150  mal 
^_ '%1.  nach  Naunyn  unter  201  Fällen  sicher  35  mal 
)f^%)  und  i  c  h  seihst  zähle  unter  892  Diabetikern  166  mit 
Ter  hereditärer  oder  familiärer  Belastung,  also  18,6%. 
weit  höheren  Prozentsatz  fand  nur  R.  Schmitz') 
Neuenahr,  nämlich  unter  2115  Diabetikern  998  erblich 
nct.  d.  h.  47%. 
Selbst  wenn  man  diese  letztere  Zahl  ausser  Acht  lassen  will, 
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bleibt  das  Verhältnis  hoch  genug,  um  ernstere  Beachtung  zuv 
dienen.     Ein  Fünftel  aller  Diabetiker,  welche  der  Privatp; 
angehören,  also  den  wohlhabenden  Teil  der  Bevölkerung  bil 
wenigstens  in  Deutschland,  ist  sicherlich  mit  Diabetes  m 
erblich  belastet.    Ucbrigens  scheint  auch  in  der  ärmeren  ~ 
rung,  welche  die  öffentlichen  Krankenhäuser  aufsucht,  das 
haltnjs  nahezu  dasselbe  zu  sein.    Aus  verschiedenen  naheU 
den  Gründen  sind  ja  hier  die  anamnestischen   Feststcll 
zumal  über  Krankheiten  von  Eltern,  Geschwistern  oder 
fcmtcn  Verwandten  viel  unsicherer;  aber  ich  habe  doch  in 
Berliner  Universitätspolikltnik  unter  79  Fällen,  in  welchen  l 
Notizen  über  die  Aetiologie  fanden,  14 — i-j%  mit  erblicher 
familiärer  Belastung  feststellen  können.') 

Dass  die  auf  erbliche  Belastung  beruhende  Krankheit 
selten  eine  Generation  überspringt,  also  erst  in  der  dlil 
Generation,  auftritt,  ist  bekannt  genug.  Aufgefallen  ist 
aber,  dass  in  solchen  Fällen  die  Krankheit  häufig  schon 
jugendlichen  oder  sogar  im  frühesten  Kindcsaltcr  auftri 
Unter  25  diabetischen  Kindern  vom  3. — 18.  Lebensjahr, 
Ich  in  der  Konsultationspraxis  Gelegenheit  hatte  zu  beobach 
wovon  13  männlichen,  12  weiblichen  Geschlechts  waren,  wa 
bei  7  die  Eiteren  frei  von  der  Krankheit,  während  eine* 
Grosseltem  daran^elitten  hatte.  Wie  immer  inso  jugcndüdi 
Alter,  verlief  die  Krankheit  ausserordentlich  rasch  bis  zum  To 
in  einem  Fall  innerhalb  1 1  bis  1 2  Tagen. 

Für  die  Frage  der  Verheiratung  und  des  V e 
Haltens  in  der  Ehe  dürfte  manchem  Diabetiker  d 
die  mögliche  Ucbertragung  seiner  Kran 
hcit  auf  die  Nachkommenschaft  nicht  gJ 
gleichgültig  sein,  wenn  sie  auch  nicht  besonders  schwer 
Gewicht  fällt  und  gewöhnlich  weniger  berücksichtigt  zu  wen 
pßegt,  da  es  sich  dabei  um  eine  Sorge  für  Dinge  handelt, 
m  einer  mehr  oder  weniger  fernen  Zukunft  liegen.  .Aber  oo 
Arzt  kann  doch,  ohne  gerade  Vorsehung  für  die  Zukunft  IB 
fielen,  wenn  er  wegen  emcr  Heirat  oder  wenn  er  in  der  Ehe  Ct 
Rate  gezogen  wird,  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheb 
lichkeit  eine  Prognose  aussprechen  und  versuchen,  nach  Mög 
lichkeit  späterem  Unheil  vorzubeugen.  Die  Nlaassnah 
welche  gerade  in  Bezug  auf  die  Vererbung  des  Diabetes 
treffen  wären,  decken  sich  übrigens  fast  ganz  mit  dcnieni 
welche  bei  der  Frage  einer  etwaigen  Verheiratung  und  In 
Ehe  in  Betracht  kommen. 

Ist     ein     lebensfähiges     Kind     eines    dtl 

')   Vgl.   G.  Jablotschkoff.    Slalislischc  Beiträge  mr  Aetioll^ 
d«g  diab.  mcltitus  und  insipidus.    DUs.  Berlin  190t.  1 
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tischen  Vaters  oder  einer  diabetischen 
pttcr  geboren,  dann  tritt  die  Aufgabe 
den  Arzt,  dasselbe  sorgfältig  zu  ü  ber- 
chcn,  insbesondere  den  Urin  so  oft  als 
glich  zu  untersuchen,  urrii  sobald  sich  die 
en  Spuren  der  Zuckerkrankheit  bemerkbar  machen,  die 
ignete  Behandlung  sofort  ein/uleiren  und  wenn  möglich, 
Erscheinungen  rückgängig  zu  machen,  was  freilich  um  so 

er  gelingt,  je  jünger  das  Rind  ist.  — 

Aus  allem  Vorstenenden  dürften  sich  für  das  Verhalten  des 
CS  in  Betreff  der  V'erhciratung  und  der  Ehe  von  Zuckcr- 
n  die  folgenden  Regeln  ableiten  lassen : 

Einem    an    Diabetes    mellitus    leidenden 
enschen   ist   das   Heiraten   vor   dem  30. — 35. 

re  7.  u  widerraten. 

Bei  einem  Manne,  der  dieses  Alter  er- 
eicht  oder  überschritten  hat,  sind  als 
runde,  welche  die  Heirat  nicht  als  wün- 
chenswcrt  erscheinen  lassen,  anzusehen: 
ic  schwere  Form  des  Diabetes,  dauernde 
npotenz  und  ungünstige  äussere  Lebens- 
erhältnisse, welche  voraussichtlich  in 
er  Ehe  nicht  verbessert  oder  gar  durch 
ic  Ehe  noch  verschlechtert  werden.  Wo 
lese  Gründe  nicht  vorliegen,  ist  dem  Mann 
ie  Ehe  nicht  besonders  anzuraten,  aber 
Dch  nicht  zu  widerraten,  jedoch  die  Ge- 
lb ren  i  n  B  e  tre  f  f  einer  eventuellen  Nach- 
ommenschaft  nicht  zu  verhehlen. 

Einer  diabetischen  weiblichen  Person, 
'eiche  jene  Altersgrenze  erreicht  oder 
berschritten  hat,  ist  bei  schwerer  Form 
«r  Krankheit,  bei  ungünstigen  äusseren 
crhältnissen  die  Ehe  entschieden  abzu* 
»ten,  und  sonst  soll  der  Arzt  einer  noch 
meonceptionsfähigen  Alterstehenden  Pcr- 
pn  nicht  zur  Ehe  zureden,  sondern  ihr 
BCer  Hinweis  auf  die  aus  einer  etwaigen 
cbwtngcrschaft  ihr  selbst  und  der  Nach- 
Dmmenschaft  drohenden  Gefahren  die 
Otscheidung  anheimstellen. 

In  der  Ehe  ist  die  Entscheidung,  ob  wc- 
cn  deroben  erwähnten  Gefahren  eine  Con- 
^eption  verhütet  werden  soll,  den  Ehegat- 
n    zu   überlassen. 
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Bei  eingetretener  Schwangerschaft 
die  Frage  der  Unterbrechung  derselben 
Erwägung  zu  ziehen  und  dabei  nach  denvo 
her  gegebenen  Anhaltspunkten  zu  vcrfa 
ren,  am  besten  in  Gemeinschaft  mit  eiac 
zweiten  Arzt.  Bei  jeder  Schwangeren, a 
mentlich  bei  einer  solchen  mit  erblich 
Belastung, ist  es  ratsam, den  Urin  vonZc 
zu   Zeit  auf  Zucker  zu  untersuchen. 

Einer  diabetischen  Frau  ist  das  Stillt 
unter  allen  Umständen  zu  verbieten. 

Endlich   ist  es  selbstverständlich,  ds 
der   Diabetes  des   Mannes  oder  der    Frau 
jedem  Falle  ärztlich  zu  behandeln  Ist.iil 
dass     insbesondere     auch     diejenigen    Syi 
ptome  zu  berijcksichtigcn  sind,  die  stören 
auf   das   Eheleben   einwirken   können.  — 

2.  Diabetes  insipidus    (einfache  oder  zuc 
erlöse    Harnruhr) 

ist  nicht  häußg,  bedroht  nur  ausnahmsweise  das  Leben  und  gl 
meistens  mit  mehr  lästigen  Störungen  als  mit  schweren  Kra 
heitssymptonten  einher.  Deshalb  bietet  diese  Krankheit  für 
Frage  der  Heirat  und  Ehe  Im  Allgemeinen  keine  besonde 
Gesichtspunkte  dar  und  keine  anderen  als  eine  leichte  G 
heitsstörung  von  allerdings  unbegrenzter  Dauer.  Das  äat 
Moment,  welches  allenfalls  für  die  uns  hier  bcschä f tigcm 
Fragen  in  Betracht  kommen  könnte,  ist  die  E  r  b  1  i  c  h  ke 
der  Krankheit:  auch  sie  ist  aber  im  Ganzen  nicht  häi 
beobachtet,  viel  seltener  als  bei  Diabetes  mellitus,  und  auch 
Gegensatz  zu  diesem  bedingt  die  hereditäre  Form  der  Krankt 
keinerlei  Gefahr  für  die  Lebensdauer.  Im  Gegenteil  li 
Beispiele  dafür  vor,  dass  in  den  betreffenden  Familien  ein  iw 
wohnlich  hohes  Lebensalter  zur  Regel  gehörte.*)  Also  auch 
dieser  Beziehung  gibt  die  Krankheit  zu  besonderen  Bedenk 
keinen  Anlass. 

3.    Arthritis  urica    (Gicht). 
Es  ist  vorweg  zu  bemerken,  dass  hier  nur  von  der  « 
nannten    echten    Gicht    (Arthritis  urica  oder  vera) 
Rede  ist,  nicht  von  ähnlichen  schmerzhaften  Affektionen 
Gelenke  oder  der  benachbarten  Sehnen-  oder  Knochenparti 
welche  von  Laien  häufig  auch  als  ,, Gicht"  bezeichnet  werden. 

')   S.  A.  Weil  ,    Virchow's  Archiv  1S84  Bd.  95- 
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Die  Bedeutung  dieser  echten  Gicht  In  ihren  Beziehungen 

£he   liegt  fast  ausschliesslich  in  den    ätiolugischcn 

rhältnisscn,  namentlich  in  dem  Umstand,  dass  sie  bis 

Einem  Grade  wie  kaum  eine  andere  Krankheit  auf  Erblichkeit 

,ht.     Diese  schon  den  ältesten  Acrzten  bekannte  Tatsache  ist 

er  wieder  von  neuem  bestätigt  worden,  wenn  auch  die  vor- 

ndcn  Zahlen  über  die  Häufigkeit,  in  welcher  die  Gicht  in  der 

tsverwandtschaft  nachzuweisen  ist,  gar  nicht  mit  einander 

fereinstimmcn.was  bei  der  Schwierigkeit, sichere,  anamnestische 

tfschlüsse  zu  bekommen,  nicht  zu  verwundern  ist.     Vielleicht 

das   V^crhältnis  auch  in  verschiedenen  l-ändern  unter  dem 

ifluss  des  Klimas,  der  Rasse  etc.  wechselnd.    Sicher  ist,  dass 

»t,  wenn  man  nur  die  direkte  Ucbtrtragung  der  Krankheit 

It  Eltern  oder  Grosseltern  ^ahit,  sie  in  beinahe  60%  nachzu- 

isen  ist  und  in  noch  grösserer  Häufigkeit  natürlich,  wenn  man 

rti  die  Seitenlinien  mir  berücksichtigt.     Dies  gilt  wenigstens 

rEngland.  dem  klassischen  Lande  der  Cjicht.^)     In  Deutsch- 

nd  scheint  das  Verhältnis  nicht  kleiner  zu  sein,  wenn  nicht  gar 

grösser,  denn    B  r  a  u  n  '^)  gibt  sogar  an,  unter  65  Gicht- 

keincn  cinzij^en  ohne  erbliche  Belastung  gefunden  zu 

Für  Frankreich  scheint  sich  das  Verhältnis  etwas  nied- 

zu  stellen,  denn  es  beträgt  nach   Lecorche')    57% 

P  ä  t  i  s  s  i  e  r     und      B  o  11  c  h  a  r  d     sogar    nur    bczw. 

%.    Wie  bei  anderen  erblichen  Krankheiten  kommt  auch 

der  Gicht  ein    üeberspringen    einer    Genera- 

0  n  nicht  selten  vor. 

Ausserdem  besteht  eine  auf  erblicher  Anlage  beruhende 
crwandtschaft  zwischen  Gicht  und  Zuck- 
rkrankheit,  doch  so,  dass  meistens  jene  zu  dieser  dis- 
»iert,  sehencr  umgekehrt;  man  sieht  also  häufiger  in  gich- 
»dien  Familien  Diabetes  auftreten  und  einen  Gichtkranken 
Kh  Zucker  dazu  bekommen,  als  umgekehrt  Gicht  zu  Diabetes 
azutrcten.  Uebrigens  pflegt  die  Zuckerkrankheit  bei  der 
idx  einen  gutartigen  Verlauf  zu  nehn^en. 

Die  erbliche  Ucbertragung  der  Gicht  findet  häufiger  vom 
atcr  als  von  der  Mutter  aus  statt,  was  sich  wohl  aus 
m  überwiegend  häufigen  Auftreten  der 
rankheit  beim  männlichen  Geschlecht  erk- 


')  Vjd.  Ck.  S.  Scudamorc. 
■.  tu.  DoitAfh  von  Hmm.  Halle  1810.  —  A.  B-Garrod. 
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die  N.nur  und 
imadlung  lirr  Gicht.     Ucbcrsct^t  von  Eisenmann.    Würühiirü  ifiöi  S.  t^j. 

f')  Brftun,    Beiträge  zu  einer  Monographie  der  Gicht.    Wiesbaden 
')  Leeorch*.   Traiii  de  la  ßoutte.    Paris.  1884.— PilJssier.    Bull. 
Tiobd-  de  MM.  1840.  —  Bouchard.    Maladies  par  r«lcnti«&cincnt  de  ta 
llnijon.    Pari»  189a 
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lärcn  lässt     In  welchem  Prozentverhältnis  dieses  Uebcrwie 
stattfindet,  ist  schwer  lestzusteDen,  weil  die  Angaben  hici 
in  weiten  Grenzen  auseinander  liegen,  was  wiederum  da 
zurückzuführen    ist,    dass   der    Begrift    der   „Arthritis"  ( 
„Gicht"  von  den  verschiedenen  Beobachtern  verschieden ' 

fefasst  wird.  Namentlich  werden  bei  Frauen  nicht  selten 
brmen  chronischer  Gelenkentzündungen  (z.  B.  Arth 
deformans)  mit  der  echten  Gicht  zusammengeworfen. 
Gicht  ist  nach  allgemeinen  Erfahrungen  vorzugsweise 
KxankJicit  des  reiferen  Alters,  ausnahmsweise  und 
CS  scheint,  besonders  bei  stark  und  durch  viele  Gencrati' 
hindurch  gichtisch  belasteten  Familien  hat  man  den  Ausbn 
der  Krankheit  vor  dem  25.  Lebensjahre  und  sogar  schon  In 
Kindheit  beobachtet. 

Der  Ausbruch  der  Gicht  wird  befördert  durch  unmia 
schwelgerische  Lebensweise,  bei  welcher  eine  übermässige 
fuhr  von  Nahrung,  insbesondere  von  F  I  e  i  s  c  h  n  a  h  run 
von  Spirituosen,  namentlich  gewissen  schweren  V 
und  Biersorten,  mangclhafteKÖrpcrbewegung 
und  geschlechtliche  Ausscnweifungen 
samnienwirken.  Wie  gross  der  Einfluss  jedes  einzelnen  d! 
Momente  ist,  lässt  sich  zahlenmässig  nicht  ausdrücken, 
deshalb  wird  bald  auf  das  eine,  bald  auf  das  andere 
grösseres  Gewicht  gelegt.  Mit  den  geschlechtlichen  Au 
weifungen  mag  es  wohl  zusammenhängen,  dass  nicht  se 
Syphilis  und  Gicht  zusammen  vorkommen. 

Ehen  dieselben  Momente  können  auch,  wenngleich  seltc 
2ur  Erwerbung  der  Gicht  ohne  erbliche  Belastung  führen, 
zu  diesen  tritt  als  disponierendes  Moment  hochstwahrschcin 
noch  die  chronische   Bleiintoxikation   zu. 

Die  Störungen,   welche   die  Gicht  verursacht,   zeigen 
Bezug  auf  die  Ehegemeinschaft  keine   Besonderheiten, 
akute  Gichtanfall  verhalt  sich  im  Allgemeinen  nicht  anders 
jede  akute  gutartige  Krankheit,  nach  deren  Ablauf  sich  der 
treffende  wieder  ganz  in  demselben  Zustand  befindet  als  vo 
Erst  die  Häufung  der  Anfälle  und  die  Ausbreitung  auf  i 
mehr  Gelenke  und  der  Uebergang  In  die  chronische  Form 
Krankheit  ändern  das  Bild. 

Die   chronische   Gicht    führt  im  Laufe  der  J 
zu  Veränderungen  der  Organe,  Verunstaltungen  der  Gele 
die  deren  Gebrauchsfähigkeit  erschweren,  zu  Erkrankungen 
Nieren,  des  Herzens  und  Gcfässsystems,  der  Leber  und  and« 
mehr,  aber  diese  Folgezuständc  machen  sich,  da  die  Krankb 
wie  vorher  erwähnt    wurde,    fast   niemals  in  jungen  Jahl 
beginnt,  auch  gewöhnlich  erst  im  späteren  Alter  bemerkbar, 
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!r  Zeit,  wo  an  Kheschliessung  nicht  mehr  gedacht  wird. 
lltc  dennoch  ein  an  chronischer  Gicht  leidender  Mann  (denn 
dem,  was  über  die  verschiedene  Disposition  beider  Ge- 
lechter gesagt  ist.  wird  es  sich  wohl  so  gut  wie  ausnahmslos 
t\  nur  um  Männer  handeln),  sollte  also  ein  an  chronischer 
It  leidender  Mann  dennoch  in  die  Khe  treten  wollen,  so 
die  von  ihm  heimzuführende  Ehehälfte  sich  mit  dem 
^danken  abzufinden  haben,  dass  der  zukünftige  Gatte  nicht 
ir  im  jugendlichen,  kräftigsten  Mannesalter  steht  und  sie 
eshalb  nicht  nur  auf  mancherlei  Genüsse  in  geschlechtlicher  und 
lerer  Beziehimg  bald  mehr,  bald  weniger  zu  verzichten  haben 
sondern  auch,  dass  der  Gatte  vermutlich  vorzeitig  hilf»- 
Btl  pflegebedürftig  werden  und  die  gewöhnliche  Höhe  normaler 
.Lebensdauer  kaum  erreichen  wird.  Dieselben  Bedenken  würde 
Ar7.t  geltend  machen  dürfen,  wenn  ein  Mann  in  jüngeren 
'ihren  schon  an  schwerer  Gicht  litte,  was  ja  ausnahmsweise  bei 
irkcr  hereditärer  Belastung  und  unzweckmässigem  Lebens- 
idcl  vorkommen  kann. 

Von  diesen  Fällen  abgesehen,  wird  der  Arzt  in  unkom- 

tieiterGicht  kein  Bedenken  gegen  eineEheschliessung  geltend 

machen  haben,  eher  noch  in  manchen  Fallen  sie  empfehlen 

fcn.  in  solchen  nämlich,  wo  Aussicht  vorhanden  Ist^   dass 

rch  die  Ehe  heilsame  Veränderungen  der 

inzcn    Lebensführung    geschaffen  werden,  so  dass 

(vorher  erwähnten  Schädlichkeiten,  welche  den  Ausbruch  der 

it   befördcn,    fortfallen.      Von   diesem   Gesichtspunkte   aus 

rftc  besonders  jungen  Lebemännern  aus  gichtischen  Familien 

(Ehe  anzuraten  sem. 

In   der    Ehe    selbst    fällt  bei  der  Gicht  eines  oder 

idcr  Ehegatten  dem  Arzt  ausser  der  angezeigten  Behandlung 

Krankheit  noch  die  Aufgabe  zu,  die  Kinder,  wenn  möglich, 

ginz  vor  der  Erkrankung  /.u  schützen  oder  die  Krankheit  ab- 

.^tnchwächcn,    was   durch    frühzeitige    Regelung   der    ganzen 

Lebensweise  nach  den  allgemein  bekannten  Grimdsätzen  wohl 

gelingen  kann. 

Fettsucht  (Adipositas,  Lipomatosis  uni- 
versalis  und   Adipositas   dolorosa. 

Für  die  Beziehungen  der  Ehe  spielen  hei  der  Fettsucht 
,  Ostens  die  ätiologischen  Verhältnisse  und 
zweitens  gewisse  Störungen  der  Geschlechts- 
funkiionen  eine  Rolle.  Bei  beiden  ist  das  weibliche 
Geschlecht  mehr  beteiligt  als  das  männliche. 

Was  die    ätiologischen    Verhältnisse    betrifft, 
«o  beruht  die  Fettleibigkeit  recht  häuRg  auf  Famlllenanlage  und 
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ist  also  ererbt,  während  sie  in  anderen  FäUcn  als  envcrbca 
Krankheit  auftritt.  Die  Häufiglteit  der  ererbten  Fettsucht  wii 
verschieden  gross  angegeben,  aus  verschiedenen  Gründen,  n 
wenn  man  von  den  Fehlern  absieht,  welche  allen  Statistiken, 
auf  an  amnestischen  Angaben  beruhen,  anhaften.  Ks  s^KCl 
nämlich  Rasseneigentündichkeiten  und  klimatische  Verhaloiii 
eine  unverkennbare  Rolle,  wahrscheinlich  dadurch,  dass  ti< 
Generationen  hindurch  gewisse  Lebensbedingungen  mit  ihren 
Fcttblldung  begünstigenden  Einflüssen  sich  vererben.  Inl 
sondere  ist,  wie  bekannt,  bei  dem  weiblichen  Teil  \i 
orientalischer  Körperschaften  die  Fettleibigkeit  ein  sehr  häufig« 
übrigens  nicht  unerwünschter  sondern  sogar  gern  gesehen 
Zustand. 

Bei  uns  in  Mitteleuropa  lässt  sich  die  Familienanlage 
Allgemeinen  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Falle  nachweisen, 
fand  sie  E.  H.  Kisch    in  4,000  Fällen  von  Lipomatosis 
versalis  2,235  ^«^^i  ^'^^  '^*^  '^  ^^^^  56%,  ähnlich  Chambe 
in  38  Fällen  22  mal,  fast  60%,  von   Noordcn   in  mehr 
70%,      Boucha  rd     dagegen    unter    86     Fällen     nur   ■ 

mal     (36%).*) 

Das  Ueberwiegen  des  weiblichen  d 
schlechts  macht  sich  bei  erblicher  Anlage  schon  in  il 
Kindheit  geltend,  mehr  aber  noch  im  späteren  I.ehensaltl 
jenseits  der  Blütezeit  des  Lebens,  also  bei  Frauen  in  und  n« 
den  klimakterischen  Jahren,  wie  denn  überhaupt  auch  bei  Mi 
nern  die  Fettsucht  in  höheren  Altersklassi 
häufiger  ist  als  in  den  jüngeren  Jahren. 

Zu  diesem  Ueberwiegen  des  weiblichen  Geschlechts  und 
reifern  Alters  trägt  ferner  noch  eine  Reihe  von  Ursachen 
durch  deren  Zusammenwirken  auch  ohne  Familienanlagc 
Fettsucht  sich  ausbilden  kann.    Als  solche  sind  zu  nennen  erst 
eine  übermässige,  d.h.  nicht  im  richtigen  Verhältnis  i 
Verbrauch    stehende     Zufuhr     von     Nahrungsmi 
t  e  I  n  ,  insbesondere  solcher,  welche  als  Fcttbildner  oder 
Sparmittel  für  Fett  gelten,  also  der  Kohlehydrate,  wie  M< 
speisen  und  Süssigkeiten,  zweitens    mangelhafte    Köl 
pcrbewegung,    wodurch  der  Fettverbrauch   bekanntlÄ 
herabgesetzt  wird,  drittens  reichlicher  Genuss  alkt 
holischer    Getränke,    da  der  Alkohol  ein  Sparmiil 
für  Fett  ist.    Wenn  Fettsucht  mehr  bei  Wein-  und  Bicrtrinkd 
als  bei  Branntweintrinkern  zur  Beobachtung  kommt,  so  liegt  q 


•)  E.  H.  Kisch.  Die  FeUicibißkeit.  Stnttsart  188S.  — Ch 
Coipulcncy  or  tlic  excci*  of  fat.  London  1850.  —  v.  Koorden. 
ifi  Notlinagcl's  Spec-  Patliolugic  VII.  4.  1900.  —  Boucfa 
Icntisscmcnt  de  Ja  nutrition.    Pan»  1890. 
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daran,  dass  derjenij^c  Teil  der  Bevölkerung,  der  die 
;  Zahl  von  ßrannrwcintrinkcrn  liefert,  sich  gewohnlich 
igend  ernährt,  dagegen  aber  mehr  körperliche  Arbeit 
itet  als  die  Wein  und  Bier  trinkenden  Klassen,  wodurch 
nfluss  des  Alkohols  mehr  als  aufgehoben  wird. 
u  diesen  drei  Schädlichkeiten,  von  denen  bei  Frauen  in 
n  Jahren  bauptsdchlicli  die  beiden  erstgenannten  zusam- 
rken,  tritt  als  sehr  wichtiger  Faktor  noch  eine  m  a  n  g  el  - 
oder     fehlende     Geschlechtstatigkeit 


l 


Te  Bedeutung,  welche  der  Ausfall  dieser  Funktion  für  den 
satz  des  Körpers  hat,  ist  durch  uralte  Erfahrungen  bei 
hcn  und  Tieren,  neuerdings  auch  experimentell  durch  A. 
Y  und  R  Fr.  Richter')  sichcrgesteMt.  Diese  Er- 
gen  gehen  dahin,  dass  durch  Entfernung  oder  Zerstörung 
tschlechtsdrusen,  der  Eierstöcke  oder  Hoden,  eine  Di»- 
n  zur  Fettsucht  geschaffen  wird. 

kus  diesem  Zusammenhang  erklärt  sich  die  bei  fettleibigen 
1  häufig  vorkommende  Amenorrhoe,  zum  grossen 
ich  die  Sterilität,  sowie  aucii  wohl  bei  eingetretener 
ngerschaft  die  mangelhafte  Funktion  der 
hdrüsen,  welche  noch  mechanisch  durch  die  Vcr- 
rrung  des  Drüsenparenchyms  unter  der  Last  des  iiber- 
mden  Fettgewebes  begünstigt  werden  mag. 
■,ine  andere  Ursache  für  die  Sterilität  der  Frauen  ist  da- 
gegeben,  dass  durch  die  übermässige  Fettentwlcklune  des 
,  die  nicht  selten  mit  besonders  grosser  Bildung  von  Fctt- 
n  an  den  äusseren  Partien  der  Geschlechtsteile  verbunden 
r  Coitus  und  die  Conccptlon  rein  mechanisch  erschwert 
n.  In  gleichem  Sinne  können  dann  noch  cntzünd- 
r  Reiz  zustände  der  Haut  und  der 
etmhaut  an  der  Vulva  wirken,  welche  durch 
chweiss  und  die  Reibung  entstehen  (Intertrigo,  Vulvi- 
:.) . 

Ulf  ähnlichen  Ursachen  beruht  die  bei  fettsüchtigen 
em  so  häufige  Impotenz,  nämlich  einmal  auf  Ver- 
erung  oder  anderweitigem  Verlust  der  Hoden  und 
zusmmenhängcnder  Azoospermie,  welche  E.  A. 
h  ■)  in  9%  der  von  ihm  in  dieser  Beziehung  untersuchten 
er  mit  hochgradiger  Fettleibigkeit  fand.  Dabei  pflegt 
lieLibidococundi  und  dieHrectionsfähig- 
des  Penis  herabgesetzt  7U  sein,  und  endlich  findet  oft  eine 

'  LnwT    II.    Richter   in  du  Bois-Reymond's  Arch.  f.  Physiologie 
tuppl   und  Ccntralhl,  f.  Physiol.  1903  Kr.  17. 
.  I »  c  h  1.  c.  S  ijQ. 
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mechanische  ErschwerungdesGeschlcc hl 
a  k  t  e  s  durch  die  den  Henis  überdeckenden  oder  ihn  fast 

Bauches  statt.     Diese  letzt 
selbstverständlich  mit  der 


Geschlechtssphäre    li< 
der    Fettsucht    in    BezH 
Herzens   und    G  e  f  ä  si 


umschliessenden  Fettmassen  des 
Art  von  Impotenz  bessert  sich 
seitigung  der  Fettleibigkeit. 

Von  den  ausserhalb  der 
Störungen,  welche  direkt  mit 
stehen,  sind  die  im  Bereich  des 

apparates    auftretenden,    welche   zu    Kurzatmigkeit 
Stauungsercheinungcn     führen,     hervorzuheben,     sowie 
GJycosurie,   welche  sich  zum  wirklichen  Diabetes  m 
steigern  kann.     Dieser  ist  übrigens,  wie  der  bei  der  Gicht 
tretende,  gewöhnlich  von  milderem  Verlauf. 

Aus  allem  Vorstehenden  lässt  sieht  mit  Bezug  auf  die  Eh 
Schliessung  und  die  Ehe  für  die  ärztliche  Begutachtung  Fi 
gendes  ableiten : 

Dem  Mann  erwächst  in  der  Ehe  aus  der  üb 
massigen  Fettleibigkeit  keinerlei  Gefahr,  bei  der  Eh 
Schliessung  wäre  an  eine  etwaige  auf  der  einen  od 
anderen  Ursache  beruhenden  Impotenz  zu  denken,  und  auf  dci 
Bedeutung  für  das  Khcicbcn  hinzuweisen  und  in  geeigncH 
Fällen  deren  Behandlung  anzuraten.  Dieselbe  ist  natürlich  au 
am  Platze,  wenn  sich  die  Fettsucht  mit  ihren  Folgen  erst 
\'crlauf  der  Ehe  entwickelt. 

Für  das  weihliche  Geschlecht  kann  bei 
handener  Fettsucht  die  Schwangerschaft  bedenklich  werden 
durch,  dass  sie  die,  wie  erwähnt,  ohnehin  leicht  eintretend) 
Störungen  der  Krcislaufsorganc  und  der  Atmung  zu  gefahrdi 
hender  Höhe  steigert.  In  dieser  Beziehung  wird,  da  jun 
Personen  weniger  als  im  reiferen  Alter  stehende  Frauen 
Fettsucht  neigen,  bei  der  Eheschliessung  wohl  selten  ein 
denken  obwalten.  Sollte  dennoch  ein  Mädchen  oder  eine  \Vi 
mit  übermässiger  Fettleibigkeit  in  den  Ehestand  zu  treten  b 
sichtigen,  so  wird  auf  die  Möglichkeit  jener  Gefahr  hinruweiM 
sein,  andererseits  auch  darauf,  dass  möglicherweise  die  Ehe  ai 
den  verschiedenen  vorher  erwähnten  Gründen  kinderlos  bleibt 
könnte. 

Es  Ist  selbstverständlich,  dass  vor  oder  nach  der  Vi 
heiratung  eine  Behandlung  der  Fettsucht  eingeleitet  werdi 
kann,  ebenso  wie  die  Behandlung  aller  mit  ihr  clnhcrgchcnd 
Störungen  der  Gesundheit.  Ist  die  Behandlung  erfolglos, 
könnte  bei  eingetretener  Schwangerschaft  wegen  etwaiger  voi 
Herzen  oder  auch  von  den  Lungen  drohender  Lebensgefahr  dB 
Unterbrechung  der  Schwangerschaft  in  Frage  kommen.  Fi 
das  Verhalten  des  .Arztes  in  einem  solchen  Falle  werden  (fi 
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Gesichtspunkte  maassgebcnci  sein  müssen,  wie  bei  der 
i^angcrschaU  einer  an  Diabetes  meUitus  leidenden  Frau 
hc  daselbst). 

fVnhang:    Adipositäs  dolorosa    (Dercum's 
Krankheit). 

Dieses  erst  in  neuester  Zeit  ats  besondere  Krankheit  be- 
ricbcne  Leiden  kommt  in  zwei  Formen  vor,  nämlich  i.  als 
;cmcinc  und  diffuse  Fettleibigkeit,  wie  die  soeben  bc- 
ochene.  aber  mit  starker  Schmerzhaftigkeit  mehr  oder 
niger  ausgebreiteten  Bezirke  verbunden,  und  2.  in  der  Form 
iltipler,  schmerzhafter  Lipome. 

Die  Bedeutung  jener  ersten  Form  für  die  Ehe  fällt  im 

n  und  Ganzen  mit  derjenigen  der  gewöhnlichen  Fettsucht 

men.  nur  dass  durch  die  spontan  und  auf  Druck  eintreten- 

Schmerzen  vielleicht  noch  besondere,  im  Bereich  der  Ge- 

ilcchtssphäre  hegende  Stönmgen  bewirkt  werden  könnten,  wie 

B.  Schmerzen  bei  der  Begattung  oder  aussergewöhnliche 

erzen  beim  Geburtsakte  nicht  notwendig  durch  diesen  selbst 

sind. 

ei  der  zweiten  Form  dürften  nur  die  letzteren  Störungen 

allenfalls  einmal  geltend  machen. 

Im  Ganzen  werden  Beziehungen  dieser  Krankheit  zur  Ehe 

1  nicht  der  ärztlichen  Begutachtung  unterbreitet  werden,  um 

weniger,  als,  wie  es  nach  den  bis  jetzt  freilich  noch  recht 

ärlichen  Beobachtungen  scheint,  besonders  Frnucn  in  und  nach 

klimakterischen    Periode    von   jener    Krankheit    befallen 

len.^) 

5.  Myxoedem. 

Auch  von  diesem  nicht  besonders  häufigen  Leiden  werden 
Formen  unterschieden :  1 .  das  infantile  Myx- 
icdem  (auch  als  sporadischer  Cretinismus 
leichnet).  Es  beginnt  in  früher  Kindheit  und  führt  im  Laufe 
Jahre,  gewöhnlich  schon  bis  zur  Puberstätszcit,  zu  so 
lAwercn  körperlichen  Verunstaltungen  und  geistigen  Störungen, 
bu  die  Verheiratung  eines  daran  leidenden  Menschen  wohl 
piemals  in  Frage  kommen  wird.  Daran  wird  auch  durch  die 
lömtigcn  Erfolge  der  Schüddriiscntherapie  nichts  geändert,  da 
lie  nicht  von  langer  Dauer  sind  und  mit  dem  Aussetzen  der 
thcrapie  wieder  verloren  gehen. 

t')  S.  P.  Sirübing,  .'Vrch  f.  Dcrmat.  u,  Syphilis  B.I-  59.  —  Ch. 
.i'i.  Rtvne  d*  MW,  1901  Nr.  8.  —  Roberts.  Philadelphia  M«d.  J 
fvn  Nr.  17  —  A.  Wci»fl.  Wiener  klin.  Wochcnschr.  1903  Nr,  17. 
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2.  Das  Myxoedem  der  Erwachsenen,  ü 
wiegend  häufiger  beim  weiblichen,  als  beim  männlii 
Geschlecht,  beginnt  gewöhnlich  zwischen  dem  20.  und 
Lebensjahre.  In  einzelnen  Fällen  ist  eine  he  red  i  ti 
üdcr  familiäre  Anlage  zur  Krankheit  beobad 
worden.  Häufiger  noch  finden  sich  in  der  Familie  oder 
näheren  Blutsvenvandtschaft  Geisteskrankheiten. 

Die  \*  erheiratung  eines  an  Myxoedem  leiden 
Menschen,  sei  er  männlichen  oder  weiblichen  Gcsdilcc 
dürfte  nur  In  Frage  kommen  7,u  einer  Zeit,  wo  durch  die 
handlung  eine  Besserung  aller  oder  fast  aller  Symptome  erzi 
die  f^rkcnnung  der  Krankheit  deshalb  ohne  Kenntnis  der  1 
gangenheit  des  betreffenden  Ehestandskandidaten  unmöglich 
In  einem  solchen  Falle  würde  der  Arzt  das  Opfer  einer  abii 
liehen  oder  unabsichtlichen  Täuschung  werden  und  seine  Ziu! 
mung  zu  einer  EhcschHessung  geben  können,  die  er,  im  B( 
der  Anamnese,  unter  allen  Umständen  versagen  musste.  D 
auch  bei  dieser  Form  des  Myxoedems  sind  die  Erfolg  der 
handlung  nur  vorübergehende,  und  es  lässt  sich  bis  jetzt  n 
sicher  sagen,  wie  oft  die  Behandlung  mit  Erfolg  wicdei 
werden  kann,  und  ob  nicht  trotz  der  Wiederholung  doch  sp 
sich  Symptome  einstellen,  welche  für  das  eheliche  Zusami 
leben  in  der  einen  oder  anderen  Weise  unheilvoll  werden. 

Solche  Symptome  sind  ausser  den  Veränderungen  der  Vi 
von  welchen  die  Krankheit  Ihren  Namen  hat,  und  den  dad 
hervorgebrachten  Verunstaltungen,  namentlich  grosse  ! 
fälligkeit  und  Schwerbeweglichkeit,  geistige  Schwäche,  die 
bis  zur  Verblödung  steigern  kann,  und  im  Bereich  der 
schlcchrstätigkcit  Neigung  zu  Aborten.  Aussei 
treten  häufig  Albuminurie  und  Glycosurie,  V 
bination  mit  Basedow'  scher  Krankheit  und 
Akromegalie  auf,  alles  Zeichen  tiefer  Stoüwcc 
Störungen.  Sic  werden  i  n  der  Ehe,  sowie  vor  der  Eh 
behandeln  sein. 

Üb  durch  sie  auch  die  zuweilen  beobachtete  hered 
Anlage  beseitigt  werden  kann,  ist  fraglich.  Eine  Gefahi 
U  e  b  e  r  t  r  a  g  u  n  g  des  Myxoedems  von  einem  Gatten  aul 
anderen  besteht  nicht. 

6.    Akromegalie.  ^1 

Diese  Krankheit  ist  so  selten,  dass  schon  deswegen  l 
ihre  Beziehungen  zur  Ehe  den  Arzt  nur  ganz  ausnahmsweij 
fichäftigen  werden.  Ueberdies  macht  sie  ähnlich  wie  das  I 
oedcm.  mit  welchem  sie  mancherlei  Berührungspunkte  ha 
auffallende  Verunstaltungen  und  Störungen,  dass  wenigster 
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tr  Zeit,  wo  die  Diagnose  der  Krankheit  mit  einiger  Sichcr- 
I  gestellt  werden  kann,  weder  ein  männlichcsj  noch  ein  wcib- 
fcs  Wesen  sich  mit  Heiratsgedanken  tragen  wird,  oder  wenn 
loch  solche  Absichten  haben  sollte,  schwerlich  auf  {jcgcnücbc 
incn  dürfte.  Von  ärztlicher  Seite  müsste  jedenfalls  gegen 
[Verheiratung  eines  an  Akromegalic  leidenden  Menschen  Ein- 
Och  erhoben  werden,  auch  wenn  die  Krankheit  noch  nicht  zur 
Ausbildung  gekommen  ist,  oder  wenn  nur  erst  der  Ver- 
It  auf  sie  besteht  Denn  wenn  auch  bisweilen  Stillstände 
selbst  Besserung  einzelner  Symptome  beobachtet  worden 
so  ist  im  Grunde  die  Akromcgalie  doch  eine  langsamer 
sr  schneller  fortschreitende  Krankheit,  welche  bisher  jeder 
landlung  widerstanden  hat. 
Von  den  Symptomen  der  Krankheit,  welche  sich  für  das  ehe- 
Lebcn  im  besonderen  störend  geltend  machen,  sind  ausser 
Abnahme  der  körperlichen  und  geistigen  Leistungsfähigkeit 
I nennen  vor  allem  bei  Weibern  Amenorrhoe  und  S t e r i - 
t| t ,  bei  Männern  ErlöschenderLibido  sexua- 


tn  Uebergang  der  Krankheit  von  einer 
älfte  auf  die  andere  ist  nicht  7,u  fürchten. 
Dagegen  ist  wiederholt  eine  direkte  Vererbung  auf 
le  Nachkommenschaft,  sei  es  der  wirklichen  Akromegalic,  sei 
iciner  Neigung  zu  Riesenwuchs  des  ganzen  Körpers  oder  ein- 
tber  Glieder  beobachtet  worden,')  immerhin  aber  nicht  so 
infig,  dass  an  eine  Verhütung  der  erblichen  Ucbcrtragung  etwa 
Verhinderung  der  Conception  oder  durch  Unterbrechung 
'  waiigcrschaft  z,u  denken  wäre. 


7.    Addison'sche  Krankheit. 

Auch  diese  Krankheit,  welche  trotz  vereinzelter  Berichte 

therapeutische  Erfolge  bei  ihr,  bis  jetzt  als  unheilbar  gelten 

bildet  in  ihrer  ausgebildeten  Form  eine  unzweifelhafte 

jenanzeige  gegen   die  Ehcschliessung.       Wenn   sie 

nicht  zu  voller  Höhe  sich  entwickelt  hat  und  die  Diagnose 
ich  der  vollen  Sicherheit  entbehrt,  wird  der  Arzt  zum  Abwar- 
k  raten  müssen  bis  der  weitere  Verlauf  eine  Entscheidung 
tfien  läMt,  was  allermcistens  im  Verlauf  weniger  Jahre  der 
tll  sein  wird. 

Die    Ehe   selbst    wird   durch    die    Addison*  sehe 


'  •)  S.  J.  Schwnncr.  Zt=chr.  f.  kün.  McH.  XXII.  1897  Fcstschr. 
»12  —  F-  B  o  n  a  r  d  i  .  H.  Morgagni  189^  Nr.  f)  —  B  r  c  y  m  a  n  n  , 
Wxlw  Ziichr.  I.  Nervcfiheilk-  XVU.  1900.  —  A.  Fränkel.  Verhandl 
t  Vereins  f  innere  Mfd.  in  Berlin,  1091,  April. 
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Krankheiten  und  Ehe. 
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Krankheit  nicht  anders  becinflust,  als  durch  jede  andere  sdii 
zum  Siechtum  führende  chronische  Krankheit. 

Von  einer  Uebcrtragung  der  Krankheit  cks 
Gatten  auf  den  anderen  ist  nichts  bekannt,  ebenso  wenig  wiei 
Vererbung  derselben. 

8.    Skrophulosc, 

Als  eine  Krankheit,  die  in  Ihrer  Entstehung  und  in  d 
ganzen  Verlauf  dem  Klndesahcr  bis  etwa  in  die  Pubertät 
oder  wenig  darüber  hinaus  angehört,  wird  die  Skrophulose^l 
und  für  sich,  d.  h.  als  cioch  bestehende  Krankheit  für  die 
Schliessung  und  In  der  F.he  so  gut  wie  niemals  in  Betracht  ko 
men.     In  dem    heiratsfähigen  Alter   könnten    höchstens 
gewisse,  auf  der  Grenze  zwischen  Skrophulosc  und  Tuber 
stehende,   aber  doch  schon   mehr  der   letzteren   zugchi 
Krankheitspro /.esse,      wie      l.upus      und     die      sogcr 
skrophulösen    Gelenk-    und    Knochen  kri 
heitcn  vorhanden  sein.     Diese  tindcn.  soweit  ihre  Bczidii 
gen  zur  Ehe  eine  Rolle  spielen,  an  anderen  Stellen  dieses 
ihre   Berücksichtigung    [siehe  Krankheiten  des   Haut-  und 
Bewegungsapparates). 

Von  diesen  abgesehen,  würden  allenfalls  Folgen 
stände  einer  üherstandencn  Skrophulos) 
wie  z.  B.  Narben  der  Haut,  der  Schleimhäute  oder  der  Lyr 
drüsen  mit  etwaigen  Entstellungen,  vielleicht  auch  mit  gel 
fügigen  Funktionsstörungen  einige  Bedeutung  für  die  Eht- 
scnlicssung  gewinnen  können,  aber  doch  wohl  mehr  is 
aesthetischer,  als  in  sanitärer  Hezlehung,  und  sie  werden  dcshifc 
einer  ärztlichen  Begutachtung  kaum  je  unterbreitet  werden. 

Wichtiger  Ist  die  Tatsache,  dass  die  Skrophulosc  eine  Di*-! 
Position  zur  Tuberkulose  bildet  und  dass  d 
auch  nach  abgelaufener  Scrophulose  die  Befürchtung  best 
bleibt,   es  könnte  einmal   zur  Tuberkulose,   Insbesondere 
Lungen-  und  Kehlkopftuberkulosc  kommen.    Und  nicht  min 
wichtig  ist  die  andere  Tatsache,  dass,  wenn  nicht  die  Sc 
lose  selbst,  doch  die  Disposition   dazu   und    dam 
auch    die    Disposition    zu    Tuberkulose   a 
die      Nachkommenschaft     übergehen,    al 
vererbt   werden   kann. 

Demzufolge  konnten  sich  gegen  die  Verheiratu 
eines  scrophutos  gewesenen  oder  eines  gar  noch  scrophul 
Menschen  Bedenken  herleiten  lassen  erstens  aus  der  Besorgniii' 
dass  er  nach  der  Heirat  Tuberkulose  bekommen  könnte,  w» 
für  die  Ehe  natürlich  mehr  oder  weniger  verhängnisvoll  wenla 
würde,  und  zweitens  In  der  Ehe  selbst  Bedenken  gegen 


i 


genheit,  gegen  Eheschliessungen 
Mjen  und   zur  V  er  hütung    oder    Vi 


Rücksicht  dara 

rophulosc  und  die  mit  ihr  verbundene  Disposition  zur  Tul 

ttlosc  auf  die  Kinder  einer  solchen  Ehe  übergehen  könnten. 

,       Praktische  Konsequenzen  aus  diesen  Bedenken,  deren  prln- 

Ipielle  Berechtigung  man  nicht  bestreiten  kann,  zu  ziehen,  wird 

Cr  Arzt  selten  in  die  Lage  kommen,  am  seltensten  gerade  da, 

'o  sie  von  der  grössren  Bedeutung  wären.     Denn  bekanntlich 

nd   die   günstigsten    Bedingungen    für   die    Entwicklung   und 

.usbrcitung  der  Skrophulosc  nicht  bloss  bei  ererbter  Disposi- 

on,  sondern  auch  ohne  diese,  fehlerhafte  Ernährung,  Mangel 

I  Licht,  Luft,  Wärme  und  Reinlichkeit,  kurz  alles  das,  was  in 

»n  Begriff  „schlechtcäusscre   Lebcnsvcrhält- 

i  s  s  e"  zusammengefasst  wird. 

Unter  diesen  Verhältnissen  leben  und  leiden  ja  die  ärmeren 
evöücerungsschlchtcn,  und  hier  hätte  der  Arzt  oft  genug  Ge- 
Einspruch 7-u  er- 
erminderung 
incs  skrophuloscn  Nachwuchses  Warnungen 
bd  Ratschläge  zu  erteilen.  Aber  gerade  diese  Schiditcn 
Hegen  in  solcncn  Angelegenheiten  eine  ärztliche  Begutachtung 
lir  gan7  ausnahmsweise,  wenn  überhaupt  zu  verlangen,  oder 
k>ch  nicht  zu  berücksichtigen  aus  allerhand  Gründen,  die  zu 
rseitigcn  nicht  in  der  Macht  des  Arztes  liegt. 

In  den  wohlhabenden  Ständen  dagegen  wird  Scrophulosc 
in  Grand,  wenigstens  kein  schwer  wiegender  Grund  gegen 
Verheiratung  zu  sein  brauchen.  Denn  einmal  wird,  wie 
gt,  in  dem  heiratsfähigen  Alter  in  der  Regel  die  Scrophu- 
selbst  sdion  abgelaufen  sein.  Sodann  aber  lasst  sich  den 
efahren,  welche  aus  bestehender  oder  abgelaufener  Scrophu- 
psc  einem  Menschen  selbst  oder  seiner  Nachkommenschaft, 
renn  auch  nicht  sicher,  aber  doch  möglicher  Weise  drohen,  in 
Hrk53mcr  Weise  vorbeugen,  wenn  die  Mittel  und  der  Wille 
|azu  vorhanden  sind. 

Einer  Verheiratung  bei  günstigen  äusseren  Lebens- 
lerhältnisscn  wird  also  der  Arzt,  selbst  wenn  noch  winzige  Reste 
on  Skrophulosc  vorhanden  sein  sollten,  sich  nicht  zu  widcr- 
ttzen  brauchen,  und  ebensowenig  wird  er  unter  solchen  Vcrhält- 
issen  im  Hinblick  auf  die  aus  der  Ehe  eines  skrophuloscn  oder 
Krophulös  gewesen  Menschen  hervorgehenden  Kinder  etwas 
jnderes  zu  tun  haben,  als  dafür  zu  sorgen,  erstens  dass  alle 
^ädlichkeiten  in  der  I^bensweise  der  Eltern  femgehalten  und 
Iisbesondere  während  der  Schwangerschaft  die  günstigsten 
tygienischen  Verhältnisse  für  die  Mutter  geschaffen  werden  und 
nn  für  die  Kinder  eine  zweckmässige,  auf  Kräftigung  und 
rtung  gerichtete  Pflege  und  Erziehung  anzustreben. 


Allgemeine 

H<*ti«hnnL-i*fl. 
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BlulkiBtikIwilen 
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Unter  denjenigen  Erkrankungen,  welche  zur  Ehe  if 
greifende  und  nachhaltige  Beziehungen  treten  können,  ai 
Blutkrankheiten  besonders  wichtig.  Die  Gründe  hierfül 
mannigfach.  Zunächst  besitzen  gerade  diejenigen  Blutar 
lien,  welche  am  häufigsten  auftreten,  einen  ausgesprod 
chronischen  Charakter  und  sind  teilweise  zu  den  I 
stitutionellen,  einige  sogar  zu  den  a  n  g  c  b  o  r« 
Affektionen  zu  rechnen.  Obwohl  sie  in  der  Kegel  nicht  böl 
sind  und  an  sich  keinen  schhmmcn  Verlauf  nehmen,  so  sind 
ihre  schädigenden  Einflüsse  oftmals  langdaucmd,  nicht  ( 
schwer  zu  beheben  und  zuweilen  überhaupt  nicht  abwcfJ 
Eine  andere,  glücklicherweise  seltenere  Gruppe,  ebenfalb 
langwieriger  Dauer,  führt  stets  zu  einem  schlimmen  Aul 
und  gehört  zu  den  schwersten  Affektionen,di 
überhaupt  kennen.  Es  bleiben  nur  wenig",  meist  sekunJät 
tretende  akute  Störungen  der  Blutbeschaffenheit  übrig,  die 
raschen  Heilung  zugänglich  sind.  Somit  werden  wir  ' 
durch  die  lange  Dauer  und  zum  Teil  auch  durc 
Schwere  der  Erkrankung  Störungen  des  ehelichen  Gl 
und  der  ehelichen  Aufgaben  zu  erwarten  haben. 

Aber  nicht  nur  als  Erkrankungen  an  sich  müssen  difi 
affektioncn  von  nachteiligen  Folgen  für  die  Ehe  begleitet  » 
kommen  vielmehr  auch  noch  ungunstige  Fernwi  rku6 
hinzu,  die  sie  speziell  auf  die  Sexualorganc  am 
Wenn  schon  jede  Organerkrankung  auf  den  übrigen  Orgai 
mehr  oder  weniger  schädlich  wirkt,  so  macht  sich  bei  den 
krankhciten  die  Eigenschaft  des  Blutes,  alle  anderen  OrgjJ 
durchdringen  und  sie  als  Vermittler  des  Stoffwechsels  il 
gedehntem  Maassc  zu  beeinflussen,  in  nachteiliger  VVci« 
tend.  Naturgemäss  sind  auch  die  Sexualer  g  a  n  e, 
namentlich  beim  Weibe,  auf  die  Zufuhr  gesunden  Blutes 
wiesen.  Dieses  Erfordernis  teilen  sie  mit  den  übrigen  Or| 
Bekanntlich  bestehen  aber  noch  gewisse  spezielle  Bezieh 
zwischen  Sexualorganen  und  Blut,  so  dass  bei  Erkrankung 


eren,  namentlich  in  der  Etie  und  gerade  bei  der  Frau,  Geni- 
den  sich  leicht  entwickeln.  Man  kennt  eine  nicht  geringe 
ihl  von  Sexualerkrankungen  des  Weibes  in  der  Ehe,  sowie 
A  schweren  Verlauf  der  Gravidität  und  Geburt,  eine  un- 
gende  Lactation,  die  auf  Rechnung  von  anomaler  Blutbe- 
nenhcit  zu  setzen  sind. 

Auch  kommen  die  ungünstigen  Folgen  in  Betracht,  welche 
h  Blutkrankheiten  der  Ehegalten  nicht  selten  bei  der  Nach- 
menschaft  zu  Tage  treten.  Abgesehen  davon,  dass  gewisse 
affcktionen  ausgesprochen  e  r  b  1  i  ch  sind,  können  auch 
icrc,  aber  dauernde  konstitutionelle  Bluterkrankungen  der 
m  Ursache  für  die  Zeugung  eines  schwachen, wider- 

n  d  s  I  o  s  e  n  Geschlechtes  sein,  welches  aussergewöhnlichc 
ge  und  Abwartung  erfordert  und  das  Glück  der  Ehe  trübt. 

Nicht  minder  bedeutsam  ist  der  EJnfluss  der    Ehe  auf  **'-''!'''"<'"  Eh* 
Kränkungen    des    Blutes.     Zwar  nicht  ber  jenen        heiten. 
teren  Affektionen,  die  von  absolut  ungünstiger  Prognose 
.    Auch  die  angeborenen  Leiden  sind  einer  Einwirkung  durch 

Ehe  nicht  immer  zugänglich.  Allein  jene  weit  häufigeren 
hteren  Anomalien,  die  chronisch  und  konstitutionellen,  er- 
Fcn  nicht  selten  durch  das  eheliche  Leben  eine  völlige 
nstimmung.  Beim  Manne  bietet  die  meist  geord- 
cre  Lebensweise,  die  vermehrte  Pflege,  die  Regelung  der 
ucUcn  Funktionen  die  Veranlassung,  dass  früher  vorhandene 
örungen  der  Blutbereitung  sich  bessern 
;r  schwinden.  Bei  der  Frau  kommen  die  gleichen 
mnentc  In  Betracht,  und  es  scheint  ferner,  dass  hier  besonders 

sexuelle   Befriedigung  günstig  auf  die  Tätigkeit 

blutbereitenden  Organe  zurückwirkt  und  früher  vorhandene, 
Blutanomalicn  führende  Menstruationsbeschwerden  aufhebt, 
äterhin  und  ganz  besonders  macht  die  Schwanger- 
haft ihren  Einfluss  auf  bestehende  Blulerkrankungen  gel- 
lt   Sehr  häufig  schwinden  diese  hierbei  vorübergehend  oder 

dauernd,  und  so  führt  die  Gravidität  die  Frau  nicht  selten 

zu  vollkommener  Gesundheit  und  Blüte. 
Diesen  günstigen  Einwirkungen  der  Ehe  auf  das  Blut 
icn  freilich  auch  ungünstige  gegenüber.  Nicht  selten 
.11  wir  Bluterkrankungen  erst  im  Verlaufe  der  Ehe  und  durch 
selbe  entstehen.  Beim  Manne  freilich  nur  selten;  wcnig- 
is  wissen  wir  nichts  über  Blutkrankheiten  des  Mannes,  die 
ch  die  Ehe  erst  hervorgerufen  werden,  es  sei  denn,  dass  in- 
balb  derselben  sexuelle  Exzesse  vorübergehend  Anomalien 

Blutbereitung,  also  anaemische  Zustände,  zur  Folge  haben 
ein  in  der  Ehe  jedenfalls  höchst  seltenes  und  wohl  nur  in 
Flitterwochen  oder  in  den  ersten  Zeiten  sich  ereignendes 
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(ieroinzelnsn 
Blutkrtttikhiilien 
BOr  Ehe. 


Vorkommnis.    Anders  beim  Weibe:  hier  können  Genit 
krankungen  aller  Art,  auch  nach  gonorrhöischen  Intekrio 
besonders  durch  Blutverluste,  schwere  Schädigungen  des  Big 
hervorrufen.     Gleiches   gilt   In   womöglich   noch   verstäi 
Grade  von  anomaler  Schwangerschaft,  Geburt  und  Woc 

Diese  wechselseitigen  Einflüsse  zwischen  Ehe  und 
krankheiten    treten    bei    den    einzelnen    Formen  di 
letzteren   nicht  gleichmässig  hervor,  sondern  machen ■ 
bei  der  einen,  bald  bei  der  anderen  sich  in  höhcrem  Grade  { 
tend.    Es  bedarf  daher  einer  näheren  Betrachtung  dieser 
hungen,  die  im  Nächstfolgenden  entwickelt  werden  sollen. 

Die  Einteilung   derBlutkrank  heilen 
da  wir  das  Wesen  und  die  anatomische  Grundlage  der 
vielfach  noch  nicht  kennen,  nicht  nach  einheitlichen  G« 
punkten  erfolgen.    Bald  ist  der  Blutbefund   maassf 
und  das  anatomische  Verhalten  der  blutbereiM 
Organe,   sowie  die  äusserüch   sichtbaren  pathologischen 
änderungen,    bald     die     Art     des     Verlaufes     ( 
chronisch),    bald    die    Actio  logic    (essentielle,  kor 
tionelle,  sekundäre,  infektiöse  Bliitkrankheiten),  und  wir 
scheiden   schliesslich    noch     angeborene     und     e  rvi 
b  c  n  c  Affektionen.    Im  Folgenden  soll  die  übliche  Einteilt 
weise  beibehalten  werden,  doch  wird  es  sich  zeigen,  dass 
dem  leitenden  Gesichtspunkte  aus,  nämlich  vom  Standpunkte« 
Beeinflussung  der  Ehe,  die  verschiedenen  Blutkrankhciren 
sehr  verschiedenem  Grade   eine   Beschtui 
verdienen. 


I. 


Ana 


e  m  i  e  n. 


Wir  beginnen  mit  den  A  n  a  e  m  i  e  e  n.  Unter  JI« 
Namen  fasst  man  bekanntlich  eine  grosse,  kaum  einhei 
liehe  Gruppe  der  Bluterkrankungen  zusammen,  die 
gemeinsame  Anomalien  Im  Blutbefundc,  nämlich 
mung  an  Haemoglobin,  Verminderung  der  Zahl  und 
kleinerung  des  Volumens  der  Erythrocyten,  Verminderung 
Trockenrückstandes  in  verschieden  ausgesprochenem  Grad«; 
weisen;  hierzu  gesellt  sich  stets  die  abnorme  Blässe  der 
und  der  Schleimhäute  und  eine  Reihe  von  charaktcristis 
Symptomen  In  anderen  Organen,  namentlich  Schmerzen 
Ermüdung  in  den  Bewegungsorganen,  Verdauungsbeschwer 
.Affektionen  der  Sexualorgane,  Kopfschmerzen  etc.,  Stör 
die  wir  als  funktionelle  bezeichnen  und  auf  Wirkungen 
genügender  Ernährung  seitens  des  kranken  Blutes  zurückful] 

Ist  so  auch  das  klinische   Bild   der  .Anacmieen 
verschiedenen  Formen  gemeinsam,  so  können  wir  damit 


IX.    Roxin,  Bl  Utk  rankheiten  und  Khe.  JSS 

jedem  Kall  auf  eine  Gleichartigkeit  der 
inkung  der  blutbereitenden  Organe  schliessen,  welch'  letz- 
ns  im  grossen  und  ganzen  noch  völlig  unbekannt  ist.  Aus- 
m  aber  werden  die  Anacmiccn  von  so  mannigfachen 
irhcn  her\'orgerufen,  dass  es  schon  deshalb  zweckmässig 
:int,  mehrere  Formen  derselben  zu  unterscheiden. 
besonders  gilt  das  für  die  Betrachtung  ihrer  Beziehungen 
,hc.  bei  welcher  die  einzelnen  Ursachen  sehr  verschieden  zu 
ten  sind. 

5o  ist  eine  der  wichtigsten  und  häufigsten  Formen  der 
micen  beim  weiblichen  Geschlecht  die  Bleichsucht 
>rose)  ;  sie  verdient  trotz  der  gemeinsamen  Symptome, 
besonders  ah  eigenartige  Krankheit  aufgcfasst  zu  werden 
nrd  in  einem  besonderen  Abschnitt  zu  besprechen  sein. 
N^ächst  der  Chlorose  ist  die  „essentielle**  Anacmic 
irzuheben,  welche  teils  angeboren,  teils  erworben,  sich  zu 

konstitutionellen  Frkrankung  entwickelt,  welche  oftmals 
I  die  Ehe  gebracht  wird. 

Hierzu  gesellt  sich  jene  Form  der  Anaemie,  welche  durch 
eeignete  Lebensweise  und  mangelha fte  Frnäh- 

crzeugt  wird  und  im  ehelichen  I^bcn  eine  bedeutende 
:   spielt. 

Sehr  verbreitet  ist. ferner  die  Gruppe  der  sekundären 
I  c  m  i  e  e  n  im  Anschluss  an  Bl'it-  und  Säftever- 
se     oder     Organerkrankungen     aller     Art. 

sie  sind  von  grossem  Eiiifluss  auf  die  Ehe,  besonders  dann, 

sie  das  akute  Stadium  überdauern  und  auch  nach  Aufhören 
Ursache  sich  zu  chronischer  Erkrankung 
3ständig  entwickelt  haben. 
Alle  diese  soeben  angeführten  Gruppen  von  Anaemieen 
n  sehr  viel  seltener  den  Mnnn  als  die 
lU.  Dabei  soll  die  Chlorose  zunächst  von  der  Betrachtung 
»chlossen  bleiben.  Vor  allem  neigt  der  erwachsene  Mann 
;  zu  jener  sclbstaniilgcn  Form  der  Anaemie,  die  wir  als 
entiell  oder  auch  konstitutionell  bezeichnen,  und  die, 
I  das  typische  Bild  der  Chlorose  zu  bieten,  doch  ebenfalls 
einer  btönmg  der  Tätigkeit  der  blutbereitenden  Organe 
ht;  im  heiratsfähigen  Alter  schwindet  diese  Blutanomalie 
l  auch  dann  bei  Männern,  wenn  sie  bis  in's  Pubertätsalter 
bi  daran  gelitten  hatten.  Dieses  beim  männlichen  Ehe* 
en  to  seltene  Ereignis  der  Erkrankung  an  konstitutioneller 
emie  kommt  desto  häufiger  bei  der  Frau  vor.  Hier  ge- 
cht  es  oft,  dass  Individuen,  die  von  Geburt  oder  von 
icfter  Jugend  an  anaemisch  waren,  die  Krankheit  mit  in  die 
gen.     Der  Grund  liegt  vor  allem  In  der  grossen  Dispo- 
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sition  des  weiblichen  Geschlechtes  für  die  Erkrankung  und 
ner  in  dem  Umstände,  dass  dessen  Lebensweise  im  hcrani 
senden  Alter  und  kurz  vor  der  Ehe  eine  Heilung  oft  nidui 
günstigt.    Dazu  kommt  noch,  dass  die  Frau  zuweilen  es 
Anaemleen  in  der  Ehe  erwirbt,  während  der  Mann  d;ivon 
immer  befreit  bleibt.     Gleichmässigcr  verteilt  auf  Mann 
Frau  sind  diejenigen  Anaemieen.dic  wiraufungeeingni 
Lebensweise      und     Ernährun({      zuriickz.ufüt 
haben,  doch  auch  hier  erweist  sich  das  weibliche  Geschlecht  i 
schieden  mehr  disponiert  und  meist  weniger  widcrstandsf 
gegen    die    schädigenden    Ursachen.       An    den    sekundär 
chronisch  gewordenen  Anacmiccn  endlich  nimmt  ebenfalls 
höherer  Prozentsatz  der  Frauen  teil  im  Vergleich  zu  den 
nern,  da  die  häufigsten  Ursachen  dieser  Zustände  in  abnoc 
Blut\'erlusten  aus  den  Genitalien,  sowie  in  Erkrankungen 
selben  zu  suchen  sind,  während  Blutungen  aus  anderen  Orgil 
für  das  weibliche  Geschlecht  ebenso  oft  In  Betracht  kommen' 
für  das  männliche,  M  a  gen  hl  u  tun  gen  überdies  sogar  häufiger.! 
N*cbteii(ite  Die     nachteiligen     Folgen     der     Anaei 

AnaciniVfur'dlif  eines  oder  beider  Ehegatten    für  die   Ehe   sind,  obi 
sich  nicht  um  an  sich  lebensgefährliche  Krankheiten  ha« 
doch    oft     recht    bedeutend.       Abgesehen     von     allger 
psychischer  Verstimmung,  welche  das  andauc 
Gefühl    der    Mattigkeit,    des    allgemeinen    Unbehagens, 
mannigfachen  Störungen  tm  Bereich  der  verschiedenen  Or_ 
im  Gefolge  hat,  tritt  die   k  ö  r  p  e  r  1  i  c  h  e  U  n  f  ä  h  i  gki 
zur  Erfüllung  der  Aufgaben,  welche  die  Ehe  stellt,  oft 
bedeutend  in  den  Vordergrand.     Dem  Manne   ist  nicht 
die  Freudigkeit  an  der  Arbeit,  sondern  auch  die  Fähigkeit 
nommen,  seinem  Beruf  erfolgreich  nachzugehen,  wie  es  crf 
derlich  wäre,  und  selbst  wenn  ihm  die  Berufsarbeit  noch 
so  ist  er  doch  untauglich,  in  den  Zeiten  der  Muse  der  Fräo' 
den  Kindern  gegenüber  seinen  Pflichten  nachzukommen  undi 
Familie  das  zu  bieten,  was  vom  Oberhaupt  des  Hauses  da 
nach    getaner   Arbeit,    nach    Erledigung   beruflicher   Tätifl 
erwartet  und  verlangt  wird.    Mangel  an  Liebe  und  ZärtlichkB 
Mangel  an  aktiver  Teilnahme  an  dem  Wohlergehen  von  Fll 
und  Kindern,  Vernachlässigung  der  Erziehung  des  heran» 
senden  Geschlechtes,  die  oft  fremden  Händen  anvertraut 
sind  die  Folgen  des  Schwachegefühls  und    Ruhelwdürfm! 
welche  die  Anaemie  begleiten. 

Aehnliches  gilt  zunächst  für  die  viel  häufiger  cHtr 
Frau,    und  insofern  ihr  noch  weit  mehr  die  Sorge  für 
Haus  und  die  Erziehung  der  Kinder  obliegt,  ist  die  Störung' 
ehelichen  Wohles  eine  desto  grössere.    Ausserdem  ?*'*'■  '•" 
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r  Frau  die  Verhältnisse  weit  ungünstiger,  weil  die  Anae- 

häufig  L'  r  s  a.  c  h  e  sind  für  abnorme  Zustände 

ereich     der     Genitalorgane.       Hierzu     gehören 

rialischc  Zustände  der  Schleimhäute,  die  Anomalien  der 

ruation,  welche  auch,  wenn  sie  als  Folge  der  Anaemie 

vor  der  Ehe  bestanden,  innerhalb  derselben  eine  Ver- 
chtcning  erfahren.      Nicht  selten  tritt    Unfähigkeit 

Konzeption  als  Komplikation  hJn/.u.  Andererseits 
zuweilen  die  Gravidität,  wenn  sie  eingetreten  Ist, 
[|ic  Anaemischen  eine  Vermehrung  der  Be- 
BT  e  r  d  e  n  ,  welche  durch  die  Geburt  mit  ihren  Blutver- 
und  durch  das  Wochenbett  noch  weiterhin  wesentlich 
tchrt  werden;  unter  Umständen  bildet  bekanntlich  eine 
Anaemie  eine  gefährliche  Komplikation  der   Geburt. 

rhin  wissen  wir,  dass  bei  Anaemischen  die  1  n  v  o  1  u  t  i  o  n 
Wochenbett  unvollkommen  erfolgt,  dass  die  Lactation 
mal  verläuft,  und  dass  eine  gan/.c  Reihe  von  Gcnitalcr- 
kungen  auf  diesem  Boden  sich  entwickeln  kann,  welche 
Bcits  ^ür  die  Ehe  die  Ursache  von  Sorgen  und  lon  Unglück 
n  können. 
Hierzu     kommt     noch    die     Vcrcrbbarkcit     des 

dcns    auf  die  Nachkommenschaft.     Zwar  ist  es  glück- 
eise keine  feste  Regel,  dass  die  konstitutionelle  Anaemie 

der  Ehegatten  oder  auch  seihst  beider  sich  Immer  auf  die 
ler  vererbt,  doch  werden  recht  häufig  abnorm  schwächliche 
Icr  gezeugt,  die  erst  durch  gesteigerte  Pflege  zu  normaler 
stttution  gebracht  werden  können. 

Fragen  wir  uns  nun  weiter:  welchen  E  i  n  f  I  u  s  s  ß,„„^,,  j,.  Ehe 
gekehrt  die  Ehe  auf  Entstehung  und  Verlauf  von  *u(  ai«  AuMmi«- 
icniiecn  besitzt,  so  ist  dazu  Folgendes  zu  her  lerkcn  : 

Zunächst  ist  zu  betonen,  dass  die  Ehe  sehr  häufig 
fce     Quelle     für     die     Entstehung     chronl- 

er  Anaemicen  sein  kann.  Beim  Manne  frci- 
tst  dies  seltener  der  Fall.     Die   essentielle    Form  ent- 

h  «ich  bei  Ihm,  wie  schon  bemerkt,  wohl  überhaupt  nicht 
LT  in  der  Ehe.und  sekundäre  Anaemieen  nach  Blutungen  oder 
rankungcn  verschiedener  Art  können   natürlich  nicht  der 

zur  Last  gelegt  werden.  Bei  ihm  kann  die  Ehe  höchstens 
mlasiang  für  diejenigen  anaemischen  Zustände  bieten, 
iie  wir  auf  ungesunde  Lebensweise  zurück- 
ttiu  Dies  gilt  namentlich  für  die  unbemittelten 
tde.  Hier  bedeutet  zuweilen  die  Ehe  eine  wesent- 
he    Verschlechterung  der  sozialen  Lage, 

Beginn    von    Nahrungssorgen,    den    Uebergang    zu    un- 

Sgen    Bedingungen   des  Wohnens  und  der   Verpflegung. 
l ^  ^ 
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Doch  auch  beim    Bemittelten    kann  der  Eintritt 
Ehe  zuweilen  in  ähnlicher  Weise  ungünstig  wirken.    Ffl 
hier  die   Nahrungssorgen,    so   treten   doch    zuweilen  ab 
erhöhte  Anforderungen  an  den  Erwerb  des  Mannes  herair] 
un  verhältnismässig  grosse  Steigerung 
beruflichen    Arbeit   und  der  geschäftlichen  Tä 
unter  Aufregungen,   denen   der  Körper  nicht   gewachsoi] 
Dazu  gesellen  sich  häufig   Sorgen  im   Hause,  sei 
die  Gesundheit  der  Frau  oder  der  Kinder,  oder  andauernd 
tiefgreifende     seelische     Verstimmungen     und     Küt 
Nicht  zu  übersehen  sind  auch  die  Schädigungen,  welche, 
den  bemittelten  Ständen  durch  allerhand  Exzesse  drolif 
welchen    die    moderne    Form    des    sozialen    Lebens 
lieh    in    den    Grossstädten    begleitet    zu    sein    päegt: 
dauernder,    den    Schlaf    verkürzender    Aufenthalt    mA\ 
Tages     Last    und     Mühen     in     mcnschcnerfülltcn, 
teten    Räumen    und    Zufuhr    übermässiger    Quantitäten 
Speisen    und    Getränken.      Gerade    auf    diesem    Gebiete 
die  Ehe  gewissen  bemittelten  Gesellschaftsklassen  V'erpfltc 
gen  auf,  denen  der  Unverheiratete,  wenn  freilich  auch 
immer,  so  doch  leichrer  sich  entziehen  kann  und  denen  er 
falls    in    Jiingfingsjahren    leichter    gewachsen    ist.      Alle 
gleichen  ungünstige  Hinllüsse  können  beim  Manne  cht 
Anaemieen,  wenn  nicht  noch  andere  schwere  Kranlüidtenj 
vorrufen. 

Aber  eine  noch  ganz  andere  Bedeutung  hat  die  Ehe 
Entstehung  chronischer  Anaemieen  bei  der  F  ra  u.    Abj 
davon,  dass  die  eben  genannten  Veranlassungen  selbstvcr 
lieh  auch  beim   weiblichen  Geschlecht   und   vicleicht 
höherem  Grade  sich  geltend  machen,  kommen  noch  als 
Ursache    jene     Blutverluste     aus    den    Genitalien 
Erkrankungen     derselben    hinzu,    denen    die   Fr 
der    Ehe    ganz    besonders  und  weit  mehr  nc 
im  jungfräulichen  Leben  ausgesetzt  ist.  Starke   B  I  u  t  unj 
am  Ende  der  Schwangerschaft,  unter  der  Geburt,  im  Wc 
bett,  Erkrankungen  des  Uterus  und  der  UtcnisschlcimhaB 
Anschluss  daran  oder  spontan,  welche  mit  schweren  Bl 
Kisten  kompliziert  sind,  bilden  die  L^rsache  für  chronisch 
mische  Zustände,   die  aus  anfänglich  akuten  Anaemieco] 
entwickelt  haben.     Dazu  kommt,  dass  auch  ohne  Blut 
nach    langdauernden    entzündlichen   Affekt! oj 
der  Genitalien,  welche  durch  Geburten  oder  durch  Infel 
oder  auch  spontan  in  der  Ehe  entstanden  sind,  ja  selbst 
die     Lactation     sich    chronische    Anaemieen    aus 
können.     Endlich  treten  bei  der  Frau  hie  und  da  seit 


so     kann    man    in 
kte    Ursache 
betrachten. 
Aber    auch   umgekehrt   kann   ein 
s  auf  bestehende,  in  die  Ehe  mit 
de  beobachtet  werden.    Was  den 
die  Ehe  bei  konstitutioneller  Anaemic  nur  selten  als  Heü- 
T  sich  bewähren  können,  weil,  wie  schon  mehrfach  erwähnt, 
Zustände  beim  Manne  überaus  selten  vurkommen.     Tritt 
r  seltene  Fall  ein,  so  wird  immerhin  von  der  Ehe  Günstiges 
rtct   werden  können,  wenn  sie  zugleich  eine    V  e  r  b  e  s  - 
ng     der    Lebensweise    und    der    Ernäh- 
g    bedeutet.     In  weit  höhcrem  Maassc  bewährt  sich  der 
des  geordneten  ehelichen  Lebens,  der  Pflege  und  Sorgfalt 
ttin  bei  Männern,  die  vorher  durch    unregelinas- 
B     Lebensweise,    durch   schlechte   Nahrung,   durch 
ifmangel,  durch    Exzesse   aller  Art  anaemisch  gewor- 
änd. 

Noch  weit  mehr  macht  sich  bei  der  Frau  der  heilende 
Dss  der  Ehe  auf  die  Anaemie  bemerkbar.  Wier  werden 
diesen  Punkt  bei  der  Chlorose  nochmals  zurückkommen. 
sei  hcrA'orgchobcn.  dass  man  sehr  häufig  bei  Frauen  in  der 
sowohl  essentielle»  als  auch  sekundäre,  von  den  Genitalien 
orecrufcncn  Anaemieen  völlig  schwintlen  sieht.  Schon  d  r  e 
fnedigung  sexueller  Neigung  scheint 
stimmend  auf  die  Anaemieen  selbst  und  gewisse  Ur- 
dcrsclben  zu  wirken,  wie  z.  B.  profuse  Menses,  Dysmen- 
hoeen,  Katarrhe  der  Genitalschleimhäutc  etc.  Besonders 
d  erweist  sich  aber  sehr  oft  dte  Schwangerschaft. 
in  auch  ihr  abnormer  Verlauf  und  eine  schwere  Geburt 
emie  erst  hervorrufen  kann,  so  wirkt  doch  umgekehrt  die 
nate  Gravidität  oft  heilend  auf  vorherige  (Jenitalaffektlonen 
umstimmend  auf  die  zuvor  darniederliegende  Blutberei- 

Der  zuletzt  berührte  günstige  Einfluss  der  Ehe  leitet  uns    Danen  ajm». 
ler  Frage  hin.   ob  bei   vor  Ii  andener,   voll    cnt-  ™>«*'c  »ei'»t«i». 
;lc.etier      Anaemie       die       Eheschliessung 
1 1  a  1 1  e  t  ist. 

Was  die  Chlorose  anbelangt,  die  vor  der  Ehe  beim  weib- 
tn  Geschlecht  wohl  den  am  häufigsten  vorkommenden  anac- 
hen  Zustand  repräsentiert,  so  verweisen  wir  wieder  auf 
m  spezielle  Besprechung. 
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Bezüglich  der  sonstigen  Anacmieen  gelten  folgende 
wägungen : 

fcis  ist  von  Bedeutung  festzustellen ,   welche   Art 
vorliegt.     Denn  bei   sekundären  Ana« 


BerflclWeliTiiEunu 
d*»  GrundlclJana    . 
b«i  «ucuDdaren     A  n  3  C  TU  I  C 

P""*  ""■     bedarf  CS  eingehender  Uebcrlegung,  ob  das  G  r  u  n  d  I  ei 
nicht  für  die  Kheschliessune   nachteilig   oder   h  i  n  d 


nicht  für  die  Kheschliessung   nachteilig 
lieh   ist.    Sehr  oft  verbirgt  sich  hinter  der  Anaemie,  dicjs 
Behandlung  trotzt,  eine  schieichende   Tuberkulosi 
an  der  Lunge  selbst  oder  an  anderen  Organen  noch  keir 
festen  Symptome  hervorruft.     Auch  chronische    N  e  p  Hl 
den    mit  etweissfreien  Intervallen  können  bei  nicht  schri 
fältiger  Prüfung  Anaemiecn  vortäuschen.     Das  Gleiche 
chronisch    fieberhafte    Zustände,    langsam    sich    entwidit! 
Eiterungen,  typische  Malaria,    parasitäre    Erkrank« 
des    Darms,    Magen-    und    Duoden  a  Igeschvij 
hereditäre  Syphilis,  schwere    Erkrankungen    der. 
nitalorgane   und   maligne  Tumoren   im 
ihrer   Entwicklung.      Alle  diese    Krankheiten   müssen 
Sicherheit  ausgeschlossen  werden,  ehe  ärztlicherseits 
konscns  gegeben  werden  kann. 

Weniger  bedenklich,  aber  doch  einer  sorgfältigen 
wert,  sind  chronisch  gewordene  Anaemieen  nach  a  n  d  al 
den    Blutverlusten.      Liegt  Ihnen  eine  unschv 
Erkrankung    zu    Grunde,    wie    z.    B.    häufiges    Nascnl 
Haemorrhoidalblutungen,  Menorrhagien  ohne,  stärkere 
taler  krankung,  so  wird  man  hierin  kein  Ehehlndemis 
können.     Immerhin  wird  man  für  Beseitigung  des  Grunc 
möglichst  vor  der  Eheschliessung  zu  sorgen  haben,    Ge« 
profusen    Menstruationen    wird,  freilich  nicht 
mer  eine  Kur  von  der  Ehe  erfolgreich  sein,  und  man  wird  auf  | 
bereits  oben  erwälinte  Tatsache  Rücksicht  zu  nehmen  h*ti 
dass  die  Ursachen  dieser  .Anomalien  häufig  gerade  durdi 
Ehe  gebessert  oder  gar  völlig  beseitigt  wird.    So  wird  der. 
hier  ähnlich  wie  bei  der  Chlorose   (s.  d.)    sich  zu  ver 
haben. 

Anaemische  Zustände,  die  wir  auf   ungesunde 
bensweise,    auf  Exzesse  aller  Art  zurückzuführen  bih 
werden,  wie  erwähnt,  unter  gewissen  Voraussetzungen  in 
Ehe  und  durch  dieselbe  gehellt,  hier  wird  man  also  zur 
raten  können,  freilich  nur,    wenn    innerhalb    d  e  rs( 
bcn     eine    Verbesserung    der    Lcbenswcil 
ein  Ucbergang  in  gesundere  Verhältnisse  zu  erwarten  ist. 
Bwntuiio  Die  eigentlich     essentiellen    oder    konsti' 

mtt'^'riTJJen'Bin*'.  1 1  o  n  c  1 1  c  n    Anaemieen  bieten,  wenn  sie  nicht  abnorm  - 
"Eh".an^"" gradig  sind,  ebenfalls    kein    Ehehiadernis.lässtad 
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bei  ihnen  so  hauüg  eine  Wiederherstellung  durch  die  Ehe 
ichen!     Und  was  noch  besonders  hervorzuheben  ist,  man 
et  nicht  eben  selten  sonst  gesunden,  aber  anacmlschen 
ividucn  in  der  Ehe,  welche  sich   durchaus   nicht   so 
derstandslos    gegen    die    Anforderungen 
rselbcn     erweisen,      als      man      vielleicht 
m    Aeusseren    nach    erwarten    sollte.      \'on 
nd  auf  „schwächlich"  und  an  grosse  Vorsicht  in  der  Le- 
iswcise  gewöhnt  und  begabt  mit  einer  guten  Fähigkeit  zur 
hätzung  ihrer  Kräfte,  sorgen  sie  für  Hygiene  und  Diätetik 
der  Iihe  weit  mehr  als  solche,  denen  strotzende  Kraft  keine 
elung  auferlegt.     Instinktiv  verstehen  sie  es,  die  Vorteile, 
irfie  die  Fhc  bietet,  in  gesundheitlicher  Beziehung  sich  zu 
ntze  zu  machen  und  Exzesse  zu  vermeiden.     Jeder  erfahrene 
t  kennt  solche  Individuen,  die  konstitutionell  mit  Anacmic 
:lastet  und  von  Laien  für  kränklich  gehalten,  doch  ihr  Lebens- 
ß  glucklich  durch  die  Ehe  steuern,  ernstere   Krankheiten 
t  durchmachen,  im  Alter  recht  widerstandsfähig  werden 
selbst  ohne  eine  günstige  materielle  Lage  langlebiger  sind 
manche  von  robuster  Konstiti'tion.    Es  wird  daher  der  Arzt 
hen  Individuen  den  Ehekonsens  ruhig  erteilen  können,  be- 
idcrs  dann,  wenn,  wie  nicht  selten   zwei  gleichartige 
ndividuen     sich    zusammenfinden,    auch    ohne    dass   er 
eilung   der    essentiellen    Anaemle   mit  Sicherheit  er- 
en  kann.      Er  wird  höchstens  dann  ein  Veto  einzulegen 
bcn,  wenn  die    körperliche    Konstitution    der 
hcgatten    eine    allzu    ungleichartige    ist. 
n  wenn  der  eine  von  beiden  konstitutionelle  Anaemie,  der 
idere  strotzende  Gesundheit  in  die  Ehe  bringt,  so  wird  durch 
Gegensatz  der  Konstitution  und  der  damit  zusammenbän- 
den Verschiedenheit  körperlicher  und  geistiger  Neigungen 
r  leicht  eine  Dissonanz  in  der  Ehe  geschaffen,  die  nicht  nur 
f  seelisches  Glück  zu  untergraben  geeignet  ist,  sondern  vor 
lern  den  anaemischcn  Ehegatten  körperlichen  Schädigungen 
iussctzt,  die  mit  der  notwendigen  und  früher  geübten  Sorgfalt 
der  Pflege  nicht  übereinstimmt.     Solche  Verhältnisse  sollte 
Arzt  verhindern,  und  er  wird  seiner  warnenden  Stimme 
liehst  Gehör  zu  schaffen  suchen. 
Ein  nicht  zu  unterschätzender 
I  e  n    .'Xnaemie  für  die  Ehe,  den 

nn  freilich  bei  der  Eheschliessunp  nicht  In  Rechnung  gezogen 
*icnlcn.  nämlich  der  ungünstige  Einfluss  auf  die 
Nachkomnienschaft.  Denn  zunächst  macht  sich  eine 
trbliche  Belastung  und  besonders  eine  einseitige  glücklicherweise 
hicht  immer  hierbei  geltend.    Sind  aber,  wie  nicht  selten,  V^atcr 


Nachteil 
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der  e  s  s  e  n  t  i  - 
erwähnt  haben. 
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und  Mutter  ,, schwächlich",  so  wird  zuweilen  —  auch  hier 
immer —  eine    Nachkommenschaft    erzeugt,    welche    f 
körperlich  überaus  minderwertig  und  von  jener  Beschaff 
ist,  die  einstmals  die  Spartaner  auszusetzen  pflegten,  weil  ste 
für  den  Kampf  ums  l-cbcn  für  untauglich  hielten.     Denn 
borcne  Lebensschwächc  rafft  sie  oft  in  den  ersten   M 
dahin;  Rachitis,  Scrophu'osc  tragen  ihrerseits  dazu  her,  um 
schwaches,  widerstandsloses  Geschlecht  zu  schaffen,  das,  wi 
auch  geistig  entwickelt,  so  doch  körperlich   verkümmert 
Und  selbst  wenn  die  Eltern  zu  solchen   Individuen  geh 
welche,  wie  oben  hervorgehoben,  trotz  ihrer  Anaemie  eine 
wisse  Resistenz  den  schädigenden   Einflüssen  des  Lebens 
gcnüber  zeigen,  so  geht  doch  bei  der  doppelt   belast 
ten    Nachkommenschaft    diese   Eigenschaft  iä 
verloren.      Trotzdem  kann  mit  Rücksicht  auf  eine  de 
Vererbbarkeit  der  Arzt  die  Ehe  nimmermehr  venbieten.    V* 
mehr  wird  er  hier  von  vornherein  vor  die  Aufgabe  gestellt 
die     hereditäre     Belastung     der     Kinder 
grosser  Sorgfalt  durch    geeignete    Pflege    möglii 
wett  zu  machen  und  von  ihrer  Geburt  an  alle  Mittel  anz 
den.  um  die  ererbte  Konstitution  durch  kräftige  Emäh 
durch  Hygiene  jeder  Art  und  durch  Leibesübungen  im  " 
wachsenden  Alter  abzuschwächen  und  umzustimmen.     Frcili 
wird  es  in  den  Familien  der  Unbemittelten  nicht  selten  zur 
möglichkeit,  die  Lebensbedingungen  der  schwächlichen  N«l 
kommenschaft  zu  verbessern  und  die  reiche  Ernte  zu  verbindet] 
die  der  Tod  unter  den  Kindern  anaemischer  Eltern  hält. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Arzt  bei  an* 
mischen  Frauen  einem  etwaigen  Einflüsse  der  Gravidili 
zuzuwenden.  Wie  bereits  erwähnt,  Ist  es  nach  Eintritt  in  <J 
Ehe  von  vornherein  nicht  sicher,  ob  dieses  einen  günstigen  odi 
ungünstigen  EinHuss  auf  das  Leiden  ausüben  wird.  Ist  aber  da 
letztere  der  Fall  gewesen,  oder  ist  die  Schwangerschaft  und  C 
burt  sogar  die  Ursache  von  Anaemie  geworden,  so  muss  in  ha 
gradigen  Fallen,  so  lange  der  Krankheitszustand  nicht  gehe 
ist,  auf  sexuelle  Abstinenz  gedrungen  werden,  u 
die  durch  Blutverlust  und  Erschöpfung  drohende  Gefahr  abz 
wenden.  — 

2.    Chlorose. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  noch  jener  besonderen  Form  A 
essentiellen  Anaemie  zu,  die  man  mit  Blelchsuch 
(Chlorose)  bezeichnet.  Ihre  nahe  Verwandtschaf 
mir  den  übrigen  Anaemieen  zeigt  sich  namentlich  in  der  nelf: 
gcmeinsammen  Symptomatologie  und  In  dem  gleichen  Verhal 
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nüber  therapeutischen  Einwirkungen.  Doch  ist  sie  von  die- 
doch  witdcr  als  spezifische  Erkrankung  des 
ndlichcn  Mädchenaltcrs  zu  trennen,  um  so  mehr,  wenn  man, 

Anschauungen   der  meisten   Autoren    folgend    ihr  eine 
tondere     Beziehung      zum     Genitalappa- 

e    zuspricht.    Ob  sie  bei  männlichen  Individuen  überhaupt 
kIs    vorkommt,   erscheint    fraglich.     Jedenfalls   tinden   sich 

solche  als  Chlorose  angesprochene  Falle  nur  im  Pubertäts- 

r,  also  in  einem  Lebensalter,  das  beim  Manne  weit  hinter  der 

I  des  Eintrittes  in  die  Ehe  zurückliegt.     Deshalb  haben  wir 

der  Frage  nach  dem  E  i  nflusse  der  Chlo- 
[c  auf  die  Ehe  und  umgekehrt  nur  das 
•  i  b  zu  berücksichtigen.  Bei  ihm  kommt  die  Krankheit 
t  selten  in  demjenigen  Lebensalter  zur  Entwicklung,  welches 
I  Eintritt  in  die  Ehe  unmittelbar  vorausgeht. 
Wenn  nun  hierauch  nicht  der  Ort  ist,  auf  die  umfangreiche 

ptomatologie  der  Bleichsucht  naher  einzugehen,  d[e,  wie 
,  sich  vielfach  mit  derjenigen  der  Anaemieen  überhaupt 

,t,  so  möchten  wir  doch  Im  Hinblick  auf  unser  Thema  mit 
ligcn  Worten  jene  Beziehungen  der  Erkrank- 
gen kurz  berühren,  welche  sie  zum  Scxualappa- 
( c  hat.  Dieselbe  ist,  obwohl  höchstwahrscheinlich  vor« 
iden,  doch  objektiv  keineswegs  sehr  ausgesprochen.  Denn 
s  ein  Teil  der  Anomalien,  welche  die  Cienlialien  der  Chloro- 
faen  aufweisen,  lediglich  auf  mangelhafte  Ernährung  seitens 
[erkrankten  Blutes  zurückzufuhren  Ist.  ist  selbstverständlich. 
erhcr  gehören,  wie  bei  allen  Anaemieen,  Störungen  der  Men- 
lation,  Katarrhe  der  Schleimhäute  und  Schmerzen  in  den 
reffenden  Organen.  Bedeutsamer  als  diese  Störungen  an  den 
nitalorganen  sind  gewisse  subjektive  Emp- 
n  d  u  n  g  e  n  für  die  .Annahme,  dass  zwischen  Chlo- 
se  und  der  sexuellen  Sphäre  eine  Verbin- 
ingbesteht.  Hier  gehört  vor  allem  jene  merkwürdige  üm- 
tnmung  derW  ü  n  s  c  n  e  und  Neigungen  und  jencÄcnde- 
kg  des  psychischen  Verhaltens,  welche  die  Bleichsüchligen  zu- 
(len  in  gleichem  Maasse  zeigen  wie  die  Graviden. 
^st,  allgemeine  Depression  oder  auffallender  Stimmungs- 
iduel  treten  oft  ganz  ohne  direkte  Abhängigkeit  vom  körpcr- 
|ien  Befinden  auffällig  in  den  Vordergrund.  Dazu  kommt 
te  eigentümliche,  von  der  Norm  abweichende 
leigung  für  gewisse  Speisen,  welche  die  Chlo- 
tischen  mit  den  Graviden  teilen.  Oft  sind  morgens  nüchtern, 
londera  zur  Zeit  der  Menses,  LTebclkeiten  vorhanden, 
adtich  ist  mit  dem  Beginn  der  Erkrankung  in  der  Regel  der 
innlichc    Hang    vermindert  — es  gibt  auch  Aus- 
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nahmen  nach  der  entgegengesetzten  Seite — ;   die  psychii 
Depression   erstreckt    sich   besonders    auch   auf   die 
Sphäre. 

Da  die  Erkrankung,  welche  mit  dem  Beginn  der 
Reife  zu  entstehen  pUcgt,  oft  Jahre  hinaus  andauert  und.  je 
Behandlung  trotzend,  selbst  bis  in  das  dritte  Lebensjahr 
hineinreichen  kann,  so  werden    chlorotische    Pa ticj 
t  c  n    oder  deren  Angehörige  vor  die  Frage  gestellt,   o  b  *| 
die    Ehe    eingehen    dürfen    oder    sollen. 
so  tritt  auch  an  den  Arzt  häufig  die  Frage  heran:    kann 
Mädchen,  das  an   Bleichsucht   leidet,   ohne   Schaden  für 
eigene  Gesundheit  und  für  die  Nachkommenschaft  und 
Nachteile  für  die  Ehe  heiraten?     Diese  Frage  dürfte  wohll 
folgendem  Sinne  zu  beantworten  sein:  Handelt  es  sich  um 
sehr  jugendliche  Mädchen,  so  wird  man  möglichst  danach: 
ben,  die  Krankheit  vor  der  Eheschliessung  zu  beseitigen, 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Mehrzahl  der  Chlorosen  nochn 
dem  20.  Jahr  zur  Heilung  kommt,  besonders  wenn  eine 
same  Therapie  dagegen  eingeleitet  worden  ist.     Nicht  tt 
aber  lässt  sich  der  Zeitpunkt  der  Heilung  abwarten,  denn 
nur  vorgerücktes  Alter,  sondern  auch  Aussichten  auf  eine 
glückliche  Ehe,  ein  schon  bestehendes  V'erlöhnis  stellen  Patil 
tcn  und  Arzt  häufig  vor  die  Entscheidung.     Diese  muss 
solchen  Umständen  nach  der  Erfahrung  getroffen  werden, 
man   bei    Chlorotischen    bezüglich    der    Eli| 
Schliessung    gemacht     hat,     dass    nämlich    sei 
häufig,    vielleicht  sogar  in  der  Regel,  die  K  r  a  n  khej 
nach     Eintritt     in     die     Ehe    und     be  sondc^ 
vom  Beginn  der  Schwangerschaft  an  völlj 
verschwindet.      Jene    oben    berührten    Beziehungen 
Bleichsucht  zur  Genitalsphäre  erfahren  somit  gleichzeitig 
weitere  Begründung  durch  die  günstigen  ErfcHgc,  welch« 
geregelte   eheliche    Leben   er/Ieli.      Und    so     wird    d( 
Arzt  nicht    nur    die    Erlaubnis    zur    EhcgI 
ben    dürfen,    wenn    eine    geeignete    Echan' 
lung  nicht  möglich  oder  nicht  erfolgrcil 
gewesen  ist,  sondern  er  wird  direkt  die  El 
unter     gewissen     Umständen     ancmpfchli 
können. 

Es  hat  also  erfahrungsgemäss  die  Bleichsucht  meist  auf  < 
Entwicklung  der  Ehe  und,  was  noch  besonders  hervorgehe 
werden  soll,  auf  diejenige  der  Nachkommenschaft  keinen 
teiligen  Einfluss,  ja,  die  Ehe  gilt  als  ein  zwar  nicht  immer  i 
wendbarcs,  aber  oft  vorzügliches  Heilmittel  der  Krankhcif- 

Doch  darf  nicht  verschwiegen  bleiben,  dass  hin  und 
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Ic  von  Bleichsucht  sich  Bndcn,  bei  denen  die  Ehe  keinen 

stigen  £in6uss  hat.     Nur  muss  hier  die  Frage  offen  bleiben, 

man  die  Diagnose  Chlorose  /u  stellen  berechtigt  ist,  ob  es 

:rhaupt  „blcichsüchtigc"  I'Vaucn  gibt.     Denn  wahrscheinlich 

lÖrcn  solche  Fälle  nicht  in  das  Gebiet  der  Chlorose,  sondern 

idas  der  konstitutionellen  Anaemie.    Wie  detn  auch  sein  mag: 

werden  unter  solchen  ungünstigen  Umständen  die  gleiche 

chtciligc  Wirkung  der  in  die  Ehe  übertragenen  Krankheit  auf 

Wohlbetinden  der  Frau  und  das  Glück  der  Familie,  auf  die 

indheit  der  Kinder  zu  erwarten  haben,  wie  sie  bereits  oben 

die  Anaemieen  überhaupt  festgestellt  worden  ist. 

Die  im   Voranstehendcn  näher  besprochenen  Anaemieen 

id  CS  unter  den  erworbenen  Blutkrankheiten  hauptsächlich, 

denen  eine  Erönerung  der  Beziehungen  zur  Ehe  von  Werl 

BC     Für  die  anderen  ist  diese  Frage  von  geringer  Bedeutung, 

id  sie  soll  daher  Im  Folgenden  nur  kurz  gestreift  werden. 

3.    Haemoglobtnaemie. 

Hier  ist  zunächst  zu  nennen  die  Haemoglobinae- 
tc  und  zwar  jene  idiopathische,  meist  nach  Erkältung  auf- 
tretende Form,  welche  im  Gegensatz  zur  symptomatischen, 
durch  toxische  tJrsachcn  (auch  durch  Lues)  hervorgerufenen, 
ziemlich  leicht  verläuft  und  zumeist,  ohne  eine  Schädigung  zu 
hinterlassen,  nach  Aufhören  der  Ursachen  verschwindet.  Man 
wird  Patienten,  die  an  dieser,  auch  paroxysmal  genannten 
Haemoglobinuric  leiden,  die  Ehe  nicht  verbieten, 
da  die  Eritrankung  irgend  einen  Einfluss  aur  die  Ehe  nicht  ge- 
winnen kann,  um  so  mehr,  als  bei  Vermeidung  der  bekannten 
Schädlichkeiten  die  Afiektion  niemals  auftritt.  Mur  diejenigen 
Fillc  gewinnen  in  der  Ehe  eine  schlimmere  Bedeutungj  an  die 
sich  eine  chronische  Nephritis  (s.  d.)  anschliesst. 

4.    Hacmorrhagische   Diathesc. 

.Aehnliches  gilt  für  die  Gruppe  von  Blutkrankheiten,  die 
man  unter  dem  Namen  haemorrhagischeDiathese 
«iBammcnfasst,  Aftekttoncn,  die  sich  durch  llaut-  und  Schlcim- 
hautblutungen    äussern,    ohne   dass   die    Gerinnbarkeit   herab- 
gesetzt ist.     Es  handelt  sich  um  sehr   verschiedenartig 
verlaufende  Krankheiten,  welche  die  Neigung  zu   Blutungen 
eemeinsam,  wichtige  Symptome  aber  getrennt  besitzen.     Die 
Purpura    simpicx,    die  vonvitgcnd  nur  Hauthlutungen 
aufweist,  ist  eine  letchtc,  meist  fiebcrlose  Affektion.  welche  nicht 
«lien  mit  rheumatischen  Erscheinungen  einher^eht;  überwiegen 
^ese,  so  nennt  man  bekanntlich  die  hierin  gewissen  Hautkrank- 
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heitcn  sehr  ähnliche  Erkrankung  Poliosis  rheumi* 
tica.  Die  Purpura  hacmorrhagica  (Morbui 
maculosus  Werlhoffii),  deren  pleonastische  B^ 
zeichung  wohl  die  Schwere  der  Blutungen  charakterisieren  soll, 
ist  bald  eine  harmlose,  fieberfreie  Affektion,  bald  ein  fitbtr« 
haftes,  wahrscheinhch  infektiöses  oder  toxisches  Leiden  von 
übeUter  Prognose.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beide 
Formen  auf  gleicher  Basis  entstanden  sind.  Auf  eine  fehler- 
hafte Ernährung  wiederum  ist  der  Scorbut  (Schafbock) 
zurückzuführen,  nämlich  auf  dauernde  Entziehung  v« 
frischem  Fleische  und  Pfianzensäften.  Er  zeichnet  sich  its 
durch  die  Zahnfleischblutungen,  die  neben  Haut-  und  sonstig« 
Schleimhautblutungen  besonders  hervortreten. 

Eine  besondere  Bedeutung  innerhalb  dtr 
Ehe  kann  allen  diesen  sogenannten  haemorrhagisditfl 
Diathesen  nur  während  der  Schwangerscbifi 
und  besonders  unter  der  Geburt  zukommen,  ifa 
hier  lebensgefährliche  Blutungen^)  beobachtet  wonlci 
sind.  Freilich  nur  bei  den  schlimmeren  Formen,  die  als  Morbia 
maculosus  bezeichnet  werden.  Der  Scorbut  kommt  bei  um  ta 
Lande  fast  gar  nicht  in  Betracht  und  trifft  das  weibliche  Ge- 
schlecht nur  selten. 

Was  zunächst  die  Gravidität  anbetrifft,  so  stellte   Fell- 
n  e  r  '')    fest,  dass  von  7  Fällen,  die  er  in  der  Literatur  fand ; 
letal  endeten.    Auch  für  die  Frucht  ist  das  Leiden  der  Mutter 
bedenklich.     Aborte  stellen  sich  ein  infolge  von  Endomcrrltii 
hacmorrhagica  oder  placentaren  Blutungen. 

Eine  hohe  Gefahr  bietet  natürlich  auch  der  Geburtsakt 
selbst,  und  es  müssen  alle  Vorsichtsmaassregeln  gegen  VeAl* 
tungsgefahr  hier  rechtzeitig  getroffen  werden.  Auch  die  Nach* 
blutungen  im  Wochenbett  können  oft  gefährlich  werden  und 
erfordern  aufmerksame  Beobachtung. 

Wird  nun  diese  Erblichkeit  für  die  Eheschliessung  niemal*i 
von  Bedeutung  sein  können,  so  ist  doch  die    G  raviditU 
während   der  Erkrankung  t^er  Frau  eine  sehr  uner- 
wünschte Komplikation,  die  möglichst  vermieden  werden  muÄj 
ja,  bei  sehr  starken  Haut-  und  Schlei mhautblutungcn  und  danm' 
verbundener  fortschreitender  Blutleere  ist  die   künstlich' 
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XJnterbrcchung  der  Gravidität  geboten,  die 
3ffar  an  sich  auch  nicht  ohne  Verblutungsgefahr  vorgenommen 
Verden  kann. 

^m  Hacmophilie. 

^P     Wir  kommen  nunmehr  r.u  einer    angeborenen    Er-      We»«n_d«r. 

^nnkung  des  Blutes,  die  neben  den  Anaemleen  für 
«e  Ehe  von  weittragender  Bedeutunj^  ist.  Sic 
wurde  zuerst  am  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  genauer  beobachtet 
(Fordycc,  Ravc)  und  führt  seit  Schönlein  die 
Bneichnung  Hacmophilie. 

Die  Krankheit  ist  ihrem  Wesen  nach  bekanntlich  noch 
nicht  genügend  erforscht  und  beruht  vielleicht  auf 
mangelha  fter  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes 
(Grandidier,  Lossen,  Alex.  Schmidt),  also 
auf  einer  Anomalie  jenes  fcrmcntativcn  Prozesses,  der  sich  so- 
fort geltend  macht,  sobald  das  Blut  die  (iefässbahnen  verlasst 
oder  innerhalb  derselben  eine  erhebliche  Störung  der  Cirkula- 
öoo.  namentlich  durch  irgend  eine  Affektion  der  Gcfäss- 
»andung,  erleidet.  Es  ist  noch  fraglich,  ob  Fehlen  oder  Un- 
»irftsamkclt  von  Fibrin fcrmcnt  die  Ursache  der  Erkrankung 
bililet,  vielleicht  dass  die  zur  Gerinnung  nötigen  Kalksalze  nicht 
reichlich  genug  vorhanden  sind.  Doch  sind  die  darauf  gerich- 
teten Untersuchungen  bisher  negativ  gewesen.  Das  Blut  ver- 
hält sich  bei  Haemophilen  etwa  so,  wie  man  es  durch  Zusatz 
von  Blutegelsaft  verändern  kann,  welch  letzterer  der  Gerinnung 
(gegenüber  antifcrmentatlv  wirkt.  Manche  Autoren  nehmen 
noch  eine  Erkrankung  der  Gefässwand  ( fettige 
Degeneration  der  Intima  der  Kapillaren  nach  K  i  d  d  und 
Birch-Hirschfcld),  andere  eine  abnorme  Enge  des 
Gefässsystems  und  ein  Miss  Verhältnis 
seines  Kalibers  zur  Blutmenge  an  (Virchow, 
Zimmerman,  Ocrtcl).  Koch  glaubt  sogar  unbe- 
wiesene rmaasscn  an  Infektion. 

Die  Haemophilen  befinden  sich  angesichts  der  erschwerten  cjor»hc»nini 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  bekanntlich  in  steter  Lebens-  s«""»"«»"- 
(fcfahr,  um  so  mehr,  als  in  keiner  Periode  des  Lebens, 
vielleicht  mit  Ausnahme  des  Grcisenalters  (s.  u.),  der  Zustand 
iu  schwinden  und  höchstens  in  ^'orgerückteren  Jahren  sich  zu 
bcHem  pflegt.  Geringe  Verletzungen,  die  mit  Blutungen  cin- 
wrgchcn,  namentlich  an  solchen  Stellen  des  Körpers,  welche  der 
filutstillung  schwer  zugänglich  sind,  also  In  den  inneren  Or- 
Öncn,  sowie  Erkrankungen  der  letzteren,  welche  auch  sonst  zu 
Blutungen  führen,  wie  Geschwüre  im  Magen  und  Darm, 
bacmorrhagische  Entzündungen  der  Niere  und  Blase,  mit  Blu- 
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ttingen  einhergehende  Genitalerkrankiingeii  können  den  Hacmfrj 
philen    jederzeit    in    die    Gefahr    der    Verblutung    versetz 

Somit  dürfte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für 
Bluter    die    liheschliessung    unter    allen    L  m-j 
standen     bedenklich     sein    muss.      Schon    wenn  de 
Mann  erkrankt  ist,  der  freilich  durch  die  Ehe  an  sich  nieroi 
gefährdet  wird,  fallen  jene  steten  Sorgen  schwer  ins  Gewic 
welche   die   Verblutungsgefahr  bei   gelegentlicher   Verletzt 
mit  sich  bringt.     Es  wird  die  Vorsicht  vor  Verletzungen 
Erkrankungen,  die  mit  Blutungen  einhergehen,  zumeist  Ma( 
Darm-Affektion  beim  Manne  mit  doppelter  Aufmerksar 
durchgeführt  werden  müssen,  soweit  dies  möglich  ist,  um  ni{ 
<iie  Familie  des  Hauptes  und  Ernährers  zu  berauben. 

Allein  von  noch  ganz,  anderer  Bedeutung  ist  die  I^acmoj 
phile  hei  der    Frau.     Für  sie  bilden  die    Blutungen 
den  Genitalien   (auch  beim  Coitus)    und  vor  allem  diejer 
wahrend  der  Geburt  und  des  Wochenbettes  eine  ausserurC 
liehe  Gefahr.      Merkwürdiger  Weise  pHegt  die    norm» 
Menstruation    bei    haemophden    Frauen    nicht    be- 
sonders bedenklich  zu  sein.    Abnorme  Zustände  abcr,| 
besonders  auch    Metrorrhagien,    verlaufen  schon  weit- 
aus ungünstiger.      Die  bestehende  Gefahr  erreicht   aber  ika] 
höchsten   Grad  unter  der    Geburt.       Der  Vcrblutungscod 
ereignet  sich  hier  nur  allzuhäutig. 

Glücklicherweise  leiden  erfahrungsgcmässj 
Frauen  sehr  viel  seltener  als  Männer  an] 
H  a  e  m  o  p  h  i  I  i  e.  So  beobachtete  Grandldicr  in  20o| 
Bluterfamilien  unter  657  Blutern  nur  48  weihliche.  Staheli 
fand  in  4  Generationen  überhaupt  nur  männliche. 

Die  geographische  Verbreitung  der   Krankheit  gestalte 
sich  nach  Grandidier  folgendermaassen: 
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Einzelne 

f.iiiiilieti 
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Deutschland 

93 

258 

236 

2Z 

England 

46 

141 

134 

7 

Frankreich 

20 

80 

75 

5 

Nordamerika 

15 

61 

60 
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Russland 

7 

II 

.1 

4 

Schweiz 

? 

48 

Schweden-Norwegen    3 

9 

6 

3 

Holland 

2 

9 

7 

a 

Belgien 

t 

4 

4 

—- 

Dänemark 

I 

3 

2 

I 

Ostindien 

I 

6 

5 

I 

194 


630 


584 


46 
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Deutschland   stellt  also,  auch  wenn  man  das  Ver- 
ls    zur    Gesamtbevölkerung     in     Rechnung     zieht,     das 
chste   Contingcnt. 

\on  grosser  Bedeutung  für  die  Ehe  Hacmophiler  ist  aber 
allem  die  Vcrerbbarkeir  der  Krankheit  auf 
I  Nachkommenschaft.  Auftallenderwelse  ähneln 
hereditären  Verhältnisse  der  Affektion  selbst  bis  ins  einzelne 
jenigen  bei  der  Farbenblindheit  (Homer 
A. )  und  Hemeralopie  (A  m  m  a  n  n).  Die  Nach- 
nmenschaft  der  Bluterfamilien  soll  überdies  stets  sehr 
hl  reich  sein  (Wachsmut).  Nicht  alle  Kinder 
lieh  werden  von  der  Krankheit  befallen,  und  es  ist  In  die- 
Beziehung  von  Grandidicr  ein  gewisser  Modus  der 
rerbung  nachgewiesen  worden.  Männer,  welche  aus 
iterfamilicn  stammen,  erzeugen  mit  gesunden  Frauen,  die 
bt  einer  Bluterfamilie  entstammen,  in  der  Kegel  gesunde 
n  d  e  r ,  auch  wenn  sie  selbst  Bluter  sind.  Frauen, 
Ichc  aus  einer  Bluterfamilie  stammen,  haben  hingegen  auch 
;  ffcsunden  Männern  fast  immer  einige  haetno- 
ile  Kinder,  auch  dann,  wenn  sie  seihst 
cht  haemophil  sind.  An  der  Vererbung 
r  Krankheit  haben  also  die  Fraucn- 
h  u  I  d  ,  sie  sind  die  „Conduktore  n".  Ihre  Eigenschaft, 
Haemophile  zu  übertragen,  erstreckt  sich  meist  wiederum 


Stammbaum  der  Familie  Mampel  nach  Losien. 


BInter  schraffiert 


O  =  weiblich 
Q   =  mXnnlich 

ff   =  geelorben  an  Blutung. 
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auf  die  männliche  Nachkommenschaft.    Grandidier 
V  i  e  1  i ,  später  H  ö  s  l  i  haben  das  bekannte   Blut 
Dorf     Tenna     im    Kanton    Graubünden    bezüglich 
Stammbaumes  und   der  Vererbbarkeit   der   Krankheit  gr 
untersucht  und  kommen  zu  dem  Schlüsse :     Die    H  a  e  n 

ghilie  vererbt  sich  am  häufigsten  v 
aemophilen  Vater  d  u  r  ch  d  i  e  n  i  c  h  t  haen 
phile  Tochter  auf  die  männlichen  Enk 
ebenso  von  der  nicht  haemophilen  o( 
haemophilen  Mutter  durch  die  ni< 
haemophile  Tochter  auf  die  männlict 
Enkel,  am  seltensten  direkt  vom  Vz 
auf  dem  Sohn. 


Stammbaum  der  von  Gocht  bescbriebeoeo  Bluter&milie. 


)n  Haemo- 
beiraten. 


Unter  solchen  Verhältnissen  nimmt  die  Frage, 
Haemophile  die  Ehe  eingehen  dürfen, 
besonderes  Interesse  in  Anspruch.  Da  die  Erblichkeit  eil 
bedeutende  Rolle  spielt,  und  da  gerade  die  weiblichen 
glieder  als  Konduktoren  der  Krankheit  betrachtet  w( 
müssen,  so  sollte  der  Arzt,  den  Anschauungen  G  r  a  r 
d  i  e  r  '  s  folgend,  unter  gewissen  Umständen  für  e  i  n  E 
verbot  eintreten.  Dementsprechend  lassen  sich  folg 
Thesen  aufstellen: 

1.  Die  weiblichen  Mitglieder  vonB 
erfamilien      sollen     nicht     heiraten,       a 
wenn     sie,     wie     in     der     Regel,    selbst    n 
haemophil    sind. 

2.  Mänlichen    Mitgliedern,     die     n 
selbst     Bluter     sind,     kann     die     Ehe     0 
weiteres    gestattet    werden. 

3.  Auch  Blutern  männlichen  Geschle 
kann    die    Ehe    der    Erblichkeit    wegen 
Weibern    aus    nicht    haemophilen    Fami 
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cht  widerraten  werden,  es  sei  denn,  dass 
deren  Familie  nachgewicsenermaasscn 
ich  hacmophile  Männer  haemophile  Kin- 
r  erzeugt  haben. 
Es  wird  dem  Arzte  nicht  immer  gelingen,  mit  seinen  An- 
uungen  durchzudringen.  Im  DorTe  Tcnna  sollen  freilich 
weiblichen  Mitglieder  der  Bluterfamilien  es  sich  ver- 
woren  haben,  zu  heiraten,  aber  ein  derartiger  Entschluss, 
Ebst  wenn  er  befolgt  werden  sollte,  wird  nicht  leicht  Nach- 
mung  ßnden.  Wie  bereits  erwähnt,  ist  in  Bluterfamilien  der 
inderreichtum  gross  und  die  Fürsorge  für  die  Töchter,  wenn  sie 
iverheiratet  bleiben,  7U  drückend,  als  dass  stets  auf  deren  Vcr- 
rgung  vcriichtct  werden  könnte. 

Es  mag  beiläufig  erwähnt  werden,  dass  mit  xuneh- 
endem  Lebensalter  bei  den  Haemophilen  d  i  e 
rankheit  sich  abschwächt  und  im  hohen  Alter, 
tnn  CS  überhaupt  erreicht  wird,  fast  gänzlich  ver- 
h  w  i  n  d  e  t.  Schliesslich  soll  noch  darauf  hingewiesen  wer- 
1,  dass  die  Haemophilie  auch  ohne  Heredität  hei  manchen 
dividuen  als  konstitutionelle  Krankheit  angeboren 
all  von  Wendt)  oder  erworben  auftritt;  das  22.  Lebens- 
ir  nimmt  man  im  letzteren  Falle  als  äusserste  Grenze  für  den 
[ginn  des  Leidens  an.  Solche  Individuen  können  dann  wcitcr- 
zu  Ahnvätem  einer  Bluterfamilie  werden.') 

6.     Schwere    Blutkrankheiten. 

Als  letzte  Gruppe  haben  wir  Erkrankungen  des  Blutes  zu- 
ckgcstellt,  welche  zu  den  allerschwersten  Krank- 
it c  n  gehören  und  fast  ausnahmslos  tödlich  verlaufen. 
ierbcr  zu  rechnen  ist  die  L  c  u  k  a  c  m  i  c  ,  die  primäre, 
rn  iciöscAnaemie  (Biremer)  und  die  P  s  c  u  d  o  - 
ukaemic  und  Ana  cm  ie  splcnica.  (Die  B  a  n  i' sehe 
nkheit  kann  trotz  der  starken  Mitbeieiligung  des  Blutappa- 


')  Aas  der  Dcacrcn  Literatur  ühtt  Haemophile  erwähnen  wir  als  besoa* 
wichtig : 

1,  Kehrer:   Archiv  f.  Gynäk.    187t. 

a.  L  o  s  s  r  n  .    Deutsrhe  Zeilftchr.  f.  Chinirf  ic  1876. 

3.  F OT  Her  .    Orliardi»  Hanilbuch  der  Kinderkrankheiten  1878. 

4.  K  1(1 1] .    Me4-chiriirK.   Transact.    i8;8. 
»  Ho^U.    Inaug.-Diss.     Basel   1885. 

Ol  Weadt.    New-York  med.  rccord.    1S87. 

7.  Fiicbcr.    Inaug.-Disscrt.    München   18S0. 

g.  Koch.    Die  Bluterkrankheiten.    StuttftaTt  r!^. 

^  G    Co  beil.    ZeitKhr.  f.  kliii.  Med.    iSgo. 

lOk  Wchle,    L'eher  Macmophilie  bei  <1.  Geburt^akt.   Ges.  f.  Gyn.   Dres- 

1B95- 

II.   Litten.    Prntoldt'StinzinR.   Handb  f.  Therapie. 
la.  Gocht.  Archiv  f.  klin.  Chirurgie.  Bd.  59.  1899. 
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rates,  inbesondere  der  Milz,  nicht  als  eigentliche  Blut 
bezeichnet  werden.) 

Wir  können  uns  bei  der  Betrachtung  dieser  Trias 
gefährlicher  Blutkrankheiten  durchaus  kurz  fassen.    Patte 
die  an  einer  dieser   Krankheiten  leiden,    werden    kai 
jemals   in   die   Lage   kommen   die  Ehe  einzu| 
und  es  ist  selbstverständlich,  dass  sie  auch  ärztlicherseits 
allen  Umständen  vom   Heiraten  abgehalten 
müssen.     Und  wenn  sich  eine  dieser  verhängnisvollen 
tionen  erst  in  der  Ehe  entwickelt,  so  wirkt  die  Erkrankung] 
Katastrophe,    welche  die  ehelich^  Veriiältnisse 
weiteres  zur  Auflösung  bringt.     Somit  erübrigt  sich  ei{ 
jede  weitere  Erörterung  ihrer  Beziehungen  zur  Ehe. 
dnuder  Doch  möchten  wir  einige  Bemerkungen  über  den  Ein 

witii^umi    der      Gravidität     auf     den     Verlauf     solchj 
utküngeti.   Krankheiten    und    über    eine    etwaige    Er' 
1  i  c  h  k  e  i  t  derselben  hier  anfügen. 

Was  zunächst  die    Leukaemie    anbelangt,  so 
nur  äusserst  selten  eine  Gravidität  bei  ihr  eintreten.     Fei 
n  e  r  *)  konnte  nur  bei  3  von  14  in  der  Literatur  auffinc 
Fällen  mit  Sicherheit  feststellen,  dass  die  schwere  Er! 
schon  vor  der  Conception  vorhanden  gewesen  war.    Möj^ 
-  weise  also  wird  die    Disposition    zur    Leukaeml 
durch    die    Gravidität    gesteigert,     eine 
schauung    die    Sänger    freilich  nicht  teilt.     Jedenfalls 
die  Schwangerschaft  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss  auf 
Verlauf  aus.     Man  hat  rasches  Zunehmen  des  Milztumors' 
obachtet  und  die  höchsten  Grade  det  Vermehrung  der 
kocyten  gerade  hier  festgestellt.     In  einem  Falle  von  Still* 
mann  ist  das  Verhältnis  i :  3  konstatiert  worden.  . 

Dabei  wird  die  Conceptionsfähigkeit  dura 
Leukaemie  nicht  eingeschränkt.  Cameron'l 
sah  wiederholte  Schwangerschaften  wahrend  des  Fortschreite! 
der  Erkrankung.  Die  Geburt  führt  mitunter  zur  rapiden  Vd 
schlimmerung  und  zum  Coma  und  Tod.*)  Die  Disposition  kau 
sich  erblich  auf  die  Kinder  übertragen.  In  da 
einen  Falle  von   C  a  m  e  r  o  n  neigten  alle  Kinder  zur  Lcukit 


')  F  e  1 1  n  e  r  ,  Die  Beziehungen  innerer  Krkhn.  etc.  Leipzig  und  Wi 
1903. 

')  Sänger  über  Leukaemie  bei  Schwangeren  und  angeborene  L* 
kaemie.    Arch.  f.  Gynäkol.    1888.    Bd.  33. 

')  Camcron,  Einfluss  der  Leukaemie  auf  die  Schwangerschi 
Internat.  Med.  Congress  zu  Washington.  Sept.  1887  und  American  Joai 
of  Med.  Sciences  1890. 

*)  Green,  Acute  Leukaemie  während  d.  Schwangerschaft  K 
York  Med.  Journ.  l888. 
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und  eines  starb  bereits  daran  nach  5  Monaten.     Uebrigens 
die    meisten    Fälle    von    Gravidität  bei 
kaemie   letal,  wenige  Stunden  oder  Tage  nach  der 
rburt.      Nur  4    Fälle   sind    bekannt,    die    nicht   starben. 
Sänger  ist  die  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt 
bis  zur  vollen  Lebensfähigkeit  des  Kindes  abzuwarten;  nur 
[hochgradigen  Fällen  rät  er  zum  Abort.    Tatsächlich  konnten 
jnstlichc  Abortc,  wie    F  e  1 1  n  e  r   mitteilt,  die  Frauen  rct- 
Aehnlichc    Anschauungen,    wie     Sänger,     hat     li. 
ihröder')   geäussert.     Man  muss  eben  die  Schwere  der 
iptomc  als  Richtschnur  für  die  7  herapie  nehmen,  um  das 
:n  der  Leukaemischen  verlängern  zu  können.') 
Aehnliches  wie  im    Voranstehenden   gjtt    für    die  a  n  - 
ren    letalen    Blutkrankheiten,    die    primäre, 
liciöse  Anaemie,  Anaemia  splenica  und  Pseudoleukaemie.') 
ch  hier  bildet  die   Gravidität    eine   höchst    ge- 
hrliche   Komplikation,  und  auch  hier  sind  f^lle 
ifint,  in  denen  die  Affektion  sich  erst  im  Verlaufe  der  Gra- 
it  ennvickeltc  (F  c  1 1  n  c  r).   Fast  immer  ist  die  Geburt 
ih  ä  n  g  n  i  s  v  o  1 1 ,  während  vorher,  zur  Zeit  der  Schwan- 
chaft,  d.-)s  Krankheitsbild  nicht  viel  schwerer  als  ausserhalb 
ribcn  verläuft.  Wegen  der  Aussichtslosigkeit  der  Fälle  und 
Gefährlichkeit  der  Geburt  dürfte  höchstens  im  Interesse  des 
liehen  Lebens  die  Frühgeburt  eingeleitet  werden. 


')  Schröfjcr.    über  wiederholte  Schwangerschaft  bei  linealcr  Leu- 

Arch.  f.  Gynak.    Bd.  $7 
*)    faggard,    Lcukacmic    und    Schwangerschaft.     Med    News.     Juli 
—  Hilbcrt,    Ein    Fall     mit     Schwangerschaft     kompliricrter    actjtcr 

Ü.  med  Wochenschr,    1^93  Nr   j6, 
')  ¥.   Jarworsky   über   die   schwere    Anaeinie   Schwangerer  Cen- 
f.   Gyn.     1897.  —  Sanilcr.    Hochgradigem   Anaemie   in    der  Schwan- 
Ccntralbl.     f.     Gyn-    iSgq    Bd     19,  —  Commandcur.    Un    cas 
ti<  pernicieuse  (lucrpcralc  etc    Progr.  med.    Lyon  1900L 


Der  Verheiratete  erreicht  ein   Durchschnittsalter  von 
Jahren,  der  Unverheiratete  von  45  Jahren.     So  lehrt  uns 
Statistik.     Nach    Darwin   beruht  die  geringere  Sterblich 
der  Verheirateten  vor  den  Ehclosen  hauptsächlich  auf  der  J 
stossung  der  unvollkommenen  Typen;  si-"  ist  also  ein  Pr« 
der  Auslese.     Es  heiraten  mehr  vollwertige  Menschen  als  1 
derwertige.    Man  darf  auch  annehmen,  dass  die  durch  die 
bedingte  grössere  Regelmässigkeit  der  Lebensweise  auch  auf 
Lebensdauer  der  Eheleute  einen  günstigen  Einifluss  ausübt. 
Ehe  ist,  wie  vom  ästhetischen  und  sozialen,  so  auch  vom 
gienischen   Standpunkt   aus   ein  erstrebenswertes   Ziel    für 
normalen  erwachsenen  Menschen.     Es  ist  jedoch  dabei  ntch 
verkennen,  dass  der  Mensch  bei  seiner  Verheiratung  Pflic 
übernimmt,  deren  Erfüllung  eine  volle  Gesundheit  des  Loj 
und  der  Seele  zur  Voraussetzung  haben.  \ 

Das  Thema  „Krankheiten  des  Gefässapparates  und  Q 
stellt  uns  die  Aufgabe,  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  ztt 
leuchten :  erstens,    in    welchen    Fällen    schon   1 
dem     Eingehen     der     Ehe    Verhältnisse 
stehen,    welche  eine  mehr  oder  mindera 
gesprochene    Gefahr      für     die    Gesundh 
des   Mannes  oder  der   Erau   durch   die   Hei 
befürchten   lassen,   d.   h.  wenn  der  Arzt 
einer     Verheiratung    abraten    muss;    z 
müssen  wirdic  Frage  beantworten,  wies 
der     Arzt    zu     verhalten     hat,     wenn    un 
analogen,    prädisponierenden     Vcrhaltn 
sen    einer    oder    der    andere    in    der    Ehe 
krankt.    Zur  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen  haben 
festzustellen,  welcher  .Art  die  Schädigungen  sind,  die  durch 
Ehe  an  sich  bedingt  werden  können.     Drittens  endlich   1  sl 
von    Wichliffkeit,     darzulegen,     invicw 
eine   Erkrankung   eines   der   Ehegatten 
den    Gesundheitszustand    der    Kinder. 
aus  solcher  Ehe  hervorgehen,  von  Einfll 
sein  kann.      Mit  anderen  Worten,  wie  esfl 
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tr     Vererbung    der     Krankheiten     des     Ge- 
;tsapparatcs    steht. 

Das  Wesentlichste  bei  den  in  Krage  stehenden  Erkrankun- 

ist  die  Rückwirkung  der  Hheschliessung  auf  den  Erkrankten 

Die  Gefahr  liegt  für  die  Frau  in  der  Mehrzahl  der 

in  der  Schwangerschaft,  weniger  in  dem  geschlechtlichen 

tehr,  für  den  Mann  dagegen  nur  in  dem  letzteren. 

Die  Sorgen  um  die  Kinder  und  ihre  Erziehung,  die  Pflege 

:lben  in  kranken  und  gesunden  Tagen  sind  sicherhch  m 

Ehe  ganz  zu  vermeiden.    Sie  werden  aber  gerade  durch 

EFreude  an  den  Kindern  meist  reichlich  aufgewogen. 

Bei   den  Wechselbeziehungen  zwischen  Khc  und  Krank- 
konnen  die  verschiedenartigen  Schiidigungen.  welche  die 
nratung  wohl  sonst  noch  zuweilen  m.it  sich  bringen  kann, 
[von  Fall  zu  Kall  in  Betracht  gezogen  werden,  da  sie  nicht 
sind.     Nahningssorgen  z.  B.  schädigen  nicht  nur  beide 
sondern  den  schon  kranken  Ehegatten  mehr  als  den  bisher 
ien.     Psychische  Kümmernisse  kommen  wohl  In  jeder  Ehe 
je  glücklicher  die  Ehe  ist,  desto  seltener  und  desto  weniger 
nfcnd. 

Beruf  und  Ij^bcnsstcllung,  besonders  die  des  Ehegatten  in 

Eigenschaft  als  Ernährer  der  Familie,  müssen  vom  Arzte 

Maassc  berücksichtigt  werden.    Eine  herzkranke  Frau 

nach  der  Vermögenslage  des  Mannes  in  den  Stand  ge- 

»ich  zu  schonen  oder  zum   Broterwerb   mitbeiz,utragen. 

Arbeiterin,  welche  heiratet,  kommt  In  günstigere  Lebcns- 

Itnisse,  vorausgesetzt,  dass  der  Ehemann  genug  erwirbt, 

[Frau  und  Kind  zu  ernähren.    Ihre  Lage  wird  durch  die  Vcr- 

itung  an  sich  nicht  verbessert.     Verschlechtert  wird  sie  mir 

wenn  sie  selbst  durch  eigene  Mitarbeit  auch  zur  Erhal- 

der  Familie  beitragen  muss.     Im  besten  Falle  ist  die  Ehe 

Fibrc  Gesundheit  vorteilhaft,  im  letzten  Falle  wird  sie  durch 

|Hciraf  geschädigt.   Wenn  die  soziale  Lage  durch  die  Heirat 

verbessert,  so  können  die  durch  die  Ehe  bedingten  Schäd- 

teiten  zum  Teil  aufgewogen  werden. 

Soll  eine  Ehe  nicht  aus  Neigung,   sondern  aus  anderen 

idcn  eingegangen  werden  (und  solcher  Gründe  gibt  es  ja 

i),  »o  wird  CS  dem  Ar/te  leichter  gemacht,  von  einer  Vcr- 

ing  abzuraten,  als  wenn  er  zwei  wahrliaft  Liebenden  die 

idie  Vereinigung  widerraten  muss.     Die  Erfahrung  lehrt. 

der  Arzt  hier  meist  tauben  Ohren  predigt,  in  der  Mehr- 

der  Fälle  wird  seinem  Rate  nicht  gefolgt  werden. 

In  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Nachkommenschaft 

linan  im  allgemeinen  ja  verlangen,   dass  die   Eltern  von 

im  Krankheitsanlagen  frei  seien,  die  nachweislich  vererbt 


Beruf  dpr 
L*benajitu!1un|; 
der  EtK-KK'.ten. 


VrrniiT)ft«hB 
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werden  können,  und  wo  dieser  Fall  wie  ja  immer  häufig  i 
Je  nach  der  sozialen  Stellung  der  Ehegatten  ist  dieser  Ge 
punkc  von  grösserer  oder  geringerer  Bedeutung.      Bei  den 
raten  gekrönter  Häupter  z.  B.  spielt  die  Berücksichtigung  i 
Gesundheitszustandes  des  zu  wählenden  Ehegatten  eine  " 
vorragende  Rolle.     Aber  auch  bei  gewöhnlichen   Ster 
sind  diese  Erwägungen  nicht  zu  vernachlässigen.  — 

Wer   eine    Vernunftehe    im    Darwin': 
Sinne     eingehen      will,      wählt      von     seil 
einen  gesunden  Gatten  aus  gesunder  Fai 
I  i  c. 

Wir  teilen  unser  Thema  ein  in : 
I.  Die  Bedeutung  der  Herzkrankheiten  für  die  Ehe. 
II.  Die  Bedeutung  der  .'\rtericnerkrankungen  für  die 

III.  Die  Bedeutung  der  Venenerkrankungen  für  die  Ehe. 

IV.  Die  Bedeutung  der  Lymphgcfässcrkrankungcn  fürl 

Ehe. 
Wir  beginnen  mit  dem  wichtigsten  Kapitel: 


1.     Ehe  und   Herzkrankheiten. 


Es  ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Tatsache,  dass  es  Far 
gibt,    in    denen    Herzkrankheiten    besonders    häufig   auft 
Nichts  lag  daher  bei  obcrHächlicher  Ucberlcgung  näher,  al 
Herzkrankheiten  für  erblich  anzusehen.    Und  wirklich 
Erblichkeit  als  Tatsache  im  gebildeten  und  ungebildeten 
Publikum.     Vom  medizinischen  Standpunkte  aus  aber,  der] 
Begriff  der  Erblichkeit  streng  begrenzt,  kommen  wir  zu 
ganz  anderen  Auflassung.    Die  meisten  Erkrankungen  des. 
zens  sind  an  sich  nicht  erblich,  sondern  erworben, 
häufte  Auftreten  in  einzelnen  Familien  erklärt  sich  aus  an£ 
Gründen.     Nicht  die  Krankheit  seihst  wird  vererbt,  sondcrni 
Dispositionen,  die  zu  Herzerkrankungen  führen  können, 
die  wir  im  einzelnen  später  besprechen  werden.     Im 
Sinne  erblich  ist  nur  ein  kleiner  Teil  der  angeborenen 
fehler  und  zwar  nur  diejenigen,  für  deren  Entstehung  wiri 
kongenitale   Mi«ibildung  annehmen.      Wir  wenden  uns 
zuerst  den   kongenitalen    Herzleiden    zu. 

Wenn  wir  nun  zur  speziellen  Besprechung  der  Krat 
des  Gefässapparates  übergehen,  so  ist  es  klar,  dass  durc' 
die  Beantwortung  zweicrFragen  unsere  wesentliche  Aufp^btj 
Erstens,  inwieweit  spielt  die  Vererbung  eine  Rolle  in  den  zu  i 
sprechenden  Erkrankungen?     Zweitens,  wie  wirkt  die  Ehe 
die  Kranken  selbst?     .Aus  den  Gesichtspunkten,  die  sich  da» 


V.  Lcydcn  u.  Wolff.  Krankli«iten  d«s  Gefässapparates  und  Ehe.      377 

^Beantwortung  dieser  Fragen  ergeben,  resultiert  unser  ärzt- 
Handeln. 


i)     Angeborene  Herzfehler. 

ns  interessiert  die  Frage  der  Erblltlikcit  nur  In  ^anz  he- 
iler Richtung.  Wir  haben  uns  zu  fragen  :  sollen  wir  einem 
ital  herzkranken  Manne  oder  einer  kongenital  her?.- 
;en  Frau  die  Heirat  widerraten  wegen  der  Möglichkeit, 
aus  einer  solchen  Ehe  wieder  herzkranke  Kinder  hervor- 
,  resp.  sollen  wir  in  einer  Irlhe,  in  der  ein  Gatte  an  einem 
orenen  Herzfehler  leidet,  den  Rat  geben,  tinc  Schwanger- 
zu  vermeiden?  Zu  einem  solchen  Vorgehen  ist  der  Arzt 
ich  nicht  berechtigt.  Denn  die  Heredität  kommt  zwar 
eklatanter  Welse  bei  einzelnen  Beobachtungen  zum  Aus- 
3ck  (Vi  erordt),  ebenso  häufig  aber  werden  andere  Ur- 
hen  angegeben,  wie  z.  B.  Lucs  des  Erzeugers,  Blutsvcrwandt- 
aft  und  Tuberkulose  der  Kltem.  Es  ist  eine  bekannte  7'at- 
htt  dass  die  Neigung  zu  .Missbaldungen  erblich  ist.  Wir 
ben  aber  als  Aerzte  nicht  das  Recht,  um  ein  Beispiel  heraus- 
greifen, einem  Manne,  der  eine  Hasenscharte  hat,  die  V'er- 
iratimg  zu  \-erbieten,  weil  die  Gefahr  besteht,  dass  er  even- 
dl  Kinder  zeugt,  die  wieder  Missbifdiingen,  vielleicht  an 
derer  Körpersteile,  mit  zur  Welt  bringen.  Ausserdem  kommt 
dl  der  wichtige  Umstand  hinzu,  dass  wir,  wenn  wir  im 
Ueren  Alter  bei  einem  Menschen  einen  angeborenen  Herz- 
dcr  diagnostizieren,  immer  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  zu 
tscheiden,  beruht  dieser  Fehler  auf  einer  Missbildung  oder 
itwicklungshemmung,  beruht  er  auf  einer  foetalen  Endo- 
rditis,  oder  kommt  beides  In  Betracht.  Für  die  Frage  der 
Tcdität  ist  die  infektiöse  foeiate  Endocarditis  selbstverständ- 
1  belanglos. 

Aber  selbst,  wenn  wir  nach  dem  Vorhergesagten  berechtigt 
rcn,  ein  Eheverbot  auszusprechen,  so  würden  wir  nur  in  den 
lensten  Fallen  in  diese  Lage  versetzt  werden,  nur  eine  ver- 
windend kleine  .'\nzahl  kongenital  Herzkranker  erreicht  das 
raisfähigc  Alter.  Dagegen  kommen  wir  öfters  zur  Bcant- 
ng  unserer  zweiten  Frage:  besteht  für  den  kongenitalen 
erzkranken  eine  Gefahr  in  der  Verheiratung? 

Sehen  wir  uns  dazu  die  einzelnen  angeborenen  Herzfehler 
IS  genauer  an. 

Beinahe  die  Hälfte  aller  veröffentlichten  F'älle  von  kon- 

italen  \  icrz fehlem  gehören  der  Pulmonal-Stenosc  an  (d  e  I  a 

p).     Femer  hat   Pca  cock    festgestellt,  dass  von  den 

iducn  mit  angeborenen  Herzfehlern,  die  älter  als  11  Jahre 
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werden,  über  V,  mit  Stenose  oder  Atresie  der  Pulma 
behaftet  sind.  Aber  auch  die  Kranken,  die  das  12.  Lcberu 
überschreiten,  haben,  abgesehen  von  einigen  wenigen  i 
nahmen,  eine  nur  beschränkte  Lebensdauer.  Vi  erordl 
rechnet  die  durclischnittliche  Lebensdauer  bei  Pultrt 
Stenose  auf  9,36  Jahre.  Die  Kranken  mit  Pulnional-Ste 
die  die  frühe  Kindheit  gut  überstanden  haben,  fallen 
grossen  I'eii  der  Tuberkulose  zum  Opfer,  zum  andem 
treten  Störungen  der  Compcnsation  aut  zu  einer  Zeit,  wi 
Leben  höhere  Anforderungen  an  Geist  und  Körper  zu  sö 
anfängt,  d.  h.  wenn  die  Kranken  erwachsen  sind.  Diesen 
steigerten  Anforderungen  ist  das  kranke  Herz  nicht  gewat) 
Supponieren  wir  trotzdem  den  Fall,  dass  wir  einen  oder; 
Kranke  mit  Pulmonal-Stenose  vor  uns  haben,  so  gelten  für 
sen  Klappenfehler  naturgcmäss  dieselben  Regeln  wie  fii( 
erworbenen  Klappenfehler,  die  wir  später  besprechen. 

Nach  dem  vorher  Gesagten  ist  nur  nocii  wenig  übd 
übrigen  kongenitalen  Vitien  zu  besprechen. 

Der  zvvcitliäuligstc  Herzfehler  ist  nach  d  c  1  a  C< 
die  Aortenstenose  am  Eingang  des  Ductus  arteriosus  mit  I 
lieh  günstiger  Prognose.  Günsti,^  und  wenn  unkomplil 
meist  nicht  diagnostizierbar,  ist  das  Offenbleiben  des  lon 
ovale.  Günstig  ist  die  Prognose  schliesslich  bei  den  Fällen« 
Offenbleiben  des  Ductus  Botalli.  Ucbcr  die  Hälfte  der  Kr* 
kommen  über  das  Pubertätsalter  hinaus.  Auch  sind  Bcobad 
gen  veröffentlicht,  in  denen  schwere  Zangengeburten,  und  l 
auch  die  Schwangerschaft  gut  überstanden  wurden  (dt 
Camp).  Die  anderen  angeborenen  Herzfehler  geben 
absolut  ungünstige  Prognose  quoad  vitam  und  kommen  d 
für  unser  Thema  nicht  in  Betracht. 

Bei  der  Besprechung  der  angeborenen  Herzleiden  m\ 
wir  schliesslich  einer  wichtigen  .\nomalic  gedenken,  nämüd 
angeborenen  Enge  des  Aortensystems.  1 
Vierordt  gehen  die  Menschen,  bei  denen  die  T!ng( 
Aortensystems  höhere  Grade  erreicht,  meist  im  frühen  Nl» 
alter  an  Herzschwäche  zu  Grunde,  weil  das  Herz  den 
malen  .Anforderungen  des  Lebei,s  nicht  gewachsen 
Vierordt  selbst  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
grösserer  Schonung  wahrscheinlich  häufig  ein  höheres  AlO 
reicht  würde.  Dazu  wäre  es  vor  allem  nötig,  auf  die  S 
tome  zu  achten,  die  eine  solche  Hypoplasie  des  .Aortensw 
macht.  Das  Hauptsymptom  ist  nun  die  Chlorose,  deren 
Beziehung  zu  der  in  Rede  stehenden  Erkrankung  zuerst 
Virchow  bewiesen  wurde.  Wenn  auch  nach  Vircl 
die  Frage  nach  der  angeborenen  Enge  des  Aortensystems 
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g>niikolog(sche  Ist.  d.  h.  wenn  auch  Jkse  Anomalie  bei 
incrn  beobachttt  wird,  so  ist  die  Chlorose  doch  vorwiegend 
Erkrankung  des  weiblichen  Cicschlechtes.  Das  bevorzugte 
ist  die  Zeit  der  Pubertät,  und  die  ihr  folgenden  Jahre. 
Gerade  die  Tatsache,  dass  die  Chlorose  in  vielen  Fallen 
ar  ist,  macht  sie  zu  einer  für  uns  wichtigen  Krankheit.  Die 
[abc  des  Arztes  in  solchen  Fällen  ist  eine  dankbare,  denn 
meist  bei  bestehender  Chlorose  zwar  für  Aufschub  einer 
plaidieren  müssen,  aber  selten  in  die  Lage  kommen,  die 
"überhaupt  zu  verbieten.' )  Tritt  die  Chlorose  erst  während 
'  Ehe  in  die  Erscheinung,  so  wird  von  der  Gravidität  abzu- 
en  sein,  bis  sich  der  Zustand  gebessert  hat.  Während  der 
tbindung  ist  die  Vermeidung  grösserer  Blutverluste  möglichst 
erstreben. 

Was  die  Diagnose  anbetrifft,  so  wird  ja  das  bei  der 
ilorose  auftretende  systolische  Geräusch  zu  Verwechselungen 
t  einer  MitralinsufÜcienz  bei  genauer  Berücksichtigung  aller 
nptonie  kaum  Veranlassung  geben.  Im  Jahre  igoo  hat 
>senfcld  aus  der  Naunynschcn  Klinik  einige  Fälle  von 
fitralsrenose  bei  Chlorose  veröfientlicht,  die  auf  eine  ange- 
[tne  Enge  des  Mitralostiums  zurückgeführt  werden.  Je  mehr 
lüesen  Fällen  das  V^itium  cordis  gegenüber  der  Chlorose  übcr- 
Egt,  desto  prognostisch  ungünstiger  sintl  sie  naturgemäss. 
werden  wir  den  von  Rosen  feld  citierten  Peter'schen 
:  „F illespasdemariage.  Fcmmcspasde 
ossesscs.  Metes  pas  d'allaitcmcnt"  wohl 
für  die  schwersten  Fälle  gelten  lassen.  Für  unser  Thema 
id  diese  Beobachtungen  gleichwertig  mit  der  erworbenen 
Istcnose,  auf  die  wir  bei  dem  jetzt  zu  besprechenden  er- 
cnen  Klappenfehler  zurückkummcn. 


2)     Erworbene     Klappenfehler. 

Bei  den  erworbenen  Herzklappenfehlern  spielt  die  Verer- 
ng  sensu  strictiori  gar  keine  Rolle.  Doch  gibt  es,  wie  gesagt, 
ne  Zweifel  Familien,  in  denen  auch  nachweislich  nicht  ange- 
rene  Herzfehler  besonders  häufig  auftreten.  Dieses  gehäufte 
iftreten  wird  durch  Actiologie  erklärt,  der  wir  einige  kurze 
orte  widmen  wpllen. 

Die  Klappenfehler  sind  zum  grossten  Teile  die  Residuen 
I  Endocarditidcn,  zu  denen  wiederum  am  häufigsten  der 
Ute  Gelenkrheumatismus  die  Verafilassung  gibt.  Doch  auch 
\  Erreger  fast  aller  anderer  Infektionskrankheiten  können  sich 
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an  den  Klappen  festsetzen  und  Endocarditis  erzeugen 
erinnern  an  die  Gonorrhoe,  die  Pneumonie,  die  lnfluc'n7a, 
perimentell  Ist  die  Erzeugung  von  Endocarditis  bei    ricrcft 
fast  allen  Bakterien  geglückt,  allerdings  nach  vorheriger  Vi 
letzung  der  Klappen.     Von  den  chronischen  Tnfektionsl 
heiten  der  Lucs  und  der  Tuberkulose  ist  es  ebenfalls  na 
wiesen,  dass  sie  gelegentlich  Herzfehler  erzeugen  können. 

Die    zweithäufigste    Ursache    für   die    chronische 
carditis  ist  die  Arteriosklerose;  hier  spielt  sich  derselbe  Pro. 
der  die  Gefässe  betrifft,  an  den  Klappen  ab,  am  häufigsten 
der  Aorta.    Auch  die  bei  der  Gicht  beobachteten  Klappenfi 
sind  nur  Folge  einer  gleichzeitig  bestehenden  Artcrioskl 
Es  sind  zwar  wenige  Fälle  beschrieben  worden,  in  denen 
einer  Ablagerung  von  Salzen  auf  den  Klappen  auf  eine  rii 
uratische    Endocarditis   geschlossen    worden    ist,    doch   ist 
Nachweis  van  Harnsäure  nur  in  wenigen  F'ällen  geglückt,» 
einem  Falle  von    Lancereaux,    bei  dem  der  betrcfl 
Patient  jedoch  gar  nicht  an  Gicht  gelitten  hat.    M  i  nkow« 
hält  darum  die  Endocarditis  bei  der  Gicht  für  eine  rein  * 
rioskl  erotische. 

Da  nun  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Disposition  v 
Gelenkrheumatismus  in  manchen  Fallen  erblich  ist,  da  fem 
bei  der  Arteriosklerose  die  Hereditiit,  worauf  wir  spiiter 
rückkommen,  eine  Hauptrolle  spielt,  so  ist  dadurch  das 
häufte  Auftreten  von  Herzfehlem  in  bestimmten  Famil 
genügend  erklärt.  Ein  Heiratsverbot  jedoch  auszusprech' 
berechtigt  den  Arzt  weder  die  eine,  noch  die  andere  Dispositk 
Der  Arzt  wird  dagegen  die  Pflicht  haben,  wenn  eine  solche  V 
anlaguTig  zu  Herzkrankheiten  in  einer  Familie  besteht, 
Eltern  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dem  Auftreten  ein 
gleichen  Erkrankung  ht'i  ihren  Kindern  möglichst  vorzubei^ 
sei  es  durch  Abhärtung  bei  der  rheumatischen  Disposition,  sei 
durch  eine  zweckentsprechende  Lebensweise. 

Wir  gehen  nun  zu  der  wichtigsten  Frage  über,  wie  wil 
die  Ehe  auf  den  Herzkranken  selbst  zurück? 

Bereits  im  Jahre  189(3  hat  der  eine  von  uns  (von  L« 
den)  in  einem  in  dem  Verein  der  Charitc-.Acrzte  gehalten 
Vortrag,  „Ueber  die  Complikatlon  der  Schwangerschaft 
chronischer  Herzkrankheit"  7u  der  Frage  Stellung  genomn« 
die  auch  in  dieser  Abhandlung  im  Vordergründe  stehen  mUl 
Die  damals  geäusserten  Anschauungen  sind  zwar  bis  tu 
heutigen  Tage  vielfach  bekämpft  worden  und  zwar  haupisät 
lieh  von  Seiten  der  bei  diesem  Thema  in  gleichen  Maasse  • 
lic  Internen  interessierten  Gynäkologen,  wir  aber  glauben,  no( 
jewtc  berechtigt  zu  sein,  auf  demselben  Standpunkte 
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eti.  obwohl  sich  die  damals  ausgesprochene  Hoffnung  auf 
Verbesserung  der  Methoden  zur  Einleitung  der  künstlichen 
hjjcburt  bisher  nicht  erfüllt  hat. 

Betrachten  wir  also  zuerst  diejenigen  Störungen,  welche 
hrcnd  der  Schwangerschaft  und  Geburt  imstaniie  sind,  den 
and  herzkranker  Frauen  nachteilig  zu  beeinflussen.      Die 
mc  der  Störungen  ist  eine  sehr  grosse,  und  wir  betonen,  dass 
nach  einem  einzigen  ursächlichen  Momente  gesucht  wer- 
solhe,  sondern  dass  die  Gesamtheit  derjenigen  Bedingungen, 
c  ungünstig  auf  die  Hcrzkran!iheit  einwirken,  in  Betracht 
Igen  werden  muss.    Von  einzelnen  Autoren  ist  die  Sache  auf 
eine   Punkte   zurückgeführt;   die   einen   haben   die    Hyper- 
ie  des  Herzens,  die  anderen  die  Insufficienz  der  Atmung 
das  Hinaufschieben  des  Zwerchfells,  andere  wieder  das 
inken  des  Blutdruckes  nach  der  Geburt  beschuldigt.  Z  w  e  i  - 
I   hat  sich  so  ausgedrückt:  es  wäre  die  Geburt  eine  L'ebcr- 
iStrengung,  und  diese  l'eheranstrcngung  des  Herzens  brächte 
den  hervor.    Gewiss  ist  dies  Moment  sehr  wichtig,  aber  es 
en  noch  viele  andere  hinzu  und  in  jedem  einzelnen  Falle 
ein  besonderes  oder  mehrere  tlcn  Ausschlag  geben. 
Die  bedrohlichen  Einflüsse  betreffen: 
I.  Das  Herz.     In  der  medizinischen  Literatur  hat  die 
von  der  Hypertrophie  des  Herzens  bei   Schwangeren 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  und  spielt  sie  zum  Teil  noch 
c.      Zuerst   hat   in    Frankreich     I.archer     iSi^'zö   die 
rie  von  der  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  in  der 
angerschaft  aufgestellt.     Er  untersuchte  130  Herzen  von 
n.  die  meist  im  Kindbettfieber  gestorben  waren,  und  kam 
dem  Schlüsse,  dass  normaler  Weise  das  menschliche  Herz 
hrcnd  der  Schwangerschaft  vergrösscrt  ist,  dass  diese  Hyper- 
hit  zumeist  den  linken  Ventrikel  und  linken  Vorhof  betrifft, 
dieselbe  zwischen  '^t  und  'Ai  der  normalen  Dicke  beträgt, 
dass  sie  allmählich  während  der  Lactation  verschwindet. 
Resultate  dieser  Untersuchung,  in  Frankreich  namentlich 
D  u  c  r  e  s  t  und  D  u  r  o  s  I  e  z  gestützt,  sind  in  Deutsch- 
vielfach    angezweifelt,     namentlich    von      F  ritsch, 
öhlein  und  Wessncr.  Man  stützte  sich  dabei  auf  Gcr- 
ardts  Autorität,  welcher  nachgewiesen  h-ttc,  dass  die  von 
a  rc  h  c  r  und   D  u  c  r  c  s  t   angegebenen  Maassc  noch  Inner- 
,1b  der  Grenzen  des  Normalen  fallen.     'I'rotzdem  findet  die 
ftrmahme  einer  gewissen  Herzhypertrophie  in  der  Schwanger- 
ichaft noch  gegenwärtig  mancherlei  Anhang,  und  selbst  M  a  c- 
d  ü  n  a  1  d    meint,  dass  ein  gewisser  Grad  wahrscheinlich  an- 
ninchmen  »ei  wegen  der  grösseren  Arbeit,  welche  das  Herz  in 
^  Schwangerschaft  zu  leisten  hat.     Unter  den  engtischen 
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Autoren  hat  sich    P  c  a  c  o  c  k    für  das  Bestehen  einer  g 
Hypertrophie  ausgesprochen. 

Wie  dem  auch  sei,  ein  besonders  grosses  Gewicht 
wir  heute  dieser  Hypertrophie  wohl  nicht  beilegen,  auch 
für  die  mit  chronischer  Herzkrankheit  behafteten  Frau 
merhin  fällt  sie  insofern  ins  Gewicht,  als  sie  diejenigen 
unterstützt,  welche  zeigen,  dass  das  Herz  in  der  Schwai 
Schaft  grössere  Arbeit  zu  leisten  hat. 

2.  Die   Beeinflussung  Jurch   die  Schwangerschaft 
ferner  dadurch  bewiesen,  dass,  wie    Lö  h  I  e  i  n   ausgeführt 
bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  nicht  selten  acci 
Herzgeräusche  auftreten  (d.  h.  abgesehen  von  etwa  frisch 
tretender    Endokarditis),  welche    nach    der    Entbindung 
Wochenbett  bald   wieder  verschwinden. 

3.  Die  Herztätigkeit  betreffend,  so  wird  angegeben, 
der  Herzschlag  in  den  letzten  Monaten  der  Schwange 
beschleunigt  zu  sein  pflegt. 

4.  Von  noch  grösserem  Interesse  ist  die  bei  Wöc 
nen  beobachtete,  zuerst  von   B  1  o  t  gewürdigte  Verlan 
des  Pulses  auf  60,  50  und  selbst  40  Schlage. 

B  l  o  t    lehrt,  dass  dies  Phänomen  häufiger  hei  Multi| 
vorkomme,   den   (Gesundheitszustand   der   Wöchnerin  anZfll 
dagegen  von  der  Ernährung,  der  Wehendauer,  der  Periode 
sogenannten  Milchiiebers  unbeeinflusst  sei.     Die  Zurück 
desselben  auf  eine  Art  Erschöpfung  wies  er  zurück  und 
sich  auf  die  bekannten  sphygmographische'n   Untcrsud 
M  a  rey  '  s  welcher  eine  Verminderung  der  Pulsfrcquci 
Vermehrung  der  arteriellen  Spannung  nachwies. 

Trotz    aller   Hochachtung    für   die   sph\gmograpW 

Untersuchungen    M  a  r  c  y  '  s    müssen  wir  bekennen.  das9 

Beobachtung  am  Krankenbette  vielmehr  dafür  spricht,  in 

auffälligen  Pulsvcrlangsamung  eine  Herzschwäche  und  eine 

drohliche  Herabsetzung  der  Cirkulation  zu  erkennen. 

ist    wohl    die    vorherrschende    Ansicht    erfahrener    prakti 

Aerztc.     Wir  Kliniker  beobachten  eine  analoge  Pulsv 

samung  nicht  selten  nach  der  Krise  akuter  Krankheitetv 

häufigsten  bei  jugendlichen  Patienten  und  selbst  bei  Ki 

Wir  sehen  dies  als  Zeichen  einer   guten  solennen  Krise 

'•hzeitig  aber  als  ein  Zeichen  von   Herzschwäche,  wcl 

'"  der  Behandlung,  Exitantien  und  Roborantien 

Ernährung  bei  ruhigcrBcttlage  erfordert.  W 

"ftig  und  gut  gespannt  sein,  und  wollen 

'nc  Entscheidung  treffen,  ob  etwa  der  BW 

T  niedrig  ist,  aber  wir  halren  die  klinis* 

'bar,  dass  wir  bei  deutlicher  PulsvcHii» 
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lung  Zustände  von  Ohnmacht  und  Collaps  zu  fürchten  haben. 
!Sc  Erfahrungen  möchten  wir  auf  das  Wochenbett  über- 
^n  und  die  Pulsverlangsamun^^  als  ein  Zeichen  dafür  an- 
cn,  dass  im  Wochenbett  eine  gewisse  Schwache  der  Ilcrz- 

fkeit  und  der  Cirkulation  eintritt,  welche  ein  exciticrendes 
ernährendes  Verfahren  erheischt.  Dass  eine  derartige 
rzschwächc  für  ein  krankes  Herz  von  Bedeutung  sein  und 
.  HerzcoIIaps  befördern  kann,  dürfte  sich  nicht  in  Abrede 
Icn  lassen.  Auch  die  häutig  profusen  Schweisse  im  Beginn 
Wochenbettes  sprechen  für  einen  leicht  eintretenden 
wächczustand.  Die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  führt 
llner  auf  die  Verringerung  und  Verschlechterung  der 
tmengc  bei  relativ  zu  ßrosscm  Herzen  zurückzuführen. 

5.  Anatomische  Veränderungen  am  Herzen,  insbeson- 
c  dem  Mycardium  sind  p.  m.  bei  Wöchnerinnen,  auch  wenn 
nicht  an  einer  Infektionskrankheit  gestorben  waren,  relativ 
i(ig  beobachtet.  V  i  r  c  h  o  w  hat  auf  das  Vorkommen  von 
igcr  und  anderer  Degeneration  des  Herzfleisches  bei  Puer- 
is  hingewiesen,  und  Ponflck  gibt  an,  die  anaemische 
rm  des  Fettherzens  besonders  bei  verschleppten  Puerperien 
unden  zu  haben. 

6.  Es  dürfte  femer  noch  hervorzuheben  sein,  dass  bei 
!  Geburt  durch  die  Wchentiitigkeit  eine  gewisse  Ueber- 
llrcngung  des  Herzens  sehr  wohl  stattfinden  kann.  Nä- 
mlich Zweifel  hat  dies  Moment  mit  Recht  hervorge- 
bea.  Der  von  Si  mpson  mitgeteilte  Fall  einer  Ruptur  der 
ttta  während  der  Entbindung  illustriert  dies  Verhältnis  zur 
iiüge.  Auch  die  während  der  Geburt  relativ  häufig  eintreten- 
B  Embolien  »ieutcn  auf  gesteigerten  Druck  im  Gefässystem 
IL  Durch  äusserst  sorgfältige  Blutdruckmessung  bei  Gra- 
jtn  und  Kreissenden,  bei  Wöchnerinnen  und  Stillenden  hat 
tll  n  e  r  nachgewiesen,  dass  der  Blutdruck  in  der  Gra- 
fiiät  meist  ein  wenig  erhöht  ist,  dass  er  mit  der  Hohe  der 
'«he  seinen  höchsten  Stand  erreicht,  um  in  der  Wehenpause 
kder  abzufallen.  Dass  er  beim  Blasensprunge  um  so  tiefer 
ikt,  je  mehr  und  je  rascher  das  Fruchtwasser  abläuft.  Der 
fchstc  Blutdruck  wird  nach  P  e  H  n  e  r  zur  Zeit  des  Fin- 
kncidens  des  Schädels  beobachtet.  Nach  der  Geburt  fällt 
*lann  der  Druck  bis  rief  unter  die  Norm  herab. 

Endlich  ist  noch  an  die  Anwendung  des  Chloroforms  bei 
Entbindung  zu  erinnern,  welches  einen  schwächenden  Ein* 
if  die  Herzmuskulatur  ausübt. 

Ganzen  ergibt  sich  aus  den  eben  dargelegten  Verhält- 
unscres  Erachtcns  unzweifelhaft,  dass  das  Herz  während 
(^  Schwangerichaft  und  Geburt  in  mehrfacher  Weise  gefähr- 
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dct  wird.     Während  der  Schwangerschaft,  besonders  in 
spateren    Monaten,   werden   an  seine  Arbeitsleistung  er 
Ansprüche  gemacht,  während  der  Geburt  werden  dieselbe 
zur  Ueberanstrcngung  gesteigert,  nach  beendigter  Geburt  f 
ein  Absinken  der  Herztätigkeit  statt,  welches  schon  unter] 
malen  Verhältnissen  unsere  ärztliche  Wachsamkeit  heraa 
dert.     Alle  diese  Eingriflic  werden  unter  normalen  Verhall 
sen  leichter  überwunden  resp.  ausgeglichen,  aber  es  ist  nichtl 
Abrede  zu  stellen,  dass  sie  einem  kranken  Herzen  vcrhinpm 
voll  werden  können. 

11.     Auch  von  Seiten  der  Lungen  sind  Störungen  in 
Schwangerschaft  zu  erkennen.  —  In  den  letzten  Monaten 
Schwangerschaft    wird    durch    die    Ausdehnung    des   Biu 
raumes  das  Zwerchfell  In  die  Hohe  gedrängt,  die  Lunge 
kleinert    (retrahlert)    und  die  Ausgiebigkeit  der  Atmung 
schränkt.     Es  ist  klar,  dass  diese  von    Spiegelberg  zu 
gewürdigten    Verhältnisse,    auf    die    Blutclrkulatlon    m 
Lungen    und    auf    die    Tätigkeit    der    rechten    Herzkar 
störend  einwirken  müssen.     Nun  ist  freilich  durch  W  I  n  triCl 
und     Küchenmeister    ge;tclgt  worden,   dass  die  nti| 
Kapazität  der  Lunge  in  der  Schwangerschaft    nicht 
mindert  ist,  und  ebenso  haben  die  kyrtomctrischcn  Untcrsuchü 

fcn    von    D  cj  h  m    ergeben,    dass   der   Thorax    während 
chwangcrschaft  nicht  erheblich  verkleinert  tst.    Aber  man  wii 
bei  objektiver  Betrachtung  der  mechanischen  Rcsplratlons 
hältnisse  doch  der  Meinung  sein  müssen,  dass  die  Atmung 
der  Schwangerschaft  behindert  erscheint,  und  dass.  wenn  aa 
normaler   Umfang   des   Thorax   und    normale    Capacilät 
Lungen  vorhanden  Ist,  dennoch  die  Brette  des  Gesunden 
geengt  wird,  so  dass  eben  bei  Schwangeren  auch  von  diesfl 
Seite  leichler  Störungen  eintreten   als  bei   nicht  schwänge«^ 
Frauen.  , 

Nach  der  Entbindung  ändert  sich  wiederum  plötzlich  dj 
Verhältnis,  die  W^idcrstände  der  Atmung  werden  geringer,  (S 
Aspiration  für  das  Blut  stärker,  und  es  Ist  durchaus  nicht  ai4 
geschlossen,  dass  hiermit  Atmungsstörungen  mit  Blutandruij 
zu  den  Lungen  stattfinden,  welche  erst  allmählich,  d.  h.  In  dd 
ersten  Tagen  des  Wochenbettes  zum  Ausgleich  kommen. 

IIL  Dass  Blut  betreffend,  ist  daran  zu  erinnern,  dil 
Plethora  oder  Hydraemie  noch  ziemlich  allgemein  für  9 
Schwangerschaft  angenommen  wird,  und  dass  solche  die  Hert 
tätigkeit  nachteilig  beeinflussen  kann. 

IV.  Nicht  unwichtig  erscheinen  mir  die  Verhältnisse  ad 
Nierensckrelion.  Die  Schwangerschaft  disponiert  zu  tiM 
Herabsetzung  der  Nierensekretion;  das  kann  wohl  als  allgeo^ 


X.  V.  Lcyden  u.  Wolfl,  Kraaklieilen  des  Gefässapparaics  und  Ehe.      385 

ncrkannt  angenommen  werden,  wenn  es  natürlich  auch  nicht 

jedem  Falle  nachgewiesen  wird.     Ja,  die  Schwangerschaft 

isponiert  zu  Albuminurie,  zur  Anschwclking  und  zum  Ocdcm. 

ie&e  \'erhältnisse  geben  sich  nun  bei  Herzkninkheiten  sehr 

icht  dadurch  zu  erkennen,  dass  frühzeitig  üedeme  auftreten 

d   damit   also  die   wichtigste   Erscheinung,   welche  zu   den 

mpensationsstörungen  gehört,  begünstigt  wird;  sie  unterhal- 

en  und  steigern  die  Dyspnoe,  welche  schon  in  der  Norm  häuÜg 

«gen  das  Knde  der  Schwangerschaft  auttritt. 

L'eberblicken  wir  die  ausgeführten  Einflüsse  undStorungcn, 
Iche  mit  der  Schwangerschaft  der  Regel  nach  verbunden  sind, 
»o  ergibt  sich,  dass  für  die  Tätigkeit  des  Herzens,  für  die  Blut- 
bewegung und  Blutbildung,  für  die  Respiration  und  endlich  für 
die   Niercntatigkcit   Bedingungen   eintreten,  welche   leicht   zu 
nannigfachen  Störungen  führen  können.      Nicht  direkt  sind 
e  Störungen  gegeben;  im  Gegenteil,  sie  halten  ein  solches 
aass  inne,  dass  sie  mit  dem  Gefühle  vollkommener  Gesund- 
it  vereinbar  sind  und  erfahrungsgemäss  von  gesunder  Frauen 
t  ertragen  und  überwunden  werden. 

Aber  man  kann  doch  sagen,  die  Breite  der  Gesundheit  ist 
hränkt,  und  unter  aussergcwohnlichcn  Verhältnissen  kommt 
n  leicht  dazu,  dass  die  Grenze  überschritten  wird,  so  dass  es 
nicht  mehr  zu  völligem  Ausgleich  kommt. 

Bei  schwangeren  Frauen,  die  nicht  mehr  ganz  gesund  sind, 
wird  es  demnach  leicht  zu  krankhaften  Störungen  kommen. 
Für  herzkranke  Frauen  wird  man  voraussetzen  dürfen,  was 
auch  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  nur  die  leichten,  gut  compen- 
«erten  Falle  in  Schwangerschaft  und  Puerperium  unbeein- 
trächtigt bleiben,  dass  aber  die  Möglichkeit  einer  Störung  für 
ille  intensiven  Fälle  nahe  gerückt  ist.  Wir  sahen,  dass  die  Herz- 
tätigkeit in  mannigfaltitjster  Weise  gefährdet  ist,  und  es  kann 
leicht  kommen,  dass  für  ein  krankes  Herz  die  Grenze  der 
Leistungsfähigkeit  überschritten  wird;  dazu  kommt  die  Er- 
Khwerung  der  Atmung,  sowie  der  Nicrcnsckrction.  Je  schwerer 
in  »ch  die  Herzkrankheit,  um  so  eher  müssen  Folgen  eintreten, 
welche  für  die  Frau  bedrohlich  und  vcrh,HngnisvülI  werden 
können. 

Diese  Gefahren,  welche  allerdings  schon  mit  dem  Anfang 

[kr  Schwangerschaft  beginnen,  treten  zunächst  unmerklich  ein 
■d  erreichen  in  der  Reget  erst  in  der  zweiten  Hälfte  einen  cr- 
lieblichen  Grad.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  solchen,  zwar  scl- 
ttticn  Fällen  wo  bereits  in  den  ersten  Monaten  der  Gravidität 
deutliche  Compcnsationsstörungcn  bei  Herzkrankheiten  vor- 
kommen.    Diese  Störungen  können  wiederum  zum  Ausgleich 
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Schwankungen  von  Tag  zu  Tag  an  und  bringen  viele  dii 
herzkranken  Patientinnen  in  einen  höchst  qualvollen  Zust; 
der  an  ihre  körperliche  und  moralische  Kraft  im  Ertragen 
Beschwerden  die  grösstcn  Anforderungen  stellt.     Die  D 
und  die  Ocdcmc  wachsen,  die  zunehmende  Anschwellung  mai 
die  Patienten  hilHos,  unfähig  zur  Tätigkeit,  fast  unfähig,  sii 
zu  bewegen.     Der  Appetit  ist  gestört,  und  besonders  in 
Nacht  halten  dyspnoische  Anfälle  den  Schlaf  fern. 
BDibiBdaDs.  Dennoch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  alle  diese  von  Tag 

Tag  anwachsenden  Beschwerden  meistens  bis  zum  Ende 
Schwangerschaft  ertragen  werden  können.  Mit  Sehnsucht 
von  dem  Arzte^  ebenso  wie  von  der  Patientin  das  Ende 
qualvollen  Zeit  herangesehnt,  und  das  Eintreten  der  Weh»' 
tätigkeitniit  Freuden  begrüsst.  Die  Schmerzen  der  Wehdi 
werden  gerne  ertragen,  da  sie  das  Ende  der  Qualen  b'  : 
aber  dann  nach  der  Beendigung  der  Geburt  tritt  —  iv..: 
Befreiung  von  der  Last  —  mit  der  Ruhe  —  auch  ein  Schw 
zustand,  ein  CoUaps  ein,  welcher  neue  Gefahren  birgt  und 
nicht  wenigen  lallen  zur  Entwicklung  von  Lungenocdcm  iü\ 
Wird  auch  diese  Gefahr  zunächst  überwunden,  so  besteht 
bedrohlicher  Zustand  von  Herzschwäche  noch  fort,  die  \Vt 
nenn  schwebt  noch  immer  in  der  Gefahr  der  Herzparalyse,  ui 
nur  langsam  unter  sorgfältigster  PHege  wird  dieser  peinlii 
Zustand  überwunden.  Nicht  selten  besteht  lange  Zeil  fl  _^ 
Herzschwäche  fort,  die  Kompensation  bleibt  für  lange  Zeit,  jp 
leider  nicht  selten  dauernd  gestört. 

Der  Zustand  dieser  Wöchnerinnen  kurz  nach  der 
bindung  hat  manche  .'Xchnlichkcit  mit  dem  Zustande  nach 
Krise  akuter  Krankheiten.  Wir  haben  diese  Parallele 
oben  angedeutet,  als  wir  von  der  Pulsverlangsamung  im 
perium  sprachen,  und  wir  können  nicht  umhin,  diesen  Gedai 
hier  in  einigen  Worten  näher  auszuführen.  Die  Schwan|_ 
Schaft,  ein  normaler,  physiologischer  Vorgang,  setzt,  bcsondcn 
gegen  das  Ende  zu,  so  viele  Störungen  und  eine  solche  B^ 
schränkung  in  der  normalen  Breite  der  Gesundheit,  dass  er  fast 
zu  einem  Krankheitszustande  wird.  Seine  Bedeutung  kommt 
dem  einer  Krankheit  fast  gleich  und  bedarf  einer  ebenso  sorg- 
fältigen Behandlung,  wie  eine  akute  Krankheit. 

Dieser  Vergleich  mir  dem  Zustande  nach  der  Krise  akutff 
Krankheiten  bekommt  dadurch  eine  weitere  Berechtigung,  da« 
sich  nach  der  Schwangerschaft.  Im  Puerperium  und  noch  später. 
eine  Anzahl  von  Krankheiten  entwickelt,  welche  den  Nach- 
krankheltcn  nach  akuten  fieberhaften  Krankheiten  analog  sind. 
Hierher  gehören  besonders  Ner\enkrankheiten,  wie  Encepha- 
litis,   Myelitis   und   multiple    Neuritis,    ferner   Chorea,   poly- 
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hritische  Rheumatoid-Erkrankungen,  —  eine  gewisse  Ana- 
;ie  bietet  auch  die  Nierenerkrankung  dar.  Eine  solche  Anä- 
mie dürfte  auch  noch  darin  7.u  finden  sein,  dass  auf  der  Höhe 
r  Schwangerschaft  die  Disposition  zu  neuen  Infektionskrank- 
ten  sehr  gering  ist,  dagegen  im  Puerperium  die  Disposition 
citrigen  Infektionen,  zu  Erysipelen  und  zu  schwerem  Verlauf 
r  Tuberkulose  her^'ortritt. 

Fast  alle  Autoren  stimmen  darin  ubcrcln,  dass  die  Schwan- 
rschaft  geeignet  ist.  neue,  missliche  Compükatlonen  in  dem 
Stande  einer  Patientin  hcn'orzurufcn,  welche  an  einer 
ronischen  Herzkrankheit  leidet.  Dies  bezieht  sich  allerdings 
Jlt  oder  doch  nur  ausnahmsweise  auf  die  leichteren,  völlig 
npcnsiertcn  Falle  solcher  Herzkrankheiten.  Diese  kommen 
m  normalen,  gesunden  Zustande  so  vollkommen  nahe,  dass 

auch  die  Schwangerschaft  ebenso  wie  gesunde  ohne  beson- 
fe  Störung  ertragen,  und  es  ist  wohl  begreiflich,  wie  W  e  s  s  - 
tr  sagt,  dass  viele  solcher  Herzkrankheiten  von  Anfang  der 
bwangersrhaft    bis    zu    Ende    des    Wochenbettes    gar    nicht  ij 

tannt  werden,  weil  keine  Symptome  auf  die  Herzkrankheit  1 

iwcisen.     Ganz  anders  ist  es  aber  bei  den  schweren  Formen  | 

D  chronischen  Herzkrankheiten,  welche  bereits  Zeichen 
ItÖrtcr  Compcnsation  darbieten.  Diese  werden  so  gut  wie 
tnahmslos  in  ihrem  Zustande  verschlechtert  und  schliesslich 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Lebensgefahr  gebracht,  ja,  i 

e   nicht   unbeträchtliche    Anzahl    dieser   Patientinnen    geht  1 

ikt  infolge  von  Schwangerschaft  und  Wochenbett  zu  Grunde. 
Vleich  bereits  eine  schwere  Form  der  Herzkrankheit  bestand, 

ist  CS  doch  keineswegs  berechtigt,  zu  schliessen,  dass  eine 
sehe  Verschlimmerung  oder  gar  der  Tod  auch  ohne  die 
Iwangerschaft  eingetreten  wäre.  Die  einfache  objektive  Be- 
tchtung.  ebenso  wie  die  gegebene  Analyse  der  Vorgange  lehrt 
IT  genug,  dass  der  Zustand  solcher  Herzkranken  nach 
avidität  und  Puerperium  erheblich  verschlimmert  wird. 

,,In  allen  Fällen  von  Herzkrankheit",  sagt  M  a  c  d  o  n  a  1  d, 
eiche  in  seiner  Abhandlung  berichtet  sind,  kann  man  crken- 
x,  dasSi  wenn  die  Herzaflektion  überhaupt  zu  den  schweren 
iört,  die  Entbindung  ohne  Ausnahme  von  grösserer  Irrcgu- 
ität  der  Herzaction  mit  einem  schwachen,  unregelmässigen, 
isetzenden  Pulse  cinhcrging  und  von  Dyspnoe  und  Cyanose 
{leitet  war.  In  einigen  Fällen  ist  Bewusstlosigkeit  angegc- 
\,  die  Patienten  machen  den  Eindruck,  als  wenn  sie  unter  dem 
nflusse  des  Chloroforms  ständen.  In  einigen  Fällen  war  die 
irung  der  Cirkulation  eine  solche,  dass  die  Patientinnen  wäh- 
\d  der  Entbindung  durch  plötzlichen  Tod  endeten.  Häufiger 
icssen  ist  angegeben,  dass  die  Entbindung  beendet  wurde  und 
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eine  vorübergehe nJe  trügerische  Besserung  folgte.  —  Wenm 
Tod  eintrat,  so  ergab  die  Autopsie  ausnahmslos  Lungcnoed 
öfters  apoplektischen   Bluterguss  in  die  Lungen,   gelegeiit 
Pneumonie,  ziemlich  häutig  Pleuraergüsse."  — 

Auch  die  Erfahrungen  anderer  Autoren  bestätigen,  dass* 
Tod  nur  selten  während  der  Schwangerschaft  eintritt,  es  kom 
zur  rechtzeitigen  oder  frühzeitigen  (jeburt.  Die  evidente  ( 
fahr  tritt  erst  mit  oder  nach  der  Geburt  hervor.  Oeften  k 
es  zum  Exitus  letalis  intra  partum  oder  noch  öfters  nach  i 
Geburt.  Der  Tod  erfolgte  meist  schnell  durch  Lungen« 
oder  Herzparalyse.  Auch  noch  später,  selbst  nach  WoC 
und  Monaten,  kann  der  Tod  eintreten,  infolge  der  daocii 
verschlinnnerten  Compensationsstörungen  durch  Hydrops,  E 
bolieen,  Infarcte. 

Von  mehreren  Seiten  wird  angenommen,  dass  die  dui 
die    Schwangerschaft    gesteigerten    Beschwerden    herzkran 
Frauen  sogleich  nach  der  Entbindung  nachlassen  und  damit  i 
Zustand  der  Puerpcra  {falls  nicht  neue  Infarcte  eintreten)  ( 
besserer  wird.     Auch    F  e  I  I  n  e  r    steht  auf  diesem  oplimii 
sehen  Standpunkte,  wie  überhaupt  die  meisten  Gynäkologen 
Gegensatz  zum  inneren  Kliniker.     Dies  beruht  auf  der  V 
schiedenartigkeit  des  Materiales  der  beiden,  worauf  wir  späl 
noch  zuKickkommen  werden.     Das  Gefühl  der  Erlcichterui 
macht  sich  allerdings  gehend  und  das  Bewusstsein,  die  tästt 
Bürde  los  zu  sein,  erfüllt  die  Patientin  mit  neuer  HoSnui 
Allein  der  Zustand  ist  immer  noch  gefahrvoll,  und  die  crho 
schnelle  Besserung  bleibt  häu^  aus. 
Ufl'i'^rtchung  Unmittelbar  nach  der  Entbindung  tritt,  wie  schon  oh 

Sciiw«ngcf»ciuiri.  geschildert,  ein  Schwächezustand,  ein  mehr  oder  minder  aus 
sprüchencr  CoUaps  ein,  welcher  nur  langsam  überwunden  w 
den  k.mn.  Die  Ursache  ist  leicht  ersichtlich.  Üie  Erschöpf« 
des  Herzens  während  der  Entbindung,  die  Compensatio 
Störung  dauert  auch  nach  der  Entbindung  unvermindert  fo 
ja,  auch  der  psychische  Zustand,  die  moralische  Erschöpfuq 
ist  in  Rechnung  zu  ziehen.  Durch  die  lange  Zeit  der  wäh 
der  letzten  Periode  der  Schwangerschaft  täglich  sich  stei 
den  Beschwerden,  durch  die  lange  Zeit  der  Furcht  vor  dem  . 
gange  ist  die  moralische  Widerstandskraft  erschöpft,  und 
die  Zeit  der  Aufregung  folgt  nun  eine  Erschöpfung,  welche 
dem  allgemeinen  Collaps  zu  stände  mit  beiträgt.  — 

Wenn  wir  in  der  bisherigen  Darstellung  die  Gefahren 
kennzeichnet    haben,    welchen    die    Frauen    mit    chroni 
Herzkrankheiten  durch  Schwangerschaft  und  Wochenbett 
gesetzt  werden,  so  müssen  wir  uns  nun  zu  der   wichtig 
praktischen   Frage  wenden :  welche  Mittel  und  W< 
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;eschlagcn  werden  müssen,  um  diese  Gefahren  abzuwenden 
zu  vermindern. 

Macdonald    hat  die  Aufgabe  des  Arztes  in  diesem 
le  sehr  treffend  ausgedrückt,  wenn  er  sagt:  „Wenn  eine 
trer  Patientinnen  das  Unglück  hat,  einen  chrunischen  Hcrz- 
zu  besitzen,  sü  sollen  wir  imstande  sein,  vurherzusagcn, 
gross  das  spezielle  Risiko  für  sie  ist,  welches  durch  den 
nd  der  Schwangerschaft  und  Geburt  ihr  zugefügt  wird  — 
,d  uclchc  prophylaktischen  und  therapeutischen  Maassrcgcln 
verpflichtet  sind  anzuordnen,  um  solche  Gefahren  zu  Ver- 
den oder  zu  vermindern."  — 
Wenn  bei  einer  herzkranken  Schwangeren  Compcnsations- 
igen  anfangen  sich  einzustellen,  su  niuss  die  sorgfaltigste 
sachgcinässeste  Behandlung  eintreten,  um  die  Compensa- 
wieder  herzustellen  und  hergestellt  zu  erhalten.     Diese 
be  ist  damit  nicht  erledigt,  dass  man  sagt,  solche  herz- 
c  Frauen  sollen  Milch  trinken  oder  Digitalis  brauchen, 
:r  ebenso  schwer  lassen  sich  alle  F.inzclbcitcn  aufzählen. 
Diejenige  Frage,  welche  am  meisten  ins  Gewicht  fällt,  geht 
it,  ob  der  normale  Ahlauf  der  Schwangerschaft  abgewartet 
Icn  oder  oh  resp.  unter  welchen  speziellen  Indikationen  die 
stiiche  Frühgeburt  vorgenommen  werden  darf  oder  soll? 
In  der  Diskussion  über  diesen  Punkt  gipfelt  diese  Frage. 
Es  sei  vorausgeschickt,  dass  bei  herzkranken  Frauen  rela- 
_.  bäuüg  Abort  eintritt,  man  konnte  dies  als  einen  Ausdruck 
[«fcr  eigenen  Naturheilkraft  ansehen. 

Die  künstliche  Frühgeburt  ist  zuerst  von  Da  Costa  im 
lihrc  1827  empfohlen  worden,  nachdem  er  bei  einer  bereits 
gere  Zeit  an  Aneur^'sma  cordis  lei<lenden  I'Vau  erhebliche 
Zunahme  aller  Symptome  in  der  Schwangerschaft  und  als- 
e  Erleichterung  nach  spontaner  Frühgeburt  im  8.  Monate 
achtet  hatte.  Spater  hat  H  o  f  m  a  n  n  (Neue  Zcitschr. 
G.  XIV.,  S.,  386)  diesen  Vorschlag  Da  Cosias  trotz 
er  Unbestimmtheit  einfach  acceptiert.  Und  in  der  Tat  ist 
Operation  auch  mehrmals  wegen  ..Herzaffektionen"  ausge- 
worden. Die  meisten  Geburtshelfer  haben  sich  über  diese 
Fnge  ausgesprochen,  jedoch  nur  in  sehr  beschränktem  Maass- 
nahe  ist  die  Indikation  zu  künstlicher  Frühgeburt  anerkannt 
en. 

Selbst  Macdonatd,  der  ein  tiefes  ärztliches  Vcr- 
ttindnis  für  die  schwerwiegende  Bedeutung  der  in  Rede  ste- 
Hendcn  Complikatton  zeigt,  spricht  sich  danin  aus;  „Die  vor- 
zeitige Geburt  soll  selten  oder  niemals  empfohlen  werden,  weil 
die  Wahrscheinlichkeit  grosser  ist,  mehr  zu  schaden  durch 
Siofung  der  FIcrzfunktion  und  der  Lungenfunktion,  als  man 
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durch  Abkürzung  der  üblen  Effekte  der  Schwangerschaft  nuu: 
könne.     Ks  muss  daran  erinnert  wer<len,  dass  der  Nachlaai 
Symptome  nach  der  Entbindung  keineswegs  sicher  oder 
nur  annähernd  sicher  ist.     Die  einzigen  Bedingungen, 
die  Einleitung  der  Frühgeburt  zu  rechtfertigen  scheinen, 
die  ungewöhnliche  Ausdehnung  des  Abdomen  und  conbnin»] 
üchcs  Ilerauftrcibcn  des  Zwerchfells."  —  M.  lehnt 
die  Frühgeburt  nicht  an  sich  ab,  sondern  nur  der  Gefi 
wegen,  welche  sie  mit  sich  bringt.     Er  sieht  sich  Jäher  di 
beschrankt,  herzkranken  l-'raucn  und  Mädchen  das  Heiraten  i 
verbieten  (was  bekanntlich  selten  befolgt  wird),  sie  währ 
der  Schwangerschuft  sorgfältig  zu  pflegen  und  bei  Eintritt 
Geburt  dieselbe  möglichst  zu  beschleunigen  und   zu  nvAi 
(Chloroform  und  Zange). 

Spicgelbcrg  erklärt,  dass  die  künstliche  Frühgcti 
bei  Aortenfehlcrn  am  Platze,  bei  Mitralfehlern  unter  ge 
Umständen  gerechtfertigt,  )a  notwendig  ist.    Nach  Löhltii 
liegt  die  Indikation  zur  Frühgeburt  bei  beiden  .'Vrtcn  von  H< 
fehlem  in  gleicher  Weise  vor:   a)  wenn  sich  solche  FoIeh 
stände  entwickelt  haben,  dass  sie  ganz  oder  zum  Teil 
den  Druck  des  Uterus  oder  die  Empordrängung  des  Zw« 
felis  in  die  Brusthöhle  bedingt  sind; — b)  wenn  der  Tod  Jtr' 
Mutter  in  Kürze  zu  erwarten  ist  (dann  dürfte  wohl  die  kuns- 
liehe  Frühgeburt  zu  spät  kommen). 

Schleyer  äussert  sich  über  die  künstliche  Frühgcbu 
dahin,  dass  sie  immerhin  nur  auf  sehr  vereinzelte  Fälle  nl 
beschränken  sei.  In  manchen  Fällen  muss  zur  künstliche 
Frühgehurt  geschritten  werden,  doch  wird  es  bei  den  biili 
nicht  günstigen  Erfolgen  ratsam  sein,  möglichst  sparsam  rä 
dieser  Indikation  vorzugehen.  —  D  o  h  r  n  äusserte  sich  dal 
dass  das  exspectative  Verfahren  prinzipiell  festgehalten  wer 
den  solle. 

Im  ganzen  darf  man  also  wohl  sagen,  dass  die  moderne 
Geburtshelfer  zwar  die  Indikation  zur  künstlichen  Frühgebufl 
bei  chronischer  Herzkrankheit  und  Schwangerschaft  anerke 
ncn,  aber  doch  nur  in  beschränktem  Massstabc. 

Die  Zurückhaltung  in  den  Ansichten  über  die  Indikadt 
zur  künstlichen  Frühgeburt  ist  auf  zwei  Gründe  zurückn 
führen:  i.  auf  die  Gefahren,  welche  die  künstliche  Frühg^ 
burt  für  Mutter  und  Kind  setzt,  und  2.  auf  die  Unterschätzi 
der  Gefahren,  welche  die  Schwangerschaft  der  chronisch  her?'' 
kranken  Frauen  mit  sich  bringt.  In  der  Tat  möchten  wi* 
glauben,  dass  die  letzteren  von  der  Mehrzahl  der  .Autoru 
unterschätzt  werden,  und  dass  an  dieser  Unterschätzung  einen 
wesentlichen  Anteil  hat  die  Dissertation  von  VV  e  s  s  n  e  r.  Der- 
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clbe  misst  dieser  Complikation  nur  einen  geringen  schädlichen 
inftuss  hei.  „Die  L'rsache  für  den  ungünstigen  Hintluss  der 
hwangerschaft  auf  den  Herzfehler  liegt  nicht  sowohl  in  der 
durch  die  Gravidität  erhöhten  Hcrztäti|j;keir,  oder  den  durch 
den  Geburtsakt  plötzlich  eintretenden  Druckschwankungen  oder 
dem  hohen  Zwerchl eilst ande,  als  vielmehr  an  den  psychischen 
und  physischen  Anstrengungen  des  Geburtsaktes,  welche  auf  das 
Her/  nickwirken.  Aber  diese  werden,  wie  die  Statistik  zeigt, 
in  den  weitaus  meisten  Fallen  ohne  besonderen  Nachteil  über- 
standen. Jenes  Frcignis  tritt  selten  ein,  dass  ein  Her/ fehler  dem 
Spezifischen  der  Schwangerschaft  oder  Geburt  erliegt,  meistens 
haben  wir  es  mit  sehr  schweren  Herzkranken  tu  tun,  und  mit 
einer  zweiten  Complikation."  W.  schliesst  daher,  dass  die 
l*rognüse  (bei  chronischem  Her/.fchler  und  Schwangerschaft) 
für  \lutter  und  Kind  bedeutend  besser  sei,  als  sie  durchweg 
angegeben  werde,  und  dass  die  Kinicitung  der  künstlichen 
Frühgeburt  nicht  gerechtfertigt  erscheine.  F  c  1 1  n  c  r  spricht 
»ich  in  seiner  neuesten  Arbeit  in  gleichem  Sinne  aus. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  können  wir  diesen  Ausführungen 
und  Schlussfolgerungcn  durchaus  nicht  beitreten,  zu  denen  die 
scheinbar  günstige  Statistik  der  l-rauenkliniken  verleitet.  Dass 
die  SiJtistik  der  Gynäkologen  günstiger  erscheint,  liegt  zu  einem 
nicht  geringen  Teile  auch  an  der  Verschiedenheit  des  Materials. 
Die  herzkranke  Schwangere  sucht  meist 
kurze  Zeit  \' Order  Entbindung  die  geburts- 
lillfliche  Klinik  auf  zu  einer  Z  e  i  t ,  wo 
selbst,  wenn  ziemlich  schwere  Störungen 
bereits  vorhanden  sind,  die  natürliche  Be- 
endigung der  Schwangerschaft  so  bald  zu 
erwarten  ist,  dass  der  trotz  der  neuesten 
Errungenschaften  immer  noch  ziemlich 
schwere  Eingriff  der  künstlichen  Früh- 
geburt, wenn  irgend  angängig,  vermieden 
wird.  Die  schwangere  Herzkranke  dage- 
gen kommt  wegen  ihrer  BeschweriJen  in  die 
Hände  des  inneren  Klinikers,  und  diese  Be- 
schwerden fordern  die  künstliche,  frühest 
mögliehe  F.  ntltindung,  wenn  sie  durch  die 
übliche  Therapie  nicht  mehr  zu  bekämpfen 
sind.  Wir  müssen  auch  auf  den  anderen  Punkt,  welchen 
\V  e  s  s  n  e  r  für  seine  Ansicht  geltend  macht,  noch  einmal  zu- 
rückkommen, dass  nämlich  ein  grosser  Teil  von  Herzkrank- 
heiten bei  Schwangeren  deshalb  übersehen  wird,  weil  sie  sich 
durch  kein  Svmptom  und  keine  Störung  bemerklich  machen. 
Diese  Tatsache  ist  vollkommen  richtig,  aber  sie  darf  deshalb 
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nicht  auf  unser  Problem  und  auf  die  Frage  der  künstlicba 
Frühgeburt   angewandt    werden,    weil    übeniaupt    erst  soicie 
Fälle  von  Hcr/.krankheitcn  in  Betracht  kommen,  welche  b 
zu  Compensationsstörungen  geführt  haben.     Dass  Herz' 
heiten,  speziell  Klappenfehler,  bestehen  können,  ohne  di« 
samlc  Gesundheit  merklich  zu  beeinträchtigen,  ist  eine  gi 
sam  bekannte  Tatsache,  dies  sind  die  leichteren  Fälle  mit 
kommener    Compensation.        Solche    Patienten    haben   k 
Störungen,  fühlen  sich  vollkommen  gesund,  können  arbelta. 
sich  bewegen  und  leben  wie  ganz  Gesunde.    Analog  verhält  sii 
die  Schwangerschaft  zum   Herzfehler.      In  den   leichten,  volt 
kommen  compeiisiertcn  Fällen  wird  die  Schwangerschaft  eben» 
gut,  wie  von  einer  gesunden  Person,  ertragen,  und  es  liegt  ken 
Grund    vor,    hier    einzugreifen.      Der    normale    Ablauf  der 
Schwangerschaft  und  Geburt  wird  in  der  Regel  nicht  gestott 
Aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  wiederholten  Schwanger 
Schäften  mit  der  Zeit  Schaden  eintritt,  und  dass  eine  mehr  oi 
minder  starke  und  bleibende  Störung  der  Compensation 
Folge  ist. 

Ganz,  anders  verhalten  sich  die  schweren  Fälle  von  Hen- 
krankhciten,  welche  keine  ungestörte  Compensation  mehr  b^ 
sitzen.  Wenn  solche  Frauen  schwanger  werden,  so  nehmen  die 
Zeichen  der  Compensationsstörung  zu  und  steigern  sich  in  Jcfl 
letzten  Monaten  der  Gravidität  zu  einer  unerträglichen  Höiie. 
Hier  bringt  die  Schwangerschaft  ohne  Zweifel  Schaden,  d.  t 
die  Compensationsstörung  wächst,  und  es  gelingt  trotz  Att 
sorgfältigsten  Behandlung  häufig  nicht  mehr,  dieselbe  wieder 
herzustellen.  Fs  wird  nun  die  Aufgabe  des  Arztes  sein,  sidi 
darüber  ein  Urteil  zu  bilden,  ob  die  Patientin  imstande  sc* 
wird,  diese  Last  und  Qual  bis  zum  natürlichen  Eintritt  <fcr 
Wehen  zu  ertragen,  oder  ob  die  Störungen  der  Compensation  lü 
einer  Höhe  anwachsen  werden,  dass  der  Tod  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit eintrirt.  Wenn  mehrere  Autoren  sagten,  es  mu» 
das  Leben  der  Mutter  unbedingt  bedroht  sein,  so  können  nic 
darunter  nicht  verstehen,  dass  diese  Lebensgefahr  eine  unmittet 
bare  Ist  (denn  dann  kommt  der  helfende  Eingriff  zu  spat) 
sondern  dass  diese  Lebensgefahr  mit  Sicherheit  oder  der  grö» 
ten  Wahrscheinlichkeit  vorausgesehen  wird.  Dies  vcrbalittr 
zu  entscheiden,  sind  wir  nicht  imstande,  aber  die  Ansicht  ein« 
erfahrenen,  gewissenhaften  und  gut  beobachtenden  Arztes  muH 
entscheidend  sein.  Die  Statistik  der  Inneren  Kliniker  ergibt. 
dass  von  den  schwereren  Fällen  chronischer  Herzkrankhcitfll 
nahezu  40%  infolge  von  Schwangerschaft  und  Puerperien  li 
Grunde  gehen.  Diese  Sterblichkeitsziffer  Ist  gross  genug,  um 
KU  sagen,  dass  für  jede  herzkranke  Schwangere,  bei  welcher 
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mpcnsattonsstörungen  auftreten  und  zunehmen,  die  Indika* 
I  der  künstlichen  Phihgehurt  gerechtfertigt  ist.     Das  Leben 

Kindes,  welches  übrigens  auch  bei  natürlichem  Ablauf  der 
»vidität  herzkranker  Krauen  immer  gefährdet  ist,  kommt 
;enuber  der  Mutter  nicht  in  Betracht ;  es  müsstc  wohl  dem 
tten,  event.  der  Mutter  selbst  das  Recht  zustehen,  auf  das 
Ick  eines  Kindes  7u  verzichten,  um  das  Leben  der  Mutter 
ch  die  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  zu  retten. 

Wirsind  der  N/1  einung,  dass  in  allen  Fäl- 
1  bei  herzkranken  Frauen,  wenn  im  V'er- 
■  f  der  Schwangerschaft  Compcnsations- 
irungen  auftreten,  welche  trotz  sorg- 
aicr  Behandlung  fortschreiten,  und  eine 
denkliche  Hohe  erreichen,  die  Unter- 
echung  der  Schwangerschaft  indiziert 
d  berechtigt  sein  soll.  Treten  b  edroh- 
hc    Erscheinungen   bereits   in    der  ersten 

Ifte    der    Schwangerschaft    ein,    so    tritt 

die  Stelle  der  künstlichen  Frühgeburt 
r   künstliche   Abort.     Der    Arzt   wird   sich 

diesem     Eingriff    sicherlich    eher    cnt- 
liiessen  als  zur  künstlichen  Frühgeburt, 

er  an  sich  leichter  ist  und  sehn  eile  rbc- 
d  e  t   wird. 

Was  nun  die  Gefahren  anbetrifft,  denen  Mutter  und  Kind 
dti  eine  künstliche  F'riihgeburt  ausgesetzt  werden,  so  muss 
rdings  zugegeben  werden,  dass  wir  nach  dem  Urteil  der 
läkologen  in  dieser  Beziehung  in  den  letzten  Jahren  nicht 
ter  gekommen  sind.  Die  B  o  s  s  i  'sehe  Methode  sehten  viel 
Kcser  Beziehung  zu  versprechen,  nach  genauerer  Prüfung 
r  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  alten,  bisher  bewahrten 
thoden  vorzuziehen  sind.  (von  B  a  r  d  e  I  e  b  e  n.') 
s  die  Pein  der  langen  Dauer  einer  künstlichen  Frühgeburt 
■ifir,  so  möchten  wir  dieselbe  nicht  sehr  hoch  anschlagen, 
I  Wöchnerinnen,  die  schon  viel  zu  leiden  haben,  in  der 
;el  nicht  so  sehr  empKndlich  sind  und  in  der  Hoffnung,  von 
n  Qualen  erlöst  zu  werden,  eine  neue  Pein  geduldig  cr- 
[en.  Dagegen  wollen  wir  her\orheben.  dass  der  Gewinn  von 
gen  Wochen  in  einem  so  qualvollen  Zustande,  wie  ihn  die 
rkninken  Schwangeren  zu  ertragen  haben,  ein  unendlich 
wer  Gewinn  ist,  denn  die  Fortdauer  und  Steigerung  des  qual- 
^  ZuStandes  während  weiterer  Wochen  erschöpft  die  kör- 

')v.  Bardcleben,  Wesen  und  Werl  der  schnellen  mechanisch 
onenldlai  MaUermundsenveilcrunB  etc.    .^rch.  f.  Gynälc.  Bd..  4a  Hf.  I. 
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pcrlichcn  und  moralischen  Kräfte  derart,  dass  die  Patientinnen 
nach  der  Knthindung  gebrochen  an  Körper  undSecIe  zusammen* 
fallen  und  collableren. 

Ein/.cine  Regeln  für  die  verschiedenen  Klappenfehler  auf' 
zustellen  und  aus  der  Verschiedenheit  des  Sitzes  der  Lacsion  V«» 
schiedene  Indikationen  hinsichtlich  der  Khe  zu  formulieren,  ix 
nicht  angängig.  Die  Statistik  lehrt,  dass  die  meisten  Todesfälle 
durch  die  Gravidität  hei  Mitralstenose  vorkommen.  Das  liegt 
jedoch  lediglich  daran,  dass  die  Mitralfehler  überhaupt  die 
häufigsten  Ilcrzklappenfehlcr  des  weiblichen  Geschlechtes  sinA 
Das  Maassgebende  für  die  Beurteilung  ist  die  Krage:  Bestefcr 
eine  Insufficicnz  des  Herzmuskels  oder  nicht.  Viele  Frauet 
mit  gut  compensicrtem  Klappenfehler  machen  auch  wicdc 
Graviditäten  durch,  ohne  dass  sich  eine  Störung  der  Com 
tion  geltend  macht.  Wir  stimmen  mit  F  e  1  I  n  e  r  darin  ülwr- 
ein,  dass  wir  das  Heiralsvcrbot  bei  gut  compensierten  Herz- 
fehlern—  weil  zu  hart  —  für  ungerechtfertigt  halten. 

Wenn  wir  im  Vorhergehenden  besprochen  haben,  wie  skh 
der  Arzt  bei  bestehender  Schwangerschaft  einer  Herzkranken 
gegenüber  zu  verhalten  hat,  so  müssen  wir  nun  noch  einige 
Worte  hin^.ufügen  über  die  Fälle,  in  denen  wir  schon  trüber 
genötigt  sind,  mit  unserem  Rate  einzugreifen.  Es  handelt  sich 
um  die  herzkranken  Frauen,  denen  wir  entweder  das  Eingehen 
einer  Ehe  überhaupt  widerraten,  oder  wenn  sie  verheiratet  sind, 
die  Vermeidung  einer  Gravidität  anempfehlen  müssen.  Nur  ifl 
den  schwersten  Fällen  ist  der  Arzt  berechtigt,  sich  einer  Heirat 
mit  möglichster  Energie  zu  widersetzen.  Gerade  weil  wir  stco 
nur  raten  können,  müssen  wir  uns  bewusst  bleiben,  dass  erfib- 
rungsgcmäss  unsere  Anordnungen  meist  nicht  befolgt  werden, 
wenn  wir,  wie  hier,  genötigt  sind,  durch  dieselben  unserer 
Patientin  Kummer  zu  bereiten.  W'^ir  müssen  deshalb  stets 
daran  denken,  dass  unsere  Warnung,  wenn  sie  nicht  beachtet 
wird,  mehr  Schaden  bringen  kann  als  Nutzen,  denn  zu  der 
durch  die  Krankheit  bedingten  tatsächlichen  Gefahr  tritt  ver- 
schlimmernd die  .'\ngst  und  Sorge  der  Kranken,  die  vielleicht 
erst  jetzt  die  Schwere  ihrer  Erkrankung  kennen  lernt.  Da  wir 
uns  ausserdem  in  *lcr  Mehrzahl  der  Fälle  bei  Frauen  gegen  die 
Heirat  nur  aus  dem  Grunde  aussprechen,  weil  wir  von  einer 
etwaigen  Gravidität  Schaden  befürchten,  so  können  wir  es 
vermeiden,  unserer  Patientin  den  leufel  an  die  Wand  zu  malen, 
wenn  wir  die  Verheiratung  gestatten,  den  Ehegatten  aber  ver- 
anlassen, möglichst  fürVerzÖgerung  einer  Conccption  zu  soi^jen 
Schliesslich  ist  zu  erwägen,  dass  ein  absolutes  Schwangerschafts- 
verbot des  .Arztes  nur  äusserst  selten  befolgt  werden  wird,  weil 
die  Frau  nicht  gänzlich  auf  das  Mutterglück  verzichten  will. 
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Irst  wenn  ein  Kind  In  der  Ehe  vorhanden,  erst  wenn  ein  Stamm- 
Itcr  geboren  ist,  darf  der  Ar?.!  darauf  rechnen,  dass  seinem 
Rate,  eine  wiederholte  Schwangerschaft  zu  vermeiden,  gefolgt 
'ird,  zumal  wenn  die  Frau  selbst  eingesehen  hat,  dass  ihr  gan- 
ir  Zustand  durch  die  erste  Gravidität  ungünstig  bceinflusst 
■Vurde.  Wir  wissen,  dass  tier  ganzliche  Verzicht  auf  Nach- 
kommenschaft vielen  ein  schwerer  Kummer  ist,  der  gerade  eine 
Herzkranke  in  gleichem  oder  höherem  Maasse  schädigen  kann 
als  eine  einmalige  Schwangerschaft,  die  unter  günstigen  Um- 
standen vielleicht  gut  überstanden  wird. 

Es  ist  unsere  vornehmste  Aufgabe,  jedes  Für  und  Wider 

''An  einzelnen  Falle  sorgfältig  abzuwägen  und  zu  beachten,  c$ 

an  der  erforderlichen  Energie  nicht  fehlen  zu  ksscn,  aber  stets 

iemüht  zu  sein,  unserer  Patientin  die  Freude  am  Leben  nicht 

tu  verkümmern. 

3.  Erkrankungen   des  Herzmuskels. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Erkrankungen  des  Herzmuskels 
tand  deren  Beziehungen  zur  Ehe, 

Uass  bei  vielen  Infektionskrankheiten  die  Ansiedelung  von    irersKh-irii« 
Bakterien  auf  dem  Endocani  lüc  L'rsache  der  Herzkrankheit  ""kVliikiS?"« 
ist,  besprachen  wir  im  vorigen  Kapitel;  dass  manche  Infektions- 
Krankheit    durch   die   Toxinwirkung   den    Herzmuskel    selbst 
schädigt,  daran  müssen  wir  hier  erinnern.     Die  Diphtherie,  die 
Influenza,  seltener  auch  der  Typhus  und  die  anderen  Infektions- 
krankheiten können  eine  allerdings  lieilbare,  aber  doch  langer 
dauernde  Herzschwäche  in  ihrem  Gefolge  haben.     Der  von 
dem  einen  von  uns  (von  Lcyden)   in  diesen  Fällen  früher 
erhobene  Befund  kleinster  myncarditischer  Herde  genügt  nicht 
zu  deren  Erklärung,  vielmehr  sind  wir  genötigt,  eine  Toxin- 
wirkung dabei  anzunehmen.     Diese  toxische  Myocarditis,  denn 
um  eine  solche  den  toxischen  Neuritiden  analoge  Erkrankung 
handelt  es  sich,  ist  meist  nur  während  der  dabei  auftretenden 
Anfälle  von  Herzschwäche  nachweisbar,  und  wird  auch  dann 
noch  häufig  mit  rein  nervösen  Zuständen  verwechselt.     Diese 
Herzschwäche    also    dokumentiert    sich    entweder    in    akuten 
Zuständen  von  Herzcoüaps  mit  Ohnmacht  bei  kleinem,  lang- 
samen Pulse  oder  in  stenocardischen  Anfällen  mit  schnellem, 
unrcgclmässigcm  Pulse,  während  in  der  anfallsfrcien  Zeit  abso- 
lut keine  Veränderung  am  Cor  nachzuweisen  ist.     Wenn  wir 
nun  eine  solche  toxische  Myocarditis  anzunehmen  berechtigt 
sind.  80  müssen  wir  unseren  ärztlichen  F.infiuss  dahin  geltend 
machen,  eine  eventuell  projektierte  Verheiratung  aufzuschieben, 
bis  die  letzten  Reste  der  Glftwirkung  verschwunden  sind.    Bei 
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bestehender  Ehe  wird  tunlichst   auf  Einschränkung  d« 
schlecht! ichen   Verkehrs   und   Vermeidung  der  Graviditii 
dringen  sein.     Da  die  Prognose  quoad  restitutionem  eine  i 
ganzen  gute  ist,  und  wir  deshalb  nur  eine  gewisse  Carenz 
anzuraten  brauchen,  wird  unserem  Rate  auch  meistens  gef 
werden. 

Um   eine   chronisch-toxische   Einwirkung   auf   das  B 
handelt  es  sich  auch  beim  Morbus  Basedon-ii,  dem  wir  d 
einige  Worte  widmen  wollen. 

,,Die   Basedow-Kranken   leiden   und  sterben    durch  Au 
Herz.     In  der  Frage  nach  der  relativen  Heilung  cntschd 
der  Zustand  des  Her?.ens",  sagt  M  u  b  i  u  s.   Es  wirkt  also 
Basedow-Toxtn  am  stärksten  auf  das  Herz  und  die  Gcfässc. 
bestehender    ausgesprochener    Basedow-Krankheit    wird  wi 
selten  eine  Ehe  zu  stände  kommen,  denn  wenn  die  Sj-mpti 
ausgeprägt  sind,  verunzieren  sie  die  Betreffenden  derartig, 
man  ihnen  die  Krankheit  ansieht,  und  ebenso  wie  hoch 
Scoliotische,  aus  diesem  ausserüchen  Grunde  seltener  hclra 
als  normale  Menschen,  bildet  eine  Entstellung,  wie  sie  der 
bus   Basedowii   mit   sich   bringt,   sicherlich  ein   Ehehindei 
Wenn   die  Ursache  des   Leidens  nach  langem,   vcrgcbli 
Theoretisieren  mit  Recht  in  einer  Dystrophie  der  Schilddrä 
gesehen  wird,  so  ist  die  spezielle  Aetiologie  dadurch  nicht  kl, 
geworden.     Relativ  häufig  entsteht  wahrend  der  Gravidität 
Kropf,  der  öfters  wieder  nach  Ablauf  derselben  verschwin 
manchmal  stationär  bleibt,  manchmal  hei  wiederholten  Seh 
gerschaften  wiederkehrt.   Nicht  Öfter  als  sich  aus  einem  K 
ohne  klinische  Erscheinungen  ein  morbus  Basedowü  entwi 
entsteht  die  Krankheit  selbst  während  der  Gravidität. 

Wenn  eine  ausgesprochene  Tachycardie  bereits  besteht,  so 
wird  die  Schwangerschaft  natürlich  auch  hier  den  Organismiil 
schädigen.  Eine  heilende  Wirkung,  wie  sie  Charcotbfr 
schrieben  hat,  kann  man  sich  vielleicht  erklären  nach  Analogie 
anderer  Beispiele  aus  der  Pathologie.  Ein  chronischer  Zustand 
wird  akut  und  kehrt  nach  Ablauf  des  akuten  Stadiums  zur  Nomi 
zurück.  Die  C  h  a  r  c  o  t'sche  Beobachtung  eines  Vcrschwki- 
dens  der  Basedow 'sehen  Krankheit  ist  jedoch  bisher  die  einzige 
in  der  Literatur  bekannt  gewordene.  Das  völlige  Zurückgehen 
von  Strumen,  die  vorher  bestanden  haben,  nach  Ablauf  der 
Schwangerschaft  ist  häufiger  beobachtet  worden.  V  l  n 
t'Hoff  beschreibt  einen  Fall,  in  dem  die  Pulsfrequenz  im 
Wochenbett  bedeutend  zurückginge  um  dann  bald  wieder  anzu- 
steigen. Es  hatte  eine  Frühgeburt  einer  unreifen  Frucht  statt- 
gefunden. Jcoffroy  dagegen  sah  eine  bedeutende  Ve^ 
schlimmcrung  des   Krankhcitsbildes.      Das  Schwange rschaft^ 
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»ot  wird  allemal  auszusprechen  sein,  wenn  eine  früher  durch- 
eilte Gravidität  eine  sichtliche  Verschlimmerung  des  Zu- 
des  bewirkte. 
Die  Basedow'sche  Krankheit  bctritit  weitaus  am  meisten 
reibliche  Geschlecht,  deshalb  ist  auch  die  Complikation  mit 
Gravidität  für  uns  das  wichtigste.  Dass  Kumnuer  und  Sor- 
tn  der  F.he  bei  einer  Erkrankung,  die  wie  die  Basedow'sche 
grossen  Teil  auf  Gemütsbewegung  7,urückgeführt  wird, 
grossem  EinBuss  sein  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Der 
mann,  der  an  Bascdow'scher  Krankheit  leidet,  wird  durch 
fs-  und  Nahrungssorpen  natürlich  erheblich  geschädigt 
ien.  Der  geschlechtliche  Verkehr  schadigt  den  Kranken, 
die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Cor  im  Vordergrund 
,  wohl  ebenso,  wie  den  eigentlich  Herzkranken.  Da  die 
ikhcic  leicht  vererbt  wird,  so  ist  eine  Verheiratung  tunlichst 
ermeiden. 

Von  weiteren  toxischen  Einwirkungen  auf  das  Herz  kom- 
für  ans  in  Betracht  das  Nikotin  und  der  Alkohol;  beide 
dtgen   den  Herzmuskel  in  verschiedener  Art  und  Weise. 
Folgen  der  Nikotinwirkung  machen  sich  meist  in  Störungen 
-icrzmuskelfunktion  geltend,  die  nach  Aufhören  des  Tabak- 
brauchs alhnahhch  wieder  schwinden.     Deshalb  kommen 
Fälle  wenig  für  unser  Thema  in  Betracht,  da  wtr  den 
cntcn   durchschnittlich  durch  ein  Verbot  des  abusus  Nicn- 
e  werden  helfen  können.  Anders  beim  Alkohol.  Hier  haben 
zu  entscheiden,  ob  die  durch  den  Alkoholmissbrauch  be- 
te Schädigung  des  Herzens  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass 
ach  nach  Aufhören  der  Schädlichkeit  d.  h.  nach  Einstellen 
übertriebenen  Allkoholgcnusscs  fortdauern  wird,  oder  nicht. 
die  leichteren  Fälle  gilt  dasselbe  wie  für  die  chronische 
iotinver^iftung;  die  Beschwerden  können  aufhören  wenn  die 
»che  Wirkung  des  .Alkohols  fortfällt.    Wir  haben  dabei  zu 
icksichtigen,  dass  mancher  sich  in  einer  verri.inftigen   Ehe 
iter  zu  einer  Fjnschränkung  des  schädlichen  Tabak-  und 
nholgcnusses  entschüessen  wird,  und  dass  aus  diesem  erzic- 
Achcn  Grunde  die  Khe  für  die  Gesundheit  solcher  Kranken 
förderlich  sein  kann. 
Bei  fortdauerndem  .Mkoholmlssbrauch  kommt  es  dagegen 
einer  richtigen  Myocardilis  mit  anatomischen  Veränderungen 
Herzmuskels  rcsp.  der  Niere,  welche  einer  Rückbildung 
bt    mehr   fähig  sind.     Zu   ihr  gesellt   sich   nicht  selten   die 
onische  Form  der  .-Mkohol-Nephrltls  hir/.u,  mit  einem  Sym- 
imenbilde.  welches  dem  der  Nierenschrumpfung  sehr  nahe 
lt.    Nach  immer  häufiger  und  bedrohlicher  werdenden  An- 
len    von    Asthma    cardiale    treten    schliesslich    Stauungser- 
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scheinungen  auf,  die  unter  Dyspnoe  und  Hydrops  durch 
InsufficLcnz  des  Herzmuskels  zum  Tode  führen.     Handc 
sich  um  Paricntcn  mit  einer  solchen  chronischen  Myocard 
die  in  der  Regel  ja  erst  in  höherem  Alter  beobachtet  wird,] 
werden  wir  vor  dem  Eingehen  einer  Khe  wohl  stets  wai 
müssen,  hei  Frauen  sowohl  wie  bei  Männern.      Selten  w< 
wir  veranlasst  sein,  das  Verbot  einer  Gravidität  auszusprechd 
denn  es  wird  bei  den  wenigsten  Frauen  überhaupt  xu  einer 
CEption  kommen,  da  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  ai 
sprochene  ntetritische  Veränderungen  bestehen,  die  durch 
allgemeine  Stauung  bedingt  werden. 

Auf  die  speziell   artcriosclerotischen    Erkrankungen 
Myocards  kommen  wir  in  dem  Kapitel  Artcriosclerose  zur 

Zu  ausgesprochener  Myocarditis  gibt  zuweilen  auch 
Syphilis  Veranlassung,  abgesehen  von  der  auch  bei  der 
durch   die    Kndarteriitis   der  Corona rartericn    bedingten 
digungen  des  Herzmuskels,  die  keine  anderen  sind  als  dic' 
gewühniichen  Arteriosclerose.     Im  Beginn  der  Krankheit 
öfters  eine  antisyphilitische  Kur  von  Erfolg  sein,  oder  we 
stcns  dem  Fortschritt  des  Leidens  Einhalt  gebieten.    In 
schwersten  Fällen  gelten  dieselben  Regeln  wie  für  die  chronn 
Myocarditis  überhaupt. 

Besonders  wichtig  für  unser  Thema  sind  sodann  die 
von  Fettherz.    Wir  verstehen  darunter  die  bei  Fettleibigen  I 
itig  auftretenden  Störungen  der  Herztätigkeit  ohne  eigentlio 
Erkrankung  des  Herzmuskels,  bei  denen  es  erst  im  weit 
Verlaufe   durch    die   dauernde    Mehrarbeit   des   Her/ens 
Hypertrophie  und  Dilation  kommt,  wobei  die  Fcttablaget 
auf  dem    Myocard   nur  eine   nebensächliche    Bedeutung 
Gerade  diesen   Patienten  können  wir  meistenteils  durch 
geeignete  Behandlung,  die  vor  allem  in  einer  vorsichtigen 
fettungskur  im  Verein  mit  Uebungstherapic  besteht,  he 
selbst  wenn  die  subjektiven   Beschwerden  schon  relativ  tt 
liehe  waren.    Wir  werden  im  allgemeinen  nicht  genötigt 
in  solchen  Fällen,  von  einer  Verheiratung  abzuraten.  Im 
genteil  werden  wir  häulig  von  einer  Verheiratung  Nutzen  sei 
da  gerade  die  ,,I.uxuskonsumcnlen"  möglicherweise  in  der' 
leichter  dazu  angehalten  werden,  ihre  ganze  Lebensweise, 
besonderen  auch  die  Diät,  ihrem  Körper  anzupassen. 

Bei  den  Störungen  der  Herzmuskeltäcigkcit,  wie  wir 
z.  B.  nach  körperlicher  Ueberanstrengung  beobachten,  mi 
wir  uns  verschieden  verhalten,  je  nachdem  eine  Wicdcrher 
tung  der  Herzfunktion  bei  Fortfall  der  Schädlichkeiten 
erwarten  ist  oder  nicht. 

In  den  schwersten  Fällen  der  Insufficicnz  des  Herzmu! 
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für  unsere  Beurteilung  gleichgültig,  auf  welcher  Basis  sie 
hen.  Ob  eine  Myodegcneratio  besteht  und  die  Herz- 
pächc  bedingt,  oder  ob  wir  ein  leistungsunfahig  gewordenes 
je  bei  Scoliose  vor  uns  haben,  üb  es  das  Herz  eines  Alkoholi- 

ist,  das  zu  versagen  beginnt  oder  ob  das  Herz  eines  Nieren- 
iken  am  Ende  seiner  Leistungsfähigkeit  angelangt  ist, 
tnt  für  unser  Thema  nicht  in  Betracht,  denn  die  zu  trcfifcn- 

Anordnungen  sind  die  gleichen,  sie  variieren  je  nach  der 
vere  des  Falles  ^wIsche^  Heiralsverbot,  Schwangerschafts- 
ot.    Verbot  des  Geschlechtsverkehrs  und  Einleitung  der 

fliehen  Frühgeburt. 

Die  Neurosen  des  Herzens  besprechen  wir  im  Anschluss 
üc  Angina  pectoris  vcra,  In  dem  Kapitel  Artcrienerkrank- 


er    Geschlechtsverkehr   in   der   Ehe   bei 
Herzkrankheiten. 

Obwohl  an  anderer  Stelle  dieses  Buches  die  Frage  des  Ge- 

cchtsvcrkchrs  in  der  Ehe  ausführlich  erörtert  wird,  sind 

je  kurze  Bemerkungen  darüber  gerade  bei  unserem  Thema 

t  zu  umgehen.     Dass  durch  den  Coltus  eine  beträchtliche 

iration  des  Gcfässsystems  bedingt  wird,  ist  bekannt  und  auch 

iesen    {M  c  n  d  e  Is  o  h  n).      Beim   Manne  ist  hier  ganz 

mdcrs  eine  Beurteilung  von  Fall  zu  Fall  nötig.     Bei  sehr 

tritt  durch  die  Heirat  viefleicht  gar  keine  Veränderung 

Lebensweise  in  dieser  Beziehung  ein,  im  Gegenteil  wird  bei 

nncm,  die  als  Junggesellen  in  venere  c\cessicrt  haben,  die 

efanässijfkeit  in  der  P^he  ein  gesünderes  Verhalten  bedingen. 

ererscits  ist  die  Gelegenheit  zum  Coitus  für  den  Verheira- 

1  jtets  vorhanden.    Und  es  richtet  sich  auch  nach  dem  Tem- 

mcnt  der  Frau,  ob  mehr  oder  minder  .-Abstinenz  geübt  wird. 

tssc  sind  schädlich,  und  der  Arzt  ist  verpflichtet^  den  Hcrz- 

iken  davor  7i\  warnen,  ihm  Massigkeit  anzuraten.      Eine 

nnung  der  Schlafräume  wird  In  solchen  Fällen  von  Nutzen 

B.     Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  je  nach  dem  Naturell  des 

Ulken  das  sinnliche  Bedürfnis  verschieden  stark  ist  und  über- 

fecnc  Abstinenz  oft  mehr  schadet  als  nützt.     Da  die  Frau 

Durchschnitt  der  passivere  Teil  beim  geschlechtlichen  Ver- 

ir  ist,  wird  es.  wenn  es  sich  um  eine  Herzkranke  handelt, 

nals   für   den   Arzt   ratsam   sein   dem    Ehegatten    in    dieser 

liehung  Verhaltungsmaassregeln  zu  erteilen. 

Wir  müssen  nun  noch  kurz  die  Falle  besprechen,  in  denen 
r  herzkranken  Frau  die  Vermeidung  der  Gravidität  angeraten 
tden   muss.      Da  die  absolute  Enthaltung  vom  gcschlecht- 
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liehen  Verkehr  wohl  nur  in  den  schwersten  Fällen  gebot« 
andererseits  jede  nicht  absolute  Enthaltsamkeit  nalürlid 
keinen  Schutz  gegen  die  Conccption  bietet,  so  muss  die 
fängnis  möglichst  vermieden  werden.  Es  ist  hier  mch 
Ort,  auf  die  einzelnen  zu  iÜesem  Zwecke  üblichen  Maai 
men  näher  einzugehen,  doch  muss  betont  werden,  dass  d 
meisten  verbreitete  Sitte  oder  Unsitte  zur  Verhütung  d( 
fruchlung,  der  Coitus  Intcrruptus,  durchaus  zu  verwerf« 
Es  ist  erwiesen,  dass  im  Gefolge  des  Coitus  intcrruptus  au 
gesunden  Frauen  Herzbeschwerden,  ja  schwere  Herznet 
auftreten  (Kisch).  Um  wie  viel  mehr  also  müssen 
leidende  dadurch  geschädigt  werden.  Die  Ursache 
Schädigung  liegt  darin,  dass  in  der  bis  auf  das  Höchst 
gesteigerten  sinnlichen  Erregung  vor  der  natürlichen  Bc: 
gung  derselben  die  Aufmerksamkeit  in  unzuträglicher  ' 
angespannt  wird. 

Wir  kommen  zu  der  Frage  der  Lactation.  Das  ! 
wird  herzkranken  Frauen  in  der  Regel  zu  verbieten  sein, 
sind  Fälle  denkbar,  in  denen  die  Frau  mit  gut  compcnsi 
Herzfehler  die  Schwangerschaft  sozusagen  physiologisch 
standen  hat,  Fälle,  in  denen  dann  das  Stillgcschäfr  gerade 
die  damit  im  Interesse  des  Kindes  verbundene  Regeimä« 
der  Lebensweise  und  durch  die  an  erkannt  er  maasscn  bei  de 
tation  besser  erfolgcnile  Zurückbildune  der  Gcnitalia 
Norm  günstig  wirken  kann.  Auch  hier  gilt  besondei 
Pflicht  des  Arztes  zu  individualisieren.  F  c  1  1  n  c  r  hat 
gewiesen,  dass  auch  beim  Stillen  erhebliche  ßlutdrucksc 
kungcn  auftreten,  tleshalh  ist  die  grösstc  Vorsicht  ae 
Heutzutage,  wo  leider  viele  Frauen  nur  aus  Bcqucmlichke 
Kinder  nicht  selbst  nähren,  wird  ein  Verbot  des  Arztes 
stets  strikte  befolgt  werden. 


ATtvfMkleroM. 


n.    Arterienerkrankungen. 

Von  den  Erkrankungen  der  Arterien  kommen  für 
Thema  in  Betracht  die  Arteriosklerose  und  das  Aneuns 

Eine  erosscre  Rolle  als  he!  den  eben  besprochenen  £rl 
ungen  des  1  ferzcns  spielt  die  Erblichkeit  bei  der  Artcriosk 

Ebensowenig  wie  ein  Mensch  eine  beabsichtigte  Eh 
geben  würde,  weil  in  der  Familie  des  anderen  Vcrlobti 
Arteriosklerose  eine  häutige  Erkrankung  ist.  ebenso  wenig 
Arzt  berechtigt,  vor  Eingehung  einer  solchen  Ehe  zu  w 
wie  er  etwa  das  Recht  dazu  hat,  bei  Tuberkulose  oder  G 
krankheit;  denn  die  Vererbung  ist  nicht  der  allein  mä 
Faktor,  sondern  sie  schafft  nur  den  Boden  für  die  Erkrar 
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icllcicht  vermieden  werden   kann,   wenn   die   bekannten 
lichkeiten   vermieden   werden,    die   nachweislich    in    der 
logie  der  Arteriosklerose  von  der  grössten  Bedeutung  sind, 
der  Alkoholismus. 

feder  Mensch  acquiricrt  schliesslich  mehr  oder  weniger 
iosklerose,  wenn  er  es  erlebt,  d.  h.  in  höherem  Alter  kann 
ithcrom  der  Gefässe  fast  als  physiologisch  gelten.  Wir 
:htcn  die  Arteriosklerose  erst  dann  als  Krankheit,  wenn  sie 
ativ  frühem  Alter  auftritt  und  zu  Gesundheitsstörungen 
llassung  gibt.  Eine  zahlen  massige  Grenze  dafür  ist  natür- 
licht  festzustellen.  Doch  werden  die  meisten  Fhen  in  der 
id  geschlossen,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Arteriosklerose 

ist,  d.  h.  zwischen  dem  20.  und  30.  Lebensjahr.  Der 
liehe  Einfluss  in  hohem  Alter  eingegangener  Ehen  ist  be- 
,  und  man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  das« 
m  grossen  Teil  der  geschlechtliche  Verkehr  ist,  der  die 
Bpung  bedingt.  Männer  von  50  Jahren  und  darüber,  die 
I  vcncre  fast  abstinent  gewesen  sind,  heiraten  und  zwar 
I  eine  bedeutend  jüngere  Frau.     Der  geschlechtliche  Vm- 

wird  wieder  regelmässig  ausgeübt,  meist  für  den  betref- 
m  alternden  Mann  zu  häufig,  Die  Libido  steht  im  MJss- 
Itnis  nicht  zu  der  Potenz  des  Bctreftenden,  aber  zu  dem 
EUträglichen  Maass.  Zuweilen  werden  solche  E!hen  nur 
Jossen,  aus  dem  Wunsche  heraus,  einen  Leibeserben  zu 
1,  und  CS  ist  dieser  dann  das  Motiv  zur  L'ebertreibung  des 
Jechtlichen  Verkehrs. 

VV'tr  sehen  dann  solche  Männer,  die  vorher  für  ganz  gesund 
ten  haben,  nicht  selten  bald  nach  Eintritt  In  diese,  für  sie 
rohntcn  Verhältnisse,  sterben. 

Jeder  Coitus  verursacht  eine  Alteration  des  Gefässsystems, 
licht  unerhebliche  Steigerung  des  Blutdruckes,  mehr  noch 

\fanne  als  beim  Weibe.  Dieser  Steigerung  des  Btut- 
;s,  welche  die  elastischen  Gefässe  in  der  Jugend  ohne 
Ben  ertragen,  halten  die  atheromalösen  Arterien  nicht  stand. 
I  kommt  noch  die  unvermeidliche  Ucbcranstrcngung  der 
mg  tind  der  Herztätigkeit.  Die  plötzlichen  Todesfälle 
end  der  Ausübung  der  Kohabitation  In  höherem  Alter  sind 

allzu  selten.  Es  Ist  die  Pflicht  des  Arztes,  in  solchen 
n — CS  handelt  sich  gewöhnlich  um  Menschen,  die  sich 
;  für  ganz  gesund  halten,  bei  denen  die  Arteriosklerose  gar 
;  klinischen  Erscheinungen  macht  —  zur  Massigkeit  Im 
hiechrsverkehr  anzuhaken.  Bei  einem  eventuellen  Heirats- 
ot  spielt  selbstverständlich  der  Grad  der  Erkrankung  und 
Sitz  derselben  eine  Rolle,  In  demselben  Maassc,  wie  die 
pKMC  des  Leidens  auch  von  Ihrem  Sitze  abhängig  ist. 
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Je  lebenswichtiger  das  Organ  Ist,  dessen  Gefässe  skle 
sind,  desto  gefährlicher  auch  ist  die  .lirkrankung.    ^ 
mir   H  u  c  h  a  r  d  die  Arteriosklerose  je  nach  dem  Sitzt 
scheiden,  so  erscheinen  die  Patienten,  tjie  das  Herzbild,' 
Himblld  darbieten,  gefährdeter  als  solche,  die  den  Ty| 
Nicrenbildes  präsentieren.     Diese  wieder  gefährdeter  all 
die  bloss  die  nusserlichen  Zeichen  der  Arteriosklerose  auf 
aber  keine  klinischen  Erscheinungen,  oder  nur  solche,  von 
nicht  so  lebenswichtiger  Organe.     Am  wichtigsten  ist 
falls  die  Sklerose  der  Coronargefässc,  rcsp.  ihre  Sympta 
Angina  pectoris  vera.     Zweifellos  gibt  es  Fälle  von  ri 
Angina  Heberdenii,   in  denen  die  Zufälle  nach  einem 
iigen  starken  Anfalle  nach  und  nach  bei  geeigneter  Beha 
und  Lebensweise  milder  werden  und  auf  längere  Zeit  atij 
oder  auch  gan?  verschwinden.     In  solchen  Fällen  werdq 
auch  die  Ehe  und  ihre  Folgen  scheinbar  gut  vertragen.  | 
jahrelangem   Intervall  kommt  es  dann  aber   zu   elneri 
.'\ttakc,   oder  es   entwickelt  sich   ein   langsam    anwacW 
chronisches    Herzleiden    mit    asthmatischen    Zustände 
welchem  die  Angina  pectoris  zurückgetreten  ist.      E» 
einer  chronischen  Myocarditismit  Dilation  gekommen,! 
Symptomen  eines  Asthma  cardiale. 

Wir  können  bei  der  Angina  pectoris  viererlei  Font 
Verlaufs  unterscheiden :  i .  die  Fälle  von  akutem  V 
Plötzliche  Todesfälle,  schneller  Verschluss  oder  erh 
Verengerung  der  Coronar-Artcrlen;  2.  Fälle  mit  subs 
Verlauf,  schubweise  Verengerung  der  Coronar-Arterien,] 
degenerative  Veränderungen  am  Herzen,  besonders  der! 
spitze;  3.  chronische  Fälle,  Myocarditis  tibrosa;  4,  ]A 
Fälle  von  Angina  pectoris.  Bei  den  ersten  drei  Formen  1 
Arzt  wohl  berechtigt  oder  verpflichtet,  ein  direktes  Ehe 
auszusprechen.  Doch  sind  die  Symptome  meist  derartig  sc 
und  Ist,  wie  Im  Anfall  das  Gefijhl  drohender  Vemiclitd 
in  der  anfallsfreien  Zeit  das  Krankheitsgefühl  so  stark 
sprechen,  dass  solche  Patienten  selten  an  eine  Vcrheiratun 
ken  werden.  Anders  bei  den  leichten  Fällen.  Hier  bleti 
hauptsächlich  diffcrcntlal-diagnostische  Schwierigkeiten.  6 
kommen  ähnliche  Symptome  auch  bei  manchen  anderen' 
crkrankungcn  vor,  und  es  gibt  zweifellos  eine  Angina  pl 
neurasthenica  vasnmotoria.  Ist  die  Angina  pectoris  ein! 
tom  einer  andersartigen  Herzerkrankung,  so  gelten  die) 
besprochenen  Regeln.  Bei  der  leichten  Angina  pcctorit 
wird  der  Arzt  die  Ehe  widerraten,  bei  Verheirateten,  wie 
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}t  auf  Massigkeit,  so  auch  auf  Massigkeit  im  Geschlechts- 
isse  dringen.  Glaubt  der  Arzt,  eine  Sklerose  der  Hirnar- 
n  annehmen  zu  müssen,  so  gelten  dieselben  Kegeln,  wie  hei 
schweren  Fällen  von  Angina  pectoris.  Die  arteriosklero- 
\c  Schrumpfnicrc  erfordert  das  an  anderer  Stelle  zu  bc- 
rhende  gleiche  N'erhalten,  wie  die  Ciranularatrophic  übcr- 
»t. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erheischen  die  l'alle  von 
xvsmaler  Tachykardie.     Bei  dieser  Krankheit  kommt  es 

hauptsächlich  auf  die  richtige  Diagnoscnstcllung  an.  Da 
lanchen  Fallen  eine  Verwechslung  mit  der  Angina  pectoris 

möglich  ist,  oft  die  anfallsweise  Pulsbeschleunigung  bei 
verschiedensten  Herzkrankheiten  vorkommt.  Wenn  wir 
r  paroxysmaler  Tachykardie  nur  die  Fälle  verstehen.  In 
n  keine  organische  Krankheit  ^■^)rlicgt,  also  eine  reine  Neu- 
so  wird  im  Prinzip  nichts  gegen  eine  Heirat  einzuwenden 
Treten  die  Anfälle  bei  Verheirateten  auf,  so  wird  der 

sein  Augenmerk  darauf  zu  richten  haben,  ob  sie  vielleicht 
eziehung  zu  geschlechtlichen  lixcesscn  stehen  und  dcmge- 
Anordnungen  treffen.  Die  Schwangerschaft  braucht  nicht 
dsätzlich  verboten  zu  werden,  sollten  die  Anfalle  in  der 
ididät  gefahrdrohend  oder  sollten  sie  sozusagen  unstillbar 
cn,  so  würde  die  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  nötig 

Wenn  wir  mit  Rosenjfach')  zwei  Formen  der  Brady- 
ic  unterscheiden,  nämlich  i.  ,,die  als  Folge  der  Reizung  des 
thcmmungssyslenis  auftretende  funktionelle  Form,  die  in- 
■n  stets  gutartig  verläuft,  als  sie  ja  nur  bei  normaler  Erreg- 
cit  des  Herzmuskels  zustande  kommen  kann,  und  2.  die 
I  Veränderung  der  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  oder 
Hcrzccntra   selbst  bedingte,   meist   irreparable,   jedenfalls 

prognostisch  sthr  ungünstig  liegende  Form",  so  ergeben 
daraus  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Ehe  die  Forderungen 
;  klar.  Für  die  erste  Form  gelten  dieselben  Regeln  wie  für 
icn'ösc  paroxysmale  Tachykardie,  die  zweite  Form  Ist  stets 
Zeichen  einer  InsufficIcnz  des  Herzmuskels,  es  gelten  also 
MC  die  vorher  besprochenen  Maassregeln,  wie  sie  bei  der 
fficienz  ijberhaupt  geboten  sind. 

Treten  demnach  Anfälle  von  Bradykardie  oder  Tachy- 
Ic  als  Zeichen  organischer  Herzerkrankungen  o<ler  ausge- 
ter  .Arteriosklerose  auf.  so  sind  sie  sIgna  mali  omlnls;  wenn 
einzelne  Anfall  überwunden  wird,  so  Ist  es  ratsam,  bei  be- 
ender Schwangerschaft  dieselbe  zu  unterbrechen,  ehe  wei- 
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tcrc  Kompensationsstörungen  auftreten  und  ärztliche  Hilfe 
leicht  zu  spät  ist. 

Der  aktivere  Teii  im  geschlechtlichen  Verkehr  is^ 
Mann.  Daher  betreffen  auch  ihn  in  höherem  Maasse  di| 
fahren  als  die  Frau.  Dagegen  bedingt  beim  Weibe  die  Gfl 
tat  eine  Alteration  ihres  normalen  Zustandcs,  der  schon  u 
an  der  Grenze  des  Physiologischen  steht.  i 

In  der  Aetiologie  der  Arteriosklerose  wird  die  Steig! 
des  Blutdruckes  als  eine  der  Hauptui-sachen  angeführt,  d 
gültig,  auf  welcher  Basis  eine  solche  zustande  kommt,  am 
seits  werden  nachweislich  Frauen  verhältnismässig  viel  iwl 
als  Männer  von  der  Arteriosklerose  befallen,  und  aud 
Frauen  mit  extrem  häufigen  Graviditäten  ist  die  Erkrai 
trotz  der  Blutdrucksteigerung  In  jeder  Schwangerschaft 
häufiger  als  bei  Nulliparen.  Trotzdem  muss  diese  p| 
logische  Blutdrucksteigerung  in  der  Gravidität  sehr  scWil 
wenn  nicht  gefahrlich  sein,  wenn  sie  eine  bereits  gefässerkn 
Frau  betrifft.  Doch  ist  eine  Konzeption  bei  ausgebildet« 
teriosklerose  selten;  die  Frauen  sind  meist  bereits  in  der  N 
pause. 

Eine  bestehende  Sklerose  der  Arterien  kann  in  der  Gri 
tat  zunehmen.  Abcgeschcn  von  den  gesteigerten  Ansprü 
die  während  der  Schwangerschaft  an  den  Circulationsan 
gestellt  werden,  spielen  die  kleinen  UnpässHchkcitcn,  (n 
gesunde  Frau  spielend  überwindet,  die  sogenannten  „am 
Umstände"  für  diese  Kranken  eine  grosse  Rolle.  Wirerij 
an  die  so  häufige  Neigung  zu  Uebclkeiten  und  Erbrecboi 
das  Bekannteste  als  Beispiel  herauszugreifen.  j 

Wenn  die  Gravldät  selbst  ohne  erhebliche  Vcrschlil 
rung  des  Leidens  überstanden  wird,  so  droht  Gefahr  durt 
Geburt.  Jede  c^ccessive  körperliche  Anstrengung  kam 
sklerotisches,  lebenswichtiges  Gefäss  zum  Bersten  bringen 
e$  der  früher  citierte  Simpson*sche  Fall  genügend  illviH 
Ob  die  Bauchpresse  beim  Stuhlgang  angewendet  wird,  od 
sie  in  der  Aiistreibungsperiodc  während  tlcr  Geburt  in  TäÖ 
tritt,  ist  in  der  Sache  gleichgültig.  Es  ist  daher  die  Pflicb 
Arztes,  der  Frau  in  solchem  Falle  die  Arbeit  bei  der  G 
abzunehmen,  d.  h.  er  hat  die  künstliche  Entbindung  in  Nl 
vorzunehmen,  da  die  Narkose  in  diesem  Falle  das  Ul 
Uebel  ist. 

Für  das  Aneurysma  kann  im  grossen  Ganzen  dasselb 
ten,  wie  für  die  hochgradige  Arteriosklerose,  d.  h.  der  Ant 
vor  Eingehung  einer  Ehe  warnen,  in  der  Ehe  ausserstc  Nf 
keit  im  Geschlechtsverkchre  anordnen,  die  Schwangen 
möglichst  verbieten. 
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III.    Erkrankungen   der   Venen. 

Die  akute  Erkrankung  der  Venen,  die  Phlebitis,  kommt  bei 
(crem  Thema  nicht  in  Betracht.     Für  die  Phlebosklerose  gel- 
n  dieselben  Regein  wie  für  die  Arteriosklerose. 

Mit  Recht  betont  S  c  h  r  ö  1 1  e  r ,  dass  die  Phlebosklerose 
tinc  klinischen  Symptome  macht,  denn  sie  ist  selbst  stets  nur 
■to  Teilcrscheinung  der  allgemeinen  Angiosklcrose,  oder 
Hnmt  bei  Erkrankungen  des  I  lerz.ens  zur  Beobachtung.  Meist 
frd  die  Sklerose  der  Venen  erst  durch  die  mikroskopische  L'n- 
rsuchung  post  mortem  erkannt.  Dii:  Geschwülste  der  Venen, 
c  Tuberkulose  und  die  Syphilis,  sind  an  diesem  Orte  nicht  zu 
sprechen,  denn  hier  ist  nicht  der  Sitz  der  Erkrankung  das 
Wesentliche  und  Bestimmende,  sondern  die  Aetiologie,  zumal 
ite  isolierte  Erkrankung  der  Venen  in  diesem  Falle  kaum  vor- 
wnmt. 

Die  häufigste  und  wichtigste  Erkrankung  der  Venen  ist  die 
rwcitcrung.  Schröttcr  reserviert  den  Namen  Varix  für 
e  sackförmigen  Ausbuchtungen  und  nennt  die  gleichmässigcn 
rweiterungen,  die  sogenannten  Krampfadern  Phlebcktasieen. 
ntcr  ihnen  sind  wieder  die  Ektasicen  der  Venen  der  unteren 
ictrcmitäten  die  häufigsten.  Durch  ihre  Lage  bei  der  aufrech- 
n  Haltung  des  Körpers  kommt  eine  Stauung  des  Blutes  hier 
n  leichtesten  7U8tande.  In  der  Aetiologie  der  Krampfadcr- 
ildung  spielt  die  Gravidität  eine  grosse  Rolle.  Die  Krampf- 
dem  sind  infolgedessen  überhaupt  häufiger  beim  Weibe  als 
tim  Manne.  Besteht  bereits  eine  Erweiterung  der  Venen,  so 
ird  diese  durch  die  Schwangerschaft  verschlimmert.  Ein  Ehc- 
erfoot  aus  diesem  Grunde  auszusprechen,  wird  der  Arzt  jedoch 
ium  in  die  Lage  kommen.  Bei  den  leichteren  Ektasicen 
enügt  die  Verordnung  von  Bandagen.  Die  extremsten  Fälle 
Dmmcn  meist  erst  in  höherem  Alter  vor.  Die  Gefahr  liegt  In 
cm  möglichen  Eintreten  einer  tödlichen  Blutung,  in  der  Ent- 
öndung  und  GeschwürshIIdung,  vor  allem  aber  in  der  Thrnm- 
mierung  während  des  Puerperiums.  Doch  sind  die  Beschwer- 
en bei  diesen  hochgradigen  Fällen  derartige,  dass  eine  chirur- 
ische  Behandlung,  d.  h.  Exstirpation  der  Venen,  wünschens- 
wert, wenn  nicht  notwendig  ist.  Zumal  die  Kcsultatc  nicht 
Ichlecht  sind.  Jedenfalls  ist  der  Arzt  verpflichtet,  das  Wochcn- 
fcrtt  bei  solchen  Frauen  besonders  sorgfältig  zu  überwachen, 
"^er  Rat  von  Lennandcr'),  das  Fusscnde  des  Bettes  um 
-50  cm  erhöhen  zu  lassen,  ist  beherzigenswert.  Die  Dauer 
Wochenbettes  ist  demgcmass  mindestens  auf  14  Tage  zu 


■)  CNJcn  nach  v   Schröttcr. 


306 


KrankhcilMi  und  Ehe. 


bemessen,  es  kommt  dies  hauptsächlich  für  die  Frauen  den 
teren  Stände  in  Betracht,  die  notorisch  meist  in  der  ersten  Wo 
schon  aufstehen,  um  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  ni 
gehen.    Der  Arzt  wird  oft  gezwungen  sein,  auf  die  Langwic 
keit  der  Frkrankung  aufmerksam  zu  machen,  wenn  er; 
seine  Patientin  nicht  dazu  bringen  kann,  das  Wochen!: 
liehst  aviszudehnen. 

Am  zwcithäuHgsten  ist  die  Varizcnbildung  der  Vcneai 
Plexus  haemorrhoidalis.     Auch  hier  wirkt  die  Gravidität: 
schummernd  ein.     Meist  geht  die  Varirenbildung  ab« 
Ablauf  der  Schwangerschaft  in  demselben  Maasse  zui 
sie  während  derselben  zugenommen  hat.     Die  hochgr 
Fälle  gehören  dem  Chirurgen,  selbstverständlich  so  lange! 
Gravidität  besteht. 

Für  den  Mann  kommt  schliesslich  noch  die  Varic 
d.  h.  die  Varizcnbildung  im  Plexus  pampiniformis  in  Betr 
Dass  durch  sie  Impotenz  hervorgerufen  wird,  bestreitet  Mc 
Jedenfalls  wird  sie,  wenn  sie  stark  ausgebildet  ist.  bei 
Ausübung  des  Coitus  srörend  wirken,  und  es  ist  deshalb 
auch  zur  Operation  zu  raten. 

Es  sind  dies  die  für  uns  In  Betracht  kommenden  Fällei 
essentiellen  Varizen  (M  a  h  i  1  I  o  n).    Sind  die  Hhlebekta« 
nur  Symptome  anderweitiger  Organerkrankungen,  sind  siei 
Ausdruck  von  Krankheiten  des  Herzens  oder  der  Lunge, 
Leber  oder  der  Niere,  so  sind  die  dcmentsp  rechen  den  Ge 
punkte  maassgcbcnd. 

IV.    Lymphgefässsystcm. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Erkrankni 
der  Lymphdrüsen  und  der  Lymphgefässe. 

Die  akuten  infektiösen  Erkrankungen  kommen  auch 
naturgcmäss  für  uns  nicht  in  Betracht.     Sic  müssen  nach 
allgemein  gfdtigen  Prinzipien  behandelt  werden.     Wir  er 
ncn  die  in  dem  Wochenbett  relativ  häufig  vorkommende  sö 
nannte  Phlegmasia  alba  dolens.     Die  Ansichten  der  Aut 
über  diese  Affektionen  sind  verschieden.     Freund  sieht 
Primäre  in  einer  Lymphstauung,  die  schliesslich  zu  einer 
thrumbose  der  Cruralvenen  führe,  während  andere  Autc 
z.  B.  F  e  h  !  !  n  g,  die  Venen thrombosc  als  Ursache  der  Et 
kung  anführt. 

Ebenso  wie  die  akuten  Infektionen  sich  vorrugsweise 
Lymphsystem   verbreiten.    ^Nttdcn  auch  bei   den   chronisdi  ^ 
fektionskrankhcitcn.  7.  'R- ierTuWrkuAose  und  der  S^T*'''"* 
mphgefässc  und  Urix*'^"^^**'^'!*  doch  ist  hiernichti 
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'krankte  Organ  das  Wesentliche,  sondern  die  Art  der  Er- 
ranlcung. 

Für  beide,  sowie  für  die  Skrophulosc  verweisen  wir  auf  die 
isführlichen  Besprechungen  an  anderer  Stelle  des  Werkes. 

Unter  den  chronischen  Erkrankungen  der  Lymphge fasse 
■unt  demnach  für  uns  nur  in  Betracht  die  Erweiterung  der- 
mtn.  Mehr  noch  als  bei  den  Venen  kommen  bei  den  Lymph- 
ffasscn  Erweiterungen  verschiedensten  Grades  vor.  Wir 
iden  geringste  belanglose  Lyritphektasicen  bis  zu  den  grÖssten 
ymphvarizcn,  belanglose  lokale  Lymphangiome  bis  zu  ausgc- 
irochener  Elephantiasis  lymphangiectodcs.  Allgemein  gültige 
egeln  lassen  sich  bei  der  Seltenheit  der  Erkrankung  nicht  auf- 
cflen. 

Einen  IVbergang  zu  den  Irrkrankungen  des  Blutes  bildet 
«  progressive  Lymphdrüscnhyperplasie,  bei  der  wir  zwei 
ypen  unterscheiden,  die  beide  den  bösartigen  progressiven 
baraktcr  gemein  haben.  Der  eine  Typ  stellt  die  teiikaemische 
dcnic  dar,  d.  h.  das  maligne  Lymphom  mit  Veränderungen 
»  Blutes,  wie  sie  der  Lcukaemie  eigen  sind,  der  zweite  Typ 
t  die  Hodgkin'sche  Krankheit  oder  die  lymphatische  Pscudo- 
bkaemie,  d.  h.  eine  progressive  Lymphdrüscnhyperplasie 
«lignen  Charakters,  die  durch  Kachexie  und  fortschreitende 
naemie  zum  Tode  führt,  diese  letzte  Form  ohne  leukaemische 
hit^'crändcrungen.  Beide  stehen  in  der  Bewertung  etwa 
irischen  den  bösartigen  Geschwülsten  und  den  perniciösen 
rkrankungen  des  Blutes. 

Für  unser  Thema  kommt  dabei  wohl  nur  eine  etwaige 
lomplikation  mit  der  Schwangerschaft  in  Betracht.  Nicht 
rechtigt  sind  wir,  uns  auf  einen  völlig  pessimistischen  Scand- 
Itnkt  zu  stellen,  d.  h.  bei  der  wahrschanlichcn  Hoffnungslosig- 
tit  der  Erkrankung  die  Schwangerschaft  zu  Ende  gehen  zu 
lasen;  da  wir  wissen,  dass  dieGravidItät  an  sich  zu  progressiven 
EmiziÖsen  Erkrankungen  des  Blutes  disponiert,  erscheint  eine 
lortige  Unterbrechung  derselben  angezeigt,  wenn  die  Ent- 
räftung  nicht  bereits  zu  weit  vorgeschritten  ist. 

Die  primären  Sarkome  der  Lymphdrüsen  gehören,  wenn 
nicht  zu  spät  Ist,  dem  Chirurgen. 

Die  sekundären  Geschwulstbildungcn  in  den  Lymphdrüsen 
tben  eine  so  schlechte  f^rognose,  dass  der  Arzt  sich  wohl  jcg- 
chen  Eingriffes  enthalten  wird. 
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derEinI< 


dieses  Werkes  seht 


leitung  dieses  \\  erkes  schon  von 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  es  hauptsachlich,  wenn 
ausschliesslich,  chronische  und  kaum  jemals  akute  Zustände« 
welche  für  die  Schhessung  und  Gestaltung  der  Ehe  in  B< 
kommen.        Besonders    trifft    diese    Einschränkung    für 
akuten     Krankheiten     der     Respiraiionso 
g  a  n  c  zu,  denen  neue  und  bedeutsame  Momente  nicht 
Wonnen  werden  können,  wenn  man  sie  unter  den  für  cbw 
schlicssende,    bezw.    schon    geschlossene    Ehe    wichtij^n 
Sichtspunkten  prüft. 


1.    Tuberculose  der  Lunge  und  des  Kehlkopfes. 
Unter  den  chronischen    Erkrankungen 


de 


Respirationsorgane  nimmt  In  diesen  Beziehungen 
Tuberkulose   der   Lunge   und   des    Kehlkop 
eine  weit  hen'orragende  Stellung  deswegen  ein,  weil  btt  l 
nicht  nur  die  Krankheit    des    Individuums  t 
solche   in  Betracht  kommt,  sondern  weil  sie  durch  Gc 
düng  der  mit  dem  Kranken  in  ehelicher  Gemeinschaft  leb 
Person  und  der  Nachkommenschaft  auch  als  Krankheit 
Ursache    eine   grosse   pathologische    Bedeutung   hat;  t 
durch  die  Möglichkeit  der  Infektion,  teils  durch  die  Hau 
der  Vererbung  der  Krankheit. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  schon  hier  darauf  hinzuweisen, 
Lungenschwindsucht  und  Lungentubcr 
lose  gesonderte  Begriffe  sind,  trotzdem  sie  unrichtiger  Wi 
so  allgemein  heute  als  Synonyma  gehraucht  werden.  Vir 
c  h  o  w  verlangte  immer,  dass  streng  zwischen  beiden  Begnfr 
unterschieden  werde,  wenn  auch  nicht  Im  Sinne  von  Ni« 
m  c  y  e  r  und  seiner  Schule,  welche  die  Phthise  nur  als  eine  köl 
perliche  Dyscrasle  und  einen  Vorläufer  der  Lungentubd 
kulose  außassten.  Trotzdem  trat  später  nicht  nur  für  die  ft 
iwnnung,  auch  für  die  Beurteilung  der  Krank  hei  rsprognjX 
das  pathologisch-anatomische  Substrat  und  der  klinische  Vfl 
f  der  Krankheit  zu  sehr  In  den  Hintergrund  gegen  den  b( 
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.Ucn  Stadien  der  Krankheit  in  den  Geweben  nachweisbaren  Er- 
«gcr:  Tuberkelbazillus.  Heute  gibt  man  erst  der 
■für  den  Verlauf  und  den  Ausgang  der  Krankheit  so  entschei- 
<]enden  Symbiose  des  'Jubcrkelbazilhis  mit  anderen  pnthogenen 
Bakterien  den  Namen  der  Schwmdsucht  oder  der  Phthise. 

Die  Trennung  der  Begriffe  Tuberkulose  und  Phthise  ist  für 
cÜe  Krage  der  Eheschliessun^  deswegen  von  Bedeutung,  weil 
man  ja  einem  Phthtsiker  als  einem  unheilbaren  Individuum  nie- 
mals gestatten  wird,  zu  heiraten,  weil  man  aber  einem  Tuberku- 
lösen diese  Forderung  nicht  ohne  weiteres  wird  erfüllen  oder 
abschlagen  können.      Denn  die  Auffassung  von  der  Ehe  eines 
tuberkulösen  Individuums  ist  streng  bedingt  durch  die  Prog- 
nose, die  man  der  Krankheit  im  allgemeinen  stellt.     Wer  heute 
noch    auf   dem   Standpunkte    steht,    dass    alle    tuberkulösen 
Lungenerkrankungen  unbedingt  unheilbare  Krankheiten  sind, 
wird  ja  immer  die  Ehe  widerraten,  und  die  ausserstc  Konsequenz 
dieser  Auffassung  ist  im  Staate  Indiana  durch  das  (iesetz  des 
Eheverbots  für  Tuberkulöse  gezogen  worden.    Wer  aber  an  die 
Möglichkeit  der  Heilung  glaubt  und  von  der  Ueberzcugung 
durchdrungen  ist,  dass  derselbe  Erreger  zwar  dieselbe  Krankheit, 
aber  ungleichen  Verlavifs,  tmgleicher  Dauer  und  ungleichen  Aus- 
gangs erz.eugt,  der  wird  die   Frage,  ob  und   wann 
ein      tuberkulöses      Individuum      heiraten 
darf,   nicht  mit  einem  Worte  und  nicht   für 
alle  Fälle  gleich   beantworten  können. 

Die  Erfolge  moderner  Therapie  haben  es  bewirkt,  dass  die 
Auffassung  von  der  Unheilbarkeit  der  Tuberkulose  heute  fast 
allgemein  verworfen  worden  ist.  Diese  Erfolge  sind  nicht  spezi- 
fischen Heilmitteln  7u  danken,  wie  von  einigen  noch  inwucr  vom 
Kreosot,  der  Zimmtsäure,  dem  Tuberkulin  behauptet  wird,  son- 
dern sie  beruhen  im  wesentlichen  darauf,  dass  wir  heute  mit  Hilfe 
der  verfeinerten  L'ntersuchungsmcthoden  die  Diagnose  schon 
7.U  einer  Zeit  stellen  können,  wo  durch  klimatische  Kuren  bezw. 
physikalisch-diätetische  Maassnahmen  der  Verlauf  der  Krank- 
heit der  Erfahrung  gemäss  günstig  bceinflusst  werden  kann. 
Aber  trotz  der  frühen  Diagnose  tritt  dieser  günstige  Erfolg  ja 
leider  nicht  immer  ein.  Und  wenn  wir  auch  heute  wissen,  dass 
eine  Lungentuberkulose  ausheilen  kann,  so  ist  es  doch  noch 
ebenso  schwer,  wie  es  früher  gewesen,  bei  beginnenden  Fällen 
überhaupt  eine  Prognose  zu  stellen. 

Die  in  neuester  Zeit  von  N  a  e  g  c  I  i  *)  wieder  aufgenom- 
menen Untersuchungen  über  tuberkulöse  Veränderungen  an 
menschlichen  Leichen  haben  zu  recht  interessanten  Ergebnissen 
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geführt,  die,  wie  Adolf  Schmidt')  sich  ausdrückt,  ein  neu 
Moment  in  die  Tuberkulosediskussion  geworfen  haben.    Nie« 

feil  beweist  aus  dem  grossen  Sektionsmatcrial 
ürciierlschcn  pathologischen  Institutes,  dass  die  Tuberkulose' 
im  frühen  Kindcsalter  selten,  aber  meist  tödlich,  im  mittlcraij 
häufiger,  aber  nicht  unbedingt  tödlich  ist.  Zwischen  dem  i{ 
und  i8.  Lebensjahre  hatte  die  Tuberkulose  bereits  die  Hälft 
aller  der  von  ihm  sezierten  Individuen  ergriflen;  alle  waren] 
aktive  und  fortschreitende  Prozesse.  Ausheilung  war  fast  nie 
erfolgt.  Zwischen  dem  i8.  und  30.  Jahre  ergab  fast  jede 
Sektion  tuberkulöse  Vcränderungi.n ;  v^  derselben  waren  aktiv, 
J4  war  bereits  ausgeheilt.  Vom  30.  Jahre  ab  nimmt  die  Wahr- 
scheinlichkeit, aktive  und  letale  Tuberkulose  zu  Anden. 
ab,  während  die  Sicherheit,  überhaupt  tu- 
berkulüsen  Leiden  7.  u  begegnen,  eine  ab- 
solute bleibt;  in  dem  Maassc,  als  mit  zu- 
nehmendem Alter  die  Zahl  der 
letalen  Tuberkulosen  sich 
steigt  die  Menge  der  unschu 
heilten. 

Diese  frappierenden  Schlüsse  N  a  e  g  e  I  i '  s  müssen,  wenn 
wohl  ihre  objektive  Grundlage  noch  der  Nachprüfung  bedarf, 
und  wenn  sie  auch  nur  für  das  Proletariat  Geltung  haben,  von 
Einfluss  sein  für  die  Beurteilung  der  Tuberkulose  als  Khchinder- 
nis.  Sie  beweisen,  dnss  es  für  den  Diagnostiker  von  der 
allergrösslcn  Wichtigkeit  ist,  7.u  entscheiden,  ob  es  sich  g^ 
gebenen  Falls  um  einen  frischen  oder  einen  abgelaufenen  Pro- 
cess  handelt.  So  lange  der  mikroskopische  Nachweis  von  Tu- 
bcrkelbazillen  im  Sputum  a  1 1  e  i  n  als  entscheidendes  Kriterium 
bestehender  Lungentuberkulose  angesehen  wurde,  ist  das  Phä- 
nomen des  Verschwindcns  der  Bazillen  ans  dem  Spo- 
tum  7.U  sehr  als  Zeichen  der  Heilung  ins  Gewicht  gefallen, 
obgleich  v.  L  e  y  d  e  n  ')  schon  Im  Jahre  1 884  vor  solchen  Fehl- 
schlüssen warnte.  Wir  wissen  heute  aber  mit  Sicherheit,  dass 
die  Tuberkelbazillen  aus  dem  Sputum  verschwinden  und  in  dem- 
selben wieder  auftreten  können,  ohne  dass  man  diesen  Tal- 
sachen eine  ausschlaggebende  prognostische  Bedeutung  zuro« 
sprechen  berechtigt  wäre.  Somit  ist  der  mikroskopische  Nach- 
weis von  Bazillen  im  Sputum  ebenso  wenig  der  alleinige  Indika- 
tor der  Prognose,  wie  er  es  für  die  Diagnose  ist;  beiden  ist  er 
nur  ein,  wenn  auch  sehr  wichtiges  Hilfsmittel. 

Die  Schwierigkeit  der  Prognosen-  und  DiagnosenstcUung 


'1  Adolf  Schmidt,    Di.  Med   Wochen»ch 
•>  T.    Leyden.    Zeitschr    f  klin.  Med.  Bd.  & 
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uch  durch  die  7,weite  der  so  wichtigen  Entdeckungen  Robert 
'ch*$,  die  des  Tuberkulins,  nicht  völlig  gehoben 
rden. 

Koch   hoftte,  dass  man  mit  diesem  Mittel  imstande  sein 
rdc»  zweifelhafte  Fälle  von  „Phthise"  auch  dann  noch  zu 
gnostizicrcn,  wenn  es  nicht  gelingt,  durch  den  Befund  von 
eillen  und  elastischen   Fäden  im  Auswurf  oder  durch  die 
jTsikalischc  Untersuchung  eine  sichere  Auskunft  über  die  Na- 
'  des  Leidens  zu  erhalten.      Das  Tierexperiment  hat  in  den 
istcn  Fällen  die  Ansicht  K  o  c  h  '  s  bestätigt;  der  Schluss  auf 
ü  Menschen  ist  deswegen  noch  nicht  ohne  weiteres  gerecht- 
lägt.     Denn  beim  Menschen  tritt  die  Variabilität  des  Organ- 
lus  in  so  ungeheurem  Maasse  hervor,  dass  die  auf  dem  Tier- 
wriment  aufgebaute  Pathologie  ihr  gegenüber  an  vielen  Stcl- 
versagt.' )     Und  die  besonders  als  Stütze  der  Koch*  sehen 
tsicht    herbeigezogene    Statistik    B  c  c  k  '  s  ")     kann    ebenso 
t  in  einem  Koch  entgegengesetzten  Sinne  gedeutet  werden. 
Fälle  von  Lepra  reagierten  auf  Tuberkulin  mit  deutlichen 
Igemeincrschheinungen;   16  Herzfehler  hatten   10   Reagier- 
de  aufzuweisen;  von  31  Fallen  von  Rheumatismus  musculoruin 
pgten  23  Reaktion;   von    17    Fällen    mit    akuter    Nephritis 
igicrten   4,   von    106   Gonorrhoikern    59»    von    145    Lueti- 
ni  59,  etc.;  Beck  schücsst  daraus,  dass  das  Tuberkulin  das 
härfste  diagnostische  Mittet  zur  Erkennung  der  Tuberkulose 
;.      „Wir  dürfen",  sagt  er,  „von  einem  Nlenschen,  der  auf 
id)cH;ulin  reagiert,  auf  das  Vorhandensein  eines,  wenn  auch 
r  kleinen  tuberkulösen  Herdes  schliessen,  sei  es  ein  solcher 
einer  Bronchialdrüse,  sei  es  ein  kleines   Knötchen  in  der 
nge    oder   einem    anderen    Organ,    das    sich    der   physika- 
"  en  Untersuchung  entzieht."     Doch  den  pathologisch-anä- 
mischen Beweis  erbringt  er  für  diesen  in  seinen  Konsequenzen 
b  wichtigen  Schluss  nicht.      Er  nimmt   schon   als   He- 
^lesen     an,    was     eigentlich     erst     bewiesen 
Verden  muss,  und  so  ist  gerade  durch  die  Arbeit  B  c  c  k  "  s, 
|er    wohl    zuerst    von    Rosenbach*)    geäusserten    An- 
Icht,  dass  auch   Nichttuberkulöse  auf  Tuberkulin   reagieren, 
^en  und  Grundlage  gegeben,      In  dieser  Skepsis  wird  man 
loch  mehr  vielleicht  deshalb  bestärkt,  weil  es  zweifelsfrei  nach- 
gewiesen  ist.  dass  nicht  einmal  alle  sicher  tuberkulösen  Indi- 
Hduen  auf  Tuberkulin  reagieren.    Und  auch  ein  zweiter  Schluss 
Koch 's,  dass  man  nämlich  durch  die  Tuberkulinreaktion  in 
Idieinbar  ausgeheilten  Fällen  von  Lungen-  und  Gelenktuberku- 


*)  M  a  r  t  i  u  s ,    PalhoErncsc  innerer  Krankheiten, 

')  Beck,   Dt.  Med.  Wochnischr.  Nr.  0.  i8p>j. 
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lose  würde  feststellen  können,  ob  der  Heilungsprozcss  in  Wd 
llchkeit  seinen  Abschhiss  gefunden  hat,  und  ob  nicht  doch" 
zclne  Herde  vorhanden  sind,  von  denen  aus  die  Krankheit,' 
ein  unter  der  Asche  glirrmender  Funken,  später  \*on  neuem  i 
sich  greifen  könne,  ist  vorläufig  ebenso  wenig  erwiesen, 
dem  diese  Hypothese  durch  ein  Hand  in  Handarbeiten 
zürcherischen    Klinikers    mit    dem    zürcherischen    Pathob 
N  a  e  g  e  I  i  leicht  hätte  erwiesen  werden  können. 

Somit  wird  richtigerweise  heute,  wo  der  TuberkelbazÜ 
nicht  mehr  die  prima  und  ultima  ratio  der  Diagnose  ist.  wol 
Tuberkulindiagnose  die  Frage  der  Heilung  auch  nicht  m 
entscheidet,  wieder  der  physikalischen  Untersuchung  der 
die  Bedeutung  zugesprochen,  die  ihr  vielleicht  für  einige 
verloren  gcg-mgen  ist.      Denn  wenn  auch  der  Erreger  ir 
derselbe  ist,   so    ist    doch     die    Verschiedenhei 

erzeugten     pathologiscbci 
und      die     Verse  hiedenheM 
des    Verlaufs    der    Krankheit    immer    zub< 
rücksichtigen.    Die  so  differenten,  physikalisch  nacti 
baren,  pathologischen  Veränderungen  der  tubcHculöscn  Ijii 
sind    zwar  nur   Etappen   auf   dem   Wege   des    Erregers 
Krankheit,  aber  sie  folgen  sich  doch  nicht  mit  derselben  Si< 
hcit  wie  das  B  dem  A.     Nie  darf  bei  aller  Wichtigkeit, 
man  der  bakteriologischen  und  physikalischen   Untcrsuc 
nicht  nur  für  die  Diagnose,  sondern  auch  für  die  Prognose 
misst,  das  klinische  Bild,  die  subjektiven  Symptome  und 
Maass  der  Konstitution  vergessen  werden.     Ihre  richtige 
mierung  Ist  für  die  Frage  der  Ehe  eines  tuberkulösen  Individ 
ums  von"  nicht  tu  unterschätzender  Bedeutung. 

Die  nicht  sehr  zahlreichen  Autoren,  die  sich  mit  der  Eh( 
Schliessung  Tuberkulöser  wissenschaftlich  befasst  haben,  sindji 
nach  der  Auffassung,  die  sie  von  der  Krankheit  hatten,  auch  n 
verschiedenen  Schlüssen  gekommen.  Hartsen')  pries  cM 
Ehe  und  die  Schwangerschaft  als  ein  nicht  zu  unterschätzende^ 
natürliches  Untersrüt7ungsmittcl  bei  der  Beeinflussung  phthi 
sischcr  Processe,  phthisisch  noch  im  Sinne  der  ganz  alten  Nfli 
mcnclatur,  V  i  r  c  h  o  w  ')  dagegen  warnte  energisch  vor  dd 
Ehcschliessung  auf  Grund  der  trüben  Erfahrungen,  die  er  gtf 
macht  hatte.  Er  hatte  öfters  bei  enthaltsamen  Tuberkulöse! 
nach  der  Verheiratung  Entwicklung  akuter  Processe.  unter  anf 
derem  auch  in  der  Prostata,  gesehen,  und  besonders  häufig  wai 
ihniGelegenhcit  geboten,  sich  amScktionstisch  von  der  schwere! 
\'erschlimmcrung  der  Krankheit  zu  überzeugen,  die  das  W* 

')  Hart  Ken.    Virchow- Archiv  Bd.  49. 
•)  Virchow.   Virchow-Archiv  Bd.  49- 
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nbctt  verursacht  hatte.  Nichts  ist  nach  V  1  r  c  h  o  w  gewöhn- 

ler,  als  dass  junge  Leute  gerade  in  der  ersten  Zeit  der  Ehe  an 

ridcr  Tuberkulose  zu  Grunde  gehen,  und  daher  rät  er  dem 

nsulticrtcn  Arzte,  den   Patienten  ohne  jede  Schonung  und 

itimentalitär  die  Gefahren  der  Ehe  auseinanderzusetzen,  und 

dann  der  freien  Entscheidung  des  betreBenden  Individuums 

überlassen,  ob  es  heiraten  will  oder  nicht.     Zu  demselben 

tlusse  kommt  van  Ysendyk.')     Kirchner")    ver- 

ngt,  dass  jeder,  der  da7;u  die  Macht  hat,  die  Eheschties- 

Ig    eines    Tuberkulösen    verhindern     soll;     Gcr- 

ird  t ')     will     zwar    die    Ehe    Tuberkulöser    nicht    mit 

ikonischen  Gesetzen  verboten  wissen,  war  aber  im  Grunde 

entschiedener  Gegner  der  Ehe.      Er  vcrgass  zwar  nicht 

psychischen  Einfiuss,  den  das  Eheverbot  auf  Tuberkulose 

bcn  kann,  und  ohne  denselben  zu  unterschätzen,  hielt  er 

die  Gefahr  der  seelischen  Enttäuschung  für  weniger  aus- 

ihggebcnd  als  die  Gefahren  der  Tuberkulose.      Die  einzige 

tnzcssion,  die  er  machte,  ist,  dass  er  eine  Karenzzeit  von 

Km  Jahr  verlangte  bevor  er  die  Eheerlaubnis  erteile,  und  nur 

jm,  wenn  die  Verhältnisse  ein  Eheverbot  unmöglich  machen. 

Leydcn')    und   Fürbringer")    sind   nicht  so  pessi- 

Misch  in  Bezug  auf  den  Eintluss  der  Ehe  auf  den  Krankheits- 

Ocess  und  nicht  so  karg  in  der  P'rreilung  der  Erlaubnis.     Beide 

ben  gunstigen  I'ünfluss  von  der  Ehe  gesehen,  häufig  zufälllger- 

sse  in  den  Fällen,  wo  sie  schlechte  Erfahrungen  zu  machen 

ürartct  hatten.    Trotzdem  sie  die  Gefahren  der  Ehe  nicht  ver- 

onen,  machen  siedaraufaufmerksam,  indem 

e    die    grosse    Verschiedenheit    des    Vcr- 

lufs  der  Tuberkulose  betonen,  dass  es   für 

cn  Arzt  ebenso  häufig  auch  ebenso  verant* 

»rtungsvoll  ist,  eine  Ehe  zu  verbieten,  wie 

ne  »olche   zu   gestatten.      Denn   die   Ehe  ist   die 

re  hygienischen  Standpunkte  wünschenswerteste  Vereinigung 

T  Geschlechter.    Aber  sie  und  ihre  Folgen  stellen  an  den  Or- 

inismus  des  Mannes  und  der  Frau  sehr  erhöhte  Ansprüche  und 

tr  kranke  Körper  eines  tuberkulösen  Individuums  ist  nicht  im- 

ler  imstande,  diesen  Ansprüchen  auf  die  Dauer  zu  genügen. 


')  van  Ysendyk.   Bulletin  de  r&cadcmie  de  nicdccinc  de  Belgigue 

•>  Kirchner,    Bericht  über  de»  inlernationaleci   Kongress  zur   Be- 
spfung  der   Tuberkiilow.     ift»- 

•>  Gerhardt,     Zeilxchnft    (ür    Tiiberkiilosc    und    HeiUtiittenwcsen 

*)  V.  Lerdeo.    Diskusston  zu  Gerhardt  Zeitschr,  für  Tuberkulose  u. 
ilstjitenweien.  t^Ql. 

'1  ForfarinKcr,    DiskuuvM»  •«  Gerhardt.   Zeitschr.  für  Tubcrku- 
«.  UeilstiU«TiweM!n,  i8gi. 
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Sinrtuudor 

Ehe  auf  ilie 

Tiib>-rkul<nie 

de»  lilicuikiiiics. 


Die  Forderung  vieler  HygicnJker,  dass  der  Mann  ni< 
vor  der  Ehe  Geschlechtsverkehr  pflegen  soll,  eine  Forde 
über  deren  physiologische  Berechtigung  die  Ansichten  noc 
teilt  sind,  wird  wohl  für  alle  Zeiten  nur  ein  Irommcr  \Vi 
bleiben.      Der  Praktiker  hat  mit  der  Tatsache  tu  rechnen, 
die  Ausübung  des  Geschlechtsverkehrs  vor  der  Ehe  seitens 
Mannes  ausserordentlich  häufig  vorkommt,  und  dass  dieses  1^ 
halten  von  der  Gesellschaft  nicht  gemissbilligr  wird.      S 
muss  man  eo  ipso  annehmen,  dass  es  eine  Ausnahme  ist, 
der  Mann,  der  die  Ehe  eingeht,  vor  derselben  keusch  gebliel 
ist.      Der  Coitus  an  und  für  sich  bietet  dem  Mann  gewöJ 
keine  neue  Erscheinung,  wenn  er  heiratet,  imd  die  physioli 
sehen    und    pathologischen     Folgen    desselben     für    den 
berkulosen  werden  auch  nicht  Gegenstand  der  F.rörterung  bil 
Trotzdem  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der  aussereh< 
und  der  eheliche  Coitus  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Organ 
nius  sehr  verschiedene  Akte  sind.     Der  ausserchelichc  Coif 
ermattet  den  Tuberkulösen  weniger  durch  seine  Häufigkeit, 
der  Kranke  doch  nur  in  den  seltensten  Fällen  Gelegenheit 
mit  einer  Frau  zusammenzuleben,  als  vielmehr  durch  die 
Akt  begfeitenden  Umstände:   durch  den  Mangel  an  Schlaf, 
folge    der    an    öffentlichen    Vergnügungslokalen    verbrach! 
Nächte,  durch  die  Steigerung  der  geschlechtlichen  Erregung  i 
folge  der  Verschiedenheit   der  sie   auslösenden    Reize,   dui 
häufige  und  starke  Excesse  in  Baccho.      Jacob  und  PanBJ 
w  i  t  7. '    führen  als  konkrete  Beispiele  die  Falle  an,  wo  ein 
berkulöser  Mann  den  Coitus  mit  einer  puella  publica  vollzic 
unmittelbar  darauf  das  Haus  derselben  verlässt.  um  dann  wie 
an  seine  Arbeit  zu  gehen,  oder  in  einer  kalten  Winternacht 
dem  Einflüsse  der  Witterung  aussetzt,  um  in  seine  Wohni 
zu  gelangen.      Bedenkt  man  dabei  noch,  dass  ungemein  häi 
eine  beinahe  charakteristische  Begleiterscheinung  der  Tubet 
lose  die  krankhafte  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  ist,  so  wil 
man  die  Nachteile  des  ausscrehelichen  Coitus  für  die  Gt 
heit  des  Tuberkulösen  nicht  unterschätzen.      Darcmberg' 
und  W  o  1  ff')  glauben  aus  diesen  Ciründen  berechtigt  7U  sein»] 
„geheilten"  Tuberkulösen  die  Ehe  sogar  anzuraten.      Mit  gros-] 
scr  Berechtigung!      Denn  vom  Standpunkte  der  sexuellen  Hy-j 
giene  ist  die  Ehe  als  Glück  für  das  Individuum  zu  betrachten^ 
das  Geschlechtsleben  wird  in  ruhigere  Bahnen  gelenkt;  an  St< 


)  Jacob,    und  F  a  n  n  w  i  t  z  ,    Entstehung  u.  Bckiinpfung  d« 
gentuberciilDse.    Leipzig  1902. 

'1   Darpnibcre.   Notes  ^ur  tc  mariagc  des  lubcrculeiix.     i9ga 
.  *>  Felix    Wo  ff  f.    Behandlung    der    LungenschwindsDchL     Wu 
baden  1894. 
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^ufalls  tritt  die  Rcgelmässigkeit;  der  Schlaf  wird  nicht 
—  C8  werden  durch  die  eheliche  Ge- 
nschaft für  die  Ausübung  des  Gc- 
tcchts Verkehrs  Bedingungen  gcschaf- 
die  hygienisch  für  den  tuberkulösen 
nn  von  hohem  Werte  sind. 
Doch  vom  sozialpolitischen  Standpunkte  aus 
len  sich  leider  gfwichtigc  Bedenken,  besonders  für  das  Fro- 
iat.  Der  Kampf  ums  Dasein  wird  durch  die  Ehe  ver- 
rft.  Jacob  und  I'  a  n  n  w  i  t  z  behaupten  zwar,  dass  die 
ichaftliche  Arbeiterfrau  mit  der  halben  Summe  Geldes,  die 
rhciratcte  Manner  für  ihren  Unterhalt  ausgeben,  eine  für 
^mähning  kranker  Individuen  zweck  massigere  Kost  hcr- 
si  kann,  als  sie  der  Arbeiter  in  den  von  ihm  besuchten  Lo- 

findct.  Wenn  man  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
für  die  Norm  zugibt,  so  ist  sehr  zu  bcriJchsichtigen.  dass 
■ankommen  eines  Arbeiters  sich  durch  die  Ehe  nicht  vcr- 
t,  sondcm  dass  zu  seinen  sonstigen  Ausgaben  gerade  durch 
£hc  und  infolge  der  in  Arbeiterkreisen  ja  besonders  zahl« 
Nachkommenschaft  sich  sehr  bedeutende  Lasten  hinzu- 
Den. 
Tuberkulöse  Arbeiter  pflegen  —  es  ist  dies  eine  atigemein 
intc  Tatsache  —  eine  Anzahl  von  Kindern  in  die  Welt  zu 
n,  die  nicht  im  Verhältnis  zu  ihrem  Einkommen  steht, 
b  m  a  y  r  ')  hat  in  seinem  originellen  Buche  diese  ]""rschei- 
durch  die  Tendenz  der  Natur  zu  erklären  gesucht,  bei  der 
iflanzung  die  \tängel  an  Qualität  durch  die  Quantität  zu 
en.  d-  h.  damit,  dass  dort,  wo  infolge  von  Vererbung  eines 
Jiaftcn  Zustantles  die  Ofahr  für  die  Nachkommenschaft 
St,  auch  die  Zahl  der  Nachkommenschaft  zunimmt.  Wie 
Mich  sein  möge,  mit  der  Tatsache  muss  gerechnet  werden, 

ihre  Richtigkeit  auch  aus  R  t  f  f  c  l  s  ^)  Statistik  deutlich 
»rgcht.  Mit  der  Vermehrung  der  Kopfzahl  wächst  die 
le  der  Gesamlbedürfnisse  und  der  Arbeit  des  Ernährers  der 
ic,  eine  Arbeit,  die  der  geschwächte  Or- 
ismus  desselben  nicht  oderr  mit  Mühe 
KU  leisten  imstande  ist.  Notnnd  Sorgen 
Icn  sich  ein,  und  die  Ernährung,  der 
htigste  Faktor  bei  der  Behandlung  tu- 
kulöscr      Processe,      leidet     quantitativ 

?ualit3tiv.     Durch  die  Vermehrung  der 
zahl      verschlechtern     sich     auch     die 


')  Rxibmsyr.    Die  F.he  TubcrkiilöscT  ir  ihre  Folj^en.    Leipzig  iSq4. 
*)  Riffrl.     Millcilungrn  liber  die  HrbliciikciC  und   Infektiosität  der 
nnduicht.     Braonichwcig  i8q2 
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Kita  «uf  die 
Tubvrkulo«« 
tl«r  BlMtrau. 


W  0  h  n  u  n  g  s  V  c  rh  ä  1 1  n  i  s  SC  ,   und   so  werden 
rade  durch  die   Ehe  infolge  der  schl  e  chtj 
sozialen  Verhältnisse  des  Proletariers 
die  Heilung  tuberkulöser  Proacssc  ungj 
stige    Verhältnisse   geschaffen. 

Deshalb     bedeutet     die     Ehe     für 
tuberkulösen     Proletarier    in    soziale] 
zrehung     eher     eine     Verschlimmcruni 
eine  Verbesserung  seiner  wirtschafllij 
Lage. 

Mutatis  mutandis  fordert  der  Kampf  ums  Dasein  ai 
tcr  den  sozial  Höherstehenden  seine  Opfer;    doch  ist 
Gegensatz  zum  Proletariat  mehr  die  Ausnahme  als  die  R(| 
Hier  spielen   Momente  gesellschafrlicher  Natur  eine 
Rolle.     Gross  sind  die  Gefahren,  die  die  Ehe  für  einen  Tb 
kulosen  birgt,  wenn  ihn  die  Krau,  temperamentvoll  und; 
lustig,  allzuhäufig  auf  Gesellschaften,  Bälle,   in  Theat 
Konzerte  schleppt.     Was  für  die  ('Vau  ein  Vergnügen, 
für  den  Mann  eine  Last,  eine  Arbeit  und  deshalb  eine 
chung  seines  Organismus,  eine  Verminderung  seiner  Wl^ 
Standsfähigkeit. 

Treten  für  den  Proletarier  Nahruii| 
sorgen  und  Wohnungskalamitätcn  nil 
auf,  will  und  kann  der  Reiche  auf  die 
leicht  seinem  Stande,  nicht  aber  seinel 
stitution  entsprechenden  Vcrgnügi 
und  Verpflichtungen  verzichten,  so  i: 
Ehe  für  den  tuberkulösen  Mann  hygienn 
als  wertvoll  und  als  ein  nicht  zu  u  nterschtl 
cndcs  Hilfsmittel  bei  der  Bce!nflusii( 
desKrankheitsprocesses  an  sich  zu  bczeil 
nen;  in  den  anderen  Fällen  ist  sie  nuril 
zuhäufig  die  Ursache  rapider  VcrschlÜ 
m  c  r  u  n  g  e  n. 

Durch  unsere  jetzige  Gesellschaftsordnung  wird  der  A 
den  die  F  ra  u  anx  Kampfe  ums  Dasein  nimmt,  ein  von  Ti 
Tag  grösserer.     Die  Folgen  dieses  Kampfes  machen  sich 
bencnfalls  in  der  Ehe  noch  unangenehmer  bemerkbar,  als  jil 
Organismus  der  Frau  schon  physiologisch  schwere  Insten 
Schwangerschaft  und  Entbindung  aufgebürdet  sind.     v.  L< 
den  hat  es  besonders  hen'orgehoben,  das$  die  Schwange^ 
Schaft    zwar    ein    physiologischer    Zustai 
ist,      dass      er    aber      an      der      Grenze     ä\ 
Pathologischen   steht.    Deswegen  ist  für  den 
ismus  einer  kranken  Frau  die  Konzeption  immer  als  mehr  < 
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Ecr  schwere  Komplikation  aufzufassen.     Und  doch  sind  die 
iten  über  den  Einßuss  der  Gravidität  auf  den  tuberkulo* 
'roccss  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  den 
üjtigcn  diametral  entgegengesetzt  gewesen.     Allgemein  teilte 
in  die  Ansicht,  dass  dieser  EinOuss  ein  besonders  günstiger 
I.      Es  ging  mit  dieser  Meinung  wie  früher  mit  so  vielen  an- 
xen  in  der  medizinischen  Wissenschaft:  ihre  Entstehung  war 
cht  zu  ergründen,  der  Beweis  ihrer  Richtigkeit  was  nicht  zu 
bringen,  aber  da  sie  besonders  in  Frankreich  von  Trägern  so 
ichtiger  Namen,  wie  Bordcau,  Collen,  Baumes, 
ortal.J.  Frank  verbreitet  wurde,  war  sie  Gemeingut  der 
tc  und  von  grossem  F^influss  auf  ihre  Maassnahmen.     Die 
c  —  ,.ce  remcdc  banal  de  famillcs"  —  wurde  durch  die  wis- 
haftliche   Medizin   als   Heilfaktor    für   die   Tuberkulose 
ger  Mädchen  anerkannt.     Es  ist  interessant,  dass  der  erste 
t,der  eine  anderslautende  Beobachtung  machte,  Andral,') 
Beobachtung  als  eine  von   der  Norm  abweichende  Sel- 
eit  beschrieb.  Später  haben  G  r  i  s  o  1 1  c.*)  D  u  b  r  e  u  i  1  *) 
a.     durch    zahlreiche    Beobachtungen    die    Legende    des 
igen  EinHusses  der  Gravidität  auf  die  Tuberkulose  zu  zer- 
jörcn  gesucht.     In  allerneuster  Zeit  sind  die  Untersuchungen 
per  diese  wichtige  Frage  mit  Eifer  wieder  aufgenommen  wor- 
pi.     Weber,  Gerhardt,  V.  I-ey  den,  vanYsendyk 
ibcn  trübe  Erfahrungen  öfters  zu  machen  reichlich  Gelcgen- 
cit  gehabt.      Ich  selbst  habe  in  einer  Statistik  ^  von  50  Kran- 
en  der   in.    Medizinischen    Klinik    (Senator)    und    der 
^.  Universitäts-Poliklinik  für  Lungenleidende  (M.  W  o  1  f  f) 
a  Berlin  33  mal  eine  Verschlimmerung  der  Tuberkulose  durch 
ic  Schwangerschaft  konstatieren  können  und  nur  8  Fälle  ge- 
lben, wo  die  Schwangerschaft  ohne  Einfluss  auf  den  Verlauf 
tr  Krankheit  geblieben  ist.     Wie  gross  die  Bedeutung  der 
Ji Wanderschaft  für  die  Entstehung  und  Verschlimmerung  der 
ungcntubcrklose   Ist,   gehl   auch   aus   der   in    den    deutschen 
Bngenhcilstättcn  angestellten  Sammelf orschung  von  Jacob 
td  P  a  n  n  w  i  t  z  zur  Genüge  hervor.      K  u  1 1  n  e  r,*)  L  ö  h  n- 
trg,*)  A.  Fränkcl.')  Harn  bu  r  gc  r,')  C  zem  pi  n,*) 

*>  Zitiert  nach  Leiidct. 

')  G  r  i  >  o  1 1  e  .   De   l'influencc  qtie  la  eto*s«c  et  la  phthisie  exerectit 
bc  cor  Pauire.     Arch.  gineral.     1850.    Tome  22. 

*)  Dubreail,    Bulletin  de  racademic  de  medecine  de  Paris.    Tome 

riL 

•)   Kamine  r.   Dt.  Med,  Wnchensrlir.  itjoi,     No.  30. 

•)   K  u  1 1  n  e  r.   Arch.  f   Laryn«   BH    U- 

•)  LAb  obere,    Müriich.  Med.  Wochenscli.    1503. 

')   A-   Fränkel,    Verh    d    Vereins  f.  innere  Medizin  igoi. 

Hamburger,   Bcr).  kUn,  Wochensch.    190a. 

Czempin.  Verb.  d.  Berl.  Med.  Gesellschaft  [902. 
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der    Tuberkulose 

und   dass   sie    auch  sehr 

Entstehung  derselben  und 


Strassmann')  haben  interessante  Beobachtungen  inl 
teilt,  die  beiden  ersteren  besonders  über  den  verderblichen  1 
flusj  der  Gravidität  auf  die  Larynxtuberkulose.  Aus  aUw 
sen  und  noch  vielen  anderen  Beobachtungen  erhellt  mit  S« 
heit  die  Richtigkeit  der  These,  dass  in  einer  bcsond 
grossen  Anzahl  von  Fällcjidie  Schwang 
Schaft    den    Verlauf  ~ 

günstig   bceinflusst 
fig  die   Ursache  abgibt   zur 

Wiederaufflackern  alter  Herde.  Die  hohe  Prozentzahl 
Verschlimmerungen  {in  meiner  Statistik  66%)  ist  durd 
Wesen  der  Komplikation  begründet :  Uchelkeiten  und  Ap 
losigkeit,  die  schon  das  Wohlbefinden  einer  gesunden  Sa 
geren  so  unangenehm  beeini^ussen,  fallen  naturgemäss  bei 
Tuberkulösen  viel  schwerer  ins  Gewicht ;  denn  der  wichtige 
tor  bei  der  Behandlung  dieser  Kranken,  die  F,  rnähru 
muss  ja  infolge  der  schwer  zu  bekämpfenden  stomachalcnS 
tome  schwer  leiden.  Gewöhnlich  gebellt  sich  dazu  nod 
brechen,  was  nicht  allein  cmahrungsstorend  wirkt,  soi 
wegen  der  damit  verbundenen  Krampf-  und  Würgebewegt 
häufig  die  Gelegcnheitsursachc  abgibt  zur  H  a  e  m  op 
Dazu  kommt  noch,  dass  durch  das  Hochdrängen  des  Z^ 
feiles,  durch  die  Verkleinerung  (Retraktion)  der  Lunge,  ( 
die  mangelnde  Ausgiebigkeit  der  Atmung  und  durch  die 
Wicklung  der  PlaceiiCa  Verhältnisse  entstehen,  die  auf  die  Bl 
kuiation  in  der  Lunge  und  die  Tätigkeit  des  rechten  He 
störend  einwirken,  was  um  so  schwerwiegender  ins  Gewicht 
als  man  ja  auch  heutzutage  gewisse  Beziehungen  zwischen 
Zirkulation  in  der  Lunge  und  tuberkulösen  Processen  in 
selben  nicht  gänzlich  leugnen  kann.  Bei  den  von  mir  beobi 
ten  Fällen  schien  es  mir,  dass  die  subjektiven,  viel 
auch  die  objektiven  Symptome  in  den  ersten  Monatei 
Schwangerschaft  stärker  ausgeprägt  waren  als  in  den  Ic 
was  auch  angesichts  des  normalen  Verlaufs  der  Schwangen 
bei  einer  Gesunden  nicht  unwahrscheinlich  ist:  später  pasi 
die  Kranke  sozusagen  den  veränderten  Verhältnissen  ii 
mehr  und  mehr  an;  sie  verliert,  selbst  wenn  sie  sich  im  t 
selbst  auch  im  zweiten  Stadium  dircr  Krankheit  befindet, 
ihrer  drückendsten  Beschwerden,  und  auch  der  durch  Pcrk 
und  .Auskultation  zu  erhebende  Lungenbefund  weist  kau 
Fortschreiten  auf.  Der  Zustand  scheint  latent  zu  werde 
Kranken  scheinen  nicht  übermässig  schwer  zu  leiden - 
zurEntbindung.  ^_ 


*)  Strasstnann.  Verb.  d.  Vereins  f.  innere  Med  toaa: 
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Wenn  CS  ja  auch  durch  die  Untersuchungen  von  W  i  n  l  - 
ich,  Küchenmeister  und  Do  h  r  n  ^)  zur  Evidenz  er- 
lesen ist,  dass  die  vitale  Kapazität  der  Lunge  in  der  Schwan- 
»schaft  nicht  vermindert  und  der  Thurax  wahrend  der 
hwangcrschaft  nicht  verkleinert  ist,  so  ist  doch  anlässlich  von 
»rachtungen  der  Komplikationen  der  Schwangerschaft  mit 
ronischen  Herzleiden  schon  von  v.  L  e  y  d  e  n  ^ )  darauf  hin- 
wiesen worden,  dass  dennoch  die  Breite  des  üesundcn  bei 
ler  schwangeren  Frau  durch  die  Entwicklung  des  Foetus  ein- 
engt wird.  „Nach  der  Entbindung  ändert  sich  wiederum 
I  Verhältnis,  die  Widerstände  bei  der  Atmung  werden  ge- 
iger,  die  Aspiration  stärker,  und  es  ist  durchaus  nicht  ausge- 
Jossen,  dass  hiermit  Atmungsstörungen  mit  Blutandrang  zu 
D  Lungen  stattfinden,  welche  erst  allmählich,  d.  h.  in  den 
tcn  Tagen  des  Wochenbettes,  zum  Ausdruck  kommen." 

Von  23  von  mir  beobachteten  tuberkulösen  Frauen  sind  14 

Anschluss  an  die  Entbindung  gestorben,  davon  7  in  den  ersten 

Igen  des  Wochenbettes;  auch  hier  trat  das  ein,  was  G  u  s  s  e  - 

»•*)  schon  für  die  herzkranken  Schwangeren  betont  hat;  sie 

n  plötzlich  eine  grosse  Arbeit  leisten,  und  dazu  ist  der 

:h  die  Tuberkulose  und  die  Schwangerschaft  geschwächte 

er  nicht  mehr  fähig.    Aehnlich  verliefen  eine  grosse  Anzahl 

Falle,    die    van    Ysendyk,    Jacob    und    Pann- 

i  t  z  ,  M  a  r  a  g  I  i  a  n  Q,*)  Hamburger  und  andere  mit- 

Es  handelt  sich  bei  den  Tuberkulösen,  die  nach  der  Ent- 

bdung  rapide  Fortschritte  machen,  nach  A.  Fränkel  ge- 

phnlich  um  eine  Aspiratinnstuherkulose  im  Sinne 

|anau's;    aus  kJcinen  oder  grosseren  Zerfallsherden  wcr- 

tn  plöt/Iich  während  des  Geburtsaktes  Sekretmassen  in  die 

E)nchicn  aspiriert,  welche  eine  foudroyantc,  in  lobulären  Iler- 
I  über  die  Lunge  zerstreute  Tuberkulose  erzeugen.  Na- 
lieh  verlaufen  nicht  alle  Fälle  so;  es  wurden  auch  anders- 
btcnde  Beobachtungen  mitgeteilt.  Ich  selbst  habe  eine  massig 
»sse  Zahl  von  Fällen  gesehen,  wo  die  Frauen  die  Entbindung 
R  überstanden  haben  und  arbeitsfähig  geblieben  sin<l.  Soziale 
itrhälmisse  haben  dabei  gewiss  auch  einen  Einfiuss,  aber  der 
nterschied  zwischen  den  Folgen  der  Entbindung  auf  eine  Pro 
taricrfrau  und  eine  sozial  höhersteh cntle  Frau  ist  im  allge- 
tinen  nicht  so  bedeutend,  dass  man  berechtigt  wäre,  für  die 
ftc  Kategorie,  wie  Hamburger  will,  besondere  thcrapcuti- 


')  Oohrn.    Mönaluclirifl  f   rH-liurtoIcimelr  Bd   34. 
■)  ».  Ltydcn.    Zeilschrifi  f.  klinische  Med.  Bd.  23. 
')  Guftserow,    Verh,  <1.  Charitc-Acr/tc  iS^cx 
*)  Sfarasliano,    Bericht  über  den  intern.  tCongresi  2.  Bekämpf. 
Tnberkulo«  1899. 
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bis  dahin  latenten   Krankheit. 

Aehnliche   fatale  Ansichten   wie   über   den    Einfiuss 
Schwangerschaft  und  Entbindung  waren  zu  Anfang  des  v 
Jahrhunderts  auch  über  das  Stillen  verbreitet.     E  1  Ün 
hat  langes  Stillen  g^eradezu  als  Frophylaktikum  gegen  Ti 
kulose  emp  fohlen.  G  r  i  s  c  o  1  1  e  hat,  wiederum  der  erste. 
wiesen,  dass  das  Stillen  tuberkulöser  Frauen   ebenso  sdi' 
Folgezustände  hat  für  die  F"rauen  wie  für  die  Säuglinge.    Z 
haben  die  meisten  Frauen  eine  starke  Mllchsckrction,  aber 
Stillen  strengt  sie  ausserordentlich  an,  und  die  Milchscki 
vermindert  sich  in  einigen  Wochen  bedeutend  oder  versiegt 
kommen.      Ich  sah  vor  einiger  Zelt  einen  Fall,  wo  eine  ffSI 
ganz  gesunde  Frau  während  des  Stillungsgcschaftes  schwer 
berkulös   wurde.       Gerhardt,    ebenso    wie    Jacob  i 
P  a  n  n  w  i  t  z  verbieten  das  Stillen  nicht  nur  im  Interesse 
Mütter,  sondern  auch  der  Kinder.     G  r  i  s  o  1 1  e  hat  die  B« 
achtung  gemacht,  dass  die  Milch  tuberkulöser  Frauen  hl« 
profuse  Diarrhoecn  erzeugt,  an  denen  die  Säuglinge,  wcnnni 
sofort  die  Nahrung  gewechselt  wurde,  zu  Grunde  gehen, 
berkulöse  Veränderungen  hat  die  Sektion  nie  aufdecken  kön« 
was  deshalb  sehr  wichtig  ist,  weil  ja  behauptet  worden  ist,  (b 
die  Tuberkulose  durch  die  Milch  von  der  Mutter  .auf  den  Sm 
llng  leicht  übertragen  werde.      Diese  Theorie  steht  auf  ebci 
schwachen  Füssen  wie  die  A  n  $  i  c  h  t  von  der  Schädlichkeit  d 
Milch  tuberkulöser  Frauen  im  allgemeinen  für  die  Verdauui 
des  Säuglings.      Denn  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Unti 
suchungsergebnissen  ist  eine  konstante  Veränderung  der  Mil( 
Zusammensetzung  bei  tuberkulösen  Frauen  nicht  beobachtet  ffi 
den. 

Die  Milchsekretion  ist  nach  M  unk  die  bedeutendste  L 
stung  des  Organismus.  Die  Anforderungen,  die  an  den  Hall 
halt  des  Frauenkörpers  durch  dieselbe  gestellt  werden,  sind  Jj 
turgcmäss  sehr  gesteigert.  Der  tuberkulöse  Organismus  leiJ 
dadurch  stärker  als  der  normale.  Die  Assimilation  der  N» 
rungsstofle  ist  vermindert,  das  Körpergewicht  fällt  und  • 
werden  durch  das  Stillen  Verhältnisse  geschaffen,  die  das  schnell 
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ircitcn  eubcrkulöser  JProicssc  ausserordentlich  begünstigen 

[ter  Beurteilung  des  Einflusses  der  Fhe  und  ihrer  Folgen 
f  den  tuberkulösen  Prozcss  an  sich  ist  auf  das  Stadium  der 
infcheit  und  auf  die  klinische  Form  derselben  wenig  Gewicht 
Bgt  worden;  deswegen,  weil  der  schädigende  Einnuss,  wenn 
A  nicht  immer,  so  doch  gewöhnlich  derselbe  ist.  In  den  ver- 
icdcncn  Stadien  der  Krankheit  sind  die  Folgen  dieses  liin- 
Kws  auch  jeweilig  verschieden.  Eine  Tuberkulöse  im  III. 
dium  wird  leichter  Gefahr  laufen,  Im  Wochenbett  zu  sterben, 
eine  im  I.,  deren  Krankheitsbefund  sich  wahrscheinlich  nur 
rkcr  ausdehnen  wird,  oder  als  eine  anscheinend  Geheilte, 
m  verschlossene  Herde  nur  wieder  von  neuem  aufflackern 
1  wieder  Symptome  machen  werden. 

Dagegen    muss   bei    der    Beurteilung   der    d.«. Tuberko- 
iberkulose    als    Krankheitsursache    in    der  hi'HM*'r'J!Sr*"i'n 
Wichen  Gemeinschaft  den  einzelnen  Formen  und  den  ver-       derEUc. 
liedcnen  Stadien  derselben  auch  eine  verschieden  hohe  Be- 
Blung  beigelegt  werden.      Dcnn'wenn  die  Tuberkulose  auch 
hl  immer  unbedingt  ansteckend  sein  muss,  so  besteht  doch 
gewissen  Phasen  derselben  eine  mehr  oder  minder  grosse 
5glichkeit,  sich  zu  infizieren;  und  diese  7'atsache  ist  nicht 
r  durch  das  Experiment,  sondern  auch  durch  die  klinische  Er- 
irung  saltsam  bewiesen. 

Die   Lehre  von  der  Contagiosität  der  Tuberkulose  ist, 
e  Cornct')    sagt,  nicht   die  Tochter  der   Bakteriologie, 
Ddcm  sie  ist  die  Mutter  derselben ;  nur  weil  man  von  der  Con- 
iosität  der  Tuberkulose  durchdrungen  war,  hat  man  nach 
!r  Infcktionsursachc  gesucht  und  immer  wieder  gesucht,  bis  sie 
i  Tuberkclbacillus  gefunden  wurde.      Das  „man'*  ist  in  dieser 
rklärung  wohl  zu  weit  gefasst;  denn  wenn  auch  in  allen  Jahr- 
nderten,  von  Galen  bis  Lazare  Riviere,  von  Schenk 
)n  Grafenberg  bis  zu   Peter  Frank  und  bis  auf 
■eher,  es  auch  immer  Acrzte  klangvollen  Namens  gegeben 
t.  denen  Erfahrung  khrte,  dass  die  Tuberkulose  von  Mensch 
Mensch  durch  Ansteckung  übertragen  wird,  so  ist  sowohl 
re  Anzahl,  wie  die  Anzahl  ihrer  Beobachtung  klein  im  Ver- 
lltnis  zu  der  Menge  ihrer  Gegner.   Aber  es  ist  hei  diesem  ge- 
Biichtlichcn  Rückblick  nicht  uninteressant,  zu  erfahren,  dass  zu 
Uen  den  Epochen,  wo  die  Tuberkulose  als  Kon- 
tit  u  lio  n  s  a  no  m  a  li  e     galt,     die     bei     weitem 
rösstc  Anzahl  der  Ausnahmen  von  der  Ver- 
fettung   der    Krankheit    durch    Vererbung 


*>  Cornct,    Die  TubtrkuIoM.    Wien  1903. 
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im  Eheleben  getunden  worden  sind.      Und  je  nadi k 
Standpunkte,  den  die   Beobachter  ru  den  Tatsachen  ein 
mcn,  —  sei  es,  dass  sie  dieselben  für  wissenschaftliche  KflM 
täten  ansahen,  sei  es  dass  sie  in  ihnen  eine  ewige  Quelle  seh' 
Gefahr  für  das  Gesaintwohl  erblickten,  haben  sie  mehr 
minder  energisch  auf  die  eminente  Bedeutung  der  EhegOi 
Schaft  für  die  Ausbreitung  der  Tuberkulose  hingewiesen, 
reich  sind  die  von  ihnen  erwähnten  Fälle,  wo  ein  tuberiwl 
Mann  mehrere   Frauen  hintereinander  inficierte.  und  vo 
einem  der  Ehegatten,  der  eine  langsam  und  ziemlich  latent 
laufende  Tuberkulose  hatte,  ein  Contagium  ausging,  dasbd 
anderen  ein  viel  schwereres  und  schneller  zum  Tode  fiihro 
Krankheitsbild  erzeugte.      Gewiss  Ist  es,  dass  in  den  frühi 
Jahrhunderten  der  Gewerbebetrieb  und  die  damit  verbünde 
hygienischen  SchÜdltchkeiren  nicht  den  Umfang  hatten,  wie 
der  Neuzeit,  und  dass  dadurch  die  Bedeutung  der  Ehcgci 
schaft  für  die  Verbreitung  der  Krankheit  eine  relativ  höhere 
wesen  ist  als  heutzutage.     Und  ebenso  ist  bei  einer  ^irosscn.'! 
zahl  der  bekannten  Fälle  zu  erinnern,  dass  die  Tuberkulo« 
einen  Ehegatten  sicherlich  nicht  die  einzige  Ursache  der 
krankung  des  anderen  gewesen  sein  wird,  sondern  dasssehrl 
tig  dieselben  Noxen  auch  dieselbe  Krankheit,  wenn  audi 
leicht  je  nach  der  Widerstandsfähigkeit  nicht  zu  gleicher  Zeit 
den    beiden    I ndividuen   auslösten.      Aber   es   ist  unt 
allen  Umständen  zu  berücksichtigen,  da) 
da    die    'I'uberkulose    nach    den     herrsche 
den   Theorien    eine    ?,  u    Zeiten    anstecken 
Krankheit    ist,     die     Möglichkeit     dcfA 
steckung     durch     nichts     mehr     crteichie 
wird   als  durch   denehelichen    Verkehr. 
Von  der  Grösse  der  Gefahr  der  Ucbertragung  der  T 
lose  von  Ehegatte  zu  Ehegatte  hat  man  sich  sehr  häufig 
durch  Statistiken  zu  überzeugen  gesucht;  dieselben  ergeben» 
schicdcne  Zahlen  und  verschiedene  Prozentvcrhältnissc.   I 
deutsche  Sammelforchung  ergibt  unter  41  für  Contagiosität « 
genden  Fällen  23  von  Infektion  zwischen  Ehegatten;  di«a* 
kanischc  weist  das  Verhältnis  von  i  j8  zu  262,  die  fran?ö9* 
von  107  zu  213  auf.      Diesen  Statistiken  ist  aber  deshalb" 
eine  bedinjite  Bedeutxing  beizulegen,  weil  auch  ihnen  geg^^^jj 
der  alte    Einwand   zu   machen  ist.   dass  nämlich   zuciW*''j 
es  nicht  hervorgeht,  ob  die  Infektion  in  der  EhegcmcinscN 
der  alleinige  Grund  der  Erkrankung  gewesen  ist.     DeshalbWI 
man  die  Grösse  der  Gefahr  und  die  dadurch  gegebene  Bedeui*! 
für  die  Tuberkulose  als  Volkskrankhcit  durch  dieselben  nitbi*! 
kennen  ;    sie  beweisen  von  neuem  nur  das  Faktum.     Die  Sd 
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Forschung  von  Jacob  und  Pannwitz  ist  schon  unter 
ücksichtigung  dieses  Einwandes  angestellt  worden,  und  sie 
ert  deshalb  ein  wertvolleres  Material.  Unter  58  Fällen,  wo 
Frau  vor  dem  Mann  tuberkulös  war,  konnte  im  ganzen  nur 
10,  und  in  69  Fällen,  in  welchen  der  Mann  ^■or  der  Frau 
crkulos  war,  bei  42  kein  anderer  Grund  als  Ansteckung  ge- 
dcn  werden.  Ob  man  aber  ans  diesen  Fällen  schon  berech- 
,  wäre,  wie  diese  Autoren  es  wollen,  eine  erhöhte  Dis- 
Ition  der  Frauen,  sich  durch  ihren  kranken  Mann  zu  in- 
rrcn,  anzunehmen,  erscheint  mir  noch  nicht  Vüllig  spruchreif, 
lal  ein  theoretischer  Grund  für  diesen  sicher  bemerkenswer- 
Schluss  weder  In  dem  Organismus  der  P"rau,  noch  In  den 
bekannten  Infektionswegen  des  Krrcgers  gefunden  werden 
n.  Zugegeben  muss  jedoch  werden,  dass  die  Frau  sich  gc- 
uilich  länger  in  der  Wohnung  aufhält,  in  der  der  Mann  sein 
tum,  in  Arbeiterkreisen  gewöhnlich  unter  Hintansetzung 
ir  hygienischen  Vorsichtsmaassrcgcl,  cxpectorlert.  Vielleicht 
t  hierin  der  Grund  für  das  Missvcrhättnis  der  Prozent- 
len. 

Uebcr  die  Wege  des  Erregers  und  demnach  über  die  Arten  infewion 
Ucbcrtragung  durch  das  Contagjum  vixoim  waren  nach  der  il^hifcwsUj^ 
ideckung  desselben  die  Ansichten  auch  auf  Grund  des  Tier-  '"'"^" 
erimentes  sehr  geteilte.  J  a  n  i  ' )  hatte  in  einer  Arbeit  deren 
ackicgung  er  nicht  mehr  erlebte,  und  die  deshalb  von  W  c  1  - 
r  t  herausgegeben  wurde,  in  den  Hoden  und  der  Prostata 
I  an  Tuberkulose  verstorbenen  Männern  Tuberkelbazillen 
hweisen  können,  während  er  in  der  Umgebung  der  Bazillen 
h  an  anderen  Stellen  auch  nur  die  Spur  einer  pathologischen 
Hcbsvcnlnderung  hatte  konstatieren  können.  Diese  Unter- 
hungsreihe  wäre  von  nicht  hoch  genug  anzuschlagendem 
:ne,  wenn  sie  und  ihre  Folgerungen  sich  bestätigt  haben  wür- 
L  Aber  die  auf  Veranlassung  von  B  i  r  c  h  -  H  i  r  s  c  h  - 
Id  und  von  Zicgicr  angestellten  Nachuntersuchungen 
alters*)  und  VVestermayers')  ergaben,  dass  das 
rkommen  von  Tubcrkclbazillcn  im  gesunden  Genitalapparat, 
nn  überhaupt  möglich,  zu  den  allcrgrossten  Seltenheiten  ge- 
rc.  Es  ist  auf  Grund  unserer  jetzigen  Kentnisse  anzunehmen, 
n  die  Bazillen,  die  J  a  n  i  damals  färbte,  andere  säurefeste 
'lillen  gewesen  sind,  zumal  er  Tierversuche  nicht  gemacht 
t 

Man  muss  demnach  annehmen,  dass  die  Uebertragung  der 
»berkulose  durch  das  Sperma,  rcsp.  den  Coitus  aus  der  Reihe 


•l  Jani.    Virch.   Arch,  Bd.   103. 
"1  Wtlicr.    Zienler  Beilräne  Bd.  XVI. 
|5  Wttiermarcr.    Dits.  Erlangwi  1802. 
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der  Möglichkeiten  auszusch Hessen  ist,  wenn  die  Gcschlediti 
gane  gesund  sind.      Dass  aber  die  Uebertragiing  auf 
Wege  möglich  ist,  wenn  diese  Organe  krank  sind,  ist  dorcfai 
Experiment  und  die  Erfahrung  bewiesen  worden.    G  ä  rtne( 
und  C  (>  r  n  e  t  s  bekannte  Versuche  ergaben,  dass  die  Infe 
eines  weiblichen  Meerschweinchens  infolge  der  Kohabitaiiooj 
einem  gcnitalciiberku lösen  Bocke  möglich  wäre,  und  die 
sehen  Beobaclitungen,  so  von  Schuchart,  lehrten,  dassi 
Art  der  Infektion  beim  Menschen  m'anchmal  vorkommt, 
mm  die  sekundäre  Erkrankung  der  Geschlechtsorgane  hii 
oder  Seiten  ist,  hat  Posner')  neuerdings  an  der  Hand 
Virchow'schen  Scktionsinatcriales  zu  ergründen  gesucht, 
weist  selbst  daraui^  hin,  dass  die  Ergehnisse  vielleicht  zu 
plizleren  sind,  da  die  Protokolle  in  den  genannten  Beziehi; 
natürlicherweise  einige  Lücken  aufweisen:  und  Untersucl 
auf  tuberkulöse  Veränderungen  am  I.eichentisch  haben  sehr! 
fig  ein  ganz  anderes  Ergebnis,  wenn  die  Sektionen  unter  Ber 
sichtigung  des  einschlägigen  Themas  gemacht  werden  (Xil 
geli).      Prostata  und  Hoden  werden  nicht,  regelmässig 
den  gewöhnlichen  Sektionen  auf  Tuberkulose  untersucht.sor 
nur    dort,     wo    bestimmte    klinische     Anhaltspunkte    vo 
gen.     Diese  Fehlerquellen  niussnan  berücksichtigen,  wenni 
von  der  relativ  geringen  Häufigkeit  der  sekundären  Tuhcrkuli 
dieser  Organe  Kenntnis  nimmt.     Aber  andererseits  betont 
Kirchner,  wie  wenig  die  Zahl  der  P'ällc  von  sckund 
Urogenitaltuherkulosc  gegenüber  der  enormen  Zahl  von ' 
tionen,  die  jährlich  gemacht  werden,  in  Betracht  kommt, 
auch    andere    Autoren,    wie    Schmorl,     Roscnstel 
T  h  o  r  n  etc.,  auf  eine  etwas  grössere  Häufigkeit  hinwciseti.' 
hei  wieder  zu  beachten  ist,  dass  viele  der  Metastasen  er 
extremis  zustande  kommen,  so  ist  es  doch  sicher,  d.iss  die 
däre  Affektion  der  Gcnltalorgane  des  Mannes  relativ  selten' 
kommt ;  wenn  sie  vorhanden,  besteht  dadurj 
die    Möglichkeit    der    Infektion    der    Fn 
Für  den  Arzt  ergibt  sich  daher,  wie    P  o  s  n  e  r   richtig  bc« 
immer  die  Konsequenz,  auf  etwaige  tuberkulöse  Erkrank 
der  Genitalorgane  bei  der  Erteilung  des  Heiratskonscnsesj 
achten. 

Noch  seltener  wie  beim  Manne  kommen  sekundär  tube 
löse  Veränderungen  der  Genitalorgane  bei  der  Frau  vor: 
sie  bestehen,  so  gelten  für  derartige  Fälle  die  gleichen  rtsp. 
sprechenden  Folgerungen. 


')  Posner,   Zciischr.  für  Tuberkulose  und  Hetlstänenwcsco  BtLj 
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Im  Ehclebcn  spielt  dagegen  die  Möglichkeit  der  Infektion  ^"'^spulli^" 

das  Sputum  und  die  Kakallen,  falls  sie  Tuberkelbazillcn 

ten,  eine  weitaus  grössere  Rolle  als  die  der  Infektion  durch 

eschlechtsverkchr.      Co  rn  et  hat  die  Annahme  von  der 

itat  des  Bazillus  durch  geistreiche  Untersuchungen  widcr- 

und    seine,    wie    die    txperimente    Tappeiner's, 

:«hl*s,  Galtier's,  Schiel  und  Fischer's  u.  a. 

icsen,  dass  durch  den  Staub  und  den  In  demselben  eingctrock- 

trotzdcm  lebensfähigen  Bazillen  eine  konstante  Gefahr 

die  für  Tuberkulose  Disponierten  gegeben  ist.      Auf  die 

ahren  durch  Tröpfcheninfektion  hingevvicscn  zu  haben,  Ist 

Verdienst  F  I  ü  g  g  c  '  s  und  seiner  Schüler.      Zwar  ist  die 

;ifrigkeit  der  F.xpirationsluft  der  Tuberkulösen  durch  zahl- 

Üntcrsuchungcn  bewiesen  worden,  trotzdem  bleibt  die 

ichkeit  der  Ucbcrtragung  der  Tuberkulose  von  Mund  zu 

üid,  z.  B.  durch  das  Küssen,  bestehen.      Ein  Teil  der  durch 

I  Husten  aus  der  Lunge  herausbeförderten  Bazillen  kann 

Munde  haften  bleiben,  und  daher  ist  jede  intime  Berührung 

Idem  Kranken  nicht  immer  ungefährlich.    Dasjahrlange  Zu- 

omcnlcbcn  in  derselben  Wohnung,  die  Benutzung  desselben 

llafzimmers,  die  Nähe  der  Berten,   die  intime  körperliche 

Führung,  der  Gebrauch  derselben  Essgerätschaften,  die,  wenn 

trhaupt  vorhandene,  durch  die  Gewohnheit  sich  mehr  und 

hr  abschwächende  Prophylaxe, machen  es  beinahe  zur  Unmög- 

ikeit,  dass  der  Gesunde  nicht  den  Infektionsstofi  in  sich  auf- 

BDit.     Würde  der  Tuberkelbaziilus  das  einzig  auslosende 

nment  bei  der  Fntstehung  der  Tuberkulose  bieten,  so  wäre  die 

rgattentnfcktion  nicht  nur  sehr  häutig,  sondern  die   Regel. 

►er  wenn  das  In  Frage  kommende  Individuum  auch  von  Natur 

leine  gewisse  Immunität  gegen  Tuberkulose  besitzen  mag,  so 

ncn  wir  ja,  dass  dieser  Zustand  sehr  leicht  durch  eine  intcr- 

rrcntc  Krankheit,  wie  Pneumonie,  Influenza,  Lues,  durch  zahl- 

che  Schwangerschaften,  durch  schlechte  soziale  Verhiilttiisse 

den  gegenteiligen  ver^vandelt  werden  kann.      In  der  Zeit,  wo 

E  Tuberkulose  eine  geschlossene  Ist,  wo  entweder  überhaupt 

in  ^ucum  ausgehustet  wird,  o<ler  wo  in  dem  ausgehusteten 

utum  keine  Tuberkelbazillen  vorhanden  sind,  besteht  natirr- 

auf  diesem  Wege  keine  Gefahr  für  die  Ansteckung.     Es 

jedoch  dabei  zu  bedenken,  dass  bei  vielen  Tuberkulosen,  be- 

ers  bei  den  mehr  Rbrösen  Formen,  die  Expcclorallon  von 

herkelhazillen  pcriodenhaft  vor  sich  geht,  und  dass 

Kranker,  in  dessen  Sputum  lange  Zeit  trotz  sorgfältigster  Ifn- 

^chung  keine  Bazillen  nachweisbar  waren,  plötzlich,  mög- 

jchcrwcisc  im  Anschluss  an  eine  Inftuenza,  wieder  Bazillen  aus- 

Bttet,   dass   also    der   negative    Befund    eine    ge- 


HkonDtnen- 

•th«ft. 


wisseGewähr  fürdieGegenwart,  aberke 
absolute   für  alle  Zukunft  abgiebt      So 
und    so   lange   aber  der  Tuberkulöse   Bai 
len   aushustet,    bildet   er   eine   standige 
fahr  für  den  anderen   Ehegatten.     Undd 
halb    hat   das   eheliche    Zusammenleben 
einem  solchen  Individuum  bei  der  Verbl 
tung    der    Tuberkulose    als    Volkskrankk 
eine   auch   heute   noch    nicht   zu   unterscll 
zende    Bedeutung. 

Die  unbestreitbare  Tatsache,  dass  die  Tuberkulose  so 
fig  kontinuierlich  in  den  verschiedenen  Generationen  dcni 
Familie  vorkommt,  hat  ja  bekanntlich  früher  den  Gnindl 
zugleich  den  Ausschlag  für  die  Auffassung  der  Krankhd 
Konstirutionsanomalie  gegeben.  Man  hat  auch  in  der  Mcfl 
In  welcher  die  Lehren  von  der  Vererbung,  wie  V  i  r  c  h  o  wl 
so  lange  und  so  sorgsam  ausgearbeitet  worden  sind,  nie  Bcdc 
gelragen,  auch  die  Erscheinungen  dlskonrinuierltchen  Von 
mens  als  rein  erbliche  zu  betrachten.  Nachdeiii  man  im  T| 
kelbazillus  den  P>rcger  der  Tuberkulose  gefunden  hatte,  i 
im  Rückschlag  von  einigen  Contagionisten  jede  WiederM 
der  Tuberkulose  bei  der  Nachkommenschaft  nurdurch; 
fcktion  seitens  der  Eltern  infolge  des 
sammcnlebens  in  der  Familie  zu  erklä" 
gesucht. 

Nach  unseren  heutigen  Anschauungen  ist  ja  die  RolU 
Infektton  für  die  Verbreitung  der  Krankheit  bei  der  NacU 
menschaft  nicht  zu  leugnen.  Dieselben  Momente,  die  ffl 
Uebertragung  der  Krankheit  von  Ehegatte  zu  Ehegatte  von 
fluss  sind,  spielen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  dem  glej 
Maasse.  auch  für  die  Uebertragung  von  den  Eltern  auf  iö 
der  mit.  Und  zwar  nicht  nur  für  die  grosse  ' 
der  Fälle,  wo  die  Krankheit  kontinuierlich  sehe 
der  nächsten  Generation  auftritt,  sondern  auch,  nach  La« 
Dinge  seltener,  wenn  mehrere  Generrionen  zusammenwo) 
für  die  Fälle  discontinuierlichen  Vorkj 
mens.  Die  Häufigkeit  der  disponierenden  KinderkrankÜ 
ist  ja  bekannt,  die  Noxen  sind  häufig,  wenn  nicht  in  der  R 
dieselben  bei  den  Eltern  wie  bei  den  Kindern ;  so  i  s  t  e  s  1 
ständlich,  dass  der  Ucbergang  der  clt 
liehen  Tuberkulose  auf  die  Kinder  do 
Infektion  des  disponierten  Individul 
vielleicht  ebenso  häufig  vorkommt,  wie 
von  Ehegatte  tu  Ehegatte. 

Aber  die  Theorie  der  Infektion  reicht  nicht  immer  lui 
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knd«rs  nicht  für  Fälle,  in  denen  die  Tuberkulose  trotz  der  Er- 
Lnkung  der  Eltcm  nicht  im  Kindesalter,  sondern  erst  später 
im  Ausbruch  kommt,  und  dort,  wo  die  Tuberkulose  bei  der 
lachkommcnschaft  zum  Ausbruch  kommt,  nachdem  die  Icran- 
Erzeugcr  Jahre  oder  selbst  Jahrzehnte  vorher  gestorben 
id. 

Die  Versuche,  diese  Tatsache  durch  die  „Vererbung'*  des 
ifcktionskeims  zu  erklären,  d.  h.  besser  gesagt  durch  gcrminale 
Icr  placentare  IrJektion  mit  dem  Bazillus  *)  haben  durch  die 
pcrimcntc  von  Wolff, Gärtner. Sanchcz-Tole- 
lo  u.  a.  und  die  Bcobachtungsergebnisse  zahlreicher  Patho- 
nur  schwache  Stützen  erhalten.  Zwar  sind  sowohl 
rlm  Menschen  wie  bei  Versuchs-  und  Haustieren  Uebergänge 
L^lcf  mutterlichen  Tuberkulose  auf  die  Koeten  einigemale  beob- 
fschtct  und  beschrieben  worden,  aber  die  Seltenheit  dieser  Bc- 
finde  ist  so  gross,  dass  die  Frage  ihrer  allgemeinen 
•  nJ  praktischen  Bedeutung  kaum  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Mithin  ist  nur  anzunehmen, 
das  zwar  nicht  der  Bazillus,  sondern  gewisse  Körpereigen« 
tdiaften  auf  die  Descendentcn  übergehen,  welche  die  Entwick- 
hng  der  Tuberkulose  in  späteren  Lebensjahren  begünstigt,  also 
das,  was  wir   Disposition   nennen    (Koch). 

See  -)  hat  von  dem  Begriffe  der  Disposition  gesagt,  dass  er 
iwr  erfunden  wurde,  um  unsere  Unwissenheit  zu  verdecken,  und 
«ich  C  o  h  n  h  e  i  m  gibt  ihm  das  Epitheton  des  Mystischen,  des- 
Ittlb,  weil  alle  V  ersuch  c,  diesemBegriffe  in  ge- 
»issenKörpercigenschaftenfcsteGrundla- 
Rcn  zu  bauen,  eigentlich  als  gescheitert  zu 
betrachten  sind.  Indessen  kann  doch  an  dem  Bestehen 
dessen,  was  man  Disposition  nennt,  nicht  gezweifelt  werden, 
wenn  wir  auch  das  Wesen  derselben  nicht  immer  oder  wenigstens 
Bicht  immer  gleich  erklären  können.  Die  einen  glauben,  es  sei 
(fcr  sogenannte  phthisischc  Habitus,  der  vererbt  wird,  die  an- 
deren nehmen  in  der  Kleinheit  des  Herzens,  die  angeboren  ist, 
Grund,  infolgedessen  zahlreiche  Sprüsslingc  derselben  Familie 
tuberkulös  werden,  und  in  neuester  Zeit  ist  von  neurem  auf  die 
Bedeutung  gewisser  Gelenkanomalien  am  Thorax  für  die 
Genese  der  Lungentuberkulose  energisch  hingewiesen  worden 
(Freund).')  Die  Differenz  der  Meinungen  wird  dadurch 
eridärt,  dass  die  Begriffe  Disposition  und  I  m  m  u  - 
oitit  keine  festen,  sondern  variable  Grös.<;en  im  Sinne  der 
Mathematik  darstellen,  für  welche  jeder  beliebige  Wert  von 


'\  VkI    O  r  I  h  I).  .u— jp. 
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')  Freund.  Vehr.  d.  BptI.  med.  üejdUtli.  1 
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Null  bis  Unendlich  elngcset/.t  werden  kann.  Die  Dispoi 
kann  lokal  für  ein  bestimmtes  Organ  und  allgemein  für  du 
samte  Organsystem,  sie  kann  für  das  ganze  Lehen  des  Im 
duums  oder  nur  für  pinzelne  Phasen  desselben  bestehen,  siel 
zu  Zeiten  erhöht,  zu  Zeiten  vermindert  sein.  Unter  fi 
püsitiun  gegen  eine  bestimmte  Seuche 
demnach  nach  Gottstctn's  Dcfinationc 
jenige  variable  Grösse  zu  verstehen,  wel 
das  Wechselverhältnis  7, wischen  der  K 
stitutlonskraft  des  Menschen  und  dcri 
lösenden  flnergie  einer  bestimmten  Spi 
pilzart  angibt. 

Wenn  man  diese  Definition  des  Dispositionsbegriffe 
richtig  anerkennt,  so  ist  es  verständlich,  dassdie  zurE 
stehung  der  Tuberkulose  notwendigen  K 
pereigenschaften  erworben  und  ererbt  n 
den  können,  dass  sie  aber  noch  häufiger 
worben  als  ererbt  werden.  Geteilt  kön 
die  Anschauungen  nur  darüber  sein,  ob 
die  Vererbung  der  Disposition  feste  N 
men  aufgestellt  werden  können. 

Auch  für  diese  Kragen  hat  die  unsäglich  grosse  Anzahl 
Statistiken  nur  einen  problematischen  Wert,  weil  ja  nach 
i^gc  der  Sache  mit  Sicherheit  wohl  ans  der  grossen  McJi 
derselben  hervorgeht  wie  häuBg  in  der  Ascendenz  Ti 
kulöser  diese  Krankheit  vorhanden  war,  nicht  aber,  wie  häuf 
der  Descendenz  Tuberkulöser  das  Wiederauftreten 
Krankheit  nicht  hat  konstatiert  werden  k 
n  e  n.  Unter  diesen  Gesichtspunkten  liefern  nur  eigentlidi 
Arbeiten  von  L  e  u  d  c  t ' )  und  Riffel  Material.  Leude 
richtet  über  seine  Erfahrungen  nach  45  jähriger  Praxis;  in 
Familien  mit  1485  Personen  konstatierte  er  ca.  50%  Hercd 
Die  Riffe  rscheStatistik,eine  ausserordentlich  eingehende. 
über  4 — 5  Generationen  zweier  badischer  Dörfer  crstredci 
Studie  auf  Grund  von  Pfarrerregistern  über  die  Mortalitä 
Tuberkulose,  ist  leider  in  den  vom  Autor  gezogenen  Schli 
nicht  objektiv.  Riffel  leugnet  nämlich  die  Bedeutung 
Tubcrkelbazillen  für  die  Genese  der  Lungentuberkulose,  dl 
ter  den  von  ihm  angeführten  Fällen  sich  angeblich  nicht  ein 
ziger  befindet,  der  sich  unbeanstandet  zum  Beweise  dafüi 
nutzen  lässt,  dass  die  Tuberkulose  durch  Ansteckung  von  Pe 
zu  Person  übcrt"agen  wird.  Und  wie  verhängnisvoll  ein  M» 
an  Objektivität  für  die  Verwertung  der  Statistik  ist,  geht  di 


*)  L  e  n  d  e  t ,   Bulletin  de  racadcmie  de  med.  de  Parts 
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nor,  dass  Kirchner  aus  R  i  f  f  c  1 '  s  eigener  Statistik  ganz 
liebende  Schiussfolgerungen  ziehen  konnte  —  und  mit  gros- 
tcrechtigung.     Auch    die    Kiffel'  sehe   Statistik 
rt  nur  den  Beweis,  dass  in  der  Nachkom- 
ischaft    Tuberkulöser   sehr    häufig    wie* 
Tuberkulose     vorkommt.     Wenn  man  auch 
der  Wichtigkeit  dieser  Tatsache  noch  so  sehr  überzeugt  ist, 
doch  besonders  verfehlt,  schon  jedes  Kind  Tuberkuloser, 
z.    B.   \t  a  ra  g  1  i  a  n  D  und  nach  ihm  Hamburger  es 
als  eine  „neue  tuberkulöse  Einheit"  zu  betrachten,  das  ohne 
ahmt'  der  Tuberkulose  und  dem  Tode  verfallen  sein  muss; 
die  Erfahrung  beweist  es  ja  täglich,  dass  zuweilen  solche 
ndcntcn  bis  an  ihr  Ende  von  der  1'uberkulose  frei  bleiben 
ncn,  und  dass  anderseits  einige  Familienmitglieder  von  der 
nkhcit  verschont  werden,  während  andere  demselben  Lose 
die   Erzeuger  verfallen.     Feste     Normen     lassen 
b  nicht  aufstellen  und  werden  sich  trotz 
er    Statistiken    nicht    aufstellen    lassen. 
nn    wenn    man   auch   die    ererbte    Disposi- 
n    als   einen   pathologischen   Zustand   be- 
ichten muss, so  hat  doch  schon  Virchow') 
leinemklassichcnAufsatzübcrDesccndcnz 
d    Pathologie    darauf    hingewiesen,    dass 
:ht      jeder     pathologische     Zustand     eine 
ankhcit  bedinge,   bezw.  mit  einer   Krank- 
it    in     Beziehung    stehe.       Dass    aus    dem 
thologischcn  Zustande  dererhcihten  Dis- 
sition  die  Krankheit  Tuberkulose  werde, 
zu  gehört  unter  allen  Umstanden  die  aus- 
sende   Energie    des    Spaltpilzes  —  Tuber- 
Ibazillus.    Theoretisch    muss  man  voraussetzen, 
Ks,  da  ja  seine  l.'biquität  widerlegt  ist,  auch  die  Möglichkeit 
r  Infektion  zu  vermeiden  sein  muss.     Es  Ist  dabei  sehr  zu  bc- 
ciuichtigen.  dass.  wenn  auch  der  Bazillus  nicht  überall  vor- 
nden  ist,  seine  Verbreitung  doch  eine  so  ungeheuere  ist,  dass 
debcabsichtigtc  Vermeidung  aller  mit  dem  Keime  mög- 
;her«'cisc  behafteten  Gegenstände,   Orte,    Personen  nur  als 
»yphusarbcit  zu  bezeichnen  ist.      Aber  da  ja  die  Disposition 
Hc  veränderliche  Grosse  ist,  da  sie  sich  während  des  Lebens, 
öglicherweisc  durch  therapeutische  Einflüsse  vermindern  kann, 
9  i*t  nur  anzunehmen,  dass  nicht  jedes  In- 
»»iduum     mit    ererbter    Disposition    ohne 
utnahme  derKrankheil  verfällt,  weil  nicht 

')Vir€how.    Virchow-Archiv  Bd.   loj. 
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ZU    jeder   Zeit    die    auslosende    Energie 
Spaltpilzes    gross    genug    und    die    Wtd^ 
s t a n d s f ä h i gke i t    des    Körpers    klein    gc 
ist,  um  dass  die  Entstehung  der    Krank h^ 
möglich   wäre.     Deswegen    ist   es    auch  ni 
csagt,   dass   ein    Desccndent    immer  tabi 


ulüs   werden   muss,   wenn    seine    beidei 


zcuger  tuberkulös  gewesen  sind.      Nur  so 
zu  verstehen 

lose  auf  die  Kinder  nicht  übergeht,  während  in  anderen  die  Ni 
kommenschaft,  gesamt  oder  mit  wenigen  Ausnahmen,  von 
Krankheit  befallen  wird.      Auch   die    Frage,   ob  d 
wie  oft  ein  Mitglied  einer  solchen  Famil 
wenn  es  sich  mit  einem  gesunden  Sprössli 
einer  anderen  nicht  belasteten  Familiei 
mahlt,    eine    zur    Tuberkulose    disponie 
Nachkommenschaft    in    die    Welt    setzt, 
nicht   zu    entscheiden,    und    wird    auch    durch 
tistikcn  kaum  so  entschieden  werden  können,  denn  das  Kind 
ebenso  gut  die  Konstitution  des  gesunden  wie  die  des 
seiner  Erzeuger  erben. 

In  fast  allen  Statistiken,  die  über  die  Vererbung  der  Ti 
kulose  ja  so  zahlreich  veröffentlicht  worden  sind,  findet  nch 
der  Angabe,  wie  oft  in  der  Ascendenz  Tuberkulöser  die 
hcit  vorgekommen  ist,  höchst  selten  nur  eine  Bemerkung  iibcf' 
Art  und  über  die  Zeit  der  Entstehung  derselben.     Und  doch 
diese  Kritik  von  nicht  zu  unterschätzender  Bcdcututijß  föf 
Frage  der  Erblichkeit.     Es  ist  nämlich  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  ein  früher  völlig  gesundes,  aus  unbcl 
Familie  stammendes  Individuum,  welches  mehr  oder 
lange  Zeit  nach  der  Geburt  seiner  Kinder  tuberkulös  wird,* 
erhöhte  Disposition  auf  seine  Nachkommenschaft  vererben 
z.  B.,  das^die  Kindcrcines  Diabctikcrs.d' 
scn     Krankheit     früher    oder    später    dof 
Lungentuberkulose  kompliziert   wird.ß 
erblichen  Belastung  mit  Tuberkulose  verdächtig  sein 
Oder  dass  ein  Descendent  zur  Tuberkulose  disponiere,  well, 
leicht  lange  nach  seiner  Geburt,  die  Pneumonie  des  Vaters 
nicht  löste,  sondern  in  Tuberkulose  überging.    D  c  r  g  I  e  i  c  h* 
und   ähnliche   Fälle    kommen    für   die   Ftt 
der  Vererbung  nicht  in  Betracht.    Stellt  man  a 
unter  diesen  Gesichtspunkten  Statistiken  an,  so  wird  man 
leicht  zu  anderen  Ergebnissen  kommen  als  bisher. 

Nur  wennVater  oder  Mutter  imNfoment 
erBefruchtungdieDispositionzurTjbe' 
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lose  gehabt  haben,  kann  man  die  Mög- 
rhkcit  oder  die  Wahrscheinlichkeit  Ihrer 
prcrbungannehmen;fiirdJcVererbungder 
ttcrlichcn  Disposition  werden  nach 
sercn  Anschauungen  nicht  einmal  die 
wangerschaftsmonate  bis  zur  Ausstos- 
d  c  r  Frucht  in  Betracht  kommen.') 
wird  man  im  allgemeinen  niemals  mit  Sicherheit  voraus- 
können, ob  die  Krankheit,  die  bei  den  Eltern  bestanden 
auch  bei  den  Kindern  wieder  auftreten  wird.  Deshalb  ist  es 
unmöglich,  für  zu  erteilende  Hciratserlaubnls  belaste- 
r  Individuen  eine  feste  Norm  aufzustellen.  Materielle,  so- 
ff Momente,  zuweilen  auch  dynastische  Interessen  werden  im 
nzelfalle  sowohl  für  das  kontra  wie  für  das  pro  entscheidend 
i  Gewicht  fallen.  Wenn  man  aber  den  ,, höheren  Standpunkt 
r  Kausalität"  für  das  Allgemeinwohl  zukünftiger  Geschlechter 
I  berechtigt  anerkennt,  wenn  man  überhaupt  dem  Arzt  das 
echt  zuspricht,  den  möglichen  Schaden  für  die  Nachkommcn- 
paft  in  Parallele  zu  setzen  mit  dem  Nutzen  für  das  schon 
bende  Individuum,  so  wird  man  die  Ehe  oder  zum 
indesten  die  Fortpflanzung  belastcterln- 
ividuen  so  weit  wie  möglich  zu  verhindern 
acfacn  müssen. 

Der  Versuch  der  Einschränkung  der  Ehe  und  der  Propaga- 

Do  tuberkulöser  Individuen  ist  aber  von  R  c  i  b  m  a  y  r  als  eine 

obcrechtigtc  Einmischung  in  den  natürlichen  Ausleseprozcss 

ekennzeichnet  worden.     In  eingehender  Weise  sucht   R  ei  b- 

>  a  y  r ,  besonders  au  f  Grund  von  R  i  f  f  e  I  s  und  A  m  m  o  n  s 

Werken  zu  beweisen,  dass  durch  die  Ehe  Tuberkulöser  und  tu- 

«rkulös  belasteter  Individuen  nicht  etwa  eine  erhöhte  Disposl- 

yn  für  die  Tuberkulose,   sondern  eine  erhöhteWi- 

«ftrstandskraft  dagegen    vererbt  wird,  und  dass 

igcmäss  durch  fortgesetzte  Inzucht  solcher  Individuen  im 

ufe  von  Jahrhunderten  eine  vollständige  Immunität  des  Mcn- 

cngcschlcchts    gegen    Tuberkulose    erreicht    werden    muss. 

Mit  Recht  sind  diese,  wenn  auch  geistvoll  gestützten  Deduk- 

oncn,  hacretische  genannt.    Sic  sind  paradoxe  und  unrichtige 

tlaturphilosouhische  Analogieschlüsse,  die,  in  die  Praxis  umge- 

ktz(,  zu  gcrährlichen  Folgen  führen  können.     Sind  doch  nach 

Reibmayr's   Irrlehre,  wie  Scheimpflug    richtig  be- 

bot,   der  phthisische   Habitus   und    der   para- 

ly tische  Thorax  als  Zeichen  höherer  Widcr- 

Itandskraft    und    demgcmäss    nicht    als    Er- 
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schein.ungcn  schlechter  Entwicklung  t 
zu  fassen.  Und  so  geistvoll  auch  R  e  i  b  m  a  y  r  seine 
sen  und  seine  Forderung,  die  Hhe  und  die  Propagation 
löser  und  tuberkulös  belasteter  Individuen  zu  unterstützen, 
beweisen  mag,  die  Erfahrung  spricht  gegen  seine  natu: 
suphischcn  Deduktionen;  sie  wird  sich  daher  auch  ihrer 
Wendung  in  der  Praxis  immer  hindernd  —  und  dies  zum 
—  in  den  Weg  stellen. 

Die  Bemühungen  des  Arztes,  die  Ehe  tuberkulös  belafll 
Individuen,  so  weit  dies  in  seiner  Machtsphäre  liegt  und  a 
dass  er  gegen  seine  BerufspHichten  vcrstösst,  zu  hindern,  | 
den  infolge  der  Kollision  mit  materiellen,  physischen  und  psjj 
sehen  Umständen  nur  nllzuhiiufig  von  Misserfolgeo  1 
gleitet  sein.  Denn  wenn  der  Proletarier  z.  B.,  bevor  er  I 
ratet,  den  Arzt  konsultiert,  was  onehin  selten  genug  vorkomfl 
mag,  so  wird  er  kaum  den  ErwäEungen  der  Wahrschdnfi 
kcit  Gehör  schenken.  Aber  auch  der  ^zialhöherstehende  ni 
häufig  nicht  in  der  Lage  und  häutig  nicht  willens  sein,  sdnfi 
sonliches  Glück  immer  einer  cura  posterior  zu  opfern.  I 
Verzicht  auf  die  Ehe  ist  für  solche  Individuen  ein  hcroixl 
Opfer,  von  dem  man  häufiger  in  Romanen  liest,  als  dia 
wirklich  im  Leben  zu  konstatieren  wäre.  Unter  allen  U 
ständen  wird  aber  der  konsultierte  Arzt,  wenn  er  auch  nicht  l 
bedingt  abraten  wird,  seine  warnende  Stimme  hörai  hs 
müssen. 

Bei  der  Erteilung  der  Heiratserlaubnis  an  Tuberlt 
löse  wird  man  jedoch  für  bestimmte  Kategorien  dieser  Kr 
ken  und  für  konkrete  Falle  zu  festeren  Grundsätzen  komfl 
müssen.  Stellt  man  im  grossen  und  ganzen  die  Vorteil«  | 
Ehe  solcher  Individuen  den  Gefahren  und  den  Nachteilen  4 
selben  gegenüber,  so  überwiegen  ja  die  Nachteile  und  Gefahl 
Wenn  man  daher  auch  im  allgemein  die  Ehe  wirklich  Tul 
kuloser  mit  weit  grösserer  Energie  zu  hindern  suchen  wird 
die  nur  erblich  belasteter  Individuen,  so  ist  doch  auf  Grund 
vorhergegangenen  Ausführungen  die  Tatsache  als  fc 
stehend  zu  betrachten,  dass  zuweilen  U 
stände  eintreten  können,  wo  die  VortC 
der  Ehe  grösser  sind  als  die  Nachteile, 
die  Gefahren  der  Ehe  entweder  überhii 
nicht,  vorhanden,  oder,  wenn  sie  vorhani 
wo  durch  zweckmässige  prophylakti»! 
oder  therapeutische  Maassnahmen  il 
Grösse  gemindert  werden  kann.  Ich  1 
als  konretcn  Fall  folgendes  Vorkommnis  im  A 
Einem      völlig      mittellosen,      mit     doppelseiti 
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;nkatarrh  brfiafteten  Individuum  war  im  Testa- 
Itte  eines  reichen  V'cnvandtcn  ein  bedeutendes  Legat 
Igcsetzt  worden,  zahlbar  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
heirate!  Der  sehr  einsichtsvolle,  über  seinen  Zustand  völlig 
ITC  Patient  wollte  ohne  ärztliche  Erlaubnis  nicht  heiraten; 
rfi  die  präsumptivc  Braut  war  trotz  der  Kenntnis  der  Gc- 
iren  mit  der  Ehe  einverstanden.  Ich  habe  in  diesem  Falle  die 
iaubnis  zur  Ehe  ohne  weiteres  erteilt  in  der  Erwägung,  dass 
Wcrc  materielle  Verh,iltnissc  auch  grössere  HoHnung  auf  Hei- 
lig bedingen.  Abgesehen  von  solchen  ganz  speziellen  Bc- 
ligungen.  ist  bei  der  Frage  der  Heiratserlaubnis  für  Tuberku- 
fcc  von  der  allergrössten  liedeutung  die  Entscheidung,  ob  es 
ii  um  einen  frischen  und  schnell  fortschreitenden,  um  einen 
ileichcndcn  oder  um  einen  ganz  zum  Stillstand  gekommenen 
"«zess  handelt.  F.s  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  feinen  Kri- 
rien  völliger  Ausheilung  tuberkulöser  Prozesse  bis  zum  klcin- 
tn  Detail  einzugchen;  und  so  schwierig  auch  in  der  Norm 
nt  solche  Behauptung  zu  beweisen  sein  mag,  so  findet  man 
Ml  sehr  häufig  Individuen,  die,  Jahre  oder  Jahrzehnte  vorher 
Eichen  tuberkulöser  Lungenerkrankung  (z.  B.  Haemoptoc) 
iTgebncen  haben,  hei  denen  weder  Bazillen  im 
^uswurf,  noch  physikalische  Zeichen  von 
Seht  alten  Veränderungen  im  Lungenge- 
ebe,  noch  subjektive  Symptome  \'orhan- 
en,  und  bei  denen  Kräfte  zustand  und  \A'i- 
crstandsfähigkeit  als  \'öllig  normale  7U 
«zeichnen  sind.  Bei  solchen  Prozessen  berechtigt  der 
Linfall  der  probatori sehen  Tubcrkulininjicktion  leider  zu 
einem  sicheren  Schluss;  aber  soweit  man  klinisch  überhaupt 
tognostizieren  kann,  so  gerechtfertigt  ist  in  solchen  Fällen  die 
Ltinahme  von  der  Ausheilung,  deren  tatsächliche  Häufigkeit  ja 
ürch  N  a  e  g  e  I  i  wieder  so  scharf  illustriertworden  Ist.  I  n  d  i  e- 
6n  Fällen  wird  man  die  Ehe,  besonders  wenn 
■  sich  um  ein  männliches  Individuum  han- 
elt.  direkt  anempfehlen,  unter  der  sehr 
otwendigcn  Voraussetzung,  dass  schlechte 
Dziale  Verhältnisse  nicht  dem  entgcgen- 
[chen.  d.  h.  wenn  nach  menschlicher  Vor- 
Dssicht  nicht  anzunehmen  Ist,  dass  durch 
ie  Ehe  die  materiellen  Verhältnisse  sich 
>  verschlechtern,  dass  Not  und,  dadurch 
edingt,  schlechte  Ernährung  und  ver- 
ehrte körperliche  Arbeit  das  Wiederaufflackern 
ter  Herde  warscheinlich  machen.  Wenn  es  sich  um 
in  weibliches  Individuum  handelt,  so  wird 


c     ucianrcn     der     ächwj 
Entbindunc  für  das  Neue| 
stehen   der    Krankheit    nicnt   unterschätl 
dürfen.  t 

In  frischen  Fällen  von  Lungentube rl 
ose  spielt  das  Geschlecht  des  Individuums  füri 
Entscheidung,  ob  dasselbe  heiraten  darf  oder  nicht,  keini 
sonders  zu  berücksichtigende  Kolle.  Denn  man 
die  Erteilung  zur  Heirat  in  wohl  last  allen  F 
verweigern  müssen.  Ausnahmen,  wie  Jn  dem  oben  e 
tcn  Ereignis,  bestätigen  nur  die  Regel  des  Verbots. 
niemals  lässt  sich  ohne  fortgesetzte  Beobachtung  eine 
maassen  sichere  Prognose  über  den  weiteren  Verlauf  der  K 
heit  stellen.  Und  die  nut  grosser  Wahrscheinlichkeit 
nehmende  Verkürzung  der  Lebensdauer  des  Kranken  in 
dieses  Verbot  zu  einer  notwendigen  är| 
liehen  M  :i  a  s  s  r  e  g  e  1.  Im  speziellen  ist  besonden 
die  Expektüriition  von  Tuberkelbazillen  Rücksicht  zu  n 
denn  schon  allein  wegen  der  grossen, 
durch  entstehenden  Infektionsgefahr^ 
den  anderen  Eliegatten  ist  einem  Indi 
du  um,  das  Tuberkelbazillcn  aushustet. 
grösstem  Nachdruck  unter  eingehen  d' 
Darlegung  der  schweren  Gefahr  die  Ehel 
widerraten.  Naturlich  wäre  der  Rückschluss  verhäng! 
voll,  den  negativen  Sputumbefund  die  Entscheidung  ifnfl 
günstig  beeinflussen  zu  lassen;  auch  in  dieser  wichtigen  Ffl 
darf  der  Sputumbefund  nicht  der  alleinige  Indikator  sein,  fi 
denselben  Gründen  ist  eine  strikte  Kontraindikation  für  die  n 
rat  das  Bestehen  sekundärer  Tuberkulose  an  den  Harn-  ofldv 
schlcchtsorganen.  j 

Für  Tuberkulöse  hat  nun  Gerhardt  eine  Karcnil 
von  mindestens  i  Jahre  verlangt,  bevor  er  die  Ehe  crlaui 
Diese  Zeitspanne  erscheint  auch  Jacob  und  Pa  n  n  w  ili 
zu  kurz.  Nach  den  Kenntnissen  von  der  Biologie  des  Tul 
kelbazülus  kann  seine  Lebensfähigkeit  im  menschlichen  Köl 
während  eines  Zettraumes  von  .^  Jahren  nicht  ausgcschlos 
werden,  und  daher  ist  die  Mindestbcdingimg  für  eine  Kart 
/,eit  eine  Zeitspanne  von  3  Jahren.  Wenn  während  dieser! 
keine  Zeichen  für  ein  Fortschreiten  des  Prozesse»  zu  konstati« 
waren,  wie  Hacmoptoe,  Pleuritis,  phiska 
sehe  Zeichen  frisschen  spezifischen  t 
rrhs  über  den  Lungenspitzen,  crnci 
pekcoration  von  Tuberkelbazillcn, 
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jective     Symptome,      Abmagerung     und 
chtschweissc,  dann  überhaupt  kann  erst 
M  öglichkeit  einer   Erlaubnis   in    Frage 
m  m  c  n.    Auch  wird  es  immer  Pflicht  des  Arztes  sein  müs- 
wie  V  i  r  c  h  o  w  CS  wollte,  psychische  Rücksichten  und  Scn- 
entalitäten  bei  Seite  zu  lassen  und  die  Patienten  auf  das 
gewisse    des    Latcnzstadiums  der  Tuberku- 
aufmerksam  zu  machen.      Und  jedenfalls  wird  der  Arzt, 
rm   er   infolge  des  Berufsgeheimnisses  es  nicht  selber  thun 
die  Patienten  zu  veranlassen  suchen  müssen,  auch  die  in 
siehe  genommene  Ehehälfte  resp.  deren  Familie  über  sei- 
Zustand  und  die   Unsicherheit  der  Prognose   dieses  Zu- 
dcs  nicht  im  Unklaren  zu  lassen.     Denn  die  Gcfah- 
n     der    seelischen    Enttäuschung    sind    ja 
cmals  so  gross,  wie  die  auch  der  latenten 
ibcrkulose. 

Es  ist  demnach  klar,  dass  die  dem  Arzt  überlassene  Ent- 

eidungr  ob  ein  tuberkulöses  Individuum  heiraten  darf  oder 

ht,   tu  den  verantwortungsreichsten  seiner  Kompetenz  ge- 

t.     Aber     vielleicht     ebenso     wichtig     und 

enso    bedeutungs^'ol!    sind    seine    Aufga- 

nund  Pflichten  den  Familien  gegenüber, 

o  einer   der   Ehegatten    tuberkulös   ist. 

In  diesen  Fällen  wird  es  für  den  Arzt  nicht  7.u  umgehen 
Ol,  die  Ehegatten  in  Bezug  auf  die  Häufig- 
il  der  Ausübung  des  Geschlcchtsvcr- 
hrs,  ein  Punkt,  der  noch  von  so  vielen 
s  ein  noli  me  tangerc  betrachtet  wird,  zu 
raten.  Man  wird  die  Tuberkulösen,  die  ja  infolge  ihrer 
häutig  gesteigerten  Libido  zu  geschlechtlichen  Extra va- 
Uizcn  neigen,  auf  die  Schädlichkeiten  und  Gefahren  des  allzu- 
iufig  ausgeführten  Coitus  aufmerksam  machen,  und  man  wird, 
>  weit  wie  möglich,  eingehende  Rücksicht  auf  alle  die  Mo- 
teite  nehmen  müssen,  die  eine  Steigerung  dieser  Libido  mit 
ch  bringen  konnten,  selbst  unter  Zuhilfenahme  pharmakolo- 
itcher  Unterstützungsmittel.  Finden  sich  an  den  Genttalor- 
»ncn  tuberkulöse  Veränderungen,  so  wird  der  Coitus  wegen 
tr  Gefahr  der  Infektion  des  gesimden  Ehegatten  allenfalls 
ür  mit  dem  Condom  zu  gestatten  sein. 

Unter  den  Gesichtspunkten  der  Prophylaxe  wird  man  auch 
l  den  Familien,  wo  dies  aus  finanziellen  Gründen  möglich  ist, 
Irauf  hinzuarbeiten  suchen,  dass  der  kranke  Ehegatte,  besonders 
renn  er  Tuberkclbazillen  aushustet,  mit  dem  Gesunden  nicht 
luKlbe  Schlafzimmer  benutzt.  Wo  dies  aus  genannten  Grün- 
den nicht  möglich  sein  sollte,  ist  zum  wenigsten  anzuraten,  dass 
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Kranke  handelt,  schwerwiegend  ins  Gewicht  fallen  must; 
andere,  weil  er  den  Erfolg  der  Operation  für  sehr  uniit 
hält.  In  der  kgl.  Poliklinik  für  Lungenleidende  zu  Berlii 
seit  ungefähr  4  Jahren  dem  Nutzen  und  dem  Schaden, 
aus  der  Einleitung  des  Aborts  tuberkulösen  Frauen  enrk 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden.  Die  Op 
tion  wurde  nur  von  spczialistisch  geschulten  Aerzten  u 
führt,  und  es  ist  niemals  eine  Komplikation  oder  ein  un^ 
licher  Zufall  eingetreten,  was  ja  mit  Rücksicht  auf  den  H 
mismus  Klein  wächter's  besonders  wichtig  zu  bdfl 
ist.  Was  den  EinHuss  der  Operation  auf  den  Krankhdaj 
zess  betrifft,  so  ist,  wie  aus  der  von  mir  im  Jahre  1901  vd 
fentlichten  Statistik  hervorgeht,  ^0%  V'crschfimmerung  dei] 
Standes,  12%  Tod  nach  mehr  oder  minder  langer  Zeit  1 
Behandlung,  70%  Stillstand  der  Erkrankung  cingetreren.  I 
in  der  Zwischenzeit  hinzugekommenen  Fälle  haben  eine  V' 
liehe  Aenderung  der  Prozentzahlen  nicht  herbeigeführt. 
Heilung  aber,  die  ja  \laragliano  so  häufig  konstatiert 
will,  ist,  wie  das  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  nica 
gefunden  worden;  denn  die  Schwangerschaft  ist  ja  nicht 
Erreger  der  Lungenschwindsucht.  Spater  hat  K  u  1 1  n  e  r 
Frage  der  Einleitung  des  künstlichen  Aborts  bei  Kehlkop 
berkulose  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen  und 
energisch  für  die  Operation  bei  gewissen  Fällen  eingetre 
Auch  H  a  m  bu  rgc  r  hat  zu  der  Frage  speziell  für  Arbo 
frauen  Stellung  genommen  und  hat  sich  dabei  besondera 
den  Maragliano'  sehen,  den  sogenannten  höheren  Gm 
Sätzen  der  Kausalität  leiten  lassen;  er  verlangt  für 
beiterfrauen  in  jedem  Falle,  wo  die  Diagnose  sicher  ist, 
als  deren  Kriterium  er  den  Nachweis  von  Bazillen  im  Spa 
erivünscht,  die  Einleitung  des  Aborts.  Diese  Verallgo 
nerung,  auch  für  besondere  Volksklasscn,  ist  deswegen  nioit 
Platze  und  zuweilen  auch  verhängnisvoll,  weil  wie  wir  ja 
sehen  haben,  ja  nicht  jede  Tuberkulose,  auch  nicht  bei  Art« 
frauen,  durch  Schwangerschaft  verschlechtert  und  well  1 
dererseits  nicht  jede  durch  die  Schwang 
Schaft  verschlechterte  Tuberkulose  dui 
die  Einlei  tungdesAborts  in  ihrem  unglüi 
liehen  Verlaufe  aufgehalten  wird. 

Am  wenigsten  gerechtfertigt  ist  die  Operation  in  H 
fortgeschrittenen  Fallen,  wo  mit  und  ohne  Schwangerschaft 
Prognose  als  pcssima  zu  bezeichnen  und  wo  wir  uns  von 
Operation  keinen  nennenswerten  Nutzen  für  die  Verlang« 
des  Lebens  der  Patientin  versprechen  können,  aber  wo  wir 
nigstens  die  Holfnung   auf  ein  lebendes   Kind   hab 
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t    Maragliano's  und  Hamburgers,  die  nicht 
:r  gerechtfertigt  ist,  vor  der  zukünftigen  tuberkulösen  Ein- 
uss  in  logischer  Konsequenz  zu  einer  Indikation  für  die 
itun^  des  Aborts  führen,  für  den  Fall,  dass  der  Vater  tu* 
ilÖs  ist. 

Die  Kontraindikation  durch  die  schlechte  Prognose  wird 
e  Mehrzahl  aller  Larynxtuberku  losen  Platz 
müssen  (Löhnberg);  denn  wenn  es  auch  erwiesen 
■SS  die  Kchlkopftuberkulose  in  seltenen  Fällen  primär  auf- 
I  und  heilen  kann,  so  tritt  doch  im  allgemeinen  die  Kehl- 
berkulose  sekundär  und  nur  bei  sehr  schweren  Lungen* 
idcrungen  auf.  Deshalb  betont  Löhnberg 
richtig,  dass  die  Einschränkung,  aus- 
itslose  Fälle  auszuschlicssen,  leider 
das  ganze  Krankheitsgebiet  der  La- 
tuberkulose  betrifft.  Die  Kuttner'  sehe 
derung  wird  daher  in  der  Praxis  nur  in 
seltensten   Fällen  erfüllt  werden  kon- 

FürdieOperationkommennurinBetracht 
le,  wo  nach  unseren  Kenntnissen  von  der 
icrkulose  die  Möglichkeit  der  Heilung 
sicher  jahrelang  anhaltender  Besse- 
vorhanden  ist.  T  r  itt  bei  solchen  wah- 
der  Schwangerschaft  eine  auffällige 
nur  auf  Rechnung  der  Schwangerschaft 
ctzendc  Verschlechterung  des  Lungen- 
undes  und  des  Allgemeinzustandes  ein, 
st  die  Frage  der  Einleitung  des  künst- 
en  Aborts  in  den  Kreis  der  möglichen 
Tapcutischen  Maassnahmen  zu  ziehen; 
nso  wenn  sich  während  der  Schwanger- 
ft  die  ersten  Symptome  der  Tuberku- 
zeigen,  wenn  Hacmoptoe,  metastatische 
erk-ulose  und  Pleuritis  auftritt.  Im 
Uen  wird  man  immer  auf  das  physische  Verhalten  oder, 
L  e  y  d  e  n  es  nennt,  „auf  die  Stimmung"  der  Kranken 
icht  nehmen  müssen.  Es  ist  daher  verständlich,  dass  man 
einen  Umständen  verpflichtet  sein  wird,  bei  einer  tuber- 
Schwangcrcn  den  Abort  einzuleiten.  Es  kann  in  dieser 
gen  Frage  nicht  gencraüter,  wie  Maraglianoes  will, 
nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden.  Immer 
man  aber  bedenken,  dass  die  Hilfe, 
der  Mutter  möglicherweise  gebracht 
d,  teuer  erkauft  ist,  erkauft  um  denPrets 
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eines  zukünftigen   Menschenlebens 
deswegen  das  Opfer  durch  den  der  Mutter  gebrachten 
aufgewogen  werden  muss. 

Die  zweite  der  uns  gegebenen  Möglichkeiten,  nai 
Schwangerschaft  durch  die    Einleitung    der   k 
liehen    Frühgeburt  zu  unterbrechen,  ist  ein 
dessen  Berechtigung  wohl  nur  in  den  sei 
ten    Fällen    anzuerkennen    ist.       Die    & 
der  Schwangerschaft  für  Tuberkulöse  sind  grösser,  di 
piikationen   häufiger,  die  Beschwerden  der   Kranken  tl 
während  der  ersten  Schwangerschaftsmonatc  als  wäh: 
letzten  und  erst  vom  Zeitpunkte  des  Einsetzens  der  Wi 
Geburrsperiode  bis  zum  Wochenbettende  sind  rapide  V'c: 
merungcn     zu     befürchten.     Das     was     G  u  s  s  c  r  o  i 
richtig  bezüglich  der  herzkranken  Schwangeren  bctoi 
nämlich  die  Gefahr  der  Niederkunft  um  so  geringer 
schneller  die  Niederkunft  verläuft,  hat  auch  für  Tu! 
Berechtigung.     Die  Einleiuing  der  künstlichen  Früh^ 
ein  ungemein  schwerer  Eingriff,  dessen  Folgen  für  den 
mus  nicht  in  Parallele  zu  setzen  sind  mit  denen  der 
des  künstlichen  Aborts.     Die  Wehen  sind  ungemein 
die  Geburt  zieht  sich  viel  länger  hin  als  bei  der  normale 
bindung,  häufig  selbst  tagelang,  und  deshalb  bringt  die 
liehe  Frühgeburt  in  90  von  100  Fällen,  wie  G  u  s  s  e  ro 
falls  so  richtig  betont,  eine  viel  grössere  Arbeit  und  da: 
viel  grössere  Gefahr  mit  sich  als  die  normale. 

In  der  Absicht,  der  Mutter  zu  hei 
wird  man  daher  die  Einleitung  der  kü 
liehen  Frühgeburt  niemals  anempfe 
können.  Die  Möglichkeit  ihrer  Indiki 
liegt  nur  vor,  wenn  die  Entkräftung 
Mutter  so  rapide  zunimmt,  dass  ihr  A 
ben  vor  dem  normalen  Ende  der  Schwin 
Schaft  7.  u  erwarten  ist  und  dass  man  dtt' 
den  künstlichen  Eingriff  dem  Kinde 
Leben  erhalten   will. 

Wenn  man  die  Gefahren,  welche  eine  Tuberkulöse 
wenn  sie  schwanger  wird,  die  engen  Indikationsgrenzen  der 
leitung  des  künstlichen  Aborts  und  die  Tatsache  berüi' 
tigt,  dass  man  von  der  Operation  in  vielen  Fällen  zwir 
erwarten,  niemals  ihn  aber  mit  Sicherheit  wird  voraussa^ 
nen,  so  wird  man  als  eine  hauptsächlicti 
Pflicht  des  Arztes  seine  Bestrebungea 
zeichnen  müssen,  die  Konzeption  tubefl 
■"^ser   Frauen    mit   Hilfe    aller   der  Wi»«*' 
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mit     ^u    Gebote    stehenden    Hilfsmicte] 

verhindern.     (Ucber  den  Wert   dieser  Hilfsmittel 

an  anderen  Stellen  des  Buches  abgehandelt.     Die  Bcrcch* 

lg  für  ihre  Anwendung  liegt  natürlich  nicht  in  der  Absicht, 

Propagation   tuberkuloser   Individuen   als  „7-ukünftigc   tu- 

lösc  Einheiten"  zu  verhindern,  sondern  nur  in  dem  Bc- 

dic  tuberkulöse  Frau  vor  der  so  ausserordentlichen  Gc- 

,u  bewahren,  die  ihr  immer  droht,  wenn  sie  konzipiert.) 

s  bleibt  schliesslich  nur  noch  zu  erwähnen;  dass  in  zahl-     v«fb«  aet 

Fallen,  wo  tuberkulöse  Frauen  normal  entbunden  sind,  kuio*erhr»u*ö. 
illen  immer  energisch  zu  verbieten  ist,  gleich  ob  Schwan- 
ichaft  und  Entbindung  gut,  gleich  ob  sie  schlecht  ertragen 
rdcn.  Mehr  noch,  da  ja  das  Stillungsgeschäft  an  den  Or- 
ismus  so  grosse  Anforderungen  stclh.  muss  man  schon  in 
Fällen,  wo  die  Diagnose  nicht  völlig  sicher  ist,  wo  man 
den  Verdacht  hat,  dass  die  Mutter  zur  Tuberkulose  dis- 
liere.  das  Stillen  ebenfalls  widerraten.  Desgleichen  wird 
die  Mutter  sofort  das  Kind  absetzen  lassen  müssen,  wenn 
ircnd  der  Lactationspcriode  Zeichen  tuberkulöser  Erkrank- 
uefa bemerkbar  machen  sollten. 

2.  Bronchialasthma. 

Nächst  der  Tuberkulose  verlangt  unter  den  chronischen 
ankungen  der  Respirationsorgane  das  Bronchial- 
th  m  a  bei  der  Frage  der  Eheschliessung  vielleicht  die  gröss- 
Berücksichtigung.  Lange  zwar  nicht  in  dem  Maasse  wie 
Tuberkulose,  da  alle  die  für  das  Gesamtwohl  so  einschnci- 
id  wichtigen  Faktoren,  die  aus  der  Eheschi iessung  Tuberku- 
"  herrühren,  bei  di'*ser  übrigens  verhältnismässig  verbrei* 
Krankheit  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn  das  Bron« 
ilasihma  des  einen  Ehegatten  bringt  dem  anderen  keine  Ge- 
sondcm  höchstens  gewisse  Unbequemlichkeiten  und  StÖ- 
igen.  Auch  die  von  einigen  Autoren  geäusserte  Ansicht, 
die  Krankheit  besonders  häufig  vererbt  werde,  ist  nicht  ge- 
gend  durch  Zahlen  bewiesen  und  wird  nicht  allgemein  geteilt. 
It c  r  ')  hat  zwar  in  40%,  B  e  rk  a  r  t')  jedoch  nur  in  ca. 
%  aller  der  von  ihm  beobachteten  Fällen  Vererbung  nach- 
itcn  können.  Aber  die  beiden  Statistiken  zu  Grunde  lie- 
ride  Anzahl  der  Fälle  ist  zu  klein,  als  dass  man  aus  Ihnen  bin- 
fide  Schlüsse  für  die  Theorie  der  Vererbung  ableiten  dürfte. 
id  die  Tatsache  allein,  dass  Bronchialasthma  zuweilen  bei 
tcm  und  bei  einem  ihrer  Kinder  auftritt,  reiht  die  Krankheit 


'1  Sitte  r,    The  Asthma.    London  iSäo. 

*)  B  c  r  k  a  r  E .    The  bronchial  AMhma.  London  i88j. 
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noch  immer  nicht  in  die  Kategorie  exquisit  erblicher 
heiten  ein.    Andererseits  weist  aber  A.  Fränkcl') 
hin,  dass  die  Familienanlage  sich  nicht  in  der  Weise  zo 
baren  braucht,  dass  gerade  die  Eltern  an  Asthma  gelitten 
müssen,  sondern  dass  verschiedene  Brüder  und  Schwestern 
Krankheit  unterworfen  sind,  während  die  Eltern  immer 
von  waren. 

Es  liegt  also  viel  näher,  die  gemeinsame  Krankheit 
auf  eine  gemeinsame  Ursache  zu  beziehen,  so  z.  B.,  ric 
besonders  häufig  getan  worden  ist,  auf  die  in  der  Kindheit 
standenc  Rachitis.    Auch  dieses  ist  aber  eine  sehr  schwadi 
stützte  Hypothese,  die  besonders  schwer  mit  der  heute  ja 
mein  geteilten  Auffassung  von  Bronchialasthma  als  einer 
flcxneurose  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Nur  durch  diese  Auffassung  ist  es  möglich,  den  Kra: 
begriff  des  Symptomenkomplexes  Bronchialasthma   einhell 
2u  nehmen,  der  durch  so  verschiedene  Ursachen  ausgelöst 
Nach  Franke  1")    beruht  die  eigentümliche   Bescha0i 
des  Nervensystems  des  Asthmatikers,  welcher  er  die  Anlage 
Krankheit  verdankt,  in  einer  Üeberempfindlichkeit  der  N 
gebiete,   welche  mit  dem   Respirattonstraktus  in  unmiite 
Verbindung  stehen.     Theoretisch   müsste   man   eigentlich 
nehmen,  dass,  je  umschriebener  die  Reizpunkte  (Nase,  U 
auch  die  Prognose  infolge  grösserer  Möglichkeit  ihera 
scher  Beeinflussung  auch  desto  besser  wäre,  und  dass  die 
nose  dort  am  schlechtesten  wäre,  wo  wir  die  Rei7fiächcij 
haupt  nicht  kennen  und  nur  in  der  abnormen  Rei?barkdi 
bulbären  Atmungszentrums  den  Grund  für  den  Brondiial: 
kelkrampf  vermuten  können. 

Aber  wenn  auch  das  zuerst  von  V  o  1 1  o  I  i  n  i ') 
wiesene   Zusammentreffen   von    Nasenpolypen   mit   B 
asthma,  denen  später  durch  Hack*)   Erkrankungen  (te 
teren  Muskeln  angereiht  würden,  in  einer  Anzahl  voa  ~" 
infolge  lokaler  Behandlung  zur  Heilung  des  Asthmas  gel 
hat,  so  ist  in  einer  vielleicht  viel  grösseren  Anzahl  der 
dieser  Erfolg  nicht  eingetreten. 

Es  ist  daher  zum  mindesten  sehr  unsicher,  was  auch  f«t 
Erteilung  des  Heiratskonsenses  nicht  unwichtig  ist,  die  ProgM 
der  Asthmaerkrankungen  besonders  gut  zu  stellen,  deren  Gm 
in  Abnormitäten  der  Nascnschleimhaut  zu  suchen  ist. 


')A     Fränkel,      S^«^*^^*  Vaihologic  und  Therapie  der 
bcitcn  Bd.  II,    Berlin       laal.^^^»'^  ^^d  Scliwarxenbcrg. 
•1  A.     Fränkcl    i  «^     ,       ,     ^  , 

■^aclc.    Verh.  ^  Hj^V- ^^^  ■«itok  Utdirin  1885. 
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nd  auch  die  von  einigen  Asthma thcrapeuten  (Brügge- 
)*)  unter  den  Gesichtspunkten  der  Prognose  vorge- 
jcne  noch  viel  mehr  nuancierte  KrankheitseintciJung, 
in  der  Praxis  keinen  Maassätab  für  die  Beurteilung  des 
nkshcitsverlaufs  und  keine  Handhabe  für  eine  wirklich  er- 
reiche Therapie. 

[  Denn  wenn  auch  unsere  Kenntnisse  über  Genese  und  Vcr« 
der  Krankheit  sich  gemehrt  haben,  so  ist  doch  nicht  zu 
jien,  dass  unsere  Fähigkeit,  das  Asthma  anders  als  sympto- 
tsch  zu  beeinflussen,  von  den  oben  erwähnten  Fällen  abge- 
ji,  nicht  gewachsen  ist.  Zwar  trat  in  einigen  Fallen  schon 
ntanhcilung  ein,  im  allgemeinen  muss  aber  dennoch  das 
nchialasthma  zu  den  unheilbaren  Krankheiten  gerechnet 
den.  Der  Verlauf  der  Krankheit  erstreckt  sich  jedoch  über 
:  »o  grosse  Zeitspanne,  die  Lebensdauer  der  Kranken  ist  ge- 
die  normale  nicht  in  so  erheblicher  Weise  gekürzt,  dass  das 
inchialasthma  weder  beim  Manne,  noch  bei  der  Frau  immer 
ein  obligates  Ehchindcmis  angesehen  werden  könnte.  Da- 
en  gilt  dies  für  den  Fall,  wenn  sich  die  gewöhnlichen  Folgezu- 
ide  langjährigen  Bestehens  der  Krankheit  und  häufiger  An- 
ie,  wie  hochgradiges  Emphysem,  Hypertrophie  und  Dilata- 
)  des  rechten  Ventrikels,  Incontincnz  der  Tricuspidalklappc 
it  Nierenveränderungen  eingestellt  haben.  Die  Häufigkeit 
■  Anfälle  ist  auch  von  entschieden  prognostischer  Bedeutung; 
Ein  wenn  auch  der  Tod  im  Anfalle  ?.u  den  allcrgrös- 
n  Seltenheiten  gehört,  so  ist  doch  sicher  anzunehmen,  dass, 
länger  die  Pausen  zwischen  den  Anfällen  sieb  gestalten,  auch 
NO  langsamer  die  Veränderungen  am  Herzen,  und  der  Lunge 
Kl  greifen  werden.  Erwähnung  verdient  vielleicht  noch, 
M  die  Art  der  „Asthmaerkrankungen",  die  fast  nur  als  Idio- 
idinsicn  aufzufassen  sind,  d.  h..  die  nur  bei  ganz  bestimmten 
Blässen  (klimatische  Schädlichkeiten,  Heufieber)  auftreten, 
HC  Kontraindikation  für  das  Eingehen  einer  Ehe  niemals  gc- 
ai  können,  da  ja  die  auslösenden  Momente  leicht  vermieden 
fcrden  können. 

[Für  das  Bronchialasthma  junger  Mädchen 
K schon  in  einigen  Fällen  von  der  Ehe  günstiger  Erfolg 
PKhen  worden.  So  berichtet  P  e  y  c  r  -)  von  einem  Mädchen, 
^«khn  asthmatisch  heiratet,  gravide  wird  und  eJn  kräftiges 
^inti  gebiert.  Während  der  Gravidität  war  sie 
Vollkommen  gesund  geblieben.  Später  stellten 
Wi  die  Anfälle  wieder  ein,  die  erst  durch  lokale  Behandlung 
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der  Gebärmutter  gehoben  wurden.     Einen  besonders  cld»l 
Fall  von  Besserung  des  Asthmas  bei  einer  jungen  Krau  habe] 
selbst  beobachten  können.      Vor  der  Ehe  wiederholten  sich) 
Anfälle  der  Patientin  durchschnittlich  alle  vier  Wochen; 
der  Verheiratung  verringerte  sich  die  Zahl  der  Anfälle  so! 
tend^  dass  häufig  die  Pausen  zwischen  denselben  ein  halbes] 
und  noch  mehr  betrugen. 

Diese  Erscheinung  hängt  aller  Wahrscheinlichkeit 
mit  der  Ausübung  des  Geschlechtsverkehrs  zusammen,  ii 
als  anzunehmen  ist,  dass  durch  die  Befriedigung  des  Tii^ 
auch  die  allgemeine  Erregbarkeit  des  Nervensystems  und 
auch  der  speziell  beim  Anfalle  beteiligten  Nervenbahnen 
gesetzt  worden  ist.      Mitteilungen  über  den  Verlauf  der 
vidität  bei  Asthmatischen  sind  nur  spärlich  gemacht  wc 
was  wohl  darin  liegt,  dass  Besonderheiten  oder  Romplikati« 
nicht  beobachtet  werden.     Deswegen  verdient  Erwähnung, 
ich  bei  einer  poliklinischen  Patientin, die  asthmatisch  war.cine 
sonders  grosse  Neigung  7.u  Aborten  habe  konstatieren  kc 
die  jedesmal  nach  Anfällen  auftraten  und  die  demgcmäss 
auch  mit  diesen  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen: 

Zuweilen  wird  auch  die  Frage  Ins  Auge  zu  fassen  sät 
das  Asthma  bronchiale  zur  Einleitung  des  künstlichen  Ab 
berechtige. 

Die  Indikation  wird  im  allgemeinen  der  Natur  und 
Prognose  des  Leidens  gemäss  sehen  vorhanden  sein.      Die' 
ration  darf  nur  dann  ^■orgenommen  werden,  wenn  die  Aal 
und  die  Dauer  der  Anfalle  sich  während  der  Schwanger 
so  vermehren,  dass  Gefahr  für  das  Leben   der  Mutter 
banden  ist.     Und  dieser  Fall  tritt  ja  ausserordentlich  selten  i 

Auch  die  Frage,  ob  man  einer  Asthmatischen  das  Stf 
gestatten  soll,  wird  nicht  allzuhäufig  Gegenstand  des  Zwd^ 
sein.  Denn  wenn  auch  spezielle  EinBüsse  auf  den  Verlaafi 
die  Intensität  der  Krankheit  kaum  je  zu  konstatieren  sein 
den,  so  ist  doch  asthmatischen  Frauen  wegen  der  Schwach 
des  Körpers  durch  die  Entziehung  der  Milch  das  Stillen  im' 
gemeinen  nicht  zu  empfehlen. 

3.  Emphysem. 

Die  Bedeutung  der  übrigen  chronischen 
krankungen  der  Respirationsorganc  für 
Ehe  ist  gewissermassen  eine  beschränkte.  Denn  ein  gr 
Teil  von  ihnen,  wie  die  malignen  Tumoren  der  Lunge,  des! 
kopfes  und  des  Mediastinums  (Carcinom,  Sarcom)  sind,] 
bald  sie  der  Diagnose  zuganglich  sind,  von  so  überaus  si 
tcr  Prognose,   dass  die   Frage,   ob  ein   mit   ihnen  behif 
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ividuum  heiraten  darf  oder  nicht,  überhaupt  nicht  zur  Dis- 
jon  gestellt  zu  werden  braucht;  bei  einem  anderen  Teil  dic- 
£rkrankungen,  wie  der  Actinomycose,  dem  Echinococcus,  der 
ilis  der  Lunge  ist  zum  Teil  aus  c;enannl:en  Gründen,  zum 
weil  sie  so  selten  sind,  dass  sie  als  klinische  Raritäten  bc- 
net  werden  müssen,  eine  besondere  Besprechung  nicht  cr- 
erlich.  Bei  den  übrigen  Erkrankungen  der  Lunge  und  des 
.opfcs  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dass  sie 
relativ  stark  verbreitet  sind  dass  sie  aber  die  Lebensdauer 
aticnten  sehr  wenig  beschränken,  ihre  Arbeitskraft  und  Ar- 
fähigkeit  nicht  in  sehr  erhöhtem  Maasse  herabsetzen,  und 
einige  schliesslich  glücklicherweise  —  wenigstens  in  der 
rst  in  einem  Alter  entsteh  c  n,  wo  das 
n  g  c  h  e  n  einer  Ehe  zu  den  Ausnahmen  ge- 
rt. 

ine  ct«'as  einechendcrc  Betrachtung  verdient  jedoch  das  EmphyMm. 
h  y  s  e  m.  L'eber  die  Genese  des  Emphysems  sind  ja  die 
chauuneen  auch  heute  noch  nicht  völlig  einheitlich.  Nur 
'  ist  sicher,  dass  das  Emphysem  zuweilen,  wenn  auch  nicht 
ufig,  schon  in  frühem  Alter  konstatiert  wird,  und  dass 
nicht  immer  eine  Folge  des  chronischen  Bronchial katarrhs 
.  Da  ausserdem  die  Erkrankung  zuweilen  auch  bei  jüngeren 
(fividuen  infolge  gewerblicher  Schädigungen  (Bläser)  auf- 
tt,  so  wird  auch  zuweilen  an  den  Arzt  die  Frage  herantreten, 
ein  damit  behaftetes  Individuum  heiraten  darf  oder  nicht. 
ic  Frage  ist  wohl  entschieden  zu  heja- 
:n:  denn  wenn  auch  ein  Emphysematiker  infolge  seiner  Kura- 
niigkeit  nicht  als  Ideal  eines  Ehemannes  aufgefasst  werden 
inn.  so  ist  doch  seine  Arbeitsfähigkeit  nicht  wesentlich  beein- 
ichtigt,  seine  wahrscheinliche  Lebensdauer,  falls  sich  sekun- 
re  Erscheinungen  noch  nicht  eingestellt  haben,  nur  unbedeu- 
nd  herabgesetzt.  Wenn  sich  aber  die  Folgeerscheinungen  des 
■nphvscms  schon  geltend  gemacht  haben,  die  sich  ja  mit  denen 
ts  Bronchialasthmas  im  wesentlichen  decken,  so  wird  man 
*ohl  von  der  I-.hc  abraten  müssen. 

Viel  seltener  wie  emphysema tosen  Männern  begegnet  man 
BphysematÖscn  Frauen,  und  sowohl  diese  Tatsache,  wie  der 
rmtand,  dass  Besonderheiten  wohl  kaum  zu  konstatieren  sein 
erden,  erklären  es,  dass  über  den  Verlauf  der  Schwangerschaft, 
ntbindung  und  des  Wochenbettes  eingehende  Mitteilungert  in 
Literatur  nicht  niedergelegt  worden  sind.  Anzunehmen 
jedoch,  dass  in  der  Regel  tlle  Kurzatmigkeit  der  Frauen 
ireh  den  Hochstand  des  Zwerchfells  wahrschclnllcherwcise 
rk  vermehrt  sein  wird,  und  dass  dadurch  möglicherweise  das 
QMindckommen  der  Folgeerscheinungen  des  Emphysems  be- 
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schleiinigt  werden  kann.      Deswegen  würde  man  einer 
sematosen    Frau    nicht    gerade    wünschen    dass    sie 
ger    wird,    aber    andererseits    ist    die    Grosse    der 
nicht  so  bedeutend,  als  dass  sie  eine  Indikation  abgeben 
für  die  Anwendung  anticonceptioneller  Mittel  oder  für  die) 
terbrechung  schon  bestehender  Gravidität.      'Auch  das 
emphysematöser  Frauen  wird  Im  allgemeinen  zu  gestatten 
Müglicherweisc.  dass  sich  in  speziellen  Fällen  Comraiii 
tionen  ergeben. 

4,  Chronische  Erkrankungen  der  Bronchien. 

Der  chronische   Bronchialkatarrh  ist 4 

falls  als  eine  relativ  harmlose  Erkrankung  aufzufassen, 
so  häufig  behauptete  Uebergang  des  gewöhnlichen   Rrond 
katarrhs  in  Tuberkulose  ist  wissenschaftlich  nicht  bewiesen' 
wird  in  der  Praxis  sehr  selten  beobachtet.    Auf  die  Vcrkiin 
der  Lebensdauer  der  Patienten  hat  der  chronische  Katarrh 
nen  Einfluss ;   deshalb   ist   er   als    Contraindik 
tion  für  die  Ehe  natürlicherweise  ntchtaa 
zufassen.     Auch  auf  die  Schwangerschaft  üben  gew( 
liehe  Bronchitiden  keinen  Einfluss  aus.     F  c  1 1  n  e  r  ' )  cHw 
für  sie  nur  eine  ganz  geringe  Steigerung  der  Cyanose  undi 
schon  physiologisch  in  der  Gravidität  bestehenden  Dispnoc 
Die  fibrinöse  Bronchitis  ist  wohl  nicht  zum  wenigst« 
Rücksicht  auf  die  Prognose,  in  eine  akute  und  in  eine  chronil 
Form  eingeteilt  worden.    Bei  der  akuten  Form  ist  die  Progn 
immer  sehr  unsicher  und  immer  ernst  zu  stellen  w^cn  1 
Möglichkeit  des  Erstickungstodes  durch  die   Fibringeriiu 
Deswegen  wird  man  die  Eheerlaubnis  nicht  zu  früh  ertd 
dürfen.     Die  chronische  fibrinöse  Bronchitis  ist  von  weit  l 
serer  Prognose.      Sie  verschwindet  häufig  ebenso  schnell 
sie  kommt,  ohne  dass  man  für  ihre  Entstehung  und  ihr  ^ 
schwinden  besondere  Gründe  angeben  kann.     So  beobachte 
seit  4  Jahren  einen  Fall   (von  v.   R  a  v  e  n  *)   ausführlich  D 
schrieben),  der  seit  3I4  Jahren  ohne  jede  Erscheinung  verliol 
Chronische  fibrinöse  Bronchitis,  falls  sie  nicht  als  Koi 
kation    anderweitiger    organischer    Erkrankung    (Herzf 
Tuberkulose)  aufzufassen  ist,  wird  deshalb  im  allgemeinen 
Ehehindernrs  nicht  aufzufassen  sein. 

Für  diejenigen  Erkrankungen  der  Respirationsorgane 
ptttrid«Bruiichiü>.  ijeh,  deren  Charakteristikum  ein  mehr  oder  minder  übler 
ruch  aus  dem  Munde  ist,  wie  die  foetide  purulente  B 

')   Fclincr.    Die  BeEichimgen  innerer  Krankheiten   m  Seh» 
Schaft  Geburt  und  Wochenbett.    Leipzig  und  Wien  1901. 

')  Raven,    Bronchitis  Fibrinosa.     Inaug.-Dissert.    Berlin  igca. 
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e  sackfönnigen,  die  cylindrigen  und  die  multiplen  Bron- 
ektasien  ergeben  sich  schon  durch  di^es  Characteristikum  Be- 
fiken  gegen  das  Eingehen  einer  Ehe;  denn  für  die  mit  dem 
ranken  in  ehelicher  Gemeinschaft  lebende  Person  muss  der 
ctor  ex  ore  eine  Quelle  permanenten  Ekels  bilden.  Daraus 
d  aus  der  Tatsache,  dass  die  Prognose  dieser  Erkrankung  eine 
craus  ernste  ist  ( für  die  Bronchiektasieii  natürlich  viel  ernster 

für  die  putride  Bronchitis,  die  zuweilen  ausheilen  kann),  er- 
t  sich  die  Folgerung,  dassdenmitsolchen  Krank- 

iten  der  Respirationsorgane  behafte- 
n  Individuen  das  Eingehen  einer  Ehe 
ergisch  zu  widerraten  ist. 


Krankheiten   deS   Verdauungsapparates 

Ehe. 

Von    C.  A.    Ewald    (Berlin). 


Wenn  wir  die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischci 
Ehe  und  den  Funktionen  be7w.  Störungen  der  diRestivcn^ 
rate  vom  medizinischen  Standpunkte  aus  betrachten,  so  I 
die  Vorteile,  welche  dem  Organismus  aus  diesem  Bunde  er 
sen,  zweifellos  wie  an  so  vielen  anderen  Stellen  mehr  auf  S 
des  männlichen  Geschlechtes,  während  die  armen  Frati« 
vollgerüttelt  und  geschüttelt  Maass  von  Störungen  der  Gc 
heit  aus  dem  Eheleben  entnehmen.  Die  gesundheitlichen 
teile^  die  sie  aus  demselben  ziehen,  treten  dem  gegenübei 
schieden  in  den  Hintergrund.  Deshalb  wird  auch  der  Hau 
teil  der  folgenden  Erörterungen  den  Erkrankungen  der 
liehen  Ehehälfte  gewidmet  sein  müssen. 

In  der  Tat  bedarf  die  vorstehende  Behauptung  kaum 
besonderen  Begründung;  sie  wird  sich  sicherlich  aus  d« 
gcndcn  Auseinandersetzungen  ergeben. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  dem,  was  beiden  E 
galten  gemeinsam  ist,  so  liegt  der  Gm'inR. 
eine  harmonisch  ausgestaltete  und  glückliche  Ehe  jeden 
Gatten  wie  im  Allgemeinen,  so  auch  im  Besonderen  in 
blick  auf  die  Funktion  der  Verdauungsorganc  bringt,  « 
auf  der  Hand,  dass  wir  darüber  kein  Wort  zu  ver 
brauchen.  Psychisches  und  physisches  Wohlbefinden,  r 
nicht  in  letzter  Reihe  auch  der  normale  Gcschlcchtsve 
seinen  Anteil  hat,  kommen  zusammen,  um  den  Ablauf  der 
tativen  Funktionen,  in  specie  der  Verdauungsorganc,  güns 
beeinflussen.  ,, Fröhlich  Gemüt,  gut  Geblüt"  lautet  ein 
Wort,  welches  in  der  Tat  für  viele  erst  in  der  Ehe,  nachde 
dumpfe  Druck  und  das  ungestillte  Sehnen  der  JunggcscU 
von  ihnen  gewichen  ist,  zur  Wahrheit  wird. 

Dem  gegenüber  sind  die  Störungen  der  Vcrdauunj 
wir  auf  Rechnung  der  Ehe  setzen  müssen,  teils  indirekter 
direkter  Natur. 
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Hierher  gehören  zunächst  alle  diejenigen    unmittel- 
a  r  die  Psyche  und  erst  mittelbar  den  Vcr- 

auungstraccus  beeinflussenden  Momente, 

te   durch  die  mit  dem  ehelichen   Leben  verbundenen  Sorgen 

nd  Aufregungen  geistiger  Natur  hervorgerufen  werden.     Das 

"trifft  naturgemäss  ebenso  gut  den  männlichen,  wie  den  weib- 

ichen  Teil  der  Ehegatten.    Sorge  um  die  eigene  Existenz,  um 

'iic  der  Kinder,  Krankheiten  in  der  Familie  und  Anderes  reKek- 

^lercn  bei  vielen  Menschen  auf  den  Verdauungsapparat  und 

Erzeugen  die  verschiedensten  Störungen  desselben.     Auch  das 

X  alte  Weisheit,  lässt  doch  schon  Shakespeare  Heinrich  VIII. 

gen,  als  er  dem  Cardinal  Wolsey  sein  Todesurtheil  gibt :  "read 

'er  this  and  after  ihis:  and  then  to  brcakfast.  wlth  what  appc- 
"tite  you  havc."  Diese  Störungen  können  sich  auf  alle  Thcilc  des 
Verdauungsapparates  erstrecken,  von  der  Mundhöhle  an  bis 
herab  zum  Dickdarm  und  After,  und  sich  In  den  mannig- 
fachsten, sogenannten  nervösen  Beschwerden  äussern.  Ks  gibt 
Menschen,  die.  wenn  sie  sich  sorgen  oder  aufregen,  „keinen 
Bissen  herunter  bekommen",  nicht  etwa  weil  der  Schluck- 
mechanismus  versagte,  sondern  weil  die  Speichelabsonderung 
ungenügend  ist  und  infolge  dessen  die  zu  wenig  eingespeichelten 
und  nicht  genügend  schlüpfrigen  Bissen  nicht  über  den  Introitus 
oesophagi  fortgleiten  und  ,,im  Halse  stecken  bleiben.'*  Bei 
anderen  kommt  es  zu  Depressions  zu  ständen  in  der  sekretori- 
schen und  motorischen  Sphäre  von  Magen-  und  Darmkanal. 
Untersucht  man  unter  solchen  Verhältnissen  den  Magensaft,  so 
ergibt  die  Analyse  einen  hcrabgcsctz.ten  Ciehalt  an  Sal/.sÜurc  und 
Pepsin,  oftmals  v'crbundcn  mit  den  charakteristischen  Symp- 
tomen einer  motorischen  Schwäche,  eine  Atonie  der  Magen- 
muskulatur.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Darm.  Neigung  zu  Flatu- 
lenz, Verstopfung  oder  un regelmässige,  mit  intcrcurrcnten 
pseudodiarrhoeischen  Entleerungen  verbundene  Darmtätigkeit 
sind  die  hcr%*orstcchcnden  Merkmale.  Niemals  habe  ich  unter 
diesen  V^erhältnisscn  die  Tendenz  zu  einer  Steigerung  der 
Funktion  des  Magens,  etwa  In  Form  der  Hyperchlurhydrlc 
oder  der  Gastrosuccorrhoe  u.  a.  m.  angetroffen.  Eher  dürfte 
dies  noch  vom  Darm  gelten,  der  gelegentlich  eine  Neigung  zu 
vermehrter  Peristaltik  oder  sagen  wir  lieber  zu  häutigeren 
Stuhlabgängen  7eigt.  Aber  auch  diese  Erscheinung  lässt  sich 
vielleicht  eher  auf  eine  Schwäche  des  Dickdarms  als  auf  eine 
gesteigerte  Funktion  der  Dünndärme  zurückführen.  Welcher 
Anteil  an  diesen  Störungen  einer  veränderten  l-ebertätigkeit  zu- 
kommt, entzieht  sich  vorläufig  noch  völlig  unserer  Kenntnis. 

Aber  noch  nach  einer  anderen  Richtung  bringt  das  ehe- 
liche Leben  den  digestiven  Funktionen  allerlei  Schäden.  Es  sind 
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die  nervösen  Störungen,  die  aus  einem  Uebcrmaasi 
geschlechtlichen      Verkehrs     bezw.     aus     eic  ^ 
anormalen      Betätigung      des     Geschlechci 
aktcs   hervorgehen.     Beides   ist   häufiger   als   man   denkal 
sollte,  und  es  werden  uns  darüber  zuweilen  ganz  unglaublich? 
Geständnisse  gemacht.     Das  brauchen  wir  nicht  weiter  aus?-- 
malen,    da    diese    Dinge    schon    in    einem    vorhergehcndm 
Abschnitte     dieses     Werkes     besprochen     sind      (s.     F  üt; 
b  r  i  n  g  c  r),  müssen  aber  doch  hervorheben,  dass  gerade 
verschiedenen  Formen  des  Präventivverkehrs  in  ganz  be 
ders  hervorragendem  Maasse  nervöse   Reflexe  auf   den  V« 
dauungstrakt  zu  veranlassen  scheinen.     Wahrscheinlich  m< 
von  der  moralischen  als  von  der  physischen  Seite  aus,  vielleic 
aber  auch  dadurch,  dass  namentlich  in  jungen  Ehen  die  nj 
liehe  Schonzeit,  die  durch  Schwangerschaft  und  Wochenl 
gegeben    ist,    durch    den    Präventivverkehr   fortfällt    und 
dauernder  Reizzustand  der  Nerven  des  Plexus  pudendaüs 
des  gesamten  Nervensystems  eintritt.     Dem  wird  man  die 
derlosen  Ehen  entgegenhalten,  bei  denen  die  „Schonzeit" 
auch  nicht  besteht,  die  aber  doch  nicht  ein  aufFallcndcs  Vo^^ 
wiegen  nervöser  und  besonders«  nervös  dyspeptischer  Zustände  | 
zeigen.     Es  ist  mir  aber  von  Frauenärzten  mitgeteilt  worden, 
dass  sich  gerade  in  solchen  Ehen  oftmals  sehr  früh  eine  gewisse: 
Frigiditas  scxualis  einstellt,  die  ein  Uebermaass  des  Geschlechtv 
verkehrs  ausschliesst.    Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls 
begegnen  mir  solche  Fälle  zu  Hunderten,  in  denen  die  Ent-| 
stehung  und  das  Wachstum  nervöser  Magen-  und  Darmsi^l 
ruiigen  auf  diese  Momente  zurückgeführt  wird,  der  Natur  der] 
Sache  nach  häufiger  von  den  Männern  als  von  den  Frauen.  di< 
ja  überhaupt  von  der  Ausübung  des  Geschlechtsaktes  gemeinig'j 
lieh   nicht  eine   so   starke   Erschütterung   des   Nervensystemsj 
davontragen  wie  die  Männer. 

Magen  und   Da  rm. 
Ucbcr  eine  direkte  Ansteckung  bezieh-^ 


S? 


ungsweise  Uebertragung  einer  Urgancr- 
krankung  des  digestiven  Apparates  desi 
einen  Ehegatten  auf  den  anderen  durch  das  eheliche  Leben] 
wissen  wir  nichts  sicheres.  Es  würde  sich  für  unser  Thema' 
nur  um  krebsige,  vielleicht  tuberkulöse  Erkrankungen  handeln, 
die  im  Verlaufe  des  Magen-Darmtraktus  auftreten  könnten.^ 
Man  hat  auch  wiederholt  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Ehe-! 
gattcn  kurz  hintereinander  an  Krebs  des  Magens  resp.  de» 
Darmes  erkrankt  sind;  ob  es  sich  aber  unter  solchen  Verhält* 
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um  eine  direkte  Ucbcrtragung  etwa  durch  die  gemeinsame 

une  von  Löffeln,  Gabeln  und  Messern,  Tassen,  Tellern 

genandelt  hat,  ist  gänzlich  unbekannt  und  dürfte  sich  bei 

mangelnden    Kenntnissen    über    die    Entstehung    des 

überhaupt  nicht  saRcn  lassen. 

as  nun  das    stärkere    Geschlecht    betrifft,  so  BinfloM_d«rEhe 

keine  Frage,  dass  die  Ehe  für  viele  geschwächte  Ver- 

rgane  der  Junggesellen,  die  sich  aus  den  Unbilden  des 

auslebens  mit  seinem   oft   mangelhaften   unA   unregcl- 

igen    Essen    und   mit   allzureichhchem    Trinken    flüchten 

n,  den  rettenden  liafen  bildet,  indem  das  eigene  Heim 

angegriffenen  und  überreizten  Magen  und  Darm  eine  sorg- 

«  und  sachgemässe  Pflege  und  Kost  ermöglicht.     Die  Be- 

fiung  einer  geeigneten  Küche  und  zumal  einer  geeigneten 

Lnkcnktjche  bietet  für  alle  Junggesellen,  namentlich  in  den 

Dcn  Städten,  soweit  sie  nicht  eigenen  Hausstand  führen,  eine 

ländliche  Schwierigkeit,  die  allerdings  in  Berlin,  wenn  auch 

zu  einem  kleinen  Teil,  dadurch  gehoben  ist,  dass  durch  einen 

lanitärcn  Verein  eine  Öffentliche  Krankenküche  eingerichtet 

ide,  ■welche  gute  Krankenkost  In  die  verschiedenen  Stadtteile 

ichickt.      Auch    einige   Speisewirte   haben   sich    dazu   ver- 

idcn,  besondere  Krankenkost  nach  Vorschrift  ab'zugebcn. 

essen  das  sind  Besonderheiten,  die  für  die  grosse  Allgemein- 

nicht  in  Betracht  kommen.     Für  die  übergrosse  Mehrzahl 

'fun^escljen  tritt  die  Ehe  in  der  Tat  helfend  ein,  indem 

fmnen  eine  in<!ividuelle,  der  Benötigung  des  einzelnen  Falles 

;epasstc  Kost  bringt.     Aber  nicht  nur  für  kranke,  auch  für 

unde  Ehemänner  bat  die  Khc  durch  die  mit  ihr  im  Allge- 

ncn  verbundene  Rcgclmässigkeit  und  Gleichmassigkeit  der 

hlzeiten  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil.  Es  kommt 

Fu,  dass  doch  eine  erhebliche  Zahl  von  Männern  durch  das 

niworrlichkeitsgcfühl,  welches  die  Gründung  eines  eigenen 

sstandcs  in  ihnen  erweckt,  sich  von  einer  Reihe  von  Extrava- 

i7.en  abhalten  lässt,  die  andernfalls  auf  Magen  und  Darm 

teilig  einwirken  würden.     Auch  das  liegt  so  auf  der  Hand, 

ii  wir  mit  diesen  paar  Worten  darüber  fortgehen  dürfen. 

,    Diesen  Vorteilen  stehen  die  wenigen  Unzuträglichkeiten  Rinflu«deTRh« 

Ir  Störungen  gegenüber,  die  dem  Mann  aus  dem  Ehclcben   -"-r  <\r«  I'^k'*- 

Mensen  können.     Sie  smu  bereits  im   vorhergehenden  auf-        Pmu^n. 

Öhlt. 

''  Die  besonderen  Einwirkungen,  welche  das  eheliche  Leben 
[  den  Digestionsapparat  der  Frau  ausübt, 
tf  in  allererster  Linie  an  die  Funktionen  der  Fortpflanzungs- 
pnc,  speziell  an  die  Schwangerschaft,  das  Wochenbett  und 
HC  Folgen  gebunden.    Das  ist  die  wesentliche  Quelle  vieler 
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Störungen  und  nur  seltener  FurJcrungen  der  Gesundheit, 
den  Frauen  im  ehelichen  Leben  begegnet. 

Wenn  wir  nun  dem  Verlauf  des  V'erdauungstraktcs  v« 
Muncihöhle  bis  zum  After  folgen,  so  finden  wir  überall  den 
fluss  der  Generationsvorgänge  bald  leichter,  bald  schwerer, 
nur  vorübergehend,  bald  dauernd  ausgeprägt.  Aber  nicbl 
der  eigentliche  Verdauungskanal,  auch  seine  Adnexe,  vor« 
die  Leber,  werden  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Wir  hi 
eigentlich  eine  Pathologie  der  Schwangerschaft  und  des 
chenbettes  ?u  schreiben,  wozu  wir  uns  selbstverständlich  i 
berufen  fühlen,  wenn  wir  eine  eingehende  Schilderung  alleii 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  geben  wollten.  Imral 
dürfen  wir  eine  Ucbersicht  über  dieselben  nicht  unterlassen. 

Beginnen  wir  mit  der  Mundhöhle,  so  ist  zunj 
als  eine  der  häufigsten  Erkrankungen  derselben  die  im  Vd 
der  Gravidität  vorkommende  Odontalgie  und  die  d 
häufig  Hand  in  Hand  gehende,  aber  auch  ohne  Zahnschmfl 
vorkommende  cariöse  Erkrankung  und  Z  e  rfl 
rung  derZähnezu  erwähnen,  welch  letztere  in  ihreiq 
lauf  zum  Ausfallen  der  Zähne  führt.  Daher  der  beka 
Ausspruch:  Dass  jedes  Kind  seiner  Mutter  wenigstens  < 
Zahn  kostet.  Hand  In  Hand  damit  gehen  entzündliche  Prol 
am  Zahnfleisch  (Gingivitis,  Hypcrtrophia  g 
givarum)  und  Blutungen  aus  demselben,  wie  denn  j 
haupt  eine  allgemeincHyp^raemie  dcrMuJ 
höhlcnschleimhaut,  die  sich  in  Rötung.  Schwd 
und  Neigung  zu  Blutungen  ausdrückt,  nicht  so  selten  vorko« 
Ueber  die  L'rsache  dieser  Zustände  ist  man  sich  nicht  ganz! 
Wie  bei  so  vielen  anderen  uns  noch  begegnenden  Storni 
nehmen  die  Einen  einen  vom  Uterus  ausgehenden  Reflcj 
gang  an,  eine  Erklärung,  mit  der,  wie  Kehrer  richtig  beml 
nur  ein  ungenügender  Deckmantel  unserer  Unkenntnis  dcrl 
ren  physiologischen  Vorgänge  gegeben  ist.  wahrend  die  And 
eine  direkte  Ursache  In  der  wahrend  der  Schwangerschaft 
änderten  Reaktion  des  Speichels  erblicken.  Derselbe  soll  i 
lieh  nach  einer  allerdings  ganz  vereinzelt  stehenden  Bcol 
tung  von  G  a  1  i  p  pe')  eine  saure  Reaktion  annehmen,  U 
Gehalt  an  Ptyalin  verlieren  und  dadurch  vielleicht  die  Entl 
lung  zahnzerstorender  Mikroorganismen  begünstigen.  ! 
.'andere  glauben,  dass  der  mütterliche  Organismus  Kalksalzi 
Knochen  und  Zähnen  zum  Aufbau  des  fötalen  Skelettes  b 
ben  müsse,")  wobei  es  nur  verwunderlich  bleibt,  warum  g( 

*)  Gatippv.  l-'eber  den  Einfluis  des  Geschlechtes  auf  die  Rci 
der  Zähne.  Gaz.  d.  Hopit,  i88s  Nr.  f. 

')  Kirk.  Zahnfaulnis  in  der  Schwangerschaft  [*hilad.  rad  ' 
1880.  März  37. 
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ähnc  in  erster  Reihe  und  so  stark  angegriffen  werden,  wäh- 
dic  anderen  Knochen,  wenn  man  von  den  seltenen  Fällen 
Ostcomalacic  absieht,  ganz  verschont  bleiben.    Auch  würde 
nicht  erklärt  sein,  dass  immerhin  nur  einzelne,  meist  schon 
elcr    Schwangerschaft    erkrankte   Zähne    befallen    werden, 
len  mit  gutem  Gcbiss  und  sorgsamer  Zahnpflege  meist  vcr- 
t  bleiben.     Nun  lassen  sich  zwar  die  Zahnschmcr7en  als 
iptom  einer  cariösen  Erkrankung,  welche  die  Pulpa  erreicht, 
ren,  wie  steht  es  aber  mit  der  lokalen  Blutüberiüllung,  wie 
CS    mit   dem   gleich    zu    besprechenden    Erbrechen    der 
angeren?    Für  diese  und  andere  Vorkommnisse  bleibt  vor- 
ig doch  nichts  anderes  übrig,  als  in  der  Tat  einen  Reflexvor- 
anzunehmen,  wobei  wir  uns  nichts  desto  weniger  des 
r  e  r  'sehen  Ausspruches  gerne  bcwusst  bleiben  können. 
Es  dürfte  aber  vielleicht  nicht  uninteressant  und  für  das 
ändnis  dieser  Reflexe  förderlich  sein,  wenn  wir  an  dieser 
ein  Schema  der  Ner\'enver7weigungen  in  der  Abdominal- 
einfügen,  welches  von  Eisenhart')    aufgestellt  ist 
den  Verlauf  der  von  den  Genitalorgancn  ausgehenden  Ncr- 
fibersichtlich  zum  Ausdruck  bringt. 

Zu  den  Reflexneurosen  rechnet  man  auch  den  Spei-  si.#!ob»ni-j 
tfluss.  I*ryalismus,  welcher  hauptsächlich  aus 
Submaxilladrüsen,  aber  auch  aus  der  Parotis  kommt.  Der 
ndertc  Speichel  erreicht  unter  Umständen  sehr  erhebliche 
und  kann  bis  zu  2  Liter  in  24  Stunden  betragen.  Es 
hauptet,  dass  dieser  Speichel  ohne  Natronsalze  und  ohne 
wäre.  Letzteres  kann  ich  direkt  bestreiten.  Ich  habe 
näheren  Jahren  zahlreiche  Bestimmungen  über  das  Spci- 
ferment,  gelegentlich  auch  hei  Schwangeren,  gemacht, 
kwürdtger  Weise  aber  nie  ein  Fehlen  desselben,  selbst  nicht 
akuten  entzündlichen  Zuständen  der  Mundhöhle  beobachtet. 
Solange  es  sich  um  gewöhnlichen  Speichelfluss  handelt, 
wir  CS  zwar  mit  einer  unangenehmen,  aber  nicht  gefähr- 
Komplikation  zu  tun,  die  sich  hauptsächlich  in  den  ersten 
aten  der  Schwangerschaft  einstellt.  Weini  aber  die  Spei- 
bsonderung  einen  grösseren  Umfang  annimmt,  so  wird 
'M  den  verschluckten  Speichel  gelegentlich  Erbrechen  ver- 
ebt, und  die  Absonderung  kann  eine  so  starke  werden,  dass 
Speichel  Tag  und  Nacht  im  Strome  aus  dem  Munde  heraus- 
t  und  die  Ernährung  auf's  auserste  geschädigt  wird.  Es 
Falle  bekannt,  in  welchen  es  auf  diese  Weise  zu  extremer 
itrallon,  ja  selbst  zum  Tode  gekommen  ist.  Unter 
chen    LImständen  würde  dann  der  künst- 


I  EJSvnb*rt,      Die    Wechsclhezichungcn     zwischen     internen     luid 
o(g«.  ErkrsnkunBen.  Stutisart  iS(/5. 
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he  Abort  einzuleiten  sein,  zumal  sich 
gewöhnlichen  Mittel,  Duboisln,  Atro- 
,    Jodkaliuni,   Pilocarpin,   meist   erfolg- 

erwiesen  haben.  Auf  den  reflektorischen  Ur- 
ng  dieser  Zustände  dürfte  wohl  der  Umstand  hinweisen, 
L  w  o  f  f  durch  die  Kauterisation  einer  Erosion  am 
'ix  und  Audi  her  t  durch  die  Aufrichtung  eines  retro- 
icrtcn  Uterus  schnelle  Heilung  erzielten.  Von  Einzelnen 
.  der  Ptyalismus  auch  als  ein  Vorbote  drohender  Eklampsie 
rschcn:  aber  Fellner')  konnte  unter  zahlreichen  Fallen 
:crcr  Erkrankung  keinen  einzigen  Fall  von  Speichelfluss 
m. 

Zu  erwähnen  wäre  auch  noch  die  Stomatitis 
ti  t  h  o  s  a  und  die  G  1  o  s  s  i  1 1  s  ,  dte  gelegentlich  wäh- 
I  der  Schwangerschaft  und  der  Lactationsperiodc  beobach- 
tind. 

Alle  diese  Fälle  Hessen  sich,  wie  H.  W.  Freund') 
nt,  vielleicht  am  einfachsten  dadurch  erklären,  dass  die 
rction  bestimmter  Stoffe  aus  den  Eierstöcken  ins  Blut  die 
ichcldrüsen  zu  besonderer  Tätigkeit  anreizt.  Der  physio- 
sche  Ftvalismus  bei  sexueller  Erregung  würde  hierfür 
xhen.  Eine  Infektion  der  Parotis  durch 
ilentc  Bakterien  ist  dagegen  in  denjenigen  seltenen 
Icn  anzunehmen,  in  denen  eine  abscedierende  Parotitis  bei 
rpcralcr  Infektion,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  be- 
rankt beobachtet  wurde  (Löhlein,    Cure). 

Hieran  schlicsst  sich  das  Erbrechen  derSchwan- 
rcn,  der  Vomitus  gravidarum,  der.  Im 
bcrmaass  auftretend,  als  H  y  p  e  r  e  m  e  s  i  s  bezeichnet 
d.  Wir  finden  diese  Zustände  in  ca.  50%  aller  Fälle.  Primi- 
ac  und  das  erste  Dritteil  der  Schwangerschaft  sind  am  haufig- 
\  betroffen.  Etwa  die  Hälfte  erbricht  nur  am  Morgen. 
r  Brechakt  geht  immer  leicht  und  ohne  besondere  Vorboten 
1  Statten,  wobei  die  genossenen  Speiser  entleert  werden  und 
ich  nachher  sich  wieder  guter  Appetit  einstellt.  In  anderen 
llen  tritt  das  Erbrechen  aber  auch  bei  leerem  Magen  ein.  Es 
-nmt  zu  Schmerzen  in  der  Magengrube,  Widerwille  gegen 
[e  Nahrung,  unstillbarem  Durst  und  trockener  Zunge.  Dann 
nn  sich  hochgradige  Abmagerung,  anacmische  Zustände  und 

'>  O.  O.  Fcllner,  Die  Bceichungm  innerer  Krankheiten  zu  Schwan- 
sduh.  Gebort  und  Wochenhcti.     A'icn.  irxi.;,  p    lofS  (T 

*)  H.  W.  Freund.  Die  BeziehitriRen  der  wetbÜchcn  fic3clilrcht=nrganc 
Ihren  physiolog.  und  patholog;.  Verändtningen  lu  anderen  (irnaucri.  In 
bartch  II.  0»tcfap.  Ergelmistr  der  yllgctti.  Pathologie  11.  paiholoc-  .\na- 
rufc  3.  Jalirr-  Wiesbaden.  1889.  —  Hier  und  bei  Fclliicr  I.  c  finden  sich 
ilreichc  Lttcraturangabcn, 
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eine  schwere  psychische  Apathie  einstellen.  Die  Extrci 
sind  kalt,  der  rtils  klein,  das  Gesicht  sieht  verfallen  aus  und 
ganze  Zustand  macht  einen  höchst  beängstigenden 
druck.  Dies  um  so  mehr,  weil  sich  in  vielen  Fällen 
Behandlung  als  gänzlich  erfolglos  erweist.  Die  gcw 
Beruhigungsmittel  als  da  sind  Bromkalium,  Chloral,  C 
Morphium  innerlich  und  subkutan  gegeben,  Belladonna, 
von  den  alten  Aerzten  gebrauchte  Asafuetida,  das  Seh! 
von  Eispillen  und  eine  möglichst  milde  und  reizlose 
Magenauspülungen,  Klektrisation  und  dergleichen  mehr 
sagen  in  den  schweren  Fällen  völlig.  Auch  die  lokalea 
griffe,  welche  von  den  Gynäkologen  in  Form  von  Ausglei 
etwaiger  Flexionen  des  Uterus,  Dilation  des  Cer\*ix  und 
derem  mehr  angeraten  sind,  haben  nur  einen  höchst  unsti 
gewöhnlich  gar  keinen  Hrfolg.  In  2  Fällen  meiner  Bi 
tung,  zu  denen  ich  im  6.  resp.  7.  Schwangerschaftsmoiat 
gezogen  wurde,  gelang  es  durch  absolute  Enthaltung 
Nahrungszufiihr  per  os  und  Nahrklystiere.  die  wät 
5  Tagen  gereicht  wurden,  den  Zustand  zu  beseitigen.  Ob 
aber  in  diesen  Fällen  um  eine  wirkliche  Reflexneurose, 
die  meisten  Autoren  annehmen,  ob  nicht  vielleicht  um 
Hysterie,  die  nach  Kaltenbach  in  vielen  Fällen  Ursik; 
der  Hypercmcsis  ist,  gehandelt  hat,  muss  zwcifelhalt  blohB.] 
Sicher  ist,  dass  das  übermässige  Erbrechen  auch  durch 
Momente,  d.  h.  Erkrankungen  von  Darm,  Nieren. 
Bauchfell  u.  s.  -f.  oder  aber  durch  palpable  Ver.inde 
Uterus  oder  endlich  durch  eine  iVIagenkrankheit,  die  M 
für  sich  nichts  mit  der  Gravidität  zu  tun  hat,  z.  B.  eine  M 
erweiterung,  ein  Magencarcinom  u.  s.  f.  bedingt  sein  Ja* 
Sehr  zwei  fei  ha  ft  aber  ist  die  von  Condamin')  eeäiBSO* 
Ansicht,  wonach  das  F!rbrechen  die  F*"oIge  einer  allgcmcW* 
Intoxikation  sei.  Er  behandelt  es  dementsprechend  mit  BP 
kutanen  bczw.  rektalen  Injektionen  künstlichen  Scrumi  1^ 
bei  absoluter  RuhigstcIIung  des  Magens.  Ob  die  Utiö«. 
d.  h.  die  Ruhe  des  Magens,  in  Hinblick  auf  die  beiden  von* 
beobachteten  Falte  nicht  das  Wichtigste  dabei  war,  scheinl«' 
diskutabel  und  nicht  ausgeschlossen. 

Das  radikalste  Mittel  bleibt  dlcB« 
freiung  der  Gebärmutter  von  ihrcmlnhilV 
der  Frucht.  Wird  der  Abort  oder  die  Frühgeburt  w 
Grund  der  vorher  geschilderten  schweren  Erscheinungen  (• 
geleitet,  so  tritt  bekanntlich  in  zahlreichen  Fallen  ein  unrnin 


•)  Condaniin.    Kote  sur  un  noiiveau  trait«ment  des  vomiuEoa 
incoereiblcs  de  la  grosscsse.     Gazette  d.    HöpiL    l8^,  p.   töt. 
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•  Nachlass,  resp.  ein  völliges  Aufhören  des  Erbrechens  ein, 
lic  Kranken  erholen  sich  ausserordentlich  schnell.  Dasselbe 
)rigcns  auch  der  Fall,  wenn  sie  die  Schwangerschaft  bis  zu 
r  führen  können,  und  es  ist  häutig  erstaunlich  zu  sehen,  in 
curzer  Zeit  sich  die  auf's  äusserste  abgemagerten  PVauen 
er  erholen.  Deshalb  ist  die  Beurteilung  des  Zeitpunktes, 
lern  unter  solchen  Umständen  die  Llnterbrechung  der 
angerschaft  vorgenommen  werden  soll,  ausserordentlich 
icrig.  Um  so  mehr,  als  das  Kind  unter  den  Schwächczu- 
Icn  der  Mutter  merkwürdiger  Weise  azr  nicht  leidet  und 
ler  7-.U  extremer  Mntkräftung,  ja  /.um  Tode  der  Schwangc- 
tommt,  als  dass  spontaner  Abort  erfolgt.  Dazu  kommt, 
die  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  bei  geschwächten 
Dncn  neue  Gefahren  bringt,  denn  nach  einer  Statistik  von 
tin  stein  fanden  unter  200  durch  Einleitung  der  künst- 
n  Frühgeburt  behandelten  Fällen  nur  40%  sofortige 
.ung,  18%  keine  Besserung.  Bei  4%  steigerte  sich  das 
rechen  und  in  12%  trat  der  Tod  ein.  Man  sieht  also,  dass 
H>-peremesis  unter  allen  Umständen  eine  ernsthafte  Kom- 
«ion  der  Schwangerschaft  ist. 

Auch  unter  der  Geburt  kann  Frbrechen 
etcn,  welches  von  einzelnen  Autoren  als  die  Folge  einer 
ten,  sich  wiederholenden  Erschütterung  des  Magens  durch 
n  der  Wehe  sich  aufrichtenden  Uterus  gedeutet  wird.  Das 
it  mir  höchst  zweifelhaft,  besonders  in  Hinblick  auf  die 
aligen  Erschütterungen,  welchen  der  Magen  auch  sonst  bei 
läftigungen,  Spielen  u.  s.  w.  ausgesetzt  ist.  Viel  eher 
it  mir  die  allgemeine  Cnntraktion  der  Bauchmuskulatur, 
'ährcnd  der  Wehen  eintritt,  hierfür  in  Frage  zu  kommen. 
Auch   Bluterbrechen     ist  beobachtet  worden,  aller- 

I  nur  in  seltenen  Fällen.  F  e  1 1  n  e  r  ' )  hat  es  unter  5800 
trtcn  nur  22mal  gesehen.  Die  Ursache  desselben  dürfte 
läutigsten  in  sogenannten  Erosionen  oder  Ulccrattonen  der 
;cnschleinihaut  gelegen  sein.  Dass  die  Hyperemesis  zu 
rtigen  Schädigungen  der  Mucosa  führen  kann,  ist  an  sich 

II  die  starken  Zerrungen  der  Magenwand,  die  mit  dem  Er- 
len verbunden  sind,  nicht  unwahrscheinlich.  So  machte 
A.   Freund  eine  bisher  nicht  veröffentlichte  Beobach- 

von  ihm  zugänglich,  die  eine   18jährige  Primipara  mit 

fi  extremen  Seh  wache  zustand  infolge  von  Hyperemesis  be- 

Dic  Kranke  starb  an  Erschöpfung,  ehe  die  künstliche 

gehurt  eingeleitet  werden  konnte.     Bei  der  Sektion  fand 

ein  ziemlich  frisches,  mit  etwas  blutigem  Schorf  belegtes 

O.  O.  Fellncr,  I.  c. 
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eine  schwere  psychische  Apathie  einstellen.     Die  Exti 
sind  kalt,  der  l'uls  klein,  das  Gesicht  sieht  verfallen  aus  und 
ganze    Zustand    macht    einen    höchst    beängstigenden 
druck.     Dies   um    so   mehr,    weil   sich    in    vielen    halloi 
Behandlung  als  gänzlich  erfolglos  erweist.     Die  gewöhnlii 
Beruhigungsmittel   als  da  sind   Brotnkalium,   Chlural,  Ci 
Morphium  innerlich  und  subkutan  gegeben,    Belladonna, 
von  den  alten  Acrzten  gebrauchte  Asafoetida,  das  Schli 
von   Eispillcn   und  eine  möglichst   milde   und   reizlose 
Magenauspülungen,   Klcktrisation  und  dergleichen  mehr 
sagen  In  den  schweren  Fallen  völlig.     Auch  die  lokalen 
griffe,  welche  von  den  Gynäkologen  in  Form  von  Ausglei 
etwaiger  Flexionen  des  Uterus,  Dilation  des  Ccr\'ix  und 
derem  mehr  angeraten  sind,  haben  nur  einen  höchst  unsicl 
gewöhnlich  gar  keinen  Erfolg.    In  2  Fällen  meiner  Bi 
tung,  zu  denen  ich  Im  6.  resp.  7.  Schwangerschaftsmonil 
gezogen   wurde,    gelang   es   durch   absolute   Enthaltung 
Nahrungszufuhr    per    os    und    Nährklystierc,    die    wähl 
5  Tagen  gereicht  wurden,  den  Zustand  zu  beseitigen.  Obo_! 
aber  in  diesen  Fallen  um  eine  wirkliche  Reflexneurose,  mV 
die  meisten  Autoren  annehmen,  ob  nicht  vielleicht  um 
Hysterie,  die  nach    Kaltenbach   in  vielen  Fällen  Ui 
der  Hypereniesis  ist,  gehandelt  hat,  muss  zweifelhaft  blal 
Sicher  ist,  dass  das  übermässige  Erbrechen  auch  durch 
Momente,    d.    h.    Erkrankungen    von    Darm,    Nieren, 
Bauchfell  u.  s.  f.  oder  aber  durch  palpable  Vcränderungo' 
Uterus  oder  endlich  durch  eine  Magenkrankheit,  die  an 
fiir  sich  nichts  mit  der  Gravidität  zu  tun  hat,  z.  B.  eine  Mi 
crweiterung,  ein  Magcncarcinom  u.  s.  f.  bedingt  setn 
Sehr  zweifelhaft  aber  ist  die  von  Condamin')  gcäui 
Ansicht,  wonach  das  Erbrechen  die  Folge  einer  allgi 
Intoxikation  sei.     Er  behandelt  es  dementsprechend  mit  ^ 
kutanen  bezw.   rektalen   Injektionen  künstlichen   Serums  [i 
bei  absoluter  RuhigsteUung  des  Magens.       Ob  die 
d.  h.  die  Ruhe  des  Magens,  in  Hinblick  auf  die  beiden  von 
beobachteten  Fälle  nicht  das  Wichtigste  dabei  war,  scheint) 
diskutabel  und  nicht  ausgeschlossen. 

Das     radikalste    Mittel    bleibt    dieB 
frciung  der  Gebärmutter  \'on  ihremlnh»' 
der    Frucht.     Wird  der  Abort  oder  die  Frühgeburt 
Gnind  der  vorher  geschilderten  schweren  Erschcinunpii  ^ 
geleitet,  so  tritt  bekanntlich  in  zahlreichen  Fallen  ein  um  *' 


')  ConHamin,     Note   sur   un   noiivcau   traitrmwit   des   rotaiat^^ 
inco«reibleä  de  la  ttosscssc.    Gazctic  d.  Hüpit.  iSga,  p.  161. 
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fer  Nachlass,  rcsp.  ein  völliges  Aufhören  des  Erbrechens  ein, 
I  die  Kranken  crnolcn  sich  ausserordentlich  schnell.  Dasselbe 
Bbrigcns  auch  der  Fall,  wenn  sie  die  Schwangerschaft  bis  zu 
de  führen  können,  und  es  ist  häufig  erstaunlich  zu  sehen,  in 
i  kurzer  Zeit  sich  die  auf's  äusserste  abgemagerten  I-Vauen 
ider  erholen.  Deshalb  ist  die  Beurteilung  des  Zeitpunktes, 
dem  unter  solchen  Umständen  die  Unterbrechung  der 
fwan gerschaft  vorgenommen  werden  soll,  ausserordentlich 
yvicrig.  Um  so  mehr,  als  das  Kind  unter  den  Schwächezu- 
idcn  der  Mutter  merkwürdiger  Weise  gar  nicht  leidet  und 
bhcr  zu  extremer  Entkräftung,  ja  zum  Tode  der  Schwange- 
j  kommt,  als  dass  spontaner  Abort  erfolgt.  Dazu  kommt, 
IB  die  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  bei  geschwächten 
fsonen  neue  Gefahren  bringt,  denn  nach  einer  Statistik  von 
k  h  n  s  t  e  I  n  fanden  unter  200  durch  Einleitung  der  künst- 
ken  Frühgeburt  behandelten  Fällen  nur  40%  sofortige 
Slung,  iS'/r  keine  Besserung.  Bei  4%  steigerte  sich  das 
brechen  und  in  12%  trat  der  Tod  ein.  Man  sieht  also,  dass 
I  H>*percmcsis  unter  allen  Umständen  eine  ernsthafte  Kom- 
kation  der  Schwangerschaft  ist, 

,  Auch  unter  der  Geburt  kann  Erbrechen 
[treten,  welches  von  einzelnen  Autoren  als  die  Folge  einer 
iekten,  sich  wiederholenden  Erschütterung  des  Magens  durch 
9  in  der  Wehe  sich  aufrichtenden  Uterus  gedeutet  wird.  Das 
^cint  mir  höchst  zweifelhaft,  besonders  in  Fllnblick  auf  die 
tmaligen  Erschütterungen,  welchen  der  Magen  auch  sonst  bei 
bchäftigungen,  Spielen  u.  s.  w.  ausgesetz.t  ist.  Viel  eher 
leint  mir  die  allgemeine  Contraktion  der  Bauchmuskulatur, 
i  während  der  Wehen  eintritt,  hierfür  in  Frage  zu  kommen. 
Auch  Bluterbrechen  ist  beobachtet  worden,  allcr- 
Pgs  nur  in  seltenen  Fallen.  F  e  1 1  n  e  r  ^)  hat  es  unter  3800 
fcburten  nur  22mal  gesehen.  Die  Ursache  desselben  dürfte 
I*  häufigsten  in  sogenannten  Erosionen  otler  Ulcerationcn  der 
Ugenscnleimhaut  gelegen  sein.  Dass  die  Hypercmesis  zu 
tranigen  Schädigimgen  der  Mucosa  führen  kann,  ist  an  sich 
irch  die  starken  Zerrungen  der  Magenwand,  die  mit  dem  Er- 
gehen verbunden  sind,  nicht  unwahrscheinlich.  So  machte 
Ir  A.  Freund  eine  bisher  nicht  vcröttentlichte  Beobach- 
lig  von  ihm  zugänglich,  die  eine  r  8jährige  Primipara  mit 
ttem  extremen  Schwächezustand  infolge  von  Hyperemcsis  bc- 
ffit.  Die  Kranke  starb  an  Erschöpfung,  ehe  die  künstliche 
fiihgehurt  eingeleitet  werden  konnte.  Bei  der  Sektion  fand 
Ch  ein  ziemlich  frisches,  mit  etwas  blutigem  Schorf  belegtes 

')  O.  O.  FellDcc.  Lc 
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werden.    Der  Kräftevcrfall  kann  ein  so  starker  sein,  disil 
Verdacht  auf  eine  Darmtuberkulose  oder  eine  andere 
Erkrankung    entsteht,    zumal    wenn    sich    Konvulsionen 
cklamptische    Zustände     hinzugesclten.       White     bei 
über  eine  Erstgebärende,  die  sich  vor  dem  Wehenbeginn 
Magen    überladen    und   eine   heftige    Indigestion    bckoirn 
hatte.     Am  Ende  der  Austreibungsperiode  sank  die  Pc 
qucnz  von  So  auf  48  Schläge.    Kopfschmerzen  und  bald 
Konvulsionen  traten  ein.     Nach  heftigem  Erbrechen  Heil' 

Hierher  sind  auch  diejenigen  akuten,  zum  Teil    dii 
therlschen    Entzündungsprozesse    der 
Schleimhaut  zu  rechnen,  die  sich  bei  puerperalen  Inf« 
von  den  Genitalien  aus  auf  die  unteren  Darm  abschnitte 
pHanzen. 

Chronische      Dünn-     und      Dickdarm  kl 
tarrhe    vermögen  eine  sich  entwickelnde  Schwanger 
zu  vorzeitigem  Ende  durch  Abort  zu  bringen.      Dass  gle 
zeltig     bestehende      maligne      Neubildungen 
Schwangerschaft    höchst   ungünstig   beeinflussen    könnec 
zwar  teils  durch  die  Schädigung  des  allgemeinen  Stofli 
teils  auf  mechanischem  Wege  liegt  auf  der  Hand,     h 
gilt  ganz  besonders  von  den    Rectumcarcinomen, 
durch  ihre  Ausbreitung  und  ihr  Uebergreifcn  auf  die  Ni 
barschaft  ein  schweres  Geburtshindernis  werden. 

Spontane  Zerreissungen  der  Darme  und 
Netzes  sind,  so  ungeheuerlich  dies  klingt,  während  der 
mehrfach     (von    Stumpf,     Schneider,     Schaf cj 
L.     Meissner)^)    beobachtet   worden.      In    einem  Fl 
handelte  es  sich  um  eine  vorausgegangene  Peritonitis, 
zur  Verwachsung  der  Därme  mit  der  vorderen   Bauch» 
geführt  hatte.     Der  Dünndarm  war  an  zwei  Stellen  zer 
In  den  anderen  Fällen  blieb  die  Ursache  der  Risse  im  C< 
und  Colon  unaufgeklärt. 

Aber  nicht  nur  die  Gravidität  und  der  eigentliche  G( 
akt,    auch   das   Wochenbett   begünstigt    die    Entst< 
von  Magen-  und  Darmstönmgen.    ,,Dvc  plötzliche  Disloki 
des  vor  der  Geburt  emporgedrängten  und  zusammengedrüc 
Magens,  hyperaemlsche  oder  anaemische  Zustände,  die 
ruhe,    die    Parese    des    Intestlnaltraktes    im    Puerperium 
ponieren  zu  Verdauungstörungen  und  Magen-  und  Dar 
tarrhen.  Sie  bedingen  noch  eher  Fieber  als  die  Koprosta9e 
können  zu  extremer  Prostration  führen.'* 

Hier    ist   in   erster    Linie   die   hartnäckige  Ven 

A.  Ewald,  Klinik  d.  Magenkrankheiten.    5.  Aofl-  p^  177- 
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!■  f  u  n  g  ZU  nennen,  die  häufig  die  cxtremslen  Grade 
cht»  so  dass  die  armen  Frauen  die  ganze  Skala  Innerlicher 
'  äusscriicher  Mittel  und  den  gesamten  Apparat  der 
feilcalisch-diätetischcn'*  Hcüverfanrcn  bereits  vergeblich 
wandt  haben,  wenn  sie  mit  ihren  Klagen  zu  uns  kommen! 
Als  Fulgc  chronischer  Verstopfung  wahrend  der  Schwan- 
|ha  ft  und  dem  Wochenbett  hat  Ealeffsen')  eine  um 
Plcxura  sigmoidca  sich  ausbreitende  Entzündung,  also  eine 
'i  sigmoiditis  oder  P  c  r  i  c  o  1  i  t  i  s  beschrieben. 
Pur  diese  Obstipationen  ist  der  Druck  des  wachsenden 
jus  auf  den  Darm  verantwortlich  gemacht  worden,  aber 
krlich  zu  Unrecht  oder  doch  wenigstens  nur  mit  einem  sehr 
Igen  und  nur  vorübergehenden  Recht.  Denn  die  Obsripa- 
beginnt  hei  vielen  Frauen  schon  im  Anfang  der  Schwan- 
;baft,  wo  die  genannte  Ursache  noch  nicht  mitspricht,  und 
leibt  oder  tritt  auch  erst  auf  p.  partum,  wo  ebenfalls  davon 
t  Rede  mehr  ist.  Hier  besteht  vielmehr  eine  Atonie  der 
inmuskulatur.  die  teils  ner\'ösen  Ursprungs  Ist.  teils  durch 
Gesamtheit  der  vorher  genannten  Schädlichkeiten  bedingt 

Zu  den  Störungen  im  Verlauf  des  Darmes,  welche  durch  H«rni«. 
Gravidität  hervorgerufen  oder  durch  dieselbe  verschlimmert 
Jen  können,  gehören  auch  die  Brüche.  Ich  entnehme 
r  Abhandlung  von  Manlcy*)  die  folgenden  Angaben: 
Ken-  und  Schenkclhcrnien  werden  nie  durch  die  Schwanger- 
ift  her\orgcrufcn,  gelegentlich  aber  durch  dieselbe  ver- 
irnmcrt.  Der  schwangere  Uterus  ist  nie  Ursache  einer 
Irceration.  Kommt  es  aber  aus  anderen  Gründen  zu  einer 
pen  —  und  die  Schwangerschaft  mit  ihrer  Vermehrung  des 
kckes  in  der  Bauchhöhle  begünstigt  dies — ,  so  tritt  stets  im 
tchluss  an  die  nötige  Operation  Abort  oder  Frühgeburt  ein. 
belbrüchc  können  durch  mehrfache  Graviditäten  sehr  ver- 
werte vielleicht  auch  direkt  he r\'orge rufen  werden.  Letz- 
te gilt  sicherlich  für  die  Bauchbrüche,  deren  Eintreten  durch 
L  Schwund  des  Fettpolsters  in  der  Gravidität  und  die  starke 
pnung  der  Muskulatur  bezw.  die  Zcrreissung  derselben 
[krend  der  Wehenarbeit  sehr  begünstigt  wird.  Manley 
pchtet  über  die  Heilung  eines  solchen  Falles,  in  dem  der 
kalt  des  Bruchsackes  aus  dem  Netz  bestand,  welches  abgc- 
gcn  werden  konnte.    K  u  t  i  a  k  (cit.  bei  P.  M  ü  11  c  r  ')  sah 


')  Edlrffsen.    Bcrh'ncr  klin.  Wocticoschr.  1903,  Nr.  48, 

•)  T  ii     Manley,     Herniii   in    Prcgnaticy  and    Prcgn.T[ncy    in    Hernia. 

dit  Ntw«.  tgoi.  Jan.  27. 
*)  Cit  bei  P.  M  ü  1 1 «  r  ,  Die  Kianklieitcn  des  weiblichen  Körpers  in  ihren 

ldi((llx»ehunfen  zu  den  Gcschicchlsfunktinnrn.  Sintcgan,  1888.  p.  96  u.  ff. 
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in  einer  linksseitigen  Leistenhernie  im  3.  Monat  der  3. 
gerschaft  eine  Entzündung  des  Bnichsackcs  mit  Büdutvi 
anus    praeternaturalis      entstehen.      Die   Iwt 
schloss  sich  im  8.  Monat  der  Schwangerschaft  und  es  crfol 
eine  regelrechte  Geburt.     Sollte  es  das  Unglück  wollen, 
der  Uterus  in  einem  solchen  alten  Bruchsack  zu  Hegen  ko 
so  tritt  entweder  Abort  oder  eine  schwere  Geburtsstörung l 
die  auch  wieder  ein  operatives  Eingreifen  benötigt.    Kiii 
hart    beschreibt  eine  Incarccration  des  rechten  Horm 
im  3.  Monat  schwangeren  Gebärmutter  in  eine  Lcistenii 
S  k  r  i  V  a  z    eine  Extrauterinschwangerschaft  in  einer  sold 
Es  darf  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nach  ili 
Autoren,  7.  B.  1*.  Müller,  gan7  im  Gegenteil  7,u  M  aal 
die  Schwangerschaft  und  besonders  häufig  wiederholte 
gerschafc  ein  prädisponierendes  Moment  für  die  Ent 
von    Hernien    abgibt.       Immerhin    sind    ßrucheinkle 
während  des  Gebarens  und  des  Wochenbettes  selten,  w»i 
leicht  daran  liegt,  dass  durch  die  wachsende  Gebärmuttcri 
Därme  in  die  hinteren  und  oberen  Abschnitte  der  Bauch 
gedrängt  werden  und  das  Organ  selbst  sich  gewisse muasscni 
die  Bruchpforten  lagert. 

Eine  wichtige  Stellung  nimmt  der    Wurmfortill 
und  der  Blinddarm  zur  Schwangerschaft  und  Ihren  Folgtni 

Dass  die  Schwangerschaft  Besonders  zu  F.rkrankun( 
Wunnfortsatzes  disponierte,  isr  zwar  nicht  bekannt,  al 
bereits  vorhandene  Appcndicitls  nimmt  häufig  in  der 
gerschaft  einen  besonders  schweren  V^crlauf,  so  dass  sich' 
die  übelsten  Zufälle  einstellen  und  eine  verhältnismäwg 
Mortalität  eintritt.     So  weit  ich  sehe,  ist  nur    Boye' 
Meinung,   dass  die  Gravidität  keinen  besonders  unj 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Appendicitls  hat. 

Fei  I  ne  r  konnte  unter  semen  3800  Geburten  nuri 
Fall  tinden,  der  anamnestisch  Appendicitis  ergab,  ohne  Ep 
nungen  während  der  Schwangerschaft  zu  machen,  wahra 
anderen  überhaupt  beobachteten  3  Falle  schwer  rccidiri 
waren.     Uebrigcns  hat  die  Frage  des  Zusammenbau 
Appendicitis   mit   den    Erkrankungen   der   weiblichen 
Organe  rcsp.  der  Gravidität  und  ihren  Folgen  bereits  cine^ 
fängliche    Literatur  hervorgerufen,   die  sich   in   den 
logischen  Jahresberichten  bei    Fei  In  er   u.  a.  O.  ^ 
findet.    Aus  derselben  geht  hervor,  dass  der  starke  BlutfluBl 
den  Beckenorganen  während  der  Gravidität  in  der  Mehr 


')  Boye.  Ueber  Appendicitis  in  Schwangerschaft,  Geburt  ond  Wo 
bctt.  Mitteilungen  aus  der  nynäkol.  Klinik  des  Prof.  Engsciöin.    BerloLiI 
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alle  einer  bereits  bestehenden  Appendicitis  katarrhalis  die 
lg  eines  para-  oder  pcrityphli tischen  Prozesses  zu  veran- 
scheint. Vielleicht  mag  auch  die  Obstipation  einen  liin- 
larauf  haben.  Doch  ist  es  in  diesen  Fällen  nicht  immer 
eine  »charfe  Diiferentialdiagnosc  zwischen  Erkrankungen 
dnexe  und  des  Darmes  zu  stellen,  und  manche  Fälle  von 
idicitis  mösen  mit  den  vorgenannten  Erkrankungen  vcr- 
elt  sein,  kommt  es  zu  einer  Perforation  des  Wurmfort- 
,  dann  kann,  wie  F  e  1 1  n  e  r  sagt,  das  hohe  Fieber  oder 
inorm  niedrige  Temperatur,  die  allgemeine  Intoxikation 
ler  CoHaps  Wehen  erzeugen  bezw.  das  Kind  zum  Abster- 
ringen. Auch  ohne  eine  solche  schwere  Complication 
it  es  nach  Boye  verhältnismässig  oft  zu  Abort  oder 
^eburt.  Es  kann  auch  ein  Uebergang  der  Eitererreger 
die  Tube  auf  die  Placenta  und  auf  das  Kind  stattfinden, 
bei  vielen  Früchten  septische  Prozesse  gefunden  worden 


I 


IS  ist  klar,  dass  gerade  der  eigentliche  Geburtsakt  durch 
*ampfhafcen  Kontraktionen  während  der  Wehen  Veran- 
g  zur  Perforation  eines  abgekapselten  Exsudates  geben 

Ulcrdings  erfolgt  die  Perforation  gewöhnlich  erst 
■chenbctt,  nachdem  durch  einige  Tage  ein  Nachlass  der 
*nungen  stattgefunden  hat.  Dass  diese  Perforation  erst 
und  nicht  zur  Zeit  der  Wehentarigkeit  auftritt,  sucht 
ig')  dadurch  zu  erklären,  dass  der  sich  verkleinernde 
ts  die  Wand  eines  pcrityphlitischen  Abscesses  gewisser- 
itn  verzerrt  und  so  schädigt,  dass  ein  spontaner  Durch- 
erfolgen kann,  während  F  e  1 1  n  e  r  dem  Uterus  vor  der 
rt  eine  direkte  schützende  Eigenschaft  zuspricht,  indem 
le  Verstärkung  der  ihm  benachbarten  Abscesswandung 
Gelegentlicn  ist  sogar  eine  eitrige  Perforation  der 
iswand,  wie  in  einem  Falle  von  König  beobachtet 
!n. 

LJeber  ein  chirurgisches  Eingreifen  sind 
nsichten  geteilt.  FränkcP)  empfiehlt  für  die  .Appen- 
simplex  ein  exspcktativcs  Verhalten,  während  bei  den 
irierenden  Formen  die  Operation  besonders  in  den  frühen 
,ten  der  Schwangerschaft  indiciert  sei.  Andere  Autoren 
ein  mehr  aktives  Vorgehen.     Wir  glauben,  dass  für 


\ 


König,  Appendiclis  und  Geburtshilfe.   Hegars  Beiträge  II,  Bd. 

F  r  ä  n  k  e  I ,    Die      Appciidicliü      und      ihre      Beziehungen      zur 
ihilfc  und  Gynäkologie.  Välknunns  Saiumlung  klin.  Vurtr.  N*.  F.  tgai, 
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diese  Fälle  ganz  unabhängig  von  der  Schwangerschaft  di( 
Grundsätze  maassgebend  sein  müssen,  wie  wir  sie  für  die 
tive  Behandlung  der  Appcndicitls  in  unserer  Klinik  der 
krankheiten  ')   folgendcrmaasscn  formuliert  haben:    Es  iaj 
operieren 

1.  sobald  eine  Perforation  mit  allgemeiner  Pcritoniw 
folgt  oder  offensichtlich  droht; 

2.  wenn  sich  im  Laufe  der  Erkrankung  eine  Eiterans 
lung  unter  den  Zeichen  eines  floriden  und  progrcdie 
Verlaufes  bildet; 

3.  bei  recidivicrender  Appendicitis,  aus  der  durch  die 
figkeit  und  zunehmende  Schwere  der  Anfälle  für 
Kranken  eine  dauernde  ernste  Gefahr  erwächst. 

Dagegen  würde  die  vierte  an  dem  genannten  Ort  lufl 
führte  Indikation,  nämüch  das  Vorhandensein  von  chronis 
appendiculärcr  Kolik  und  Appendicitis  larvata  für  die  Schi 
gerschaft  bczw.  das  Wochenbett  kaum  in  Betracht  kommen.  I 

F  e  M  n  e  r  meint,  dass  man  bei  einem  starken  Anfall 
Appendicitis,  der  an  das  Ende  der  Schwangerschaft  fällt. 
Operation  vorzunehmen  habe,  weil  sich  sonst  sicher  untcri 
Geburt  und  im  Wochenbett  ein  so  schweres  Recidiv  e!r 
würde,  dass  man  ohnehin  genötigt  wäre,  unter  viel  ur 
geren    Umständen    zu    operieren.     B  o  y  e    führt    31    ope 
Fälle  mit  14  Todesfällen  an.    Abort  erfolgte  18  mal  nachi 
Operation  zumeist  in  den  schwer  verlaufenden  rällen.    Eil 
also  auch  der  operative  Eingriff  keineswegs  leicht  zu  ncli 
und   seine   Aussichten   sind    jedenfalls   durch    die   bestet 
Schwangerschaft  ungünstigere  wie  sonst. 

Ueber    die    etwaige    Einleitung    der    Frül 
g  e  b  u  r  t   sind   die    Meinungen    geteilt.      König    häh 
künstliche  Frühgeburt  nicht  allein  nicht   für  angezeigt, 
dem  auch  für  gefährlich.     Denn  kommt  es  im  Anschluss  an  1 
Operation  zur  Geburt,  so  Ist  dieses  Ereignis  für  die  Ftiv 
vielen  Fällen  verhängnisvoll.     Deshalb  raten    Marx*) 
Mc.  Arthur,  unmittelbar  vor  oder  nach  der  Geburt 
Uterus  zu  entleeren,  doch  glaubt  Fe  1 1  nc  r,  die  Entfern« 
der  Frucht  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  bei  Vd 
handensein  von  Eiter  nicht  anraten  zu  können,  weil  dadurch; 
die  Prognose  der  Appendicitis  in  hohem  Maasse  vcrschl« 
würde. 

Dass  schliesslich  alle  möglichen  anderen  akuten  E  rkril 

')  C.  A.  Ewald,  Die  Kranktieitcn  des  Darmes  u.  Bauchfelles. 
1902.  p.  ^58^ 

')  Marx.    Appendicite    complicating    prcgnancy.      Americ   Joam 
Obst.  1889,  Nr,  j8. 
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gen  des  Darmkanals  während  der  Gravidität 
ctcn  können,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Der  KinHuss 
>ch\rangerschaft  auf  dieselben  ist  ein  sehr  verschiedener. 
Tügt  SIC  zur  Verschlechterung  des  Verlaufes  bei,  oftmals 
nt  Sie  ohne  besonderen  Einfluss  zu  sein.  Bei  Typhus  habe 
wiederholt  Abort  beobachtet,  während  der  Typhus  ohne 
Jiche  Störung  verlief,  ßei  den  Todesfällen  lässt  sich  natür- 
»cht  feststellen,  ob  die  Krankheit  nicht  auch  ohne  die  komp- 
-cndc  Schwangerschaft  letal  geendet  hätte. 
Hin  sehr  wichtiges  und  langes  Kapitel  bilden  diejenigen 
ndcrungcn,  welche  sich  an  den  Adnexen  der 
lärmutterunddem    Bauchfell   unter  der  Gc- 

sowie  ganz  besonders  in  und  nach  dem  Wochenbett  ent- 
eln. 

L'm  zunächst  an  die  eben  besprochenen  entzündlichen  und 
igen  Vorgänge,  die  den  Wurmfortsatz  und  den  Blinddarm 
!§en,  anzuknüpfen,  so  hat  W.  A.  Freund  unter  dem 
icn  der  Parametritis  chronic,  atrophicnns  retrahierendc 
iindliche  Prozesse  beschrieben,  welche  ausser  anderen  Vcr* 
isungen  mit  der  Nachbarschaft  und  Verlagerung  derselben, 

das    Coccum  und  den   Appendix  tief   herabziehen,   das 

entcrium  des  letzteren  verkürzen  und  so  zu  dauernden  StÖ- 

:cn  Veranlassung  gehen  können.     Es  ist  nicht  immer  leicht, 

r  solchen  Umständen  den  wahren  Sachverhalt  auf<^udecken, 

nehr  bedarf  es  eingehender  und  sorgfältiger  Untersuchung, 

len  Anteil  des  Appendix  an  den  oft  vagen  Beschwerden  der 

nken     aufzudecken.       Derartige     Falle     fallen    unter    die 

jpc    von    Erkrankungen,    die    ich    vor    einiger    Zeit    als 

pendtcttis  larvata   beschrieben  habe.    Es  ist  klar, 

I  solche  entzündliche  Zustände   und    Infiltrationen,   abgc- 

ri   von  den  Verunstaltungen,  die  sie  an  der  Gebärmutter 

K  her\-orrufcn,  wenn  sie  sich  weiter  in  die  liefe  resp.  nach 

cn,  oben,  rechts  oder  links  verbreiten  und  zu  Adhäsionen 

nen,   nicht  nur  dauernde  Störungen   In  der   Funktion  da 

mcs  veranlassen  können,  sondern  auch  zu  akuten  ileusart- 

1  Anfällen  resp.  wirklichem  Ileus  Veranlassung  geben.     Bei 

Kioncn  findet  man  dann  die  Därme  In  einer  erstaunlichen 

Esc  verzerrt  und  verlagert,  das  Netz  aufgerollt,  atrangartig 

Rwandelt.     In  der  Literatur  wird  über  eine  ganze  Reihe 

iprechender  Fälle  berichtet,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  der 

zc   Darm  vom   Duodenum  bis  zum  S  romanum  herunter 

■offen  werden  kann.     Da  bleibt  dann  nichts  übrig,  wie  die 

larotomie  zu  machen  und  das  abgeknickte  Darmstück  aus 

er  Umschnürung  zu  befrein  resp.  von  seinen  Vcrwachsun- 

mit  der  Nachbarschaft  zu  losen.     Es  ist  nicht  nötig,  dass 
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diese  Zufälle  sich  unmittelbar  an  das  Wochenbett  ansct 
vielmehr  werden   sie   gemeiniglich   erst   geraume   Zeit 
eventuell  erst  während  einer  erneuten  (iravidität  oder  nadil 
selben  auftreten.     So  berichtet    Mildebrandt   über 
Ileus  im  7.   Monat,  welcher  die  Einleitung   der  Frühg 
benötigte.     Der  Tod  erfolgte  7  Tage  post  partum.     Es 
sich,  dass  ein  dicker  Strang  vom  Uterus  zum   Netx 
eine  Darmschlinge  strangulierte.     Bemerkenswert  ist 
Fall  von  A.  Freund,  in  welchem  der  Ileus  durch 
kung  des  Colon  transversum  entstand,  welches  mit  dem  Fd 
uteri  verwachsen  war.       In  der  Gebärmutter   hatte  sit 
Sarkom  mit  Hydromctra  entwickelt,  welches   eine  Oj 
benötigt  hatte.     Nach  derselben  war  der  Uterus  hcnint 
sunken  und  hatte  das  mit  Ihm  verwachsene  Colon  abgeh 
Auch  hier  war  eine  frühere  Schwangerschaft  die  erste  Uf 
gewesen.      Die  Zahl  solcher  Falle  ist  Legion,   wenn  niinj 
die  mit  dazu  rechnet,  in  welchen  es  sich  um  eine  pucr. 
Infektion  und  eine   diffuse,    von   hier  ausgehende   Pcric 
handelt.     „Hier  sieht  man  die  verschiedensten   Verz« 
der  befallenen  Organe,  so  dass  eine  sehr  mannigfaltige 
von  Darm-  und  Uterusdeviationen  mit  Fixierung  der  At 
hinter  einander  entsteht,  wie  sie  dem  Operateur  zu  seinem 
wcsen   genugsam  bekannt  sind  und  welche   zu    den  rai 
fachsten  Funktionsstörungen  Veranlassung  gehen.     Ich  nillj 
der   Reihe  nur  drei  scharf  charakterisierte   Typen   herai 
men.     i.    Die   Verklebung    des    Fundus   der    Douglas-Ti 
durch  Pseudomembranen  mit  Freilassung  des  Atriums.    1. 
Verbreitung  der  fixierenden  Pseudomembranen  bis  in  das  At 
hinauf,  so  dass  der  Uterus  und  das  Rektum  innig  mitcif 
verwachsen  sind,  meistens  nach  einer  Seite  inniger  als  nidil 
anderen.     Drittens  die  Bildung  fächerförmiger  Stränge,  w< 
vom  Fundus  des  Uterus  nach  den  höheren  Partien  des  Reltd 
und  der  Flexura  iliaca  hinaufziehen.     Unter  gewissen 
ständen  bei  straffer  Verbindung  des  Uterus  mit  der  Fle  , 
iliaca  kommt  es  bei   Elcvation   des  Uterus  zu  voIIständi| 
Abknickung    des    Rektums.     Dieses    Verhalten    erkiän 
nackige,  ja  lebensgefährliche  Obstruktionen  bei  der  GraviJiB 
oder  bei  Tumorbildung  mit  Elevation  des  Uterus.*' ') 

Es  muss  uns  genügen,  auf  diese  Zustände  hingewifSWj 
haben.     Bei  chronischem  Verlauf  resp.  nach  Ablauf  der 
entzündlichen  Erscheinung  kommt  es  dann  zu  subparahtis 
Zuständen,    Meteorismus,    Congestioncn    im   Unterleib, 


')  W,   A.   Freund.    Zur  Anatomie.    Physiologie   und    PalhotofM 
Douglastasche.    Hegar's  Beiträge  Bd.  2.  Heft  3.  p.  337. 


lll.     Ewald,  Krankheiten  des  VcrdauwnßAapparales  und  Ehe.        367 


rhoiden,  Varicen  und,  wie  kaum  gesagt  zu  werden  braucht» 
oder  weniger  hartnäckigen  Obstipationen,  die  eine  Quelle 
rmdcr  Beschwerden  bilden. 

Ourch  eine  neue  Schwangerschaft  können  dieselben,  wie 
begreiflich,  vorübergehend  gehoben  werden,  da  sich  die 

rvcrhältnissc  in  der  Bauchhuhle  unter  solchen  Umstanden 

ilich  verändern  und  dem  Zustande  nähern  können,  In  dem 
fich  vor  Eintritt  der  gedachten  Schädlichkeiten  befanden. 
gekehrt  ist  der  Einfluss  der  Schwangerschaft  und  Geburt 
leine  intercurrcnte.  also  nicht  puerpcalc  BauchfeIIent7,ün- 
j  entschieden  ungünstig.  Wenigstens  die  Hallte  alter 
rankten  stirbt. 

[Unter  dieser  Blütenlese  von  Unzuträglichkeiten  verdienen 
H  a  emorrhoiden  noch  eine  besondere  Erwähnung, 
bilden  neben  den  chronischen  Verstopfungen  einen  ganz 
orragcnden  Anteil  der  durch  Schwangerschaft  und  \Vo- 
jbett  verursachten  Beschwerden.  Teils  kommen  sie  überhaupt 

■während  dem  zur  Entstehung,  teils  verschlimmern  sie  sich 
\r  denselben.  So  können  hochgelegene  Haemorrhoiden 
th  den  Geburtsakt  zum  After  herausgedrängt  werden  und 
IfVochenbett  bei  Retraktion  des  Anus  eine  Einklemmung  mit 
h  ihren  Folgen  verursachen.  Rupturen  und  bedenidiche 
tungen,  entzündliche  Schwellung  der  Knoten  mit  starker 
rncrzhaftigkeit,  zuweilen  selbst  Gangrän  derselben  stellen 
tön.  In  anderen  Fällen  treten  die  Knoten  erst  während  der 
nvangerschaft  oder  im  Wochenbett  als  Folge  der  Stauung 

Untcrleibskrcislaufcs  und  der  Obstipation  auf.  Hierher 
lört  auch  der  Masidarmvorfall  und  —  in  seltenen 
ben  —  die  Rectoccie  vaginalis,  bedingt  durch 
ichlaffung  der  V'aginalwand,  die  durch  den  in  der  Tasche 
gehäuften  Kot  gelegentlich  selbst  ein  Geburtshindemis  abge- 
I  kann. 
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rkrankungen    des    Pankreas,    der    Leber 
und  der  Milz. 

Die  Beziehungen  des  Pankreas  zur  Gravidität  sind 
iscrsi  unsicherer  Natur. 

Was  zunächst  den  zu  CJunsten  einer  akuten  primären  Pan- 
eatitif  überall  zitierten  Fall  von  H  a  i  d  1  e  n  ')  betrifft  — 
bd  einer  Wöchnerin  in  der  6.  Woche  des  Puerperiums,  keine 
tsgcsprochcnc   Peritonitis,  das  Pankreas  vergrÖssert,  in  eine 


'}  Haidicn.   Akute  Pancreatitis  im  Wochenbett.  Cenlralbl.  f.  Cyni* 
4«tie.  18S4,  Nr.  39- 
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braunrote,  blutig  suffundierte  Masse  umgewandelt — ,  »i 
ncn   mir  seine   Beziehungen   zur  Schwangerschaft  rcsp. 
Puerperium  mehr  wie  zweifelhaft  und  eine  zufällige  Kaasf 
tion  keineswegs  ausgeschlossen. 

Von  den  sekundären  akuten  citrigen  P 
kreasentzündungen  sagt  O  s  e  r  ' )  in  seiner 
kannten  Monographie,  dass  es  im  Verlaufe  von  Pyacmic 
Puerperalfieber  zu  metastatischen  Ahscessen  Im  Pankreas! 
men  kann,  dass  aber  solche  Fälle  selten  seien.  In  den  Sekn 
berichten  des  allgemeinen  Krankenhauses  in  Wien  aus  1 
Jahren  i8S8  bis  1S9S  findet  sich  kein  einschlägiger  Fall. 

Wenn  dies  schon  von  den  akuten  Erkrankungen  giH 
sind  wir  über  die  Beziehungen  der  chronisch  emzündli^ 
Prozesse  oder  gar  Neubildungen  im  Pankreas  zur  Ehe  M 
Zuständen  der  Gravidität  u.  s.  w.  ganz  im  Unklaren 
zufällig  einmal  ein  Pankrcastumor  oder  eine  Cyste 
Schwangeren  gefunden  wird,  beweist  nichts  für  den  inni 
Zusammenhang  der  Vorgange.  ' 

Die  Erkrankungen  der  Leber  haben  von  jeheri 
Interesse  der  Aerzte  besonders  in  Anspruch  genommen,  wej 
zu  den  greifbarsten  und  zum  Teil  schwersten  Vcrändcnji) 
in  den  Organen  führen,  die  nicht  unmittelbar  mit  den  eij 
liehen  Generationsorganen  Im  Zusammenhang  stehen. 

In  dem  ersten  Monat  der  Schwangerschaft  beobachtet! 
nicht  selten  leichten  Icterus,  ohne  dass  sich  derselbe  an( 
als  durch  einen  Gastroduodcnalkatarrh  entstanden  ded 
Hesse,  wie  er  auch  sonst  häutig  genug  vorkommt.  Ob  i 
Form  der  Gelbsucht  überhaupt  in  ursächlicher  Beziehung^ 
Schwangerschaft  steht,  muss  dahingestellt  bleiben.  Tritt) 
selbe  während  des  Wochenbettes  und  später  auf,  so  könneil 
Gallensäuren  Jn  die  Milch  übergehen,  indessen  nach  F  ranl 
in  so  geringer  Menge,  dass  sie  dem  Kinde  nicht  nachw 
werden. 

In  sehr  seltenen  Fällen  scheint  sich  aber  der  Icterus 
einem  zufälligen  und  gelegentlichen  Ereignis  zu  einer  sO 
wiederkehrenden  Complication  der  Schwangerschaft  hei  M) 
gebärenden  zu  gestalten.  Brauer*)  und  Mein  höh 
haben  als  Graviditätshaemoglobinurie, 
Krankheitsbild   beschrieben,    in    welchem    bei    je   einer  9 

*)   L  Oscr.  Die  Erkrankungen  rtf»  Pankreas,  Wien.  1878.  p.   161. 

')  F.  F  r  a  n  k  ,  Untersuchungen  ülier  die  Frauenmilch^  bei  Icteruv  ] 
Gicuvn. 

*)  L.  Bremer,  Heber  GraviditÄlshomoglobinitrie.  Münchener  l 
Woehcnscht.  igoj,  Nr.  20. 

*)  Mc  inhold,  Ein  weiterex  Fall  von  Schw3nserschaftshäma(ll 
urie.  Ibid.  1903,  Nr.  4. 
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mit  erneuter  Gravidität  in  den  letzten  Monaten  Mat- 
nervöse    Reizerscheinungen,    Hautjucken    und    leich- 
rus   auf  der   Basis  einer   Haemoglobinurie  auftraten. 
uer')  hat  einen  weiteren   Fall  jeweils  im   gravidalcn, 
Kvierenden  Icterus  ohne  Haemoglobinurie  beobachtet.   Ihrii 
essen  sich  einige  andere  (3)   Källc  aus  der  Literatur  an. 
soll  dies  Vorkommen  bei  malariakrankcn  Schwangeren  in 
:n  häufiger  sein  (Bossi).    Es  dürfte  sieb  hier  um  einen 
togcnen,  durch  Blutgiftc  (s.  U.)  bedingten  Icterus  han- 
Alle  diese  Fälle  hatten  einen  milden,  benignen  Verlauf. 
Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  es  sich  um  die  schweren, 
einsetzenden  und  meist  tödlich  endenden  Fälle  von  Gelb-    *'''"•■  »'■V" 
handelt,  welche  in  der  Mitte  bezw.  in  der  zweiten  Hälfte    *   '*""** 
Schwangerschaft  auftreten   (Icterus    gravidarum 
vis,     puerperale,     akute,     gelbe     Leber- 
o  p  h  i  c) .    Die  Affektion  beginnt  meist  mit  einem  Schüttei- 
es kommt  zur  Leber-  und  Milzschwellung,  starker  Gelb- 
Schmerzen  in  der  Lebergegend,  die  einen  kolikartigen 
raktcr    annehmen,    Bluterbrechen    und    blutigen    Stühlen, 
Euell  metcoristi scher  Auftreibung  des  Leibes.     Im  weiteren 
luf  nimmt  die  Leber  auffallend  rasch  an  Volumen  ab,  wird 
ft  und  fällt  nach  hinten  über,  so  dass  die  Därme  sie  vorn 
decken  und  die  Leberdämpfung  verschwindet. 
Im  Urin  findet  sich  neben  Gallenfarbstoff  auch  Urobilin 
Gallensäuren,  sowie  Eiweiss.     Ebenso  ist  das  Vorkommen 
Leucin  und  Tyrosin  beobachtet  worden,  gehört  aber  keines- 
zu  den  unablässlichen  Attributen.      Die  Krankheit  endet 
•  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  tödlich.     Rote  und  gelbe 
phischc  Bezirke  wechseln  in  der  verkleinerten  Leber,  die 
schlaffe,  lederartige  Konsistenz  hat,  miteinander  ab.     In 
gelben   Partien  finden  sich  die   Kcste  von   Lebergewebe, 
tn  Zellen  hochgradig  fettig  degeneriert  sind,  während  die 
Partien  fast  nur  aus  Bindegewebe  bestehen,  in  welchem 
tschc  inrerlt)bulare  Gallengangswucherungen  auftreten.  Die 
Ten  parenchymatösen  Organe,  besonders  die  Nieren,  zeigen 
llfalls  eine  mehr  oder  weniger  weit  vorgeschrittene  fettige 
eneration.     Blutungen  auf  die  serösen  Häute  sind  nicht 
n,  wie  denn  auch  blutiger  Darm-  und  Mageninhalt  vor- 
imcn.      Das  ganze  Krankheitsbild,  welches  ich  hier  kurz 
isscn  habe,  um  recht  schrofi  den  septischen  Charakter  dcs- 
tn  zu  zeigen,  beruht  zweifellos  auf  einer  schweren  Infek- 
dcren   Ausgangspunkt  entweder  der  Magen- Darmkanal 

L.    Brsuer,   Ueber  Gra\-idiütsicterus.     Centralb.    f.    G^mkologic. 
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oder  aber  der  Genitaltrakt  ist,  sei  es,  dass  eine  direkte  Inf 
von  letzterem  aus  erfolgt,  sei  es,  dass  die  Schwängerst  hat 
eine  besondere  Disposition  dazu  liefert.     Davon,  dass  oj 
(jier  nur  um  die  Steigerung  eines  katarrhalischen  Icterus 
wie    Schröder     und     L  o  m  e  r     behaupteten    und 
Fei  In  er    anzunehmen  scheint,  kann  gar  keine  Rede: 
wenn  auch  einyelne  in  Genesung  übergehende  Fälle  vi 
mcn,  bei  denen  man  im  Zweifel  sein  kann,  ob  es  sich  uml 
schweren  Icterus  catarrhalis  u.  dergl.  oder  um  eine  leichte 
einer  akuten  gelben  Atrophie  handelt.     Ob  man  hier 
Ursache  eigenartige  StoHwcchselvorgange  wahrend  derl 
gerschaft  und  die  Bildung  sogenannter  Hlaccntartoxinc  (i 
tolysin,  Veit)  oder  eine  bacterielle  Infektion  annehmen 
ist  bei  dem  fehlenden  Nachweis  der  fraglichen  Agentini  i^ 
vant.     Aber  in  den  typischen  Fallen  ist  der  ganzen  Kf 
der  Stempel  einer  Infektion  so  unverkennbar  aiifgeprägl,| 
wir  auch  ohne  den  noch  ausstehenden  Nachweis  eines 
fischen  Infektionsträgers  darüber  nicht  im  Zweifel  sein 
Allerdings  Ist  das  Bacterium  coli  commune  von  Siröl 
sowie  ein  Staphylococcus,  von  Richard    Freund') 
wiesen  worden,  aber  das  will  bei  der  Ublquität  dieser  Mi* 
wenig  sagen.    Auf  der  anderen  Seite  darf  man  nicht  über 
dass   durch   die   Schwangerschaft   zweifellos   Verhall 
schaffen  werden,  die  zu  einer  Veränderung  der  CircuUt 
der  Leber,  speziell  zu  einer  Verlangsamung  des  Gallentp 
Schwellung  der  Gallergangsschlelmnaut  und  der  Papilla 
dcnalis    Veranlassung    geben,    wodurch    das    Eindringen 
Mikroben  In  die  Leber  begünstigt  wird.     Die  Vc^l 
Blutes  durch  Aufnahme  von  Gallensäuren  und  am 
Toxine,  die  wir  als  Cholaemie  bezeichnen,  fördert  den  dcli 
Verlauf  der  Erkrankung.     Glücklicher  Weise  ist  dieselbe! 
selten,  nach  S  p  a  e  t  h  kommt  sie  in  i :  i6,ocK),  nach  Doi 
las  in  1 :  28,000  Fällen  vorl 

Die  akute  gelbe  Leberatrophie  tritt  zuweilen  ohne 
Beziehungen  zur  Gravidität  auch    epidemisch    auf. 
zeigt  es  sich,  dass  ganz  besonders  die  Schwangeren  untai 
selben  zu  leiden  haben.     Cha  rpentier   sah  bei  einer ( 
demle  in  der  Gegend  von  Roubaix  11  Schwangere  an  h 
gravis  zu  Grunde  gehen,  und  ähnliche  Zahlen  werden  \i 
ileren  Epidemien  gemeldet.    Während  die  Einen  einen 
Verlauf  nach  eingetretener  Frühgeburt  eesehen  haben, 
die  Anderen  einen  solchen  Einfluss  und  wollen  sich  ab« 


">  R.    Freund,  Ueber  den  Aussanff  dtr  akuten  L*bcratrophie  *j 
rhose.  Diss,  Freiburg,  1807. 
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,  weil  durch  die  Geburt  der  Kranlchcitsprozess  nicht 
t  würde. 

kommen  auch  andere  sekundäre  Affek-  ^J*'^^^f*^ 
len  der  Leber  vor,  welche  sich  direkt  auf  eine  puer-  Lebercirrtoi* 
e  Infektion  zurückführen  lassen,  im  Gegensatz  zu  der  eben 
intcn  Altcktion,  bei  welcher  die  Lebererkrankung  an  erster 
des  Krankheitsbildes  steht.  Hier  finden  sich  Leber- 
sse und  akute  fettige  Degenerationen  des  Leberpnrcnchyms 
«chwund  desselben.  Wenn  es  zur  Hellung  derartiger  Zu- 
e  kommt,  können  sich  bindegewebige  Wucherungen,  die 
n\  Krankheitsbildc  einer  Cirrhosc  führen,  entwickeln.  In 
Gruppe  von  Lrkrankungcn  ist  auch  wohl  eine  von 
e  c  k  e  r  und  Buhl  und  K  l  c  b  s  ')  beobachtete  fettige 
neracion  der  Leber,  der  Nieren  und  des  Herzmuskels  zu 
In  den  beschriebenen  Füllen  begann  die  Krankheit 
rncj  der  Schwangerschaft  unter  den  Erscheinungen  einer 
tion  der  Nieren  rcsp.  des  Her/.eris,  steigerte  sich  während 
reburt  und  endete  letal  im  Wochenbett.  Dabei  kann  Fic- 
ollkoiTimen  fehlen.  Der  Tod  tritt  unter  dem  Bilde  eines 
tren  Collapszustandcs  oder  der  Cholaemie  ein.  In  der 
■  fanden  sich  gruppenweise  angeordnete  haemorrhagische 
c,  starke  Verfettung  der  Leberzellen,  Thromben  in  den 
aderästen,  die  aus  Blutplättchen  und  degenerierten  oder 
änderten  I-cbcrzellen  bestanden.  Die  Ursachen  sind  un- 
nt,  jedenfalls  hat  sich  eine  örtliche  Erkrankung  der  Geni- 
ntcht  nachweisen  lassen. 

u  erwähnen  sind  auch  noch   Blutungen    aus   den 

italorganen,   genauer  gesagt  dem  Uterus  oder  den 

orrhoidalvcncn,    welche    während    der    Gravidität    b  e  i 

chz  eitig     bestehender      Lebercirrhose 

aben  können.     Sie  sind  dadurch  charakterisiert,  dass  sie 

die  gewöhnlichen  Mittel  nicht  zu  stillen  sind,  vielmehr  In 

^  e   zu  den  oesophagealen   Blutungen,  die  uns  als  Kom- 

ioncn  der  Lebercirrhose  bekannt  sind,  stehen.     Denn  die 

terus  und  der  Vagina  angchörlgen  Venen  münden  in  die 

lernorrholdales  med.  und  superior.,  die  ihrerseits  wieder 

nmen  mit  der  v.  coHc.  die  v.  mcsentcr.  infer.  bilden,  die 

n  den  Stamm  der  v.  lienal.  bezw.  die  Pfortader  ergiessen. 

»tauungen  im  Pfortader  gebiet,  d.  h.  jedes  Stromhindemis, 

iC»  das  Pfortaderblut  in  der  Leber  Hndci,  wirkt  auf  die 

hnten  Venen  zurück  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Schwan- 

aft  schon  an  und  für  sich  Stauungszustände  im  Unterleib 


t!' 
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mit  sich  bringt.     Ks  kommt  dann  zur  Erweiterung  und' 
Bersten  der  kleinsten,  zartwandigen  Gefässe  und  den  ot 
nannten  Blutungen. 

Von  jeher  hat  man  die  Schwangerschaft  als  ein 
gcndes  Moment  für  die    Entstehung    von    Gall 
steinen   angesehen.     Die  Statistik  zeigt  in  einer  crbebl 
Zahl  von  Falten,  dass  die  ersten  Anzeichen  eines  GaU 
leldens  während  oder  unmittelbar  nach  dem  Wochenbett! 
traten.    So  fand   Cyr  unter  51  Fällen  von  Gallenstein  211 
eine  solche  Angabe.     N  a  u  n  y  n  ,  H  u  c  h  a  r  d  u.  A.  spr 
sich  in  ähnlichem  Sinne  aus.     N  a  u  n  y  n    gibt  an,  dass 
115  mit  Gallenstein  behafteten  Leichen  erwachsener  Fr 
nur  lu  keine  Schwangerschaft  durchgemacht  hatten. 
offensichtlich,   dass   die   schon  oben  erwähnten    EinHi 
Schwangerschaft  auf  den  Kreislauf  der  I^bcr  die  Eni 
von  Gallensteinen  begünstigen;  das  Gleiche  gilt  von 
Folgen  des  Wochenbettes  sich  einstellenden  Dislokatic 
Leber.     Dass    die    Steine    während    der    Gravidität  undi 
Geburtsaktes    mobil    werden,    Koliken    veranlassen,    ev< 
abgehen,    hat    nichts    Auffälliges.      Es    wird    sich   aben 
direkte  Zusammenhang  nicht  immer  mit  Sicherheit  nach« 
lassen. 

Um    die    Reihe   der   Lebererkrankungen    vollst 
erschöpfen,    wäre    schliesslich    noch    zu    bemerken,    da*^ 
Leberkrebs     während    der    Gravidität    einen 
raschen   Verlauf  nimmt   und   zu   hochgradiger    Kachexie 
Frauen  und  Beschleunigung  des  tödlichen  Ausganges  führt 

Die  Beziehungen  der  Milz  zu  den  uns  int 
siercndcn  Vorgängen  gehören  zwar  eigentlich  nicht  in 
Kapitel  „Ehe  und  Digestionsapparat",  aber  es  dürfte  71 
massig  sein,  sie  an  dieser  Stelle  in  Kürze  aufzuzählen.  Hi 
es  sich  doch  nur  um  zwei  bezw.  drei  Veränderungen,  we 
dem  Organ  Platz,  greifen.  Es  sind  die  Schwellung 
Milz,  welche  als  Teilcrscheinung  einer  allgemeinen  scplii 
Infektion  einsetzt  und  die  Rupturendcr  Mil/kaj 
rcsp.  der  Milz  mit  konsekutiven  Blutungen  in  die  Baue 
die  mehrfach  bei  Schwangeren  und  Gebärenden  beobachtet! 
Nach  I  Y.  S  i  m  p  s  o  n  soll  die  weiche  Beschaftcnheit  der  T 
besonders  zu  Berstungen  der  Kapsel  disponieren,  eine 
massung,  die  uns  nicht  zutreffend  erscheint,  denn  die  Kai 
doch  erheblich  fester  und  straffer  als  die  weiche  Pulpa 
den  mitgeteilten  Fallen  hat  es  sich  immer  um  akute  Ri 
und  nicht  um  vorherige  Erkrankungen  der  Milz,  die  zu  ci« 
Brüchigwerden  derselben  disponierten,  gehandelt.  Auchin« 
oft  citicrten   Fall   von    P.    Müller  —  Tod    an   gepliti» 
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i4eurvsnia  der  Milzartcric  3  Stunden  p.  p.  —  war  die  Ursache 

j>  Ruptur  unklar. 

Üass  die  Milz,  ebenso  wie  die  Nieren  u.s.f.,  in  ihreniBand- 

Jparat  gelockert  sein  und  eine  abnorme  Beweglichkeit  haben 
in,  wodurch  sie  sich  mehr  oder  weniger  weil  von  ihrer  norma- 
I^gc  in  der  cxcavatio  diaphramatica  entfernt  und  zur  soge- 
nten  Wandermilz  wird,  gehört  in  das  schon  oben  bcspro- 
nc  Kapitel  der  l^tosen  der  Abdominalorgane  und  sei  hier 
lunals  angeführt. 

Gewinn  aus  der  Ehe   fjjr  die   Frau. 

Wenn  wir  dieser  langen  und  trüben  Reihe  von  Gcsundhcits-  ^l*'*"'?"/;'?- 
ningcn,  die  der  Frau  aus  der  Khc  erwachsen  können,  nun  auch  »SMiT^Kriiu. 
eLichtseiten  gegenüberstellen  sollen,  so  sind  sie  leider 
wenigen  Worten  abgemacht.  Damit  soll  freilich  nicht  ge- 
t  sein,  dass  der  Nutzen,  den  die  Krau  aus  der  Ehe  mitnimmt 
immer  in  Bezug  auf  die  Verdauungsorganc  Besprochen  — 
dementsprechend  geringer  sei  und  dass  wir  mit  der  Aufzäh- 
g  aller  der  Gebresten  und  Leiden,  die  sie  davontragen  kann, 
lalltaglichen  Gang  der  Dinge  geschildert  und  gewisser maassen 
Menc  Tckel  vor  der  Ehe  aufgestellt  hätten.  Es  handelt  sich 
>ci  doch  immer  nur  um  Ausnahmen  (von  denen  manche  aller- 
es schon  beinahe  zur  Regel  werden)  und  das  Gros  der  Frauen 
fit  kein  so  schlechtes  I-oos!  Wie  viele  anacmische,  chloroti- 
le,  ncr\-Ö5e  junge  Mädchen,  die  vor  der  Verheiratung  an 
I  mannigfachsten  Verdauungsstörungen  gelitten  haben,  cnt- 
Acln  sich  in  der  Hhe  zu  gesunden,  kräftigen  Krauen  mit  aus- 
Etichnetem  Appeiit  und  vollkommen  normalen  Funktionen 
er  in  Betracht  kommenden  Organe!  Ja,  es  können  sogar 
nrere  konstitutionelle  Krankheiren  zurückgehen  oder,  wenn 
t  erbliche  Disposition  dazu  besteht,  nicht  zur  Entwicklung 
■hmcn,  vorausgesetzt  freilich,  dass  die  V  er- 
■  uungsorganc  nicht  leiden,  sondern  ihre 
flicht  undSchuldlgkeit  tun!  Hierfür  findet  sich 
(kr  von  W.  A.  Freund  herausgegebenen  Gynäkologischen 
nifc')  ein  höchst  interessantes  und  vielleicht  zu  wenig  gekann- 
Beispicl.  Ich  will  dasselbe  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  mit 
Autors  eigenen  Worten  anführen  : 

„Die  Frau  eines  mir  befreundeten  Kollegen  stammt  aus 

rrkulös  belasteter  Familie.    Ihre  Mutter  ist  in  den  30er  Jah- 

an  Lungentuberkulose  gestorben,  ebenso  ihre  älteste  Schwe- 

r  nach  kurzer  steriler  Ehe.    Sie  selbst  war  19  Jahre  alt  als  sie 

ratete,  zart,  hoch  aufgeschossen,  schmalbrüstig  und  hustete 


f)  W.  A.  FrcDod.  Gynäkologische  Klinik.    Strassburg  1883  p.  353. 
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viel.  Sie  gebar  in  etwa  zweijährigen  lntcr\-allen  ?  Kinifcrj 
che  sie  yi — ^  Jahr  selbst  säugte.  Ich  habe  die  Frau  tri! 
des  Zeitraumes,  ich  kann  wohl  sagen,  stetig  gesünder  und 
ker  werden  sehen,  sie  erwuchs  zu  einem  Kraftgcbildc  und] 
jet7,t  als  50jährige  Frau  noch  zu  den  stntthclistcn  Frseheir 
der  Frauenwelt  ihres  Wohnortes.  Nach  dem  Tode  ihrer  vi 
erwähnten  ältesten  Schwester  bewarb  sich  der  Witwer  td 
3. Schwester,  welche  imHause  ihres  Schwagers,  meines  Frq 
lebte.  Das  Mädchen  war  beängstigend  zart,  hustete  seit  nj 
ren  Jahren  und  hatte  mehrmals  Haemoptoe.  Die  linke  Iji 
spitze  zeigte  Verdichtungscrscheinungen.  Ich  beriet  dama] 
meinem  Freunde,  und  wir  kamen  übercin,  dem  Bewerber  Ji 
Wein  einzuschenken,  die  Ehe  dringend  zu  widerraten.  > 
Glück  tür  ihn  und  das  Mädchen  schlug  der  tapfere  und  vea 
Offizier  unsere  Abmachung  in  den  Wind,  und  wir  erlebten  l 
Frau  die  bereits  an  ihrer  älteren  Schwester  gemachte  Erfafl 
dass  sie  mit  der  Geburt  und  der  Säugung  ihrer  in  ziq 
raschem  Tempo  geborenen  drei  Kinder  immer  kräftigt 
blühender  wurde  und  dass  sie  gegenwärtig  zu  den  gesund 
Frauen  Ihres  Kreises  zählt.  Beide  Sch^vestem,  die  alteret 
in  den  50er,  die  jüngere  In  den  40er  Jahren,  haben  Ihre 
kräftigen  Männer  überlebt.  Nach  heutiger  Ausdrucks 
haben  beide  den  Zustand  Ihres  Organismus  derartig  vcrill 
dass  er  für  die  EntAvicIslung  von  Tuberkelbazillcn  keine] 
eigneten  Nährboden  mehr  bietet.  Für  die  Beurteilung  ^ 
Erfahrung  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  crstenH 
Frau  des  Kollegen  einen  Sohn  im  Alter  von  etwa  einem  J 
unter  den  Erscheinungen  von  Meningitis  und  die  älteste  Tq 
im  Alter  von  20  Jahren  et%va  4  Monate  nach  dem  a 
Wochenbette  an  Lungentuberkulose  verloren  hat.'* 

Sotche  Erfahrungen  wären  nicht  möglich  ohne  den  gj 
gen  Einfluss,  den  die  Ehe  auf  den  allgemeinen  Emähruni 
stand,  also  auf  die  Stoff  Wechselvorgänge  des  weiblichen  C 
nismus  haben  kann.  Wir  haben  dabei  nicht  die  vorcrwäll 
mehr  oder  weniger  kränklichen  Personen  Im  Auge,  sonden 
gesunden,  aber  zarten  und  gracilen  Wesen,  die  sich  in  dei^ 
zu  robusten,  widerstandsfähigen  und  „gut  arrondierten"  Fe 
entwickeln.  Auch  dafür  gibt  es  der  Beispiele  genug,  wen 
sich  auch  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  In  den  LehrbücbeO 
Frauenheilkunde  verzeichnet  finden.  J 

Schliesslich  wäre  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  eine* 
Obigen  besprochenen  oder  sonst  vorkommenden  Krankb 
des  Digestionsapparates  (einschliesslich  der  Leber  und 
Milz)  Veranlassung  sein  kann,  die  Ehe  zu  verbieten  resp.  d 
abzuraten.    Zu  derartigen  L'cbe riegungen  kann  sclbstvers! 
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Ir  ein  Teil  derselben  Anlass  geben.  Denn  Personen  mit 
ausgesprochenen  Leber-  oder  Magenkrebs,  mit  Krebs  oder 
wer  Tuberkulose  der  Därme  oder  mit  dringendem  V'er- 
auf  eine  solche,  mit  einer  pcrniclösen  Anaemic.  schwerer 
scher  Oyscntcric  und  dergleichen  mehr  wird  man  nicht 
thtzur  Hhc  raten  können,  sondern  man  wird,  wenn  irgend 
ji,  ein  direktes  Veto  gegen  dieselbe  einlegen  müssen. 
h  hängt  hier  viel  von  den  Verhältnissen  ab,  und  es  sind 
ohl  Fälle  denkbar,  in  denen  auch  solche  Ehen  unter  Zu- 
ung  beider  Teile  geschlossen  werden  können,  allerdings 
Itt  Voraussetzung,  dass  bei  keinem  der  Contrahenten  eine 
rheit  über  die  Sachlage  besteht.  Hier  spricht  auch  die 
cht  auf  eine  etwaige  Nachkommenschaft  ein  gewichtiges 
mit.  Wo  die  Möglichkeit  zu  einer  solchen  besieht  und 
uikheit  des  Vaters  oder  der  Mutter  vererbt  werden  kann, 
Ät »ich  die  Ehe  a  priori  —  wenigstens  der  Ihcorie  nach 
T  in  den  meisten  derartigen  Krankheits/.ustanden  ist  von 
icrein  die  physische  Unmöglichkeit  zur  Erzeugung  einer 
tdcnz  auf  Seiten  des  Vaters  oder  der  Mutter  vorhanden. 
cU  lassen  sich  derartige  Fälle  überhaupt  nicht  erledigen, 
m  sind  von  Fall  zu  Fall  und  unter  rcinfchstcr  Erwägung 
n  Betracht  kommenden  Verhältnisse  zu  beraten. 
jin/.  anders  liegt  die  Sache  bei  den  übrigen  im  Vorstehen- 
bgehandeltcn  Krankheiten,  wobei  es  sich  natürlich  nur 
Icnc  handeln  kann,  die  nicht  erst  in  der  Ehe  erworben  sind. 
Oass  die  Ehe  für  die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Zu- 
c  nur  von  Vorteil  sein  kann,  haben  wir  ausdrücklich  sowohl 
ie  Männer  wie  für  die  Frauen  hervorgehoben,  und  bleiben 
ur  wenige  besondere  Fälle  übrig.  .Am  meisten  Bedenken 
e  eine  offenbare  Appendixerkrankung  verursachen,  wie  sie 
wohl  auch  am  häutigsten  in  dem  Alter,  in  dem  gemeiniglich 
Ihcn  geschlossen  werden,  in  Frage  kommen  mag.  Nach 
was  wir  oben  über  den  Einlluss  der  Schwangerschaft  auf 
Verlauf  der  Appcndlcltis  und  umgekehrt  auf  die  Becin« 
ng  der  Gravidität  durch  die  Erkrankungen  des  Wurmfort- 
s  gesagt  haben,  dürfte  es  sich  empfehlen,  wenn  irgend  mög- 
iie  Entfernung  des  Appendix  vor  Eingang  der  Ehe  vornen- 
Ku  lassen,  ganz  besonders  in  denjenigen  Fällen,  wo  es  sich 
ine  recidi vierende  Appendicitis  handelt,  die  Gefahr  einer 
ierkehr  in  der  Ehe  also  besonders  stark  ist.  Wie  weit  sich 
besonders  in  leichteren  F-allen,  die  betreffenden  Kranken 
verstehen  wertlen,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Dasselbe 
n  noch  höhcrem  Maasse  von  den  Gallenstcinlciden,  die  sich 
iaupt  kaum  jemals  zu  einer  so  schweren  Affektion  gestal- 
verdcn,  dass  sie  der  Ehcschliessung  ein  unüberwindliches 
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Hindernis  entgegensetzen.  Leichtere  Fälle  sind  sicherli( 
Grund  dazu, und  in  schwereren  drängt  sich  die  eventuelle 
tion  von  selbst  derartig  in  den  Vordergrund,  dass  man 
irgend  angängig,  wir  möchten  sagen,  dem  natürlichen  La 
Dinge  folgend,  vor  Eingang  der  Ehe  ausführen  lassei 
Aehnlich  liegen  die  Dinge  beim  Magengeschwür.  Oft 
sehen  wir  Kranke  in  unserer  Sprechstunde,  die  noch  vor  d 
heiratung  von  einem  offenkundigen  Ulcus  oder  von  Be 
den,  die  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Wahrscheinlich! 
das  Vorhandensein  eines  solchen  hinweisen,  geheilt  sein 
ten,  womöglich  unter  Innehaltung  des  bereits  angesetzten 
zeitstages  I  Dass  solche  —  und  wie  wir  gleich  bemerken 
dem  ähnliche  —  Erkrankungen  resp.  Beschwerden  kei 
hindemis  abgeben,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  angängi] 
man  in  diesen  Fällen  die  Trauung  hinauszuschieben  ver 
wird  aber  häufig  genug,  wie  mich  eine  lange  Erfahrung 
hat,  mit  solchen  gut  gemeinten  Vorschlägen  kein  Glück 
Der  Betreffende  Tässt  es  lieber  „darauf  ankommen"  un( 
was  ja  auch  häufig  nicht  unrichtig  ist,  dass  ihm  die  £ 
nötige  Abwartung  und  Schonung  bringen  werde. 


Pic  Nierrn  stehen  mit  in  vorderster  Reihe  unter  den 
ancn,  deren  /Ausland  für  die  Ehcschlicssung  von  höchster 
htißkeit  ist  und  einerseits  durch  die  eheliche  Gemeinschaft 

erhebliche  Beeinflussung;;  erfahren  kann,  andererseits  auch 
die  Ehe  selbst  und  für  das  Leben  der  Nachkommenschaft 

nicht  geringer  Bedeutung  Ist.  Schon  die  räumlich  nahen 
iehungcn  zwischen  harnbereitendem  und  Geschicchtsapparat 
Mann  und  Frau  lassen  es  von  vornherein  als  möglich  erschei- 
,  dass  bfldc  Organe  durch  den  sexuellen  Verkehr  sich  gegcn- 
ig  beeinflussen.  Dazu  kommt,  dass  bei  dem  Weibe  Schwan- 
Khaft  und  Geburt  gerade  den  Nieren  eine  vermehrte  Ar- 
^lasr  aufbürden,  und  dass  bei  einem  Organ  von  solcher 
•siologischen  Dignität  sicti  die  I'olgen  davon,  schon  wenn  es 
und  ist,  für  den  Gesamtorganismus  geltend  machen,  viel 
tir  noch  natürlich  bei  einer  Erkrankung  desselben. 
I  Bei  der  Darstellung  des  wechselseitigen  Einflusses,  wel- 
n  E  h  e  und  Nierenkrankhettcn  aufeinander  aus- 
rn,  kann  es  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  im  einzelnen  diese  Be- 
hungen  für  jede  Nierenerkrankung  zu  verfolgen.  Denn 
iz  abgesehen  davon,  dass  eine  derartige  Darstellung  mit  ihren 
Erlässlichen  Wiederholungen  ermüdend  wirken  müsste,  ist 
:h  ein  Teil  der  Nicrenaffektioncn  viel  zu  selten,  als  dass  ihnen 
IC  Wichtigkeit  für  eine  Bearbeitung  zukäme,  die  in  erster 
ihc  den  Zwecken  der  Praxis  dienen  soll.  Vielmehr  kann  es 
h  nur  darum  handeln,  diejenigen  Gruppenbilder  von  Erkran- 
ngcn  herauszugreifen,  die  einmal  durch  Ihre  Häufigkeit  für 
n  ärztlichen  Berater  besondere  Beachtung  verdienen,  und 
dererseits  auch  in  der  Art,  wie  sie  die  Nieren tätigkeit  beein- 
ssen,  etn'as  Gemeinsames  haben  und  darum,  unbeschadet  der 
iterschiedc    im    einzelnen,    gemeinsam    besprochen    werden 
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Nephritis. 

Der  Arzt,  der  um  die  Entscheidung  angegangen  wird 
bei  einer  Nephritis  eines  der  Ehestandskancfidaten  —  es  I 
in  der  Natur  der  Sache  und  bedarf  darum  keiner  längeren, 
einandersetzung,  dass  es  sich  dabei  wesentlich  um  chro 
sehe  und  nicht  um  akute  Zustande  handeln  wir 
die  Eingehung  der  Ehe  gestattet  Ist,  wird  sich  zunächst 
Frage  vorzulegen  haben,  worauf  die  Diagnose  der  Ne| 
tis  basiert,  resp.  ob  dieselbe  in  dem  betreffenden  Falle  gen 
fertigt  ist.  Die  blosse  Untersuchung  des  H 
nes  auf  Albumen  kann  allein  j^denfi 
nicht  massgebend  sein.  Seit  wir  wissen, 
es  eine  sogenannte  physiologische  Albuminn 
gibt,  d.  h.  dass  unter  Umständen  eine  Albuminurie  ( 
Schädigungen  der  Gesundheit  und  ohne  nachweisbare 
tomische  Veränderungen  Jahrzehnte  lang  ertragen  wci 
kann,  und  ihre  Träger  die  natürliche  Lebensgrenze  crreii 
könneni  wäre  es  ganz  ungerechtfertigt,  lediglich  auf  den  Bei 
einer  Albuminurie  hin,  die  damit  behafteten  Personen  : 
Cölibat  zu  verdammen.  Freilich  kann  im  ein  zelr 
Falle  die  Entscheidung,  ob  eine  Albuminurie  .jjhysiologa 
ist  oder  nicht,  ausserordentlich  schwierig  sein.  Bei  der  gn> 
Verantwortung,  die  aus  ihrer  positiven  Beantwortung  > 
Arzte  erwächst,  müssen  wir  zunächst  auf  diesen  Punkt  ni 
eingehen. 

An  die  Spitze  ist  dabei  der  Satz  zusi 
I  e  n  ,  der  namentlich  von  Se  n  a  t  o  r  immer  besonders  ber 
gehoben  wird,  dass  die  Diagnose  einer  Albuminu 
als  ,, physiologische"  niemals  nach  einma 
ger  Untersuchung  oder  auch  nur  bei  ku: 
dauernder  Beobachtung  gestellt  wcr<l 
kann  und  soll.  Schwerwiegende  Irrtümer  durch  Verl 
nung  schleichender  Nephritiden  mit  intermittierender  A 
minuric,  ohne  Beeinflussung  des  Allgemeinberindcns,  wie  ( 
auffallende  Symptome  sind  unausbleiblich,  wenn  dieser  Go 
satz  vernachlässigt  wird. 

Zur  Vermeidung  solcher  Irrtümer  haben  wir  eine  R 
von  Anhaltspunkten,  die  vor  allein  das  Verhalten  i 
Urins  betreffen.  Es  ist  nicht  sowohl  die  Qu  an 
tat  desUrins  und  auch  nicht  dieQuantitätt 
ausgeschiedenen  Albumcns,  oder  wenigsten» 
tere  nur  In  einer  bestimmten  Richtung,  indem  bei  sehr  er 
liehen  Eiweissmengen  eine  physiologische  Albuminurie  wohl 
absoluter  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  kann.    Eine  ger 
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feissausscheidung  dagegen,  etwa  unter  0,5%;,  braucht  durch- 
nicht  harmloser  Natur  zu  sein,  denn  auch  bei  chronischen 
hritiden  sehen  wir  manchmal  jahrelang  ganz  minimale,  oft 
mit  feineren  Methoden  nachweisbare  Eiweissspuren  im 
fn  auftreten. 

1  W  ichtigeralsdie  Stärke  istder  Verlauf 
r       Ei  Weisausscheidung.      Dauernde      Al- 
min u  r  i  e  n  ,    auch   geringfügigster  Natur,    sind   wohl 
;ma  Is  unter  die  physiologischen  zu  rech- 
I.      Der  Typus  der   letzteren   istvielmehr 
intermittierende.  Und  zwar  ist  dieser — gelegent- 
auch bei  chronischen  Nephritiden  beobachtete  —  Typus 
\fi  besonders  charakteristisch,  wenn  es  ganz  bestimmte,  inner- 
b  des  physiologischen  Verhaltens  liegende  Reize  des  täglichen 
bcns  sind,  welche  die  Albuminurie  auslosen,  wenn  sie  nach 
ngen  derselben  verschwindet  und  ohne  sie  nicht  eintritt. 
diesen    physiologischen    Faktoren,  welche  bei  bc- 
ers  disponierten  Individuen  den  Uebertritt  von  Elweiss  in 
Harn  begünstigen,  gehören  an  erster  Stelle  anstrengende 
crbewegungen.  die  mit  intensiver  Muskelthätigkeit  ver- 
en  sind,  mitunter  auch  wohl  nur  die  aufrechte  Körpcrstel- 
I    fernerhin    Rei/e   aus  der  sensiblen   Sphäre,   Geinütsbe- 
gen  und  geistige  Anstrengung,  endlich  kalte  Bäder  und 
issreiche  Mahlzeiten. 
Wo    neben    dem    Ei  weiss,     und    sei     es 
ch    80    spärlich,    abnorme    Bestandteile, 

tr  allem  Lcukocyten,  die  nicht  aus  den 
rnorganen  stammen  und  Cytinder  im 
in  vorkommen,  ist  die  Annahme  einer 
lysiologischen  Albuminurie  von  der  Hand 
k  weisen.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  die  Gegenwart 
l^nzelter  hyaliner  Cylindcr,  die  gelegentlich  auch  einmal 
Den  dem  Eiweiss  oder  allein  ohne  dieses  im  Harn  Gesunder 
Dbachtct  worden  sind  (Cylindrurie).  Indessen  w'ird  schon 
ft  Vorkommen  von  mehr  als  vereinzelten  Exemplaren  dieser 
tl  den  vorsichtigen  Arzt  stutzig  machen  und  selbst,  wo  andere 
omentc  für  physiologische  Albuminurie  sprechen,  den  Ver- 
ebt einer  anderweitigen  pathologischen  Entstehungsweise  auf- 
tnmen  lassen,  einen  \'erdacht.  der  zur  Gewissheit  wird,  wenn 
neben  noch  (meist  einkernige)  Lxukocytcn  oder  sonstige  zcU 
^  Elemente  als  Zeichen  einer  Nierenaffektion  gefunden 
tnlen. 

Der  wichtigste  Punkt  ist  indessen  Ver- 
ilten  und  Constitution  des  betreffenden 
idividuums   selbst.     Nur  wo   es   sich    um   jüngere 
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Leute,  in  der  Blüte  und  Vollkraft  der  Jahre  und  ohne  subj 
und  objektive  Zeichen  von  Erkrankung,  insbesondere  am ' 
culationsapparat,  handelt,  darf  eine  Albuminurie,  für  die 
vorher  angegebenen  Kriterien  zutreffen,  als  vcrhälrni 
bedeutungsloses  Symptom  erklärt  werden     Kine  Albumi 
die  etwa  jenseits  des  dritten  Leben sdczcnni ums  auftritt, 
niemals  unter  die  Rubrik  „der  physiologischen*'  eingcrcillt 
den,  sondern  sie  miiss,  auch  bei  Fehlen  jeglicher  anderer 
scheinungen,  den   Verdacht  eines  schleichenden   Nierenlei 
erwecken. 

Wird  der  Arzt  dem  nach  bei  älteren  Ell 
Standskandidaten  in  der  Deutung  cincrA 
buminuric    von    vornherein    rescrvirt   se 
müssen   und  sein  Votum  nur  unter  Vorbehalt  abgeben, » 
besondere  Vorsicht  auch  da   am   Platze,  wo  die  sog 
Pubertätsalbuminurie  jüngerer  Individuen  in  Fi 
kommt-     Bekanntlich  handelt  es  sich  hierbei  um  hoch 
schossene,  dürftigcntivickclte  Personen,  meist  chlorotische 
chcn,  gewöhnlich  mit  allerlei  auf  die  Chlorose  bezogenen 
scheinungen,  wie  blasses  Aussehen,  leichte  Rrmüdbarkeic 
genbeschwerden,  Kopfschmerzen  u.  dergl.     Bei  gelcgcffl 
Untersuchung  des  Harnes  wird  dann  lüwciss  entdeckt;  d: 
tritt  gewohnlich  intermittierend  auf,  Ist  im  Tagesurin  v 
den,  steigt  under  dem  Einflüsse  der  vorher  aufgezählten 
mente,  besonders  der  Muskelanstrcngungen,  an,  fehlt  im  N*(| 
urin  und  nimmt  gewöhnlich  auch  am  Tage  ab,  resp.  versdi' 
dct  ganz,  wenn  die  i^aticnten  Bettruhe  einhalten. 

Keinesfalls    darf    diese    Art    der   Alb 
minurie   als  eine   durchaus    harmlose  an| 
sehen    werden.     In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bcmln 
wohl  auf  schlechter  Blutbeschafienhcit  mit  leichterem  G 
von  Insufficicnz  des  Herzens,  das  den  erhöhten  .\nfordc 
die  der  rasch  wachsende  Körper  stellt,  noch  nicht  völlig  gcft 
sen  ist,  und  kann  gleichzeitig  mit  Besserung  der  Anaemie 
allmähllger  Steigerung  der  Herzkraft  auch  wieder  ausheilea 

Indessen  sind  auch  genügend  Beobachtungen  bekannij 
diese  Pubertätsalbuminurien  nur  der  Ausgangspunkt  oder  v 
mehr  die  erste  Manifestation  einer  schleichenden  Nephritis 
detcn,  und  wo  es,  ohne  sonstigt  Ursachen,  noch  nach  Jahren 
dem  ausgebildeten  Symptomen  komplex  der  chronischen  N 
tis  kam. 

Gerade  weil  es,  wie  schon  erwähnt, sit' 
bei     derartigen     Albuminurien      um     jun 
Mädchen    handelt,     ist    mit    der    Erlaubn 
zur  Eheschliessung    in   solchen    Fällen    ii 
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cn  Arzt  eine  gewisse  Verantwortung  ver- 
u  n  den.    Gravidität  und  Geburt  stellen  schon  an  die  gesun- 
,    Icn  Nieren  derart  erhebliche  Anforderungen,  dass  Nieren,  deren 
jF^arcnchym  durch  mangelhafte  Circulation  und  schlechte  Er- 
'fiährung  sicherlich   in  einem  weniger  widerstandsfähigen  Zu- 
[Standc  gegenüber  aussergewohnlichen   Reizen   ist,   als  in  der 
Norm,  in  der  Tat  gefährdeter  erscheinen  und  dass  die  Steige- 
rung des  ^ustandcs  bis  zu  einer  Nephritis  während  einer  oder 
■w.*Icclcrholtcn  Schwangerschaften  nicht  ganz  ausserhalb  des  Be- 
reiches der  Möglichkeit  Hegt.    Jedenfalls  wird  der  Arzt  versu- 
chen, vor  Eingehung  der  Ehe  durch  das  übliche  therapeutische 
Rüstzeug,  Eisenpräparate,  Kräftigung  der  Merztätigkeit  und 
dergleichen   die  Albuminurie  zum  Verschwinden  zu  bringen. 
-Andererseits  darf  man  in  derartigen  Fällen  die  Sachlage  nicht 
«u    pessimistisch  ansehen  und  nicht  vergessen,  dass  häufig,  wo 
^Uc  diese  Mittel  versagen,  gerade  die  Ehe  als  Hellmittel  für  die 
J-hlorosc  wirkt  und  damit  auch  die  Hauptursache  iür  die  Al- 
buminurie wegfällt.     (Das  Nähere  siehe  in  dem  Kapitel  über 
Chlorose.) 

Wir  können  an  dieser  Steile  nur  in  Kürze  auf  die  Funkte 
ntnweiscn,  welche  zur  Entscheidung  der  Frage  dienen,  ob  es 

^^uh  in  einem  i'alle  von  Albuminurie  um  eine  zweifellose  chro- 

ische  Nephritis  handelt  oder  um  eine  für  die  Gesundheit  des 
ctreffcnden  Individuums  verhältnismässig  weniger  schwere  Er- 
rankung.     Jedenfalls   ist   mit   Nachdruck    zu    betonen,    wie 
chwierig  im  einzelnen   Falle  die  Diagnose 
ein  kann  und  wie  sie  nur  bei  genauester  Berücksichtigung 
r  verschiedensten  Umstände  und  nach  langer  Beobachtungs- 
lauer gestellt  werden  kann.     Darum  ist  aber  gerade  niemand 
ehr  in  der  Lage,  ein  sicheres  Votum  abgeben  zu  können  als  der 
Hausarzt,  der  den  Ehestandskandidaten  seit  langer  Zeit  kennt, 
ihn  —  wir  brauchen  nach  dem  Gesagten  die  Wichtigkeit  dieses 
L-'mstandes  nicht  besonders  her\-orzu heben  ■ —  vielleicht  von 
Kindheit  an  beobachtet  hat  und  mit  vorangegangenen  Krank- 
heiten, Konstitution  und  dergleichen  auf  das  Cienaueste  vertraut 
ist.     Dass  auch  bei  vorsichtigster  Beurteilung  noch  Irrtümer 
vorkommen  können,  das  beweisen  die  Statistiken  von  Lebensvcr- 
sichcrungsärzten.  wie  Wa  s  h  b  u  r  n  ,  der  von  39  Versicherten 
mit  angeblicher  „physiologischer"   Albuminurie  nur  etwa  die 
Hälfte  das  normale  Durchschnittsalter  erreichen  sah.    Und  auch 
L.eube,   der  besonders  die  verhältnismässige  Häufigkeit  der 
Elweissausscheidung  bei  sonst  gesunden  Menschen  betont  hat, 
gibt  7u,  dass  er  Im  I,aufe  der  Zeh  Immer  vorsichtiger  mit  dem 
Ausschluss  von  Nephritidcn  bei  scheinbar  unschuldigen  Albu- 
minurien geworden  sei.   Immerhin  werden  doch  Fälle  übrig  bici- 
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ben,  wo  der  Arzt  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  dem  i 
Rat  Fragenden  versichern  kann,  dass  seine  Albuminurie  lÜ 
Anscheine  nach  bedeutungsloser  N  atur  ist,  dass  sie  kca 
Gegengrund  gegen  das  Eingehen  einer  Ehe  darstellt,  wenol 
auch  zu  Vorsicht  in  der  Lebensweise  mahnt.  Oft  wird 
den  weiteren  Verlauf  in  der  Ehe  diese  optimistische  Au6j 
der  Sachlage  durchaus  bestätigt. 

In  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der  I-*äIIe' 
Albuminurie  aber  handelt  es  sich  um  eine  chronische  Nephr 
und  wir  wollen  nunmehr  den   Einfluss  der   Eheii 
den   Verlauf  von   Nierenentzündungen 
näheren  Betrachtung  unterziehen,  sowie  im  Anschluss  darani 
Frage  näher  beleucnten,  ob  und  unter  welchen  Ul 
ständen     hei     \-orhandener     Nephritis    d| 
Eingehung    der    Ehe    vom    Arzte    gestattl 
werden  darf. 

Von  vornherein  kommt  bei  der  Entscheidung  in 
—  und     dieser     Punkt     gilt     für     beide    Ci 
schlechter    glclchmässig  — ,  dass    die    ehr 
Nephritis  an  sich  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  Ehe  berrscM 
tet,  die  Lebenszeit  erheblich  verkürzt.   7.^^^ 
bemessen  wir  heute  die  den  Nephritikern  gegönnte  Lebens 
nicht  mehr  auf  eine  so  kurze  Spanne  Zeit  wie  die  alten  .-Vcr.'tr. 
die  die  Krankheit  oft  erst  In  den  Fndstadien  diagnostizicrrci 
Wir  wissen,  dass  Patienten  mit  sog.  Schrumpfniere  von  dal 
ganz  schleichenden  Beginn  an  verhältnismässig  s^Tnptwn- 
beschwerdeJos  zwei  Dezennien  und  mehr  noch  leben  und 
ihrem  Berufe  nachgehen  können.     Aber  diesem  relativ  lang 
und  RÜnstigen  Verlauf  mit  mehr  oder  weniger  langen  Still 
den  steht  die,  man  kann  wohl  sagen  absolute,  Unheilbarkeit 
Leidens  entgegen. 

Der  Einfluss  der  Ehe  auf  Verlauf  und  Dauer  der  Krant 
heil  nun  äussert  sich  bei  Mann  und  Frau  nicht  gleichinässig  «'"' 
vcrlam;t  daher  eine  nach  Geschlechtem  getrennte  Betrachnni|- 
«fliiM a»r Rh»  ^^^ ^'^^  Mann  scheint  in  der  Ehe  keinFik* 

ni«rhT..niiM:h*to  r  gegeben  zu  sein,  der  verschlimmernd 
i;hcm»iinM.  auf  die  Krankheit  wirkt.  C»ewiss  hat  jeder  .Ani 
nicht  allziiselten  Fälle  zu  beobachten  Gelegenheit,  wo  eine  bi* 
d.thin  latent  verlaufene  und  daher  unerkannt  gebliebene  Nephri- 
tis bald  nach  der  Verheiratung  ein  rasches  Tempo  einschlägt 
und  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  den  tödlichen  Ausgang  her- 
beiführt, vielleicht  noch  danim  beschleunigter,  weil  der  Patient 
sich  Sclbstvonvürfe  macht  und  Gemütsbewegungen  ja  erl'ih- 

Lrungsgcniäss  in  nachteiligster  Weise  die  Nephritis  bcetnIlusKa 
Aber  daran  ist  für  gewöhnlich  eben  nicht  die  Ehe  schuld,  son- 


n  äussere  Nebenumstände.  Wo  die  Sorge  um  das  tägliche 
k  das  Leben  erschwert,  wo  der  Mann,  um  die  Familie  durch- 
fringcn,  nach  seiner  Verheiratung  einen  viel  schärferen 
Inpf  um  das  Dasein  führen  muss  als  vorher,  da  findet  aller- 
n  die  Nephritis  einen  fruchtbaren  Boden,  sich  rasch  ausxu- 
Iten,  besonders  wenn  die  Möglichkeit,  sich  zu  schonen  und 
pflegen,  dem  schwer  um  die  Existenz  Ringenden  nicht  gebo- 
wird. 

I  Wo  jedoch  eine  glückliche  äussere  Lage  Behaglichkeit  des 
Jens,  Vermeidung  schwererer  Berufstätigkeit,  Aufsuchen  gc- 
netcr  südlicher  Klimatc  in  den  kälteren  Jahreszeiten  und  der- 
(cfaen  mehr  gestattet,  wo  ferner  durch  die  regelmässigere  Lc- 
Isführung  keine  Gelegenheit  zu  Exzessen  irgend  welcher  Art 
{eben  wird,  wo  auch  die  Ernährung  eine  gesundheitsge- 
sscre  und  weniger  nierenreizende  ist  als  es  die  Wirtshauskost 
'  Junggesellen  meistens  sein  kann,  da  pflegt  sich  eher  ein  gün- 
jercr  Einfluss  auf  das  Nierenleiden  herauszubilden  und  die 
B  lebcnverlängemd  zu  wirken. 

Auf  die  Gestaltung  der  Ehe  ,  speziell  auf 
e  Befriedigung  der  Geschlechtstätig- 
lit  und  dlcNlöglichkelt  der  Fortpflan- 
ing  wirkt  allerdings  die  chronische  Nephritis  des  Mannes 
lofem  ein,  als  sie  ja,  wie  allgemein  bekannt,  zu  denjenigen 
'krankungen  gehört,  welche  im  Laufe  der  Zeit  eine  Abnahme 
r  Potenz  im  Gefolge  haben.  Allerdings  darf  dieser  Einfluss 
At  übenrieben  veranschlagt  werden.  Zwar  in  den  vorgerück- 
ren  Stadien,  bei  eingetretener  Kachexie,  bei  dem  Darnieder- 
;gen  aller  anderen  negativen  Funktionen,  wo  die  unglück- 
hen,  ausgemergelten  Kranken  eben  nur  noch  „Schatten"  dar- 
tllcn,  ist  der  völlige  Mangel  jedes  Geschlechtstriebes  die  Re- 
t|.  Dagegen  lehrt  die  Erfahrung,  dass  in  dem  jähre-  und  jahr- 
ihntelangcn  Latenzsiadiuni,  in  welchem  sich  die  Erkrankung 
irch  nichts  als  Spuren  von  Albumen  verrät,  gewöhnlich  eine 
jnncnswerte.  den  Kranken  selbst  auffallende  Schädigung  der 
Dtenz  nicht  vorhanden  ist,  und  dass  sie  in  vollem  Maasse  ihren 
lelichcn  Pflichten  gerecht  werden  können.  Allerdings  gibt  es 
cvon  Ausnahme.  Sowohl  Bartels  als  Fürbringcr 
sehen  darauf  aufmerksam,  dass  unter  L'mstandcn  schon  in 
nz  frühen  Stadien  der  chronischen  Interstitiellen  Nephritis  eine 
ätselhafte"  Abnahme  der  Facultas  cocundi  vorkommt. 

Erfordern  beim  Manne  die  Beziehungen  zwischen  Ehe  und  Der  Einflns«  d« 

3thritis  keine  breitere  Diskussion,  weil  sie  von  weniger  grosser  NrpiiM""b«i  o« 
eutung  sind,  so  schaffen  bei  der    Frau    Gravidität       Khftr«n- 
id    Wochenbett,    namentlich  aber  die  erstere,  In  Ihren 
irkungen  auf  die  Nierentätigkeit  und  ihre  Störungen  weit 
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kompliziertere  und  schwieriger  zu  deutende  Verhältnis«.  V 
allem  ist  aber  bei  der  l*'rau  der  Hintli 
der  Ehe  auf  die  Nephritis  —  und  dasscl 
gilt  gicichmässig  von  allen  anderen,  ofl 
zu  besprechenden  Nierenerkrankungen 
ein  viel  nachhaltigerer  und  verhängn 
vollerer.  Darum  Ist  es  auch  leicht  verständlich,  da»,  ^ 
rcnd  kasuistische  Beiträge,  die  sich  mit  der  Frage  „Ehe 
Nephritis"  beim  Manne  beschäftigen,  eine  grosse  Seltai 
sind  und  höchstens  die  Schädigungen  der  Potenz  In  Bett 
ziehen,  dieselbe  Frage  mit  Rücksicht  auf  die  Frau  in  einen 
umfangreichen  Literatur  über  den  F.influss  von  Schwan 
Schaft,  Geburt  und  Wochenbett  auf  Nicrcncrkrankungcn.  b 
denen  die  Nephritis  allerdings  weitaus  im  Vordergrundes 
behandelt  wird.  Führt  doch  die  neueste  zusammenfas« 
Arbeit,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  die 
F  e  1 1  n  c  r,  nicht  weniger  als  740  Publikationen  an.  die  mit 
ser  Frage  in  mehr  oder  weniger  engem  Zusammenhang  stc 
Allerdings  sind  die  meisten  dieser  Arbeiten  mehr  vom  gynÜ 
gischen  und  speziell  geburtshllHichen  Standpunkte  aus  gesd 
ben,  als  von  dem  des  hausur/.tlichen  Beraters.  Und  man  1 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  P'  e  h  I  i  n  g  Recht  geben,  woi 
auf  den  Widerspruch  hinweist,  dass  trotz  der  umfangrä' 
Würdigung  in  der  g\'näkologischen  Fachliteratur  die  me 
neuen  Arbeiten  über  Nephritis  den  Hinweis  auf  die  Bedeu 
von  Nierenerkrankungen  für  die  Gravidität  und  umgekehrt 
letzterer  für  vorhandene  Nierenstörungen  vermissen  lassen 
nur  ganz  kurz  seiner  Erwähnung  tun. 

Bei  einer  Schilderung  dieses  F-influsses  —  wie  scha 
wähnt,  steht  dabei  dIeSchwangcrschaft  an  Wichtigkeit  weh 
an,  während  Geburt  und  Wochenbett  erst  in  zweiter  Lini« 
Bedeutung  sind  —  müssen  wir  zwei  Dinge  auseinander  ha 
I.  Nieren  Störungen  bei  resp.  Infolge 
Schwangerschaft,  2.  die  Schwangersch 
bei  schon  vorhandenen  Nlercnstörunj 
Wir  werden  darzulegen  haben,  dass  l 
zwei  prognostisch  verschieden  zu  bcur 
lende  Zustände  vorliegen,  die  auch  Ini 
schiedener  Weise  für  Mutter  und  Ni 
kommenschaft  Gefahren  mit  sich  brin 
I.  Was  zunächst  die  Nlercnstörun 
betrifft,  die  durch  die  Schwangcrscl 
an  und  für  sich  bedingt  sind,  so  werden  diei 
gewöhnlich  als,,Schwangerschaftsnephritii 
zeichnet.    Wir  verstehen  darunter  eine  sich  während  der  C 
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gewohnlich  in  den  letzten  Monaten  derselben  entwickelnde 
naHektioii  bei  Personen,  die  nachweislich  früher  niemals 

orungcn  im  Bereich  der  harnbereitenden  Organe  gelitten 
.  Diagnostisch  ist  die  Unterscheidung  von  blossen  Stau- 
nicht  immer  leicht,  und  bei  einer  Durchmusterung  der 
tur  findet  man  vieles  als  „Nephritis"  bezeichnet,  was  nicht 
diesen  Begriff  gehört.  Der  Urin  ist  eiweisreich,  enthält 
'iche  abnorme  Bestandteile,  Cylinder,  Leukocyten,  verfet- 

Nierenepithelien.  Die  Konzentration  kann  verschieden 
bald  blass  und  reichlich,  mit  niedrigem  spezifischem  Gc- 
,  bald  wieder,  namentlich  infolge  der  modifizierenden  Wir- 
ßlcichzcitig  vorhandener  Stauung,  hochgestellt  und  spar- 
Daneben  bestehen,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen,  die 
weitigen  Zeichen  akuter  Nephritis.  Oedeme.  Höhlen- 
ucht,  nicht  selten  Retinitis  und  endlich  Eclampsie. 

Das  Zustandekommen  dieser  Affektion  ist  durchaus  nicht 
klar  ist  nur  ihre  He/iehung  zur  Gravidität.    Aber  in  wel- 

Wcisc  dieselbe  die  Nephritis  hervorruft,  darüber  gehen  die 

tingcn  ausscrordentlicn  auseinander.    Manche  nehmen  nur 

Druckstauung,  andere  eine  Art  parasitärer  Nephritis  an. 

V.  L.  c  y  d  c  n  liegt  kein  direkt  entzündlicher  Prozess  vor, 

eine  Anacmic  der  Nieren  mit  fettiger  Degeneration. 

1 1  o  r  steht  auf  Seiten  derjenigen  Autoren,  welche  in  einer 

tion  von  giftigen  Stoffen  im  Blute,  einer  Toxaemie  infolge 

nügender  S'iercntättgkelt,  das  die  Nieren  schädigende  Mo- 
erblicken.     Das  Ursächliche  wäre  also  eine  mangelhafte 

giftung"  des  Körpers,  und  dieselbe  kann  In  der  Tat  wäh- 
der  Schwangerschaft  durch  die  erhebliche  Mehrbelastung 
fNiercn,  teils  infolge  mechanischer  Hindernisse.  Raumbe- 
nnkung  im  Unterleib  durch  den  schwangeren  Uterus,  teils 

gc  einer  grösseren  Produktion  toxischer  Stoffe  im  Stoffwech- 

3er  Schwangeren  überhaupt,   leichter  als  sonst  zu  Stande 

inen. 
Wichtiger  als  diese  hier  nur  angedeuteten  Gesichtspunkte 

ctrefi  der  Pathogenese  sind  in  praktischer  Beziehung  nun 

Hidc  Fragen: 

Wie     häufig     ist     der     als     Schwanger- 
schaftsnephritis  bezeichnete  Zustand? 

Liegt  in  dem  der  Schwangerschaft  vor- 
hergehenden Zustande  der  Nieren  ein 
ihn  begünstigendes  Moment,  resp.  kann 
danach  seine  Vorhersage  gestellt  und 
eventuell  sein  Eintreten  verhindert 
werden  ? 
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3.  Welches  sind  dicGefahren,  die  ai 
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für  die    Mutter  entstehen? 
4.  Wie  könnncn   wir  dieselben   na 
lichkelt    bekämpfen? 

1.  DieHäiifigkeitderSchwangcrsc! 
Nephritis  ist  keine  allzugrossc.  Die  eiw 
Statistiken  weichen  zwar  etwas  von  einander  ab;  immerfa 
trägt  sie  nicht  über  lu/t.  So  rechnet  M  y  n  I  i  c  f  f  auf 
Gravide  245  Fälle  ,,mit  Albuminurie";  Fische  rundet' 
um  nur  einige  Angaben  zu  erwähnen.  Es  ist  aber  aus  kein 
Statistiken  deutlich  ?.u  ersehen,  ob  es  sich  immer  um  wir 
Schwangerschaf tsnephritis  gehandelt  hat,  oder  ob  nicht  eil 
Stauungszusiande  mit  eingerechnet  sind. 

2.  Ucber  pracdisponiercnde  Mome 
die  für  das  Fl  intreten  einer  Schwan 
schaftsncphritis  von  Bedeutung  f 
wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Zwar  behclfen  sich  die  nl 
Autoren  mit  der  Annahme  einer  „Minderwertigkeit"  dei 
ren.  die  auf  die  zurückgehaltenen  giftigen  Stoff wcchsclpni 
viel  intensiver  reagieren,  als  gesunde  AusscheidungsorgaiH 
mit  dieser  „Mindenvertigkeit"  noch  von  vorneherein  eil 
wisse  mangelhafte  Ausscheidungsfahigkeit  verbunden,  50k 
CS  naturgemass  ?.u  einer  immer  stärkeren  Ucberladunc  dcsl 
mit  Auswurfsstoffen,  sodass  damit  ein  richtiger  circulus  vi 
geschaffen  ist.  Aber  das  sind  bis  jetzt  nur  Hypothesen, 
eine  sichere  klinische  oder  experimentelle  Unterlage  noch 
Vor  allem  wäre  nachzuweisen,  ob  etwa  Frauen  mit,  wie  mi 
ausdruckt,  „undichtem  Nierenlilter",  also  mit  ,,physiologil 
Albuminurie  oder  mit  den  höheren  Graden  von  Nieren* 
gung.  die  wir  als  „Pubertärsalbuminurie"  kennen  gelernt  I 
leichter  an  „Schwangerschaftsncphritis"  erkranken  ab  « 
Unseres  Wissens  Hegen  Beobachtungen,  die  darüber  Auf* 
und  dem  Arzt  einen  Fingerzeig  geben  könnten,  zur  Zeil 
nicht  vor. 

Immerhin  wird  es  sich  empfehlen,  in  solchen  Fällen  n 
Vorhersage  vorsichtig  zu  sein,  und  wenn  auch  nicht  die  E 
widerraten,  so  doch  auf  die  Möglichkeit  einer  bei  Schwj 
Schaft  eintretenden  Nierenerkrankung  hinzuweisen.  Aue! 
es  Aufgabe  des  Arztes  sein,  die  betreffende  Frau  sorgfäl 
überwachen,  insbesondere  durch  regelmässige  Harn 
suchungen  sich  von  dem  Zustande  der  Nieren  zu  übcrxi 
um  gleich  von  vornherein,  sowie  sich  die  ersten  An7.eicb 
stÖrter  Nierentätigkeit  geltend  machen,  die  nötigen  Anoi 
gen  zu  treffen  und  das  gesamte  Verhalten  zu  regeln. 
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Unter      den      Gefahren,      welche      die 

Itrangerschaftsnephritls    für    die    Nlut- 

'm  Gefolge  hat,  ist  zunächst  die  Krage  z.u  erörtern, 

\€T    Ucbcrgang    aus    einem     transitori- 
n    und    mit    der    Geburt    verschwinden- 
uscand  in  eine  dauernde  Nierenaffek- 
in     eine    chronische     Nephritis,   vor- 
mt  und  ob  er  häufig  Ist. 
Die  Antwort  darauf  lautet  verschieden:    Nach  manchen 
oorcn   ( F  c  h  1  i  n  g  ,    F  1  a  i  s  c  h  1  c  n  ,    F  r  e  y  h  a  n  , 
^  h  n  ,    L  Ö  h  I  e  i  n  ,  S  t «  d  e  r  u.  a. )   ist  die  Gefahr  eines 
rhcn  Ueberganges  überhaupt  nicht  vorhanden  oder  wenig- 
^^  so  gering,  dass  sie  praktisch  kaum  in  Betracht  kommt. 
^ih   ihnen   hat  die  Schwangcrschaftsnephritis  fast  stets  die 
Qdcnz  zur  Ausheilung;  bisweilen,  wenn  auch  selten,  kommt 
[^allerdings  zu  einem  Rezidivieren  des  /^ustandes  in  mehreren 
in  gerschaften.     Auch  H  o  f  m  e  i  e  r  steht  jetzt  im  Gegen- 
zu    eigenen    früheren    Anschauungen    auf    Seite   derer, 
le  den  Ucbergang  in  chronische  Nephritis  nünjestens  für 
bewiesen  halten,  und  welche  in  den  Statistiken,  die  die 
unter  Zahlenangaben  positiv  beantworten,  mit  Recht  den 
reis  vermissen,  dass  die  betreffenden   Frauen  tatsächlich 
nierengesund  waren.     Darum  sind  Statistiken,  wie  die 
o  b  1  a  n  c  k  ,  wo  die  Häufigkeit  des  Eintrittes  einer  chro- 
En  Nephritis  nach  Schwangerschaftsnierc  auf  6,5/1'  bczif- 
rird,  nicht  gan?  einwandfrei.     Denn  es  fehlt  die  Kenntnis 
^ustandes  der  Schwangeren    vor    ihrer  ersten  Gravidität. 
aupt  ist  das  Krankcnhausmatcrial  hierfür  am  wenigsten 
»et,  da  es  sich  aus  Bevölkeningsklassen  rekrutiert,  die  nicht 
Lage  sind,  auf  sich  genauer  zu  achten,  die  ärztlich  nicht 
ig  untersucht  werden,  und  bei  denen  daher  eine  chronische 
ritis  viel  häufiger  übersehen  wird,  als  in  den  besseren  Krci- 
lie  unter  ständiger  hausärztlicher  Ueberwachung  stehen. 
\\'cnn  somit  ein    zahlen  massiger    Beweis    für 
1 1  ä  u  f  i  g  k  e  i  t    einer  Kntwicklung  von  chronischer  Ne- 
'»•iiis  aus  der  Schwangerschaftsniere  nicht  zu  erbringen  ist, 
*    ist  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  nicht  zu  zweifeln.    Das 
?^*rcisen  Falle  von  v.  I.eyden,    Weinbaum,    Herr- 
sch   aus  der  v.  L  e  y  d  e  n'schen  Klinik,  ferner  von    K  r  z  y  - 
^  änski,    Puech,   Westcrode    und   anderen. 
^         Cnter  welchen  Bedingungen  sieh  dieser  Uebergang  voll- 
•^hr,   was  auf  ihn  begünstigend  einwirkt,  das  geht  aus  den 
^«nischcn  Beobachtungen  nicht  deutlich  hervor;  weder  geben 
^*  anamnestischen   Daten  irgendwelche  .Anhaltspunkte,  noch 
P^  wie    K  o  b  I  a  n  c  k    mit  Recht  hervorhebt,  Auftreten  und 
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Dauer  der  Nicrenstörung  dafür  charakteristisch.  Es 
trotz  langer  Dauer  der  Albuminurie  bei  Schwangeiv 
ncphritis  die  chronische  Nephritis  ausbleiben;  sie  kann  ai 
seits  bei  relativ  günstigem  und  harmlosem  Verlaufe  derer 
wie  vereinzelte  Beobachtungen  zeigen,  später  eintreten.»! 
sich  eine  diesbezügliche  Vorhersage  niemals  mit  Sicf 
stellen  lässt.  Immerhin  gewährt,  auch  wenn  man  di 
nicht  die  Ansicht  der  Autoren  teilt,  die  die  Schwangerk- 
nephritls  als  eine  verhältnismässig  harmlose  und  üble  Ri 
nicht  hinterlassende  Nicrenstörung  aufiasst,  der  doch  ii — ' 
seltene  Ucbergang  in  eine  chronische  Nephritis  einen  ■ 
Trost. 

Auch  die  Gefahr  des  Rezidivierens  einer  Scbw 
gerschaftsnephritis     in    verschiedenen    Gravi 
ist  keine  grosse.     Es  kommt  vor  —  solche  Falle  werdn! 
Fchling,   Flaischlen  u.  a.  beschrieben  — ,  dass  beii 
und  derselben  Mehrgebärenden  verschiedene  Male  Schi 
schaftsnephritis  beobachtet  wird,  aber  ohne  dass  in  der 
schenzcit  die  Niere  abnorm  funktionierte  und  sich,  wenij 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  ein  chronischer  Entzün 
zustand  etabliert.     Im  Grossen  und  Ganzen  ist  das  mehr 
Befallenwerden   von    Schwangerschaf tsnephritis   nicht 
Fe  1 1  n  e  r  konnte  unter  dem  grossen  Materiale  der  Schi 
1  a'  sehen  Klinik  nur  4  derartige  Fälle  auffinden.     Meistcnsl 
die  Schwangerschaftsnephritis  in  der  ersten   Schwanger 
auf,  während  vor  späteren  Geburten  die  Nicrenstörung 
bleibt,  teils  infolge  der  bei  jeder  Schwangerschaft  sich  mchrl 
bildenden   Herzhypertrophie,  teils,  wie  manche  annehmöiij 
folge  allmählicher  Gewöhnung  der  Nieren  an  die  im  gonr 
Organismus  entstehenden  Toxine  und  endlich  wegen  der; 
wiederholten   Schwangerschaften   immer   geringeren   Rjt 
schränkung  im  Unterleib. 

Von  ernsthaften  Gefahren  für  die  Mut 
vor  allem  die  Ec  1  a  mpst  e  zu  nennen;  sie  bedroht  in  einem  1 
ganz  geringen  Prozentsatz  das  Leben  der  an  Schwangcrscb 
ncphritis  Erkrankten.  Fe  h  !  1  n  g  berechnet  denselben  auf 
Daneben  ist  die  v  o  r  z  c  i  1 1  ge  I,  ö  s  u  n  g  dcrPlacetij 
wiederholt  beobachtet  worden,  verbunden  mit  einer 
Neigung  zu  Blutungen.  Von  den  damit  verbundenen  Gefa 
für  den  Foetus  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Endlich 
Netzhauterkrankungen  nicht  selten  eine 
wünschte  Komplikation. 

4.  Bcziiglich  einer  wirksamen  Bekämpf ü] 
der  Gefahren  der  Seh  w  a  n  gc  r  s  c  h  a  f  t  s  n  e  pnril 
gehen  die  Ansichten  insofern  auseinander,  als  es  sich  um' 


XIII.    Richter,  Niercnk rankheilen  und  Ehe.  389 

chung  der  Schwangerschaft  und  insbesondere  des  für 
Eingrifl  zu  wählenden  Zeitpunktes  handelt.  Die  Mehr- 
dcr  Autoren  spricht  sich  dafür  aus,  zunächst  einige  Zeit  die 
he  hauptsRchlich  hygienisch-diätetische  Nephritistherapie 
versuchen  und  ahzuwarten,  ob  dabei  eine  Besserung  der 
tomc  eintritt.  Geschieht  dies  nicht,  verschlimmern  sich  die 
ritischen  Erscheinungen,  nehmen  Oedcme  und  hydropische 
«c  zu,  treten  Dyspnoe,  Kopfschmerzen  und  andere  ncr- 
Krscheinungen  ein  und  ist  die  Herztätigkeit  eine  schlechte, 
tritt  die  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  in  ihre 
e.  Dieselbe  hat  möglichst  rasch  zu  erfolgen  bei  den  vor- 
erwähnten Komplikationen,  vor  allem  bei  E  c  I  a  m  p  s  i  e  , 
stltcher  Placentarlösung  und  bei  R  e  - 
tis  albuminurica.  Bei  letzterer  deshalb,  weil  ge- 
bci  Schwangerschaftsnephritis  die  Netzhauterkrankungen 
die  beste  Prognose  geben,  wenn  möglichst  rasch  die  Gra- 
tät  unterbrochen  wird;  dann  Ist  noch  am  ehesten  eine  völlige 
tutio  ad  Integrum  zu  erwarten.  Auch  bei  nur  massig  herab- 
;zter  Sehschärfe  erscheint  die  sofortige  Einleitung  der 
ichen  Fniheeburt  geboten  (S  i  I  e  x). 
Aber  es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  viel 
alere  Ansichten,  als  die  geschilderten,  laut  geworden  sind 
ihre  Anhänger  haben.  So  empfiehlt  z.  B.  Jarret  die 
ort  ige  Einleitung  der  Frühgeburt  unter  allen  Umstän- 
cr  verwirft  ein  Abwarten  bis  zum  7.  Monate,  d.  h.  bis  zum 
unkt  der  Lebensrclfe  der  Frucht,  mit  Rücksicht  auf  die  an- 
ich  schlechte  Prognose  für  das  Leben  des  Kindes  und  die 
hren  eines  längeren  Bestehens  der  Albuminurie  für  die 
r.  Und  auch  manche  deutsche  Autoren  vertreten  den 
unke,  dass  die  Einleitung  des  Abortes  ohne  längeres  Ab- 
dann  indiziert  sei,  wenn  die  Schwangerschaftsnephritis 
rits  in  der  ersten  Hälfte  der  Gravidität  zu  Erscheinungen 
irt. 

Freilich  müssen  wir  fragcp,  wird  denn  durch  dieses  mehr 
ive  Vorgehen  überhaupt  die  Gefahr  für  das  Leben  der  Mut- 
,  wenigstens  so  weit  die  reine,  unkomplizierte  Nephritis  in  Bc- 
tht  kommt  —  bei  Eclampsic  und  ähnlichen  unmittelbar  ge« 
irlichen  Komplikationen  bestehen  keine  Widersprüche  — 
ringert  oder  ganz  ausgeschaltet?  Selbst  Autoren,  die,  wie 
L  e  y  d  c  n  .  der  Anschauung  huldigen,  dass  mit  der  länge- 
l  Dauer  der  Albuminurie  auch  ihre  Gefahren  wachsen,  geben 
dass  wir  keinerlei  Maassstab  dafür  haben,  welche  Dauer  ihr 
tcres  Verschwinden  erhoffen  lässt.  bei  welcher  wir  dagegen 
Fortbestehen  zu  fürchten  haben,  sodass  also  die  Indikationen 
die  künstliche  Frühgeburt  resp.  der  Zeitpunkt  ihrer  Ein- 
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leiCung  durchaus  unsicher  sind.    Und  ebenso  tuisicher  Istl 
dem  Erfolge. 

Ueberilies  ist  die  Unterbrechung  der  Schwangerschafj 
kein  gana  ungelahrilches  \Iittel.  Mit  Recht  machen  Klj 
Wächter  und  Sc  ha  Uta  darauf  aufmerksam,  dattj 
die  Einleitung  der  Geburt  die  vorhandenen  Gefahren  ni^ 
fort  beseitigt,  sondern  auch  unter  Umständen  grössere  h 
geführt  werden,  indem  mit  dem  Geburtsakt  ein  neues,  lU 
zierendes  Moment  geschafien  wird.  „Der  Unterschied  i 
Auffassung  des  Internisten  und  des  Geburtshelfers  ist 
der  crsterc  besonders  die  Schwangerschaft  in  ihrem  üM 
fluss  auf  eine  bestehende  Innere  Erkrankung  im  Auge  tu 
Geburtshelfer  aber  auch  die  Klippe  der  Geburt  mit  in  Red 
zieht"  (Schauta).  f 

Wenn  im  Eingange  des  Vortrages,  dem  diese  Säta 
nommen  sind,  S  c  h  a  u  t  a  meint:  „Die  meisten  Leiden  w 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Schwangerschaft  überschatrj 
eilt  dies,  wie  aus  dem  Angeführten  ersichtlich,  vielleicht  fi 
Nephritis,  die  zur  Gravidität  hinzutntt.  aber 
für  die  Gravidität  bei  schon  vorhandener 
phritis.  Die  chronische  Nephritis,  mil 
wir  uns  nunmehr  beschäftigen  wollen,  wird  iü! 
hei  weitem  überwiegenden  Zahl  von 
Icn  durch  die  Schwangerschaft 
allcrungünstigste  beeinflusst. 
pon,  Möricke,  Carpentier,  v. 
Weinbaum,  Mynlieff,  Hofmeicr 
u.  a.)  Und  zwar  sind  es  hauptsächlich  zwei  Momenn 
dafür  verantwortlich  zu  machen  sind  :  Einmal  die  durch  die 
vidität  veranlassten  Cirkulationsstörungen,  welche  die  0 
der  Nierenarbeit  erhöhen  und  auf  die  Compensation  zwi 
Herz  und  Nieren  störend  einwirken,  und  zweitens  die 
Schädigung  des  Nierenparenchyms  durch  chemische 
Wenn  wir  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  der  Schwi 
schaftsnephritis  sahenj  wie  die  im  graviden  Organismus  gd 
tcn  Stoffwcchselprodukte  schon  die  gesunde  oder  wcni«KI 
in  einem  gewissen  labilen  Gleichgewichte  befindliche  Nifl 
schädigen  Im  stände  sind,  um  wie  viel  schwerer  muss  die  dd 
Wirkung  auf  bereits  erkranktes  und  entzündlich  vcräM 
Nierengewebe  sein.  In  der  Tat  beobachten  wir  gar  nicht« 
wie  während  der  Gravidität  anscheinend  zur  Abheilung  g< 
mcnc  oder  latente  Proccsse  in  der  Niere,  die  keine  S>thi 
gemacht  haben,  aufflackern  und  manifest  werden:  Die  bis 
minimale  Albuminurie  nimmt  zu:  der  Urin  enthält  mehr 
minder  reichliche  ZeUbelmengungen  und  Cylindcr;  Oedeil 
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.uf,  der  Circulationsapparat  wird  in  Mitleidenschaft  gezo- 

das  AIIgemeinbcHndcn  verschlimmert  sich;  Kurz,  die  bis 
jn  fast  unbemerkt  und  jedenfalls  ohne  Schädigung  der  Ge- 
"  cit  verlaufene  Nephritis  exacerbicrt  in  raschem  Tempo 

ann  unter  den  Erscheinungen  der  Herzschwäche  oder  der 
«mic  und  Eclampsie  schon  während  der  ersten  Gravidität 
tn  Tode  fijhren. 

In  dem  ganzen  Verlaufe  und  im  klinischen  Bilde  der  chro- 
riicn.  während  einer  Gravidität  cxacerbierenden  Nephritis  ist 
I  grosser  Unterschied  gegenüber  der  Schwangerschaftsniere 
fac  zu  verkennen:  Die  Erscheinungen  treten  nicht  erst  in  der 
viten  Hälfte  der  Gravidität,  sondern  oft  schon  weit  früher 
t;  sie  können  von  vornherein  einen  bedrohlichen  Eindruck 
ichen  und  sich  rasch  bis  zur  akuten  I,ebensgefahr  steigern. 

Ich  füge  als  Beispiele  einige  besonders  lehrreiche  Falle  aus 
r  in  der  Literatur  niedergelegten  Casulstik  bei : 

Fall  bei  Myntirf  f  :    Frau,  fnih«  acute   Nephritis,  bis  auf  geringe 

z    wictlcr   ljerB«lc]]l,   wird   tiravitlc.      Während   der   Clravidii-it   Zu- 

drs  bis  dahin  pni  «.pärlichen  Albumcn.    Im  Urin  viel  hyaline  Cylinder 

iltielien      Ocdemc.   Rclmitis  albuminurica.     Geburt  einer  muzerierlen 

3  Monate  später  Exilu?. 

Fall   bei   Löhlctn     (üeberg&ng    von     Schwajigerschaftsnephritis    in 

clie  Nephritis).     30  jährifie  Frau  eikranttt  in  der  7.  Graviüilal  im  7. 

unter  nephritischrn  Symptomen,  Kun*tliche  Frühgeburt.     Wesentliche 

tw,    aber   kein   völliger   Ruckgang  der    Nephritis.     Das  Jahr   daratti 

Gravidität  Im  $.  Monat  nracmi-schcr  Anfall.  Exituü. 

J-  Fall   bei   Pawlinoff  :   21   jahngc   Krau.   ]in   .Aller  von   13  Jahren 

pblhcrie  mit  GaumensegellähmunK.   Mit  20  Jahren  verheiratet.     Während 

r  Schwangerschaft  Oeoeme,    Kopf  sehnte  rien,    nraemiüche   Erscheinungen. 

tinilü    albuminurica.    Urin    an    Meiiiie    vermehrt,    «pcx.    Gew.    1009,    weniK 

niM.  wenig  Cylinder.    Nach  der  GL-burt  eines  toten  Kinder  Rückgang  der 

Bchemungen.  aber  deutliche  Ik-rrhypertronhic  lind  erhöhte  Spannung  der 

i^Ke.     Wte  die  Erscheinungen  am  Cirkulationsapparat   deutlich   erkennen 

hat.   handelt  es   sieh   um   eine   schon    längere   Zeit    bcsichende   chronische 

jphritt«.  die  »ich  allmählich  und  «clilcichenil  t-utwickcll  hat,  wahrscheinlich 

L  AnM'hlufti  an  die  in    der    Jugend    überslandene    Diphtherie.     Aber    der 

i^t  sie  völlig  unbemerkt   geblieben:  erst  in  der  Ehe  ist  durch  die 

der  Stein  ins  Rollen  gebracht  wurden  und   sind  rasch  ConipcnsA- 

bu^'--L'-i  Liiigcn  eingetreten. 

I  Nicht  immer  brauchen  schon  bei  der  ersten  Gravidität  stür- 
bschc  Erscheinungen  aufzutreten;  aber  auch,  wo  sie  günstig 
Krlaufen  ist,  pflegen  doch  dauernde  Verschlimmerungen  im 
tuftandc  der  Nieren  nicht  auszubleiben.  Jede  folgende  Gravidi- 
h  steigert  dann  die  Gefahr,  und  früher  oder  später  erliegt  in 
lincr  derselben  die  Patientin  ihrer  Nephritis. 

I  Sehr  deutlich  illustriert  den  nachteiligen  Einfluss  wiederholter  Scbwangcr- 
ihften  ein  Fall  aus  der  Beobachtung  v.  Lcy  d  e  n  s  < mitgeteilt  bei  W  c  l  n  - 
■aom);  .^uf  drei  mirmal  und  olmc  Beschwerden  verlaufene  Geburten  bei 
her  Frau  mit  chronischer  Nephritis  folgen  5  Aborte  mit  >teter  Slcigcrung 
IT  Nieccnsyniplome  denen  in  der  letzten  Schwanger*fbaft  die  Patientin 
rticffl.  F  e  I  i  n  e  r  (au»  der  Klmik  v.  Schauta)  berichtet  über  eine  Nephritis, 
ä  der  im  8.  Aionat  der  dritten  Schwangerschaft  ein«  Hemiplegie  auftrat. 


393 


Krankheiten  und  Ehe. 


Difsrlbc  wiederholt  skh  im  g.  Monat  der  8.  Schwangerschaft  und  {ahl 
Einleitung  der  Frühgeburl  zum  Tode. 

Gewiss  braucht  die  Prognose  der  Nephritis  in,  der  Ehe 
immer  eine  so  trübe  xu  sein;  der  schädliche  KinHu&s  der  Sei 
gcrschaft  auf  das  Leiden  fehlt  in  manchen  Fällen.  Ü^tn 
sieht  man  sogar  während  der  Gravidität,  worauf  Loh 
aufmerksam  macht,  eine  Besserung,  ein  völliges  Aufhön 
nephritischen  Symptome.  Und  Fellner  tindet  in  de 
burtsprotokoUen  der  S  c  h  a  u  t  a'  sehen  Klinik  29  Anam 
welche  vor  der  betreffenden  Gravidität  über  ncphritisd 
scheinungen  berichteten,  während  in  derselben  nichts  dar« 
wies.  Allerdings  geht  aus  diesen  Angaben  nicht  deutlid 
vor,  ob  es  steh  hierbei  nur  um  Schwangerschaftsnephritii 
wirkliche  chronische  Nierenentzündung  gehandelt  hat. 

Ich  selbst  beobachtete  eine  Dame,  die  i.  J.  189»  infolge  von  Se 
einer  schweren  acuten  Ne|>hn(is  erkrankt  war  und  segcn  ämlichen  H 
1895  heiratete.  Der  Urm  enthielt  damals  noch  massige  Mensen  I 
Leukocyieti  und  spärliche,  hyatine  Cylinder.  Die  Gravidität  veffief  6 
giinMig.  führte  «urGcbiirt  eines  lebenden  Kindes  und  hii  Jet/t  ist  keinerl 
»chlimmcrung  der  Erscheinungen  aufgetreten,  der  Urinbefund  noch  tö 
verändert,  von  sonstigen  subjektiven  oder  objektiven  Symptomeo 
vorhanden.  Allerdings  ist  es  lu  einer  erneuten  Schwangerschaft  nici 
geküninien. 

Recht  lehrreich  für  den  lebensretlcndcn  Einfluss  der  Schwanger 
Unterbrechung  einerseits,  für  die  Wichtigkeit  der  Schwangcrächaft^vei 
andererseits,  durch  die  ein  relativ  günstiger  Verlauf  des  Niercnleidcu 
worden  ist.  ist  auch  folgender  Halt  von  Senator: 

Frau,  vor  tj  Jahren  gravida.  Nephritis.  Frühgeburt.  Nach  3 
erneute  Gravidil,il.  Während  derselben  rechtsseitige  Hemipltgit 
Schwang  er  wliaft  wird  iinlerhrijchen.  Seil  dieser  Zeit  ist  die  Coo 
verhütet  worden.  Die  Hemiplegie  ist  7ut  Zeit  fast  ganz  rücknaf 
Nephritis  hat  keine  Fortschritte  gemacht:  icn  L'rin  nur  geringe  Spa 
Eiweiss. 

Man  muss  wohl  zugeben,  dass  die  alleinige  Berück 
gung  des  Krankenhausmateriales  ein  etwas  zu  düsteres  Bil 
rollt,  insofern  es  sich  hier  nur  um  schwerste  Fälle  handelt  tu 
Patientinnen,  die  nicht  in  der  Lage  waren,  vor  und  i 
Gravidität  sich  zu  schonen,  bei  denen  daher  die  Ncphriti 
vornherein  einen  bösartigen  Verlauf  nimmt.  So  nimmt  t 
m  e  i  c  r  ,  der  bei  einer  früheren  Statistik  von  137  nicrcnkr 
Graviden  31%  an  den  Folgen  der  Nephritis  (ohne  Hclan 
vor  und  während  der  Geburt  7U  Grunde  gehen  sah,  jetzt 
an,  dass  diese  Zahl  ct^vas  zu  hoch  gegriffen  ist.  In  den 
habenden  Kreisen  stellt  sich  die  Prognose  etwas  besser.  Ii 
hin  ist  sie  nicht  gut  gcnu^,  als  dass  nicht  Fehlings 
Spruch  berechtigt  wäre:  ..Line  Schwangerschaft  bei  chroa 
Nephritis  hinterlässt  viel  schwerere  Nachteile,  als  beispieli 
bei  Herzfehler  — .  Oie  Prognose  der  durch  eine  chro 
Nephritis  komplizierten  Schwangerschaft  ist  eine  sehr  inil 


»■ir  uns  kur?,  fassen:  Es  sind  hauptsächlich  die 

cttigc  Placentarläsung  mit  atonischen  Blutungen  und  die 

psic.     Letztere  tritt  allerdings  in  einem  geringeren  Pro- 

Itjatx  der  Källe  ein,  als  bei  Schwangerschaftsnephritls,  trotz- 

die  von  den  meisten  angenommene  Grundursache,  insuffi- 
tt  Nicrcntätigkcit  und  mangelhafte  Elimination  toxischer 
kte  bei  beiden  dieselbe  ist.  Auf  die  Theorien  der  Eclamp- 
\m  einzelnen  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Der 
Und  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  es  bei  chronischer  Nephri- 
wie  wir  später  noch  sehen  werden,  sehr  häutig  und  sehr 
hzeitig  zum  Ahort  kommt  und  dass  mit  der  Ausslossung  des 
Ctus  gcwissermasscn  eine  Giftquclle  für  den  mütterlichen 
fganisrnus  in  Wegfall  gerät. 

Welche  Konsequenzen  hat  nun  aus  den  mitgeteilten  Tat- 
phcn  der  ärztliche  Berater  zu  ziehen,  wenn  an  ihn  die  Frage 
rantrirt,  ob  weibliche  Personen  mit  chronischer  Nc- 
■  r  i  t  i  s  heiraten  dürfen?  Es  kann  nach  dem  Gesagten  wohl 
Inem  Zweifel  unterliegen,  dass  ein  radikales  Ehe* 
■rbot  durchaus  gerechtfertigt  ist.  Wo  die 
t  Rat  Fragenden  glauben,  sich  aus  irgendwelchen  Gründen 
Irübcr  hinwegsetzen  zu  sollen,  sollte  der  Arzt  jedenfalls  die 
iigchörigcn  über  die  Gefahren  der  Ehe  belehren  und  auf  die 
löglichkcit  ihrer  Verhütung  aufmerksam  machen. 

Vor  allem  ist  hierbei  die  Vermeidung  der  Schwangerschaft 
krch  anticonccptionelle  Mittel  —  welcher  Art  braucht  hier 
Bit  erörtert  zu  werden  - —  anzuraten.  Wo  der  schädliche  Ein- 
1»  der  Gravidität  ausgeschaltet  wird,  ist  anzunehmen,  dass 
Ml  bei  Frauen  in  der  [-".he  die  chronische  Nephritis  keinen 
kdcrcn  Verlauf  nimmt  als  ohne  dieselbe. 

Ist  Schwangerschaft  eingetreten,  so  hat  der  Arzt  zu  er- 
tgcn,  ob  und  wie  lange  er  versuchen  soll,  durch  die  übliche 
Blletische  und  anderweitige  Ncphritistherapie  eine  Besserung 
[r  Erscheinungen  zu  erzielen,  und  ob  man  eventuell  einen 
btürlichen  Ablauf  der  Schwangerschaft  abwarten  kann.  Hier 
lld  nun  im  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  bei  der  Schwanger- 
baftsncphritis  erörterten,  fast  alle  Geburtshelfer  darin  einig, 
ISS  man.  namentlich  wenn  schon  zu  Beginn  der  Gravidität  steh 
sc  erhebliche  Verschlimmerung  geltend  macht,  und  wenn  sich 
c  Symptome  rasch  zu  einer  gefahrdrohenden  Höhe  steigern, 
Jiv  eingreifen  solle.     Den  Weg  dazu  weist  die  Natur  selbst, 
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indem  häufig  nach  Absterben  und  spontaner  Ausstossung 
Foetus  eine  Besserung  der  Nephritis  eintritt  —  nach  F  e  h  li 
eine  Art  vis  mcdicatrix  der  Natur  und  gleichzeitig  ein  Bei 
dafür,  wie  schädigend  die  Stoffwechsel produktc,  die  der  F« 
liefert,  auf  die  Nieren  wirken. 

Für  den  Zeitpunkt  des  Eingreifens  li 
sich  hestimmte  Vorschriften  nicht  aufstellen;  auch  tritt  die 
leichterung,  die  durch  den  künstlichen  Gehurtsakt  envartet 
durchaus  nicht  immer  ein.  Jedenfalls  ist  aber  anzune 
dass,  je  länger  die  chronisch  entzündete  Niere  der  Graviden 
Summe  schädlicher  Einflüsse  ausgesetzt  ist,  um  so  schwerer 
weniger  reparabel  die  Veränderungen  werden.  Man  wird 
also  so  früh  als  möglich  zur  hinleitung  des  Abortcs 
schliessen,  wenn  die  Albuminurie  starker  wird,  wenn  die  h 
liehen  Elemente,  namentlich  die  vorher  spärlichen  Cylind« 
Menge  zunehmen,  wenn  häufiges  Kopfweh,  Magen-  und  Din 
Störungen  auf  zunehmende  InsufTicicn/.  der  Nierentatigkctt  U 
weisen,  wenn  Blutungen  eintreten,  ganz  besonders  aber  bciZ 
chen  gestörter  Herztätigkeit,  beginnender  Retinitis  albuminn, 
und  bei  eclamptischen  Anfällen.  (Jomuen&ationsstörungca 
Herzen  sind  es  vor  allem,  die  eine  möglichst  frühzeitige 
liehe  Beendigung  der  Schwangerschaft  notwendig  machen, 
naturgemäss,  je  älter  und  entwickelter  der  Foetus  ist.  um 
grösser  die  Ansprüche  sind,  die  während  des  Gcbu 
selbst  an  die  Herztätigkeit  gestellt  werden.  Wiederholt 
bei  chronischer  Nephritis  während  und  unmittelbar  nach 
Geburt  schwere  Collapse  mit  tödlichem  Ausgang  bcobaci 
worden. 

Der  Entschluss   zur   frühzeitigen   künstlichen   Vn 
chung  der  Schwangerschaft  ist  bei  chronischer  Nephritis 
Mutter  für  den  Arzt  um  so  leichter,  als  die  Ctiancen  zurG 
lebensfähiger  Kinder  doch  relativ  gering  sind. 

Mit  jeder  weiteren  Gravidität  wachst,  wie  wir  ausfü 
oben  auseinander  gesetzt  haben,  die  Gefahr  für  die  Frau 
bringt  sie  dem  Rande  des  Grabes  näher*'.     Darum  ist  es  " 
des  Arztes,  auch  da,  wo  entgegen  seiner  Vorhersage  de  ftsi 
Schwangerschaft  ohne  jede  Störung  verlaufen,  vor  cnftWf 
Conception  auf  das  energischste  zu  warnen. 

Sollen    nephritische    Mütter    ihre  Ki"' 
der    stillen?     Während    eine    überstandcnc   SchwangÄ 
»chaftsnephrttis  nach    Senator  keine  Contra-Indikatioo 
gibt»  ist  dagegen  bei  chronischer  Nephritis  das  Nähren 
anzuraten,  weil  es  auf  den  Gesundheitszustand  der  Mutter; 
günstig  einzuwirken  scheint  (cfr.  Senator  „Die  Erkran 
der  Nieren".  II.  Aufl.  S.  248). 
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Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Schilderung  des  Einflusses, 

entzündliche   Nierenerkrankungen   eines   der   Eltern   auf 

b  e  n     und     Gesundheit     der     Nachkommen- 

a  f  t  ausüben.    Auch  hier  dominiert  wieder  bei  weitem  die 

nkung  der  Frau. 

Bei     der     Schwangerschaftsnicre     sind     die 

verhältnismässig  gering.     Falls  nicht  die  geschilderte 

Icht  auf  das  Wohl  der  Mutter  eine  vorzeitige  Unterbre- 

ig  der  Schwangerschaft  erfordert,  pllegt  mit  der  Erkran- 

selbst  eine  Schädigung  der  Lebensfähigkeit  der  Frucht 

t  verbunden  zu  sein. 

Ganz   anders  bei   der  chronischen   Nephritis. 

sind  CS.  ganz  abgesehen  von  dem  erforderlichen  ärztlichen 

eifen,  zwei  Momente,  die  für  die  Frucht  verhängnisvoll 

Erstens  bedingt  die  chronische  Nephritis  der  Frau  nicht 

ein    intrauterines    Absterben    der  Frucht, 

Beobachtung,  die  wir  F  e  h  I  i  n  g    verdanken.     Die  ür- 

liegcn  cimal  in  einer  Verschlechterung  des 

nahrungsmaterials    für   den    Foctus,    indem   das 

erliche  Blut  durch  die  Insufficienz  der  Nierentätigkeit  mit 

toffen  beladen  ist.    Ferner  sind  es  Veränderungen 

r   P  I  a  c  e  n  t  a  ,   die  zu  einer  Erschwerung  des  Placcntar- 

laufes  und  damit  zu  einer  mangelhaften  Ernähnmg,  zu 

Art  „langsamer  Inanition"  des  Foetus  führen.    Diese  Ver- 

rungen  bestehen  (nach  F  e  h  1  i  n  g)  in  dem  Auftreten  des 

annten  weissen  Infarktes,  in  Erkrankung  des  foetalen  Blut- 

ibindegcwebsapparates.  Untergehen  zahlreicher  Flacenta- 

len,  Degeneration  des  Chorion  und  dergleichen  mehr.    Zwei- 

Iftis  wird   häufig  die   Schwangerschaft   spon- 

t«n    durch    partus    pracmaturus    unterhro- 

<lien.     Nach   den   Angaben   von   Hofmeier   trat   in   45 

fillen  von  chronischer  Nephritis  i3mal  Partus  pracmaturus. 

I^nial  Abort  ein.     Nach  Braun  kam  es  sogar  in  89%  der 

Mlle  zu  frühzeitiger  Geburt;  F  e  1 1  n  e  r  bringt  eine  Statistik 

■U»  der  Sc  h  a  u  t  a'  sehen  Klinik,  wonach  50%  mit  Fnihgcburt 

•"digtcn;  die  Gesamtmortalität  der  Kinder  betruff  in  Fällen 

ohne  Eclampsie  34%;  andere  geben  weit  höhere  Zahlen  an. 

Während  somit  die  Gefahren  der  chro- 
Mschcn  Nephritis  der  Erzeuger  für  die 
r'^achkommenschaft  während  des  foetalen 
ebenfl  gross  sind,  sind  sie  sehr  gering  für 
pätcrhin.  Zu  den  hereditären  Krankheiten,  im  landläufi- 
cn  Sinne  wenigstens,  gehört  die  chronische  Nephritis  nicht, 
■Hier  richtiger  gesagt,  es  sind  nur  ganz  seltene  Fälle,  in  denen 
*U  eine  Art  von  Merkwürdigkeit  von  einer  „hereditären  Albu- 
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dung      wichtigen 
men,  so  wären  das 
Lebensdauer    von 
phritis  ist  an  und 


minurie"  berichtet  wird,  welche  die  Mitglieder  einer  Familie 
verschiedenen  I^bensahern  bis  zur  dritten  Generation  bc 
In  der  französischen  Literatur  ist  neuerdings  (Fournie 
F  i  e  u  X    u.  a.)   nicht  selten  die  Rede  von  einer  „hcrcditf 
Albuminurie  und  Nephritis  bei  Neugeborenen  und  Saugli 
deren  Mütter  edamptisch  waren.    Indessen  kann  man  hier 
nicht  von  einer  Erbhchkeit  sprechen,  sondern  es  handeh  sich 
eine  direkte  Giftwirkung  des  Blutes  der  eclamptischcn  Ni 
auf  die  foctale  Niere.     Ueber  die  weiteren  Schicksale  soll 
Kinder,  speziell  darüber,  ob  derartige  Albuminurien  später 
chronische  Nephritis  übergehen,  ist  genügendes  Matenil  "' 
nicht  gesammelt.     Alle  solche  Beobachtungen  haben  von 
auch  mehr  den  Wert  interessanter  literarischer  Kuriositäten, 
dass  sie  für  praktische  Entschliessungen  eine  RoUc  spielten. 

Fassen    wir    am    Schlüsse    unserer    Da 
legungen    über    die    Beziehungen    z  wisch 
„Nephritis  und  Ehe"  noch  einmal   die  haupr 
sächlichsten,    für    die    ärztliche    Entsch 

Gesichtspunkte      zust 
etwa  die  folgenden: D 
Ehekandidaten    mit   N 
für  sich  gegen   die  Nor 
verkürzt.      Das    gilt    in    ungleich    höhere 
Maasse    vom    weiblichen,    als    vom    männl 
chen   Geschlecht,   insofern  bei   ersterem 
der   Ehe,   speziell    in    der   Schwangerschi 
und      ihren      Folgen,      Momente      enthalte 
sind,      welche      erhebliche       nierenschiil 
gende  Wirkungen    entfalten    k  önnen,    fi*' 
immer    das    schon    vorhandene    Leiden   ver 
schlimmem,    nicht    selten    auch    direkt  dl 
Leben   bedrohen. 

Darum  ist  für  den  weiblichen  Paria e' 
auch  die  ärztliche  Entscheidung  weit 
schwerwiegender  als  für  den  männliche f" 
Frauen  mit  chronischer  Nephritis  sollte 
stets  die  Ehe  verboten  werden.  Heiraten 
sie  dennoch,  so  ist  wenigstens  die  Vcrbi 
lung  der  Gravidität  anzustreben:  '* 
Schwangerschaft  eingetreten,  so  ist  nich 
nur  mit  Rücksicht  auf  das  Leben  der  Mut 
tcr,  sondern  auch  auf  die  geringen  Chan 
cen  für  die  Lebensfähigkeit  der  Frucht  be 
Verschlimmerung  der  Symptome  eine  mög 
liehst   frühzeitige    Unterbrechung    dcrscl 
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n     angezeigt.     Weit    weniger    gefährlich 
idie  Schwangerschaftsne^hritis,  und  weit 
tener    wird    hier   durch    Komplikationen 
c    Eclampsie,    Retinitis  u.  s.  w.   die   Unter- 
■chung  der  Schwangerschaft  notwendig. 
Gegensatz   zu   der  chronischen    Nephrt- 
nimmt   auch   mit    wiederholten    Schwan- 
schaften dieGcfahr  für  die  Mutter  nicht 
sondern    ab.      Ein    U  ebergang    in    chroni- 
c     Nephritis    kommt    wohl    vor,    ist    aber 

t häufiges  Ereignis. 
c  Amyloidcrkrankung  der  Nieren  ist 
ind.ircr  Prozess,  dem  heilbare  und  unheilbare  Ursachen 
Jrunde  liegen  können.  Wo  letzteres  der  Fall  ist,  ist  die  Ehe 
stverständlich  zu  verbieten.  Andererseits  ist  es  möglich, 
i  bei  Wegfall  der  Ursache  für  die  Amyloidcntartung  auch 
Prozess  m  den  Nieren  stillsteht  und,  wofern  derselbe  noch 
it  zu  weit  vorgeschritten  war,  die  intakt  gebliebenen  Teile 
Organs  die  Funktion  aufrecht  erhalten.  So  kann  namentlich 
Syphilis  die  antisyphilitische  Thernpie  auch  gegen  das  Nie- 
leiden  erfolgreich  sein.  Die  Erlaubnis  zur  Ehe  resp.  deren 
rbot  ist  aber  in  solchen  Fällen  natürlich  nicht  von  dem  Zu- 
nd  der  Nieren  abhängig  zu  machen,  sondern  massgebend  ist 
Für  die  Syphilis;  das  Nähcrc  darüber  ist  bei  diesem  Kapitel 
:hzu  lesen. 


r 


3.    Wanderniere. 


Die  bewegliche  Niere  oder  W  ander- 
ere hat  eine  praktische  Bedeutung  nur 
sim  weiblichen  Geschlecht  —  beim  Manne  sind 
e  beobachteten  Fälle  an  Zahl  verschwindend,  abgesehen  da- 
n,  dass  die  Diagnose  nicht  immer  sicher  ist.  Wir  betrachten 
ihcr  nur  den  Einnuss  der  Ehe  bei  der  Frau. 

Hierbei  ist  vor  allem  zu  untersuchen,  ob  in  der  Gravi- 
ität  und  dem  Geburtsakt  ein  das  Leiden  begünstigen- 
Hund  verschlimmerndes  Moment  gegeben  ist.  Die  Ansichten 
irijbcr  schwanken.  Zahlreiche  Autoren  sehen  In  der  Erschlaf- 
ng  der  Bauchwände,  namentlich  durch  wie<lerholte  Schwan- 
nchaftcn,  sowie  in  den  Muskclanstrengungen  wä  h  r  e  n  d 
r  Geburt  und  in  ungenügender  Schonung  nach  derselben 
MB  für  die  Verlagerung  der  Niere  wichtigen  Faktor.     Nach 
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Senator,    Rollet  u.  a.  ist  bei  Mehrgebärenden  die 

dispositton  zu  Nierendystopien  grosser  als  bei  anderen. 
rcrscits  haben   Brault,   Matthieu,   Knapp  u.  a.  m 
bei  Mukiparen  ohne  jede  Erschlaffung  der  Bauendecken  e« 
erheblichen  Prozentsatz  von  Wandernieren  konstatiert.  Ir 
hin  ist  der  Eintluss  der  Schwangerschaüt-n  in  dieser  Bezieh 
nicht  zu  verkennen.    Es  kann  nicht  gcläugnet  werden,  da» 
Symptome  einer  bestehenden  Wanderniere  in  der  Schwan] 
Schaft  und  namentlich  nach  der  Geburt  öfters  exacerbiercn, 
vor  allem  aus  der  Zunahme  der  Schmerzen  deutlich  ist. 
es  durch  den  Druck  des  schwangeren  l'terus  gelegentlich 
einmal    zu    Hydronephrosen    und    intermittierenden    Hyc 
phrosen  bei  dystoplerten  Nieren  kommt,  dafür  liegen  cinigel 
weisende  Fälle  vor. 

Andererseits   sind    Beobachtungen   bekannt,    wo   die 
schwerden  der  Wanderniere  nicht  nur  während  der  Gravic 
nachliessen,  sondern  wo  die  Dislokation  der  Nieren  nach] 
Entbindung  gebessert  war.     In  solchen  Fällen  entfaltet  al 
Ehe  direkt  einen  heilenden  Einfluss. 

Jedenfalls  ist  die  Wanderniere  in  der  bei  weitem  über 
genden  Mehrzahl  der  Fälle  ein  so  harmloses  Leiden,  und 
auch  schwere  Komplikationen  in  der  Ehe  so  selten,  dass 
Grund  zur  Versagung  der  Eheerlaubnis  nicht  einzusehen  ist. 


4.     Pyelitis,    Pyelonephritis    und    Pyone» 

p  h  r  o  s  e. 

Wir  behandeln  diese  Krankhcitsbilder,  da  sie  ja  nur  vt^ 
schiedene  Grade  eines  und  desselben  Prozesses  darstellen,  ira* 
sammen. 

Die  Beziehungen,  welche  die  Ehe  zu  ihnen  hat,  machen 
sich  auch  wieder  in  hervorragendem  Maasse  beim  weibli- 
chen Geschlechte  gekenii.  Beim  Manne  sind  besondere, 
den  Verlauf  beeinflussende  Faktoren  in  der  ehelichen  Ge- 
meinschaft nicht  gegeben.  Soweit  die  Pyelitis  gonorrho- 
ischen Ursprunges  ist,  wird  die  Erlaubnis  zur  Eingehung 
der  Ehe  von  den  übrigen  Manifestationen  des  gonorrhoisches 
Prozesses  abhängen  und  daher  hei  diesem  Kapitel  besprocfaen 
werden. 

In  jedem  Falle  wird  der  um  seinen  Rat  angegangene  Ar« 
zu  bedenken  haben,  dass  die  chronische  Pyelitis  und  P>-efone- 
phritts  eine  langwierige,  inneren  Medikamenten  meist  trotzende 
und  auch  auf  lokalem  Wege  nur  schwierig  zu  behandelnde 
Krankheit  ist,  dass  völlige  Heilungen  nicht  gerade  häufig  sind, 
dagegen  gelegentlich  durch  Harnstauung  und  Eitervcrhaltung 
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ganz  schwere  Komplikationen  auftreten  können.  Es  ist 
die  Pflicht  des  Arztes,  Fhestandskandidaten  darauf  auf- 
rfcsam  zu  machen,  dass  die  Pyelitis  doch  nicht  ganz,  die  haiTn- 
B  Aftektion  ist,  als  die  sie  meist  noch  angesehen  wird. 

Beider  Frau  kann  die  Ehe  pyelltische  Pre- 
sse erzeugen,  und  sie  kann  vorhandene  er- 
iblich  steiKern.  sogar  bis  zu  direkt  lebensgefähr- 
ten  Graden.  Wir  sprechen  hier  nicht  von  der  Uebertragung 
'  Gonorrhoe  durch  den  chchchcn  Verkehr,  die  bei  der  Frau 
nso  häufig  als  beim  Manne  die  Ursache  citriger  Entzündun- 
1  des  Nierenbeckens  ist.  Sondern  wir  haben  hierbei  die 
'  a  V  i  d  i  t  ä  t  im  Auge,  die  gerade  dem  Entstehen  und  Fort- 
reiten der  Pj'clitis  einen  günstigen  Boden  gewahrt.  Die  Ur- 
ben  liegen  einmal  in  der  Kongestion,  welche  während 
■  Schwanger&chafr  in  Becken-  und  Abdominalorganen  statt 
:  In  erster  Linie  wird  hicvon  die  Blase  betroffen,  und  inso- 
n  der  Prozcss  aufsteigend  von  da  auf  das  Nierenbecken  üher- 
icn  kann,  wird  auch  dieses  indirekt  dadurch  in  Mitleitlen- 
aft  gezogen.  Aber  es  kommt  auch  zu  einer  Blutüherfullung 
'Nieren  selbst,  die  den  in  das  Nierenbecken  aus  der  Nachbar- 
afl  auch  auf  dem  Blutwege  gelangten  Keimen  einen  geeignc- 
Nährbodcn  gewährt.  Dazu  kommen  in  zweiter  Linie 
rchanische  Verhältnisse:  Raumbeschränkung  im 
dtcn  durch  den  schwangeren  Lltcrus  und  noch  mehr  eine  Ab- 
ckung  des  Harnleiters,  die  für  den  Urin  ein  Abflusshindernis 
]ingt.  wiederum  zu  venöser  Stauung  führt  und  auch  auf  diese 
eise  dem  Haften  von  Infektionserregern  im  Nierenbecken 
>fschub  leistet, 

^     Welchen    Einfluss   hat   nun    die    Pyeliti» 
ftf  den  Ablauf  der  Schwangerschaft? 

I  DiMclbc  kann  iroli  «rhplilichrr  Er^clicimmgcn  ihr  natürticlics  Ende 
iriehen.  Ucbcr  zwei  deranifce  Fälle  berichtet  Fcllncr  :  sie  betrafen  ein 
In  difdbe  Gravida,  wahrend  der  ersten  und  zweiten  Schwangcr.ichafl.  In 
t  «Sien  Gravidität  waren  anfang»  die  Beschwerden  serins:  erst  im  6. 
lut  trat  eine  wesentliche  Verschlimmerung  ein.  Aus  dem  rechten  Ureter 
M,  wie  cysto*kopi«ch  fcstBc-tclit  wurde.  Eiter.  Da  weder  allKcincinc  noch 
alt  Behandlung  irgend  einen  Effekt  hatten,  wnrde  die  Künstliche  Frühgc- 
t  bcwhliTSMrn,  Die  Frau  ging  uhrt  nicht  darauf  ein  und  gebar  später  ein 
ndes,  reife«  KJnd.  Derselbe  Vorpang  vicdcrhoUc  sich  in  der  zweiten 
tvtogcrtehaft 

Ein  ähnlich  günstiger  Ausgang  war  auch  in  den  Fällen 
In  V  I  n  a  y  zu  verzeichnen.  Daher  ist  dieser  Autor,  seihst 
&  schwereren  Fällen,  gegen  die  ktinstüche  Unterbrechung  der 
ibwangcrschaft.  Andere,  wie  IJcpage,  Felincr  u.  a. 
BÜen  zunächst  versuchen,  durch  eine  entsprechende  Behandlung 
t  Beschwerden  zu  beseitigen,  raten  aber  zur  Frühgeburt,  wenn 
idaucmde   Temperatur  Steigerungen   bestehen   und   das 
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Allgemeinbefinden  schlecht  ist,  umsomehr  als  gewöhnlich 
Eintreten  des  Abortus  mit  Fortfall  des  Druckes  und  der : 
auch  die  Pyelitis  schwindet. 

Unter  Umständen  kann  durch  die  Gravidität  eine 
rung  von  einfacher  Pyelitis  bis  zu  schwerer  Pyoncphrc 
dingt  werden.    Einen  derartigen  hall  teilt    Israel  miti 

Die    betr.     Palieniin    abortiert     in     der    ersten     Schwanger 
Anschluii  daran  Cystium    3  Jahre  darauf  erneute  Gravidität.     Währ 
»elbeti  rnjcli  keine  Nicrtiil)c*chwcrden ;  erst  im  WiichciiIteKe  Schmcrfrtiii] 
linken  Seite  und  Fieber.    Die  Beschwerden  gehen  ztitück.  bis  in  der 
Schwangerschaft   nnd  besonders  im   Puerperium   eine  »o  acute  Exac 
eintritt,    das    die    Nephryiomie    notwendig    wird.      Im    dritten    Poe 
heftige  Schmerzen  im  Abdomen,   Anwachsen  eines  pronephrotiscben 
ha  zu  Kindskopf  grosse.     Spater  Nephrcctomic. 

Die    Pyelitis    ist   also   auch   bei    der   FrM 
durchaus  keine  harmlose  Aflektion,  und  jedenfalls  »oD 
Krauen  mit  pyelitischen  Erscheinungen  erst  einer  gründlk 
Behandlung   unterzogen  werden,  che  sie  heiraten.    Xi 
manchen  Autoren  (Depage    u.  a.)  handelt  es  sich  b<i 
Pyelitis  gravidarum  überhaupt  nicht  um  einen  Pro/.ess,  der' 
in  der  Schwangerschaft  entsteht,  sondern  nur  um  ein  Al 
flackern  alter  Entzündungsreste,  wie  sie  namentlich  dem  .A 
steigen  der  bei  Frauen  so  häufigen  Cystitis  ihren  Ursprung 
danken. 


5.     Nierentuberkulose. 

Bei  Erörterung  des  Einflusses  der  Ehe  auf  den  V«l 
lauf    der    Nicrcntuberkulosc    und  einer  B( 
tung  der  Frage  des   Ehekonsenses    in    derart ly 
Fällen  kann  es  sich  nur  um  diejenigen  Formen  der  Et 
kung  handeln,  in  denen  die  Tuberkulose  nur  die   Nicrj 
befallen  hat  oder  wenigstens  ganz  im  Vordergrunde  des 
sehen  Bildes  steht.    Wo  die  Nierenerkrankung  eine  Teil 
nung  einer  allgemeinen  Tuberkulose  bildet,  speziell  wo  sie  1 
Lungentuberkulose  kombiniert  erscheint,  ist  die  letztere  füri 
EntSchliessung  des  Arztes  massgebend.     Und  auch  wo  es 
um  die  sogenannte   ascendiercnde    Form  handelt,  AI 
diejenige,  welche  von  einer  Tuberkulose  der  Harnblase  öden 
Geschlechtsapparates  ihren  Ausgang  nimmt.  Ist  schon  mit  Rüij 
sieht  auf  die  Gefahr  der  Ansteckung  durch  den  sexuellen  Vr 
kehr  die  letztere  das  BesPimmende. 

Wir  beschäftigen  uns  also  im  Folgenden  nur  mit  den  Pill 
von    dcscendierender   oder   sogenannter    primärer  Nie^ 
rentuberkulose,    die  dann  im  späteren  Verlaufe  alle 
dings  auch  andere  Teile  des  Harnapparates  In  MitlcidenKM 
zieht.    Das  praktische  Interesse  dieser  Form  ist  schon  darin ; 
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dass  sie  durchaus  nicht,  wie  man  früher  annahm,  ein  scl- 
Vorkommnis  darstellt,  sondern  dass  sie,  worauf  besonders 
iract    aufmerksam  gemacht  hat,  sogar  eine  verhaltnls- 
pig  häuHge  Nierenerkrankiing  ist. 

Was  nun  die  Folgen  der  Ehe  für  den  in  ä  n  n  - 
thcn.  an  Nicrentuberkulosc  leidenden  Partner  be- 
K>  decken  sie  sich  mit  denen  des  Geschlcchtsvcr- 
rs  überhaupt,  der  eher  einer  raschen  Ausbreitung 
tuberkulösen  Prozesses  Vurschub  leisten  dürfte.  Hs  wird 
die  Enthaltung  vom  Geschlechtsverkehr  bei  Nierentuber- 
gcboten  erscheinen. 
Bei  der  Frau  treten  zu  den  schädlichen 
rkungen  des  Geschlechtsverkehrs  noch 
seinerFolgen, Gravidität  undWochen- 
,C,  hinzu,  und  zwar  In  noch  höhcrem  Grade,  als  dies 
wiederholt  bei  anderen  Nicrcncrkrankungen  geschildert 
ist.  Mit  Recht  meint  Israel  :  ,,Wcnn  der  un- 
igc  Kinfluss  der  Gravidität  alle  Nierenleiden  bctriftt,  so  vor 
I  die  I  uberkulose.  Wir  sehen  nicht  selten,  wie  jahrelang 
Leiden  überhaupt  keine  Symptome  macht  oder  wenigstens 
die  eines  geringen  Blasenkatarrhs  mit  unerheblichen  Urin- 
.'erdcn,  etwas  vermehrtem  Harndrang  oder  dergleichen, 
nichts  femer  liegt,  als  an  eine  Nierenaflektion,  speziell 
Tuberkulose  zu  denken.  Erst  In  der  Gravidität  kommt  es 
dner  raschen  Steigerung  der  Beschwerden,  die  die  Diagnose 
den  richtigen  Weg  lenken.  Anschaulich  zeigt  dies  ein  Fall, 
bei  Israel  (Chirurgische  Klinik  der  Nierenkrankheiten, 
ao)  beschrieben  ist: 

"hiti  C  JO  Jahre  alt.  hat  aiiswrr  einer  etwas  häufigen  Mtkiion  und  einem 
eise  aufgetretenen,  aber  rasch  wieder  vorühergcgaiigcnen  Schmerz  in 
Ucm  Nicrcngegend,  über  Beschwerden  von  Seiten  des  Harnapparates 
au  klage»  gehabt.  Sie  heiratet,  ohne  von  irgend  einer  Krankheit  zu 
^^  tn  Jen  erjten  Monaten  der  Sehwangersehaft  rascher  Vcriall  unter 
Bdvng  eine«  enormrn  Nierentiimor*.  Im  eitrijirn  Nierensekrel  werden 
:niajiUen  nachgewiesen.   Die  Unke  Niere  wird  entfernt  nnd  erweist  sich 

■  System   grm^cr.   durch    dtinne    SrheiHrwande   getrennter   citergefüllter 

■  amgewandelt.  Die  SthwanEerschaft  verläuft  n.ich  der  Ncphreetomie 
Slörttog:  Pat.  wird  von  einem  gesunden  Kindt-  cnihitndeti  und  hat  seither 
mcbTere  Entbindungen  ohne  Schaden  durchgeiiijcht. 

Oft  können  sogar  mehrere  Schwangerschaften  symptomlos 
Rufen,  bis  endlich  die  letzte  eine  erhebliche  Verschlimmerung 
bis  dahin  kaum  angedeuteten,  jedenfalls  der  Patientin  und 
cn  Angehörigen  nicht  zum  Bewusstsein  gekommenen  Krank- 
hringt.  Auch  hierfür  findet  sich  in  der  I  s  r  a  e  1  '  sehen 
luistik  ein  bemerkenswertes  Beispiel: 

Bei  einer  Patientin,   die  bereits  2  normale  Entbindungen   durchgemacht 
vad  bei  der  anamne^titch    ausoer    einer  in    der    Jugend    übcrstan denen 
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Pleuritis    und    gelegentlichen    Bronchialkaturrli'cn    nichts     von 

erwähnen   ist,  die   ferner  ausser   einem   vermehrten   L'rinbcdürfnis  äbtfj 
schwerden  von  Seiten  di!»  flamapparatcs  nicht  zu  klagen  gehabt. 
ersten  Schwäiigcrsctiaftsntnnal  heftige  Nierenkoliken  auf.      Die  r eehle : 
schwillt  schticli   unU  crlicttlicli  an,  der   r.   Ureter   i&t  deutlich  ve 
fühlen.     Nach   Einleiten  des  Abortes  bessert  sich  der   Zuntand.  die 
treten   in    langern    Intervallen    auf,    die    Sehwcltung    verschwindet      N» 
später  der  Na'chweis  der  tuhcrkulüscn  Natur  der  Erkrankung  mit 
geführt  wird,  wird  die  Niere  cxstirpicrt. 

Endlich  kann  unter  dem  Einflüsse  der  Gravidität  audil 
operativ  behandelte  und  zur  Ausheihing  gekommene  Ni« 
tuberkulöse  rezidivieren.  In  dieser  Beziehung  teüt  lari 
folgendes  mit; 

Bei  einer  Frau  wird  wegen  Tuherknlone  die  Amputation  des 
]>rittei[s  der  1,  Niere  ausgeführt.  Nach  der  Operation  wird  der  Vxia' 
klar,  die  Frau  macht  eine  Schwangerschaft  und  Entbindung  ohne 
liRung  ihres  Wohlbefindens  durch.  Bei  der  /weiten  Oraviduäi  im 
Monate  Abort,  nach  diesem  aufFatlendc  M:iuigkeit,  Fieber,  näiifiee  Mi 
Der  Urin  enthält  Eiter,  vemg  Albumcn.  Tuber kelbazillcu  werdea ' 
Befunden.    Die  Nephrectomie  ergibt  eine  tuberkulöse  Niere.— 

Viel  dcictärcr  noch  sind  die  Folgen  der  Gravidität, 
die  Tuberkulose  nicht  nur  eine   Niere  ergriffen  hat, 
wenn  sich  nach  der  Nephrectomic  auch  das  rraticrcnde 
stcrorgan  als  nicht  völlig  intakt  cnveist.    Besser  als  lang 
retische  Erörterungen  iliustrirt  dies  ein  von   König 
tef  Fall ; 

Bei  einem  I7jährtgen  Mädclien  wird  die  linke  Niere  wegen  Tul 
entfernt.     TrotK   nachweis-lichcr   Erknmkung  auch   der    Fehlen  mo 
Kranke  an  Körpergewicht  zu,  fühlt  sich  wieder  gesund  und  »O  Ieben»f 
tlasB  sie  den  Operateur  „Jahre  lang  mit  der  Bitte  um  Ehecriaubnis  _ 
Diese  wird  von     Kimig   virrweigcrt.     Die    t'aticnlm   heiratet   iruiiilctn, ' 
gravide,  bekommt  HaematLirien  tuid  geht  im  Puerperium  2U  Grunde. 

Um  diese  gefährlichen  Folgen  abzuwenden,  wenn  ein 
Gravidität  eingetreten  ist,  kommen  zwei  Mittel  in  Fra( 
frühzeitige  künstliche  Abort  und  die  Nephrectomic. 
ziehen  Ist.  wenn  angängig,  wenn  vor  allem  der  Zustar 
zweiten  Niere  keine  Contralndlkation  bildet,  der  letztere 
Der  Abort  beseitigt  zwar  für  den  Augenblick  die  Gefahr,] 
dessen  Ist  natürlich  durch  ihn  keine  Dauerheilung  des  tiibi 
sen  Prozesses     zu  erwarten,  während  dieselbe  durch  Se. 
phrectomie  möglich  ist.     Dass  trotz  Ncphrcctomie  die 
gcrschaft  Ihrem  natürlichen  Ende  cntgcgcngefuhrt  werden 
und  dass  auch  spätere  Graviditäten  und  Entbindungen 
verlaufen,  beweisen  die  angeführten  Krankengeschichten, 

Was  lehren  nun  die  mitgeteilren  Tatsachen  hinsichrtlchj 
I-ihekonsenses?     In  Krage  können  hiebei  nur  diejenigen 
kommen,  bei  denen  eine  erfolgreiche  Behandlung,  sei  di* 
nun  eine  innere  oder  eine  chirurgische,  bereits  einj 
worden  ist,  welche  also  Krankheitssymptome  nicht  menrzc 
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dass  den  Fallen  mit  manifester  Niercn- 
erkulosc  gegenüber  ein  absolutes  Ehe- 
bot am  Platze  ist,  ist,  abgesehen  von  allen  anderen 
den  schon  durch  die  Verschlechterung,  die  der  eheliche  Ver- 
bedingt, geboten.  Die  Schwierigkeit  für  den  Arzt  Hegt 
bcn  darin,  dass  die  Diagnose  der  beginnenden  Nierentuber- 
e  nur  selten  leicht  zu  stellen  ist.  Ks  gibt  wohl  kaum  eine 
ankung  der  llarnorganc.  die  im  Anfang  so  häutig  verkannt 

als  gerade  diese.  Wenn  ausser  einer  geringen  Vermeh- 
'der  Miktion  nichts  auf  ein  Leiden  im  uropoetischen  System 
ititct,  der  Urin  völlig  normal  ist  oder  höchstens  geringe 

iche  Veränderungen  aufweist,  wie  sie  gerade  heim  wcib- 

Geschlecht  ohne  besondere  Ursache  so  häufig  sind,  wenn 

Renten  dabei  jahrelang  das  Bild  blühendster  Gesundheit 
n,  wird  natürlich  an  eine  tuberkulöse  Hrkrankung  nicht 
,  am  wenigsten  noch  der  Nieren.  Immerhin  muss  noch 
I  betont  werden,  dass  die  Erkrankung  durchaus  nicht 
ist  und  wohl  das  Interesse  der  Praktiker  verdient. 
Bei  den  behandelten  Fällen,  namentlich  bei  denen, 
xrch  die  Ausschaltung  der  Niere  auch  der  tuberkulöse  Herd 
liert  worden  ist.  wo  es  sich  also  noch  nicht  um  ein  Wcltcr- 
len  des  Prozesses  durch  die  Urctercn  auf  die  Blase  handelt, 
inter  anderem  cystoskopisch  festzustellen  ist,  und  wo  die 
ffendcn  Personen  sich  schon  eine  geraume  Zeit  nach  der 
ation  vollster  Gesundheit  erfreuen,  ist  ein  absolutes  Ehe- 
wohl nicht  ganz  gerechtfertigt.  Hier  braucht  we- 
tens  ein  schädlicher  Einfluss  der  Ehe 
t  stattzufinden,  sehen  wir  doch  in  einigen  der 
mitgeteilten  Fälle,  dass  nach  der  Nephrectomic  wieder- 
Gr:i\'idität  gut  ertragen  wurde  und  auch  zur  Gehurt  lebens- 
Kinder  führte.  Bei  der  definitiven  Entscheidung  des 
«  spielt  hicj-  nicht  sowohl  die  Rücksicht  auf  die  frühere 
thcit,  die  Tuberkulose,  mit;  hier  fällt  vielmehr  ganz  altge- 
der  U'^mstand  ins  (iewicht,  ob  und  wann  nach  Opferung 
so  lebenswichtigen  Orgnncs,  wie  es  die  Niere  darstellt,  die 
chung  der  Ehe  erlaubt  ist.  Diese  Frage  wird  uns  noch  an 
rer  Stelle  zu  beschäftigen  haben. 

i.    Nierensteine  und  Nierentumoren. 

Wir  können  über  diese  Affektionen  mit  wenigen  Worten 
cggchen.  Ein  Einfluss  der  Ehe  auf  den  Verlauf  des 
cnstcinicidens  existiert  kaum,  es  sei  denn  auf  die  dadurch 
»fgenifene  Pyelitis  (s.  diese).  Der  um  seinen  Rat 
der  Ehcsch  11  essung  angegangene  .Arzt  wird  sich  aber 
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dariiber  klar  sein  müssen,  dass  das  I-xiden  ein  in  Dauer  und 
lauf  unberechenbares  ist,  dass  wohl  lange  bcschwcrdcfrclc  I 
valle  vorkommen,  dass  das  Leben  aber  durch  akute  Koni( 
tionen  dabei  bedroht  wird,  und  dass  auch  ohne  solche  die  Fl 
für  die  Nierentätigkeit  und  den  Gesamtorgatiismus  schwef 
gende  sein  können.  Jedenfalls  ist  die  Lebenszeit  Steinkri 
als  eine  gegen  die  Norm  verkürzte  anzusehen. 

Dazu  kommt,  dass  auch  die  D  c  s  7  e  n  d  c  n  z  Stcinki 
gefährdet  erscheint,    insofern    die   Erblichkeit   unstreitig 
Rolle  spielt,  wenngleich  bei  den  am  häufigsten  vorko 
Harnsäurestcin^  nicht  In  dem  Maasse,  als  früher  angen< 
worden  Ist.     Es  ist  sicherlich  seltener,  dass  die  Stcinki 
als  solche  vererbt  wird,  als  dass  verwandte  Konstituti 
malicn,  namentlich  Gicht  und  Diabetes,   in   den   bctrdii 
Familien  angetrorten  werden. 

Jedenfalls  wird  der  Arzt  bei  der  Nachkommenscha 
art  belasteter  Familien  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machen 
versuchen  müssen,  die  Steinkrankheit  zu  .verhüten 
besonders  dann»  wenn  es  sich  um  Gegenden  handelt,  in  d 
Lithiasis  endemisch  ist  und  in  denen  zu  dem  EinHusse  der 
tichkeit  noch  unbekannte  Faktoren   (Klima,    Bodcnbi 
heit,  Trinkwasser?) dazukommen.     Da  wir  denselben  ba 
serer  vorläufigen  Unkenntnis   machtlos  gegenüberstehen, 
man  häufig  derartigen  Familien  nur  den   Rat  geben 
solche  Gegenden  zu  verlassen. 

Dass  kein  einsichtiger  Arzt  die  Eheschlicssung  bei  Ni 
tumoren  zulassen  wird,  bedarf  keiner  Auseinandersetz 


7.  N  i  ere  n  0  p  e  ra  ti  on  en,    s  pe  z  1  e  1 1  N  e  p  hrecl 

m  i  e  n. 


Der  grosse  Aufschwung,  den  die  Nlcrenchirurgie  in 
Zeit  genommen  hat,  lässt  es  praktisch  nicht  ohne  Int« 
scheinen,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  und  inwieweit  gc_ 
Trägern  nur  einer  Niere  ein  Eheverbot  gerechtfertigt  M 

Diese  Frage  ist  unseres  Wissens  zum  ersten  Male 
Schramm   erörtert  worden  anlässlich  eines  Falles,  übcrl 
er  in  der  Berl.  kün.  Wochenschrift  1896  berichtet  hat. 

Es  handelte  steh  um  rine  Patientin,  die  1^1  wegen  Hydronephnaej 
Nephrcciomie  diirchRemacht  halte,  3  J.ihrf  «palcr  heiratete  tind  b»M  " ' 
schwanger  wurde,  Während  der  Sthwaiiaerschaft  fiel  nur  eine  hv' 
vermehrte  Harnmenge  auf ;  der  Urin  war  von  niedrigem  spei 
Gewicht  und  enthielt  Eiwcis..  so  dass  zuerst  die  Diagnose  einer  cbrc 
Nephritis  erwogen  wurde.  S[>,itcr  hielt  Seh.  eine  Staaungsalbumi 
das  walir,\cln-iiilirlicrc;  die  (Ithtirt  vertief  normal  und  bald  nach 
verschwand  auch  die  Albuminurie  wieder  rasch. 
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Im  Anschlüsse  an  diese  Beobachtung  geht  Sc  h  r  a  m  m 
auf  den  uns  interessierenden  Punkt  ein,  wie  sich  der  Arzt 
r  Frau  gcgcnijbcr  zu  verhalten  hat,  die  mit  einer  Niere 
aren  will,  und,  ob  sie,  bereits  verheiratet,  von  einer  Schwan- 
hafi  erhebliche  Nachteile  7u  gewärtigen  hat.  Trotz  des 
stigcn  Ausganges  in  seinem  Falle  nimmt  er  einen  recht  rcser- 
ten  Standpunkt  ein;  er  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  man 
hcn  ,, Kranken'*  das  Kingehen  einer  F.he  oder  wenigstens  die 
labitarion  verbieten  solle,  da  sie  während  der  Gravidität  sich 
Gefahr  einer  Schwangerschaflsnicre  oder  chronischen  Ne- 
ttJs  aussetze,  der  sie  bei  Vorhandensein  nur  einer  Niere 
irlich  weniger  Widerstand  zu  leisten  vermöge 

Heute,  wo  die  Casuistik  grösser  ist,  als  ilamals.  lässt  sich 

über  streiten,  ob  diese  ganz  pessimistische  Auffassung  durch- 

festzuhalten  ist.    Die  Gesichtspunkte,  die  für  den  Arzt  bei 

nicht  direkt  ablehnenden  Entscheidung  massgebend  sein 

en,  sind  unseres  Erachtcns  folgende; 

1.  Die  Veranlassung  zur  Nephrectomic 
9S  durch  eine  Ursache  gegeben  sein,  die 

ntgstens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
rcn  die  Entfernung  der  Niere  auch  he- 
S  t  i  g  t  ist.  Wenn  die  Operation  dagegen  durch  einen  bös- 
gen  Tumor  notwendig  wird  (Carcinom,  Sarcom,  Struma 
alis  u.  dergl.),  dann  berechtigt  die  Gefahr  des  Recidivs  zu 
sm  Eheverbot.  Bis  jetzt  wenigstens  sind  die  Fernresultate 
olchen  Fällen  auch  bei  frühzeitigster  Ausführung  der  Opcra- 
I  nicht  gut  genug,  um  eine  längere  Eebcnsdauer  zu  garan- 
en. 

2.  Wo  die  ursprüngliche  Krankheit  an 
;h  keinen  Hinderungsgrund  bildet,  muss 
e  restierende  Niere  mit  Sicherheit  ana- 
ynisch   und    funktionell    gesund    befunden 

rd  en:  anderenfalls  liegt  namentlich  in  der  (iravidität  eine 
BSC  Gefahr.    Ich  erwähnte  schon  an  anderer  Stelle  den  Fall 
I   König,    wo  eine  Person  mit  kranker  zweiter  Niere  an- 
leinend in  vollster  Gesundheit  lebt,  bis  sie  heiratet;  während 
f  Gravidität  stellen  sich  Störungen  der  Nierentätigkeit  ein 

0  sie  geht  dann  im  Puerperium  zu  Grunde.    Der  Fall  erläutert 

1  ja  auch  sonst  vielfach  gemachte  F>fahrung,  dass  eine  kranke 
kre  wohl  eine  Zeltlang  den  Ansprüchen  des  Organismus  an 
B  Tätigkeit  genügen  kann,  dass  sie  aber  versagt,  wenn  diese 
Forderungen  aus  Irgendwelcher  Ursache  zu  grosse  werden. 
e  Befürchtungen,  welche  Schramm  hegt,  dass  auch  das 
Verende   gesunde  Organ  durch  die  erschwerten  Circula- 

C;en  während  der  Schwangerschaft,  durch  die  ver- 
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mehrte  Sekretionstätigkeit,  namentlich  insoweit  die  vom  n 
liehen  und  kindlichen  Organismus  gelieferten  toxischen  Su 
zen  in  Frage  kommen  und  dergleichen  mehr  geschädigt  d 
müsste,  sind  sicherlich  theoretisch  berechtigt  und  beachten 
Indessen  lehrt  doch  die  Erfahrung,  die  ja  allen  theoret 
Voraussetzungen  zum  Trotz  immer  unsere  Lehrmeisterii 
ben  muss,  dass  sie  sich  in  der  Praxis  durchaus  nicht  imn 
bestätigen  brauchen.  So  berichtet,  allerdings  mehr  untc 
Gesichtspunkte  einer  Curiosität,  Tredondani  übe 
Ncphrectomierte,  die  hinterher  3  normale  Geburten 
machte,  und  er  wendet  sich  gegen  frühere  Autoren,  d 
Operation  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Schwanger 
zuschreiben  wollten.  Und  aus  der  reichen  Casuistik  von  I  s 
haben  wir  in  den  früheren  Kapiteln  mehrere  Fälle  mitget 
denen  trotz  Nephrectomie  normaler  Verlauf  und  Ablai 
Gravidität  statthatte. 

Weit  günstiger  als  bei  der  Frau  lii 
naturgemäss  dieVerhältnisse  beim  Ma 
Hier  fehlt  eigentlich  jedes  Moment,  welches,  wenn  die  ob 
geführten  Cautelen  erfüllt  sind,  in  der  Ehe  schädigendei 
nuss  entfalten  könnte. 

Wie  wenig  eine  zu  rigorose  Beurteilung  der  Sachlage  den  tatsäc 
Verhältnissen  entspricht,  hat  mir  ein  Fall  eigener  Beobachtung  gtt 
welchem  einem  Manne,  dem  wegen  Pyonephrose  eine  Niere  entfen 
von  autoritativer  ärztlicher  Seite  der  dringende  Rat  gegeben  wurdi 
zu  heiraten:  ein  bereits  geschlossenes  Verlöbnis  wurde  aufgelöst 
betreffende  Herr  hat  sich  aber  an  das  ärztliche  Eheverbot  nicht  c 
gekehrt,  er  heiratete  später  doch  und  hat  in  nunmehr  achtjähriger 
gesunde  Kinder  gezeugt;  es  geht  ihm  ausgezeichnet. 
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inkhciten    des    Bcwcgiingsapparatcs   und 

Ehe. 

Von    A.  Hoffa    (Berlin). 


Die  Erkrankungen  des  Skclettsystcms  kommen 
e  Khc  in  crsrer  Linie  insofern  in  Betracht,  als  sie  V  c  r- 
erungcn  des  knöchernen  Beckens,  des 
(anaTs  herbeizuführen  im  Stande  sind.  Durch  mehr 
minder  grosse  Abweichungen  Im  Bau  des  Beckens  kann  ein 
ndlges  Hindernis  für  die  Geburt  hervorgerufen  werden. 
deren  Fallen  kann  ein  indirekter  Einlluss  der  Skclctt- 
ndcrungen  auf  die  Ehe  insofern  entstehen,  als  iij folge 
diger  Vcrkrümimingen  des  Thorax  durch  die  verändcr- 
ckvcrhältnisse  eine  Gefahr  für  die  Schwangcrc  rcsp. 
nde  herheigeführt  wird,  oder  aber  der  Inhalt  des  grossen 
leinen  Beckens  eine  Schädigung  erfährt. 
Es  kann  auch  jede  Cohabitation  unmöglich 
r  erschwert  sein  infolge  starker  Veränderungen 
ochcns.  Unmöglich  wird  jede  Cohabitation  bei  d^nstürk- 
raden  der  Ostcomalacie,  wo  der  Schambogen  so  verengt 
SS  eine  Immissio  penis  nicht  stattfinden  kann.  Nur  aus- 
weise kann  in  diesen  Fällen  trot/.dcni  eine  Conception  cin- 
wenn  der  Same  an  den  äusseren  Genitalien  deponiert  wird 
durch  eigene  Bewegung  der  Spermatozoen  den  Schcidcn- 
crreicht.  Sehr  erschwert  und  wenigstens  auf  normalem 
cttc  nicht  möglich  ist  die  Cohabitation  bei  Fällen  starker 
louctions-  und  F- Icxionskontrakturcn  nach  Coxitls  und  anderen 
elenkerk  rankungen. 

Es  gibt  wohl  kaum  ein  gesundes  Becken  eines  erwachsenen 
Sunden  Weibes,  das  einem  anderen  gleichartigen  Becken  voU- 
immcn  entspräche.  Wir  finden  stets  bei  genauer  Prüfung  Un- 
rschiedc.  Diese  Unterschiede  sind  jedoch  derartig  gering  und 
Äen  ausserdem  auch  so  Im  Verhältnis  7,u  der  gan/.cn  Entwick- 
iig  der  Individuen,  dass  sie  noch  unter  die  Grenzen  des  Nor- 
tien  fallen  und  für  eine  eventuelle  Geburt  kein  Hindernis 
liiieten.    .'\ls  nicht  mehr  normale  Becken,  d.  h.  als  solche,  die 
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in  irgend  einer  Beziehung  für  die  Schwangerschaft  und  di 
burt  Hiniiemis  setzen,  kann  man  die  bezeichnen,  wck 
irgend  einem  Durchmesser  durch  irg 
eine  Ursache  so  verengert  sind,  dass  da 
eine  Störung  der  Gravidität,  des  Partus  oder  des  Wochen 
entsteht.  Diese  Becken  nennt  man  enge  Becken.  AU 
Becken  vom  geburtshillüchcn  Standpunkt  aus  ist  jedes  B 
zu  betrachten,  das  in  einem  der  Hauptdurchmesser  um 
destens  ij^ — 2  cm  kleiner  als  die  Norm  ist.  In  prognost 
Beziehung  unterscheidet  man  hierbei  3  Gruppen: 

1.  Absolut  zu  enge  Becken^  deren  kürzester  Durchn 
nicht  über  6y;  cm  misst;  diese  gestatten  unter  keiner 
ständen  mehr  die  normale  Geburt  eines  reifen  Id) 
Kindes. 

2.  Enge  Becken,  die  zwar  unter  günstigen  Umständf 
Geburt  eines  Ichcndcn  Kindes  gestatten,  bei  denen 
stets  die  Gefahr  eines  unglücklichen  .\usganges  für 
tcr  und  Kind  vorhanden  und  eine  Erschwerung  odci 
zögerung  der  Geburt  wahrscheinlich  Ist.  Die  Gr 
dieser  Becken  liegen  bei  den  allgemein  verengten  zwi 
6yi — 9  cm  Conjugata. 

5.  Enge  Becken,   die  kein  mechanisches  Hindernis  li 

sondern  ihren  Elnfluss  nur  in  einer  von  der  Non 

weichenden  Stellung  des  Kopfes  ausüben. 

Enge  Becken  können  mannigfache  Gefahren  für  \ 

und  Kind  her\'-orbringen.    An  diese  Gefahren  ist  natürlrc 

allen  Dingen  in  der  Ehe  zu  denken. 

Die  Frequenz  der  engen  Becken  beläuft  sich  auf  ca. 
Frauen  mit  engen  Becken  concipiercn  im  allgemeinen  sc 
als  normale  Frauen.  Es  hängt  dies  nicht  direkt  mit  der  B( 
anotnalie  zusammen,  sondern  beruht  darauf,  dass  Frauei 
schwereren  Skelettverunstaltungen  weniger  leicht  zum  Heil 
wie  üherhaupt  zur  Cohabitation  kommen.  Auch  vor 
gangcnc  schwere  Geburten,  bei  denen  starke  Verletzunge 
Mutter  stattgefunden  haben,  können  eine  weitere  Cohabil 
und  damit  jede  weitere  Conception  verbieten. 

Auch  der  Umstand,  dass  bei  engen  Becken  vonri« 

Knaben  geboren  werden,  ist  nur  indirekt  den  Beckenanorr 

zuzuschreiben  und  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass  den 

Frauen  im  allgemeinen  erst  im  späteren  Lebensalter  heirat 

Der  Einfluss  des  engen  Beckens  auf  den  Gcburtsverlai 

ginnt  schon  in  den  letzten  Monaten  der  Gravidität.    Der  L 

"•ird  bei  stärker  verengtem  Becken  hoch  über  dem  Beck< 

"ehen.  weil  das  enge  Becken  nicht  mehr  imstand 

malerweise  nach  unten  gekehrten  Eipol  cinzuncli 
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irch  bekommt  der  Uterus  eine  zu  grosse  Beweglichkeit, 
:i  jedoch  ausser  der  Beckenenge  noch  Schlaffheit  der  Bauch- 
rn  und  der  IJgamentc,  sowie  vermehrte  Grösse  des  Bauch- 
»es  mitsprechen.      Bei   manchen   Formen  von   Beckenvcr- 
mgen  bildet  sich  schon  in  den  ersten  Monaten  eine  R  c- 
V  e  r  s  i  o  und  später  eine  Rctroflexio  uteri  gra- 
i    aus.     Wenn  nämlich  der  schwangere  Uterus  sich  durch 
truck  der  Eingeweide  nach  hinten  legt,  so  kann  er  eventuell 
an  dem  \orspringendcn  Promontorium  nicht  mehr  vorbei, 
häufiger  bildet  sich  beim  engen  Becken  der  sogenannte 
igcbauch  aus,  bedingt  durch  die  Antcvcrsio,  rcsp.  Anteflexio 
gravidi.     Der  Uterus  steht  sehr  hoch,  ist  beweglich  und 
bei  der  infolge  der  Schwangerschaft  entstandenen  starken 
■iimmung  keinen  Platz  mehr  für  diesen  im  Bauchraum  fin- 
wodurch  sich  schon  frühzeitig  die  Bauchdecken  vorwölben 
erschlafien.     In  manchen  Fällen,  vor  allem  bei  denjenigen 
ten.  die  eine  zu  geringe  Neigung  haben,  hei  denen  durch  die 
Entfernung  der  Symphyse  zum  Schwertfortsatz  oder 
starke   Wirbelsäulenverkrümmung  der   Bauchraum   be- 
dich  verkleinert  ist,  oder  bei  den  Becken,  bei  denen  infolge 
starker  Beckenneigung  die  vordere  Baitchwand  stärker  be- 
wird, sinkt  der  Uterus  nach  vorn,  bringt  die  Bauchdecken 
Erschlaffung  und  zum  Ausweichen.     Auch  schwere  Wirbel- 
ilcn Verkrümmungen,  besonders  starke  Lcndcnwirbel-Lordo- 
könncn  einen  Hängebauch  verursachen.     Kine  weitere  ziem- 
konstante Folge  ist  die  Gestaltveränderung  des  Uterus;  so 
man  kugelige,  querelyptische  und    schiefe    Formen 
Hielben  beobachtet. 

Auch  auf  die  Uage  und  die  Haltung  des  Kindes  übt  das 

^e  Becken  einen  F.influss  aus.    Es  finden  sich  bei  engen  Becken 

Jerhafte  Kindcslagen  viel  häutiger  wie  unter  normalen  Ver- 

lisscn.     Schädellagcn  sind  ca.  iO'';f>  seltener  als  bei  norma- 

,  Vorfälle  der  Nabelschnur  und  Extremitäten  4  mal,  Gesicht-, 

liulter-  und  Beckencndlagen  2 — 3  mal  häufiger  als  bei  nornia- 

Becken.    Je  hoher  der  Grad  der  Verengung  ist,  je  häufiger 

eine  abnorme  Kindeslage. 

Sehr  häutig  wird  bei  engen  Becken,  wenn  dadurch  ein  Ge- 

shindernis  eintritt,  die  Dauer  der  Geburt  verlängert  und  ist 

Vollendung  derselben  eine  viel  grössere  Wehenanstrengung 

lig.  als  normaler  Weise.     Die  Wehenanstrengung  kann  so 

werden,  dass  dabei  Mutter  und  Kind  in  Gefahr  kommen 

«nen. 

Jedoch  wechselt  dies  sehr,  und  hei  allgemein  verengten   wenentiuekeit, 

ken,  bei  denen  sehr  häufig  eine  sehr  mangelhafte  Utcrus- 

linkulatur  vorhanden  ist,  kann  direkt  eine  Herabsetzung  der 
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Wehentätigkeit  vorkommen.  Durch  die  beim  engen  Beckcnl 
immer  vorkommende  Enge  des  Beckencingangs  wird  der' 
tritt  des  Kopfes  schon  gegen  Ende  der  Schwangerschaft] 
einem  mehr  oder  minder  grosseren  Segment  in  das  Beckeai 
treten.  Die  Hcrabsct/.ung  der  VVchentatigkeit  ist  dadur 
erklären,  dass  bei  engen  Becken  der  Kopf  nicht  eintreten 
mithin  der  Reiz,  der  beim  Einstellen  des  Kopfes  auf  die 
vorderen  unteren  Uterussegment  vorhandenen  Ganglien  aa 
übt  wird,  nicht  stattfinden  kann.  Kann  der  Kopf  wohl  ißi 
Becken  eintreten,  jedoch  infolge  Verengerung  auch  der  fo 
den  Beckenebenen  nicht  durchtreten,  so  findet  ein  zu  starker! 
dieser  Ganglien  statt,  und  es  kommt  zur  pathologisch  gc«^ 
ten  Wehentätigkeit.  Letztere  kann  auch  infolge  übe 
angewandter  Bauch  pressen  tätigkeit  entstehen. 

Eine  weitere  Folge  des  verzögerten  Eintretens  des 
ist  der  frühzeitige  Blasensprung.     Die  tiebun  erfähn  di 
eine  weitere  Verzögerung,  da  nicht,  wie  normaler  Weise,! 
Kopf  sofort  nach  dem  Blasensprung  seinen  erwcitcmdeaj 
fluss  auf  den  Muttennund  ausübt,  sondern  die  Erweitei 
Muttermundes  so  lange  sistiert,  bis  der  Kopf  die  sich  it 
gegengcstclltcn  Hindernisse  überwunden  und  in  das  Be 
getreten  ist. 

Da  ausserdem  der  Kopf  dem  unteren  Utcrinsegmcntl 
anliegt,  so  flicsst  fast  das  ganze  Fruchtwasser  ab. 

Ist  der  Beckenausgang  nicht  verändert,  so  ist,  weno 
Kopf  eingetreten  ist.  die  Geburt  bald  beendet. 

Die  Prognose  selbst  ist  bei  massiger  Verengung  für, 
Mutter  günstiger  als  für  das  Kind,  bei  grosserer  Enge  für! 
schlechter,  bei  absoluter  Enge  für  die  Mutter  zweifelhaft,! 
Therapie     (Kaiserschnitt)     infaust,    mit    derselben 
günstig. 

Schädigungen  der  Mutter  bei  engen  Becken  kör 
Weichteilquetschungen  bestehen,  wenn  der  Kopf  zi 
Promontorium  und  Symphyse  hineingepresst  wird. 

Es  kann  dadurch   zur   Mortifikation.    zur   Fixatiai 
Uterus  in  der  Gegend  des  Douglns'schen  Raumes,  zu  En 
düngen    der    Blase,    zu    verschiedenen    Blascnfistcln 
Auch  Quetschungen  der  Wurzeln  des  Plexus  ischiadicusi 
vorkommen,   ebenso  bei  sehr  langer  Dauer  der  Geburt 
reissungcn  des  Gcburtskanals  und  Abrcissung  desselben  vo 
Scheide.     An  derartige  Weichteilquelschungen  kann  sich 
lieh  bei  hinzugetretener  Infektion  auch  schweres  Pucrpcr 
anschlies&en.    Ferner  kann  es  zur  Zerrcissung  eines  oderi 
rer  Bcckengelenkc  kommen,  und  zwar  am  häufigsten  der 
physe.    Bei   langdauernden  Geburten  kommt   es  mitunter 
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tctzung  der  Sekrere  des  Geniralkanals,  wodurch  der  Uterus 
Oas  gefüllt  wird  (Tympania  uteri).  Seine  Wände  werden 
k  gespannt,  der  Uterus  tritt  bis  zum  Zwergt'ell  in  die  Höhe, 
Wehentätigkeit  wird  schwacher  und  kann  ganz  aufhören. 
ilgc  eingetretener  Infektion  fangt  die  Kreissende  häu5g  zu 
cm  an. 

Auch  durch  Operationen  kann  die  Mutter  gefährdet  wer- 
.  Die  Perforation  an  sich  bringt  keine  Gefahr,  die  Wendung 
strenger  Asepsis  und  früher  Ausführung  ebenfalls  nur 
nge.  Ist  die  Cervix  aber  schon  gedehnt,  so  besteht  immer 
Gefahr  der  Uterusruptur.  Die  Zange  kann  bei  hochstehen- 
I  Kopf  schwere  Schädigungen  mit  sich  führen.  Günsngerfür 
Mutter  sind  bei  engen  Becken  Beckcnendhigcn.  Es  können 
ch  den  weichen  Steiss  keine  Quetschungen  stattfinden,  der 
hfolgende  Kopf  kann  so  schnell  extrahiert  werden,  dass  er 
nfalls  die  Wetchteile  nicht  drücken  kann,  da  nicht  ein  intcn- 
rr,  sondern  mehr  ein  anhaltender  finick  Im  Stande  ist,  Quct- 
jngen  hervorzurufen.  Ebenso  sind  Querlagen,  wenn  sie 
hzcitig  erkannt  und  behandelt  werden,  für  die  Mutter  nicht 
fefährlich,  so  verderblich  sie  bei  ihrer  Verschleppung  auch 
'den  können.  Ein  gewisser  Zusammenhang  zwiscben  Bek- 
pngc  und  Hclampsic  lässt  sich  nach  den  Untersuchungen 
St  a  u  d  e  nicht  leugnen,  wenn  auch  die  Untersuchungen 
Über  nicht  abgeschlossen  sind. 

Für  das  Kind  Ist  schon  die  fast  regelmässig  längere  Dauer  schAdiinBK«a 
Geburt  nicht  ohne  Gefahr.  Ist  hei  engen  Becken  nach  dem  '"'*  '^'°''"- 
Lsensprung  und  nach  Abftuss  des  Fruchtwassers  die  Wehen* 
^ceit  kräftig,  so  wird  das  Blut  aus  den  mütterlichen  Gc-  . 
len  während  der  Wehen  ausgetrieben,  und  zwar  nicht  nach 
■  Placenta  zu,  sondern  in  die  mütterlichen  Abdominalgefässe, 
•durch  auf  den  Saucrstoffgchalt  des  kindlichen  Blutes  ein  sehr 
Künstiger  Einfluss  ausgeübt  wird,  der  sich  bis  zur  .Asphyxie 
igem  kann.  Auch  das  Geschlecht  des  Kindes  kann  einen 
Ladlichen  Einfluss  auf  den  SauerstofEgehalt  des  Blutes  aus- 
en.  Bei  dem  meist  grösseren  unti  härteren  Schädel  der  Kna- 
j  wird  die  Geburt  länger  dauern,  wodurch  anderseits  eine 
irung  in  der  Placentaratmung  hervorgerufen  werden  kann. 
tucrdem  kann  durch  Kompression  des  Schädels  eine  V'a^us- 
zung  und  dadurch  Verlangsamung  des  Pulses  bis  zum  Exitus 
Itretcn. 

Durch  kräftige  Kontraktionen  kann  es  auch  zu  einer  Ab- 

ung  der  Placenia  kommen.     Dass  bei  engen  Becken  relativ 

lifig  Vorfall  der  Nabelschnur  oder  kleiner  Teile  stattfindet, 

!  ohne  schnelle  geeignete  Kunsthilfe  das  Kind  in  hohem  Grade 

lährden,  ist  schon  erwähnt. 

V 
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Bei  Durchtritt  des  Kopfes  durch  den  engen  Gcburtiii 
wird  er  diesem  angepasst  durch  Verschiebung  der  Schäddl 
chen,  die  selten  Schaden  bringt. 

Es  kommt,  allerdings  sehr  selten,  Zcrrcissung  der  d 
den  Nähten  liegenden  Sinus  vor,  vor  allem  des  Sinus  lonri 
superior,  mit  tödlicher  Blutung  in  die  Schädelhohle.  Durdn 
Druck  des  Promontoriums  können  die  an  dieser  Seite  liegen 
Knochen,  was  besonders  hei  der  vorderen  Scheitelbeineinstell 
im  hinteren  Scheitelbein  der  Fall  ist,  abgeplattet  werden.  < 
rend  die  Convexität  der  anderen  Seite  vermehrt  wird;  it 
können  Fissuren  eintreten,  die  jedoch  ohne  Bedeutung  sind 
den  Weichteilen  des  Schädels  können  durch  Druck  der  Sympl 
und  des  Promontoriums  Druckmarken  auftreten,  wenn  die' 
hurt  lange  gedauert  hat,  und  der  Druck  mithin  sehr  lange« 
halten  hat.  Als  partielle  Anschwellung  des  Kopfes  entll 
mitunter  ein  Oedem  der  Augenlider  als  Folge  einer  Komp 
sion  der  Vena  ophthalmica  gegen  die  Fussura  orbitalis  super 

Circumscripte  Druckstellen  linden  sich  hauptsächlich 
den  Stellen  des  Schädels,  welche  dem  Promontorium  gcgcw 
liegen,  und  zwar  auf  dem  nach  hinten  gelegenen  Scheitel- fl 
Stirnbein.  Es  kann  ebenfalls  zur  Nekrose  dieser 
kommen. 

Von  schweren  Scbädelverletzungcn  sind  zuerst  die 
tlonen  und  Biegungen  zu  nennen.  Am  häufigsten  sind  dJei 
nenförmigen  Einbiegungen  des  an  der  Kronennaht  gekgd 
Sclieitelbeinrandes 

Gefährlicher  sind  die  löff eiförmigen  Eindrücke  am  St 
und  Scheitelbein.  Es  sind  tiefe  Depressionen  des  Knochensi 
einer  oder  mehreren  Fis'^uren  in  der  Peripherie,  Progno« 
sind  sie  sehr  dubios  f  .14%  Todesfälle) .  In  der  Sutura  squim 
kann  bei  vorausgehendem  Kopf,  häufig  aber  bei  dem  niitGcfl 
nachgezogenem  Kopf  eine  Trennung  des  Scheitel-  unil  SchU' 
beins  stattfinden,  die  durch  Zcrrcissung  und  Blutung  d«Sii 
häufig  tödlich  wird. 

Prognostisch  noch  ungünstiger  ist  bei  nachfolgend 
Kopf,  selten  bei  vorangehendem,  durch  ZusammcnprrtSfflt 
Schuppe  des  Hinterhauptbeins  die  Kpiphysent rennung  dcsH 
tcrhauptbeins,  die  durch  Blutung  in  die  Schädelhöhlc  oderd« 
direkte  Kompression  der  Medulla  absolut  tödlich  wirkt. 

Durch  die  Zange  kommt  auch  bei  schwierigen  Fxtrairtioc 
ein  Querbruch  des  Hinterhauptbeins  zu  Stande  an  der  Stelle' 
die  Sut.  mendosae  die  Schuppe  teilen.  Ausserdem  kört 
schwere  Zertrümmerungen  bei  schwierigen  Zangengeburtelt < 
treten.  Von  Verletzungen  der  Extremitäten  kommCfl  ' 
manueller  Extraktion  und  Losung  der  Arme   '. 


m 


XIV,      HolTa.    Kmnklicilen   des    Bcwegungfapparatc*   und    Ehe.      413 

icula  und  des  llumerus  vor,  sowie  Epiphysenlösungen  an 
clben  und  Lähmungen  der  oberen  Extremitäten  durch  Zer- 
ung  des  Plexus  brachialis  bei  der  Armlösung.  Auch  die 
sehe  Lähmung  kommt  dabei  zustande.  Am  Halse  entsteht 
;h  lixtraktion  am  Kopf  /.erreissung  von  Fasern  des  nach 
en  liegenden  Stemocleidoniastoideus,  die  zu  einem  Haema- 
und  später  zum  Caput  obstipum  führen  kann. 
Bei  mehreren  Geburten  ist  die  I*rognose  bei  der  zweiten  Ge- 
bci  engem  Becken  am  günstigsten.  Die  Weichteile,  die  bei 
ersten  Geburt  noch  sehr  rigide  waren,  sind  zum  Teil  wcnlg- 
s  durch  die  vorausgegangene  Geburt  schon  gedehnt,  sodass 
rr  denselben  Verhälnissen  eine  relativ  günstigere  Prognose 
gesprochen  werden  kann,  Ungünstiger  wird  es  bei  den  fol- 
den  Geburten.  Der  kindliche  Schädel  wird  immer  grösser 
I  härter,  die  Wehen  werden  immer  schwächer,  die  Bauch- 
sse insufficient. 

Wir  haben  bisher  in  groben  Zügen  die  Gefahren  darge- 
lt, welche  ein  enges  Becken  auf  Mutter  und  Kind  auszuüben 

fes  kann  nun  natürlich  an  dieser  Stelle  die  gesamte  Patho- 
;ie  des  engen  Beckens  nicht  ausgeführt  werden.  Wir  setzen 
j  die  ja  in  allen  Lehrbüchern  der  Geburtshilfe  genügend  gc- 
lildert  ist,  als  bekannt  voraus. 

Uns  interessieren  hier  wesentlich  nur  gewisse  häufige  Er- 
inkungen,  über  deren  Einfluss  auf  die  Ehe  der  praktische 
zt   häufiger  Gelegenheit  hat,   sich  äussern  zu  müssen. 

Iln  erster  Linie  erwähnen  wir 
'  L    Die  Rachitis, 

«ie  den  Haupteinfluss  auf  die  Veränderung  des  Beckens  aus- 


ijebu[i«o. 


Die  Rachitis  befällt  das  Kind  im  ersten  oder  zweiten  Le- 
nsjahr,  wenn  das  kindliche  Becken  noch  aus  einzelnen  Kno- 
enstückchcn  besteht,  die  durch  Knorpcisubstanz  miteinander 
'Verbindung  stehen.  Unter  normalen  Verhältnissen  genügt 
e  Festigkeit  dieses  Beckens,  um  die  Körperlast  zu  tragen.  Bei 
icht  verlaufender  Rachitis  findet  mitunter  ebenfalls  keine  Stö- 
ing  "m  der  normalen  Entwicklung  des  Beckens  statt.  So  er- 
ahnt A  h  I  f  c  I  d")  Fälle,  in  denen  nachweisbar  Rachitis  bc- 
anden  hatte,  bei  denen  er  jedoch  keine  Verändening  am  Becken 
kennen  konnte.  Immerhin  können  diese  eventuellen  Verande- 
Ingen  so  gering  sein,  dass  sie  bei  den  der  Messung  in  vivo  an* 

•)  Lehrboch  der  Gcbiirtsliilfc- 
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haftenden  Fehlem  unerkannt  bleiben.     Bei  schwerer  Rac 
geht  die  KntwIcklunR  folgcndermaassen  vor  sich  :  Die  zwis 
Knochen  und  Knorpel  befindliche  osteoide  Schicht  bleibt 
knöchert  und  errelcnt  eine  ziemliche  Ausdehnung.     Durch  dit 
weiche  Zwischengewebe  wird  das  feste  Gefüge  /.wischen 
pel  und  Knochen  gelockert  und  gibt  dein  auf  das  Becken  wir 
den  Dnick  und  Zug  leichter  nach.     Ausserdem  ist  der  Knt 
selbst  dünner  als  normal  und  ist  infolgedessen    leichter  Ve 
biegungcn  und  Infraktionen  ausgesetzt.    Nach  der  Ausheii 
der  Rachitis  bleiben  die  Abweicnungen  von  der  Norm  eli 
bestehen,  wie  die  schweren  Veränderungen  an  den  Extremität! 
und  am  Thorax.    Diese  Abweichungen  kommen   durch  V« 
Schiebung  der  Knochen  aneinander  und  zum  Teil  auch  dur 
Kompression   des   osteoiden    Gewebes   an   den    Epiphyscn 
Stande.    Wenn  die  Kinder  nicht  im  stände  sind,  zu  gclien 
das  Gehen  verlernt  haben,  ruht  beim  Sitzen  das  ganze  Ge 
des  Rumpfes  auf  dem  Becken.     Der  seitliche  Gegendrude 
ausgeschaltet  und  das  Becken  w-ird  von  hinten  oben  nach« 
unten  zusammengedrückt.     Der  obere  Teil  des  Kreuzbeins  mP 
nach  unten  geschoben^  das  Promontorium  tritt  tiefer,  das 
Kreuzbein  dreht  sich  um  seine  Querachse,  der  untere  Teil 
selben  wird   hakenförmig  umgebogen.    Die   Krcuzbeinwsrl 
werden   nach   vorn    gedrängt   und   hinten   komprimiert.    D*] 
Darmbeinschaufcin  klaffen  nach  vom  auseinander,  weil  die  Lpj 
gamenta  ihosacraüa  infolge  des  Hervortreibens  des  Kreuzt 
einen  stärkeren  Zug  auf  die  Spinae  post.  ausüben.     Vcr 
wird  dieses  Auseinanderweichen  der  Darmbeinschaufcin 
durch  den  stärkeren  Druck  der  Darmgase  bei  dem  aufg 
beneji  Leib  des  rachitischen  Kindes. 

Infolgedessen  sehen  die  Pfannen  nach  vome  und  dröc 
bei  den  Gehversuchen  auf  die  vordere  Fläche  des  ßeckcni: 
vermehren  dadurch  die  Abplattung  desselben.  Die  Tul 
isehii  werden  nach  aussen  gedrängt,  der  Schambogen  dad« 
vergrossert  und  die  Symphyse  schräger  gestellt. 

Die    Prognose    des    plattrachltischen    B* 
deckt  sich  im  allgemeinen  mit  dem  bei  der  Besprechung' 
engen  Beckens  Gesagten. 

Bei  schweren  Formen  beobachtet  man  eine  derartig  hocfc-| 
gradige  Abplattung,  dass  an  den  beiden  Seiten  winklige  Inl'rak* 
tionen  entstehen.    Je  mehr  die  Krcuzbelnbasis  nach  vorn  unten' 
gedrängt  wird,  desto  stärker  Ist  die  Abplattung,  desto  tnt 
nähert  sich  das  Becken  der  Nierenfor  m.     Wenn  bei 
■hwcrcn  Formen  der  Erkrankung  die  Kinder  trotzdem  gt 

^rdcn  die  Acctabula  durch  die  SchcnkclkÖpfc  ins  Beck« 
etrieben,  und  es  entsteht,  wenn  zu  der  schweren  Rachiiisl 
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ich  eine  Osteoporose  des  schon  festen  Knochens  eintritt, 
Form  des  Beckens,  die  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem 
nalacischen  Becken  das  pseudoosteomalaci  - 
k  .genannt  wird.  Der  Bcckcnring  ist  ganz  In  sich  7usam- 
jcsunken,  der  obere  Teil  des  Kreuzbeins  ist  tief  in  das 
Bn  hineingerückt,  die  Pfann  enge  gen  den  genähert.  Eine 
(rt  ist  hierbei  absolut  unmöglich.    Ks  kommt  nur  die  Sectio 

in  Betracht. 

Häufig  kommen  bei  rachitischem  Becken  scharfe  Kanten 
spitze  Stacheln  vor,  und  zwar  meistens  an  der  vorderen 
td.     Auch  ist  das  Promontorium  mitunter  scharf. 
.Seltener  als  die  nur  im  Sinne  der  Conjugata  vcra  verengten 
^n  sind  die,  welche  bei  einer  Abplattung  im  antcro-posteri- 

Durchmcsscr  noch  in  allen  anderen  Durchmessern  verengt 
1  die  allgemein  verengten  und  die  allgemein  vcr- 
[tcn  platten  Becken.  Die  Prognose  der  Geburt 
ei  diesen  Becken  für  Mutter  und  Kind  sehr  ungünstig,  für 
Kind  besonders  wegen  des  frühen  Blasensprungs,  der  langen 
ler  der  Geburt,  der  häutigen  abnormen  Lagen.  Bei  leichte- 
Graden  der  Verengerung  kommt  die  Zange  oder  noch  besser 
künstliche  Frühgeburt  nach  der  30.  Woche  in  Frage,  wah- 
I  bei  höheren  Graden  bei  einer  Conjugata  unter  8  cm  die  Per- 
ition  oder  der  Kaiserschnitt  in  Betracht  kommen. 

.Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass,  je  enger  die  Con- 
Ita  im  Verhältnis  zum  Qucrdurthmesser  ist,  desto  ähnlicher 
Verhältnisse  dem  platten  Becken  werden  und  umgekehrt  dem 
lemcin  gleichmässig  verengten. 

Das  allgemein  gleichmässig  verengte  Becken 
lur  für  eine  Reihe  dieser  Fälle  als  Folgc/.ustand  der  Rachitis 
usehen,    während   der   grössere   Teil    auf    Rechnung    der 

ondrodystrophic  und  des  Crctinimus  kommt. 
gegen  kommt  das  allgemein  verengte  platte  Becken  fast 
ner  durch  Rachitis  zu  stände.  L'eber  die  Entstehung  des- 
ken  herrschen  verschiedene  Meinungen.  Olshauscn- 
tit  nehmen  an,  dass  bei  diesem  Füllen  die  sehr  schwere 
thitis  frühzeitig  aufgetreten  war,  aber  bald  mit  vollständiger 
rknocherung  der  ein/.elnen  Knochen  unter  sich  heilte.  Andere 
torcn  schieben  das  Zustandekommen  dieser  Formen  ciner- 
s  auf  den  Wachstum  hemmenden  F.influss  der  Erkrankung  auf 

Knochen,  wahrend  andererseits  das  Kreuzbein  nach  vom 
cn  gedrängt  wird.  Ausserdem  bleiben  die  Kinder  mit 
irerer  Rachitis  ja  häufig  in  der  Grösse  zurück. 

Ein  allgemein  gleichmässig  verengtes  —  wenn  auch  nicht 
anatomischen  Sinn  des  queren   nurchnicsscrs,  so  doch  im 
liflichen   Sinne  verengtes  —  Becken    kommt   auch    zu 
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Stande,  wenn  infolge  der  Rachitis  das  Kreuzbein  so  weit 
vorn  rückt,  dass  das  Promontorium  im  queren  Durchmesser! 
stehen  koiiiint. 

Der  Verlauf  der  Geburl  ist  sehr  langsam,  der  Kopi 
sehr  langsam  in  das  Becken  ein  und  noch  langsamer  durch  i 
selbe  hindurch,  da  die  Schwierigkeiten  nicht  mit  dem 
überwunden  sind,  sondern  andauern.     Auch  lässt  die  W( 
tätigkeit  viel  zu  wünschen  übrig. 

Beim  Kinde  sind  Druckstellen  und  Gangrän  nicht  so  I 
wie  heim  platten  Becken;  sie  sitzen,  wenn  ste  vorkommen, 
am  hinteren   Stirnbein.     Dasselbe  gilt  von    Impressionen 
Knochen.    Bei  den  Verschiebungen  der  Knochen  gegen  eir 
tritt  das  Hinterhauptbein  meistens  unter  die  Schcitelheinc. 

Bei  einer  Conjugata  von  8 — 9  cm  wird  man  wohl 
besten,  wenn  die  Schwangere  rechtzeitig  zur  Beobachtung 
in  der  34. — 36.  Woche  die  künstliche  Frühgeburt  einleiten, 
einer  Conjugata  unter  8  cm  empfiehlt, es  sich,  bald  nach  Eti 
der  Wehentätigkeit  bei  günstigen  äusseren  Verhältnissen 
Kaiserschnitt  zu  machen. 

Schädliche  Folgen  bei  der  Geburt  entstehen  hauptsac 
in  mehr  oder  minder  intensiven  Quetschungen  der  Beckcm 
teile  im  Verlauf  des  ganzen  Beckenringes,  doch  ist  dies  nicirti 
häulig,  wie  bei  platten  Decken.    Es  kommt  daher  nicht  so  le 
7u  Blasen  fisteln,  dagegen  kommen  ciculärc  Quetschungen 
Muttermunde  vor. 

Durch  eine  bei  der  Rachitis  auftretende  Kyphose 
der  Charakter  des  rachitischen  Beckens  verändert,  und  iwarj 
nach  der  Zeit,  in  der  die  Kyphose  auftrat.  Im  Beginn 
Rachitis  wird  sie  natürlich  dem  Becken  ein  anderes  G< 
aufdrücken,  sodass  man  an  einem  solchen  Becken  nur 
Merkmale  einer  Rachitis  finden  kann.  Das  Kreuzbein  Iäi 
seine  quere  Achse  gedreht,  sodass  die  Conjugata  vera  nur 
oder  gar  nicht  verkleinert,  manchmal  sogar  vergrössert 
während  der  gerade  Durchmesser  des  Becken  ausgangs  v< 
nert  Ist.  Das  Promontorium  steht  sehr  hoch,  manchmal  kö 
die  W^irbelkörpcr  nach  hinten  heraus  getreten  sein.  Beim 
treten  der  Kyphose  im  Beginn  der  Rachitis  sind  die  Tu 
ischii  soweit  einwärts  gezogen,  dass  das  Sitzen  den  Bcckcnli 
chen  noch  mehr  verengt,  beim  späteren  Auftreten  der  Kypt 
sind  die  Tub.  Ischii  meistens  schon  nach  aussen  gedreht  undl 
halten  dann  diese  Stellung  bei. 

Im  Anschluss  an  die  Rachitis  wollen  wir  den  Elnfluss  der 

n.    Osteomalacie 
auf  die  Ehe  besprechen. 
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I  Die  Osteomalacic  ist  recht  eigentlich  eine  puerperale  Er- 
Ikung,  wenn  wir  auch  durch  Tru  z  z  i/)  H  o  f  m  c  ie  r,') 
;i  n  dlsbcrgc  r/)  u.  a.  genügend  Fälle  kennen,  in 
m  Mädchen  und  Männer  betroffen  waren. 

Die  Osteomalacic  besteht  bekanntlich  in  einer  Erweichung 
Knochcnsubstanz,  die  auf  Haüsterese,  Auflösung  der  Kalk- 
e  zurückzuführen  Ist:  dieser  Prozcss  beginnt  an  der  Pen- 
rie  der  Knochen bälkchcn  und  schreitet  zum  Centrum  dcrsci- 
fort.  Ob  auch  eine  Neubildung  osteoider,  also  kalkloser 
stanz  stattlindct,  wie  C  o  h  n  h  e  1  m  dies  annimmt,  ist  zwar 
it  absolut  sicher,  aber  höchst  wahrscheinlich. 

Dieser  Erkrankungsprozcss  der  Knochen  kann  zu  den 
hgradigsten  Veränderungen  des  Skeletts  führen.  So  hat  man 
txtrcmen  Fällen  gefunden,  Jass  die  Knochen  nur  noch  aus 
tigcn,  mit  Knochenmark  gefüllten  Sacken  bestanden. 

Im  allgemeinen  Ist  der  Ausgangspunkt  der  Knochcncrkran- 
g  ein  verschiedener,  je  nachdem  es  sich  um  die  p  u  c  r  - 
rale  oder  nicht  puerperale  Form  der  Osteo- 
acie  handelt-  Wahrend  bei  ersterer  fast  stets  zunächst  die 
kenknochen  befallen  werden,  beginnt  bei  letzterer  die  Er- 
okung  meist  an  der  Wirbelsäule  und  dem  Thorax,  wobei  das 
ken  frei  bleibt.  Es  kommen  jedoch  auch  Ausnahmen  von 
len  Typen  vor.  Sonst  pflegt  der  Prozcss  bei  beiden  Formen 
nlich  gleichartig  zu  verlaufen;  er  kann  stationär  bleiben, 
fi  sich  aber  auch  über  alle  Knochen  des  Skelettsystems  aus- 
itcn. 

VVas  die  Actiologic  der  Osteomalacic  betrifft,  so  sind  wir 
t  davon  entfernt,  ein  abschliessendes  Urteil  über  dieselbe  ab- 
cn  zu  können. 

Neben  den  im  Organismus  gelegenen,  die  Krankheit  her- 
Tufcnden  Ursachen  kommen  wohl  auch  noch  äussere  Fakto- 

in  Betracht,  wie  die  Beobachtungen  über  die  eigenartige 
^ographische  Verbreitung  der  Krankheit  und 
icre  Momente,  auf  die  wir  gleich  zurückkommen  werden, 
Ivelsen. 

Was    die    geographische    Verbreitung    der 

teomalacie  betrifft,  so  finden  wir  die  eigentümliche  Tatsache, 

••  in  Deutschland  z.  B.  das  Odergebiet  ziemlich  frei  ist,  wäh- 

id  in  der  Rheingegend  die  Erkrankungsfälle  ziemlich  gehäuft 

b-kommen:  jedoch  wechselt  die  Frequenz  der  Erkrankungen 

[den  einzelnen  Jahren  sehr  erheblich.    Dass  auch  Tiere  In  den 
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von  Ostcomalacic   heimgesuchten  Gegenden   hau/ig  an  d 
Krankheit  leiden,  ist  bekannt. 

Keuchte  ungesunde  Wohnungen  werden  vielfach  als 
Sache  der  Erkrankung  angegeben.  Man  hat  auch  versucht 
Malaria  verantwortlich  zu  machen;  so  berichtet  Velil 
dass  in  Ungarn  sich  die  Ostcomalacic  an  die  Länderstriche 
in  denen  Malaria  und  Cretinismus  viel  vorkommen.  Ein 
sanimenhang  der  Ostcomalacle  und  der  Rachitis  ist  seb 
sicher.  Fe  h  1  i  n  g^)  sieht  in  einer  vermehrten  Tätigkeil 
Ovarien  die  Ursache  der  Ostcomalacic.  C  o  h  n  h  c  i  m 
diese  Krankheit  für  eine  Ernährunj^sstÖrung,  indem  dermt 
liehe  Organismus  zu  wenig  Kalk  enthahc.  um  den  Bcdil 
Kalksalzen  für  die  Frucht  und  die  Produktion  der  Milch  dl 
zu  können.  F  e  1  I  n  e  r.')  welcher  letzthin  über  40  eigene 
von  Osteomalacie  berichtete,  fand  bei  seinen  sämtlichen  \h 
(innen  meist  lange  anhakende  und  starke  Menstruationen 
weist  auf  die  geringen  Recidi^-c  bei  den  pscudomenstruelleo 
tungen  nach  Kastration  hin  und  sieht  weiter  in  einem 
S  c  h  a  u  t  a  veröffentlichten  Fall  von  Heilung  nach  Por 
Operation  mit  Zuriicklassung  der  Ovarien  einen  Beweis  fui 
engen  aetlologischen  Connex  zwischen  Ostcomalacic  und  1 
slruation. 

Die  verschiedenen  Säuretheorien  sowie  die  Theorien, 
che  als  hauptsächlichen  actiotogischcn  Faktor  bakterielle  T 
kcit  ansehen,  können  wir  hier  übergehen,  da  dieselben  sidl 
her  zu  wenig  auf  cinwandsfreie  L'ntersuchungscrgch 
stützen.  Jedenfalls  ist  zu  betonen,  dass  aller  Wahrscheiil 
keit  nach  die  .Aetiologie  der  Osteomalacie  keine  einheitlich 
.•\m  meisten  betroften  werden  \'ielgebärende.  Fei  1  n  c  r 
bei  seinen  Kranken  eine  Durchschnlttsfertllität  von  6.5.  F 
I  i  n  g  von  5,4,  B  a  u  m  a  n  n  von  6,8,  Rosentri 
von  8,2.  In  Fcllncr's  Fällen  trat  Ostcomalacle  5 
in  der  zweiten,  6  mal  in  der  dritten,  8  mal  in  der  vierten,  4 
in  der  (iinften,  2  ma!  In  der  sechsten,  ■(  mal  in  der  siebenn 
mal  in  der  achten,  i  mal  in  der  neunten  Schwangerschaft 
ersten  Male  auf;  die  Mehrzahl  seiner  Patientinnen  stand 
sehen  30  und  35  Jahren.  Die  älteste  von  Osteomalaci 
fallene  Frau,  über  welche  die  Literatur  berichtet,  war  52 
alt,  die  jüngste  13  Jahre. 


')  Zciischr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  Bd.  3,v 

*)  Verlii 


liH)g.  d.  D-  Ges.  f.  Gyn.  1888  u.  Arch.  f.  Gyn.  Bd.  ».  48^ 
l  G<b.  Bd   .v>, 

')  Fellncr.    liuirre  Krankheiten  a.  Schwan^»ctuft. 
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'enden  wir  uns  nun  zu  den  Symptomen  der  Osteomalacic. 
^hildcrn  dieselben  in  Anlehnung  an  die  erwähnte  FclI- 
'  sehe  Arbeit,  der  ja  ein  reichliches  Material  /u  ürundc 


Srmpiaou. 


Die  Osteomalacic  beginnt  meist  mit  ziehenden  Schmerzen 
befallenen  Knochen,  die  häuHg  natürlich  zunächst  falsch 
ruict  werden.     Wird  zuerst,  wie  stets  hei  der  puerperalen 
,   das   Becken   crgriHcn,  so  entsteht  das  platte  ostco-  v«i*nderuniceTi 
ische  Becken,  welches  dann  mehr  oder  weniger  rasch  mit 
Tortschreilen  der  liruelchung  in   die  bekannte,  charak- 
:he  Korni  übergeht,  in  welcher  das  Becken  die  typische 
ippigc  Form  zeigt;  das  Promontorium  sinkt  ein  und  steht 
dich  weit  unter  der  Beckencingangscbene.     Das  Kreuz- 
^knickt  zusammen,  sodass  der  Knickungswinkel  hinten  vor- 
Der  Beckeneingang  zeigt  eine  typische  nieren  form  ige 
Die    Conjuga    vera    wie   der    Üiameter    transversus 
ziemlich   früh   in    ihrer    Länge    beeinträchtigt.     Eine 
oder    weniger    früh    eintretende    Lender kyphose    vcr- 
ländigt    das    Bild    der    Erkrankung.     Nach    F  e  I !  n  e  r 
die  t-rkrankung  der  Lendenwirbel  meist  ungefähr  glcich- 
_  mit  der  des  Beckens  ein.     Die  Veränderungen  in  der  Ge- 
der  Bcckenknochcn  werden  durch  dieselben  Faktoren  be- 
wie  andere  Belastungsdefomiitäten,  nämlich  durch  die 
ichwere  und  durch  Nluskclzug;  es  kommt  hier  aber  noch 
reiteres  .VIoment  die  Belastung  hinzu,  welche  der  Beckcn- 
durch  den  wachsenden  Uterus  und  die  Fnicht  erfahrt. 
Zu  der  Knochenerkrankung  kommt  noch  eine  Lockerung 
:lenkc.  durch  welche  es  an  den  Symphysen  zu  einer  ricli- 
Spaltbildung  kommen  kann.     Nicht  allein  die  Knochen 
iGeienkc  erfahren  Veränderungen,  sontiern  auch  der  M  u  9  -  ETitrimkunjdcf 
[1  a  p  p  a  r  a  t.    Letzterer  wird  jedoch  wohl  sekundär  in  Mit- 
ischaft  gezogen,  wenngleich  einige  Autoren  sich  für  eine 
lärc  I-!rkrankung  der  \Iuskeln  ausgesprochen  haben.     Die 
Indcrungen  der  Nluskeln  bestehen  in  Paresen,  Atrophie  und 
Itractiirbildungen.     Besonders  wurde  von    Latzko    u.  a. 
die  Contractur  der  Addiictnren  und  des  Levator  ani  als  auf 
lymptome  aufmerksam  gemacht.    F  c  1 1  n  c  r  konnte  diese 
ch  für  das  Anfangsstadium  der  Osteomalacie  nicht  bestäti- 
während  sie  später  meist  eintraten;  er  fand  Atlductoren- 
itracturen  stets,  wenn  starke  Schmerzen  im  Oberschenkel  be- 
iden.    In  einem  Falle  trat  bei  starken  Schmerzen  im  Schul- 
irtel  Atrophie  des  .\L  deltoideus  ein. 
Was  die  bei  der  Osteomalacie  auftretenden  Schmerzen 
riffr.  so  pflegen  dieselben  in  den  Oberschenkeln  und  im  untc- 
Thoraxteil  zu  beginnen,  um  sich  dann  auf  das  Brustbein  und 
oberen  Kippen  auszudehnen.     Nur  in  hochgradigen  Fällen 
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werden  auch  die  oberen  Extremitäten  und  der  Kopf  v 

Schmerzen  ergriffen. 

Nachdem  wir  so  das  Bild  der  Ostcomalade  cni 
haben,  das  ja  auf  der  Höhe  des  Erkrankungsprozesses 
charakteristisch  ist,  tragt  es  sich  vor  allem,  wie  wir 
früh  7,11  einer  richtigen  Diagnose  kommen  können. 
wähnten  bereits  anfangs,  dass  die  ziehenden  Schmerzen, 
die  Krankheit  schon  vor  der  Enstehung  der  Dcformiti 
kündigen,  zunächst  natürlich  falsch  gedeutet  zu  werden  pl 
der  vage  Sammelname  ,, rheumatische  Schmerz.en"  pfiegl 
hier  eine  grosse  Rolle  7,u  spielen.  Je<.lenfalls  wird  man  ii 
Gegenden,  die  überhaupt  von  Osteomalacic  heimgesucht 
den,  bei  in  der  Schwangerschaft  auftretenden  Beckenscbn 
stets  an  die  Ostcomalacic  denken  müssen.  Nach  lingew 
obachtung  wird  man  dann  eine  Frühdiagnose  stellen  käl 
S  c  h  a  u  t  a  steht  auf  dem  Standpunkte,  dass  nur  aaf 
Differenz,  der  Körperhöhe  und  der  Beckenformen,  die  mia 
kürzerer  oder  längerer  Beobachtungsdauer  festzustellen 
mag,  eine  Frühdiagnose  möglich  sei. 

Was  die  Prognose  der  Osteomalacie  betrifft,  sohl 
wir  bereits  eingangs  erwähnt,  dass  letztere  von  selbst  a 
kann,  dass  sie  aber  in  späteren  Schwangerschaften  reci 
oder  auch  nach  Ablauf  der  Schwangcrscnaft  progredient 
kann.     Es  Ist  daher  die  Prognose  stets  als  eine  ernste 
zeichnen.    Kommen  wir  einmal  in  die  Lage,  unseren  Rat 
zu  müssen,  in  Betreff  einer  P!lhe  bei  einem  jungen  Nladci 
einmal    die  seltene  nicht  puerperale   Form   der  Ost 
durchgemacht  hat,  so  würden  wir  entschieden  von  einer 
dringend  abraten  müssen,  da  ein  Recidiv  bei  etwaiger 
gerschaft  höchst  wahrscheinlich  wäre.     Werden  wir  dai 
bei  der  puerperalen  Form  zugezogen,  so  bleiben  uns  nur 
peutische  Ratschläge  und  Maassnahmen  übrig.     Wir  c 
hier  nur  die  günstigen  Erfolge,  die   Winkel    mit  der 
phorbehandlung  erzielt  hat,  und  den  segensreichen  EinB 
Castration    (Fchling)    auf  die  Ausheilung   der  os 
cischen  Prozesse. 

Die  Osteomalacie  übt  nun  ihren  EinRuss  auf  die 
verschiedener  Welse  aus.   Das  osleomalucischc  ß 
ken    mit    seiner    ausgeprägten    Entenschnabel  f 
kann  zunächst  jede  Cohabitatinn  unmöglich  tnachen,  da 
Immissio  penis  durch  die  Verengung  der  Schambogen 
lieh  wird.     In  hochgradigen  Fällen  war  auch  die  Pro;_ 
Geburt  bei  Osteomalacie  früher  ungünstig,  jetzt  ist  sie  a 
folge  der  günstigeren  Prognose  des  Kaiserschnittes  besser, 
zwar  für  Mutter  und  Kind.    Es  können  sich  während  der' 
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uiter  dem  Andringen  des  Schädels  die  Knochen  des  Beckens 
tem,  kautschukartig  nachgeben,  sodass  gelegentlich  die 
g  versucht  werden  kann.  Man  kann  die  Nachglebig- 
Knochen  im  gegebenen  Falle  in  Narkose  versuchen. 
rs  häufig  ist  diese  Dehnbarkeit  bei  Beckenendenlagen 
et  worden.  Ist  eine  Nachgiebigkeit  der  Beckenkno- 
t  vorhanden,  so  ist  nur  der  Kaiserschnitt  möglich.  Da- 
rnan  aber  gleichzeitig  gegen  die  Ostcomalacie  vorgehen 
Ovarien  mit  entfernen.  Die  Osteomalacic  als  solche 
n  natürlich,  ohne  dass  die  bestehenden  Formvcrände- 
dcs  Beckens  aufgehoben  werden.  Es  verschwindet  nur 
»norme  Weichheit  der  Knochen,  es  wird  mithin  die  Pro- 
einer eventuellen  Geburt  nach  Heilung  des  ursprünglichen 
naiacischen  Prozesses  noch  ungünstiger,  da  alsdann  keine 
ichkcit  einer  Dehnbarkeit  der  Beckenknochen  besteht. 

Seitliche   Verkrümmungen   des    Rück- 
grates   (Scoliose) . 

ic   seitlichen   Rückgratsverkriimmungen,  die  Scolio-     ErWichwit. 
haben  In  mehrfacher  Hinsicht  Beziehungen  zur  Ehe. 
chst    kommt   in   Betracht,  dass  V  ererbungen  von 
►sen  keine  Seltenheit  sind,  es  spielt  im  Gegenteil  die  'Erb- 
rit  in  der  Aetiologie  der  Scoliosen  eine  grosse  Rolle.    Nach 
n    statistischen  Aufzeichnungen  finde  ich  die  Scoliose  in 
b    der  Fälle  vererbt.     Eulenburg    fand  eine  ererbte 
lac  in  25%  unter  1000  Patienten.    Sehr  häufig  bringen  uns 
tische  Mütter  ihre  scoliotischen  Kinder  zur  Untersuchung, 
icoliose  kann  aber  auch  vom  Vater  her  ererbt  sein,  und  es 
ir   nicht  selten,  dass  man  die  Scoliose  in  mehreren  Ge* 
Ionen  sich  vererben  sieht;  so  stellten  sich  schon  in  meiner 
^stunde  Grossmuttcr,  Mutter  und  Tochter  mit  Scoliosen  ' 

I  Oft  sind  es  nicht  diese,  die  Eltern,  die  an  Scoliosen  leiden, 
trn  Verwandte,  ein  Onkel  oder  eine  Tante;  und  recht  häufig 
Irnan,  dass  alle  Kinder  einer  scoliotischen  Mutter  wieder 
ttisch  werden.  Die  Erblichkeit  kann  sich  auch  insofern 
lid  machen,  als  Eltern  mit  kyphotlschcn  Rückgratsverkriim- 
jen  scoliotische  Kinder  haben  und  umgekehrt.  Man  muss 
|un  die  Vererbung  nicht  so  vorstellen,  dass  die  Kinder  ihre 
^scn  mit  auf  die  Welt  bringen.  Das  erbliche  Moment  liegt 
fcchr  darin,  dass  die  betreffenden  Kinder  erne  gewisse 
iffheit  und  Wlderstandslosigkcit  der  konstituierenden  Ele- 
je  der  Wirbelsäule  mit  auf  die  Welt  bringen,  auf  deren  Bo- 
fich  dann  später  durch  die  Gelegenheitsursachen  die  V^er- 
ing  ausbildet.     Kerner  bildet  eine  abnorme  Gestaltung  der 
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Wirbelsäule  eine  vererbte  Eigentümlichkeit,  insofern,  abl 
weichungen  von  den  normalen  antero-posterioren  Krümr 
namentlich  der  Typus  des  Hachcn  Rückens,  das  Zusian 
men  der  Scoliose  begünstigt. 

In  zweiter  Linie  müssen  wir  das  Verhältnis  der 
zur  Tuberkulose  betrachten.  Nachdem  Frei 
auf  die  Wichtigkeit  der  Thoraxanomalien  für  die  Palh 
der  Lungenphthise  hingewiesen  hatte  und  nachdem 
der')  und  B  a  c  h  m  a  n  n  ')  auf  Grund  von  Sekiionsbct 
behauptet  hatten,  dass  Scoliosen  mittleren  Grades  zur 
tuberkulöse  prädisponieren,  haben  in  unserer  Zeit  Mosi 
und  K  a  m  i  n  e  r  *)  die  Frage  der  Häufigkeit  der  Tube 
bei  Scoliose  durch  klinische  Untersuchungen  festzustellen 
sucht.  Im  Gegensatz  zur  .\nsicht  Rokitansky'«, 
Spitzenaftektionen  und  Scoliosen  sich  gegenseitig  ausschlii 
fand  Müsse  bei  seinen  klinischen  Untersuchungen  die 
Hose  sehr  häufig  mit  Lungentuberkulose  vergesellschaftet. 
Schlüsse,  die  er  aus  seinen  Untersuchungen  zog,  sind, 
gleichzeitiges  Vorkommen  von  Scoliosen  ersten  und  2 
Grades  und  von  Spltzeninfiltrationen  bei  Kindern  häufig  lei 
ferner,  dass  der  Sitz  der  Scoliose  insofern  einen  Einfliiss  auf 
Lokalisatioii  der  Tuberkulose  habe,  als  bei  Dorsal-Scolitwoi 
Spitzeninfiltration  sich  meist  auf  der  konvexen  Seite  befil 
Die  \t  o  s  s  e  '  sehen  Resultate  sind  in  neuester  Zeit  von 
m  i  n  e  r  einer  sorgfaltigen  Nachprüfung  an  einem  gra 
Krankenmaterial  unterzogen  worden  (3700  Frauen  und 
Kinder).  K  a  m  1  n  c  r  fand  nun,  dass  unter  den  scoliotii 
Kindern  nur  2^%  eine  Kombination  von  Scoliose 
SpitzeninfiltratJon  darboten,  die  übrigen  77%  waren  frei 
Spitzenaftektionen  (Mosse  halte  aus  seinen  Fallen  60, 
von  Scoliose  mit  Spitzeninfittration  ausgerechnet).  Es  Hand 
sich  bei  diesen  Kindern  zumeist  um  Scoliosen  ersten  Gi» 
Beziehungen  zwischen  der  Lokalisation  der  Spitzenerkran, 
und  der  Con\'exität  der  Scoliose  hat  K  a  m  i  n  c  r  nicht  Von 
ileren  können.  Es  wäre  also  nicht  angängig,  aus  diesem  I 
zentsatz  eine  starke  Coincidenz  von  Scoliose  und  Spitzenll 
tionen  bei  Kindern  anzunehmen. 

Ein  ganz  anderes  Resultat  bezüglich  dieser  Fragte^ 
die  Untersuchungen  der  Frauen.  Hier  fand  sich  die  ScöS 
in  76,5%  mit  Spitzenäff ektioncn  vergesellschaftet,  und  T^n 


')  InauK--nis4-  STünchcn  ifW6. 

■)  Vcrand.  der  inneren  Org.  bei  hochgrad.  Scoliose  M.  KyphotoA 

')  Zeiiichrifi  f.  klin.  Med.  Bd.  41- 

*)  Deiilschc  Acrziezcitung  1002.  Heft  20. 
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iS^  mit  doppelseitigen.  Ein  besonderes  Gesetz  für  die 
kalisatinn  der  Lungen a Rektion  licss  sich  auch  hier  nicht  auf- 
Ucn.  Es  muss  also  bei  erwachsenen  Frauen  die 
M  o  s  s  c  aufgestellte  Norm  als  gültig  erklärt  werden,  d.  h. 
:fa  K  a  m  i  n  c  r  nimmt  einen  Zusammenhang  zwischen  Sco- 
K  und  Tuherkulosc  an. 

Meine  Ansicht  möchte  ich  im  allgemeinen  der  von  K  a  m  i  - 
r  aufgestellten  anschlicssen,  d.  h.  es  sind  nach  meinen  Erfah- 
Igcn,  die  ich  an  lausenden  von  scoliotischen  Kindern  gemacht 
bc,  Lungentuberkulosen  bei  jugendlichen  Scolioscn  recht  sei- 
le Erscheinungen.  Jedenfalls  bietet  meiner  Ansicht  nach  die 
»Hose  an  sich  keine  Prädisposition  zur  Lungentuberkulose. 
enn  man  natürlich  eine  grosse  Anzahl  von  Scoliosen  imter- 
•htt  wird  man  auch  einige  tuberkulöse  Patienten  unter  diesen 
Jen:  das  kann  bei  der  grossen  Verbreitung  der  Tuberkulose 
am  Wunder  nehmen.  Der  noch  relativ  grosse  Prozentsatz 
j  K  a  m  i  n  c  r  kann  wob!  daher  rühren,  dass  K  a  m  1  n  e  r 
iptsächlich  Patienten  untersucht  hat,  welche  eine  Poliklinik 
r  Lungenleidende  aufsuchten.  Ich  kann  meine  scoliotischen 
tienccn  nun  doch  schon  auf  viele  Jahre  hinaus  verfolgen,  und 
nnere  mich  nicht  eines  einzigen  Falles,  der  an  Lungentubcr- 
[osc  erstorben  wäre. 

\V  egcn   einer   etwaigen    Gefahr   der    Er- 
a  n  k.  u  n  g  an   Lungentuberkulose  hei   einer 
oliotischen  Patientin  braucht  man  keine 
Eic    zu   untersagen. 

In  dritter  Linie  ist  der  Einfluss  der  Scoliose 
if  die  Geburt  zu  besprechen.  Selir  oft  tritt  an  den  Arzt 
t  Frage  heran,  ob  ein  scoliotlsches  Mädchen  eine  Ehe  eingehen 
nn.  Es  liegt  dieser  Frage  meist  die  Befürchtung  zu  Grunde. 
BS  durch  die  Verschiebung  der  Wirbelsäule  ein  ungünstiger 
nfluss  auf  das  Becken  und  damit  auf  den  Verlauf  einer  cvcn- 
sllcn  Geburt  hcr\orpcbracht  werden  könnte.  Die  Frage  ist 
I  BÜgemcinen  im  bejahenden  Sinne  zu  bcant^vorten.  Ich 
be  eine  grosse  Zahl  meiner  scoliotischen  Patienten,  selbst  mit 
oliosen  3.  Grades  heiraten  und  gesunde  Kinder  zur  Welt  brin- 
n  sehen.  Kinder,  die  später  vollständig  gerade  heranwuchsen. 
imerhin  muss  man  in  jedem  Falle  individualisieren  und  dabei 
n  allgemeinen  Ernährungszustand  des  Patienten,  den  Sitz  der 
oliote,  die  Art  und  den  Grad  der  Verkrümmung  berücksichti- 
n. 

Ich  möchte  zunächst  die  Veränderungen  beschreiben,  die  ''T,'^^<'^„'??7V.?*' 
s  weibliche  Becken  durch  die  Entwicklung  einer  scoliotischen 
ubicgung  der  Wirbelsäule  erleidet.     Die  Gestalt  des  Beckens 
i  der  Scoliose  ist  zunächst  verschieden,  je  nach  dem  Lebcns- 
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alter,  in  welchem  die  Scoliosc  erworben  ist.  Bei  den  in  früht 
Kindheit  aufgetretenen,  d.  h.  also  meist  bei  den  rachiti« 
Scoliosen,  ist  die  Asymmetrie  des  Beckens  oft  sehr  hochgn 
Wir  haben  dann  in  der  Regel  das  typische  rachitische  Ba 
vor  uns.  d| 

Bei  der  Scoliosc.  die  sich  im  spateren  Lebensalter,  imj 
meinen  zwischen  dem  8.  und  [2.  Lebensjahre  entwickelt,  bd 
gewöhnlichen  habituellen  Scoliosc  mit  rechts  convexer  Bl 
und  links  convexer  Lendenscoliose  beteiligt  sich  das  Kreuz 
meistens  an  der  kompensierenden  Lendenscoliose.  Inft 
dessen  steht  das  Becken  schief,  und  die  linke  Seite  wird  i 
ker  belastet  als  die  rechte.  Der  nach  der  Seite  der  I 
cavität  gelegene  Kreu^.belnHügel  und  die  anliegenden  zwis 
ihm  und  der  Pfanne  gelegenen  Teile  des  Hüftbeins  werden  I 
primiert.  sind  schmäler  als  auf  der  anderen  Seite,  die  Forai 
sacralia  enger.  Zugleich  erfährt  tlas  Kreuzbein  eine  Tor 
Das  Darmbein  steht  in  seinem  hinteren  Teile  tiefer,  da  es  ai 
Senkung  des  Kreuzbeinflügels  teilnimmt,  ist  nach  auf-,  ruck- 
einwärts  verschoben.  Die  Linea  terminalis  ist  zwischen 
Ileo-sacralgelenk  und  der  Pfanne  winklig  geknickt  und  verl 
dann  gerade  nach  vorn.  Bei  starker  Verschiebung  des  D 
belns  nach  hinten  und  oben  verläuft  sie  gleich,  ohne  i 
Knickung  nach  vorn.  Diese  Verschiebung  des  Darml 
kommt  zu  stände  durch  den  stärkeren  Pfannendruck  auf  S 
der  Lendenscoliose,  durch  welche  gleichzeitig  das  Kreui 
zusammengedrückt  wird  und  die  Pfanne  nach  einwärts  und 
wärts  verdrangt  wird. 

Die  Darmbeinschaufel  ist  durch  Bänderzug  steil  und 
der  der  Lendenscoliose  entgegengesetzten  Seite  dadurch  e 
frontal  gestellt.  Das  Tuber  jschii  der  scoliotischcn  Seile  ist 
aussen  und  \-orn  gedreht  durch  den  Zug  der  Rollmuskel  von 
nach  oben  und  hinten  dislocierten.  häufig  auch  gekrümi 
Oberschenkelknochen.  Die  Schambeinfuge  ist  nach  der 
Lendenscoliose  entgegengesetzten  Seite  verschoben.  Das 
ken  zeigt  infolge  des  geschilderten  Verhältnisses  im  ganzen 
schräg  ovale  F  o  rm  in  starker  Abplattil 
Der  schräge  Durchmesser  auf  Seiten  der  Lendenscoliose  i»i 
längste.  Je  tiefer  steh  der  Lendcnteil  der  Wirbelsäule  ar 
scoliotischcn  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  beteiligt,  ur 
hochgradiger  wird  die  Beckenveränderung.  Sitzt  die  Sco 
dagegen  hoch  und  ist  die  kompensierende  Verkrümmuno 
Lendenteils  schon  oberhalb  des  Kreuzbeins  beendet,  so  h 
die  Form  des  Beckens  unbeeinliusst. 

Gesellt  sich  zu  der  seitlichen  V^erkrümmung  der  Wi 


ch  eine  Verkrümmung  derselben  im  anteroposterioren 
sscr,  so  haben  wir  die  sogenannte 

IV.      Kyphoscoliose 

T^te  häufigste  Form  der  Kyphoscoliose  ist  die  lumbo« 
Kyphoscoliose  am  Uebergang  zwischen  Brust-  und  Len- 
Irttclsaulc.  Der  Rippenbuckel  steht  meist  nach  hinten  und 
N  Die  Gestalt  des  Beckens  wird  in  solchen  Fällen  hervor- 
Di  durch  die  bei  der  Scollose  und  der  Kyphose  gleichrrässig 
bdcn  statischen  Gesetze.  Wie  bei  einer  zur  Rachitis  zu- 
dcn  Kyphose  der  rachitische  Charnkter  des  Beckens  bei- 
ganz aufgehoben  wird,  so  ist  auch  bei  einer  zur  Rachitis 
tretenden  Kyphoscoliose  an  dem  Becken  von  Rachitis 
zu  bemerken.  Das  Kreuzbein  ist  um  seine  frontale  Achse 
ht,  mit  der  Basis  nach  hinten  oben,  mit  der  Spitze  nach 

gerichtet.     Das    Promontorium   steht   verhältnismässig 

Das  Kreuzbein  ist  schmal,  beinahe  gerade,  zeigt  jedoch 
nvcTcc  Vorspringen  der  Wirbel  vor  die  Flügel.  Die  eine 
bcinhälfte,  die  der  Seite  der  Kyphoscoliose  entgegen- 
C  ist,  ist  bei  den  gewöhnlichen  Fällen  der  himbodorsalen 
iscoliosc,  welche  durch  eine  ScoÜose  und  Lordose  der  unte- 
mdcnwirbelsäule  nach  der  entgegengesetzten  Seite  kom- 
:  sind,  komprimiert  und  schmäler,  die  Foramina  sacraüa 

und  niedriger.  Durch  den  bei  der  Scoliose  des  Lenden- 
its  auf  dieser  stärker  lastenden  Druck  wird  die  betrefEende 
ihälftc  nach  oben  und  Innen  gedreht  und  erhält  eine  gc- 
;  Neigung  als  die  andere.  Die  Seitenwandbeinc  sind  um 
LgittaTe  Achse  gedreht,  dass  sie  oben  weit  auseinander 
n.  während  die -Sitzbeine  einander  genähert  sind.  Die 
fuge  wird  nach  der  entgegengesetzten  Seite  verdrängt, 
iber  ischii  Ist,  wie  beim  scotiotischen  Becken,  nach  aussen 
incn  verzogen.  Die  Conjugata  vcra  ist  gegenüber  dem 
Ischen  Becken  relativ  vergrössert,  manchmal  sogar  abso- 
»sscr,  als  beim  nomiajen.  Der  gerade  Durchmesser  des 
lausgangcs  ist  verkürzt,  die  Bcckcngestalt  Jm  ganzen  eine 
:richterförmlge.  Der  Unterschied  des  kyphoscoliotischcn 
sin  scollotischcn  Becken  ergibt  sich  dadurch,  dass  bei  der 

Scoliose  eine  stärkere  Lordose  der  Lendenwirbelsäule 
iden  ist,  während  bei  der  Kyphoscoliose  meistens  nur  eine 
:he  Scoliolordosc  entsteht.  Diese  zieht  die  Basis  des 
bcins  nach  sich.  In  den  stärksten  Graden  der  Kypho- 
e  kann  das  Kreuzbein  durch  den  unteren  Schenkel  nach 
und  nach  diesem  zu  gezogen  werden.  Es  wer- 
jann     der     Krcuzbeinflügel    und    die     Krcuzhcinifichcr 


Deckentonn  bei 

llOM. 


OilTcrcntial. 

Sc«li"sc  und 
Kyphukktilio«». 


426 


Krankheiten  und  Ehe. 


Dta^aoM. 


S'rtruniteii  bei 
ROcIdciaiiiviTr- 
krUminuac. 


hohem  Grad 
Kyphoscoliose 
nach  der  Seite 


dieser    Seite    komprimiert,    während    trotzdem    die   Kö 
last     auf  der     entgegengesetzten     Hälfte     ruht.      Bei 
der     Kyphoscoliose,     bei     dem     der    über 
gelegene    Teil    des    Rumpfes    und    der 
überfallen  müsste,  werden  sie  durch  Di 
durch  die  der  Kyphoscoliose  entsprechenden  Beckenhälfte 
stützt.     Hierbei  kommt  es  zur  X'erbiegung  und  Komp 
der  der  Kyphoscoliose  gleichiiamigen  Beckenhalftc.    Sitzt 
Kyphoscoliose  so  hoch,  dass  die  Koinpeiision  schon 
des  Beckeneinganges  erfolgt,  so  übt  auf  das  Becken  nur  nodl 
Kyphose  als  solche  Einfiuss  aus. 

Die    Diagnose    des    scoliotischcn    und    kyphoscoli 
Beckens  ergibt  sich  meistens  aus  der  gesamten  Unters; 
der  Wirbelsäule.    Um  den  Grad  der  Torsion  zu  erkennen, 
man  die  Entfernung  des  Processus  transversi  bestimmen. w(' 
zwischen  dem  Proc.  spinosus  und  der  vorderen  Mitte  JcrV 
belkorper  liegt.    Schon  bei  geringer  Abweichung  der  Domii 
Sätze  kann  man  eine  bedeutende  der  Wirbelkörper  ann 
und  weiter  eine  bedeutende   Verkrümmung   der   betrcfl' 
Beckenhälfte.     Zur  Bestimmune  des  Grades  der  Kyp 
empfiehlt   Leopold')    die    Konstruktionen    zweier 
Erstens  die  der  hinteren  senkrechten  und  Bestimmung  der 
fernung  des  Höckers  von  ihr  In  sagittaler  und  frontaler 
tung  und  zweitens  die  Konstruktion  einer  horizontalen 
den  Processus  spin,  des  obersten  Kreuzbeinwlrbels  und  auf 
ser  den  Gipfel  des  Höckers  zu  projizieren.     Mit  Hilfe 
beiden  Linien  kann  man  den  Grad  der  seitlichen  und  sagiti 
Abweichung  bestimmen;  je  grösser  diese  Abweichung,  um 
grösser  Ist  anderseits  die  Asymmetrie  des  Beckens. 

Wir  haben  nunmehr  die  Veränderungen  geschildert,  <fic 
Becken  durch  die  Scoliose  resp.  Kyphoscoliose  erfährt.  Wie 
nun  schon  ausgeführt  habe,  können  scoliotische  Mütter  sehf 
ohne  jede  Beschwerde  gesunde  Kinder  zur  Welt  bringen, 
können  anderseits  aber  auch  schwere  Störungen  für  Mutteri 
Kind  aus  der  Beckenveränderung  resultieren. 

Zunächst  kann  schon  die  Schwangerschaft  der  Mutter 
fäbriich  werden,  namentlich  wenn  es  sich  um  hochgradt 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  handelt,  um  anaeatill 
Frauen  und  besonders  um  Verkrümmungen,  bei  denen  gleith 
tig,  wie  das  ja  nicht  selten  ist,  Beschwerden  von  Seiten 
vorgelagerten  He  r  z  e  n  s  vorhanden  sind.  Do 
Einengung  der  Lungen  und  Behinderung  des  Lungenkreislu 
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Bitcht  bei  so(chen  Patienten  nicht  selten  Atemnot  und  unregel- 
^ige  Hcr/:tätigkcit.  Bei  der  Geburt  kann  es  dann  selbst  zu 
ron)ichen  Erscheinungen  kommen,  Insofern  sich  die  Atem- 
t  bis  zu  den  höchsten  Ciraden  steigern  und  durch  Herz- 
tufHcienz  und  J.ungenodern  selbst  ein  plötzlicher  Tod  eJntre- 
3  kann. 

Diesen  drohenden  Symptomen  muss  man   frühzeitig  be- 
Kneii.     Dazu  ist  unter  Umständen  die  Einleitung  der  künst-_ 
jicn  Frühgeburt  angezeigt. 

Bei  der  Geburt  muss  wegen  Untätigkeit  der  Bauchpresse 
cht  selten  die  Geburt  beschleunigt  werden,  da  ohne  sie  bei 
ärmischer  Aktion  der  Atemmuskulatur  und  der  Bauchpresse 
ötzlich  Herzlähmung  eintreten  kann.  Auch  Herzstärkung»- 
ittel,  als  starker  'Ihee,  Cognacs,  Kampher,  hält  der  Arzt  in 
Ichcn  Fallen  zur  Hand. 

Im  übrigen  kann  die  Gehurt,  wie  schon  oben  ausgeführt, 
ä  leichten  Verkrümmungen  völlig  normal  verlaufen. 

Mit  einigen  Worten  ist  noch  der  Tatsache  zu  gedenken, 
ISS  die  Schwangerschaft  auf  eine  Scollose  auch  Insofern  ungün- 
ig  einzuwirken  vermag,  als  gelegentlich  das  ganze  Knochen- 
stcm  der  Schwangeren  welcher  und  nachgiebiger  wird.     D  a- 
it  besteht  aber  die  Gewähr,  dass  sich  wäh- 
end   dcrGeburt  eine  schon  bestehendeSco- 
o»e  verschlimmert.    Ich  bin  wiederholt  in 
er   Lage  gewesen,   diese  Tatsache  konsta- 
cren  zu  können.    In  solchen  Fällen  hat  man  die  nicht 
imer  ganz  leichte  .*\ufgabe,  der  betreffenden  Patientin  einen 
lützapparat  für  die  Wirbelsäule  zu  konstruieren,  welcher  sich 
[cm  nach  und  nach  zunehmenden  Leibesumfang  anzupassen 
crmag-    Beobachtet  nun  eine  Verschlimmerung  einer  Scollose 
phon  gelegentlich  während  der  Schwangerschaft,  so  ist  dies 
loch  viel  häufiger  während  des  Puerperiums  der  Fall,  namcnt- 
Ich  wenn  die  betreffenden  Frauen  längere  Zeit  stillen.   Im  Puer- 
ierium  besteht  eine  entschiedene  Tendenz  des  Skeletts,  an  Trag- 
ffhigkeit  zu  verlieren.    Es  braucht  gar  nicht  eine  richtige  Osteo- 
ftalacie  einzutreten,  sondern  es  handelt  sich  vielleicht  einfach 
tm  eine  abnorme  Nachgiebigkeit  des  Skelettes  infolge  einer  ver- 
behrten   Ausscheidung    von    Kalksalzen.     Jedenfalls    Ist    eine 
piche  %xrmchrte  Nachgiebigkeit  und  Weichheit  der  Knochen 
tn  Stande,  die  Verschlechterung  einer  Scoliosc  hervorzurufen. 
ch  habe  das  gar  nicht  selten  beobachtet.     Die  Zunahme 
\er   Scoliosc   ist   natürlich   nicht   unmittel- 
ar  nach   der  Geburt   zu  konstatieren,  son- 
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gar  keine  Beschwerden  von  ihrer  Scoliose  gehabt  haben,  Ua 
dann  namentlich  über  neuralgische  Schmerzen,  die  durch  siärifr] 
res  Uebereinanderschieben  der  Rippen  und  eine  dadurch  bfr 
dingte  Quetschung  der  Intcrcostalncrvcn  bedingt  sind.  Frauag 
die  mich  schon  während  der  Gravidität  wegen  ihrer  Scolii 
konsultieren,  gebe  ich  daher  stets  den  Rat,  sich  unmiltclbi 
nach  der  Geburt  einen  guten  Stützapparat  für  ihren  Rücken  i^^ 
fertigen  zu  lassen.  Der  Stützapparat  kann  so  angefertigt  wer- 
den, dass  er  das  Stillen  gar  nicht  behindert.  Kr  wirkt  prop, 
laklisch  und  erspart  den  Patientinnen  oft  viele  Beschwerden. 
Was  nun  die  Prognose  der  Geburt  atii 
langt,  so  erfolgt  bei  nicht  rachitischen  Scolioscn  die  Geburt  mrijt 
spontan  und  leicht,  bei  rachitischen  kann  sie  ebenfalls  spon' 
erfolgen,  jedoch  ist  bei  den  höheren  Graden  der  Verän  " 
sehr  häufig  Kunsthilfe  notwendig.  Man  beobachtet  bei  der_ 
burt  zunächst  stets  ein  cxpectatives  Verfahren,  eventuell  wii 
wenn  die  Geburt  beschleunigt  werden  muss,  man  zuerst 
Zange  versuchen.  Bei  vergeblichem  Versuch,  sowie  bei  tom 
Kindern  perforiert  man :  tritt  der  Kopf  bei  erweitertem  MjJi 
munde  nicht  in  das  Becken  ein,  so  kann  man  bei  massigem 
der  Verengung  zur  Wendung  schreiten.  Wenn  bei  nachf 
dem  Kopf  dieser  nicht  anders  zu  entwickeln  ist,  so  muss 
perforieren.  Bei  hochgradiger  Verkrümmung  kommt  nur 
Sectio  caesarea  in  Betracht,  da  die  Symphyseoiomie  keine  .' 
sieht  auf  Erfolg  hat.  Im  übrigen  sind  auch  hier  Bcckci 
lagen  für  die  Mutter  günstiger  als  Kopflagen,  da  infolge  Jc^ 
kürzeren  Geburtsdauer  keine  starken  (juetschungen  durch  ikn 
Schädeldruck  eintreten  können,  anderseits  sind  sie  jedoch  fur 
das  Kind  ungünstiger,  da  die  Extraction  des  Kopfes  gewöhnWl 
zeitraubend  ist. 

V.    Spondylitis. 

Bei  einer  durch  Caries  der  Wirbel  her\'orgerufencn  Kj' 
phosc  verändert  sich  das  Becken  verschieden,  je  nachdem  »W; 
spondylitische  Kyphose  tief  sitzt  und  die  von  ihr  befallenen  V?j: 
bei  an  der  Konfiguration  des  Beckens  teilnehmen  oder 
Kreuzbein  bei  hochsitzendem  Gibbus  mehr  oder  weniger  an 
kompensierenden  Lordose  teilnimmt.  Sitzt  der  Gibbus  «« 
oberen  Brustteil,  so  wird  das  Becken  gar  nicht  in  Mitleide»* 
Schaft  gezogen.  Bei  einem  tieferen  Sitz  im  unteren  Brusttöl 
oder  in  der  l.cndenwirbelsäule  fallt  der  Schwerpunkt  des  K* 

fjcrs  so  weit  nach  vorne,  dass,  um  ein  Aufrcchthalten  zu  ermö* 
ichen,   der  Oberkörper  zurückgelehnt  werden    muss.     Dan 
wird  die  physiologische  Lordose  vermehrt,  die  Beckcnnctgun| 
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mnindert.  Der  untere  Teil  der  Wirbelsäule  wird  nach  hinten 
srschoben,  das  Kreuzbein  um  seine  frontale  Achse  gedreht, 
u  Promontorium  tritt  zurück,  die  Kreuzbeinspitze  wird  nach 
Dme  gehebelt.  Die  Hüftbeine  weichen  oben  auseinander,  wäh- 
»d  SIC  unten  genähert  werden. 

Bei  sehr  tiefem  Sitz,  im  unteren  I^ndenteil  oder  oberen 
^reuzteil  fällt  der  obere  Teil  des  Gibbus  wie  ein  Dach  über  den 
ecken  eingang. 

Bei  der  Spondylitis  wird  man  zunächst  darauf  zu  achten  umfiuMBuf  dio 
laben,  ob  dieselbe  ^'ollständlg  ausgeheilt  Ist  oder  nicht.  Auf  """^ 
ine  noch  nicht  ausgeheilte  tuberkulöse  Erkrankung  der  WirbeU 
ilDle  würde  Schwangerschaft  wie  bei  anderer  Tuberkulose  even- 
uell  einen  ungünstigen  Einfluss  ausüben.  Ist  die  Spondylitis 
tasgchcilt  und  ist  die  Verengung  des  Beckens  nicht  erheblich, 
D  bietet  sich  keine  Veranlassung,  gegen  eine  einzugehende  Ehe 
unspruch  zu  erheben.  Während  der  Schwangerschaft  bildet 
ich  meistens  wegen  der  Enge  des  Bauchraumes  ein  Hänge- 
►  au  c  h  aus.  Dieser  ist  auch  neben  der  verengten  Form  des 
Sauchraums  schuld  an  dem  hauligen  Vorkommen  der  Geburten 
h  Vordcrhauptlage.  Auch  gibt  acr  den  Beckeneingang  bei  ticf- 
■tzendcm  Gibhus  gleichsam  überdachende  obere  Schenkel  des- 
telben  Gelegenheit  zur  Rctroversio  und  R  e  t  r  o  • 
f"!cxio,  wie  schon  bei  der  allgemeinen  Besprechung  der 
E*rognosc  bei  engem  Becken  erwähnt  ist. 

Bei  der  Geburt  richtet  sich  die  Prognose  nach  der  Progno«. 
^\■e^tuc^en  Beschränkung  des  Beckenausgangs.  Bei  hochsitzen- 
ller  Kyphose  wird  der  Eingang  des  Beckens  erweitert,  ohne  dass 
cler  Beckenausgang  erheblich  verkleinert  wird.  Bei  sehr  bedeu- 
tender V'erengung  des  Beckenausgangs  ist  die  Prognose  für  die 
Mutter  ungünstig,  für  das  Kind  ebenfalls,  wenn  nicht  der  Kai- 
serschnitt gemacht  wird. 

In  scnwcrcn  Fallen  ist  25  mal  die  Sectio  caes.  gemacht 
Worden  und  4  mal  die  Symphyscotomie.  Bei  Verengung  des 
Onerdurchmcsscrs  unter  6  cm  kommt  überhaupt  nur  crstere  in 
Betracht.  Bei  ganz  tiefem  Sitz  bei  einer  lumbosacralen  oder 
Sacralcn  Spondylitis  bildet  sich  die  sogenannte  P  e  1  v  1  s  o  b  - 
tect  a  ,  aie  prognostisch  dieselben  Verhältnisse  bietet  wie  das 
^KHidyl irische  Becken. 


I 


VI.  Spondylolisthesis. 


Das  spondylolisthctische  Becken  entsteht  durch  Verschlc- 
ung  des  5.  Lendenwirbels.  Je  nach  dem  Grade  der  Verschic- 
ung  findet  eine  Verengung  des  Beckens  im  geraden  Durch- 
tesser  statt.    Als  Maass  für  diese  Verengung  kann  nicht,  wie 


AcUvIos'*- 


«o 


Krankheiten  vind  Ehe. 


Didgnofe. 


gewöhnlich,  die  Conjugata  vera  angenommen  werden,  sow 
eine  Verbindungslinie  zwischen  dem  am  meisten  vorspringer 
3.  oder  4.  Lendenwirbel  und  der  Symphyse.  Nach  den  neu 
l.Mtcrsuchungen  Ncugebaucr's')  besteht  die  Spooi 
listhcsis  nicht  in  einem  eigentümlichen  Gleiten  oder  in  i 
Luxation  des  Wirbels,  sondern  in  einer  Verlängerung  der  l 
articularportion. 

Die  Wirbel  entwickeln  sich  aus  drei  Knochenkemen,  e 
\orderen  für  den  Körper,  die  Bogenwur/ehi  und  den  Libcr« 
lenkfortsatz,  einem  hinteren  für  den  unteren  Gelenk fortsat] 
einem  mittleren  für  den  Querfortsat?,  und  Proc.  castarius. 
die  Verschmel7itng  /wischen  vorderem  und  hinterem  Kn« 
kern  stattlindct,  befindet  sich  später  die  Intcrarticularpoi 
Wenn  nun  diese  Verschmelzung  nicht  starttindet,  so  ist  die 
bedingung  für  die  Spnndylolisthesls  gegeben,  die  sogen: 
Spondylolysis  interarticulans.  Es  befindet  sich  dann  dor 
statt  der  knöchernen  Vereinigung  eine  Pscudarthrose 
Syndesmose.  Durch  allmähliche  oder  plötzliche  Gcwah  i 
sich  diese  Verbindung  oder  reisst,  und  es  entsteht  alsdani 
Spondylolisthcsis.  VcrhHltnismSssig  häufig  bei  dieser  1 
dings  seltenen  Form  der  Knocheriveränderung  tritt  die  Deh 
der  Syndesmose  bei  Frauen  nach  mehrfachen  Schwai 
Schäften  auf,  da  wahrscheinlich  die  an  und  für  sich  wc 
resistenten  Bandmassen  während  der  Gravidität  gelockert 
erweicht  und  durch  die  stärkere  Belastung  gedehnt  wc 
An  Stelle  dieser  allmählichen  Entwicklung  kann  auch  eine  j 
liehe  infolge  eines  Traumas  vorkommen.  Die  Diagnost 
Erkrankung  läbst  sich  schon  aus  dem  Habitus  der  Patienicr 
len.  Der  Oberkörper  und  zwar  besonders  der  Lcndentcü 
selben  ist  verkürzt,  der  Thorax  ist  in  das  grosse  Becken  h 
gesunken,  es  besteht  eine  starke  Lendenlordose  —  die  Basi 
Kreuzbeins  liegt  frei  — ,  starke  Hüftbreite,  weit  ausein: 
stehende  Spinae  post.  sup.;  die  Beckenneigung  Ist  aufgch* 
Verwechselt  kann  die  Erkrankung  in  leichten  Fallen  mit 
bosacraler  Spondylitis  werden.  In  erstercm  Falle  wir* 
Anamnese  und  vor  allem  das  Abgleiten  des  5.  I-cndenwI 
maassgcbcnd  sein,  in  letzterem  Falle  die  stärkere  S-fÖt 
Krümmung  des  Darmbeins.  Die  hinteren  Ränder  der  C 
beinc  bilden  ferner  einen  spitz-rcn  Winkel  als  bei  der  Spoi 
tis,  ausserdem  bleibt  ein  spondyll tischer  Gibbus  bei  Lag 
änderung  unverändert,  während  die  Abknlckung  bei  der  ! 
dylollsthesis  in  vorgebeugter  Haltung  oder  KniccUenbogc 
sich  abflacht. 


>gc 


')  Zur  Enlivicklun^^gcsch.  d,  fpondylol.    Beckens  etc.   Dorpai  [8 
Si>ondy]ol.  et  spondylizcme.  Paris  1692. 
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"Die  Prognose  ist  ungünstig,  wenn  die  Verengerung 
gradig,  schlechter  als  beim  rachitischen  Becken  von  gleicher 
ugata.  Die  Verengerung  im  spnndylolisthctischcn  Becken 
int  durch  die  lordotische  Lenden  Wirbelsäule  schon  im 
ien  Becken  und  hört  nicht  auf,  wenn  die  engste  Stelle  pas- 
ist,  sondehn  setzt  sich  in  die  Bcckcnhöhlc  fort.  Ausserdem 
ich  der  Beckenausgang  verengt. 

Bei  einer  Conjugata  pseudnvera  (vom  vorspringendsten 
lenwirhel  bis  zur  Symphyse)  von  über  9  cm  kann  man  einen 
lalcn  Gcburtsvcriauf  noch  cr^varten.  Bei  einer  Conjugata 
;hcn  8  und  9  cm  kann  die  Geburt  ohne  grössere  Eingriffe 
ich  gehen.  Ist  die  Conjugata  7 — 8  cm  gross»  so  tut  man 
csten,  wenn  man  in  der  32. — 36.  Woche  die  künstliche 
jcburt  einleitet:  hei  einer  Conjugata  unter  7>-^  cm  ist  die 
ration  oder  der  Kaiserschnitt  indiziert,  wahrend  bei  einer 
ugara  unter  6  cm  die  absolute  Indikation  für  den  Kaiser- 
itt  vorliegt. 

Angeborene    Hüftgelenksverren- 
k  u  n  g  e  n. 

cnn  wir  über  angeborene  Hüftgclenksluxatlonen  vom 
chtspunkte  der  Ehe  und  Schwangerschaft  zu  sprechen 
n,  so  kommt  zunächst  die  Möglichkeit  der  Vererbung 
Leidens  in  Betracht.  Diese  Vererbungsmöglichkeit  ist 
de  hei  diesem  Leiden  eine  sehr  grosse.  Die  angeborenen 
Ltionen  kommen  sehr  häulig  in  einer  Familie  mehrfach  vor, 
an  kann  von  vollständigen  Luxationsfamllien  sprechen.  Ich 
tlie  dicshczüglich  eine  Statistik  Narath's')  anführen 
|too  P'ällen,  von  denen  Narath  genaue  Erkundigungen 
phen  konnte,  kam  bei  nicht  weniger  als  40  Kindern  mindc- 
icin  z-weiter  Fall  in  der  Verwandtschaft  vor.  Entweder  hatte 
i'ater  oder  die  Mutter  eine  I.uxation  oder  dieses  Leiden 
in  der  Blutsverwandtschaft  der  Multer  oder  des  Vaters 
seihst  beider  Eltern  vor.  Die  Liixatinn  kann  sich  ebenso 
t  nach  der  männlichen  als  nach  der  weiblichen  Linie  ver- 
L  Oft  kann  man  ganze  Stammbäume  von  Luxationsfaml- 
aufsr*^'I<^n.  Eine  solche  Beobachtung  von  Narath 
;c  ich  hier  folgen  lassen : 


Vrofrao». 


\    Beitr.  r.  Ther.  <1.  Lujl  coxae  cong.    Wien  u.  Ltiprig  190J. 


Erblichkeit. 
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Stammbaum    einer    $yi    Jahre    alten    Pati 
tin,   behaftet   mit   Luxatio   coxae 
bllateralis. 

Ururgrossrater 
frci{?) 

. I 

Urgrossvater  Bnider 

frei  fra 

\ I 


(Grossmutter)  X  Grossvatcr  Bruder  1)  ^  1 

frei  frei  frei     L.cox.unilaL  L-o« 


J ^JU 


DTiinte  iyVattt  S) Tinic  4)Onkel  S)Onl»l  S)T>nt«  7)Tanti        9 


frei       frei      frei 

(Mutter) 
frei 


frei       frei      frei 


L.  cox.  uailat. 


Alle  frei 


1)  Schwester  2)  Bruder    8)  Schwester    4)  Bruder     5)  Bruder    6)  Bruder  7)  Pi 
frei  frei        Lux.cox.sin.  Lux.cox.bil.  Luz.cox.bil.       frei      Lax. 

Hinzuzufügen  wäre  noch,  dass  die  Mutter  der  Pal 
normale  Hüftgelenke  hatte,  ebenso  ihre  zahlreiche  Bin 
wandtschaft,  die  sich  auf  ungefähr  loo  Köpfe  beläuft  ui 
zufällig  gelegentlich  eines  Familienfestes  vollzählig  versai 
war;  nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dass  die  mit  x  bezeii 
Frau  in  Ehe  steht  mit  einem  Manne  aus  demselben  Sn 
blutsverwandt  im  3.  und  4.  Grade  mit  dem  Grossvatcr. 

Die  Luxation  kann  aber  vorkomr 
wenn  die  Eltern  ganz  gesund  sind.  Dies 
der  können  entweder  die  einzigen  sein,  welche  die  Ehe 
sitzen,  oder  zwischen  den  anormalen  kommen  ganz  nc 
vor.  Manche  sonst  ganz  gesunde  Eltern  erzeugen  oft  nu 
der  mit  Luxationen.  Es  lässt  sich  absolut  n 
voraussagen,  ob  in  einem  gegebenen  F 
eine  —  sit  venia  verbo  —  Luxationsmi 
gesunde  Kinder  erzeugen  wird,  ode 
diese  Kinder  auch  wieder  Luxationen 
ben  werden.  Viele  meiner  Luxationspatientinnen, 
solche  mit  doppelseitiger  Luxation,  die  sich  verheir 
haben  ganz  gesunde  Kinder  bekommen,  so  das: 
wegen  der  Vererbungsmöglichkeit 
mals  einen  Heiratskonsens  versagen 
de.      Uebrigens     ist     heutzutage     die    a 
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e     Hüftluxation     ein     Leide 


das 


i  n 


r     überaus    grossen    Mehrzahl    der    Fälle 
ll'g   geheilt  werden  kann,  das  also  nicht 
zu    fürchten    ist,    wie    man    es    früher    ge- 
rchtet  hat. 

Auch  in  Rücksicht  auf  etwaigeGeburtsstörun- 
n     ist  eine  Eheerlauhnis  sowohl  bei  ein-  als  doppelseitiger 
tion  meist  zu  gewähren.     Die  Geschichte  des  Luxations- 
ns  mit  seinem  Einfluss  auf  die  Geburt  ist  recht  interessant. 
p  u  ytren  kam  nach  seinen  Untersuchungen  7«  dem  Re- 
ite, dass  das  Luxationsbecken  für  Schwangerschaft  und  Ge- 
»ehr  geeignet  sei.    Auch  die  späteren  Autoren,  welche  über 
Luxationsbecken   teils   sehr   wertvolle   Arbeiten    verfasst 
wie  Scdi!Iot,Vroiik    sen.    Rokitansky,') 
rzmann.*)       Gurlt.')       Hubert/)       Lenoi'r/) 
bbri.')    liessen  die  geburtshilflichen  Fragen,  welche  das 
tionsbecken  anregt,  ziemlich  unbeachtet.     Man  begnügte 
mit  der  .Annahme,  dass  das  Luxationsbecken  GcburtsstÖ- 
gen  nicht  abzugehen  pflege. 

Der  erste,  welcher  einiges  Material  über  diese  Fragen 
imelEC  und  auf  die  Komplikationen,  welche  in  der  Geburt 
rehcn  können,  hinwies,  war  Gueniot').  Wir  werden 
die  Erfahrungen  dieses  Autors  zurückkommen.  Zunächst 
len  wir  in  Kürze  die  Veränderungen  des  Beckens  schildern, 
che  durch  die  Luxation  des  Hüftgelenkes  hervorgerufen 
den. 
Bei  einseitiger  Luxation  erkennen  wir,  dass 
Becken  eine  asymmetrische  Form  angenommen  hat;  die 
nke  Seite  ist  durchweg  atrophisch.  G  u  e  r  1  n  sagt,  dass 
kranke  Seite  eine  Zerrung  erlitten  habe,  und  zwar  von  vorne 
h  hinten,  von  unten  nach  oben  und  von  Innen  nach  aussen. 
Darmbeinflügcl  zeigt  eine  steilere  Stellung,  während  das 
bein  eine  Drehung  nach  aussen  erfahren  hat. 

Bei  doppelseitiger  Luxation  ist  das  Becken 
r  s>'mmelrlsch,  zeigt  aber  Atrophie  und  die  bei  der  einseiti- 
Verrenkung  geschilderten  Deformationen  auf  beiden  Seiten : 


*)  Handbuch  ü?r  patholog.  Anatomie. 

■)  Schriffoval«  Becken  ctc,  hei  ein'ieii.  Coxalgie  185^. 

•>  Ueber  einige  Mi^^gestaltiingen  d,  mcuichl.  Beckens.    1854. 

*y  Mecaniimc  du  de^cloppc-tticnt  du  bauin  etc.    Bnissel  1856, 

•>  Deformalton  du  ba<iMn  elc.    1859-60. 

•)  Da«   «hräu-ovalc  B*ckcti  mit  twsnndercr  BerüctcsichtiBfung  seiner 
itcbung  im  Gefolge  einseitiger  Coxilia.    Kiel  1853. 

*)  Des  Luxation^  ccxo-feinorales  soit  congcnitalcs  soit  sponCanees  au 

1^  vuc  des  accouchemenu.    Paris  i86a 
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Steilere  Stellung  beider  Darmbeinflügel;  der  Beckeneingui 
in  beiden  Durchmessern  etwas  verengt.  Das  Kreuzhein  ist: 
nach  vorne  gekrümmt.  Es  ist  eine  Verlängerung  der  horin 
len  Schambeinäste  eingetreten;  der  Schambogen  ist  abgeB 
Die  Tubera  ischii  sind  stark  nach  aussen  gedreht,  so  dal 
quere  Durchmesser  des  Beckenausganges  verlängert  ist,  will 
der  gerade  verkteinert  ist.  Weiter  kommt  noch  hinzu  d 
die  Augen  fallende,  durch  die  Atrophie  bedingte  GraciÜtH 
Knochen ;  femer  eine  abnorme  Neigung  des  Beckens  in  I 
Totalität,  bedingt  durch  die  abnorm  starke  Einbiegung 
Lcndenwirbelsäiile. 

G  u  e  n  i  o  t  machte  an  einer  grossen  Zahl  von  Luxat 
becken  die  Beobachtung,  dass  sich  besonders  häuhg  knödl 
Kämme  und  scharfe  Kärnten  am  vorderen  Rande  des  Fing 
zum  kleinen  Becken  vorfänden;  er  fühn  auch  I-'äUc  an.  in 
chcn  es  infolge  dieser  Kanten  in  der  Geburt  zu  schweren  I 
plikationcn  kam,  auf  die  wir  zurückkommen  werden. 

Ausser  diesen  Beckenveränderungen  interessiert  un»  | 
Gesichtspunkte  einer  Schwangerschaft  und  Gehurt  noch  di 
doppelseitigen  Luxationen  vorhandene  Adductionsstellung 
Femora. 

Betrachten  wir  7.  unächst  im  allgeni 
nen  den  Elnfluss  der  H  ü  f  t  lu  x  a  1 1  o  ri  : 
Schwangerschaft  und  Geburt,  so  ist  hervii 
heben,  dass  zweifellos  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Filli 
Geburt  am  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  ohne 
Schwierigkeit  von  statten  geht. 

Es  kommen  aber  doch  nicht  gar  so  selten  Abweichn 
vom  normalen  Verlauf  der  Gravidität  und  der  Geburt  vorj 
nächst  finden  wir,  dass  es  nicht  so  selten  zu  einer  SchiefstcB 
des  Uterus  und  zu  Hängebauch  —  infolge  der  starken  Bcq 
neigung  —  kommt.  So  erwähnt  schon  Peu  einen  Fallj 
welchem  der  Bauch  der  Patientin  beim  Gehen  die  Erde  berüj) 
Weiter  kann  gelegentlich  das  Watscheln  der  Patientinnen,  " 
es  hochgradig  ist,  ungünstig  auf  den  Verlauf  der  Schw; 
Schaft  einwirken.  Infolge  dieses  Watscheins  verliem 
Schwangeren  leicht  das  Gleichgewicht,  erleiden  deshalb  ha 
Contusionen  des  Bauches  und  des  Uterus,  ja  es  kann  s« 
frühzeitiger  Ausstossung  der  Frucht  und  ernsten  Schädi 
von  Mutter  und  Kind  kommen.  Die  einigcmale  bei  Sei 
ren  mit  Hüftluxation  beobachteten  CompÜcationen,  wie 
tungen,  Erbrechen  etc.,  sind  natürlich  nicnt  auf  Rechnattgj 
Luxation  zu  setzen.  j 

Betrachten  wir  die  Geburt  selbst,  so  finden  wir,  dass  fli 
folge  der  abnormen  Beckenneigung  mit  starker  Lendenlort 
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[>pclseitiger  Luxation,  infolge  der  seitlichen  Neigung  des 
IS  mit  I-cndenscollo3C  bei  der  einseitigen  Luxation,  sowie 
der  Asymmetrie  der  beiden  BecitcnKältten  zu  Stellungs- 
lien  der  Frucht  kommen  kann,  welche  die  Geburt  zu  cr- 
n  vermögen.  Im  allgemeinen  aber  verlaufen  die  Ge- 
\cicht,  ja  CS  scheint  sogar,  als  ob  in  einer  Reihe  von 
die  Cicburt  besonders  leicht  und  rasch  vor  sich  ginge., 
sich  Steliungsanomalicn  der  Frucht,  so  kann  natürlich 
lentlich  Kunsthilfe  notwendig  werden.  Solche  Eingriffe 
aber  beim  Luxationsbecken  sicher  nicht  häufiger  indiciert 
eim  normalen  Becken. 

Es  wird  nach  dem  Angeführten  nieman- 
einfallen  wollen,   einer   Krau  mit  typi- 
cm    Luxationsbecken    die    Ehe    zu    unter- 
en,   aber  eine   etwaige   Schwangerschaft 
i9  gut  Überwacht  werden,  da  Schwierig- 
len    für   Mutter  oder   Kind   zu   erwarten 
d.      Man    muss    die    Frauen    anhalten,    bc- 
ders  wenn  das  Watscheln  sehr  hochgra- 
ist.    nicht    zu    viel    umher;tugchen,    da* 
der    Uterus    und    die     Frucht    nicht   zu 
figen     traumatischen     Insulten     ausge- 
z  t   wird. 

Wir  müssen  schliesslich  noch  der  .AdductionsstelKing  der 
i  bei  doppelseitiger  Müftluxation  mit  einigen  Worten  ge- 
;cn.     Diese  Adductionsstellung  ist  des  Öfteren  so  hochgra- 
dass  beide  Beine  fast  gekreuzt  stehen  und  eine  einiger- 
iBSen  ausgirbigc  Adduction  unmöglich  ist.     Damit  entfällt 
[  die  Möglichkeit  der  Cohabitatlon  auf  natürlichem  Wege. 
leben     Patientinnen     kann     man     die    Ehe 
t   gestatten,    nachdem    man   durch   Teno- 
lie  der  verkürzten  Adductoren  die  Beine 
ciz  fähig  gemacht  hat.     Ich  habe  auf  diese  Weise 
W  einer  ganzen  Anzahl  von  Patientinnen  zur  Heirat  verhol- 
1    Aber  auch  bei  Frauen  mit  doppelseitiger  Luxation,  die 
■I  geboren   haben,    kann   später   noch   die   Tenotnmie    der 
betören  notwendig  werden.    So  habe  ich  diese  kleine  Opera- 
bel einer  Dame  gemacht,  die  drei  Kinder  normal  zur  Welt 
acht  hatte.    Nach  der  dritten  Geburt  nahm  die  Adductlons- 
ung  beider  Beine  aber  so  zu,  dass  die  Patientin  Ihren  chc- 
jtn   vcrpflichtxmgen  nicht  mehr  nachkommen  konnte.     Ich 
f  ihr  dann  die  Adtiuctionsstellung  der  Beine  durch  die  Opera- 
bescitigtund  hat  sie  nachher  mühelos  noch  5  gesunde  Kinder 
>ren. 


■iielliirijE  der 
Femara. 


Bcckefltom. 


SbeerlaubDlK. 


ProcnoM. 


I 


Das  coxalgijiche  Becken  ist  ähnlich  dem  Becken  ha 
riger  angeborener  1  lüftgelenksluxation  gestaltet.  Es  iit  ] 
gemeinen  ein  schräg  verengtes  Becken  mit  mehr  oder  ti 
stark  ausgesprochener  Abflachung  der  Linea  arcuata  und 
einhergehender  Verengerung  des  Beckens  auf  der  gesundö! 
Diese  Beckenform  entsteht  durch  die  vorwiegende  Belaffa 
gesunden  Beines;  sie  ist  um  so  ausgesprochener,  je  früh« 
die  Coxitls  eingesetzt  hat..  Für  die  Geburt  kommt  z« 
cngerung  des  Beckens  noch  die  in  der  Regel  recht  beträi 
gesteigerte  Beckenneigiing  als  Folge  der  Flexionscontrad 
erkrankten  Gelenkes  In  Betracht. 

Die  Frage,  ob  man  einer  Patientin 
an   Cuxitis  gelitten   hat,   die   Ehe   gesti 
soll,    ist  von   der   grössten   praktische 
d  e  u  t  u  n  g. 

Ohne  weiteres  Ist  die  Ehe  erlaubt,  wenn  es  sirfi 
eine  tuberkulüse  Coxitis,  sondern  um  eine  Coxitis  aus  a 
Ursache  gehandelt  hat.  Selbstredend  kann  es  sich  nie 
noch  floride  Coxitiden  handeln,  bei  denen  wir  vor  die 
einer  Eheerlaubnis  gestellt  werden.  Es  sind  meist  seit 
Zeit  abgelaufene  Prozesse,  die  eine  mehr  oder  weniger 
gradige  Contraclrur  oder  Ankylose  des  befallen  gcw 
Hüftgelenkes  hinterlassen  haben.  War  nun  die  Coxit» 
rheumatischer  Basis  oder  auf  Grund  einer  Osteomvelit 
standen  und  ist  das  Gelenk  in  Mittelstellung  ausgeheilt« 
selbst  bei  ankylotischem  Gelenk  kein  Grund  vorhandd 
Ehe  7u  verbieten.  Aber  auch  bei  ausgehe! 
tuberkulöser  Coxitis  kann  man  die  Eh 
laubcn,  falls  die  Coxitis  nicht  mit  e 
gleichzeitigen  Tuberkulose  der  inn 
Organe  vergesellschaftet  ist,  was  wl 
circa  25%  aller  Fälle  finden.  Liegt  glcid 
eine  innere  Tuberkulose  vor,  so  haben  die  allgemeiner 
schlage  Geltung,  wie  sie  in  dem  die  ,, Tuberkulose'")  bcha 
den  Kapitel  dieses  Buches  ausgesprochen  worden  sind.  F 
ausgeheilte  tuberkulöse,  lokalisierte  Coxitis  kommen  fi 
wesentlich  zwei  Punkte  In  Betracht,  einmal  das  schon 
skizzierte  coxalgische  Becken  und  zweitens  die  in  der  Reg 
handene  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  FIcxions-  und  J 
tionscontractur  des  erkrankten  Bcmes. 

Das  coxalgische  Becken  bietet  bezüglich  der  Gcbui 


')  Vergl.  Kaminer  Kap.  Tuberkulose. 


eines 
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Chancen  wie  das  scoliodschc  Becken.  Die  Prognose 
mehr  von  der  Geräumigkeit  des  Beckens  als  von  seiner 
fheit  ab.  Ich  kenne  eine  ganze  Anzahl  von  Frauen,  die 
ausgesprochenem  coxalgischcn  Becken  und  mit  gar  nicht 
hlichcr  llüftcontracrur  in  Flexion  und  Adduction  des  Bei- 
oder mehr  gesunde  Kinder  ohne  grosse  Beschwerden 
W^clt  gebracht  haben.  In  anderen  Fällen  kann  natürlich 
einmal  Kunsthilfe  notwendig  werden  wie  bei  jedem  gcsun« 
Becken  auch. 
Das  Becken  bildet  also  keinen  Hinde- 
g  s  g  r  u  n  d  für  die  Ehe.  Was  die  Eltern  in 
Regel  vor  einer  Ehe  zurückschrecken  lässt,  is  die 
he  Stellung  des  Beines.  In  der  Tat  ist  bei 
igcrmaasscn  ausgesprochener  Adduc- 
nsstellune  des  einen  Beines,  wie  sie 
bei  abgelaufener  Coxitis  meist  vor- 
nden  ist.  einColtus  naturalis  unmöglich. 
Patientinnen,  die  aber  die  Ehe  eingehen,  wissen  sich  zu  hcl- 
Wie  ich  von  solchen  Frauen  oder  ihren  Männern  gehört 
e,  üben  sie  den  Beischlaf  in  der  Scitcnlagc  aus,  und  ebenso 
ilgt  auch  die  Cichurt  in  Seitenlage.  Andere  Patientinnen,  bei 
7.U  Adductionscontractur  noch  eine  starke  Flcxionscon- 
tur  der  Beine  und  damit  eine  starke  Beckenneigung  hinzu- 
amt,  bevorzugen  den  Coitus  in  Bauchlage,  weil  durch  die 
mehrte  Beckenneigung  der  Introitus  vaginae  stark  nach  hin- 
verlcgt  wird.  Wenn  dcrCoitua  sn  ausgeübt  wird,  ist  er  natiir- 
ein  anomaler,  aber  er  erfüllt  doch  seinen  Zweck,  und  die 
üentinnen  leiden  unter  der  eintretenden  Gravidität  nicht  be- 
xlers,  wenn  die  Ankylose  Im  Hüftgelenk  nur  eine  einigcr- 
Bssen  feste  ist,  so  dass  das  Bein,  dessen  Verkür?.ung  durch 
n  hohen  Schuh  ausgeglichen  ist,  dem  Oberkörper  eine  feste 
Iterstützung  gewährt. 

Man  kann  also  eine  Ehe  auch  unter  die- 
n    L'mständen    gestatten,   kann   aber   auch 
e  \Ioglichkeit  für  einen  Coitus  normalis 
ihaffcn,    wenn    man    vor   der    Heirat    durch 
ne    einfache    subtrochantcre    Osteotomie 
e     Contracturstellung     des     Beines     aus- 
eicht. .Ntan  muss  dann  nur  das  Bein  wirklich  in  genügende 
duction  stellen  und  muss  vor  allen  Dingen  auch  die  Flcxlons- 
llung  und  damit  die  vermehrte  Beckenneigung  ausgleichen. 
Itt  der  letzteren  Corrcctur  kommt  auch  der  Introitus  vaginae 
bder  an  seine  richtige  Stelle.    Ich  erinnere  mich,  wie  dankbar 
p-  e\nc  derartige  Patientin  war,  als  sie,  die  die  Coxitis  Im  frühe- 
üi  Rindcsältcr  erworben  bat,  zum  erstenmal  in  ihrem  Leben 
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BvcheDform 

and    l'rf'KnoM 

bei  unilHTvn 
Kranklicitnn, 

GcbraiKlD  rlnt-i 
Uoino«  dttUKmil 

oder  für 

llnKere  Zelt 

■UHcbliMMD. 


Bimellitatr. 


nach  der  Operation  ihr  „Geschlecht",  wie  sie  sich  auidrüi 
von  vorn  her  betasten  konnte.  il 

Dass  Patienten  mit  derartigen  Deformitäten  ■ 
ders  zu  perverser  Befriedigung  des  ücschlcchtstricbcs  nq 
habe  ich  nicht  gefunden,  im  Gegenteil  setzen  sie  meist  i 
Stolz  darein,  trotz  ihres  Fehlers  Ihrem  Manne  ihre  LciJttl 
fähigkeit  zu  beweisen  und  gltickhche  Mütter  zu  werden,    i 

Wir  können  hier  anschliessen,  dass  bezüglich  der  Fora| 
Beckens  und  der  Gehurt  die  X'erhältnisse  ähnlich  wie  bd 
Coxitis  auch  bei  den  Patienten  liegen,  die  wegen  eines  Ka 
gelenkleidens,  wegen  Kinderlähmung  \ 
nach  Amputation  einer  Extremität  thrl 
längere  Zeit  oder  dauernd  nicht  gebraucht  haben,  Audi 
diesen  Patienten  entsteht  durch  den  einseitigen  Druck  Jd 
Sunden  Schenkels  eine  Verengung  des  Beckens  auf  der  gcs« 
Seite,  die  jedoch  für  die  Geburt  in  der  Regel  belanglos  ist. 

Bei    Entzündung   und    Ankylose   beider    Hültgeli 
kommt  CS  zum  anykyiotisch  quer  verengten  Becken,  bei  dem 
normale  Geburt  unmöglich  ist.     Der  einzige  Ausweg, 
totem  Kinde,  ist  der  Kaiserschnitt. 


I 


iX.    Geschwülste  der  Knochen. 


Die  Knochengeschwülste,  die  für  uns  In  Betracht  kora» 
sind  diejenigen,  die  das  knöcherne  Becken  befallen.  Wir  hl 
es  hier  meist  zu  tun  mit  Exostosen,  Enchondromen,  Fibrot 
Sarkomen. 

Am  häufigsten  sind  die  Exostosen.  Bekannt  iÄ| 
sogenannte  Stachclbccken  (Pclvis  spinosa),  bei' 
chcm  wir  eine  VerknÖcherung  der  Sehnen-,  Bänder-  und  Fas( 
ansätzc  finden.  Besonders  gerne  verknöchern  die  Sehne 
Psoas  minor  oder  der  Ursprung  der  F'ascva  illaca,  so  dass  an 
Verbindungsstelle  des  Schambeines  mit  dem  Darmbein« 
Stachel  in  die  Beckenhöhle  ragt. 

Obwohl  diese  Exostosen  an  und  für  sich  gutartige  Bilt 
gen  darstellen,  so  können  dieselben  doch  m  der  Geburt  ul 
genehme,  ja  unüberwindliche  Störungen  hervorrufen,  und  B 
umsonst  hat  Bessel-Hage  n*)  aufgefordert,  man  solle 
allen  Frauen  und  Mädchen,  welche  irgendwo  eine  Exö* 
zeigten,  besonders  das  Becken  nach  dieser  Richtung  hin  m 
suchen. 

Während  die  Fibrome  der  Bcckcnknochen  nicht 
häufig   vorkommen,    treften   wir   Enchondromc   und  Osto 


■)  Cf.  Handbuch  d.  prakL  Chirurgie  Bd.  IL 


3CtV.    HofFa,  Krankheiten  des  Bewegungsapparates  und  Ehe-        430 


öfter  an.     Letztere  nehmen  Ihren  Ursprung  meist  von 
intcrcn  Beckenwand.     Die  Osteosarkonve  bieten  natürhch 
Ige  ihres  malignen  Charakters  schon  an  und  fiir  sich  eine 
üble  Prognose  dar,  weiter  aber  können  dieselben  auch  rein 
anisch  die  Geburtswege  verengen  und  verlegen. 
Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  wir  bei  der  Beckentumo- 
stets  nach  zwei  Richtungen  hin  unser  Augenmerk  7-u  lenken 
,  nämlich  erstens  auf  den  Charakter  der  Geschwulst,  zwei- 
,uf  die  mechanische  Beeinträchtigung  der  Beckenhöhle. 
Bei    erwiesener    Malignität    einer    Neu- 
ung  wäre  natürlich  eine   Ehe   zu   unter- 
en,     bei      nur      mechanischer      \''erenge- 
ng    wäre    zu    erwägen,    ob    eventuell    eine 
erative     Beseitigung     des     Hindernisses 
fcglich    ist;    sonst    wird    man    sein     Urteil 
ch    dem   Grade   der   Verengerung  abzuge- 
n    haben,   d.   h.     wir  werden   uns  zu    fragen 
ben.  ob  dasHindernis  so  gering  Ist,  dass 
oeGcburt  am   normalen  Ende   derSchwan- 
rschaft    noch    möglich    ist;    andernfalls 
mmtnatürlichdasRüstzeugdergeburts- 
Iflichen   Operationen   in   Betracht. 


fcu, 


X.   Fracturcn. 


nter  den  Knochenhrüchen  kommen  für  unser  Thema  wohl 
ir  die  des  Beckens  in  Frage.  Bekanntlich  machen  die  Becken- 
whe  wegen  der  grossen  Festigkeit  des  Beckenringes  unter  den 
rmcturen  nur  einen  ziemlich  geringen  Prozentsatz  aus;  da  fer- 
s  die  Statistik  lehrt,  dass  hauptsächlich  Männer  von  dieser 
erletzung  betroffen  werden,  so  erhellt,  dass  wir  nicht  allzu- 
lufig  in  die  Lage  kommen  werden,  unsere  Prognose  für  eine 
twaigc  Ehe  der  Verletzten  stellen  zu  müssen. 

Selbstredend  kommen  für  unsere  Zwecke  nur  die  schon  ge- 

Fracturen  in  Betracht.    Wir  wissen  durch  D  r  e  x  I  e  r  , 

über  die  Hälfte  der  Beckenfracturen  heilt,  allerdings  meist 

Verschiebung;  der  Grad  der  letzteren  ist  es  aber,  von  wcl- 

wir  unser  Urteil,  oh  das  Becken  sich  für  die  gluckliche  Bc- 

■Sung  einer  Schwangerschaft  eignet,  abhängig  zu  machen 

bfn.     Stärkere   Dislocationcn  können   natürlich  schwerwic- 

de  Gcburtsstöningcn  veranlassen.  Hier  kommen  vor  allem 

Kc  Beckenringbrüche  in  Frage,  da  bei  ihnen  die  Verschiebung 

«IC  beträchtliche  zu  sein  pflegt.     Neuerdings,  wo  man  Infolge 

Ifler  Unfall-Gesetzgebung  viel  mehr  wie  früher  auf  die  resultie- 

Rnden  Schwächen  der  Unfallverlctzungen  achtet,  hat  die  Frage 


ProEiNoa. 
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der  Unfallscntschädigung  weiblicher  Personen  in  Hii 

eine  Bcfinrrachtigung  ihrer  Fortpflanzunesfahigkeit 
rcits  eine  Rolle  gespielt.  So  berichtet  Kaufmann')! 
einem  r9iährigen  Mädchen,  welches  infolge  eines  Hisenbahq 
glückes  eine  schwere  Becken ringfractur  erlitt,  nach  deren  8 
lung  ein  dauerndes  GeburtshlnJcrnis  zurück  blieb;  im  HudI 
darauf  erhielt  das  Mädchen  eine  hohe  Kcntc. 

Erhebliche  Dislocationen  oder  ausgedehnte  in  das  Bed 
cavum  hineinragende  Callusmasscn  verbieten  natürlich  Ebci 
Schwangerschaft  absolut.  Eine  exakte  äussere  und  innere 
ploration,  eventuell  die  Rüntgenphotographie,  wird  am 
Diagnose  und  damit  die  Prognose  für  eine  etwaige  Schwaq 
Schaft  stellen  lassen. 


Allgemaln  ver- 


Infam  it-r« 
Becken. 


AMln)ilatl<»ni- 
b«ck«n. 


XntKbtcktn. 


XI.     E  n  t  w  i  ck  lu  n  gsa  n  o  m  a  1  i  cn    des     Becke 

Von  den  auf  Entwicklungsfchlcrn  beruh« 
.Anomalien  des  knöchernen  Geburtskanals  stellt  die  leicht 
Störung  das  allgemein  verengte  Becken  inft 
zu  kleiner  Anlage  des  Gcsamtskelctts  ( 
Prognostisch  hat  es  dieselbe  Bedeutung  wie  die  bereits  bes| 
ebenen  allgemein  verengten  Becken.  Ist  die  ursprüngliche 
läge  normal  gewesen,  auch  die  foetale  und  kindliche  Entw 
limg  richtig  vor  sich  gegangen,  dann  aber  ein  Sri  llsti 
in  der  Entwicklung  eingetreten,  so  haben  wir 
in  f  a  n  t  i  I  e  Becken  vor  uns.  Das  Kreuzbein  liegt  nach  hlr 
zwischen  den  beiden  Hüftbeinen,  das  Promontorium  steht  h 
und  tritt  wenig  hervor,  der  Beckencingang  erscheint  rund 
oder  sogar  länglich.  Ausser  durch  einen  Stillstand  oder  ei 
Kehler  In  der  Entwicklung  kann  das  allgemein  verengte  B« 
auch,  wie  schon  früher  beschrieben,  durch  R  ach  i  t  i  s*)bedi 
sein.  Dieselbe  Formveränderung  beim  Becken  kann  die  Q 
drodystrophle  hen'orrufen.  In  prognostischer  Hinsicht  sim 
jedoch  gleich. 

Das  Gegenstück  zum  infantilen  Becken  ist  das  viri 
das  sogenannte  Assimilationsbecken,  bei  i 
es  infolge  regelwidriger  Anlage  7.u  einer  .Aufnahme  des  5. 1 
denwirbels  oder  i .  Stelssbeinwirbels  in  das  Kreuzbein  gekom 
ist,  wodurch  das  Promontorium  sehr  hoch  steht,  das  m 
Becken  eine  Trichterform  erhält  und  dem  männflt 
Becken  sehr  ähnlich  sieht. 

Beim  Zwergbecken,  bei  dem  ein  Stillstand  der  I 
chenentwicklung  auf  früher  Bildungsstufe  stattgefunden 

')  Handliiirh  der  Unfallverletiungen. 
■)  Vcrgt,   iVnu/or  S.  22?. 


'  XIV.     HofTa,  Krankhcitrn  des  Bcwcgungsapparates  und  Ehe.        441 

k  sehr    grosse  Beeinträchtigungen  aller  Durchmesser  auf. 

tonjiigata  kann  dabei  bis  auf  6  cm  und  weniger  herabgehen. 
:h  richtet  sich  natürlich  auch  die  Prognose. 
Ule  Charaktere  des  allgemein  gleichmassig  verengten 
n»  und  des  Zwergbeckens  hat  das  eigentliche  Trich-  TnchwrbwiMB. 
)  e  c  k  e  n  .  das  sich  noch  durch  bedeutende  Länge  des 
ibcins  und  Höhe  der  seitlichen  Beckenwand  auszeichnet. 
It  ebenfalls  eine  Anomalie  der  Anlage  und  des  Wachstums. 
Bei  leichteren  Graden  ist  die  Prognose  günstig,  bei  schwc- 
1  für  \Iutter  und  Kind  bedenklich.  Durch  unausgesetzten 
ck  des  Kopfes  entsteht  leicht  Gangrän  der  Beckenweichteile 
ihren  Folgen  —  Fisteln,  Canes  der  Schenkel  des  Scham- 
tns  etc.  Fast  bei  allen  schwereren  Formen  wird  Kunsthllfe 
rcndig  sein.  Bei  schon  vorangegangenen  ungünstigen  Ge- 
«n  kann  man  rechtzeitig  die  künstliche  Frühgeburt  einleiten. 

K Wenig  aufgeklärt  sind  die  L'rsachen  des  einfach 
fctcn  Beckens,  das  jedoch  prognostisch  dieselbe  Bc- 
ing  hat  wie  das  rachitisch  platte  Becken. 

Bei     angeborenem     Symphysenspalt     klaffen     die     symphy«». 
beine  weit  auseinander,  das  Kreuzbein  wird  tief  zwischen        **^" 
ineingcprcsst,  ohne  dass  es  jedoch  lu  einer  wesentlichen  Bc- 
ächtigiing  der  Geburt  kommt. 

il.     Chronischer   Gelenk-   und    Muskel- 
rheumatismus. 

So  wenig  .Anhaltspunkte  über  die  Beziehungen  des  chroni- 
Cielenk-  und  Muskelrheumatismus  zur  Ehe  auch  vorzu- 
en  scheinen,  kommt  es  doch  gelegentlich  einmal  vor,  dass  ein 
Hiischer,  in  der  Jugend  acquiricrtcr  Gelenkrheumatismus  die 

egungsfrcihcit  der  Extremitäten,  namentlich  aber  der  1  lüft- 
nkc  so  einengt,  dass  an  eine  Ehe  nicht  gedacht  werden  kann. 
war  einmal  in  der  Lage,  meinen  Consens  zu  einer  Ehe  bei 

■   chronisch-ankytosierenden   Entzündung   der   Wirbelsäule 

cigcrn  zu  müssen.  Neben  der  Steifigkeit  der  Wirbelsäule 
and  in  diesem  ['"alle  ein  fast  rein  diaphragmaler  .Atemtypus, 
Brust  atmete  fast  gar  nicht  mit,  so  dass  im  Falle  einer  Gravi- 
t  die  ernstesten  Störungen  für  das  Leben  des  jungen  Mäd- 
is  zu  befürchten  gewesen  wären.  Auch  die  Heredität 
Auftreten  des  primären  progredienten  chronischen  Gelenk- 
iimatismus  wäre  u-ohl  in  Betracht  zu  ziehen.  Im  allgemeinen 
selten,  dass  Eltern  und  Kinder  von  dieser  Krankheit  hcim- 
ucht  werden,  es  kommt  aber  doch  vor.  C  h  a  r  c  o  t  und 
a  8  t  o  u  r  berechneten  2'^,Bannatync  ^%,  Garrod 
12,8%  Heredität  des  chronischen  nicht  gichtischen 
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Gelenkrheumatismus.  P  r  1  b  r  a  m  fand  unter  57  Fällen  3 
artige  gleichartige  Erkrankungen  bei  Eltern  und  Kindern.  I 
die  richtige  Gicht  ein  sehr  häufiges  angeborenes  Leiden  darst 
ist  allgemein  bekannt,  ich  will  nur  anführen,  dass  Gari 
in  43^  seiner  Fälle  die  Gicht  als  erblich  ansieht.  Deshalb  1 
es  aber  doch  wohl  keinem  Arzt  einfallen,  einem  gichti» 
Patienten  die  Ehe  zu  untersagen,  denn  die  Gicht  ist  ja  im  a 
meinen  eine  „gesunde  Krankheit". 


:iehung    der    Ehe  zu   Augenkrankheiten 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Vererbung, 
Von  G.  Abelsdorff  (Berlin). 


Dir    ,,Bc7!chungcn    zwischen    Gesundheitsstörungen    und 
gcmeinschaft"  können  sich  am  Auge  in  vcrscfiicdcncr  Weise 
end    machen.      Naturlich   kann    ein    Khegattc    eine    an- 
eckende AuKcnkrankheit   auf  den  anderen  über- 
n.  wenn  die  Gebote  hygienischer  ReinlicKkelt  ausser  Acht 
55cn  werden,  7.  B.  gemeinsames  Waschzeug  benutzt  wird, 
n  dieser  durch  das  Zusammenleben  in  der  Ehe  gegebenen 
gentlichen    Möglichkeit    spielen    Schwangerschaft 
Geburt  schon  eine  bedeutsamere  Rolle.   Die   R  e  t  i  n  i  - 
9    albuminurica    gravidarum    kann  das  Sehver- 
en  in  so  hohem  Grade  gefährden,  dass  in  manchen  Fällen 
Rctiniti'i  an  sich,  um  Erblindung  zu  verhüten,  die  Indika- 
zur  künstlichen  l  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  ab- 
kann,  da   hierdurch  crfahrungsgemäss  die   Netzhauter- 
nkung  günstig  bcctnfiusst  wird.    Auch  wird  man,  wenn  das 
cmiÖgen  bereits  gelitten  hat,  die  grosse  Neigung  der  Retini- 
ra\-idaruin  zu  Kccidiven  bei  wiederholter  Schwangerschaft 
etracht  riehen  müssen,  und  wird  dann  der  Verhütung  der 
cption  eine  beschränkt  individuelle  Berechtigung  nicht  ab- 
hcn  können. 

Der  Geburtsakt  selbst  kann  ausser  Hacmorrhagicn, 
durcli  starkes  Pressen  während  der  Fntbindung  nur  aus- 
hmswcisc  hcn'orgcrufcn  werden,  dem  Sehorgan  liurch  grossen 
lun-crlust  gefährlich  werden:  auch  Blutungen  bei  Abort  cr- 
gcn  ebenso  wie  andere  Blutungen  zuweilen  Schstorungen,  die 
rubcrgehcn,  aber  auch  mit  Atrophie  des  Sehnerven  endigen 
nnen. 

Während  des    Puerperiums    und  der    L  a  c  t  a  - 
o  n  kommt,  abgesehen  von  der  das  Puerperalfieber  begleiten- 
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den  metastatischen  Ophthalmie  und  septischen  Retinitis,  i 
primäre  Neuritis  optica  mit  meist  günstigem  Ausgange  vor, 
jedoch  das  Absetzen  des  Kindes  erheischt. 

Auch  für  die  Augen  des  Kindes  birgt  der 
burtsakt  Gefahren,  die  in  der  Möglichkeit  einer  Infektion 
einer  Verletzung  bestehen.  Das  während  des  Geburtsaktei 
den  Lidern  des  Kindes  in  Beriihruiig  kommende  Sekret 
mütterlichen  Genitalien  kann  bei  Ocftnung  der  Augen  in 
Conjunctivalsack  gelangen  und  denselben  mit  Mikroorgania 
infizieren.  Der  gefährlichste  derselben  ist  der  Gonococcus, 
die  gonorrhoische  Augenentzündung  der? 
geborenen  (Blennorrhoea  neonatorum)  bei  nicht  rcchtzcil 
und  geeigneter  Behandlung  leicht  zur  Zerstörung  der  E^aml 
führt  und  tatsächlich  mindestens  io%  aller  Blinden  ihr  A« 
licht  in  dieser  Weise  verloren  haben.  Eine  erfolgreiche  W 
samkeit  kommt  hier  nicht  nur  der  Behandlung  mit  HüllcM 
oder  anderen  Silberpräparaten,  sondern  auch  der  propbyli 
sehen  Einträufelung  nach  C  r  c  de  '  s  Vorschriften  7U  ( 
träufelung  eines  Tropfens  2%  Argent.  nitric.  nach  der  Gm 
Reinigung  der  Augen,  aber  nicht  mit  dem  Badcwasser!).  Sc 
verständlich  ist  das  Auge  des  Kindes  auch  nach  der  Geburt 
Verhütung  sogenannter  Spätinfektionen  vor  der  Berührung 
infektiösem  Lochialsekret  zu  bewahren. 

Nicht  jede  Augenentzündung  der  Neugeborenen  bra 
gonorrhoischer  Natur  zu  sein;  es  mehren  sich  die  Befunde,  1 
auch  PneumO'  und  Streptococcen  als  Erreger  in  Betracht  k 
men,  bei  der  durch  diese  hervorgerufenen  Entzündung  h\ 
aber  im  Gegensatz  zur  gonorrhoischen  die  Moridiaut  intakt 

Durch    Verletzungen    bei    der    Geburt, 
naturgemäss  häufiger  bei  künstlicher  Entbindung,  z.  ß- 
legung  der  Zange,  vorkommen,  können  die  Lider,  der  Augip 
seine  Muskeln  und  Nerven  in  Mitleidenschaft  gezogen  vttA 
relativ  oft  finden  sich  In  den  Augen  von  Neugeborenen, «' 
nach  spontanen  Geburten,  Netzhautblutungen.     Dtcselbfli 
ben,  selbst  wenn  sie  spurlos  resorbiert  sind,  möglicheren«' 
materielle   Basis    für   eine   im    späteren   Leben    festzusidk« 
Schwachsichtigkeit  bei  anscheinend  normalem  Befunde  (.W 
opia  congenita)  ab. 

Neben  diesen  bei  der  Geburt  einwirkenden  SchädlicMw 
kommt  die  bedeutungsvollste  Rolle  den  schon  vor  der  Gcl> 
vorhandenen  Krankheitskeimen  zu,  welche  von  den  Eltern 
die  Nachkommenschaft  durch  Vererbung  übertragen  werd« 
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Erbliche  Augenkrankheiten. 

Als  erbliche  Augenkrankheiten  sollen  im   folgenden  nur 

Iche  im  strengen  Sinne  des  Wortes  betrachtet  werden,  die  au/ 

,»chon  7-ur  Zeit  der  Befruchtung  bestehendes  Verhältnis,  also 

Idic  Konstitution  der  Sperma-  oder  Eiz.elle  als  Träger  der 

fichen  Eigenschaften  zurückzuführen  sind.    Freilich  ist  nicht 

ler.  7-.  B.  bei  solchen  Affektionen,  welche  nur  auf  einige  von 

:ren  Geschwistern  beschränkt  sind,  die  Vermutung  von  der 

tnd  zu  weisen,  dass  es  sich  um  äussere  Einwirkungen  auf  den 

bereits  entwickelnden  Keim,  also  doch  um  eine   erwor- 

jene    Foetalkrankhcit  handelte. 

Wir  sehen  hier  ah  von  denjenigen  Allgemein-  oder  Organ- 
ikungen,   die,   auf   hereditärer  Grundlage   beruhend,    ge- 
Itlich  auch  die  Augen  In  Mitleidenschaft  ziehen  können 
jhilis,  Gicht,  Diabetes  mellitus  etc.),  und  haben  uns  mit  der 
zu  beschäftigen,  wie  weit  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Werbung    einer    ausschliesslich    auf    die 
;^ogen     beschränkten     Erkrankung      für    oder 
den  Ahschluss  einer  Ehe  Bedeutung  hat.     Jeder  ist  sich 
nr  der  Wichtigkeit  des  Gesichtssinnes  für  die  Enverbsfählg- 
'^it  und  den  I^bensgenuss  mehr  oder  minder  bewusst;  die  Zahl 
zu  unheilbarer  Erblindung  führenden  erblichen  Augenkrank- 
rn  ist  aber  glücklicherweise  gering,  so  dass  bei  der  sprich- 
wrtlichen     Blindheit     der     Liehe     die     Aussicht     auf     eine 
livachsichtigc    Nachkommenschaft    wohl    selten    abschrek- 
id     wirken     wird.      Obwohl     also     in     dieser     Hinsicht 
Deist     andere     Erwägungen     das     entscheidende     Ueberge- 
cht     haben     werden,     kann     der    Ar/.t     auch     hier     noch 
ith  der  negativen  Seite  segensreich  wirken,  er  kann   unbe- 
idcie  Befürchtungen  widerlegen,  in  manchen  Fällen  die  dem 
lien  paradox  klingende  Aufklärung  geben,  dass  nicht  dem  Er- 
krankten, sondern  dem  Gesunden  einer  belasteten  Familie  die 
Isposition  der  Vererbung  innewohnt   (z.  B.  bei  hereditären 
lervenleiden),  er  kann  dazu  beitragen,  dass  bei  den  Augen 
,  rcditär  Belasteter  den  Forderungen  der  Hygiene  besondere 
■cachtung  geschenkt  werde. 

Neben  dieser  praktischen  Bedeutung  kommt  den  erblichen 
»Ogenkrankhelten  eine  hohe  theoretische,  ihre  gesonderte  Be- 
prechung  an  dieser  Stelle  doppelt  rechtfertigende  Bedeutung 
hl:  Darwin  hat  sich  meines  Erachtens  bei  der  Besprechung 
Vererbter  menschlicher  Krankheiten  mit  gutem  Grunde  trotz 
leincr    erstaunlichen    Detailkenntnis    „auf*)     ein    Organ    be- 

')  Darwin,  Da*  Variieren  der  Tiere  und  Pflanien  im  Zu«ande  der 
DnMStikfttion.    Aus  dem  EngliKhcn  v\xt%,  v.  J.  V.  Curus  Bd.  I  S.  474- 
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schränkt,  —  nämlich  das  Auge  mit  seinen  acccssorlschcn  T^ 
len*'.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sonst  der  Beurteilung  »e 
der  Häufigkeit  der  h'rkrankungcn  entgegenstehen,  faflai 
vielfach  fort,  weil  das  Vorkommen  seltener  Augencrkm 
gen  bei  mehreren  Mitgliedern  derselben  Familie  das  Spiel  i 
Zufalls  auszuschliessen  gestattet.  Ein  zweiter  die  Beurteil 
erleichternder  (Jmstand  liegt  darin,  dass  die  Mehr/.ahl  der' 
liehen  Augenkrankheiten  sich  auf  bestimmte  Teile  des  Or 
lokalisiert  ( Linse,  Netzhaut  etc. ) .  So  steht  uns  hier 
Verwertung  einwandsfreier  Beobachtungen  ein  besonders 
res  Material  an  Tatsachen  zu  Gebote  zum  Studium  er 
Krankheiten  und  der  Art  ihrer  Uebertragung.  Als  ein  Boi 
der  letzteren  hebe  ich  den  bei  verschiedenen  Augcnafiekti( 
wie  Nachtblindheit,  Farbenblindheit,  Schnervcnleiden,  Nj 
mus  beobachteten  atavistischen  Typus  hervor,  dass  die 
tinuität  der  Generationen  wie  bei  der  Hämophilie  unterbi 
wird  und  das  Leiden  des  Grossvaters  beim  Sohn  und  mir  Vt 
springung  der  Tochter  bei  den  Enkeln,  d.  h.  den  Söhnen 
Tochter,  wieder  auftritt. 

Um  in  dem  Rahmen  der  von  dem  Gcsamtwcrkc  zu 
lenden  Aufgabe  zu  bleiben,  verzichte  ich  im  folgenden  auf) 
ausführliche  Schilderung  der  Krankhcitsbllder  und  gebe  nur) 
die  erwähnten  Gesichtspunkte  berücksichtigende  Ucbersicht 
erblichen  Augenkrankheiten.  Die  Casuistik  der  umfangrcic 
Literatur')  habe  ich  dem  Leser  ersparen  zu  können  gtl 
und  aus  derselben  zur  Erläuterung  nur  einige  prägnante 
spiele  ausgewählt. 

I.    Farbe,   Form  u  n  d   Brechzustand  detj 

Auges. 

Jedem  Laien  Ist  die  Tatsache  bekannt,  dass  die  Farl 
des  Auges,  d.  h.  die  Beschaffenheit  und  Menge  des  Irtsptf^ 
in  dem  Grade  erblich  ist,  dass  sie  als  ein  Rasscnmcrkinal 
Nur  die  Albinos  mit  ihrer  infolge  des  Pigmentmangels  rÖtl 
durchscheinenden  Iris  pflegen  ihre  Pigmeiitlosigkeit  mit  wtlc' 
Lichtscheu  und  meist  auch  herabgesetzte  Sehschärfe  cini 
nicht  direkt  auf  die  Nachkommen  zu  vererben,  die  finti 
1  i  ä  r  e  Natur  der  Aflektion  macht  sich  hier  nur  in  der  Ffl 
ihres  Auftretens  bei  mehreren  Geschwistern  geltend. 

Ebenso  wie  auf  die  Farbe  hat  auch  auf  die    Form 


')  Eine  sehr  öbcriichttiche  Zusammcn^teMiinir  derselben  gib!  Gr 
in  „BeziL-hiitiRcn    der   AUgcmetnleidcn   und  OrRancrkran Wungen    tu  Ve 
rungen  und  Kranklielttn  d<:s  Sclinrgans".    Ciriit:f<.'-Sacroi.icb. 

d,  gti.  Augenheilkunde,    Ntiie  Auflage. 
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die  Erblichkeit  entschieden  einen  Einfluss.     Von  der 

des  Auges  Ist  aber  der  Rrcchzustand,  die  Refraktion,  ab- 

So  teilt  1 1  e  r  t  c  1' )  in  einer  jüngst  crscliienenen  Arbeit 

<3rund  eines  Materials,  welches  zwar  klein,  aber  dadurch 

cichnct  ist,  dass  Kinder  und  Kitern  (Vater  oder  Mutter) 

ucht  wurden,  mi^,  dass  die  Refraktion  der  Kinder  mit  der 

Eltern  übereinstimmte: 

bei  I  Ij-pemictropic  in     69% 
„    iMyopic  „     65,77« 

„    Emmetropie        j,     4%fo 

as  in  der  Literatur  vorliegende  Zahlenmaterial  ist  nicht 
.  genug^  um  die  theoretisch  relativ  am  leichtesten  zu  ent- 
dciidc  Frage  der  Erblichkeit  des  ausgesprochenen  A  s  t  i  g  - 
i  s  m  u  s  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten ;  bei  der 
zsichtigkeit  ( Myopie)  liegt  das  umgekehrte  Ver- 
vor:  trotz  der  grossen  Zahl  vorhandener  Statistiken  wird 
tscheidung  der  Frage  durch  die  Häufigkeit  der  Myopie 
ert.  Die  Kurzsichtigkeit  ist  nicht  angeboren,  sondern 
le  Neugeborenen  sind  übersichtig;  es  kann  sich  also  nur 
nc  Vererbung  der  Disposition  handeln.  Nun  herrscht, 
trotz  aller  Meinungsverschiedenheit  über  die  Entstehung 
Kurzsichtiekeit  allgemeine  Uebcreinstimmung  über  den  be- 
ißenden Einfluss  der  Nahearbeit  auf  die  Entwicklung  dcr- 
icn.  Es  wiire  daher  von  vornherein  sehr  wohl  möglich,  dass 
Ibe  äussere  Schädlichkeit  wie  die  Nahearbeit  Eltern  und 
der  kurzsichtig  gemacht  hat.  Trotz  dieser  Möglichkeit  ist 
bei  einer  kritischen  Sichtung  des  Materials  die  Erblichkeit 
mitwirkender  Faktor  unverkennbar;  die  Beobachtungen 
h  m  i  d  t  -  R  i  m  p  I  e  r  '  s")  an  einem  grossen  Schülermare- 
1  lassen  eine  andere  Deutung  nicht  zu  :  er  stellte  fest,  dass  mit 
ichmcndcr  Kurzsichtigkeit  auch  der  Prozentsatz  derjenigen 
deren  Eltern  ebenfalls  kurzsichtig  waren,  es  betrug 
bei  Myopie  1,0 — 6,0  Dioptriccn  die  Erblichkeit  48.3%. 
yopie  ä;  6  Dioptriccn  64,8%.  S  t  i  1 1  i  n  g  und  L  a  - 
cur  sind  geneigt,  für  dicFällc  hochgraJigerKurzsichtigkeit 
h  der  Blutsverwandtschaft  eine  bedeutsame  Rolle  zuzusprc- 
.  Jedenfalls  sind  die  Kinder  kurzsichtiger  Eltern  in  hnhe- 
Maasse  disponiert,  unter  der  schädlichen  Einwirkung  inten- 
r  Nahearbeit  kurzsichtig  zu  werden  als  die  Kinder  emmetro- 
hcr  oder  hypenr.etropischer  Eltern,  gerade  bei  ihnen  sollte 
f  die  Durchführung  derjenigen  hygienischen  Maassnahmcn, 
Iche  die  Schädigungen  der  einmal  unvermeidlichen  Nahc- 


')  Ueber  Myopie,  v.  Graefe's  Arcli.  i.  Ophihalm.  1903. 

■)  Zttr  Frage  der  Schtiim>-o[iie.  v.  Graefe'»  Arch.  (.  Ophihaltn.  iggp. 
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arbeit   möglichst   herabsetzen    (gute   Belettchtung,   gena§ 
Ruhepausen  etc.).  besonders  geachtet  werden. 

Ausser  diesen,  den  ganzen  Augapfel  mehr  oder  w< 
M  itleidenscha  ft   ziehenden    Formveränderungen    gibt 
Reihe  erblicher  Augenkrankheiten,  die  nur  einen  bestil 
schriebenen  Gewebs-  oder  Organabschnitt  ergreifen: 

2.     Hornhaut. 

Es  kommen  bei  normaler  Beschaffenheit  der  übri(^ 
des  Augapfels  angeborene  Trübungen  beider  Hornhäute 
die  partiell  oder  total  sein  und  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr 
weniger  aufhellen  können.  Sie  sind  nicht  im  strengen  Sno 
Wortes  erblich,  sondern  werden  zuweilen  als  Produkt  f  ö  ti 
Entzündung  bei  mehreren  Geschwistern  zugleich  1 
achtet,  ohne  dass  eine  Erkrankung  der  Eltern  nachwel 

3.  Regenbogenhaut. 

Die  Rf'gcnbogenhaut  kann  mehr  oder  weniger 
fehlen  (Aniridia  congenita,  Irideremia).  Dieser 
trifft  meist  beide  Augen.  Abgesehen  von  dem  aulTalU 
sehen  und  der  Sehstörung  durch  Blendung^  sind  häi 
andere  Komplikationen,  z.  B.  Schwachsichtigkeir,  Ni 
Linsentrübungen  vorhanden.  Der  Finfluss  der  Hcrcdititl 
sich  bei  dieser  Anomalie  besonders  geltend.  Tochter,  1 
Söhne  können  die  Erkrankung  sowohl  vom  Vater  als  vii 
Mutter  erben.  Eine  sehr  charakteristische  Beobachtung 
G  u  t  b  i  e  r  ')  über  den  Trismangel  in  10  Fällen  bei  ^icr/" 
tionen  diene  zur  Veranschaulichung: 


Von  acht  Brüdcm  halle  einer  Irideremie,  von  den  acht  KindenK 
ben  zcigien  drei  Knnt)L-n  dieselbe  AlTektion.  Der  ältcütc  die<.er  Söhn^ 
vier  Knallen,  von  welchen  drei  totale,  einer  partielle  Tridcremic  aufwid 
Nachkt>mti«'n5chaft  des  lel/teren  hatte  normale  Aiigcn  Von  jtnei 
Brüdern  der  dritten  Generation  hatte  auch  der  zweite  Bruder  eine  i 
Tothter  und  einen  gesun<]cn  Sohn.  Der  dritte  Bruder  hatte  cbvnfal| 
Tochter  mit  derselben  .\nomalic. 

Die  Grenze  zwischen  partiellem  Irismangel  und  Irii 
bom  ist  nicht  immer  scharf  zu  ziehen:  so  sind  denn  auch  ü 
Literatur  Familiengeschichten  niedergelegt,  wo  bei  den  Mß 
dern  zum  Teil  Irismatigel,  zum  Teil  Irlscolobome  beobi 
wurden.  Nicht  selten  ist  das  Irlscolobom  mit  einem  Coh 
der  Chorioidca  vergesellschaftet:  selbst  wenn  die  Sehstj 
hierbei  gering  ist,  so  sind  doch  solche  Augen,  wo  die  Spl 


*)  Mitgeteilt  von  Beger,  Zeitsdir.  i.  d  Ophthalmologie,  Bd 
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auch  im  hinteren  Abschnittt'  vorhanden  ist,  crfahrungsge- 
zu  chronischen  Entzündungsprozessen  disponiert.  Die 
'  :cit  tritt  zuweilen  in  der  VVcIsc  zu  Tage,  dass  mehrere 
nstcr  oder  auch  Kitern  und  Kinder  von  Spaltbildungen 
ten  sind.  Wenn  sie  keine  so  grosse  Kolle,  wie  bei  der 
:mic  spielt,  so  ist  doch  bemerkenswert,  dass  es  in  jüngster 
^E.  V.  Hippel')  gelang,  den  Kinfluss  der  Heredität  auf 
»mbildungen  bei  Kaninchen  nachzuweisen  :  er  konnte  näm- 
[on  einem  männlichen  Kaninchen  mit  typischem  Colobom 
ilb  des  Sehnerveneintrirts  durch  Belegung  normaler  weib- 
iTiere  eine  Nachkommenschaft  züchten,  von  der  i^% 
\e  hatten. 


Lin 


s  e. 


nter  den  zwei  grossen  Gruppen,  in  welche  sich  die  Krank- 
der  Linse  sondern  lassen,  Veränderungen  der  Lage  und 
imgcn.  kommen  crhiiche  Formen  vor. 
ngcborene  \'crlagerung,  die  immer  eine  Sehstorung  und 
Glaukomanfälle  zur  Folge  hat,  kann  durch  mchrL-re 
cionen  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  vererbt  wcr- 
Becker*)  berichtet  z..  B.  von  Linscnectopic  bei  Bruder, 
rcstcr  und  den  Kindern  der  letzteren,  einem  Knaben  und 
B  Mädchen. 

Jede  Strukturveränderung  der  Linse  erzeugt  in  ihr  als 
[1  durchsichtigen  Körper  eine  Trübung  (Cataract),  die 
fcorcn  ist  oder  während  des  Lebens  erworben.  Beide  Arten 
tcn  erblich  sein,  wenngleich  die  Heredität  als  ätiologischer 
vor  durchaus  nicht  häufig  in  Betracht  kommt.  Jede  Linscn- 
ung  ist  wiederum  entweder  eine  primäre  oder  eine  sekun- 
^U.  h.  bei  der  primären  kennen  wir  noch  keine  ausserhalb 
Bmsc  zu  suchende  l'rsache,  wenn  es  auch  vielleicht  der  spä- 
Forschung  gelingt,  die  Cataract  als  eine  sekundäre  nachzu- 
en.  während  die  sekundäre  eine  durch  Erkrankung  anderer 
des  Auges  selbst  (z.B.  Chorioiditis,  Retinitis  pigmentosa) 
'  Allgemeinerkrankung  (z.  B.  Diabetes  mellitus)  hcr\'or- 
fenc  ist.  Die  sekundären  bedürfen  an  dieser  Stelle  keiner 
ähnung,  weil  sie.  sofern  sie  sich  an  andere  erbliche  Augen- 
ikheitcn  anschliessen.  bei  diesen  Knvihiiung  finden  (Retini- 
«gmentosa)  und  die  durch  erbliche  konstitutionelle  Erkran- 


*)  EntbfToIoRi'chv  UnipfütJchunRcn  ülwr  die  EntstehungEweis«  0«r 
Jwn  »nffborenen  Spalthilrliin^rrn  (Colnbom«)  des  Aiig.-ipfeh.  v.  Graefe's 
.  f.  Opfithalm.  55.  3  p  So?,  igoj- 

'>  Cracfe-Siei 
1877. 


imisch.    Handb,  d.  gewann.   Augenheil  kund«  Bd. 


Ectupiu  ^nii«. 


Cataract 
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kungen  hervorgerufenen  Cataracte  nur  eine  gelegentlicbe 
plikation  der  Allgemeinerkrankungen  bilden. 

Die  erbliche  Cataractbtldung  betrifft  fast  immer 
Augen.  Beim  angeborenen  Star  kann  die  Ascendcnz  _ 
sund  sein.  So  berichtet  Purtscher*)  über  ange 
grauen  Star  als  Familienübel;  gesunde  Eltern  mit  guten  An 
hatten  elf  Kinder,  unter  welchen  das  vierte,  siebente  und  i 
starblind  waren.  Andererseits  können  ein  gesunder  Vater  l 
Mutter  angeborene  in  ihrer  Familie  vorkommende  Cataru 
direkt  auf  die  Nachkommenschaft  übertragen.  Als  du} 
teristisches  Beispiel  diene  folgender  Stammbaum,  den  A  pp 
z  e  1 1  e  r  *)   mitgeteilt  hat: 


■  Mann )  mit  angeborener 

•  Frau  f  Cataract 

O  Mann) 

O  Frau  f  gesund 

S  Mann  (mit  Missbildung  an  den 

•  Frau  [Fingern  (Verkürzung  und  VerkOmmerung  der  Phalangen) 

9  10  jähriges  Mädchen  mit  Missbildung  der  Finger  und  angeborener  Ctli 

Hier  wurde,  ohne  dass  etwa  Blutverwandtschaft  vori 
die  Disposition  zum  Star  aus  der  Familie  des  Vaters,  zur  M 
bildung  der  Finger  aus  der  Familie  der  Mutter  auf  das  K 
übertragen. 

Der  Schichtstar,  der  angeboren  Ist  oder  In  frühester  K 
heit  sich  bildet,  kann  auch  direkt  von  Generation  zu  General 
übertragen  werden.  Verfasser  sah  Schichtstar  bei  Mutter  i 
Tochter,  Hirschberg')  bei  Grossmutter,  Mutter,  Si 
und  Tochter  des  letzteren. 

Nach  Laqueur*)  lässt  sich  die  „direkte  Ucbertragi 
der  Cataracta  congenita  von  den  Eltern  resp.  Grosseltem  m 
in  der  Weise  nachweisen,  dass  Vater  oder  Mutter  an  juveni 
d.  h.  im  Alter  von  25 — 35  Jahren  sich  entwickelnder  Catar 
gelitten  haben,  gewöhnlich  auch  frühzeitig  ergraut  sind  und 
Kinder  mit  Cataract  geboren  werden." 

*)  Angeborener  grauer  Star  als  Familienübel.  Zentralbl.  t  ?■ 
Augcnheilk.  1897  p.  198. 

')  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Erblichkeit  des  grauen  Stars.  Ini 
Dissert.  Tübingen  1884  p.  21. 

')  Ucber  Schichtstar  bei  älteren  Menschen.  Centralbl.  f.  prakt  .An 
heilk.  189,1  p.  223. 

*)  Ueber  hereditäre  Erkrankung  d.  Auges.  Zcitschr  f.  ptakt  .Ai 
p.  728  1897- 
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Für  den  Kinfluss  der  1  iereditÜt  auf  die  sich  erst  während 
Lebens  entwickelnden  Linsentrübungen  kann  nicht  allen 
züglichen  Beobachtungen  Beweiskraft  zugesprochen  wer- 
Die  sogenannte  Cataracta  senilis  ist  eine  so  relativ  häutige 
einung,  dass  die  Beweiskraft  mancher  Beobachtung  zwei> 
ist.  wie  die  Becker's')  der  eine  50jährige  Frau 
operierte,  die  von  ihrer  Mutter  und  über  90  Jahre  alten 
uttcr,  beide  ebenfalls  an  Star  operiert,  in  der  Rckon- 
7  besucht  wurde. 
Eindeutig  sind  dagegen  solche  Fälle,  wo  mehrere  gesunde 
glicder  einer  Familie  im  jugendlichen  oder  mittleren  Lebens- 
an  Cataract  erkrankten.  Solche  Beobachtungen  liegen 
Schlich  vor.  Ich  zitiere  Hirschberg:')  f,yon  den 
Kindern  eines  im  30.  Jahre  starblind  gewordenen  Manne* 
den  drei  in  dem  frühen  Alter  von  28  Jahren  gleichfalls  star- 
d.  Alle  sind  gesund  und  kräftig,  alle  sind  erfolgreich  ope- 
worden."  Das  einzige  Kind  der  jünsten  Tochter  zeigte 
beiden  Augen  angeborenen  Schichtsfar. 
Vater  und  Mutter  können  das  L'ebel  sowohl  auf  die  münn- 
n  wie  weiblichen  Nachkommen  übertragen,  wenngleich  gc- 
mlich  einzelne  Mitglieder  derselben  Generation  verschont 


5.  Aderhaut. 

Die  angeborenen  Spaltbüdungcn  (Colobomc)  sind  bereits 

ihnt   worden.     Hereditäre   Entzündungen  sind,   wenn   sie 

haupt  vorkommen,  von  Lues  natürlich  abgesehen,  äusserst 


r  sind  nur  iwei  BrobschlimBen  lickanm.  welche  die  Vermutimn  einer 
en  Anirilfmir  nahe  legen.    Die  eint-'t  belrifft  ;rwci  gesunde  Brüder, 
niittirrrn    Ixl>m%3]ier   an    benIcr*eitif{rT    bym metrischer    ChorioicJiti» 
Im      Nach  der  iwciicii,   vim  Bull   vcro ff ent liebten   htlen   der  Vater, 
BBd    Toditcr    von    fünf    Kindern   an   Chorioiditis   ohne    iiac)iwei<(lrar« 
At.    <  Zitiert  nach  Magers.) 

6.    Netzhaut 

Die  Retinitis  pigmentosa,  eine  von  der  Peripherie  zum 
trum  fortschreitende  Degeneration  der  Netzhaut  mit  sckun- 
Atrophie  des  Sehnerven,  befällt  beide  Augen,  ist  an- 
oren  oder  beginnt  in  früher  Kindheit  und  führt  in  chro- 
hem  Verlaufe  nach  jähre-  oder  jahrzehntelanger  Dauer  zur 
lindung.     Erhlichkeitsverhältnisse  spielen  hier  eine  wichtige 


•>  C 


Cracfe-Saeinisch,  Handb.  d.  ges.  AuRcnhcilk.  Bd.  V  p.  26a. 
Deutiehe  Zriischr  f  prakt.  Hcillciindc  1874  p.  Ji- 

Masers.     L'cl>er     hrfeditärc     Sehncrvenatrwphte     und     hereditire 
ioidiiü.   Inattg--l>is&eri.   Jena.  1899. 


M»(lnith 
piKOuMiam. 
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Rolle.  In  ca.  der  Hälfte  der  Fälle  lässt  sich  der  Beweis 
hereditären  Anlage  erbringen.  Eine  direkte  Uebertragung ' 
Eltern  auf  Kinder  ist  selten  und  erstreckt  sich  dann  gewöho 
nur  auf  zwei  Generationen,  ohne  dass  jedoch  weitere  Uebei 
gungen  mit  Sicherheit  auszuschli essen  sind. 

Das  beweist  beispielsweise  eine  Beobachtung  des  Verfassers:  Gl 
mutter  und  Mutter  der  Patientin  hatten  an  Nachblindheit  seit  früher  S 
heit  gelitten.  Die  Grossmutter  war  56,  die  Mutter  44  Jahre  alt  erUindcL 
24  jährige  Patientin  und  ihre  ig  jährige  Schwester  zeigten  das  typische 
der  Retinitis  pigmentosa,  während  ein  Bruder  gut  sehen  soll.  Von  da 
Kindern  der  Patientin  sieht  ein  Knabe  gut,  eine  6  Monate  alte  Tochter  kn 
ich  nicht  untersuchen,  eine  4  jährige  Tochter  zeigte  bereits  Verändern 
des  Pigmentepithels  in  Form  zahlreicher  weisser  Flecke  in  der  Periphent 
Augenhintergrundes. 

Häufiger  handelt  es  sich  um  collaterale  Erblichkeit,  soi 
mehrere  Geschwister,  in  der  Regel  aber  nicht  alle,  erkrank 
Betreffs  der  Aufeinanderfolge  der  erkrankten  Geschwi 
macht  sich  fein  allgemein  bestimmter  Typus  nicht  geltend.  1 
männliche  Geschlecht  liefert  aber  zu  den  Erkrankungen 
grösseren  Prozentsatz. 

Das  Netzhautleiden  kann  mit  Idiotismus,  SchwerhÖrigli 
Taubstummheit,  überzähligen  Fingern  kompliziert  sein, 
weilen  treten  diese  Komplikationen  auch  alternierend  mit 
Netzhautatrophie  in  derselben  Familie  auf;  wie  jene  Krank 
ten  und  Missbildungen  im  Gefolge  von  Verwandtschaftse 
vorkommen,  so  stammt  auch  yi  bis  }i  der  an  Retinitis  pign 
tosa  leidenden  Personen  von  Eltern  ab,  die  im  verschiede 
Grade  blutsverwandt  sind.  Da  nun  der  Prozentsatz  der  1 
wandtschaftsehen  ein  viel  geringerer  als  25 — 30^  ist,  so  er| 
sich  mit  Notwendigkeit  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  \ 
kommen  der  Retinitis  pigmentosa  und  der  Consanguinität 
Eitern. 
ra<ier  Das  von  der  Netzhaut  ausgehende  und  bei  nicht  rechtzi 

'*'""'■  per  Enucleation  des  Auges  durch  Metastasenbildung  zum  T 
führende  Gliom  ist  eine  Erkrankung  des  kindlichen  Alters, 
manchen  Fällen  liegt  der  Beginn  schon  im  Fötalleben.  Die 
geborene  Disposition  kommt  auch  darin  zum  Ausdruck,  ( 
zuweilen  mehrere  oder  gar  alle  Kinder  gesunder  Eltern  an  N' 
hautgliom  erkranken.  Vor  kurzem  berichtete  Newtoi 
von  einer  kinderreichen  Familie,  wo  von  16  Kindern  12  N' 
hautgliom  hatten. 
roiische  Bei  der  von  Sachs  so  genannten  amaurotischen  fam' 

.'.liV*       ren  Idiotie  macht  sich  die  Erblichkeit  ebenfalls  im  coUaten 


')  Gliom  der  Netzhaut.  Australasian  Med.  Gazette,  ao.  Aug.  : 
Wegen  L'ii7tig;itiglichkeit  des  OnRinals  zitiere  ich  nach  dem  Referat  im  ■' 
f.  -Augenlieilk.  Bd.  48.  aiii!  dem  leider  die  zeitliche  Folge  der  Geburten 
gvMmden  und  kranken  Kinder  nicht  7,u  ersehen  ist. 
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')  Th.    Leber,    Die  KrankhcilCTi  der  Nclibaut  »nd  des  Sehnen'en. 
tefe-Sartnifeh  Handb.  d.  Rfs.  Anjrcnheilk.    Bd.  5  P-  fc7-    1877. 


geltend.     Ein  höchst  charakteristisches  ständiges  Tcil- 

>m  der  Krankheit,  von  der  bis  jetzt  circa  50  Fälle  be> 

tben  worden  sind,  bildet  eine  Veränderung  der  Macula 

der  Netzhaut.     Ks  tritt  bei  Kindern  im  l-aufe  des  ersten 

isjahres  eine  zunehmende  V'erhlödung,  Extremitätenläh- 

und  \'crlu5t  des  Sehvermögens  bis  zur  Erblindung  ein. 

lufe  des  zweiten  Jahres  gehen  die  Kinder  maranthisch  zu 

ide.      Der  ophthalmoskopische  Befund  ist  ein  typischer : 

[weisser  Klcck  in  der  Macula  lutea  mit  kirschrotem  Punkt  in 

Mitte,  zu  dem  sich  später  Atrophie  des  Sehnerven  gesellt. 

dunkel  auch  noch  die  Ursache  dieser  Erkrankung  und  so 

ichtlos  die   Behandlung  ist,   so   ist  doch  die  Tatsache  der 

iter;ilen  Erblichkeit  sichergestellt.     Gewöhnlich  erkranken 

rcrc  Mitglieder  derselben  Generation  und  zwar  auffallcn- 

rctse  fast  nur  in  jüdischen  Familien. 

7.    Sehnerv. 

Es  gibt  eine   Entzündung  des  Sehnerven,   die   Leber 
der  Bezeichnung  „Neuritis  optica  infolge  von  Heredität 
congcnitaler   Anlage"  als  besonderes  Krankheitshild  ge- 
lert  hat.     Dieselbe  beginnt  in  der  Regel  um  das  20.  Le- 
ihr   herum   mit  einer  ziemlich  plötzlichen   Störung  des 
ilcn   Sehens  beider  Augen,  wahrend  die  peripherischen 
des  Gesichtsfeldes  sich  normal  verhalten.     Der  ophthal- 
coplsche  Befund  ergibt  zuerst,  einer  Neuritis  rctrobulbaris 
irechend,   keine  wesentlichen   Veränderungen,   erst  später 
die  Pupille  das  blasse  Aussehen  der  neuritischen  Atrophie, 
auch  der  Ausgang  des  während  mehrerer  Wochen  oder 
late  fortschreitenden  I^idens  selten  eine  vollständige  Er- 
»g  ist,  so  bleibt  das  zentrale  (direkte)  Sehen  doch  meist 
:hen,  so  dass  die  Kranken  schwer  allein  sich  orientieren  kön- 
Im  Allgemeinen  ist  in  derselben  Familie  auch  der  Ver- 
if  der  nämliche,  so  dass  sich  ..die  Prognose')  wesentlich  rich- 
ich  dem  Cirade  der  Malignität,  den  das  Leiden  in  der  be- 
iden Familie  darbietet".     In  manchen  Fällen  werden  zu- 
Edi  Kopfschmerz,  Schwindel  und  andere  Störungen  von  Sei- 
des  Nervensystems  beobachtet. 
Wie  im  Allgemeinen  die  progressive  Schncrvcnnatrophic 
igcr  beim  männlichen  Geschlcchte  vorkommt,  so  werden 
von  dieser  Erkrankung  fast  ausschliesslich  die  männlichen 
imilicnmitgllcdcr  betroflen.    Trotz  dieser  relativen  Immunität 
s  weiblichen  Geschlechts  wird  der  Krankheitskeim  oft  in  der 
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Welse  übertragen,  dass  von  mehreren  Geschwistern  die  mi 
liehen  erkranken,  die  weiblichen  gesund  bleiben,  aber  eine  Ni 
kommenschaft  erzeugen,  von  der  wiederum  die  männüchoi  N 
glieder  erkranken.  Es  handelt  sich  also  meist  nicht  um  i 
direkte  Vererbung  von  den  Eltern  auf  die  Kinder,  sondeni 
collaterale  Erblichkeit.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  kn 
Männer  eine  kranke' Nachkommenschaft  erzeugen,  ist  di 
relativ  gering,  vielmehr  gefährdet  ist  die  männliche  Nachk 
menschaft  der  Schwestern  jener  an  Neuritis  erkrankten  Man 
so  dass  die  Heirat  gesunder  Schwestern  kranker  Brüder  m  (E 
Beziehung  wie  bei  der  Haemophilie  gefährlich  ist. 


8.    Glaukom  und  Hydrophthalmus. 

Da  auf  unsere  Kenntnisse  von  der  Aetiologie  des  G 
koms  noch  heute,  nach  mehr  als  dreissie  Jahren,  das  V 
Albrecht  von  Gräfe's  passt,  dass  im  allgemd 
über  derselben  noch  das  alte  Dunkel  lastet,  aber  unter  den 
Sachen  die  Heredität  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  so  zit 
ich  ihn  wörtlich:  „Es')  scheint  deren  EinBuss  am  grösston 
das  typisch-entzündliche  Glaukom,  welches  man  ja  häufig  gt 
mehrere  Mitglieder  einer  Familie  befallen  und  von  Gcnenl 
auf  Generation  übergehen  sieht.  Es  ist  mir  aufgefallen,  d 
wenn  bereits  mehrere  Generationen  hintereinander  befallen  i 
den  sind,  der  Ausbruch  zuletzt  bereits  in  der  mittleren  Lei* 
periode,  ja  sogar  in  der  ersteren  Hälfte  derselben  erfolgt 
Berlin  selbst  leben  einige  derartige  Familien,  in  denen  ^ 
komatöse  Erkrankungen  schon  seit  3 — 4  Generationen  (ra 
licherweise  noch  länger)  vorkommen  und  deren  Mitglieder]« 
grösstenteils  in  den  30er  Jahren  die  ersten  Symptome  darbiei 
während  die  Eltern  und  Grosseltern  in  den  60er  und  50er  ] 
ren  erkrankt  waren.  —  Einmal  sah  ich,  was  gewiss  eine  seil 
Ausnahme  bildet,  Glaukom  bei  Mutter  und  Tochter  in  dem 
ben  Jahre  trotz  einer  Altersdifferenz  von  26  Jahren  erfolgi 

Es  liegt  noch  eine  ganze  Reihe  von  Mitteilungen  v 
direkte  oder  auch  collaterale  Vererbung  von  Glaukom  vor. 
Unterschied  bezüglich  des  Geschlechts  scheint  nicht  zu  bestcl 
Relativ  häufig  werden  Patienten  jüdischer  Abkunft  befallen 

Hydrophthalmus,  den  man  als  Galukom  des 
desalters  bezeichnet  hat,  wurde  mehrfach  bei  Geschwisterr 
obachtet. 


')   A.  V.   Gracfe.    Beiträfte  zur  Pathologie  und  Therapie  des 
com«.    V.  Graefc's  Arch.  f.  Ophlhalmol.  15,  3,  p,  227,    1869. 


kV.    Abelsdorff.  Beiiehun«  der  Ehe  zu  Augrnfcrankhcitcn. 
9.    Augenmuskeln. 


4S5 


Klonischer    Krampf   der    Muskeln    und    Beweglichkeits- 
te  kommen  als  Motilitätsstörungen  auf  hereditärer  Grund- 

die  in  Form  eines  klonischen  Krampfes  hin-  und  hcrpen- 
so  Bewegungen  der  Augen,  der  sogenannte  Nystag- 
tritt  als  Symptom  von  Erkrankungen  des  Ccntralnen'cn- 
is  auf  und  wird  daher  auch  bei  hereditären  Nervenleiden, 
der  Friedreichschcn  Ataxie  beohachtet,  ferner  auch  bei 
tärcn  Augenerkrankungen,  z.  B.  Retinitis  pigmentosa,  an- 
mcr  Linsentrübung,  Albinismus  etc.*  wo  man  in  der 
chsichtigkeit  das  kausale  Moment  für  den  Nystagmus  er- 
Ks  gibt  aber  auch  einen  sogenannten  idiopathischen  an- 
aicn  Nystagmus^  der  bei  normalem  Augenbefund  mit  oder 
Herabsetzung  der  Sehschärfe  einhcrgcht  und  durch  zwei 
ehr  Generationen  zuweilen  beobachtet  worden  ist.  In  die- 
lllen  hat  die  Anomalie  für  die  Patienten,  mehr  die  Bedeu- 
einer  kosmetischen  Entstellung,  da  die  unwillkürlichen 
ibewcgungcn  keine  Schcinbewcgungcn  der  Ausscnwelt  wie 
worbcnt-  Nystagmus  t-rzcugen. 

Vuch  hier  wird  zuweilen  die  Continuitat  der  Vererbung  da- 
unlerbrochen,  dass  die  gesunden  weiblichen  Familicnmit- 
r  das  Leiden  auf  die  männlichen  Nachkommen  übertra* 
Erst  kürzlich  hat  E.  C  I  a  r  k  e  ')  einen  sehr  Interessanten 
nbaum  veröHentlicht,  nach  welchem  Nystagmus  fünf  Gc- 
onen  hindurch  in  der  Welse  auftrat,  dass  alle  männlichen 
ieder  Nystagmus  hatten,  fast  alle  heirateten,  Ihre  Kinder 
I  keinen  Nystagmus,  während  von  den  weiblichen  Mltglic- 
die  sämtlich  frei  von  Nystagmus  waren,  stets  die  älteste 
cer  die  Anomalie  auf  die  Nachkommenschaft  vererbte. 
unter  den  ererbten  angeborenen  Beweglichkeitsdefekten 
r  häufigste  die  mangelhafte  oder  ganz  fehlende  Hebung 
oder  beider  Oberlider,  Ptosis.  Mit  diesem  konstanten 
com  kann  das  Unvermögen,  den  Augapfel  nach  oben  zu 
ti,  verbunden  sein.  F,s  können  sich  Beweglichkeitsdefekte 
tulbus  nach  aussen  oder  innen  finden,  es  können  auch  alle 
Pen  Augenmuskeln  beteiligt  sein,  nie  dagegen  die  inneren 
nmuskcin,  der  Clüarmuskel  und  der  Sphinctcr  pupillae. 
Zuweilen  finden  sich  noch  andere  Misshildungen,  wie  EpI- 
,us,  eine  sich  über  den  Inneren  Augenwinkel  vorschiebende, 
Lidspalte  verkleinernde  I  laiitspaltc.  In  einer  seltenen 
pe  von  Fällen  hat  sich  auch  familiär  erst  im  Lauf  des  spu- 


Hcrcdiury  Nystasmus.  Tliv  Opliihalmoskopc  [.  3  p.  B6.   1903. 
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teren  Lebens  ein  zur  Zeit  der  Geburt  kaum  oder  nicht  eH 
barer  Defekt  im  Bewegungsapparat  des  Auges  entwickelt. 
Beweglichkeitsstörung  ist  bei  Mitgliedern  derselben  Fa 
zuweilen  die  gleiche,  z.  B.  Abducenslähmung  oder  Ptosis 
gleichzeitige  Unfähigkeit,  den  Blick  nach  oben  zu  richta 
kann  aber  auch  verschiedenartig  sein.  Ebenso  sind  die 
Sachen,  welche  zu  den  Defekten  führen,  keine  einheitliche! 
vielfach  noch  nicht  pathologisch-anatomisch  erforscht.  Es 
sich  um  krankhafte  Veränderungen  im  Gehirn,  in  den  N< 
oder  Muskeln  handeln;  so  wurden  zuweilen  an  Stelle  desli 
ren  bindegewebige  Stränge  gefunden. 

Die  Erblichkeit  kann  hier  in  collateraler  Form  bei 
schwistern  auftreten.  Häufig  lässt  sich  aber  direkte  Vercr 
ohne  besondere  Bevorzugung  des  Geschlechts  nachweisen  tu 
durch  mehrere,  sogar  fünf  Generationen*)  verfolgt  wonj 

Ausser  diesen  Erkrankungen,  die  mit  mehr  oder  we 
grossen  anatomischen  Veränderungen  einhergehen,  gibt  es 
rungen  des  Licht-  und  Farbensinnes  von  ausgesprochen 
liebem  Charakter,  die  wegen  unserer  noch  heute  vorhanc 
Unkenntnis  einer  anatomischen  Grundlage  als  funktionell 
zeichnet  werden: 

10.     Funktionskrankheiten. 

Die  angeborene  Nachtblindheit  ist  eine  seltene  Erl 
iheit.  kung,  die  mit  guter  Sehschärfe  und  normalem  Befund« 
Augenhintergrundes  einhergeht,  sie  macht  die  Patienten 
Abend,  d.  h.  bei  herabgesetzter  Beleuchtung,  unfähig,  siel 
Hilfe  ihres  Gesichtssinnes  zu  orientieren.  Selbst  wenn  man 
den  Beobachtungen  der  vorophthamoskopi sehen  Zeit  abs 
weil  Verwechselungen  mit  Retinitis  pigmentosa  möglich  wi 
so  sind  doch  in  neuerer  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  Fällen 
öffentlicht  worden,  in  welchen  auch  eine  sorgfältige  Augen; 
geluntersuchung  nichts  Abnormes  ergab.  Bei  der  Mehr 
war  erbliche  Uebertragung  nachweisbar.  Als  Beispiel  dieni 
von  C  u  1 1  e  r  *)  veröffentlichter  Stammbaum  (o«  next  M 
Wir  haben  hier  also  wiederum  den  Typus,  dass  die  Kr 
heit  durch  die  gesunden  Töchter  auf  die  männlichen  NacH 
men  übertragen  wird.  Dieses  „Vererbungsgesetz  der  Hai 
philie  bei  der  Nachtblindheit"  ist  der  Titel  einer  analogen 
obachtung  A  m  m  a  n  n  '  s ")    Die  Vererbung  kann  aber 

')  S  t  e  i  n  h  e  i  m  ,  Epicanthus  mit  Ptosis  und  die  Heredität    C«i' 

f.  prakt.  Aiigenheilk.  p.  49.   1898. 

')  Arch.  f.  Aiigenheilk.  .10  p.  92.    1895. 

*)  Correspondenzbl.  f.   Schweizer  Aerzte  Nr.  20.   1898. 
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iderer  Weise  erfolgen;  denn  obgleich  Männer  häufiger  an 
borcncr  X.ichtblindhcit  leiden  als   Frauen,  werden  doch 

diese  zuweilen  hctroflen.  Auch  der  \';iter  kann  Jas  Leiden 
tragen,  und  es  können  Schwestern  und  Brüder  einer  P'amilie 
ank.cn. 

Rotgriinb linde  können  unter  geeigneten   Umständen   rot 

grün  verwechseln.  Da  also  diese  Rotgrünblinden  keincs- 
S  blind  sind  für  rote  und  grüne  Gegenstände,  so  sind  sie  nur 
ganz  bestimmte  Bcrufs/.weige,  7.  B.  den  Kisenbahntlienst 
roten  und  grünen  Signalen,  ungeeignet  und  erfreuen  sich  ge- 
inltch  im  übrigen  eines  in  jeder  Beziehung  brauchbaren  Sch- 
nögcns.  Die  Tatsache,  dass  es  zehnmal  so  viel  farbenblinde 
nncr  als  Weiber  gibt,  kommt  auch  bei  der  erblichen  Ueber- 
;ong  ?.uni  Ausdruck.  Der  gewöhnliche  Typus  ist  nämlich 
lerum  der,  dass  von  den  Kindern  eines  farbenblinden  Vaters 
Töchter  von  der  .Anomalie  freibleiben,  aber  dieselbe  auf  ihre 
nc  vererben,  d.  h.  in  der  Asccndctiz  eJncs  Farbenblinden  ist 
iig  der  Grossvatcr  und  gelegentlich  der  Oheim  mütterücher- 
B  farbenblind,  während  die  Eltern  normalen  l-arbensinn 
len.  Hiemach  ist  es  auch  nicht  verwunderlich,  wenn  Brüder 
ifie  farbenblind  sind,  indessen  kiinn  die  Erblichkeit  sich  auch 
das  weibliche  Geschlecht  ausdehnen,  wie  ausnahmsweise 
h  einmal  die  Uebertragung  durch  Männer  stattfmden  kann. 

Im  Gegensat?  zur  partiellen  stellt  die  totale  Farbenblind-  T'.f*ieP«boJ 
t  ein  sehr  lästiges  Uebel  dar,  kommt  aber  glücklicherweise 
1  seltener  vor.  Das  Sehorgan  ist  ein  minderwertiges,  die  Sch- 
ärfe ist  herabgesetzt,  dem  total  Farbcnblinilcn  erscheint  die 
Lxc  Ausscnwclt  nur  in  verschieden  abgestuftem  Grau.  Die 
ile  Farbenblindheit  wurde  etwa  doppelt  so  häufig  bei  Män- 
n  als  bei  Weibern  beobachtet,  die  hrblichkeit  war  nur  eine 
atera\c,  indem  relativ  oft  mehrere  Geschwister  total  farben- 

d  waren. 


blindlieit. 
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II.     Mikrophthalmus   und   Anophthaln 

Abnorme  angeborene  Kleinheit  des  Bulbus  (Mikrop 
mus),  die  sich  bis  zu  einem  nur  noch  mikroskopisch  nacl 
baren  Rudimente  (Anophthalmus)  steigern  kann,  ist  met 
in  derselben  Familie  beobachtet  worden.  Mikrophth 
kommt  nicht  nur  bei  Geschwistern  vor,  sondern  kann  auc 
den  Eltern  auf  die  Kinder,  ja  sogar  durch  drei')  General 
vererbt  werden.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  B« 
turigen  über  die  Fortpflanzung  von  Individuen  mit  beide 
gem  angeborenem  Anophthalmus  fehlen,  Vererbung  des 
tigen  Anophthalmus  ist  dagegen  beobachtet  worden,  z.  I 
Landesberg:  ^)  ein  Mann  mit  angeborenem  linksst 
Anophthalmus  zeugte  von  einer  gesunden  Frau  zwei  g< 
Kinder,  von  welchen  das  erstgeborene  rechtsseitigen  Anof 
mus  hatte. 

Zum  Schlüsse  bleibt  noch  die  Frage  zu  bcantwort 
Eltern  im  Laufe  des  Lebens  erworbene,  n 
auf  Grund  angeborener  Anlage  ents 
deneAugenkrankheiten  auf  die  Nachkommer 
übertragen  können.  Hat  z.  B.  ein  Ehegatte,  dem  das 
enucleiert  worden  ist,  die  Erzeugung  von  Kindern  mit  ; 
thalmus  zu  befürchten?  Durch  die  Erfahrung,  die  keim 
artigen  Fall  aufweist,  wird  die  Frage  verneint.  Auch 
mentell  konnte  Mulder')  durch  Enucleation  des  i 
Auges,  die  er  während  6  Jahre  von  Generation  zu  Gen 
bei  ca.  200  Kaninchen  fortsetzte,  keine  Abnormalität  ; 
Augen  erzeugen. 

Ebenso  fehlt  für  die  erbliche  tTebertragbarkeit  nie! 
matischer  Augenerkrankungen  der  klinisch-statistische  1 
Es  existieren  zwei  stets  von  neuem  zitierte  Beobachtung 
Magnus*)   und  Fuchs"*). 

Magnus  erwähnt  einen  an  Blennorrhoea  neonatorum  erblindete 
der  zwei  Kinder  mit  Mikrophthalmus  congenitus  erzeugte.  Fuchs  cit 
mit  rechtsseitigem  Mikrophthalmus  congenitus,  dessen  Vater  sein  rech' 
in  der  Kindheit  durch  Iridocyklitis  verloren  hatte. 

An  derselben  Stelle  findet  man  aber  bei   M  a  g  n  u 
neun  Fälle  erwähnt,  wo  Ehemann  oder  Ehefrau,  ja  soga 

')  Martin,    Ueber  Mikrophthalmus,    Inaug.-Dissert.    Erlanj 
')  Vier  Fälle  von  Anophthalmus  congenitus,    Klin.  Monatsbl.  f 

heilk.  1877.  p.  141- 

')  Ein   Fall   von   Lenticonns   posterior,   anatotnisch    untersuch 

Monatsbl.  f.  Angenhcilk.  1897  p.  40Q. 

')  Die  Blindheit,  ihre  Entstehung  und  Verhütung.    Breslau  18S, 
•)  Die  Ursachen  und  die  Verhütung  der  Blindheit    Wieslad 

p.  8. 
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hrch  Blennorrhoea  neonatorum,  Atrophie  des  Sehnerven  etc. 
fr  £ingehung  der  Ehe  erblindet  waren  und  Kinder  mit  gesun- 
p  Augen  erzeugten.  Es  reichen  demnach  so  vereinzelte  Fälle 
ir  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  nicht  aus  und  können 
nächst  noch  nicht  genügen,  um  den  Einfiuss  der  Erblichkeit 
ber  zu  stellen  und  das  Walten  des  Zufalls  auszuschliessen. 
Praktisch  ist  jedenfalls  nach  dem*bisher  vorliegenden  Tat- 
licnmaterial  die  Wahrscheinlichkeit  einer  schädlichen  Ein- 
rimng  erworbener  Augenkrankheiten  der  Eltern  auf  die 
^enentwicklung  der  Nachkommenschaft  nicht  viel  höher  als 
lU  zu  setzen. 
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III 

Allgemeiner    Teil. 


Die  Beziehungen  der  Hautkrankheiten  zu  den  auf  die  Khc 
(glichen  Vorgangen  gewinnen  dadurch  eine  besondere  Bc- 
ung,  dass  sie  ausser  von  ärztlichen  oder  sanitären,  auch  von 
nccischen  Gesichtspunkten  aus  beurteilt  werden  müssen. 
,n  viele  Hautleiden,  besonders  wenn  sie  sich  auf  unbedeckten 
perstellcn  befinden,  erscheinen  dem  Laien  nicht  nur  als 
nkhcit,  sondern  auch  als  Schönheitsfehler  und  können  da- 
ch auf  eine  beabsichtigte  Eheschlicssung  störend  einwirken. 
vermag  der  Arzt,  wenn  sein  Rat  rechtzeitig  eingeholt  wird, 
hilfreich  einzugreifen  und  durch  Heilung  des  vorhandenen 
x\s  das  Hindernis  zu  beseitigen.  Andererseits  können 
iche  dem  Laien  als  harmlos  erscheinende  Hautkrankheiten 
a  Arzte  als  Vorboten  oder  Symptome  eines  schweren  Lei- 
IS  sich  aufdrangen  und  den  Abschluss  einer  Fhc  mit  Rück- 
It  auf  das  spätere  Schicksal  des  Kranken  seihst  oder  seiner 
Eünfrigen  Familie  als  unratsam  erscheinen  lassen.  Wir 
lachen  nur  an  den  Pemphigus  zu  erinnern,  dessen  erste 
ischen  oft  dem  Kundigen  schon  den  ungünstigen  Verlauf  der 
ankheit  voraussehen  lassen.  So  kann  denn  das  Urteil  des 
ztes  bei  krankhaften  Erscheinungen  der  Haut  von  grossem 
ert  für  den  geplanten  .'\bschluss  einer  Ehe  werden, 
i  Hauticidcn  aber,  welche  sich  erst  I  n  d  c  r  E  h  c  entwickeln, 
mmt  £8  darauf  an,  wie  sie  den  Verlauf  der  Ehe  beeinflussen, 
d  andererseits,  wie  die  Ehe  auf  den  Verlauf  dieser  Krankhei- 
I  wirken  kann.  Dabei  darf  bei  ansteckenden  Dermatosen 
:h  die  Frage  des  eventuellen  Schutzes  der  gesunden  Llmge- 
ng — zunächst  des  der  Berührung  am  meisten  ausgesetzten 
deren  Ehegatten,  sodann  der  Kinder  nicht  unerörtert  bleiben. 
Bei  der  Unkenntnis  der  actiologischcn  Faktoren  vieler 
iDtkrankheiten  fehlt  es  noch  an  einer  einheitlichen  Systematik. 
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Wir  haben  daher  von  einer  Einteilung  der  zur  Besprec 
kommenden    Erkrankungen  nach  bestimmten    Gesichtspi 
Abstand  genommen  und  sind  unter  V'oranstcllung  der  In! 
tionskrankheiten  der  Haut  im  wesentlichen,  doch  ohne 
Bindung  dem  von    Ne  isser    in  seinem  Lehrbuch   (Kr 
hellen  der  Haut,  1901,  Handb.  d.  prakt.  Mediz.)  gcwä 
Einteilungsprinzip  gefolgt. 

I.     Lepra. 

Die    Lepra,  welche  ausserhalb  Kuropas,  so  bi 

in  Indien,  China,  Mexiko  und  den  Sandwich-Inseln  nodi 
verbreitet   ist,   findet  sich   in   Europa  nur  noch   in  eini 
Herden.    Norwegen,  Spanien,  Bosnien,  Süditaücn  weisen 
einzelne,   zum  grossen    Teil  erlöschende   Herde  auf.     Nur' 
Russlaiid  hat  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  noch  eine  vtt 
Ausbreitung  der  Krankheit  von  Livland  aus  in  das  Inner« 
Landes  beobachtet,  und  von  dort  drohte  auch  Deutschland 
gewisse,  jetzt  wohl  durch  entsprechende  Maassrcgcln  der  Rcgj* 
rung  beseitigte  Gefahr. 

Durch  den  von  A  r  ni  a  u  e  r  Hansen')  zuerst 
deckten,  von  N  c  i  s  s  e  r')  bestätigten  und  zur  allseitigen 
kennung  gebrachten  Leprabacillus  ist  der  jetzt  nur  von  v, 
Forschern  bestrittene,  ctintagiüsi:  Charakter  der  Kran^  ^ 
weigerlich  festgestellt  und  gewinnt  dadurch  auch  für  die  Fi 
der  Beziehung  der  Krankheit  zur  Ehe  eine  ganz  besondere 
deutung.  Ueber  die  Art  der  Ucbertragung  ist  Bestimmtes 
bekannt.  Namentlich  ist  man  über  die  Eingangspforte  *• 
Krankheitsgiftes  völlig  im  Unklaren.  Dass  durch  Haun^ 
letzung  eindringende  Bakterien  zu  einer  Entwicklung  des  g«* 
zcn  Krankheitsbildcs  führen  können,  ist  durch  einen  elnwamit 
freien  Impfversuch  A  r  n  i  n  g  '  s  ,  welchen  er  an  einon 
Bewohner  der  Sandwich-Inseln  vornahm,  bewiesen.  Dwl 
mag  diese  Form  der  Uebertragung  der  Krankheit  nur  dnt 
von  den  vielen  tatsächlich  vorkommenden  sein.  Infcktionflt 
durch  Einatmung  des  Krankheitsstnffes  durch  die  Nase  gcbörtf 
ebenso  zu  den  NIögHchkeiten,  wie  die  I-'-inführung  dcssclbw 
durch  den  Verdauungsapparat,  wodurch  die  von  Hutchid' 
s  o  n")  auch  jetzt  noch  so  nachdrücklich  ^'e^t^ctene  FischthcoM 
nach  unseren  modernen  Begriffen  eine  etwas  grössere  Bcrcoi- 

*)  Armauer  Hansen,  Bacillus  Leprac.  Virch.  Arch    Bd.  LXXff 
')  A.  N  e  i  s  ¥  e  r.  Zur  Aciiol.  der  Lepra.    Bresl.  äriü.  Zcitsdif.  187»  J* 

ao  u.  21-  Lepra,  Zicmsscns  llandb  d.  spec.  Path   11.  Tlier.     Bd   XIX. 

*)  J.   Hutchinson.  Notes  on  acn^inrcrl  Icprosy  as  ohserved  <"  Mf 

land.    ßrit,  Med.  Jniirn.   iSpcj. — J.  Hutehin^on.  Report  on  leprosy  in  Soio 

Afrka.  Lepra  Bibliullick  tntern.  iqoi].    VoL.  iL 
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»ng  gewinnt,  indem  man  sich  Fische  und  andere  Nahrunga- 
Xe\  wohl  als  Zwischenwirt  der  Bakterien  vorstellen  kann. 
tsache  Ist  und  dafür  stehen  uns  zahlreiche  Beobachtungen 
i  beweiskräftig;  zur  Verfügung,  dass  die  Lepra  von  Person 
Person  überfragen  werden  kann,  und  besonders  scheinen 
le  Kranken  für  die  Umgebung  gefährlich  zu  sein,  bei  welchen 
tweder  aus  eiternden  Knoten  der  Haut  oder  bei  Erkrankung 
r  Lungen  die  Bazillen  durch  Husten  massenhaft  abgestossen 
d  in  die  Umgebung  des  Kranken  verschleudert  werden. 
cniger  gefährlich  sind  dagegen  diejenigen  Kranken,  welche 
,  sogenannter  Nervenlepra  leiden,  bei  denen  die  Bazillen  in 
isrvenscheiden  oder  Strängen  versteckt  sind  und  schwerer  an 
fc  Aussenwelt  gelangen  können.  Dass  dennoch  tarsächlich 
jniger  Menschen,  als  man  erwarten  konnte,  in  Lepracentren 
In  der  Krankheit  ergriffen  werden,  ja  dass  man  vlcfach  sogar 
jie-  und  Familiengenossen  trotz  jahrzehntelangen  intimen 
Ksamnientehens  mit  Kranken,  wie  z.  B.  trotz  Schlafens  in 
^nsclbcn  Betten  gesund  bleiben  sah,  spricht  keineswegs  gegen 
C  Contaglosität  der  Krankheit,  sondern  nur  dafür,  dass  eben 
oe  glücklicherweise  sehr  grosse  Zahl  von  Menschen  gegen  die 
tpra  immun  ist,  dass  eine  besondere  Oisposltioa  zur  Flmpfäng-  ^ 

;:nkelt  des  Giftes  vorhanden  sein  muss.  eine  Empfänglichkeit, 
fc  man  aber  leider  keinem  Menschen  äusserltch  ansehen  kann, 
'ass  auch  den  klimatischen  Einflüssen  und  Boden^-erhältnissen 
ne  gewisse  Rolle  für  die  Entwicklung  von  Lepraerkrankungen 
Iriit  abgesprochen  werden  kann,  ist  wahrschleinüch  und  wird 
ach  von  den  enragiertesten  Anhängern  der  Contagionslehre 
tdit  bestritten;  doch  kann  dieser  Elnfluss  Immer  nur  In  dem 
inne  gedeutet  werden,  dass  die  tellurischen  Verhältnisse  die 
Disposition  des  Körpers  zur  Aufnahme  der  Bakterien  schaffen 
der  vermehren  können. 

I  Da  die  Behandlung  der  Krankheit  bisher  noch  ganz  aus-  VpriirrimoB 
Ichtslos  ist,  so  ist  die  einzige  Möglichkeit  für  die  Verhütung  Xr  fhS  ^ 
iner  weiteren  Ausbreitung  der  Krankheit  nur  in  einer  strengen 
Trennung  der  Kranken  von  den  Gesunden  zu  erwarten. 
j^aher  wird  man  Kranken,  bei  welchen 
l.epra  festgestellt  ist,  auf  das  entschie- 
lenste  von  der  E  h  c  sc  h  1  i  c  s  s  u  n  g  abraten 
ti  6  s  s  e  n  .  Denn  die  Gefahr  der  Erkrankung  des  gesunden 
Zukünftigen  Familiengliedes  Ist  stets  vorhanden,  wenn  sie  auch» 
t^ie  viele  Statistiken  Ichren,  tatsächlich  sehr  gering  ist.  So 
tat  die  indische  Kommission  zur  Erforschung  der  Lepra  nur 
n  2,5^  der  Fälle  eine  Uebcrtragung  von  einem  Ehegatten 
:tnn  anderen  nachweisen  können  und  erst  bei  Ehen,  die  länger 
,1s   5    Jahre   bestanden,   eine  solche   auf    5  %   steigen   sehen. 
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M  ü  nch  *)  berechnet  diese  Zahl  nuf  11%:  Sand')  sau 
478  Ehen  zwischen  Lcprwscn  und  Nichtleprösen  nur  15  Fil 
wo  beide  Eheleute  von  Lepra  ergriffen  wurden,  und  zwar  üb 
trug  in  5  Fällen  der  Mann,  in  10  Fällen  die  Frau  die  Lq 
auf  den  Gatten,  so  dass  also  in  97%  der  Fälle  keine  naclnrt 
bare  Ansteckung  stattgefunden  hat.  Blaschko*)  f| 
unter  25   Kranken  im   Kreise   Mcme!   12  verheiratet,  kam 

i'cdoch  in  keinem  Fall  eine  Uebertragung  auf  den  gesund 
ihegatten  nachweisen,  während  in  3  Fallen  eine  Ucbertragal 
der  Lepra  auf  die  Nachkommen  stattfand.  Scheint  hief«j 
zwar  die  Uebertragung  unter  Ehegatten  sehen  vorzukoimd 
so  ist  sie  doch  immerhin  möglich,  und  diese  Möglichkeit  illt 
genügt,  den  vorher  gekennzeichneten  Standpunkt  in  Sa 
FVage  einzunehmen. 

Ob  durch  gesetzliche  Bestimmungen,  etwa  durch  ein  Q| 
verbot,  wie  dies  von  Lovell,  l*oup,  de  \'alci( 
u.  a.  gefordert  worden  ist,  gegen  die  Eheschliessung  l.epnl 
mit  Gesunden  etwas  zu  erreichen  Ist,  erscheint  nach  den  bcra 
praktisch  gemachten  Erfahrungen  zweifelhaft.  Denn  ein  »Si 
bezüglicher  Versuch,  der  nach  .\I  u  n  c  h  ')  in  einem  klein 
Distrikte  Russlands  gemacht  wurde,  schlug  fehl.  Auf  \wi 
lassung  des  Kaukasischen  medizinischen  Komitees  wurde  Ril 
lieh  allen  Geistlichen  des  Terekgcbietes  befohlen,  die  Fhesog 
allen  denen  zu  verbieten,  in  deren  Ascendcnz  Lepra  nacll| 
wiesen  wurde,  auch  wenn  dieselbe  ausschliesslich  die  Gni 
eitern  betroffen  haben  sollte.  Falschen  von  Zeugnissen.  wU 
Ehen  und  andere  L'ehelständc  traten  in  einer  solchen  M 
auf,  dass  das  Ehc\'erbot  wieder  zurückgezogen  wurde. 

Die  Frage  der  Vererbung  der  Lepra  lässr 
weder  in  positivem,  noch  negativem  Sinne  abschliessend  be* 
Worten.  Da  der  Zeugungsapparat  oft  schwer  erkrankt,  ( 
Geschlechtstrieb  noch  lange  erhalten  bleibt,  so  lässt  sich  d 
orecisch  in  .Analogie  zu  anderen  Infektinnskrankheitokfl 
z.  B.  die  Syphilis,  die  Nföglichkeit  durchaus  nicht  von  der  Hl 
weisen.  Auch  sprechen  einige  wenige  positive  Daten 
Gunsten  dieser  besonders  von  D  a  n  i  e  1  1  s  e  n  und  Bot 
vertretenen  Anschauung.  In  praxi  spielt  jedoch  diese  Fn 
weniger  eine  Rolle,  als  die  Gefahr  der  Ansteckung  du 
erkrankte  Eltern  oder  Geschwister.  Auch  aus  diesem  Gna 
rechtfertigt  sich  der  Rat,  Lepröse  vor  dem   Eingehen  « 
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')  Münch.  Die  Lepra  in  SÜdmsMand.    Kiew  1889  (ntuifcfa). 
')  Sand,  Beohjchi.  iiher  Lj^pra  (Lepra  vol.  III.  rase.  1,  190^).! 
*)    Bliachko.  Die  Lrpn  im  Krcinr  MrmcL     iRq7. 
')  Münch,  Die  Geschichte  der  Lepra  des  TcrekgcbictC5. 
(ntutich).    Siebe  .'V.  w  Bergmann.  Die  Lepra.     Siotlgmn  1897 


XU  warnen:  denn  selbst  voraus^jcsctzt,  dass  die  Vererbung 
en  meisten  Källen  nicht  eintritt,  so  sind  die  gesund  geborenen 
der  bei  Erkrankung  der  Eltern  oder  auch  nur  eines  Eltem- 
ft,  so  lange  sie  im  Verkehr  mit  demselben  stehen,  der  Infek- 
tsgefahr ausgesetzt. 

Erkrankt  im  Verlaufe  einer  Ehe  ein  Familienmitglied  an 
pra,  so  sollte  eine  strenge  Trennung  des  Kranken  von  der 
igcbung  stattfinden.  Ist  der  Kranke  in  den  Verhältnissen, 
sc  Absonderung  in  seiner  Behausung  durchzuführen,  ist  er 
tiünftig  genug,  sich  allen  diesbez.ügiJichen  Anordnungen  des 
Xtcs  und  des  mit  seiner  Pflege  betrauten  Personals  lu  fügen, 
ist  die  Gefahr  der  Ansteckung  für  die  Umgebung  so  gering, 
IS  alle  behortilichen  Zwangsmaassregeln  vermieden  werden 
nncn.  Fehlen  diese  Garantieen,  so  hat  der  Staat  nicht  nur 
I  Recht,  sondern  sogar  die  Pflicht,  die  gefährdete  Familie 
d  die  ganze  Umgebung  des  Kranken  im  weiteren  Sinne  durch 
'angsweisc  Unterbringung  in  einem  Kepraasyl  vor  der  Gefahr 
r  Ansteckung  zu  bewahren  und  dadurch  die  Verbreitung  der 

Jtra  in  den  bedrohten  Bezirken  überhaupt  zu  hindern.  Bc- 
t  die  Lepra  einen  der  Gatten  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kinder 
ch  jung  sind,  so  soll  man  dieselben  möglichst  frühzeitig  aus 
m  Hause  entfernen  und  sie  in  Verhältnisse  bringen,  wo  sie 
r  Gefahr  der  Ansteckung  nicht  ausgesetzt  sind.  Eventuell 
nnte  man  sogar  befürworten,  dass  solche  Kinder  in  staatlichen 
istaltcn  für  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
obachtct  und  erzogen  werden.  Denn  diese  Kinder  können 
i  der  langen  Incubationszelt  der  Krankheit  den  Keim  zu  dem 
siden  schon  jahrelang  in  sich  tragen,  bevor  die  Krankheit 
jn  Ausbruch  kommt.  Namentlich  soll  man  bei  Erkrankung 
Ics  Kindes  in  einer  sonst  gesunden  I'"amilie  für  eine  strenge 
tisonderung  der  anderen  Geschwister  sorgen,  da  die  Erkran- 
ing  viel  leichter  auf  Geschwister,  als  auf  Ehegatten  übertragen 
jQ,  Haben  doch,  worauf  B  lasch  ko  nach  seinen  Beo- 
ichtungen  in  der  Memeler  Epidemie  hinweist»  Geschwister 
I  Blutsveru'andte  \iel  häutiger  eine  einander  ähnliche 
Dnstitution  zu  gleicher  Erkrankung,  als  Ehegatten  zu 
lander. 

Aus  dieser  Darlegung  folgt,  dass  die  Pflicht  des  Arztes 
lem  leprakranken  Ehcwcrbcr  gegenüber  in  der  ungc- 
bminkten  Darlegung  der  der  zukünftigen  Familie  drohenden 
cfahr  besteht,  dass.  falls  die  Uenra  bei  einem  Faniilienmit- 
icd  zu  Tage  tritt,  freiwillige  una,  wenn  notwendig,  zwangs- 
;ise  Absonderung  der  Kranken  von  den  Gesunden  den  besten 
hutz  zur  Einschränkung  dieser  schrecklichen,  unserer  Thcra- 
;  völlig  unzugänglichen  Krankheit  bildet. 
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Krankberteii  und  Ehe. 

2.     Tuberkulose   der    Haut 


Da  die  akuten  Formen  der  Hautruherkulosc  fast 
schliesslich  nur  die  Teilerscheinung  einer  andcnvcitig  Ji 
sierten  tuberkulösen  Erkrankung  im  Körper  sind,  so  bespr 
wir  hier  zunächst  die  chronischen  Formen, 

Zu  diesen  gehören  in  erster  Reihe  der  Lupus,  d 
tuberkulöse  Natur  jetzt  allgemein  anerkannt  wird,  ua( 
Tuberculosis  cutis  verrucosa,  in  zweiter  ] 
das  Scrophulodcrma  und  die  ihm  r\ahc  venn 
Tuberculosis  cutis  fungosa  Rieh!  und  dii 
der  Liehen  scrophulosorum. 

Bei  dem  Lupus  vulgaris  handelt  es  sich  um 
Lnpu»  wuiwHs.  Krankheit  von  sehr  chronischem  Verlauf,  die  meist  im  Ci 
alter  beginnt,  jedoch  in  jedem  Lebensalter  auftreten  li 
Primäres  Auftreten  im  heiratsfähigen  Alter,  sowie  bd 
heirateten  wird  daher  immerhin  7.u  den  Seltenheiten  gebt 
Als  Familienkrankheit  spielt  der  Lupus  keine  besondere  R 
da  weder  Fälle  von  hereditärer  Erkrankung,  noch  von  din 
Ansteckung,  d.  h.  von  dem  Lupusherd  eines  Kranken  aul 
Haut  eines  Gesunden  bekannt  geworden  sind.  Immt 
handelte  es  sich  bei  den  uns  bekannt  gewordenen  Lupus-Ii 
tionen  um  Uebertragung  von  tuberkulösem  Material,  da»i 
von  lupös  erkrankter  Haut,  sondern  von  einem  anderen  n 
kulrisem  Herde  stammte.  Bei  Geschwistern  ist  Lupus 
ausnahmsweise  zu  finden:  doch  stammen  häufig  lupÖse  Ki 
\on  tuberkulösen  Personen  ab,  die  selbst  nicht  an  Lupus  gel 
haben  (Leloir,')  Raudnitz').  Mann  kann  d 
sagen,  dass  die  Tuberkulose  eines  oder  beider  Eltern  i 
Kindern  eine  gewisse  Disposition  zur  Aufnahme  der  Tube 
bazillen  in  die  Haut  verleiht,  und  In  der  Tat  ist  bei  der  Hi 
aller  Lupusfälle  Tuberkulose  In  der  Ascendcnz  beoba» 
worden.  Dass  jedoch  mit  primärer  Tuberkulose  Infl 
Organe  behaftete  Kranke  besonders  zu  Lupus  der  I" 
disponieren,  ist  nicht  bewiesen.  Häufiger  erkranken  U 
kranke  später  an  anderen  tuberkulösen  Erkrankungen,  a 
Bcsnicr's  Ausspruch:  Lcs  lupiques  dcviennent  rrcqi 
ment  tuberculeux. 

Dagegen  Ist  es  bekannt,  dass  die  Skrophulosc  )  in 
Anamnese  Lupöser  eine  grosse  Rolle  spielt,  wie  denn  übern 
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cm    Boden  der  Skrophulose  die  verschiedensten  Formen 

rlaut tuberkulöse   lelcnt    gedeihen   und    zur   Entn'icklung 

icn. 

Für  die  Entsrehung  des  Lupus  werden  drei  Erlclärirngen  EnwiehonicdM 

»cn,  die  sich  gegenseirig  nicht  ausschiiessen  und  von  denen  "'^"'" 

einmal  zutreflcn  kann.    Die  erste  von  Baumgarten') 

ic  einzige  angesehene  Infektinnsart  ist  die  Infektion  auf 

asiatischem  Wege  vermittelst  der  Blut-  und 
phbahnen,  auch  h  a  c  m  a  t  o  g  e  n  e  Infektion  gc- 
t. 

Häufiger  ist  die  Infektion  per  c  n  n  r  1  g  u  i  - 
e  m,  wobei  es  sich  meist  um  direktes  Uebcrgrcifen  tubcr- 
»er  Driiscn-,  Gelenk-  und  Knochcnproressc  auf  die  Haut 
lelt.  Auch  kann  von  tuberkulösen  Hautaftektioncn,  ?..  B. 
Scrophulodcrma  gegcntüch  eine  regionäre  Lupusinfektion 
chcn. 

Diese  beiden  Entstehungsformen  des  Lupus,  die  man  auch 
tn  dogcnc  bezeichnen  kann,  spielen  für  die  Frage  der 
chung  derselben  zur  IChe  keine  besondere  Rolle,  da  sie  nur 
ndärc  Formen  einer  anderweitig  im  Körper  belindlichen 
crkulose  sind  und  ihre  Prognose  vor  allem  von  dem  Zustand 
lärcn  Ausgangsp forte  des  tuberkulösen  Virus  abhängig 


"ic 


Nichtiger  für  unsere  Betrachtungen  ist  die  dritte  Form 
Infektion  durch  I  n  o  c  u  I  a  t  i  o  n,  die  zwar  durch  das 
rcxpcriment  noch  nicht  bewiesen  ist,  aber  durch  so  viele 
ixchc  Tatsachen  und  Beobachtungen  gestützt  ist,  dass  an 
In  Vorkommen  kein  Zweifel  sein  kann.  Da  das  innige 
tinmcnleben  in  der  Ehe  zu  LIebertragungen  von  Infekttons- 
kkheitcn  jeder  Art  die  gunstigste  Gelegenheit  bietet,  so 
|den  wir  uns  mit  dieser  Entstehungsform  des  Lupus  noch 
^ftigen. 

Ob  ein  Lupöse  r  eine  Ehe  eingehen  darf,  F.heeriAuiuii& 
CÄc  Frage  lässt  sich  nur  von  Fall  zu  Fall 
tscheiden.  Der  Lupus  ist  ja  eine  Krankheit,  welche 
heilen  kann,  in  seltenen  Fällen  spontan,  öfter  noch  durch 
tigemässe  Behandlung.  Fälle  dauernder  Heilung  sind  zwei- 
09  bekannt,  wenngleich  sie  nicht  gerade  zu  den  häufigen 
iiorcn. 

Es  kann  nun  der  Fall  eintreten,  dass  ein  ehemaliger  Lupus- 
Iwer,  der  vielleicht  nur  noch  durch  eine  wenig  entstellende 
rte  an  »ein  früheres  Leiden  erinnert  wird,  sicn  verheiraten 
,   und  gewissenhaft  den  Arzt  befragt,  ob  das  Leiden  wirk- 

Lehrbuch  (Irr  p&lh.  Myculogic.     1890. 


geheilt  ist  und  er  den  geplanten  Schritt  ohne  mögliche 
;rscheinliche    Schädigung    seiner    eigenen     Person, 
ünftlgcn    Ehegefährten,    seiner    Nachkoitimenschali 
1.     \Vic  hat  sich  der  Arz.t  in  diesem  Fall  zu  verhalten? 
idelt  es  sich  um  einen  .Vlcnschcn,  bei  dem  die  sorgfäli 
ersuchung  keine  Zeichen  einer  tuberkulösen  oder 
igen  Erkrankung  ergibt,  Hegt  der  Zeitpunkt  der  flo; 
rankung  schon  längere  Zeit  zurück,  hat  der  Kranke 
n  tuberkulösen  Habitus  und  lässt  sich  auch  in  der  Asc< 
er  Tuberkulose,  noch  Skrophulosc  nachweisen,  so  »i 

um  so  weniger  die  Erlaubnis  zur  Ehe   verwei 
hrungsgemass  das  regelmässige   Leben   und  die  b 
ährungsbcdingungen  in  der  Ehe  ein  gesünderes  Leben. 

höhere  Lebensdauer  gewährleisten,  als  das  Jun^ 
n.      Man   wird   ein   solches    Individuum    nach   d 
ichtspunktcn  beurteilen  müssen,  wie  einen    Mcnsc 
m   früheren  Spitzenkatarrh'),  der  seit  Jahren   ausg« 
wie  einen  früheren  Skrouhulösen,  bei  welchem  nichts 
die  zurückgebliebenen   Drüsennarben  an  die  übcrwun 
nkheit  erinnert,   oder  wie   Personen  mit  andern  Fn 
r  nunmehr  ausgeheilten  tuberkulösen  Erkrankung.  W  :  ■ 

ist  allerdings  der  Nachweis,  dassinilf 
t  die   Lupusnarbe   keinerlei    krankhatti^ 
webe  mehr  enthält,  dass  Knötchen  nicht  mehr  » 
Tiefe  schlummern  oder  dass  nicht  ein  Lupus  sclerosus.t* 
I  die  Tuberkulose  tief  In  der  Cutis  sitzt  und  sich  sogar  M 
Unterhautbindegewebe  erstrecken   kann,    eine  bindeßf^ 
■  Lupusnarbe  vortäuscht.     Vermag  zwar  ein  geübtes  Aiir,^^     ^^>^<yV" 
ichen  Zweifel  in  dieser  Beziehung  zu  beseitigen,  so  '^"Tt^     o^  * 

i  doch  noch  andere  Hilfsmittel  zu  diesen  sehr  wichürV^^  -  *■ '^^^ 
:stcllungcn  zu  HUfc  ziehen.  Zuweilen  gelingt  es.  '"J^V>^  ^^^  "^Ws 
L  i  c  b  r  e  i  c  h  -  U  n  n  a'schcn  Glasdruckverfahrens,  dt*  ^'^^  ^^^^ 
erzeugte    Anaemie    am     Rand     eincr^  so<>^  '^^zt-yj-f^  ^ 


künstlich    erzeugte    Anaemie    am  .  ,^ 

usnarbe  noch  Knötchen  zu  entdecken,  die  m  dem  n..r> 
ehenden  oder  wie  so  häufig  am  Uu':\^  hvpcraemisdwn  ,^ 
ehe  selbst  der  sorgfältigsten     OcvA*""^Vekuon  «»^»^^ 

'zuverlässigere   Resultate   al.^  Sv^>\*'^''x  c\*^5^ 


>=» 


'^y.s 


cndung    des    Tub 
veniysrcns,   dass  man   fü 
sann,  dass  alle 
Mschcr  Weis 
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crbune  oder  Ansteckung  auf  die  Nachk 
menscnaft  übertragen  wird.  Natürlich 
von  einem  der  Eltern,  welcher  an  irgend  einer  Form  der 
kulose  leidet,  eine  Disposition  zu  späteren  tuberkulösen 
klingen  übertragen  werden.')  Diese  Gefahr  ist  aber  bei 
tuberkulösen  Erkrankungen  der  Eltern  Krösscr  als  gerade: 
Lupus,  vorausgesetzt  wiederum,  dass  dieser  die  einzige  I 
der  elterlichen  Tuberkulose  darstellt.  Dass  die  Ehe  [ 
normalen  Verhältnissen  auf  einen  Lupuskranken  selbst  schl 
einwirkt,  ist  kaum  anzunehmen,  zumal  Lupuskranke  sid 
während  einer  langen  Lebensperiode  einer  sonst  tadcl 
Gesundheit  erfreuen.  Natürlich  können  intcrcurrenttj 
schwächende  Krankheiten  auf  den  Verlauf  des  Lupus, 
jede  Form  der  Tuberkulose  ungünstig  einwirken. 
gehören  besonders  bei  Frauen  schwere  Entbindungen! 
Wochenbetterkrankungen,  während  normale  Schirä 
Schäften  und  Geburten  auf  den  Verlauf  und  die  Entwiq 
des  Lupus  ohne  Einfluss  sind. 

Was  schliesslich  die  Nachkommenschaft  Lupöser 
so  lehrt  die  Erfahrung,  dass  solche  Kinder  gesund 
werden  und  ihr  ganzes  Leben  hindurch  gesund  bleiben  kö) 
Dennoch  sollte  man  bei  ihnen  bei  der  Möglichkeit  einerb 
deren  Prädisposition  für  tuberkulöse  Erkrankungen  frühi 
alle  diejenigen  Gelegenheiten  beseitigen,  die  die  Entstd 
des  Impflupus  begünstigen,  das  sind  juckende  Ausschlag^ 
Schleimhautkatarrhe,  die  so  häufig  zur  Eingangspfoitt 
Tubcrkelbazillen  werden. 

lieber  die  anderen  Formen  der  chronischen  Hautfl 
kulose  und  ihre  Beziehungen  zur  Ehe  können  wir  uns  kl 
fassen,  da  viele  In  Betracht  kommende  Gesichtspunkte  bt 
beim  Lupus  erörtert  worden  sind. 

Zum  Lupus  gehörig  oder  jedenfalls  ihni  nahe  veni 
ist  die  Tuberculosis  verrucosa  cutis  (Rm 
P  a  1 1  a  u  f ) ,  welche  eine  reine  Form  der  Impf  tuberkulöse 
stellt  und  besonders  bei  Leuten,  die  mit  tierischen,  daha 
tuberkulösen  Abfällen  zu  tun  haben,  beobachtet  wird.  E 
sich  meist  um  gesunde  Leute  handelt,  die  an  keiner  anii 
Fonn  der  Tuberkulose  leiden  und  die  Ailektion  auf  chifl 
schem  Wege  beseitigt  werden  kann,  auch  die  Neigung  n 
terer  Ausbreitung  gering  ist,  so  ergibt  sich  für  den  Ar/toil 
Notwendigkeit,  den  eine  Eheschlicssung  beabsichtig«! 
Kranken  von  seinem  Leiden  vorher  zu  befreien  und,  \ 
\er  Kranke  wegen  der  oft  geringen  Belästigung  durch 
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«Iction  sich  einem  operativen  Eingriff  nicht  unterziehen  will, 
die    tuberkulöse   Natur  der  Geschwulst   und   die   daraus 
lichcnvcise  entstehenden  Gefahren  aufmerksam  nu  machen. 
die  Aftcktion  in  der  Ehe  bei  einem  Ehegatten  auf,  so  ist 
sachgemässe  Behandlung  die  einzige  Aufgabe  des  Arztes. 
W'eniger  günstig,  doch  auch  nicht  absolut  ungünstig  üe- 
dic  Verhältnisse  bei  einer  anderen  Form  der  chronischen 
utnibcrkulosc,     dem     Scrophulodcrma      (Gumma 
phulosum     [N  e  i  s  s  e  r],     cotliquative     Hauttuberkulose 
adassohnJ),zu  der  auch  die  von  R  i  c  h  1  als  T  u  b  e  r  - 
losis    fungosa  ( I-'ungus  cutis)  beschriebene  Affektion 
iBrt.     Hier  ent\vickeln  sich  entweder  primär  im  Unterhaut- 
degewcbc  oder  sekundär  von  scrophulosen  Drüsen,  seltener 
Knochen  ausgehende  Knoten,  die  sich  mit  der  Haut  ver- 
und  schliesslich  durchbrechend  zu   mehr  oder  weniger 
isscn     Geschwüren    mit    unterminierten     Rändern    führen. 
hliessend  können  sich,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Umgebung 
scr  Geschwüre  Lupusherde  oder  auch  auf  dem  Wege  der 
rschleppun^    durch    die    Lymphgefässe    neue    tuberkulöse 
de,    also  jedenfalls  eine   Dissemination   des  tuberkulüsen 
ras    entwickeln.       Die    Erteilung    des    Ehekon- 
nses  an  einen  an  Scrophuloderma  leiden- 
n  Patienten  richtet  sich  dahcrganz  nach  der 
rt    des   Auftretens   und   der   Verbreltungs- 
r  m  .     Bei  primärem  Auftreten  sind  sowohl  die  Aussichten 
tr    Heilung,   die  übrigens  in   seltenen   Fällen   auch  spontan 
olgt,  viel  grosser,  als  bei  sekundärem  .\uftreten,  bei  dem 
:  Hautafiektion  nur  ein  Teilsymptom  andenveitiger  Tuber- 
lose      ist.       Einem     Kranken     mit     primärem 
crophuloderma     wird     man     zunächst     den 
at    geben,     sich    auf    chirurgischem    Wege 
>n    seiner    Affektion    befreien    zu    lassen, 
EVor    er    den    geplanten    Schritt    tut.       Bei 
rkundär    aufgetretenem    Scrophuloderma 
ird  man  dem  Kranken  nui'  dann  die  Aussicht 
ner    eventuellen    Heirat    eröffnen    können, 
enn    es   gelingt,    alle    Krankheitsherde    zu 
crnichten.    Da  dies  aber  nicht  oft  der  Fall  sein  wird,  so 
ird  der  Arzt  meist  gegen  die  beabsichtigte  Verheiratung  Ein- 
iruch  erheben  müssen.     Bei  dem  tuberkulösen  Charakter  des 
n^hulodcrmageschwurskann  auch  einer  verheirateten  Person, 
enn  sie  daran  erkrankt  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Uebertra- 
ungsgcfahr  nur  der  eine  Rat  gegeben  werden,  sich  möglichst 
thnell  davon  befreien  zu  lassen.    Jedenfalls  ist  durch  sorgfälti- 
gen Occlusiv^■c^band  des  Geschwürs  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
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eine  Verbreitung  der  Tubcrkelbazillcn  auf  andere  Kör 
des  Erkrankten  oder  auf  die  gesunde  Umgebung  nlcfat 
findet.    Scrophulodcrma  im  Kindcsaltcr  tritt  selten  prinari 
ist  fast  immer  die  Folge  einer  scrophulo-tuberkulösen  Diät 
welcher  in  erster  Linie  bekämpft  werden  muss.     Ki 
daher   die   für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ül 
gültigen  Grundsätze  in  solchen  Fällen  befolgt  werden. 

Der  Liehen   scrophulosorum,    oder  nc 
wie   ihn   Ncisser   genannt   haben    will,    die    Tubcti 
losis    milio-papulosa    aggregata,    wird, 
dem  von  J  a  c  o  b  i  und  W  o  I  f  f  der  Nachweis  von  Tub 
bazillen  in  den  Knötchen  erbracht  worden  Ist,  gleichfaflii 
eine  besondere  Form  der  Hauttubcrktilosc  angesehen.    Dil 
Affektion  fast  aussclillcssüch  im  Kindcsaltcr  und  7war  steoi 
Folge    anderweitiger    Skrophulo tuberkulöse     vorkommt 
meist  geheilt  wird,  so  kommt  sie  als  sochc  für  die  Fragci 
N'erhciratung  nicht  in  Betracht. 

Die  akuten  Formen  der  Hauttuberkulose,  die  Tubcj 
culosis    cutis    propria    sivc    miliaris   ulfi 
rosa,    ferner    die    seltene    akute    M  i  I  i  a  r  t  u  hf  rii 
lose,  können  gleichfalls  h!cr  uncrÖrtert  bleiben,  da  siti 
Folgeerscheinung  einer  oft  schon  weit  vorgeschrittenen  In 
Tuberkulose  an  Wichtigkeit  hinter  der  ursächlichen 
kung  zurücktreten. 

Wenn  wir  an  dieser  Stelle  noch  kurz  erwähnen,  da»i 
eine  Reihe  bisher  in  ihren  klinischen  Charakteren  noch 
vollkommen    aufgeklärter    I-Iautaffcktionen,    wie    die  F( 
1  i  c  I  i  s,  Acneitis  und  das  F.  rythema   indurall 
B  a  /.  i  n  u.  a.  unter  tfcr  Bezeichnung  Tuherculidei 
tuberkulösen  Dermatosen  mit  der  Begründung  angegliedcrti 
dass  es  sich  dabei  nicht  um  die  direkte  Einwirkung  der  Trf 
kelbazillen,  sondern  deren  Toxine  handele,  so  tun  wir 
zugleich  mit  dem  Hinweis,  dass  diese  Affektionen  als  Fol 
erscheinungen   einer  irgendwo   im    Körper  befindlichen 
festen  oder  verborgenen  Tuberkulose  eine  Bedeutung  fün 
hier  zu  erörternden  Fragen  an  sich  nicht  beanspruchen  kö 
Ihre  Prognose  richtet  sich  ganz  nach  dem  Befund  der  prin 
Tuberkulose.     Kann  man  einen  direkten  Zusammenhang! 
einer  anderweitigen  Tuberkulose  nicht  feststellen,  so  sotlB 
in  der  Deutung  derartiger  klinisch  noch  nicht  scharf  umj, 
Krankhcitsbilder  vorsichtig  sein,  zumal  auch  zuweilen  ein 
günstiger  Verlauf  solcher  Affcktlonen  beobachtet  worden  il 
Keinesfalls  soll  man  aber  ohne  gründlichste  Beobachtung; 
ohne    den    Befund    anderer    sicherer   tuV 
kulöscr   Veränderungen   im   Körper  die  ?i<ti 
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ibsolut  schlecht  stellen  und  dadurch  irrtümlicher  Weise 
:hicksa)  von  Ehestandskandidaten  vorzeitig  in  ungünsti- 
binc  beeinflussen. 

B  3.    K  h  [  n  osclc  rom. 

)as  Rhinoscierom.  dessen  infektiöse  Natur  seit 
ntdeckung  eines  spezifischen  Bacillus  (von  Frisch) 
ig  anerkannt  ist,  ist  eine  chronische  Gcschwulstbildutig, 
i  bei  Personen  im  mittleren  Lebensalter  meist  zunächst 
•  Nase  auftritt,  oft  auf  die  Mund-  und  Kachenhohle,  den 
opf  und  die  angrenzenden  leüe  übergreift  und  durch 
icnsimgen  und  InHltratinnen  zu  dauernden  Steno«en  der 
l  Luftwege  führen  kann.  Obwohl  das  Leiden  oft  jahr- 
elang das  .'\Ilgenieinhe(inilen  nicht  stört,  so  ist  doch  die 
ose  ungunstig.  da  durch  die  sekundären  narbigen  Ver- 
mgen  das  Leben  bedrohende  Zustände  geschaffen  werden 
1.  Die  Krankheit  ist  einer  Mcilung 
t  zugänglich.  Darin  liegt  die  grössere  Bcdcu- 
ür  die  Frage  einer  eventuellen  Lheschliossung  eines  damit 
:eten,  als  in  der  a  priori  anzunehmenden  Infektionsge- 
ür  andere.  Fine  Uebertragung  der  Mikroorganismen 
ncr  Person  auf  eine  andere  ist  nicht  bekannt  geworden, 
loculationsversuche  auf  Tiere  sind  mit  Ausnahme  eines 
eelten  positiven  \'crsuchs  von  Stcpanow')  nicht 
len.  Auch  ist  endemisches  Vorkommen  nur  in  wenigen 
m,  wie  dem  südwestlichen  Russland,  den  östlichen  Pro- 

Ocstcrrcichs  und  in  Central-Amerika  beobachtet  worden, 
lass  man  daselbst  Anlass  gehabt  hatte,  eine  Uebertragung 
crson  zu  Person  anzunehmen.  Für  eine  erbliche  Dispo- 
sprechen  auch  keine  ausreichenden  Beobachtungen.  In 

einzigen  I-'allc  von  Secretan')  wurde  Sclerom  bei 
trüdern  beobachtet.  Tritt  daher  die  Krankheit  bei  einem 
Verheirateten  auf,  so  sind  die  Ehegatten  und  Nach- 
en weniger  gefährdet  als  der  Erkrankte  selbst,  welcher 
rm  progredienten  Charakter  des  Leidens  auf  1  leilung 
rechnen  kann.  Immerhin  bleibt  der  Kranke  bei  dem 
men  und  allmählichen  Fortschreiten  der  Affektion  oft 
fshrc  arbeitsfähig  und  dadurch  In  der  Lage,  noch  lange 
Ir  seine  Familie  sorgen  zu  können. 
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4.    Rot  7.  und   Milzbrand. 


Der  Rotz  führt  in  seiner  akuten  Form  in  «ö 
Wochen,  in  seiner  chronischen  Form,  welche  erst  Monate 
der  Infektion  auftritt,  in  Jahren  zum  Tode.  Dct  akute 
wird  selbstverständlich  niemals  Gegenstand  der  Begutad 
für  eine  beabsichtigte  Ehcschücssung  sein.  Erkrankt  da 
gatte  oder  ein  Mitglied  der  Familie  an  Kotz,  so  ist  mit  I 
sieht  auf  die  hohe  Infektionsgefahr  vollständige  IsoUtia 
Erkrankten,  Desinfektion  der  Wäsche  und  Gebrauch« 
stände  notwendig.  Auch  beim  chronischen  Rotz  kann  Hei 
nicht  in  Frage  kommen,  da  die  gelegentlich  auftrete 
Rcmissionspcnoden,  wälirend  deren  der  Patient  sich  Id 
wohl  fühlen  kann,  meist  nur  kurze  Zeit  andauern.  . 
während  dieser  Besserungsperioden  sind  alle  prophylalcto 
Vorsichtsmaassrcgcln  beizubehalten,  da  sich  die  Rotzbai 
jahrelang  in  ungeschwächter  Virulenz  im  Körper  aüfls 
können. 

Der  Milzbrand  kann,  wie  alle  akut  auftretenden 
verlaufenden  Krankheiten,  aus  den  Betrachtungen  hie 
schieden  werden. 

5.     Actinomycosis. 

Da  die  Prognose  der  reinen  Hauractinom 
die  soweit  sie  chirurgischen  Eingriffen 
gänglich  ist,  geheilt  werden  kann,  günstig  ist,  so  crg 
sich  ohne  weiteres  die  notwendigen  Schlüsse  für  das  Ver£ 
Erkrankter  ^  or  oder  nach  der  Verheiratung.  Auch  liier 
Ucbertragungen  von  Person  zu  Person  nicht  bekannt 
actio  logisches  Moment  wird  hauptsächlich  Trauma  d 
actinomyceshaltiges  Getreide  angegeben.  Dringt  .Actifl( 
cosc  von  der  Haut  aus  in  tiefere  Organe  oder  kombtniCT 
sich  mit  Erkrankung  derselben,  so  wird  damit  die  Aussicht 
Heilung  und  auch  auf  spätere  Verheiratung  natürlicfa 
unsicher.  Bei  dem  Auftreten  der  Erkrankung  in  der  Ehe 
man  vorsichtshalber  alle  Gebrauchsgegenstände  des  Erkraii 
gesondert  halten,  Vcrbanilstotte  etc.  verbrennen,  um  eine ; 
bisher  in  Wirklichkeit  noch  nicht  beobachtete,  theoretisch 
doch  mögliche  Ucbcrtragung  auf  andere  Mitglieder 
Familie  zu  \erhütcn. 

6.     D  e  rm  a  t  o  m  y  cos  e  n  .  ^" 

Die  Beziehungen  der  Ehe  zu  den  eigentlichen  Dermii 
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absolut  schlecht  stellen  unJ  dadurch  Irrtümlicher  Weise 
i  Schicksal  von  Khcstandskandidaten  vorzeitig  in  ungünstl- 
t Sinne  beeinflussen. 

3.    Rhinosclerom. 

Das  Rhinosclerom,  dessen  infektiöse  Natur  seit 
Entdeckung  eines  spezifischen  Bacillus  (von  Frisch) 
itig  anerkannt  ist,  ist  eine  chronische  Gcschwulstbildung, 
hc   bei   l*ersonen  im  mittleren    [.cbensalter  meist  zunächst 

r  Nase  auftritt,  oft  auf  die  Mund-  und  Kachenhohic,  den 
Ikopf    und  die  angrenzenden   Teile   übergreift  und  durch 

achsungen  und  Infiltrationen  zu  dauernden  Stenosen  der 
Luftwege  führen  kann.  Obwohl  tlas  Leiden  oft  jahr- 
tclang  das  Allgemeinbefinden  nicht  stört,  so  Ist  doch  die 
jno^c  ungünstig,  da  durch  die  sekundären  narbigen  Ver- 
Tungcn  das  Leben  bedrohende  Zustände  geschaffen  werden 
acn.  Die  Krankheit  ist  einer  Heilung 
h  t    zugänglich.      Dnrin    liegt   die    grössere    Bedeu- 

fur  die  Frage  einer  eventuellen  Lheschliessun^  eines  damit 

fteten,  als  in  der  a  priori  anzunehmenden  Infektionsgc- 

für  andere.  Kine  Ücbertragung  der  Mikroorganismen 
einer  Person  auf  eine  andere  ist  nicht  bekannt  geworden, 

Inoculationsvcrsuche  auf  Tiere  sind  mit  Ausnahme  eines 
üizclten  positiven  Versuchs  von  Stepanow^)  nicht 
ngen.  Auch  ist  endemisches  Vorkommen  mir  in  wenigen 
dem,  wie  tiem  südwestlichen  Russland,  den  ostlichen  Pro- 
Kn  Ocsterrcichs  und  in  Ccntrai-Amerika  beobachtet  worden, 

dass  man  daselbst  Anlass  gehabt  hatte,  eine  Ucbertragung 

Person  zu  Person  anzunehmen.  Für  eine  erbliche  Dispo- 
)n  sprechen  auch  keine  ausreichenden  Beobachtungen.  In 
an  einzigen   Falle  von  Secrctan.'')    wurde  Scierom  bei 

Brüdern  beobachtet.  Tritt  daher  die  Krankheit  bei  einem 
eits  Verheirateten  auf,  so  sind  die  Ehegatten  und  Nach- 
nmcn  weniger  gefähnlet  als  der  Erkrankte  selbst,  welcher 

dem  progredienten   Charakter  des   Leidens  auf  Heilung 

It  rechnen  kann.      Immerhin  bleibt  der  Kranke  bei  dem 

gsamcn   und   allmählichen    Fortschreiten   der   Affektion   oft 

e  Jahre  arbeitsfähig  und  dadurch  in  der  Lage,  noch  lange 

t  für  seine  Familie  sorgen  zu  können. 

'jSirpanow.   Zur  patholog.    Anaiomic   und    Histol.  des   Scleroms. 
bUKhnh  f.   Ohrcnhcilk     1804. 
*>Secrrtan,    Lc  rhinosclerom  cn  Suisse.  Anal,  de  Mal.  de  l'OrcilEe 
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tionen  ^'erfolgen  konnte,  und  anderen  Autoren,  so  auch  > 
mir  beobachtet  worden  ist.     In  vielen  Fällen  war  die  Kn 
heit  in   der  Ascendenz  nachweisbar.      Diese   Dispositioo 
Psoriasis  pflanzt  sich  aber  durchaus  nicht  gesetzmässig  bc 
Familie  fort.     Sic  kann,  aber  braucht  nicht  notwendig  vcrt 
zu  werden,  und  es  hies&e  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüti 
wollte   man   aus    diesen   gelegentlichen    Ereignissen    für  d 
psoriasiskrankcn,  sonst  aber  gesunden  Menschen  ein  Eh( 
dcrnis  herleiten,  zumal  ja  erstens  auch  eine  grosse  Zahl' 
Personen  ohne  eine  solche  nachweisbare  Quelle  an  Ps« 
erkrankt,  andererseits,  wie  erwähnt,  die  meisten  PsoriaÄ 
sich  bei  guter  Behandlung  in  durchaus  unschädlichen  Groi 
halten    lassen.      Eine    Ausnahme   machen    Kranke    mit  ji 
malignen  Form  der  Psoriasis,  die  unter  dem  Charakter 
Dermatitis      exfoliativa       uni%'ersa)is 
schweren   Ernährungsstörungen   der   Haut  und   zunehme 
Kachexie  verläuft.     Diesen  verbietet  sich  die  Ehe  von  $el 
Findet  sich  die  Psoriasis  mit  Gicht  und  Gelenkleiden  verge 
schaftct,  dann  ist  das  schlimmere  Uebcl  das  (ür  die  EnCK 
düng  dieser  Fragen  ausschlaggebende. 

Schwangerschaft  und  Wochenbett  scheinen  auf  die  1 
Wicklung  vorhandener  Psoriasis  keinen  besonderen  Einflui 
üben." 


S.    Liehe 


n   ru 


be  r. 


I 


Ucber  die  Actiologie  des  Liehen  ruber  ist  ebenso  « 
sicheres,  wie  über  die  der  Psoriasis  bekannt.  Auf  der  ä 
Seite  stehen  die  Anhänger  der  neuropathi sehen,  auf  der  andt 
Seite  die  der  parasitären  Theorie.  Praktisch  kommt  wenig« 
der  parasitäre  Charakter,  wenn  er  durch  positiven  Pilzbefi 
einmal  bestätigt  werden  sollte,  für  die  Frage  der  Eheschllc» 
oder  für  das  I^ben  in  der  Ehe  nicht  tn  Betracht.  Die  ver 
zelten  Fälle,  in  nr-irn  <;  .-tt^  :-:-  ^leich?.eitig  an  Liehen  nf 

tcr  Ehegatten  Ist  übcrfui 

'usse  für  eine  leichte  Ca 

1  .....uche,  dass  unter  Umstini 

Liehen  ruber  Störungen  cnttfe« 

nd  ein  l'!hehindernis  bedingen «J 

da*  eheliche  Ixben  stören  köw« 

-ichen  ruber  acumimt« 

'■"■^  '>ft  mit  schweren  Allgewö 

it.   die   man   bei   fehlead 

Unsicherheit  i 

Lhcw  erb«  ö 
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n  zu  einer  Eheschliessung  seine  Zustimmung  geben,  wenn 
Krankheit  absohit  geheilt  ist,  was  durch  energische  Arsenkur 

immer  erreicht  wird. 

Eine  dem  Liehen  ruber  acuminatus  ähliche  Affektion,  die 
tyriasis  rubra  pilaris  Devergie,  die  von 
ichen  Autoren  mit  ihm  identifiziert,  von  anderen  für  eine 
>ndcrc  Krankheit  gehalten  wird,  bietet  trotz  ihres  chro- 
hcn  W'rlaufs  selbst  bei  universeller  Ausbreitung  eine  viel 
Stigere  Prognose,  z.umal  sie  das  AlIgcmcinbcHndcn  gar  nicht 
rieft.  Sic  würde  also,  abgesehen  von  ästhetischen  Bedenken, 
allerdings  manchmal  sehr  in's  Gewicht  fallen  können,  ein 
fhindernls  nicht  abgeben,  wenn  nicht  ihre  Diagnose  häufig 
ircr  und  ihre  Abgrenzung  von  dem  Liehen  ruber  acuminatus 

eilen  unmöglich  wäre,  so  dass  man  den  Patienten  in  solchen 
Icn  lieber  den  Rat  gibt,  die  freilich  oft  langsame  Heilung 

Ausführung  des  beabsichtigten  Schrittes  abzuwarten. 

Der  Liehen  ruber  planus  ist  eine  durch  .Arsen 
it  im  Laufe  weniger  Monate  heilbare  Krankheit,  die  nur 
Snahms  weise  zu  stärkeren  Störungen 
s  Allgemeinbefindens  und  zu  einem  urgünstigen 
»gang  führt.  Ein  vorübergehendes  Ehehindernis  kann, 
^schcn  von  der  äusseren  Erscheinungsform  bei  universeller 
■brcitung  auf  der  Haut,  höchstens  das  oft  heftige 
c  k  e  n  bedingen,  welches  in  den  günstig  verlaufenden 
Icn  nnit  der  Rückbitdung  der  sichtbaren  Hauterscheinungen 
ichfalls  verschwindet. 

Eine    hartnäckigere    Form    des    Liehen    ruber    ist    der 

chcn  verrucosus  slve  corncus,  der  neben 
■  .Arsrnbchandlung  oft  äusserer,  selbst  chirurgischer  thera- 
itiichcr  Maassnahmcn  bedarf.  Er  sowohl,  wie  die  anderen 
vhelnungs formen  des  Liehen  ruber  können  in  der  Ehe 
ü  hochgradiger  Erkrankung  diejenigen  Stö- 
ngcn  verursachen,  die  Jedes  heftiger  auftretende  Leiden  bei 
icin  Familienmitgliede  im  Gefolge  hat. 

knter  den  Zoonoscn  spielen  im  wesentlichen  die  Sca- 
und  die  Pediculosis  mit  ihren  verschiedenen 
^tnien  eine  grosse  Rolle,  da  sie  als  leicht  übertragbare  Krank- 
■"=n  nicht  nur  durch  den  ehelichen  Verkehr  und  das  Zusam- 
"*■"  ^*" — "en,  sondern  auch  oft  von  Eltern  auf  die 
ter  verbreitet  werden.  Da  sie  in 
den  können,  so  ist  eine  schnelle 
aller    Erkrankten    der 


9.    Zoonosen 
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er  um  seine  Meinung  wegen  dieses  Leidens  bezüglich  der 
sichten  für  eine  Iihcschücssung  befragt  wird,  zunächst  il 
tend  verhalten  und  erst,  wenn  nach  einer  Reihe  von  Mo 
die  Erscheinungen  nicht  verschwunden  sind,  gegen  dci 
planten  Schritt  Einspruch  erheben. 


I 


15.     Impetigo   contagiosa. 

Die  Impetigo  contagiosa,  eine  leicht  to 
tigende  AfFektion,  spielt  in  der  Ehe  nur  insoweit  eine  1 
als  bei  der  leichten  Ücbertragbarkeit  von  Kind  zu  Kind, 
auch  nicht  selten  von  Kindern  auf  Erwachsene  die  bei 
äusseren  übertragbaren  Krankheiten  nötigen  Vursichtsn 
regeln  getroHen  werden  müssen.  ^1 

16.     Erythema    multiforme    c):sudativi] 

Das  Erythema  multiforme  mit  seinen 
schiedenen  Formen  bietet  bei  der  fast  stets  günstigen  Pro| 
für  die  hier  zur  erörternden  Fragen  kein  besonderes  Inte 
Es  kann  zwar  bei  häufigen,  oft  in  regelmässigen  Zwis 
räumen  eintretenden  Kiickfällen,  besonders  bei  gicichzc 
Erkrankung  der  Mundschleimhaut,  deren  Unterschcidunj 
Pemphigus  nicht  immer  leicht  ist,  ein  sehr  lästiges  Uebel 
hat  aber,  da  es  weder  übertragbar,  noch  vererbbar  isl 
die  Ehe  keine  andere  Bedeutung,  wie  jede  andere  akul 
laufende  Krankheit.  ^ 

17.    Erythema  nodosum.         ^ 

Dasselbe  gilt  für  das  Erythema  nodosum 
nur  durch  die  selten  eintretenden  Komplikationen,  wie  1 

carditis,  Pericarditis,  Gelenkrheumatismus  ein  Ehehini 
verursachen  oder  zu  Störungen  des  ehelichen  Lebens  t 
kann.  ^| 

18.     Impetigo    h  e  r  pc  t  i  f  or  m  is    Hebra 

Eine    kurze    Erwähnung    verdient    die    seltene    In 

tigo  herpetifnrmis  Hebra.   welche   in   der  5 

der  beobachteten  P'älle  in  der  Schwangerschaft  u 

••irzcr  Zeit  zum  Tode  führte. 


19,    Acne 


luwral 


•  vulgaris,  eine  meist  im  jugen* 
;,  selten  dasselbe  überdauernde  Krinl 
s  vornehmlichen  Sitzes  im  Gesicht  undi 
zurückbleibenden  entstellenden 
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en  Gründen  für  die  Ehcschliessung  Bedenken  crrc- 
a  sie  heim  weiblichen  Geschlecht  als  Folge  anaemischer 
lorotischer  Zustände  beobachtet  wird^  so  Hndcn  wir  in 
c  nicht  selten  Verschlimmerungen,  wenn  durch  Schwan- 
aft     oder    Utcrinlcidcn    allgemeine    Schwachezuständc 
chaücn  werden.     In  der  Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  ver- 
sieh die  Afiektion  bei  Verheirateten  beiderlei  Geschlechts, 
wohl  weniger  auf  die  geregelten  Geschlcchtsverhaltnissc 
:r  Ehe,  als  auf  den  Umstand  zurückzuführen  ist,  dass  in 
Mitte  und  jenseits  der  zwanziger  Jahre  überhaupt  die 
okheit  in  den  meisten  Fällen  verschwindet.    Dass  die  abso- 
Keuschheit  zu  den  ätiologischen  Faktoren  gehöre,  ist  nach 
fische  eine  liurch  die  alltagliche  Beobachtung  unschwer 
^derlegende  Tatsache. 

20.    U  I  cc  r  a  . 

IntCT  den  Geschwürsformen  haben  wir  schon  kurz  auf  uicuicruri«. 
Iccra    cruris    mit    ihren    ursächlichen    Momenten 
■"oigccrscheinungcn  hingewiesen.      Da  sie  sich  meist  erat 
len   späteren  Jahren,  bei   Frauen  gewöhnlich  im  Anschluss 
I  Schwangerschaft  und  Entbindung  entwickeln,  so  kommen 
für  die  Krage  einer  F.hcschlicssung  nur  ausnahmsweise  in 
icht  und  sind  dann  je  nach  ihrer  Prognose  zu  beurteikn. 
mdcrs  verhält  es  sich  mit  einer  chronischen  Cicschwürs-  tricuftdironicKui 
der  Vulva,  die  mit  elephantiastischer  Verdickung  der        »»'"•«■ 
iten    Welchtellc    des    Vaginaleingangcs    einhergeht    und 
tcn    ihrer   quoad    rcstitutlonem    ungünstigen    Prognose   als 
nnclcmis  gelten  muss. 
.ctztercs    gilt    auch    für    das    Ulcus    pcrforans  "'iiJlfi^'''*d*''" 
t  a  e   p  c  d  i  s,   insofern  es  als  Folge  oder  Begleiterschei- 
[cn  eine*  ccrebrospinalen  Leidens  auftritt. 

21.     Lupus   erythematodes. 

US  den  Erörterungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
ipus  erythematodes  und  F^bc  können  wir  zwei 
Ccnc  Formen  desselben  fast  ganz  ausschalten.  Bei  der  einen, 
m  I-upus  erythematosus  disseminatus  C.  Boec  k's, 
richer  sich  durch  die  Bildung  subcutan  beginnender,  später 
«ricrendcr  Knötchen  auszeichnet,  findet  sich  stets 
eichzeitig  Tuberkulose  der  Drüsen  oder 
inneren  Organe,  welche  für  die  Beurteilung  der 
senden  Fragen  in  erster  Reihe  in  Betracht  kommt.  Die 
dahin  gehörif^e  Form  —  der  Lupus  crythema- 
I     gcneralisatus     exanthematicus     Ka- 
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?08i  —  ist  eine  akute   Krankheit,   welche  meist   zum 
iihrt.    Ebcnfalts  brauchen  wir  bei  d^r  selten  vorkomr 
Mischform  von  Lupus  erythematodes  mit  Lupus  vulgariij 
an  diejenigen  Gesichtspunkte  zu  erinnern,  die  wir  beim  '^ 
vulgaris  hervorgehoben  haben.    P'lndct  sich  keine  Tubcri., 
so  ist  die  Prognose  des  Lupus  erythematode», 
noch  nicht  sehr  günstig.   Denn  einmal  werden  eine  An/.ahll 
Krkrankten    nach    den   bekannt   gewordenen    Statistiken 
Loos,  später  tuberkulös  zw  werden,  entgegengehen, 
scits    legt   selbst,    wenn    man    den    gelegentlich) 
Zusammenhang  dieser  beiden  Affekiioal 
wie   wir    das   tun,    nur    als    einen    zufällii 
ansieht,    auch    der    lokale    Charakter    der    Hautaf 
möglichste  Reserve  in   Bezug  auf  die  Erteilung  des 
senscs  auf.     Wenn  auch  bei   einer  Anzahl  von    Kranken' 
Krankheitsherde  vollkonimen  zur  Ausheilung  kommen, 
dass  bei  <lem  oberflächlichen  Sit?,  der  Narben  besondere  kc 
tische  Entstellungen  entstehen,  so  stösst  doch  in  der  Mehi- 
der  Fälle  die  definitive  Ausheilung  auf  grosse  Schwicrlgkeil 
Dabei  kommt  es  selbst  nach  vollendeter  Heilung  häuftj 
Recidiven,  ohne  dass  wir  bei  der  Unkenntnis  der  Kranl 
Ursache   ein    Mittel    hätten,    denselben    vorzubeugen. 
besonders  ungünstig  sind  in  dieser  Beziehung  die  Fälle,  diel 
von  Anfang  an  durch  eine  ausserordentliche  Disseminatioa 
Krankheitsherde  über  den  ganzen  Körper  auszeichnen  undi 
Therapie   grosse   Hindernisse  bereiten.      Wenn    daher  ciiJ 
Lupus   erythematatodes   Leidender   an    den    Arzt  die  Fr 
richtet,  ob  er  dem  Gedanken  einer  Heirat  naher  treten 
so  muss  sich  der  Arzt  zunächst  ablehnend  verhalten  unJ 
Kranken  raten,  erst  die  Krankheit  zur  Heilung  kommen 
lassen.    Gelingt  es,  die  Erscheinungen  zu  beseitigen,  so  tai 
eine  längere  Beohachtungszcit  notwendig,  wie  dies  ja  a«fl. 
anderen  Krankheiten  der  Fall  Ist.     Leider  wird  die  ZaRP 
jenigen  Kranken  nicht  gross  sein,  welche  diese  CarcnzKH; 
reich  überstehen,  wenn  es  auch  eine  Any.ahl,  wie  }  i»* 
sagt,  nicht  „zu  zahlreiche  Fälle  gibt,  in  denen  der  Lupus- 
matosus,   sei  es  spontan,  sei  es   infolge   cmcr   eiitsiir« 
Behandlung,  einer  dauernden   Mc'iWng  7.uftanR\ich  ist 
Tritt  die  ARektion  hei  e\nen^  b<:y*=\\^  J"  ^^'^  'w 
so  werden  die  Verhältnisse  m  ^^^  Shft,  ^^^^'^^^^'Ä 
tuberkulösen  I-,rkrankun&en  ^■^'..TV.eacn^.nvcht  sonoeru 

werden,  ja     manche  Kranke    A«etÄct^  i^>\^^^^^^ 
MIgemeinbefinden  und   ^V^rcr   ^t^^i\^^^^^^re\u"w\. 
starker  Aushrcl.un«  .^^^^    •''^f  Xk* -^«^«^^^^ 
re  nicht  verschont,    V>o(W\e- ^  i\\et^^"6* 
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:m  gesunden  Khegartcn  erweckt  und  dadurch  das  eheliche 
gestört  werden.    Ausserdem  sind  auch  die  mannigfachen 
Efahrcii,  denen  der  Kranke  bei  der  Unsicherheit  der  Prognose 
1-cidens  ausgesetzt  ist,  von  einer  nicht  zu  unterschätzenden 
itung  für  den  Fortbcstand  einer  glücklichen  Ehe.     Eine 
\T  der  Ucbcrtragung  besteht  nicht. 

22.     Folliculitis    atrophicans. 

|Eine  geringere  Rolle  spielen  als  rein  lokale  Erkrankungen 

Em  Lupus  erythematodes  nahestehenden   FoIlicuTi- 

'e  n  ,  weiche  zu  mehr  oder  weniger  abgegrenzten  Haut- 

ihieen  führen.  Es  entstehen  dann  dauernd  haarlose,  kahle 
Ten,  meist  auf  der  Kopfhaut,  welche  nur  vom  kosmetischen 
idpunkt  für  die  !•  rage  der  Eheschlicssung  und  für  das  Leben 

:r  Ehe  interessleren. 

23.     Hypotrichosis.     Monilethrix. 

Das  gleiche  gilt  für  die  wenigen  Falle  dauernder 
rlosigkeir  oder  eines  verminderten  Haar- 
h  5  t  u  m  s  ,  welches  meist  congenitalen  Ursprungs  ist. 
c  Vererbung  dieser  Anomalien  nur  gelegentlich,  durchaus 
gcsetzmässig  auftritt,  so  hat  der  .Arzt  keine  Veranlassung, 
n  in  dieser  Beziehung  hereditär  heiasteten  Kranken  \'om 
tlichen  CJcsichtspunkt  aus  Hindernisse  bezüglich  der  Ehc- 
CMimg  in  den  Weg  zu  legen. 
iJassclbc  lässt  sich  von  einer  anderen,  stets  hereditär  auf- 
t*h  ■*  Wachstumshemmung  der  Haare  —  der  Moni- 
" '' 1  X  bezw.  Apiasia  pilorum  moniliformis  anführen. 

*-pidermoIy$is    bullosa    hereditaria. 


j  tj  ^  ^'^  ^«n  bullösen  Affektionen  Interessiert  zunächst  die 
'^äufirt  '^'''Vsis  bullosa  hereditaria,  eine  Affektion, 
t  irri^'  ■'^l"*^^'  .wie  neuere  Beobachtungen  lehren,  durchaus 
S'ci'gy J^'' "^'■editär  bezw.  familienweise  auftritt  und  durch 
L  ^^^gicr^ ^^^  Haut,  auf  äussere  Heize  hin  mit  BlasenbiltUmg 
r"*''f.  tk^"'  '"''^rakterisicrt  ist.     Diese  Affektion  ist,  soweit 


b  ^Ul^'^L  -  "^  Bedeutung  für  die  Ehe  liegt  weniger 
^ff/'/  y//trHt<Leit_  d^r  Vererbung  durch  einen  erkrankten 
^%/-^^  -'*^  Nachkommenschaft,  als  in  den  dauernden 
<iM^*^^^^  und  Schädigungen,  welche  die  Erkrankten 
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gegen  den  Abschluss  der  Ehe.    Das  Auftreten  der  Erkra: 
in  der  Ehe  bei  einem  Ehegatten  ist  wie  jedes  andere  ch 
Leiden  zu  beurteilen.     Insbesondere  führt  die  Scierodi 
ty  l  i  e  ,  welche  jahrzehntelang  bestehen  kann,  ohne  das 
7.U  bedrohen,  meist  zu  dauernder  Gcbrauchsbehjnrfening 
Hände  und  kann,  wenn  sie  den  Ernährer  befällt,  die  inat 
Lage  der  Familie  in  ungünstigster  Weise  beeinBussen. 
Sclerodermia   diffusa   zeigt   zwar   bei   dem  \ 
digen  Wechsel  der  verschiedenen  Stadien  der  Erkrankung 
Remissionen,  welche  das  Leben  zeitweise,  oft  sogar  lange 
erlräglich  gestalten.    Zuweilen  gelingt  es  sogar,  durch  An 
düng  therapeutischer  Maassnahmen  ein  günstiges  Hei 
zu  erzielen  und  die  Kranken  für  l.nngere  Zeit  crwcrhsfähi; 
machen.     Meist  ist  jedoch  diese  Besserung  nur  eine  vo 
gehende  und  in  manchen  Fällen  schneller  und  in  manchen 
nachdem  die  Kranken  viele  Jahre  schwer  unter  den  örflii 
Krankheitserscheinungen    gelitten    haben,    kommt    es   Jun^ 
Ernährungsstörungen  und  Marasmus,  oft  kompltzicri    '    ' 
Nieren-,  Lungen-  und  Herzerkrankungen  zu  einem  tti.: 
Abschluss.     Eine  Ucbertragung  auf  den  anderen  Ehegatlca 
nicht  zu  befürchten. 

27.    Atrophicen  der  Haut. 

Von  den  verschiedenen  zur  Atrophie  der  Haut  führen 
Erkrankungen    verdient    ausser    den    bereits    genannten 
Kraiirosis  vulvae,  eine  zur  Schrumpfung  der 
führende  Krankheit  mit  ganz  dunkler  Aetiologic,  cinf  .- 
Erwähnung,  weil  sie  häufig  durch  Verengerungen  des  SchciJ 
einganges  der  Cohabitation  und  der  (jcburl  Ilindernlsst     : 
tet.     Schwangerschaft  und  Geburt  selbst  haben  ^^"f  ^Ij^' 
stehen  der  Krankheit  keinen  Einfluss.      In   einer   Reiht  >- 
Fällen  hat  man  durch  Excision  des  ganzen   Krankcitsherv 
Heilung  erzieh.     Die  ärztliche  Erlaubnis  7.ur  Eh"chbcÄ^ 
ungi  daher  ganz  von  dem  Erfolg  der  einzuleitenden 
lung  ab. 


^-ärwcT^ 


Of 


Vv 


28.    Neurodcrm  i^ct^* 

,,:i   eine    Bczichi, „4  ^^^.„„  l^^--." 

BegW-itcrscheinung  ei 


'<r' 


^  -pW    t-"^'  J"^      1 


■l...f 


konstitutionellen  \x\cr^  ^>&^-^*&V^^^' 


n  natürlich  die  primären 
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ein  Ehehindernis  bedingen  dürfte,  dadurch  eine  Bedeutung 
die  Khe,  dass  sich  in  den  meisten  Fällen  eine  direkte  Vt 
von  Eltern  auf  die  Kinder  mit  Bestimmtheit  machweisen 
(Lesser).      Thibiergc,    Fournicr    machen  zu 
die    Ehe   unter   Blutsverwandren    für   die   Entstehung  die 
X^idens  verantwortlich. 

31.    Seborrhoe. 

Die  Seborrhoe  des  Gesichtes  und  namcntli 
der  Kopfhaut,  die  sich  bei  längerem  Bestand  und  mang< 
Behandlung  häutig  mit  Haarausfall  kombiniert,  bietet  für 
Frage  des  Ehcschlusscs  kaum  mehr  als  ein  kosmetisches 
resse.     Ist  man  zwar  heute  von  dem  parasitären   Char 
dieser  Aßcktion  allgemein  überzeugt,  so  lassen  sich  doch 
Gefahren  der  Uebertragung  unter  Eheleuten  bei  getre 
Gebrauch   der   Frisierutensilien   so   gut  wie   ganz   verm« 
In  vielen  Familien  wird  die  Disposition  zu  dieser  Erkraii 
von  den  Eltern  auf  die  Nachkommen  übertragen. 

32.     Alopecia    areata. 

Die    Alopecia    areata,    von    welcher    Vrrf« 
zwei  Formen,  eine  nervöse,  häufig  traumatischen  Urspr 
und  eine  parasitäre  unterscheidet,  kommt  im  allgcmcinai_ 
Monaten,  zuweilen  erst  in  Jahren  zur  völligen  Ausheilung. 
bei  der  nötigen  hygienischen  Sorgfalt  die  Infcktionsgcfalif 
der  parasitären  Form  eine  sehr  geringe  ist,  so  bietet  die  Kf 
heit    für   die   Frage   der   Verheiratung   auch   nur   ästhetrjckj 
Bedenken.       Besonders     können     bei      den     sei  teit< 
malignen,      oft     unheilbaren      Formen, 
welchen  es  zum  Ausfall  aller  Haare  am   Kopf,  am  GesiöBi' 
wie  am  übrigen   Körper  kommt,  die  Kranken  einen  vor  dtf  j 
Ehe  abschreckenden  Anblick  gewähren. 

33.    Geschwülste. 

Auf  eine  Besprechung  der  Geschwülste  in  ihren  Bfü^ 
hungcn  zur  Ehe  können  wir  an  dieser  Stelle  verzichten.  D* 
gutartigen  Geschwülste  können  für  die  Frage  der  Ehcsdu'* 
sung,  sofern  sie  nicht  eine  Funktionsstörung  bedingen,  k»«" 
mehr  als  ein  kosmetisches  Interesse  beanspruchen.  Die  Bf*i* 
tung  der  malignen  Geschwülste  der  Haut,  zu  denen  wir  auch* 
Mycosis  fungoides,  die  Icukacmischen*"* 
sarcoiden,  sowie  die  mit  der  Acanthosis  nigf 
cans  vergesellschafteten  und  die  auf  dem  Bodem  des  Xf'**' 
derma  pigmentosum  sich  entwickelnden  Tumoren 
■hncn,  ergibt  sich  von  selbst. 


inx  um  seine  Ansicht  befragt,  ob  ein  früher  Inüclerter  eine 
[be  eingehen  darf,  bejahenden  Falls  wie  lange  nach  der 
Ansteckung  dies  geschehen  kann  und  ob  und  inwieweit  die 
Uikünftigc  Familie  des  Ehewerbers  dabei  gefährdet  ist.  Im 
»rgensatz  zum  Tripper,  bei  dem  die  Kenntnis  des  von 
'Weisser  entdeckten  Krankheitserregers  wichtige  Anhalts- 
■nktc  für  die  Beurteilung  des  ansteckenden  Charakters  der 
Tankheit  gibt,  ist  man  bei  der  Syphilis,  deren  Krank- 
ritsursachc  bisher  unbekannt  ist.  in  allen  die  Ansteckung»- 
rfahr  bctrcficndcn  PVagcn  und  namentlich  in  der  Beurteilung 
!r.  Frage  der  deJiniti^'en  Heilung  auf  rein  empirische  Vor- 
•llungen  angeivicsen,  die  natürlich  immer  mit  einiger  Vorsicht 
ifzunchmcn  sind.  Glticklichenveise  ist  aber  die  Syphilis  eine 
["ankheit,  die,  wie  kaum  eine  zweite,  durch  Jahrhunderte  hin- 
iFch  bis  in  alle  Einzelheiten  gründlich  studiert,  die  von  erfah- 
nen  Forschern  aus  allen  Zweigen  der  Medizin  in  ihren  Wir- 
ingen und  Folge  zuständen  durch  Generationen  hindurch 
irchforscht  worden  ist,  so  dass  man  aus  der  Fülle  des  vor- 
•genden  Beobachtungsmaterials  Schlüsse,  wenn  auch  nicht 
it  absoluter  Gc\visshcit,  so  doch  mit  einem  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  ziehen  kann. 

Für  die  Frage  der  Ehcschliessung  gewinnt  die  Syphilis 
I  Gegensat/,  zur  Gonorrhoe,  bei  welcher  die  Infektion  nur 
irch  äussere  Uebertragung  des  Giftstoffes  auf  die  dafür  prä* 
»ponierten  Schleimhäute  stattfindet,  dadurch  eine  besondere 
sdcutung,  dass  sie  ausser  durch  äussere  Ansteckung  auch 
irch  die  Keimzellen  übertragen  wird  und  dadurch  eine  grosse 
efahr  für  die  Nachkommenschaft  bedingen  kann. 
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Ist  die  SvphUia 
b«lllMr? 


sich   deshalb,   die   Erörterung  der  hlt 
nach   folgenden   zwei   Gesichtspunkten 


Es  emp6ehlt 
gehörigen  h  ragen 
gruppieren : 

1.  Welche  Bedeutung  hat  die  Syphilis  f1 
die  Ehcschliessung  ? 

2.  Welche    Folgen    hat   die   Syphilis   ind 
Ehe? 
Was  die  Erörterung  des  ersten  Punktes  betrifft,  so 

es  zunächst,  ein  weniger  in  Aerztc-  als  in  Laienkreisen 
hcndcs  Vorurteil  zu  beseitigen,  nämlich  dass  die  Syphilis 
heilbar  sei.      Die   Richtigstellung  dieser  Ansicht   ist  für 
folgenden  Mitteilungen  um  so  wichtiger,  als  ihre  Vcmetno 
einen  grossen  Teil  unserer  Erörterungen  überflüssig  ma 
würde.      Denn    wenn    die   Syphilis   wirklich    eine    unheiE 
Krankheit  wäre,  welche  durch  ihre  Ucbertragbarkeit  den 
ren,  gesunden  Gatten  und  die  Nachkommenschaft  bedroht, 
müsste  selbstverständlich  är7-tlichersetts  der  Ehekonsens 
vcnvcigcrt  werden,  und  damit  wäre  der  erste  Abschnitt  um 
Themas    bereits    erledigt.      Glücklichenveisc    ist    diese 
mistische  Auffassung  nicht  berechtigt;  denn   vieltauscndfi 
Beobachtung  der  Aerztc  (darunter  der  erfahrensten  For 
wie  V.  Sigmund,  Kaposi,  Fournicr,  Neistei 
Lesser   u.  a.)  und  auch  vieler  urteilsfähiger  Laien, 
als  ehemalige    Kranke   nach   vollendeter   Heilung   sich 
Hausstand   gegründet  und  bis  in  ein   hohes   Alter  in 
Gesundheit    ein    ungetrübtes    Familienglück    genossen   tut 
geben  der  Anschauung  recht,  dass  man  die  Syphilj 
heilen  kann,  und  zwar,  ohne  schädliche  Folgen  für 
erkrankt  Gewesenen  oder  ihre  Familie  zu  hinterlassen, 
weiterer  Beweis  für  die  Heilbarkeit  der  Sypltj 
1  i  s  gilt  die  mehrfach  beobachtete  Wiederansteckui 
(Reinfektion)  von  Syphilis  eines  früher  daran  erkrankt 
sencn,  da  crfahrungsgcmäss  bei  noch  vorhandener  Syphilis  < 
rwcite  Ansteckung  nicht  zu  erfolgen  pflegt. 

Mit  diesem  Nachweis  der  Heilbark eij 
wird  aber  gleichzeitig  die  oft  ventilier tl 
Frage,  ob  ein  Syphilitiker  überhaupt  ]t4 
mals  heiraten  darf,  in  positivem  Sinne  bej 
antwortet. 

Wann    aber   ist   ein   Syphilitiker   als  rc^ 
sund   zu  betrachten   und  unter  welchen  Bi 
dingungen  darf  ihm   zu   heiraten   gcstatcej 
sein  ? 

'^>e  Beantwortung  dieser  Fragen  erfordert  grosse  Vi 
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id  kann  nur  unter  sorgfältigster  Würdigung  des  ganzen 
^heitsv  er  lautes,  der  eingeschlagenen  Behandlung  und 
erer  die  Gesamtkonstitution  des  erkrankt  gewesenen  Indivl- 
DftS  bclrctfcnden  Verhältnisse  festgestellt  werden. 

Selbstverständlich    darf    ein     Syphills- 

mkcr.     so     lange     er     noch     ansteckende 

nptome  der  Erkrankung  zeigt,   eine  Ehe 

ht  eingehen,  da  er  sowohl  durch  direkte  Berührung, 

auch   durch  gemeinschaftliche   Benützung   häuslicher  Ge- 

ichsgegenstände,  vor  allem  aber  auch  auf  dem   Wege  der 

girng    beziehungsweise    Conception    die    Krankheit    weiter 

reiten  kann.     Leider  wird  gegen  dieses  selbstverständlich 

inende  Gebot  oft  schwer  genug  gesündigt,  wie  die  täglich 

Beobachtung    kommenden    Syphilisinfektionen    in    frisch 

hlosscnen    Ehen   zeigen.      Aber   auch   die   augen- 

cklichc    Abwesenheit    von     Krankheits- 

icheinungen    ist    kein     Beweis    von    Hei- 

lg,  da  bei  der  Syphilis  oft  jahrelange  Latcnzperioden  vor- 

men,  in  denen  kein  äusseres  Zeichen  den  noch  im  Körper 

Rmmcmden,  aber  noch  virulenten  Giftstoff  verrät. 

Für  die  Beurteilung  der  eingetretenen  Heilung  sind  an- 

!    Kaktoren    maassgebend,    vor    allem    die    Dauer    der 

» h  i  I  i  s  .    Je  länger  der  Zeitpunkt  der  Ansteckung  zurück- 

■,  um  $o  geringer  ist  die  Ansteckungsgefahr,  wobei  schon 

he r\*orge hoben  werden  soll,  dass  die  Gefahr  der  Ueber- 

wng  auf  die  Nachkommenschaft  den  Zeitpunkt  tier  direkten 

teckungsgefahr  oft  noch  lange  überdauern  kann.    Im  allge- 

Kn  nimmt  man  an,  dass  die  Uebertragbarkeit  der  Krank- 

durch  Kontakt  etwa  drei  bis  vier  Jahre  nach  der  Infektion 

lt.    Aber  diese  Angabc,  die  sich  in  allen  bekannten  Lchr- 

;rn  immer  wieder  findet,  ist  für  die  Erteilung  des  Ehe- 

ises  zu  ungenau  und,  wenn  sie  auch  für  die  iMchr/ahl  der 

zutreffen  mag.  durch  zu  viele  Ausnahmen  modifiziert, 

jdass  sie  in  dieser  allgemeinen  Fassung  Geltung  beanspruchen 

mtc.      Denn  wenn   auch   Fälle  bekannt  sind,  in  denen  eine 

litsinniger  Weise  von  einem  Syphiliskranken  schon  in  den 

ten  Jahren  der  Erkrankung  geschlossene  Ehe  glücklich  ohne 

t  Uebertragung  der  Krankheit  \'erlief,  so  gibt  es  auch  Bei- 

tlc,  in  denen  oft  nach  5  bis  6,  ja  zuweilen  nach  10  Jahren 

jtcckende   Symptome  auftraten  und  Ansteckungen   vermit- 

■o.      Die   rein   zeitliche  Angabe  von  dem   Erlöschen   der 

Ifcckungsgcfahr  genügt  also  uir  die  uns  hier  beschäftigenden 

Igen  nicht;  sie  bedarf  noch  der  Ergänzung  durch  andere 

naitspunkre,    die    uns   den    Zeitpunkt   der    Heilung    etwas 

Bf  zu  iixiercn  gestatten. 


Dauer  der 
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Unter  diesen  Faktoren  ist  der  Verlauf  der 
krankung  in  den  ersten  Jahren  und  die  $ti 
gefundene  Behandlung  besonders  zu  benicfa 
gen.  Allerdings  lassen  sich  aus  einem  sogenannten  gut! 
\'erlauf  allein,  worunter  man  allgemein  die  Leichtigkd 
Seltenheit  von  Symptomen  und  ihr  schnelles  Versch« 
durch  die  eingeleitete  Behandlung  versteht,  weitge 
Schlüsse  in  Bezug  auf  gründliche  Hcdung  nicht  ziehen.  ■ 
oft  genug  treten  hei  solchen  Individuen  in  späterer  Zeitii 
Tertia rsymptome  auf,  vielleicht  gerade  dcsnalb,  weil  die 
kcn,  durch  die  Geringfügigkeit  der  Symptome  verführ^ 
Krankheit  nicht  die  notige  Aufmerksamkeit  schenken  li 
deshalb  auch  lassiger  behandeln  lassen  als  andere,  weil! 
gehäuften  Symptome  öfter  zum  Arzt  führen.  A  n  derer 
muss  man  jedoch  berücksichtigen,  < 
wenn  bei  kräftigen  und  vernünftig  U 
den  Leuten,  welche  sich  während  dereii 
drei  bis  vier  Jahre  unter  guter  ärztli 
Aufsicht  und  in  erfolgreicher  Behand 
befinden,  die  Syphilis  in  der  gcscfail 
ten,  leichten  Weise  verläuft  und  di^ 
Samtkonstitution  in  keiner  Weise  le 
man  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
günstige  Voraussage  für  die  Zukunft 
1 c  n   kann. 

Weniger  günstig  sind  diejenigen  Fälle  xu  betirtej 
denen  Jahren  hindurch  sich  Sekundär! 
tome  häufen,  und  zwar  scheinen  die  oft  wiederk^ 
Schleimhautsymptome  ungünstigere  Aussichten  in  Bei 
den  Ablauf  der  Erkrankung  zu  bieten  als  die  im  allg 
seltener  recJdivierenden  Hautexantheme,  die  auch  bcssei 
eingeleitete  Behandlung  zu  reagieren  pflegen.  VicUei 
für  die  häufige  Wiederkehr  der  Sc! 
hautpiaqucs,  besonders  der  Mund-  und  Rad 
bei  Männern  die  zahlreich  einwirkenden 
wie  Nikotin  und  A  \  k  o  h  o  \  .  vcrantATorl 
machen,  wodurch  immer  neue  V•co^^^T«^«;^C"  des  U 
Stoffes  angeregt  werden      Jed^^^V^^-^^^er  S^h.l, 

anH^-hcn.    an    ^^hlre.chen     uv^&   if^eWttcn   zu   habe 
a  h  r  e   h  .  n  d  «.      ^/\*^,WulunR  der 
Vorsicht  be.         ^ex  ^^  ^  V»  Kt 

cidiven   in  u       ■    _^  r  ^  . 
ion  a\e  Sy—  ^"^^^^  ^'^ 

Verla  u 


^^etv  veVt  m»n 
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darüber  besteht  auf  keiner  Seit  ein  Zweifel, 
grundlicher  und  energischer  ein  Kranker  während  der 
n  bis  vier  Jahre  seiner  Erkrankung  behandelt  worden 
>  günstiger  die  Aussichten  für  schnelle  Heilung  und 
fibcn  von  spätereti  Teritärerscheinuiigen  sind.  Man 
tr  einem  früher  Inficicrtcn,  dessen  Syphilis  einen  nor- 
irlauf  durchgemacht  hat,  die  Heiratscriaubnis  spater 
ter  erteilen,  wenn  die  Anamnese  eine  gründliche  Be- 
crgibt,  als  einer  Person  mit  gleichem  äusseren  Verlauf 
eit.  aber  mit  ungenügender  Behandlung.  In  letzte- 
wird  man  ctnc  längere  Bcobachtungszeit  vorziehen 
c  für  die  Behandlung  auszunützen  suchen. 

der  Berücksichtigung  des  \'erlnufs  der  Krankheit 
rt  und  Intensität  ihrer  Behandlung  ist  aber  noch  ein 
nkt  für  die  Erlaubnis  zur  Ehe  von  prinzipieller 
nämlich,  wie  lange  Zeit  ein  Kranker 
m  letzten  Auftreten  von  Hrschet- 
frei  von  syphilitischen  Symptomen 
)  c  n  ist.  Dieser  Abschnitt,  der  von  F  o  u  r  n  i  e  r 
unitätsperiode  bezeichnet  wird,  ist  insofern 
iligkeif,  weil,  je  länger  zurück  die  letzten  Aeusse- 
Krankheil  liegen,  um  so  grösser  die  Wahrscheinlich- 
st die  Gewalt  der  Krankheit  gebrochen  ist,  dass  die 
das  akute,  durch  das  Auftreten  mehr  oder  weniger 
:kundärsymptome  charakterisierte  infektiöse  Stadium 
hat.  Natürlich  ist,  wie  bereits  erwähnt,  das  Frei- 
an  Symptomen  an  sich  bei  einem  Syphilitiker  kein 
die  Krankheit  als  erloschen  zu  betrachten,  denn 
,uf  der  Syphilis  ist  bekanntlich  oft  durch  längere 
rioden  ausgezeichnet.  Wenn  aber  ein  Syphilitischer 
drei  bis  vier  Jahre  der  Krankheit  bei  normalem 
d  guter  Behandlung  glücklich  überstanden  hat  und 
noch  einen  gewissen  symptomcnfreien  Zeltraum,  der 
irschlcdenen  Autoren  verschieden  lang  bemessen  wird, 
b  hat.  dann  wird  der  Arzt  mit  gutem  Gewissen  den 
für  geheilt,  zum  mindesten  für  nicht  mehr  infektiös 
nd  dem  Heiratskandidaten  seine  Zustimmung  zur  Hei* 
können. 

illgemcinen   wird   man    also    die    Ehe 

ten  dürfen,   wenn  mindestens   5   Jah- 

t    der    Infektion    vergangen,     in     den 

hrcn      keine      Erscheinungen 

:ten    sind    und    die    Kranken 

d     gründliche     Quccksilber- 

:macht    haben. 

t  allgemein  üblicher  Grundsatz,  der  fast 


T  _ 


Ttnnliinttit» 
p«rloda. 
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die  Form  eines  Geset7.es  angenommen  hat,  dass  dem 
schlicssungstemiin  noch  eine  letzte  lig-Kur  —  die  s 
nannte  Sicherheitskur  —  unmittelbar  vorhe 
soll.  Treten  noch  in  späterer  Zeit  Sekundärs>'mptome  a 
ist  der  Termin  der  Ehcschüessiing  vorläufig  auf  2  Jahre  K 
zuschieben  und  dann  von  einer  erneuten  L'ntersuchung  ahh 
zu  machen.  Tertiärerscheinungen  können  im  allgemeinen 
als  absolutes  EhehinJcrnis  gelten,  wenn  sie  später  als  5 
nach  der  Infektion  unti  mindestens  2  Jahre  nach  dem  li 
Erscheinen  sekundärer  SjTnptome  aufgetreten  sind  und 
lebenswichtigen  Organe  befallen  haben.  Auch  dann  ist 
aus  ästhetischen  Gründen  ihre  Heilung  erst  abr.uwarta 
eine  mindestens  einjährige  Beobachtungszeit  vor  der  Ehe« 
sung  notwendig,  da  gelegentlich  aus  den  nach  der  Abhi 
hinterhleibemien  Narben  und  Zerstörungen  noch  ein  El 
dernis  entstehen  kann. 

Eine  absolute  Garantie  hinsichtlich  des  Ausbleibens 
tueller  schädlicher  Folgen  nach  der  Eheschliessung  kang 
Arzt  bei  dem  wechsclvoUcn  Bild  der  Krarikheit  nicht  j 
Er  darf  aber  sehr  wohl,  wie  Ncisscr  in  einem  pop( 
Aufsatz:  Ist  die  Syphilis  heilbar?')   so  treffend  sagt,, 
Grund    dessen,    was    die    ärztliche    Wlii 
Schaft    in    jahrhundertlanger    Arbeit   f 
gestellt    hat,    ein    Urteil    tiarübcr    abgel 
ob    die    Wahrscheinlichkeit    dass    diel 
lung     eingetreten     ist,     so     gross     ist,    < 
der   fragende    Patient   mit   gutem    Gewil 
sich     für     gesund     halten     und     als     anii 
digcr   Mensch    heiraten    darf."      Kommen 
aller    Vorsicht    ungünstige    Folgeerscheinungen    in    der] 
vor,  so  muss  man  dieselben  in  das  Gebiet  der  UnglücW 
rechnen^  vor  denen  ja  niemand  Im  l-ehen  sicher  ist. 

Diese  Envägungen,  welche  der  Arzt  bei  jedem  n 
syphilitischen  Heiratskandidaten,  wenn  er  um  seine  AnsJchC 
die  Heiratsmöglichkeit  befragt  wird,  anstellen  muss,  W| 
natürlich  wesentlich  erleichtert,  wenn  er  den  Kranken  s^ 
Infektion  kennt  und  womöglich  ihn  behandelt  hat.  Sehr  k 
aber  ist  der  Ehewerber  dem  Arzt,  der  ein  Urteil  über 
Gesundheit  abgeben  soll,  vollkommen  unbekannt.  Der 
sieht  ihn  7um  erstenmal,  er  Ist  bezüglich  der  früheren  Syji 
Symptome  und  stattgehabten  Behandlung  ganz  auf  die  anaj) 
tischen  Angabtn  des  ihn  um  Rat  Fragenden  angewiesen' 
wird  dabei  häufig  aus  naheliegenden  Griinden  von  dem  ' 


*)  Verlag  Vogel  und  Krcictibrinck  igoj. 
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der  dadurch  die  VcrantTvortung  für  etwaige  spätere 
üiche  Zufälle  von  sich  abwälzen  will,  absichtlich  ge- 
Wenn das  Sprichwort:  Omnis   syphiliticus  mendax 
o^t  bei  den  noch  mit  S^Tnptomcn  behafteten  Kranken 
um   wie  viel  mehr  findet  es  bei    Personen   Cielrung, 
ganze  Existenz  vielleicht  bei  der  Versagung  des  lihe- 
laes  auf  dem  Spiele  steht.     Da  muss  der  Ar/.t    durch 
objektive   Untersuchung   des    Klienten   An- 
)unktc  dafür  zu  gewinnen  suchen,  ob  derselbe    frei  von 
inungen  ist.  und  ob  Residuen  vorhanden  sind,  die,  wenn 
:h   an  sich  keine   Bedeutung  mehr  haben,   doch  einen 
iluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  gestatten. 
Hcsc  Untersuchung  muss  sich   auf  den  ganzen  Körper 
Ecn  und  stets  bei  guter,  am  besten  natürlicher  Heleuch- 
statttinden.     Der  zu   Untersuchende  muss  deshalb  völl- 
ig entkleidet  sein.    Bei  jedem  von  der  Norm  abweichenden 
id    muss   die    etwaige    Beziehung    zur    Syphilis    cnvogcn 

Penis  vorhandene    Narben — von  frischen  indu- 
Narben  abgesehen  —  lassen  an  sich  keinen  Rückschluss 
ruberen   Primäraffekt   zu.   da  wirkliche  harte   Schanker 
ohne  bedeutende  Narbenhihlung,  höchstens  mit  Hinter- 
ig   von    atrophischen    Pigmenttlecken   abheiEcn.      Haben 
e  Gtschwüre  Narben   hinterlassen,  so  waren   dies  ent- 
weiche oder  gemischte  Schanker  oder  solche  von  phage- 
hcm  oder  gangränösem  Charakter.     Also  aus  der  Form 
er   Narben  lässt  sich  mit  Sicherheit  der  ursprüngliche 
kter  der  Geschwüre  nicht  mehr  erkennen.     Wichtiger 
schon   annulär  oder  serpiginös  oder   nicrcnformig  ange- 
e  Narbengruppen,  weiche  für  abgelaufene  tubcro-uicerösc 
gummöse    Prozesse    charakteristisch    sind.       Finden    wir 
zeit  ig    an    anderen    Korpcrstellcn    ähnlich    angeordnete 
gruppcn,  so  geben  sie  uns  in  Verbindung  mit  anamnes- 
.•\ngabcn  einen  gewissen   Anhaltspunkt  für  das  Alter 
vphilis.      Besondere   Prädilektionsstellen   solcher   Narben 
iie  Unterschenkel,  die  auch  häufig  der  Sitz  umfangreicher 
öacr  Narben  sind,  ferner  die  Stirnhaar-  und  Nackcnhaar- 
,e,  die  behaarte  Kopfhaut,  seltener  die  Rumpfhaut;  doch 

Narben  an  allen  Körperstellen  vorkommen. 
W'ichtig  ist  der  Befund  indolenter  Drüsen  (wie 
.  Inguinal-,  Cubital-  und  Halsdrüscn)  an  den  bekannten, 
Sypnilis  charakteristischen  Stellen.  Ihr  \'nrhandensein 
it  zur  besonderen  Vorsicht  in  der  Beurteilung  des  Alters 
Syphilis,  da  sie  bei  geheilten  Patienten  nicht  mehr  nach- 
<ar  sein  sollen. 


t.'nt«r«achuii|f 
dv«  Korper«. 
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Das    Vorhandensein    von    Leucoderma,   daj 
bei   Frauen   häufiger  als  bei    Männern   findet,    gcwöl 
Halse  sitzt,  doch  auch  manchmal  am  Rücken  und  den 
beobachtet  wird,  legt  die  Vermutung  nahe,   dass  die 
das  dritte  Jahr  ihres  Bestehens  noch  nicht  hinter  sich  hst.' 
kommt  zwar  jenseits  des  dritten  Jahres,  aber  doch  wltcaj 

Mit   der   Besichtigung    des    Glutäalhaut    verbindet 
zweckmässig  die   Betastung   dieser  Gegend,    da   sich  m 
Infiltrate  in  den   Glutäen   als   Rückstände   früherer 
bereinspritzimgen  nachweisen  lassen. 

Die  Besichtigung  der  Analgegend  ergibt  zuweilen 
dylomatöse  Prozesse,  die  nicht  selten  für  H) 
hoidcn  gehalten  werden,  die  aber  darauf  hindeuten, 
infektiöse  Stadium  der  Krankheit  noch  nicht  überwunii 
Das    gleiche    gilt    für    die    bekannten    s  t  r  t  c  h  f  ö  rnii| 
A  1  o  p  e  c  i  c  n  ,     die    meist     im     Frühstadium     vorkc 
während  mehr  diffuser  Haarausfall  zwar  auf  Lues 
kann,  meist  aber  einer  späteren  Periode  der  Krankheit 
hört. 

Bei  vorhandenen  Hautausschlägen  kann  zuwcile 
Diagnose,  ob  Lues  vorliegt  oder  nicht,  auf  Schwteril 
stossen. 

An  die  Besichtigung  der  äusseren  Haut  hat  sich  die 
der    Schleimhäute    anzuschüessen,     besonders     des    Mi 
Rachens,  eventuell  Kehlkopfes  und  des  Mastdarmes  ufl 
Vagina.      Vorhandene    Plaques   muqucuscs 
steckender   Natur  und   zwingen    immer,    den    Khckortsenf] 
Jahre    hinauszuschieben.      Leucoplaquia    buccii 
sogenannte    Psoriasis   linguac   et    buccalis, 
die  Folge  früherer  Syphilis,  aber  auch  anderer  Schädlic 
sein.     Jedenfalls  is  sie  nicht  mehr  ansteckend.     Glaubt 
jedoch  an  syphilitischen   L'rsprung,   so   ist   der   Versud^^ 
durch  eine   Hg-Kur  zu   beseitigen,    jedenfalls   gerechtfc 
Zuweilen  gelingt  es,  sie  auf  diese  Weise  zum  Vcrschwi* 
zu  bringen. 

Fin  für  vorangegangene  Lues  sehr  verdächtiges  S) 
ist    die    sogenannte    glatte    Zungen  atropl 
Ihre  Feststellung  gelingt  durch  Spiegel  und  Palpation. 
sonst  können  \"orhandene  Narben  der  Mund-  und  Rache 
über  frühere  Lues  Aufschluss  geben. 

Niemals    zu    verabsäumen    Ist    die    ü  n  t  e  r  su  chii| 
der    Hoden,    deren    syphilitische    Erkrankung   oft 
Kranken  gar  nicht  zum  Bewusstseln  kommt,  während  si<< 
palpicrendcn  f  Ingcr  des  Arztes  kaum  entgeht. 

Schliesslich  können  krankhafte  Vorgänge 
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trvcnsystems  den  Rückschluss  auf  vorangegangene 
lilis  gestarren.  Inwieweit  dieselben  für  die  Frage  des 
tonsenses  von  Bedeutung  sind,  Ist  an  anderer  Stelle  dieses 
ics  besprochen. 

So  gelingt  es.  aus  der  Untersuchung  des  Kranken  oft  noch 
rolle  Aufschlüsse  über  da^  Verlauf  der  Syphilis  und  An- 
tpunktc  für  die  Beurteilung  ihrer  Heilung  zu  gewinnen. 
L'cber  den  Ausfall  der  Untersuchung  darf  der  Arzt  nur 
Untersuchten  selbst  Bescheid  geben  und  muss  auf  Anfra- 
von  Angehörigen  jede  Auskunft  verweigern.    Man  erklärt 
Hinweis  auf  den  V'erschwiegenheitsparagraph  in  solchen 
einfach,  dass  der  Arzt  über  Vorgänge  aus  der  Praxis 
mit   Zustimmung   der    Kranken    selbst   eine 
ift  erteilen  darf. 

>lche  F.olgen  hat  die  Syphilis  in  der  Ehe  ? 

die  Ehe  wird  die  Syphilis  auf  zweierlei  Welse  hinein- 

gen.     F.inmal.  indem  einer  der  Ehegatten  oder  gar  beide 

;  manifester  Syphilis  in  die  Khe  gehen,  zweitens»  indem  einer 

■  Gatten  in  der  Ehe  an  Syphilis  erkrankt,  sei  es,  dass  er  sich 

Krankheit  auf  dem  Wege  des  ausserehelichcn  Geschlechts- 

Icehrs  zuzieht  oder  ihr  in  unschuldiger  Weise  zum  Opfer 

lt.      Letzteres  geschieht  zuweilen   auch   dadurch,  dass  auf 

end  eine  Weise  sj-phJIitisch  inHcicrte  Kinder  die   Krankheit 

'  die  Eltern  übertragen.    Jeder  solcher  Inficlertc  bildet  eine 

ose  Gefahr  für  die  gesunden  Familienmitglieder.     Nament- 

I   der   Umstand,   dass  die  Krankheit  oft  Linge  Zeit  nicht 

annt  wird  und   unbehandelt   bleibt,    auch    Vorstchtsmaass- 

<eln  nicht  getroffen  werden,  macht  den  Kranken  zu  einem 

chenherd  der  schlimmsten  Art,  so  dass  Erkrankungen  meh- 

cr  Familienmitglieder  an  Syphilis,  ja  ganze  Hausendemicn 

t  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Ist  einer  der  beiden  Ehegatten  mit  Syphilis  behaftet»  so 

die    wichtigsten    zu    treffenden    Maassregcln  :   g  r  ü  n  d  • 

he    Behandlung    des    Erkrankten    und    der 

hut7-    der    gesunden    Lfmgcbung.       Der    Er- 

nktc   hat   genau,    wie  jeder  unverheiratete   Inficlerte,    den 

hlechtsvcrkchr    während    der    Dauer    des    ansteckenden 

diums  zu  unterlassen  und  darf  Ihn  erst  mit  Erlaubnis  seines 

xtcs  und  unter  Berücksichtigung  der  ihm  empfohlenen  Vor- 

htsmaassrcgcln  wieder  aufnehmen.     Er  hat  aber  auch  jede 

iderc  direkte  Berührung  durch  Kuss,  Zusammenschlafen  mit 

jderen  Personen  zu  vermeiden  und  darf  Trinkgeräte,  sowie 

je  zum  persönlichen  Gebrauch  bestimmten  Gegenstände  nicht 

anderen  Personen  gemeinsam  benützen.     Wenn  auch  die 


Ehe. 
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Gefahr  der  Ansteckung  in  symptomenfrelen  Zeiten  geri 
so  kann  doch  jede  kleln&te  Verletzung,  die  dem  Träger 
unbekannt  bleiben  kann,  unter  ungünsticen  Verhältniss 
Ucbcrtragung  vermitteln.  Wo  es  angeht,  sollen  Kinc 
Erkrankung  eines  oder  beider  Eltern  an  Syphilis  aus  dem 
gebracht  werden. 

Neben  der  Gefahr  der  Ansteckung  der  bisher  gc 
Familienmitglieder  kann  die  Syphilis  als  solche  auf  das 
in  der  Ehe  unheilvoll  einwirken.  Abgesehen  von  der 
riellcn  Schädigung,  welche  die  Krankheit  durch  ihre  Bchar 
durch  die  mehr  oder  weniger  erhebliche  Beeinträchtigu 
Erwerbsfähigkeit  verursacht,  werden  die  psychischen  Mi 
leicht  von  störendem  EinBuss  auf  das  Ehctcbcn.  Zunä< 
schon  das  Bewusstsein  des  Gatten,  an  Syphilis  zu  leiden, 
wenn  er  die  Krankheit  durch  eigenes  Verschulden  sich 
zogen  hat,  ein  auf  Jas  Ehelebcn  ungünstig  wirkendes  M 
selbst  wenn  die  Krankheit  das  Geheimnis  des  erkrankten 
bleibt.  Noch  mehr  aber,  wenn  die  andere  Ehehälfte  V( 
oder  Gewissheit  von  der  verschuldeten  Krankheit  hat 
wird  dadurch  der  Grund  zu  einer  dauernden  Störung  dr 
lebens»  ja  selbst  zur  Ehescheidung  gegeben.  Daz-u  k< 
aber  noch  die  persönlichen  Gefahren,  denen  ein  jeder 
litiker  selbst  durch  den  unberechenbaren  Verlauf  der  Kn 
jederzeit  ausgesetzt  ist.  In  der  Mehrzahl  der  Falle  r 
ja  das  Sekundärstadium  der  Krankheit  bei  guter  Bchai 
und  kräftiger  Konstitution  ohne  besondere  Störung  des 
meinbefindens.  Die  meisten  Syphilitiker  sind  auch  m  der 
unter  Befolgung  der  nötigen  Vorslchtsmaass regeln  ihren 
auszuüben.  Dennoch  kommen  Abweichungen  von  der 
vor.  Einmal  können  andere  konstitutionelle  Krankheili 
sonders  die  Tuberkulose,  den  Wrlauf  der  Syphilis  unj 
beeinflussen,  wie  sie  umgekehrt  selbst  wieder  durch  die  S 
verschlimmert  werden  können.  Aber  auch  der  Vcrhi 
Syphilis  selbst  unterliegt  vielen  Schwankungen,  und  ins 
dcre  haben  Frauen  manchmal  unter  nen-ösen  Erschein 
schwer  zu  leiden,  die  nanientlich  im  zweiten  Tncubations« 
unter  dem  Bilde  einer  schweren  Infektionskrankheit  verlai 
die  Erkrankten  zeitweise  ans  Bett  fesseln  können.  Nochs 
mer  sind  jene  bereits  erwähnten  Falle  von  Lucs  maligna,,,! 
pierender  Syphilis,"  aus  denen  der  Erkrankte  oft  unter  tfc 
der  Schädigung  seiner  Gesundheit  schliesslich  hcr\orgclil 

Was  aber  die  Syphilis  als  solche  zu  einer  so  unheili 
Krankheit  macht,  das  ist  die  Möglichkeit  eines  jeden  Erfi 
ten,     einmal    von     Tertiärerscheinungen   ht 
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rdcn.     So  lange  sich  Jicsclbcn  in  vereinzelter  Form  auf 
issere   Haut   beschränken,    Ist  die   Gefahr   für   die   all- 
Idücinc  Licsundhcit  gering.     Ouecksilber  »md  Jod  l^ringen  sie 
tj  in  kurzer  Zeit  zur  Heilung.     Ganz  anders  aber,  wenn 
re    Organe,    besonders   das    Centralncrvcn- 
:em  Sitz  der  Erkrankung  werden.     Wenn  nicht  schnelle, 
tche    Behandlung   Platz    greift,   so    können    irreparable 
Efi  entstehen.     ."Xls  ein  Beispiel  unter  vielen  sei  ein  Fall 
Beobachtung  erwähnt,  in  dem  ein  in  glücklichster  Ehe 
Her  Lebensstellung  befindlicher  Ehemann  auf  unschuldige 
cxtragenltal  inficJert  wurde,  im  dritten  Jahr  nach  der 
etion  einen  Schlaganfall  erlijt  und,  da  er  seinen  Hausarzt 
von  der  vorangegangenen  Krankheit  unterrichtete,  keine 
ttfische  Behandlung  erhielt.     Eine  dauernde  Lähmung  war 
Folge   und   brachte   die   Familie,    die   nur  auf   eine   kleine 
gpn  angewiesen  war,  aus  behaglichem  Wohlstand  in  bittere 
Nun  haben  wir  bereits  eni-ähnt,  dass  energische  Behand- 
infektiösen Stadium  den  sichersten  Schutz  vor  späteren 
irsyniptonien  gewährt.     Allein,  wenn  man  sich  vergegen- 
t,  auf  welche  SchwicriKkcItcn  die  Behandlung  von  nach 
srhciratung  inficiertcn  syphilitischen  Ehegatten  stosst,  su 
lan  begreifen,  warum  gerade  diese  so  häufig  an  Tertiär- 
>mcn  erkranken.    In  der  Ehe  spielen  eben  ganz  besondere 
Itnisse  mit.     Sehr  viele  Ehegatten,  auf  welchem  Wege 
an  Syphilis  erkrankt  sind,  haben  eine  begreifliche  Scheu, 
andern   Ehegatten  zu  oflenbaren.     Sie  suchen  ihre 
llung  möglichst  geheim  durchzuführen,  werden  deshalb 
Iter  behandelt  und  unterliegen  daher  leichter  den  genatin- 
Folgeerscheinungen.      Narürlich    ist   in   solchen    vcrheim- 
I*allen  auch  die  Ciefahr  der  Ansteckung  anderer  Fami- 
ÜtKlicder  eine  ausserordentlich  grosse.     Besonders  häufig 
'  die  Sj-philis  der  Ehefrauen  vernachlässigt,  weil  sie  oft 
_    verkannt  oder  verheimlicht  und  erst  dann  behandelt 
wenn  sie  einen  schlimmen  Charakter  angenommen  hat. 
[eben  viele  Statistiken  einen  höheren  Prozentsatz  an  ter- 
jihilitischen  Frauen  als  Männern. 

Ein  anderer  Grund,  weshalb  die  Syphilis  hei  Eheleuten 

tmgunstiger  verläuft  als  bei  jugendlichen  Unverheirateten, 

das  höhere   Lebensalter,   In  dem   bei    ihnen   die 

nkheit  oft  cr\vürbcn  wird.     Erfahrungsgernäss  verläuft  die 

55  bei  älteren  Leuten  schwerer  und  hat  zuweilen  besonders 

Symptome  von  Seiten  de»  Gehirns  und  des  Kückenmarks 

Folge. 

Ausser  durch  den  spezifischen   Symptonicnkomplex   der 
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Früh-  und  Spätlues  ist  ein  jeder  Syphilitiker  in  spätercr| 
noch  durch  eine  Keihe  von  Krankheiten  gefährdet,  dem 
sanimenhang  mit  Syphilis  zwar  allgemein  anerkannt  ' 
deren  Abhängigkeitsverhältnis  aber  noch  nicht  genau  gtkli 
Es  handelt  sich  dabei  um  Krkrankungsformen,  wie  z.  B 
Tabes  oder  die  progressive  Paralyse, 
manche  Autoren  als  abgelaufene  gummöse  oder  intersn 
Prozesse,  andere  aber  nicht  mehr  als  eigentlich  spezilischef 
zesse  außasscn,  sondern  als  p  a  r  a  -  bczw.  m  e  t  a  syd 
litische  Krankheitsgruppen  davon  trennen.] 
denfalls  unterscheiden  sich  diese  Erkrankungsformen,  «j 
man  in  Analogie  zu  den  auf  der  toxischen  Wirkung  des  .MW 
und  Nikotins  beruhenden  Affektionen  auf  eine  L'mstimi 
der  Gewebe  durch  die  allerdings  noch  unbekannten  Syp 
toxine  zu  erklären  sucht,  von  wirklichen  spe/.ifischcn  Erj 
nungen  dadurch,  dass  sie  durch  Quecksilber  und  Jod  nicht  | 
beeinflusst  werden.  Dabei  sind  manche  dieser  Erkrank^ 
formen  so  schwere  und  für  die  Träger  so  unheilvolle,  dal 
oft  dauernde  Invalidit.Ht  und  somit  den  wirtschaftlichen  i 
der  ganzen  Familie  zur  I-"oIge  haben.  Wenn  auch  der  I 
der  postsyphilitischen  Erkrankungen  von  einigen  Autoren! 
weit  gezogen  wird,  indem  manche  Erkrankungen  mit  Ua 
in  ein  direktes  oder  Indirektes  AbhängigkeitsvcrhältoJl 
Syphilis  gebracht  werden,  so  ist  es  doch  andererseits  j 
unwahrscheinlich,  <lass  in  Zukunft  auch  eine  .Anzahl  c 
KrankheitsproKcsse  bei  genauerer  Kenntnis  ihres  Anfirq 
diums  als  wirkliche  spezifische  Erkrankungs formen  crkanfll 
der  Syphilis  im  engeren  Sinne  wieder  zugerechnet  vi 
dürften.  Glücklicherweise  geht  eine  grosse  Zahl  alW 
behandelten  Syphilitiker  aus  diesen  ihn  jederzeit  bedrobfl 
Gefahren  unversehrt  hervor  und  kann  sich  nach  bitteren  Z 
körperlicher  oder  oft  auch  seelischer  Leiden  spater  eines  j 
trübten  Familienglücks  erfreuen. 

Dennoch  ergibt  nach  den  statistischen  Angaben  der 
Versicherungsgesellschaften  die  Syphilis  eine  erhöhte  St 
kcitszificr  für  die  Versicherten,  die  natürlich  gerade  fu 
Ehe  von  besonderer  Bedeutung  ist.  So  fand  Runebj 
{Üeber  den  Einfluss  der  Syphilis  auf  die  Sterblichkeit  d 
den  Versicherten,  D.  med.  Wochenschr.  1900  Nr.  18  bii] 
circa  15%  aller  Todesfälle  einer  Versichcrungsgesclbo 
durch  Syphilis  bedingt  und  konnte  das  Durchschnittsalttf. 
früher  Syphilitischen  auf  nur  43,4  Jahre  berechnen.  0 
betrug  die  Durchschnittszeit  zwischen  der  Infektion  und  i 
Tode  20.2  Jahre.  Die  Zahlen  können  aber  nur  eine  j 
bedingte  Gikigkcit  beanspruchen,  da  sie  einem  viel  zu  kW 
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pachtungsmatcHal  entstammen,  und  die  meisten  Lebensver- 
cninpen,  wenigstens  die  deutschen,  schätzen  auch  die  Gefah- 
der  Sy-phihs  nicht  so  hoch,  dass  sie  früheren  Syphilitikern 
Aufnahme  überhaupt  verweigern.  Nur  machen  sie  die- 
B  von  gewissen  Bedingungen  abhängig,  die  im  ganzen  den 
die  Eheschliessung  Syphilitischer  notwendigen  entsprechen. 
Eine  der  grössten  Gefahren  der  Syphilis  in  der  Ehe  Ist 
fe  Ucbcrtragbarkcit  der  Krankheit  auf 
B  Nachkommenschaft.     Dieselbe  kann  auf  ver- 

hlene  Weise  zu  stände  kommen  : 
Durch    direkte    Ansteckung    der    Kinder 
von  einem  der  beiden  Eltern,  welche  sich  die  Krankheit 
Verlaufe  der  Ehe  zugezogen  haben; 
urch  Ucbertragung  der  Lues  beim  Zeu- 
u  n  g  s  a  k  t    oder   durch    placentare    Uebcr- 
Tagung    bei     Infektion    der    Mutter    während    der 
Vavidität; 

urch  Infektion  des  Kintles  beim  Gc- 
u  r  t  s  a  k  t  seihst,  wenn  die  Mutter  in  den  letzten, 
onaten  der  Schwangerschaft  inficiert  wurde. 
as  die  Infektion  gesund  geborener  Kinder  durch  wäh- 
der  Ehe  syphilitisch  inficiertc  Eltern  betrifft,  so  ist  der 
f  dieser  Form  der  Syphilis  kein  anderer  als  bei  Erwachse- 
Da  aber  die  Art  der  Infektion  fast  immer  eine  extra- 
und  der  Abschluss  der  Kinder  vom  Verkehr  mit  anderen 
und  Erwachsenen  für  längere  Zeit  ungemein  schwer 
,SO  bilden  solche  Kinder  gerade  eine  stete  Ciefahr  der  An- 
jkung  für  andere  Personen,  namentlich  für  die  Geschwister, 
l  Infektionen  ganzer  Familien  gehören  nicht  zu  den  Sclten- 
ten.  Dazu  kommt,  dass  manche  Eltern  natürlich  ihre  und 
'Kinder  Krankheit  vor  Verwandten  und  Dienstboten  geheim 
Im  wollen  und  dadurch  nicht  nur  die  geborenen  Vorsichts- 
bsrcgeln,  sondern  auch  die  notwendige  Behandlung  vcrnach- 
ligcn.  Dies  führt  dazu,  dass  oft  Jahrzehnte  später  noch 
iäre  Erscheinungen  auftreten,  die  fälschlich  auf  ererbte 
hilis  bezogen  werden,  während  sie  der  Infektion  im  Kindes- 
r  ihre  Entstehung  verdanken.  Kombinieren  sich  andere 
ktitutionellc  Diathesen,  wie  Rachitis  und  SkruphuCosc  mit 
Kindesaltcr  erworbener  Syphilis,  so  tritt  eine  gegenseitige 
influssung  im  ungünstigen  Sinne  ein,  was  für  die  l-'rngc  der 
Jersterblichkeit  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit 

Eine  grössere  Bedeutung  aber  beansprucht  die  sogenannte  verorbaned« 
rbte     Syphilis      (Syphilis     hercditarla).       '*'^'''''''*- 
eeichnec  sich  vor  der  durch  direkte  Ansteckung  erworbenen 
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Krankheit  vor  allem  durch  das  Fehlen  eine 
märat'fektes  aus,  kann  jedoch  sonst  alle  die} 
Erscheinungen  darbieten,  die  der  extrauterin  erworbenoi 
heit  zukommen.  Es  handelt  sich  bei  der  S  y  p  h  i  li  s  hr 
d  i  t  a  r  i  a  natürlich  nicht  um  eine  Vererbung  im  engeren 
deren  Charakteristik  an  anderer  Stelle  dieses  Buches  a 
lieh  dargelegt  ist,  son<iern  um  eine  wirkliche  \ni 
tion,  da  die  krankhaften  Produkte  hereditär-s\'philiti 
Kinder  im  höchsten  Grade  infektiös  sind  und  auf  andere 
übertragen  werden  können,  während  wirklich  ererbte 
Schäften,  wie  geistige  Fähigkeiten,  Achnlichkeitcn  und 
logische  Zustände  sich  den  erbenden  Individuen  allein  auf| 
und  von  diesen  nur  wieder  ihren  eigenen  Nachkommen 
tragen  werden  können. 

So  sicher  nun  die  Tatsache  ist,  dass  die  Syphilis 
Eltern  auf  die  Kinder  übergehen  kann,  so  wenig  bekannt 
die  speziellen  Vorgänge,  unter  denen  sich  dieser  L'cbei 
vollzieht,  und  wenn  wir  gewohnt  sind,  von  den  Vcrc 
gesetzen  der  Syphilis  zu  sprechen,  so  müssen  wir  dabei  h 
dass  diese  Gesetze  vielfachen  Ausnahmen  unterliegen. 
setzen  eben  bei  dieser  Bezeichnung  vieles  als  sicher 
was  vielleicht  die  spätere  Forschung  berichtigen  wird. 

Die  Syphilis  kann  nach  den  herrschenden  .Anstfc 
ungcn    auf    die    Nachkommenschaft    entweder    von  d 
Vater   oder   der    Mutter    allein,    oder    von    bciJi 
Eltern   übertragen   werden. 

Die  Uebcrtragung  der  Krankhcitdor 
den  Vater,  deren   Vorkommen   übrigens  in  neuerer 
von   Matzenauer,    aber  wohl  mit   Unrecht,   bctwtil 
wird,  ist  so  zu  erklären,  dass  bei  dem  Zeugungsakt  tl« 
tiem  Infektionskeim  imprägnierte  Sperma  in  die  gesunde  ti 
tcriiche  Eizelle  eindringt  und  die  KrankhcitserscheinunK«  i 
Syphilis  beim  Foetus  bewirkt.    Ein  Beweis  für  das  tatsädiiil 
Vorkommen   der  sogenannten   paternen   oder  spcro 
tischen  Infektion  lässt  sich  nur  durch  den  Nachw 
von  Fällen  erbringen,  In  denen  die  Mutter  zur  Zeit  und  ri 
rend  der  Dauer  der  Gravidität  gesund  bleibt,  das  Kinddag^ 
entweder  mit  dem   ausg^esprochcnen  Symptomenkompict  d 
Syphilis  schon   zur  Welt  kommt  oder  kurze  Zeit  nacb  i 
Geburt  daran  erkrankt,  ohne  dass  eine  extrauterine  InfA« 
des  Kindes  stattgefunden  hat.     Der  Beweis  für  die  GesuwW 
der   Mutter,   d.   h.   für  ihr  Verschontsein   von  Sj'philis  W 
nur  dadurch  geführt  werden,  dass  dieselbe  kurze  2elt  nacfc* 
Geburt  des  Kindes  sypHditisch  inficiert  wird.     Eine  Infekli* 
der  Mutter  langete  XcH  nach  der  Geburt  des  sj-philitiidl 
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PS  vräre  auch  nicht  beweisend,  da  ja  Reinfektionen,  wenn 
selten,  vorkommen  und  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede 
Ut  werden  kann,  dass  die  Mutter  wlihrend  der  Schwanger- 
pt  noch  syphilitisch  war,  inzwischen  aber  geheilt  ist. 
che,  das  tatsächliche  Vorkommen  der 
crncn  Infektion  beweisende  Fälle  sind, 
i  auch  aus  gleich  zu  erörterndem  (jlrunde,  in  geringer 
eahl  bekannt;  sie  beanspruchen  ein  besonderes  Inte* 
^  weil  sie  Ausnahmen  zu  einem  für  die  Ehe  sehr  wichtigen, 
JAnschcincnd  gesetzmässigen  Vorgang  darstellen,  der  unter 
Namen    des   C  o  1  1  e  s  -  B  c  a  u  m  e  s'schen    Gesetzes 

Pnt  ist.  Nach  diesem  Gesetz  sind  Mütter  vom  Vater 
;rcditär-syphilitischer  Kin<!er  gegen  Syphilis  immun,  auch 
I  sie  keine  Zeichen  von  Syphilis  aufweisen.  Eine  solche 
tcr  kann  ihr  syphilitisches  Kind  ohne  Gefahr  der  Anstek- 
r  stillen,  während  dasselbe  Kind  andere,  nicht  syphilitische  ^^ 

Itxnen,  z.  B.  scme  Amme,  zu  inficicrcn  vermag.     Wie  diese  ^H 

lunität,  die  für  die  grosse  Mehrzahl  der  FüMe  Geltiing  hat,  ^^ 

KTicIe    kommt,   darüber  gehen   die   Ansichten   der   Autoren  f 

inanJcr.  Die  einen  ßlaubcn,  dass  der  sich  im  Uterus  der 
ndcn  Mutter  entwickelnde  syphilitische  Foetus  durch  Ver- 
ielung  des  Placentarkreislaufes  gewisse  Immunkörper  an 
Vluttcr  abgicbt,  sie  immunisiert,  aber  nicht  inficiert.  Andere 
ibcn  an  aen  L'ebergang  von  mehr  oder  weniger  abgc- 
fächtem  Syphilisgift  auf  dem  gleichen  Wege,  sodass  also 
►  dieser  Mütter  syphilitisch  inficiert  sind,  aber  andere,  jeden- 
I  schwächere  und  deshalb  häufig  übersehene  Symptome  als 
direkter  Infektion  zeigen.    In  der  Tat  scheinen  Infektionen 

Mijttcrn,  die  zur  Zeit  der  Conception  gesund  waren,  von 
m  syphilitischen  Foetus  vorzukommen  —  ein  Vorgang,  den 

Franzosen  als  Choc  en  retour  bezeichnen — ;  denn 
liegen  Beobachtungen  vor,  wo  PVauen,  die  lange  Zeit  mit 
Sm  syphilitischen  Khcgattcn  verkehrten,  erst  als  sie  schwanger 
tden,  Erscheinungen  von  Syphilis  zeigten. 

Jedenfalls  halten  wir  das  Vorkommen  einer  rein  pa-  '| 

rnen  (spermatischen)  Infektion  für  gc* 
bert. 

Schwieriger  ist  der  Nachweis,  ob  eine  syphilitische,  von  MBtem«  omure 
etn  gesunden   Mann  geschwängerte  Frau  die  Syphilis  auf      *"'"*'"'»■ 
'  Kind  vermittelst  des  ,. Ovulums'*  übertragen  kann.     Aus 
tatogie  zur  spermatischen    Infektion   müsste  man  auch  eine 
ülärc  Infektion  annehmen  dürfen,  da  beide  Zeugungszellen 

dieser  Beziehung  wohl  gleichwertig  sind.     Es  wäre  auch 
tovulare  Infektion  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen, 
es  nicht  noch  eine  zweite  Art  der  L'cbertragung  des 
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die  Placcnta  zwar  vorkommen  kann,  aber  doch  jeden- 
;rschwert  fst.  Unter  allen  Umständen  ist  »las  Kind  einer 
«it  der  Conception  syphilitisch  kranken  Mutter  doppelt 
rdet,  da  es,  wenn  es  der  ovulären  Infektion  einmal  zufällig 
ngcn  sein  sollte,  noch  nachträglich  der  placentaren  Infek- 
tum  Opfer  fallen  kann. 

Oass  die  bei  anteconceptioncllcr  Syphilis  beider  El- 
I  gezeugten  Früchte  besonders  grosse  Aussichten  haben, 
hereditären  Infektion  zum  Opfer  zu  fallen,  ergibt  sich 
den  dreifachen  Infcktionsmuglichkciten:  durch  Sperma, 
Kim  und  Placentarkrcislauf  von  selbst  und  bedarf  keiner 
ercn  Begründung. 

'  Eine  Uebert ragung  der  Syphilis  von  Heredi tärsyphlli- 
ken  auf  ihre  Nachkommen  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit 
■ecwiesen. 

(Ebenso  unterliegt  noch  die  Frage,  inwieweit  die  syphili-inimtiniiMe) 
pe  Infektion  der  Eltern  Kinder,  die  der  hereditären  Infck-''''i'yp*m[i!«i 
k  entgangen  sind,  gegen  Syphillsinfektion  immun  macht,  B"»ni. 
I  Kontroverse.     Dass  die  Syphilis  des  Vaters,  wenn  sie  nicht  ^^ 

l  Kindern  vererbt  wird,  diese  gegen  Infektion  nicht  immer  ^H 

■tot,   ist  durch   Beobachtungen  bewiesen,   in   denen   solche  ^^% 

Pnr  nachträglich  Inficicrt  wurden.    Auch  das  Profeta'-  f 

S  Gesetz,,  welches  besagt,  dass  von  syphilitischen  Müttern 
nmende,  gesund  geborene  Kinder  gegen  Syphilis  immunisiert 
den,  scheint  nicht  in  allen  Fällen  zuz:utrcfien.     Wenigstens 
{Ausnahmen  davon,  ebenso  wie  bei  dem  umgekehrten  Vor- 
g,  dem  C  o  1 1  e  s  '  sehen  Gesetz,  bekannt  geworden. 
Auch  scheint  diese  Immunität,  wenn  sie  vorhanden  ist, 
eine  begrenzte  Dauer  zu  haben  und  in  der  Pubertät  meist 
liehen  zu  sein.     Wenigstens  sind  Syphilisinfektionen  solcher 
er  für  immun  gehaltener  Kinder  beobachtet  worden.    .-\ber 
n   hcreditärsvphilitische    Kinder    können,    ebenso    wie    er- 
tlisene  Syphilitiker,  nach  einiger  Zeit  reinficiert  werden,  wie 
I  durch   allerdings  spärliche   Beobachtungen   sichergestellt 

Dass  die  Syphilis  der  Eltern  den  Nachkommen  eine,  wenn 
h  nicht  immer  absolute,  so  doch  eine  relative  Immunität  ver- 
en  kann,  dafür  sprechen  einige  Tatsachen,  so  erstens  die 
Urachtung,  dass  die  Syphilis  in  Ländern,  In  denen  sie  ende- 
Eh  ist.  wesentlich  milder  verläuft,  wahrend  sie  dort,  wo  sie 
bisher  syphilisfreie  Länder  eingeschleppt  wird,  anfangs 
•cre  S>-mptome  hervorruft.  Sodann  nimmt  man  an,  dass 
*icn  sporadisch  vorkommenden  Fallen  maligner  Syphilis  In 

Ascendenz  durch  mehrere  Generationen  hindurch  keine 
lis  geherrscht  hat. 


516 


Krankheiten  und  Ehe. 


Btalitu»  der 
iirlMkaD  Sy- 
Ila«nldie 


BfnfliustdcT 
die  Vererbung, 


Der  Einfluss  der  elterlichen  Syphilis  auf  die  Ni 
men  offenbart  steh  in  verschiedener  Weise  je  nach  de 
der  Erkrankung  bei  den  Eltern  oder  auch  nur  bei  einem 
teil,  je  nach  dem  Geschlecht  der  Erzeuger  und  je  n 
stattgefundenen  Behandlung. 

Je  frischer  die  Syphilis  der  Vererbenden  ist.  um  so 
und  näuBger  erfolgt  der  Ucbergang  auf  dte  Frucht 
schwerer  ist  die  Frkrankungsfonn,  die  sie  beim  Foetus 
Dabei  ist  es  gicichgiltig,  ob  bei  der  Zeugung  manifeste 
nungcn  bei  den  Vererbenden  bestehen  oder  nicht.  \Ve 
die  Krankheit  in  den  meisten  Fallen  bei  frischer  Syp 
Erzeuger  auf  die  Nachkommen  übertragen  wird,  so  fin 
dieser  \'organg  nicht  ganz  ausnahmslos  statt.  In 
können  recent  syphilitische,  ja  selbst  mit  Symptomen  \ 
Eltern  gesunde  Kinder  zeugen;  in  manchen  Fallen  ^ 
auch  gesunde  und  kranke  Früchte  ab.  Die  Dauer  i 
erbungsfähigkeit  der  Krankheit  Ist  ebenso  wenig  mil 
hcit  zu  bcstinuticn  wie  die  Dauer  des  Infektionsstadiui 
haupt.  Je  weiter  die  elterliche  Krankheit  vom  Infektio 
entfernt  Ist,  um  so  bessere  Aussichten  haben  die  Fruchte 
zur  Welt  zu  kommen.  Dies  leuchtet  auch  ohne  weit 
da  Vererbung  ja  schliesslich  nur  eine  andere  Form 
steckung  ist. 

Im  allgemeinen  erlischt  das  Vererbungsvermögen  dt, 
früher  als  dns  der  Mutter,  die  oft  noch  ein  Dezennl 
später  nach  ihrer  Infektion  die  Syphilis  auf  die  Nach 
übertragen  kann.  Oh  in  der  Tat  das  verschiedene  V 
der  Gencrationszellcn,  die  beim  Mann  stetig  erneuert  ui 
stosscn  werden,  bei  der  Frau  oft  schon  im  jugcndllehi 
angelegt  sind  und  bis  7\\  ihrer  Abstossung  und  evt 
Befruchtung  im  Körper  bleiben,  diesen  \  organg  in 
chender  Welse  erklärt,  wie  dies  Lesser  in  einer  sei 
reichen  Hypothese  ausführt,  muss  dahin  gestellt  bleiba 
ders  seit  VV.  S  t  ö  c  k  c  1  den  Nachweis  geführt  hat,  d 
bei  der  erwachsenen  Frau  noch  FI-  und  Follikelbildui 
finden  kann.  Vielleicht  ist  auch  die  mangelhafte  anl 
tische  Behandlung  vieler  Frauen  für  die  längere  Ds 
Vererhungsvermögens  von  Bedeutung. 

Denn  die  Behandlung  und  zwar  die  Quecksilber 
lung  spielt  für  die  Frage  der  Vererbung  eine  grosse  R< 
gründlicher  ein  Syphilitiker  behandelt  Ist,  um  so  fnifc 
sein  Körper  entgiftet,  um  so  schneller  verschwindet  ai 
L'ebertragungs\erm6gcn  auf  die  Nachkommenschaft, 
ist  eine  ganz  bekannte  und  oft  beobachtete  Tatsacl 
Eltern,   welche  Jahre   hindurch  ein  syphilitisches 
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ndem  gezeugt  haben,  nach  einer  gründlichen  Queck- 
rkur  plötzlich  vollkommen  gesunde  Kinder  zeugen,  und 
der  Einlluss  des  Quecksilbers  sich  verliert,  wieder  syphi- 
rhc  Kinder  ins  Leben  setzen.  Fs  ist  daher  auch,  wie  bereits 
ihnt,  ein  alter  Brauch,  früher  syphilitische  Ehcstandskandi- 
n  vor  der  Hochzelt  noch  einmal  zu  merkurialisleren.  um 
i,  ■wenn  die  direkte  Infektionsgefahr  längst  erloschen  scheint, 

Gefahr  der  Syphilisübcrtragung  auf  die  Nachkommen- 
ft  vorzubeugen.  Ebenso  leitet  man  in  Eaniilten,  in  denen 
lilitische  Kinder  geboren  werden,  bei  dem  schuldigen  El- 
teil  noch  eine  Quecksilberkur  ein  und  setzt  dieses  Verfahren 
»ft  fort,  als  sich  die  elterliche  Krankheit  noch  in  irgend 
r  Form  bei  den  Nachkommen  ofienbart.  Hat  man  Ver- 
II»  dass  beide  Eltern  an  der  Infektion  der  Früchte  beteiligt 
,  50  dehnt  man  diese  Kuren  auf  beide  aus,  wobei  bestehende 
wangerschaft  kein  Hinderungsgrund  ist. 

Je  nach  der  Intensität  der  elterlichen  Syphilis  kommt  es 
ichst  zu  Aborten,  spater  zu  l'Vühgeburten  lehensunfähiger 
chce,  oft  auch  zu  Totgeburten  ausgetragener  Kinder,  später 
Geburt  von  Kindern,  welche  entweder  schon  bei  der  Geburt 
r  auch  erst  einige  Wochen  nachher  den  Symptomen  komplex 

hereditären  Lucs  zeigen:  allmählich  werden  anscheinend 
inde,  aber  lebensschwache,  zu  konstitutionellen  Krankhci- 

disponierie,  schliesslich  gesunde  Kinder  geboren.  Dies 
ein  Bild,  welches  viele  syphilitische  Hhen  bieten.  Doch 
den  naturlich  auch  Ausnahmen  von  diesem  Schema  he- 
chtet, indem  nach  (jeburtcn  lebender  syphilitischer  Kinder 
äer  einmal  Aborte  vorkommen;  auch  können,  wie  erwähnt, 
►urtcn  gesunder  Kinder  mit  syphiliskranken  Kindern  ab- 
hseln.      Dies  hängt  auch  ganz   von   der  Behandlung  ab, 

S)'philitische  Eltern  oder  der  schuldige  Eltcrnteil  zur  Vcr- 
düng  dieser  unglücklichen  Zufälle  sich  unter^vorfen  hat. 

Die  Aborte  bis  zum   fünften   Monat  bieten   im  allge-        Aborte. 
ncn  keine  für  Syphilis  charakteristischen  Symptome.     Was 

frühzeitige  Absterben  der  Früchte  bedingt,  ist  nicht  mit 
lerhcit  erwiesen.  Krankhafte  Veränderungen  der  mütter- 
len  Placenta,  auch  athernmatÖse  Entzündungen  der  Umbi- 
ilgefässe  werden  dafür  hauptsächlich  verantwortlich  gemacht. 

Frühgeburten  jenseits  des  5. — 6.  Monats  zeigen  prtinebtirtJwi, 
ist  schon  die  für  ererbte  Syphilis  charakteristischen  Vcr- 
Jerungen  an  den  Knochen,  besonders  den  grossen  Röhren- 
ochen,  die  von  Wcgcner  als  Osteochondritis 
tr  Epiphysen  beschrieben  worden  sind  und  sich  bis 
r  totalen  .Ablösung  der  Epiphysen  steigern  können.  In  hoch- 
adigen   Fällen  sind   damit   artikulare   und  p  c  r  1  a  r  - 
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Die  Geburt  eines  syphilitischen   Kindes  gehört 
unglücklichsten  Ereignissen  der  Ehe  und  kann  zu  Vcr 
lungcn  der  lerschiedensten  Art  führen.     Schon  das 
mehrfacher  Aborte  bringt  den  Ehemann  —  denn  dieser 
in  der  überaus  grössten  Zahl  der  Fälle  die  Syphilis  in  di 
gebracht  —  in  eine  schwierige   Lage  gegenüber  der  Fi 
welche  in  solchen  Fällen  oft  schon  einen  Zusammenl 
Jugendsünden  des  Gatten  argwöhnt,  selbst  da,  wo  er 
lichkeit  nicht  besteht.     Die  Geburt  toter  oder  lebender 
litischcr  Kinder  ruft  aber  Störungen  hervor,   die  sow< 
kranken  Erzeuger  als  auch  den  behandelnden  Arzt  in 
Verlegenheit   setzen   können.      Abgesehen   von    den   seell 
Qualen  des  an  der  Geburt  des  kranken  Kindes  schuldigen '. 
teils,  der  oft  in  grausamer  Weise  an  ein   längst  als 
betrachtetes  Uebel  erinnert  wird  und  in  steter  Angst  lcbt,i 
sein  sorgfältig  gewahrtes  Geheimnis  nunmehr  ans  Licht! 
treten  an  den  behandelnden  Arzt  ernste  Pflichten  heran 
hat  die  Umgebung  vor  Ansteckung  durch  den  kranken 
Itng  7U  schützen   und  eine   zweckentsprechende   ßehiflC 
einzuleiten,  ohne  das  Geheimnis  des  syphilitischen  Ganoi; 
zugeben. 

Es  lassen  sich  natürlich  keine  Regeln  für  das  Vet 
des  Arztes  in  solchen  Fallen  aufstellen,  da  dies  der  ]n 
Lage  anzupassen  Ist.     Mit  dem  nötigen  Takt  lassen  sich 
Auswege  aus  dieser  schwierigen  Lage  finden.     Jedenfalls 
sen  alle  Vorsichtsmaassregeln  getroffen  werden,  um  eine 
steckung  für  andere  zu  verhüten. 

Dazu   gehört  vor  allem,  dass  das   kranke  Kind 
Amme  —  oder  höchstens  nur  einer  syphilitischen  Amme 
geben  wird.     Das  Kind  muss  entweder  durch  die  Mutter.^ 
nach  dem  Vorhergesagten  fast  immer  immun  ist,  mag  siel 
selbst  syphilitisch  sein  oder  auch  nur  den  vom  Vater  her  kr 
Foetiis  in  ihrem  Uterus  beherbergt  haben,  genährt  oder 
künstlicher  Nahrung  aufgepäppelt  werden.     Dies  gilt  aoAl 
die  gesund  geborenen  Kinder  von  nachweislich  syphiliti*^ 
Eltern;  denn  manchmal  kommt  die  Syphilis  der  Ncugcfc 
erst  2 — 3  Monate  nach  der  Geburt  zur  Erscheinung  und 
dann  nachträglich  zur  Ansteckung  der  Amme  führen. 
der  zweckmässigen   Ernährung   hat  auch   die   BehanJIungj 
kranken  Säuglings  Hand  in  Hand  zu  gehen,  und  nicht 
hat  man  die  Freude,  solche  Kinder  alle  Gefahren  ihres' 
liehen  Erbteils  glücklich  überstehen  zu  sehen. 

Selten  kommt  es  zur  Ansteckung  der  Kinder  wahrer«!] 
Geburtsaktes,    die   nalürVich  nur  dann  stattfinden  kann. 
^ie  Mutter  zur  Zelt  an  manifesten  Syphiliserschcinungcn 


XVII,  Lcdermann.  Syphilis  und  Ehe. 


521 


dls  H«t»intue. 


Srpi)(Ita  und 


talsphäre  leidet.    Eine  solche  Ansteckung  ist  nur  möglich, 
die   Mutter  nach  dem  6.  Schwangerschaftsmonat  innciert 
Auch  diese  Art  der  Syphilisinfektion  der  Säuglinge  kann 
erst   wochenlang  nach  der  Geburt  offenbaren. 

Bei  der  Geburt  an  spez.itischen  Genitalsymptomen  leidende  Gefahren  tor  d«n 
ictcn  zugleich  eine  schwere  Gcranr  lur  den  Geburts- 
und die  Hebamme,  die  sich  nicht  selten  dabei  syphilitisch 
eren. 

Es   sollte  daher  eine  gesetzliche  Pflicht  für  Ettem,   die 

ihrer  Syphilis  bewusst  sind,  bestehen,  die  bei  der  Geburt 

iligtcn  Personen,  Arzt,  Hebamme,  Wochenpfiegertn,  von 

vorhandenen   Krankheit  zu  unterrichten,  um  sie  lu  grös- 

f      Vorsicht    anzuhalten.       Da     Hebammen,     ebenso    wie 

zur    Verschwiegenheit    verpflichtet    sind,     so     kann 

rch  keine  Unannehmlichkeit  für  die  beteiligten  Personen 

chscn. 

Ob   nach  dem   B.  G.-B.  die  Syphilis  der  Ehegatten  ein 
d  zur  Trennung  der  Ehe  ist,  diese  Frage  Ist  von    Heller 
lin.  kÜn.  Wochenschr.   1901  Nr.  46)   in  einem  ausführ- 
Aufsatz  behandelt  worden.     Aus  seinen  Erörterungen 
her\'or,  dass  die  Syphilis  eines  Ehegatten  an  sich  kctn 
idungsgrund  ist,  da  sie  unter  den  In  den  §§  1564— 1587 
indc-Iten   absoluten   und  relativen   Scheidungsgründen  sich 
E    subsummieren  lässt.')     Dagegen  kann  die  Syphilis  ein 
ind  zur  Anfechtung  der  Ehe  sein. 

Die  Anfechtung  der  Ehe  kann  nach  H  e  II  w  i  g  (Die 
Irechttichc  Bedeutung  der  Geschlechtskrankheiten,  Zeitschr. 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  1903  Heft  i) 
ächst  wegen  Irrtums  erfolgen,  und  zwar  kommen  folgende 
echtungsgründe  in  Betracht: 
L5er  Irrtum  des  Ehegatten  über  solche  Eigenschaften  des 
anderen  Ehegatten,  die  ihn  bei  Kenntnis  der  Sachlage 
und  bei  verständiger  Würdigung  des  Wesens  der  Ehe  von 
der  Eingehung  der  Ehe  abgehalten  haben  würden. 
8  1333-. 

Die  arglistige  Täuschung  des  Ehegatten  über  solche  Um- 
stände, die  ihn  zur  Eingehung  der  Ehe  bestimmten  und 
ihn  bei  Kenntnis  der  Sachlage  und  bei  verständiger  Würdi- 
gung des  Wesens  der  Ehe  von  der  Ehcschüessung  abge- 
halten haben  würden. 


>  Sie  wird  jedoch  nach  H  e  1 1  w  i  g  zum  Eh«chcidungsgnjnd :  1.  Wenn 
KratiKheit  durch  sitlhchcs  Vcrsclmlden  erworben  ist.  2.  B.  Ehebruch:  2. 
in  Cn'i'iiffvKrankhcit  oder  Gesund hpiuvcrletzun«  oder  doch  OcführdunB 
Eutrctcn. 


Krankheiten  und  Ehe. 

H  e  ! !  wl  g  nimmt  an,  dass  bei  recenter  Syphilis, 
ers  wenn  nach  Aussage  der  ärztlichen  Gutachten  noch 
u  erwarten  seien,  das  Gericht  die  Frau,  die  einen 
/lann   zu   heiraten  geglaubt  habe,   durch   die  begehrte 
ichtung  der  Ehe  vor  der  ihr  jeden  Augenblick  dr 
lefahr  der  Infektion  zu  bewahren  habe.     Anders  aber 
33  Gericht  zu  entscheiden,  wenn  ein  sachgcmäss  beha 
'lann  seit  einer  hinreichenden  Reihe  von  Jahren  keine  S' 
jme  gezeigt  hat,  so  dass  zwar  das  Wiedererwachen  dcrK 
eit  nicht  völlig  ausgeschlossen,  aller  Wahrschcinlichkci 
öllige  Heilung  aber  als  eingetreten  zu  betrachten  sei. 
öiroe  das  Gericht  die  Anfechtungsklage   (wegen  Irrturn» 
)he)  zurückzuweisen  haben.     Die  Möglichkeit,  dass  der 
ifolgc  der  iibcrstandenen  Syphilis  eine  kürzere  Leben; 
abcn  werde,  weil  er  eine  grössere  Neigung  zu  anderen  E 
ungen    haben    känne,    kommt    nach    H  c  H  w  i  g   ni 
ictracht. 

Eine  arglistige  Täuschung  liegt  vor,  wenn  der  \a\ 
le  an  ihn  gerichtete  Frage,  ob  er  gcschlcchtHch  erkrankt 
cwusst  wabrheitswidrig  verneint.     Eine  Täuschung  kann 
1  dem  Schweigen  über  eine  früher  vorhandene,  nach 
es   Verlobten   aber  völlig   geheilte  GcschlcchtskranUwit 
inne  des  §  1334  nicht  gefunden  werden. 

Jedenfalls  vermeidet  nach  Hellwig  ein  Verlobter 
ie  Anfechtbarkeit  der  Ehe,  wenn  er  verhütet,  dass  der  ai 
'eil  und   sein   gesetzlicher   Vertreter  sich    tn    einem 
ber    die    Geschlechtskrankheit    befinden.      Einer    Tu 
arf  er  sich  gegen  keinen  von  beiden  zu  Schulden  k 
issen.  ^ 

Die  rechtlichen  Folgen  der  Ehescheidung  und  der  AujC^:^ 
cführtcn    Anfechtung    bestehen    darin,    dass    der    allein  i^ 
:huldig  erklärte  Teil  dem  andern  standesgemässen  L'ntcrtea^^ 
ach  Maassgabe  der  SS  1578 — 1582  zu  gewähren  hat.    '^^«^ 
at  der  durch  Infektion  an  seiner  Gesundheit  geschädigte  ^^_ 
te  gegen  den  andern  'J"eil  einen  Anspruch  auf  Schadi:r5er>_^ 
»a:  der  Geschlechtskrankheit  auf  ^t:>  > 
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tion  erscheint  nach  von  l^- 

F    gegen    Gcsuntlhclisgeß^  , 

itschr.   für   Bekämpfung         -1 

l4)OTi)    objektiv    als    Kcs 

iZ^  u.  f.  anwendbar  ist. 

.afdrohung  durch  Sonder^ 

ndcn  \VoT\\aui  besitzen  —"  '^ 


e^A 


soll 


XVII.  Ledermann,  Syphilis  und  Ehe.  533 

„Wer,  wissend,  dass  er  an  einer  ansteckenden  Ge- 
ftilechtskrankheit  leidet,  den  Beischlaf  ausübt,  wird  mit 
^fängnis  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft,  neben  welchen  auf 
^n'lust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden  kann. 

Ist  die  Handlung  von  einem  Ehegat- 
Kn  gegen  den  andern  begangen,  so  tritt 
IC  Verfolgung  nur  auf  Antrag  ein." 
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XVIII. 
Trippererkrankungen   und    ETtcT 

Von  A.  Neisser  (Breslau). 


A«lnb«iiiid 
SiTMSdftrEtL*. 


u  n 


d    Zweck    de 


I. 


Als    Aufgabe 

wir  an 

die    durch     das    eheliche    Zusammenleben 

legitime     Befriedlgune     des     sex] 

Triebes;   die   allgemeine   Volksauffassung 

die  Gesetzbücher  sprechen  von  den  in  der  Ehe  zu  el 

den  „Pflichten":  | 

2.  die  zur  Erhaltung  des  Menschengeschlechtes  im  n 
nen,  der  Familie  im  besonderen  notwendigt 
auch  einem  seelischen  Bedürfnis  der  Eltern,  nam 
der  Mutter  entsprechende  Erzeugung  von  > 
kommenschaft.  Sclbstverständlicn  liegt  c 
bloss  im  Wunsche  der  Eltern,  sondern  auch  im  In 
des  Staates,  dass  nur  eine  körperlich  und  geistig  ges 
Nachkommenschaft  heranwachse; 

3.  eine  durch  die  innige  Lebensgemeinschaft  und 
Teilung  aller  I-.cidcn  und  Freuden  zu  crzicient 
scitige  Steigerung  des  Glücksgcfühls  und  der  mcni 
wie    bürgerlichen    1  .eistungsfiihigkeit    der    in    de 
vereinigten  Menschen.     Dazu  gesellt  sich  die 
tung,   die  Familie  zu   erhalten    und  di< 
zu  guten  Bürgern  und  leistungsfähigen   Nlitglii 
menschlichen  Gesellschaft  zu  erziehen. 
Wenn   aus  solcher   Betrachtung  der  durch  cmc' 

ratung  den  Menschen  auferlegten  Pflichten  her\orgch 
kranke  Menschen  überhaupt  in  den  allermeisten  Fällo 
heiraten  sollten,  weil  sie  nicht  geeignet  sind,  alle  oben  g 
ten  Zwecke  der  Ehe  zu  erfüllen,  so  trifft  dies  ganz  bes 
zu  für  die  Geschlechtskrankheiten.  Den 
wird  der  Zweck  der  Ehe  nicht  nur  durch  den  schon  kr 
die  Ehe  Eintretenden  gefährdet  oder  ist  von  vornhc: 


de 


nherd| 
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',     sondern   es   tritt   hinzu   die   Gefahr,    dass   auch    der 
r  e    Ehegatte   vermöge    der    Ansteckungsfähigkeit    des 
IS    erkrankt,   und   dass  so   seitens   beider   Ehegatten 
pireck   der  Ehe  ganz  oder  teilweise  unerfüllt  bleiht.     Es 
»ogar  durch  ein  in  einer  ersten  Pihc  erworbenes  Leiden 
(vcite  unmöglich  gemacht  werden.     Es  kommt  erschwe- 
iny.u  das  psychische  Moment,  dass  die  durch  Ansteckung 
>cne  Erkrankung  des  angesteckten  Ehegatten  nicht  nur 
rend  eine  Erkrankung  als  ein  trauriges  Schicksal  empfun- 
irti,    sondern   dass  sich   eine  bittere,    zum   mindesten   zu 
r  Entfremdung,  wenn  auch  nicht  immer  zu  äusserer  Schei- 
führende  Empfindung  einstellt,  die  das  Glück  der  Ehe 
r  alle  Zeiten  zerstört.     Ist  auch  häufig  der  heiratende, 
rankheit  in  die  Ehe  bringende  Teil   ,, moralisch"   ent- 
weil er  von  seiner  Krankheit  und  den   durch  sie 
Gefahren   nichts   wusste,    oder   weil   er   auf  Grund 
Beratung  glaubte,  die  Ehe  eingehen  zu   dürfen,  so 
den   anderen,   durch  die  Ansteckung  erkrankten 
immer  die  Tatsache  und  das  Gefühl,  dass  der  schon 
Heiratende   die   Ursache   des   eigenen   Leidens  ist» 
auch    von    einer    Schuld    nicht    immer    gesprochen 

Laum  eine  der  Erkrankungen,  welche  in  diesem  Buche 
rt  werden,  nicht  einmal  die  Syphilis,  hat 
e  Ehe  eine  so  weitgehende  und  schwerwiegende  Bcdcu- 
wie  der  Tripper. 

Erstens    ist    die    Trippererkrankung    eine    eminent    an-   ikfuon-ieraoo. 
fc  c  n  de  Krankheit,  und  zwar  wird  die  Ansteckung  hst^^^UidJaift^' 
und   gar  nur  durch  den  geschlechtlichen   Ver- 
crmittelt. 

>ic  Ansteckungsfähigkeit  kann  ferner  monatc-  und  jähre- 
trhalten  bleiben,  und  doch  können  die  Erscheinungen, 
encn  die  Ansteckung  ausgeht,  so  geringfügig  sein,  dass 
ti  der  allergrÖs5tcn  .Aufmerksamkeit  und  speziell  darauf 
iteter  L'ntcrsuchung  das  X'orhandenscin  dieser  noch  be- 
iden infektiösen  Erkrankung  erkannt  werden  kann. 
Zweitens  befallt  der  Tripper  wesentlich  und  in  den  meisten 
I  fast  ausschliesslich  diejenigen  Organe,  welche  die  Ge- 
{cchtsfunkctonen  zu  besorgen  haben,  und  so 
In  gestört  oder  zerstört: 

die   Fähigkeit,    Nachkommen   zu  erzeugen  oder  zu  ge- 
bären,   die    Potentia    gcncrandi    beim    Manne, 
die  Potentia  gigncndi  beim  Weihe: 
(ßc  Möglichkeit  der  Beischlaf- Vollziehung,  die  Poten- 
c  o  e  u  n  d  i  des  Mannes. 
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Rrankhcitcn  und  Ehe. 


Schliesslich   aber  stellen    sich   auch   schwere  K 
plikationcn  und  Nachkrankheiten  ein. 
zu  dauernder   Bettlägerigkeit,   Arbeits-   und   Erwerb 
kcit,  Siechtum  und  hochgradigsten  nervösen  Störungen 
können;  Erkrankungen,  welche  ein  glückliches  Zusanim 
in  empfindlichster  Weise  stören,  oft  genug  aber  auch 
Sorgen   für  die  Erhaltung  und  Ernährung   der  Familie 
damit  schlimmste  Not  Im  Gefolge  haben.  — 

Die  Beachtung,  die  der  Tripper  durch  diese  so  t 
Folgen  auch  für  die  Frage  der  Eheschliessung  verdient, 
um  so  grösser,  als  die  Gonorrhoe  zu  den  vcrb 
tetsten  Krankheiten  unter  dem  Menscheng 
gehört  und  in  ihrer  Häufigkeit  sicherlich  von  keiner  a 
Krankheit  übertroffen  wird,  wenn  man  das  für  die  Verhci 
in  Betracht  kommende  Lebensalter  berücksichtigt.  Alle 
tistiken  lehren^  dass  unter  den  Gcschleclitskrankheitcn, 
irgendwo  zur  ärztlichen  Kenntnis  kommen,  mindestens 
jo%  aller  Krankheitsfälle  der  Tripper  darstellt:  und 
wissen  wir,  dass  gerade  der  Tripper,  mehr  noch  als 
und  die  contagiösen  Ulcerationsionncn  der  staiistischen 
Wertung  dadurch  entgehen,  dass  sich  entweder  die  Ki 
(in  sehr  zahlreichen  Fällen)  nicht  ärztlich  behandeln 
oder  dass  die  durch  den  Tripper  erzeugten  Nacherkrank 
in  ihrem  aetiologischen  Zusammenhange  nicht  erkannt 
Die  Behauptung,  dass  unter  der  erwachsenen  männlii 
völkerung,  die  in  den  Grossstädten  daiiemd  oder  vo 
hend  lebt,  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der  Trii 
erkrankung  entgeht,  dürfte,  so  krass  sie  klingt,  nicht  übertn 
sein. 

Aber  gerade  diese  so  verbreitete  K 
hcit  wird   in  ihrer  Bedeutung  unterscfai 
wie  keine  andere,  wird  nicht  beachtet,  gar  nicht  oder 


gemäss  oder  ungenügend  behandelt,  und  so  resultiert  dic0 
Zahl  ungeheiltcr  Fälle,  das  heisst  \'on  Fällen  mit  vol 
Infektiosität  und  doch  ohne  Krankhci 
gcfühl  seitens  der  Betroffenen 

Die  Trippererkrankung  ist  bekanntlich  entweder  doe 
den  Infektionsherd  örtlich  beschränkt  bleibende  oder  c'uM 
Form  von  Komplikationen  und  Metastasen  in  verschied! 
•irh   verbreitende  Erkrankung.      Sie   ist  aber 
ncWe,"  d.  h.  Gewebe  und  Säfte  modifi/i 
daher  kennen 
culttv  wäre. 
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Iter,  in  welchem  er  sich  i'erehelichen  will  oder  auch  als 

ateter  Mensch  wieder  mit  Tripper  sich  anstecken  kann, 

wenn  er  als  jüngerer  Mann  schon  ein-  oder  niehrcremale 

rankung  durchgemacht  hat. 
in  weiteres  Moment  ist  die  Leichtigkeit  der 
rt  ragung  der  Krankheit  auf  andere  Menschen.  Es 
igt,  dass  inficierende  Gonococcen  mit  einer  geeigneten, 
Ä  ganz  gesunden  Schleimhaut  in  Berührung  kommen  und 
ihr  —  ohne  Läsion  der  Oberfläche  —  deponiert  werden, 
Vcrmehrune  und  nachträgliches  Eindringen  der  Gono- 
sn  ins  Gcwehe  zu  ermöglichen  und  damit  die  Krankheit  zu 
ugcn.  Es  bedarf  also  auch  gar  nicht  der  Bcischlafsvoll- 
ang  zur  Erzeugung  der  Ansteckung;  die  einfache  Be- 
irun g  der  beiderseitigen  Genitalien  oder  die  Befeuchtung 
Genitalien  mit  gonococcenhaltigem  Sekret  reichen  aus. 

T^atürüch  ist  die  Gefahr,  dass  eine  Ansteckung  zustande 
iincn  könne,  um  so  grosser,  je  grösser  die  Zahl  der  noch 
landcnen  Gonococcen  ist.     Es  sind  daher  stets  die  c  bra- 
chen Gonorrhoen  unbedenklicher  als  die  acuten  und 
I  nicht  in  jedem  Beischlaf  infektiös.     Für  die  Ehe  aber 
cht    doch  in  allen   i-ällen  eine  Gefahr,  indem  bei  der 
ifigkeit  des  Geschlechtsverkehrcs  schliesslich  doch  auch  die 
igen  Gonococcen,  die  vorhanden  sind,  in  Aktion  gelangen, 
«I    noch   in  Betracht  kommt,   dass  die  häufige  Ausübung 
Cohabitation  (namentlich  in  den  ersten  Wochen  der  Ehe, 
leicht  nach  längerer  Enthaltsamkeit  vor  der  Verheiratung) 
■ich   zu  einer  Steigerung  der  entzündlichen  Erscheinungen 
r somit  zu  einer  Vermehrung  der  Gonococcen  führt. 
[    Sind     nun     beide     Geschlechter     an     den 
en   besprochenen  schädlichen  Folgen  für 
•      Ehe     in     gleichem     Maasse     beteiligt? 
.erlich  geht  die  Gefahr  im  grossen  Ganzen  mehr  von  den 
nnem  als  von  den  Frauen  aus.    Ks  besieht  aber  nach  dieser 
htuni5  ein  sehr  erheblicher  Unterschied  je  nach  dem  Stande 
NIanner  und  Frauen. 
Was  die  Männer  anlangt,  so  haben  tliesc  in  der  weit 
rwiegcnden  Majorität — ^  richtiger  würde  man  sogar  sagen: 
auf  wenige  Ausnahmen — ohne  Unterschied  der  sozialen 
rhältnissc,  des  Standes  und  der  Erziehung  auch  schon  vor 
iKchung  einer  Ehe  geschlechtlichen  Umgang  und  sind  damit 
chlechtiichcn   Infektionen   ausgesetzt.      Aber  die  Gefahren- 
ificc  ist  für  die  Männer  der  verschiedenen  Stände  nicht  gleich, 
war  werden  sicherlich  die  den  oberen,  reicheren  Ständen 
•igen   Männer    (Kaufleute,    Offiziere,    Studenten    etc.) 
n  verhältnismässig  viel  grösserem  Prozentsatz,  befallen» 


Bedeutung  dar 
Ueic  hl  echter. 


1  rii>(H;rii  bei 
Mknnvrn. 
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niufigkolt  iIm 
Tripper*  beim 
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GcttclUccJit. 


als  die  den  unteren  Ständen  angehörigen  (Arbeiter.  Sol 
u.  dgl.).  Denn  die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankj 
in  einer  männlichen  Bevölkerungsgruppe  ist  stets  i 
grösser,  je  mehr  die  Manner  auf  den  N'crkehr  niit  kiu 
Prostitution  angewiesen  sind.  Da  Arbeiter,  Soldaten  et 
leichter  Nicht-  Prostituierte,  Ihrem  eigenen  Stande 
hörige,  sich  freiwillig  in  einem  Liebesverhältnis 
bcndc  Mädchen  zum  Geschlechtsverkehr  finden,  so  ist  I 
die  Gefahr  der  Infektion  sehr  viel  geringer,  als  für  die) 
Männer,  die  fast  ausschliesslich  ihren  geschlechtlichen  V 
bei  der  käuflichen  Prostitution  suchen. 

Andererseits  ist  die  von  den  erkrankten  Männern  d 
scren  Stände  für  die  Ehe  resultierende  Gefahr  eher  gei 
als  die  von  den  Männern  niederer  sozialer  Stellung  ausgc 
und  zwar  sowohl  für  die  Zeit  der  Vcrheiratun 
während  der  Ehe.  Die  ausgiebige  Kenntnis  medizti 
Fragen,  die  grössere  Sorgsamkeit,  mit  der  die  reicher« 
gebildeteren  Menschen  sich  behandeln  lassen  wollen  uai 
ncn,  trägt  dazu  bei,  dass  die  Tripper  in  grösserer  Zahlw 
geheilt  werden,  als  bei  ungebildeten  Männern,  die  sich  i 
Leiden  sehr  oft  nicht  mehr  kümmern,  wenn  sie  keine  Bc* 
den  mehr  verspüren.  Auch  erhöht  die  Tatsache,  da 
Eheschliessung  in  den  unteren  Ständen  meist  in  viel  fri 
Lebensjahren  vor  sich  geht  als  in  den  oberen,  die  Gcfak 
die  jungen  Männer  in  ungeheurem  Zustande  sich  vcrhc 
Auch  nach  derVerheiraturig  kommen  unter  den  die  Polikl 
aufsuchenden  Männern  irische  Gonorrhoe-Infektion» 
zahlreicher  vor,  als  in  der  Privatpraxis.  Wie  weit  ein 
schieden  ausgeprägte  ,, Moral"  diese  Differenz  der  aus 
lieh  erworbenen  Infektionen  bei  den  zwei  Männcrgi 
bedingt,  wird  sich  schwer  feststellen  lassen.  JedenfaU 
spielt  mit,  dass  die  verheirateten  Männer  der  Arbeite 
Klasse,  in  solchen  Fällen  sich  wohl  meistens  an  die  Sl 
sen-Prostitution  wenden,  die  Männer  der  i 
Stände  dagegen  — weil  sie  die  Gefahr  der  Prostitution  I 
und  andere  „bessere"  weibliche  Kreise  zu  bezahlen  i 
Lage  sind  —  die  ungefährlicheren  „vornehmen"  Damen 
„Verhältnisse"  oder  fcmmcs  entrctenucs  aufsuchen. 

Für  die  ärmeren  niederen  Krei.se  kommt  nun  al 
Betracht,  dass  in  ihnen  gewiss  auch  häufig  schon  vor 
Ehe  infizierte  Mädchen  in  die  Ehe  rrrT-- 
rend  von  einer  Verbreitung  des  Trippers  bei  Mä«l 
Stände  kaum  die  Rede  ist  —  die  vcrhiiltnismäMitjc  Xit* 
vorehelichen  Gcsciilcchtsvcrkchres  bewahrt  diese  Mai 
naturgemäss  auch  vor  geschlechtlichen   Infektionen  —  * 
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in  den  unteren  Bevölkerungsschichten  mit  einem  viel  reich- 
rrcn.  oft  sogar  ganz  regelmässigem  Geschlechtsverkehr  7,u 
cn,  und  naturgemäss  sehen  wir,  dass  namentlich  diejenigen, 
c   sich  leicht   auch  verschiedenen   Männern   hin- 
gen, häufig  mit  Tripper  infiziert  werden. 

Sl  a  n  darf  sogar  mit  Bestimmtheit  an- 
hmen,  dass  die  Zahl  derartiger  tripper- 
anker weiblicher  Personen  nicht  gering 
:  ,  jedenfalls  sehr  viel  grösser,  als  sie  den  in  den  Statistiken 
Jergelegten  Zahlen  entspricht.  Die  Differenz  zwischen  den 
den  Statistiken  figurierenden  Tripperzahlen  bei  Männern 
denjenigen  bei  Frauen  ist  eine  so  enorme,  dass  sie  unmÖg- 
dcr  wirklichen  bei  beiden  Geschlechtern  vorhande- 
V'erbreitung  der  Krankheit  entsprechen  kann,  selbst  wenn 
n  ohne  weiteres  zugibt,  dass  In  der  Tat  die  Männer  absolut 
häufiger  geschlechtskrank  werden  als  die  Frauen,  erklärlich 
lurch*  dass  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Männern  ihre  Krank- 
^von  einer  kleinen  Zahl  von  Prostituierten^  deren  jede  ein- 
mehrere  Männer  antsteckt,  erwirbt.  Dass  gerade  die 
ik  der  weiblichen  'iVipperfälle  so  unvollkommen  ist,  ist 
verständlich.  Erstens  kommt  in  Betracht,  dass  die  Symp- 
losigkcit  des  Verlaufes,  namentlich  bei  reinen  Cer\'icalin- 
tiuncn,  aber  auch  bei  Urethralformen  dazu  führt,  dass  die 
■ankten  gar  nicht  wissen,  dass  sie  krank  sind,  und  ärztliche 
daher  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Dazu  kommt,  dass 
dann,  wenn  die  Frauen  sich  krank  fühlen,  Schamgefühl 
heu  sie  oft  vor  ärztlicher  Untersuchung  und  Behandlung 
alten.  Aber  selbst  die  schweren  ascendierenden  Formen 
n  oft  nicht  registriert,  weil  die  eigentliche  Ursache  der 
«rleibserkrankung"  nicht  erkannt  wird.  Wie  viele  Fälle 
lieber  Gnnorrhoe  der  Beobachtung  entgehen,  geht  auch 
der  Häufigkeit  der  Blennorrhoca  neonatorum  bei  Kindern, 
Mütter  bisher  nie  wegen  Gonorrhoe  in  Behandlung 
rcn,  hervor  I 

Einen   Anhaltspunkt  für  die  in   Rede  stehende  Verbrci- 

ngsgrössc  der  venerischen  Krankheiten  und  der  Gonorrhoe 

speziellen    bei    beiden    Geschlechtern    geben 

iMcn.  die  ich  dem  XX.  Er^änzungsheft  der  „Zeitschrift  des 

t        '    h  Prcussischcn  statistischen  Bureaus"  entnehme.     Auf 

^  ilSchmidtmann's  war  am  30.  Aprl  1  1 900  sei- 

t  Prcussischen  Kultusministeriums  eine  statistische  Erhe- 

A.*  i,'__i._-:. I  ^  venerischen   Krankheiten   in 

Ergehnisse  Guttstadt 
Feststellung  der  Zahl  der 


SCai  lidtoll  ea 
Über  Trippe». 

I!tkraTikij:iKvn. 
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<M 


5295  Weiber 

d.     h.    unter 
nimmt    bei 

Gonorrhoe 


vom  I.April  1900  an  und  noch  am  genannten  Tage  (30, 

in  ärztlicher  Behandlung  befindlichen  Kranken  und  wan 

63145%  der  Aerzte  beantwortet  worden.  1 

Es  wurden  am  30.  April   1900  als  venerisch  knq 

meldet :  '| 

30383  Männer  gleich  28^2  von  loooo  erwachsenen  Min^ 

10519  Frauen       „      9.24,,         „  „  Fr« 

also    eine    sehr    erhebliche    Differenz    zv 

den  beiden  Geschlechtern. 

Was  die  üonorrhoe  anbelangt,  so  wurden 
April  1900  gemeldet: 
16676  Männer  gleich  54,89%  der  bei  Männern  beobii 

venerischen  Erkranln) 
„      50,34%  der  bei  Weibern  beobad« 
venerischen  Erkranla 
den     venerischen     Krankhe' 
den    beiden    Geschlechtern 
die    gleiche    Rolle    ein. 
Auf   die   Gesamtbevölkerung    dagegen  b 
net,  ergeben  sich : 

15,48  Gonorrhoen  auf   10000  erwachsene  Männi 

4,68  „  „         „  „  Fraue 

Betrachtet  man  dagegen  die  im   Laufe  des  Jahres 

In    sämtlichen     Heilanstalten     Prcusscns     behaut 

venerischen   Kranken,  so  finden  sich   fast  gl« 

Ziffern  bei  Männern  und  Frauen,  nämlich : 

15 181  Männer  und  14  405  Frauen,  _ 

und  ebenso  keine  starken  Differenzen  zwischen  den  Gonoi 
kranken  beider  Geschlechter,  nämlich; 

auf  15181  venerische  Männer  kommen  6790  Gonorrhö 

gleich  44 
„   14405  ,,         Weiber        „         5609  Gonorrhö 

gleich  3« 
Allerdings  rückt  diese  Tatsache  der  scheinbar  | 
starken  Durchseuchung  bei  beiden  Geschlechtem  in  ein  an 
Licht,  wenn  man  erfährt,  dass  unter  sämtlic 
behandelten  Frauen  nicht  weniger  alsj 
d.  h.  38,19%   Prostituierte  waren. 

Interessant  sind  die  In  Krankenkassen  beobi 
ten  Verhältnisse. 
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Jah 


r  e    II 


Hier  findet  sich,  abweichend  von  den  sonstigen 
tungrn,  eine  zicmlicli  gleich  starke  venerische  Dum 
der  beiden  Geschlechter: 

45760  männliche  Mitglieder,  darunter  1493  vcfteri 
krankte,  auf  1 0000  männliche  MitgJiecler326,t' 
16190  wtfiWlche  Mitglieder,  darunter  518  vta 

krankte,  auf  loooo  weibliehe  Mitglieder  319,95! 
61950  Mitglieder  insgesamt,  darunter  201 1  vencrud 
krankte,  auf  lOQOO  Mitglieder  324.62. 
Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Gefangntssei 
sonders  in  Strafanstalten  mit  verhältnismässig  hob 
krankungS7.  iffern    der    Weiber.    erÜi 
durch,    da«    sicherlich    sehr    viel    alte    P  r  o  s  1 1  tl 
kontrolliertet    wie    ,, heimliche",    sich     unter    den    i 
Personen  befinden,  und  dass  der  Hauptfehler  der  J 
bctrcfiendcn  Statistiken,  nämlich  das  Ucb*r«häi  df 
heit,  durch  die  geübte  Zwangsuntersuchung  xller  E114 
wegfallt.     Unverstand  lieh  sind  freilich  auch  kio- (Ih 
Schwankungen.  I 

GcfSnun'ssc. 


Jahre 


1594/95  1S95  96il5>^  9TIH"  Ä^ 


We^nTcnerischer  Krankheiten  ! 

wunlen  ttchondelt  überhaupt.    4£s         430         4x1  411        ar 

von     ICO     venerisch      Kranken 

waren  Minner      60.50       :«.oo       75.—       ics     sl 

Weiber     yxv      «xoc      *4— ;       -i.?=     s* 

Tv»n_ie  10  vxo  Minnem  resp- Wei- 
bern landen  sich  Venerische 

Mir.ner      5;.?3       T^T^        i5>5:        ^?^      * 
Weiber    itc,«     tsx.>»    14:*-"*     :r- it     ?; 


An    G«MWThoe    s.  s.  w.    '.:;:e= 

aberha-pt 404 

Minrer    ;n3 


515  31- 

i4  :^ 


c-->--->. 


ler  Tirt= 


yiir.~ir      ~:-r5       ~?-:^        iz.jt:        it.  51     * 


Mi^-er      -vci       »»e.»«.       s^-m       T.:i     -i: 
W;;:«er    ■.a.--5i       »fc.EJ       5*"^       S-^     ^ 


«TeoerischerKrankheitco 
■len  behandele  überhaupt 


[loooo    Mtnnem    rcsp 

fanden    sich    Vcnc- 

ManniT 

Weiber 


Gonorrhoe  Erkrnnk- 

Männrr 
Weiber 

lo  ooo    M  Xnnrm   r^rsp 

warcu    gynurrhoc- 

Minner 

Weiber 


u's  im  Jahre  1896  gesammelten  Statistik  über  die 
lg  der  venerischen  Krankheiten  in  Breslau  entnehme 
(cndes : 

wurde  von  81,5%  der  hef ragten  Aerzte  Antwort  erteilt 
ganzen  7685  Civilpcrsoncn  als  venerisch  krank  ge- 
Davon  waren  in  Breslau  ansässig  6940.  Unter 
teren  litten  an  gonorrhoischen  Leiden  3284  (gleich 
l^cr  damals  vorhandenen  F.inwohner).  Unter  den  3699 
^hipt  gemeldeten  Gonorrhocfallen  finden  sich  aber  nur 
^r  e  i  b  l  i  c  h  c  ,  und  dabei  sind  in  diese  Ziffer  eingerechnet 

t restituierte  und   85   Frauen,   deren  Gonor- 
ir  durch  die  blcnnorrholschc  Erkrankung  ihrer  ncuge- 
Kindcr  bekannt  wurde. 
Weiter  entnehme  ich  dieser  Statistik:  unter  3023  M  än- 
'n  waren  verheiratet  398,   angeblich  durch  dtc  Ehefrau 
MQt  26.     Unter  den  im  ganzen  591   Krauen  waren  85 
^heiratet  gemeldet,  durch  den  Ehemann  Infiziert  Si. 

;hren  wir  nun  zurück  zur  Schilderung  der  für  die  Ehe 
^^n  Tripper  geschaffenen  Gefahren : 


BedeBtunc   de« 

eliroDlMbim 

Tripper», 


S34 

I,      Gefahr 

Kommt  CS  auch  hin  und  wieder  vor,  das$  ganz 
frivole  und  geradezu  verbrecherisch  leichtsinnige  M 
im  akuten  Stadium  des  'Irippers  heiraten  und  damit  s 
ständlich  zu  einer  Ansteckung  des  anderen  Ehegatten 
lassung  gehen,  so  handelt  es  sich  hier  doch  immer  nnr 
verschwindendc  Zahl  von  Einzelfällen,  die  gar  nicht  i| 
kommen  gegenüber  den  von  chronischei 
pcrn    ausgehenden    Ansteckungen. 

Was  haben  wir  unter  „chronischem 
zu  verstehen? 

Die  tagtägliche  Beobachtung  lehrt,  dass  iwai 
der  Gonorrhoe  wirklich  geheilt  wird,  und  dass  eil 
restitutio  ad  integrum  erzielt  wird,  dass  aber  eine  kIi 
liehe  Anzahl  von  Krankheitesfällen  zurück  bleihr.  h 
wir  nicht  von  einer  vollständigen  Heilung 
können.  Es  bleiben  zurück  sehr  zahlreiche  Falle  m 
klinische  und  durch  anatomisch-histol^ 
Untersuchung  objektiv  wahrnehmbaren  Residuen.    ■ 

Aber  ebenso  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dass* 
solcher  „Ungeheilter"  heiraten  oder  seit  ]a,h 
heiratet  sind,  ohne  dass  eine  Uebcrtrag" 
Trippers  auf  den  andern  Ehegatte 
gefunden  hat. 

Daraus    folgt:     Es    sch-rincn,    oder    ri 
sind    nicht    alle    diese    postgonorrhoischen    Re 
krankungen     Infektiös:    unter    den     „ungi 
t  c  n",  gcwöhnlichals„chronisch"ber 
ten    „T  r  i  p  p  e  r  f  ä  1 1  an"    gibt    es   sowohl 
tiöse,   wie   nichtinfektiösc. 

Für  den  Fall  der  Eheschliessung  e 
dcmgcmäss  die  Frage:  Ist  man  imstande  un 
welche  Weise,  eine  diagnostische  S 
düng  zwischen  diesen  tatsächlich 
hen den  zwei  Gruppen  der  sogenannte 
nischen    Tripper"    zu    stellen? 

An  die  Spitze  der  ganzen  Betrachtung  ist  eu 
Satz :  Weder  die  subjektiven  Empfin 
des   Kranken,   noch   der  klinisch   makr 
pische    Befund    geben    einen    Anhalts 
für  die  Entscheidung  der  Frage  de 
1 1  OS  i  t  ä  t . 

Die     unbedeutendsten     Schicimhautabsondcru: 
denen  der  Kranke  gar  nichts  weiss  oder  spürt 
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en  subjektiven  Beschwerden  cinhcrgchcntien  Verände- 
cn  Im  L*ro-Gcnitaltrakt  können  Infektiös  und  nichtinfektiös 
Gonococcen  können  ruriickblcibcn  bei  den  allcrunschcin- 
:cn,  oberflächlichsten  Schleiinhiiulkatarrhcn  und  können 
Jen  bei  schmerzhaften  und  strikturlcrcndcn  Infiltrationen  der 
mröhrc,  bei  schmerzhaften  Prostataerkrankungcn,  bei  Cysti- 
i  den  störcndsien  und  gefährlichsten  Formen  der  Endome- 
und  Adncxcrkrankungen.  Wird  man  auch  durch  die 
hcinungcn  der  letzteren  Gruppe  wohl  immer  die  Wahr- 
itnlichkeitsdiagnose  stellen  können,  dass  die  Erkrankung 
rundlich  durch  gonorrhoische  Infektion  zustande  gckom- 
8ci,  SO  geben  doch  weder  die  klinischen  Symptome,  noch 
nachweisbaren  pathologischen  Veränderungen  einen  An- 
punkt  dafür  ab,  ob  die  infektiös-  gonorrhoische 
rankung  noch  besteht,  oder  ob  es  sich  nur  noch  um 
duale,  entzündliche  Erscheinungen  handelt,  die  trotz  Ver- 
winiilens  der  Gonoroccen  7\iriickgeblichen  sind;  denn  sehr 
I  können  trotz.  Beseitigung  der  primären,  eigentlichen 
khcitsursache  sich  derartige  Gewebsveränderungen  heraus- 
dass  diese  gleichsam  als  eigene  Krankheit  weiter  be- 
en.  wenn  ihr  auch  natürlich  der  progrediente  Charakter 
t  mehr  anhaftet. 
Es  wird  daher  jeder  Mensch,  der  irgend  welche,  von 
er  früheren  Gonorrhoe  herrührende,  abnorme  Symptome 
rbictct,  einer  speziellen  t'ntersuchung,  ob  diese  Er- 
rinungcn  noch  infektiöser  Natur  seien,  zu  unter- 
fen  sein.  Arzt  und  Patienten  können  nicht  eindringlich 
[lug  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Erfahrung  gelehrt 
tfdass  auch  die  unscheinbarsten  Prozesse 
fektiös   sein    können. 

Besonders  ist  dabei  hervorzuheben,  dass  diese  Infck- 
lität  auch  bei  absolut  sichcrem  Ausschluss  neuer  Infektion 
|i  iahrelang  erhalten  kann;  in  praxi  müssen  wir  jeden- 
Ua  mit  einer  über  Jahre  sich  erstreckenden  Lebensfähigkeit 
r  Gonococcen  rechnen. 

Von  vielen  Seiten  wird  mit  einer  allmählichen  Virulenzab- 

hme  derartiger,  jn  chronischen  Gonorrhoen  befindlichen  Go- 

icocccn  gerechnet.     Selbst  wenn  diese  Annahme  richtig  sein 

Hjte  —  sicher  erwiesen  ist  sie  nicht  — ,  so  hat  sie  für  die  Praxis, 

,  h.  für  die  Beurteilung  des  einzelnen  Falles,  nicht  die 

tringstc    Bedeutung.      Denn    gegenüber    der   Annahme, 

t$s  eine  solche  Abnahme  der  Virulenz  wohl  möglich  sei, 

cht  die  Tatsache,  dass  die  allerakutesten  und  bösartigst 

trlaufendcn    Gonorrhoen    durch    Infektton    mit    chronischen 

Bononrhoen  entstanden  sind.    Wir  werden  also  nie  diese  Hype- 
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coccenbcfutide. 


NmMivc  Oobo- 
cocc«nbe(  linde. 


Bh«koDMna. 


these  unserer  Beurteilung  eines  Falles  zu  Grunde  legen_J 
sondern   immer  nur  die  Frage:  Sind  überhau 
nococcen   da   oder  nicht? 


1 


Und  dies  ist  die  Fragestellung,  welche  den  Anp 
des  I*robIcms  des  Ehckonsenscs  beim  Tripper  dare 
ich  vertrete  mit  aller  Bestimmtheit  den  Standpunkt,  d 
und  allein  die  Gonococcenuntcrsuchung  dem  Arzt 
läge  gewährt,  ob  er  einem  Gonorrhoiker  die  Heira 
geben  darf  oder  nicht,  und  dass  sie  daher  in  jedem  Fal 
jede  Rücksicht  auf  den  klinischen  Befund,  mag  dersel' 
oder  ungünstig  sein,  verweigert  werden  muss,  wenn 
gefunden  werden. 


1  Kar 

1 


:    C 

nicht  entdecke nJ 
jitive"  Tatsache,  dfl 
Jen  sind,  dass  wirklich  clnl 


Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  alle  diejenigen  Fälle,  ii 
die  Gonococcenuntcrsuchung  ein  positives  Resultat 
für  die  Richtigkeit  des  aufgestellten  Satzes  sprechen 
2ähjigc  Fälle  werden  jedes  Jahr  als  „infektiös"  fcstJ 
welche  vorher  als  die  harmlosesten  und  bedeurung 
Urethritiden  angesehen  wurden,  und  welche  tn  früherfl 
von  jedem  Arzt  die  Hciratscrlaubnis  erhaben  hätten, 
mand  leugnet  auch,  dass  positive  G 
coccenbefunde  zu  einem  strikten 
einer    Verheiratung    führen    müssen 

Wie  steht  es  aber  mit  den  Fällen,  in  denen  G< 
nicht   gefunden    werden.      Beweist   die   „negative* 
dass   der   Arzt    Gonococccn 
auch  eben  so  strikte  als  „positiV' 
lieh  keine  Gonococccn  vorhanden 
tion  in  der  Ehe  für  den  anderen  Teil  ausgeschlossen  ia 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  selbst  bei  der  sorgß! 
Untersuchung  Fehler  nicht  ausgeschlossen  sind,  und  nu 
zugeben  müssen,  dass  n  i  c  mit  einer  Sicherheit  von  lOC 
Ehekandidaten  eine  Garantie,  dass  unter  keinen  Um 
eine  Infektion  von  ihnen  ausgehen  könne,  geleistet  werde 

Folgt  aber  aus  der  Tatsache,  dass  man  n  i  c  h  t  mit 
Sicherheit  eine  bindende  Erklärung  für  Nichtinfdi 
abgeben  kann,  die  Notwendigkeit  oder  Berechtigung,  j 
Ehekandidaten,  der  an  chronischer  postgon or rhoiscM 
thritis    leidet,    den    Ehekonsens    zu    versage 

Meiner  Ansicht  nach  beweisen  die  sehr  zahlrcichei 
in  denen  Menschen  mit  chronischer  Urethritis  geheiratet 
ohne  einen  Schaden  anzurichten,  dass  es  sehr  viele  Fä 
nicht  ausgeheilten  Urethritiden  gibt,  die  nicht  infektii 
Allen    diesen    Patienten    hätte    man 
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t     den    Ehekonsens    verweigert,    wenn 
sich   auf  den  oben   skizzierten  thcore- 
hen    Standpunkt    gestellt    hätte. 

einer  Ucberzeugung  nach  kann  man  sich  also  nur  auf 
andpunkt  stellen,  die  Untersuchungsmethoden  zur  Auf- 
von  Gonococcen  so  sorgsam  wie  irgend  möglich  aus- 
iten  und  anzuwenden;  dann  hat  man  nicht  theore- 
dic  Berechtigung,  auch  ärztlicherseits  zum  Ehekonsens 
zu  nehmen.  Aber  auch  die  Erfahrung  hat  mich 
r  viele  andere  —  Jadassohn,  Harttung, 
heimer,  Loewcnhardt,  Schaffet,  Neu- 
er u.  a.  —  gelehrt,  dass  ein  solches  Verhalten  richtig 
tatsächlich  die  Zahl  der  gemachten 
Icr  bei  Anwendung  alles  dessen,  was  die  wisscnschaft- 
Medizin  lehrt,  verschwindend  ist.  Der  Arzt, 
prinzipiell  keinen  Ehekonsens  bei  nicht  vollkommen 
Tter  Gonorrhoe  erteilt,  wird  freilich  nie  für  eine  gonor- 
Infektion  in  der  Ehe  verantwortlich  gemacht  werden 
aber  er  würde  —  vorausgesetzt,  dass  die  Patienten  sich 
inem  Eheverbot  richten  —  unzähligen  Männern  das 
ten  unmöglich  machen,  die  sicherlich  ohne  jede  Gefahr 
re  Frauen  hätten  heiraten  dürfen. 

m  ersten  Falle  würde  er  vielleicht  eine  Frau  unter 
id  vor  der  Infektion  bewahren,  im  letzteren  Falle  aber 
I  er  vielen  hundert  Männern  das  Heiraten  zu  Unrecht 
jlich  machen. 

chcinbar  konsequenter  sind  aber  diejenigen,  welche,  den 
lir  vertretenen  Standpunkt  ablehnend,  proklamieren,  dass 
emjenigcn  Manne  das  Heiraten  gestattet  werden  dürfe, 
m  eine  vollständige  Heilung,  namentlich  völl- 
iges \'erschwinden  der  Urethralfäden  und  Flocken  im 
erzielt  worden  sei.  Sic  verweigern  den  Ehekonsens  allen 
eilten  Urethralkranken,  ohne  Rücksicht  auf  den  Gono- 
ihcfund  und  verlangen  vorherige  absolute  Beseitigung 
tlinischcn  Erscheinungen. 

Zweifellos  ist  zuzugeben,  dass  überall,  wo  dies  er- 
bt wird,  auch  mit  absoluter  Sicherheit  die 
ichkeit.  dass  eine  Ansteckung  von  einem  solchen  Menschen 
hen  könne,  vollkommen  ausgeschaltet  ist.  Trotzdem 
n  ich  mich  diesem  Standpunkt  nicht  an- 
te s  s  e  n  ,  und  zwar  aus  dem  sehr  traurigen,  aber  für 
zwingenden  Grunde,  dass  diese  vollkommene  Heilung, 
vollkommene  Beseitigung  auch  aller  klinischen  Krschei- 
En  in  dem  Gros  der  mit  chronischer  Urethritis  behafteten 
auf  keine  Weise  erzielt  werden  kann.     Selbstverständlich 
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habe  ich  versucht,  jeden  Fall  von  chronischer  Urcthr 
allen   zur   Verfügung  stehenden    Methoden    zur   Heil 
bringen.     Es  ist  mir  das  auch  hin  und  wieder  gclung 
der    Mehrzahl    der    Fälle    aber    waren 
Behandlungs  versuche  vergeblich.     Ich 
aber  auch  hinzufügen,  dass  mir  auch  sehr   zahlreiche 
bekannt  sind,   in  denen  auch  diejenigen   Aerztc,  wcldir^ 
der  vollkommenen  Heilung  der  klinischen  Symptome  *ifn 
consens  abhängig  machen,  sich  vergeblich  bemüht  haben,'] 
Kranken  zu  heilen,  und  so  stehe  ich  seit  Jahren  auf  dcml' 
punkt,   für  die   Frage  der  Ansteckungsfil 
keit  eines  chronischen  HarnrÖbrcnleii 
und  damit  für  die  wesentlichste  und  häufigste  Frage  bwo] 
consens  bei  unkomplizierten  alten  Trippcrf allen,  die 
düng  nur  nach   der  Anwesenheit   oder  Ab] 
senhelt   von   Gonococcen   zu  treffen.      So  llj 
Gonococcen     nachweisbar    sind     oder 
Anwesenheit      als      wahrscheinlich     ai 
sehen     werden     mu$s,     wird     natürlich 
Ehekonsens    verweigert,    und    die    Behil 
lung   mit    allen    uns    zur    Verfügung    std 
den  Hilfsmitteln  so  lange  fortgesetzt,] 
das  Vorhandensein  von  Gonococcen  am 
schlössen  werden  kann.     Mit  Rücksicht  auf 
Punkt  kann  die  Behandlung  gar  nicht  streng  und  lange  i 
fortgesetzt  werden. 

Habe     ich     aber    eine     für     mich    siel 
Ueber  Zeugung    gewonnen,     dass     GonocJ 
cen  nicht  mehr  da   sind,   so   richte  ichni 
für   die   Frage   weiterer    Behandlungs- 
Hellungsversuche     nach      dem      kliniscl 
Status. 

Unkomplizierte,  oberflächliche,  ohne  besondere  B< 
den  einhergehende  Urethritiden  lasse  ich  entweder  unbcfc 
oder  behandle  sie  —  eigentlich  mehr  dem  Wunsche  da] 
ticnten    folgend  —  mit  milden   Adstringcntien.   um  die 
sehr  unbedeutenden  F.  rsc  hei  nun  gen  der  Entzündung, 
bildung,   Epithelabstossung  zu  mildem.      Bestehen  n« 
bare  Örtliche  Veränderungen,  Strlkturen,  chronische  Pr 
Erkrankungen  der  Blase  oder  störende  subjektive  B( 
so  werden  auch  diese  natürlich  sorgsamster  Behandlung 
worfcn. 

An  sich  sind  diese  Erscheinungen  meist  nicht  Mt 
die  zu  einer  Verweigerung  des  Eheconscnses  führen 
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seinen  ausgeprägten  Fällen  ist  dies  freilich,  wie  wir  nach> 
noch  besprechen  werden,  der  Fall. 


ei   den  Untersuchungsmethoden,  welche  wir  anwenden, 

rch   die   Gonococccnuntcrsuchung   eine    Scheidung   der 

lösen  von  den  nichtlnfcktlöscn  Erkrankungen  des  Uro- 

traktes  herbeizuführen,   sind   folgende  Schwi  crig- 

c  n  zu  überwinden: 

,  In  den  chronischen  Fällen  sind  fast  stets  nur  sehr 
g  Gonococcen  vorhanden.     Es  kann   freilich  \'or- 
en,  dass  bei  chronischen  Gonorrhoen,  durch  Irgend  welche 
igkcitcn  (häufige  und  schnell  hintereinander  wiederholte 
itationen,     Reizung    durch    alkoholische    Excesse,    bei 
im  Anschluss  an  die  Menses)    zugleich  mit  der  Stei- 
der  entzündlichen  Erscheinungen  auch  eine  Vermehrung 
ococcen  stattfindet,  aber  das  ist  nicht  absolut  notwendig, 
können  selbst  bei  stärkeren  entzündlichen  Erscheinungen, 
so   stark  sein  können,  dass  man  an  eine  Neuansteckung 
ibt,  die  Gonococcen  ganz  spärlich  bleiben. 

Dass  es  sich  bei  solchen  Vorkommnissen  nicht  um  eine 
ichwächung  der  biologischen  Eigenschaften  der  Gonococcen 
dclt,  geht  daraus  hen.'or,  dass  diese  sich  nicht  vermehrenden 
scheinbar  auch  ihrer  Eiterung  erregenden  Eigenschaft  be- 
ten Gonococcen,  auf  eine  andere  Schleimhaut  übertragen, 
c  Virulenz  und  auch  volle  Eiterung  erzeugende  Eigen- 
ften  aufweisen. 

2.  Die  Gonococcen  sind  aber  in  chronischen  Fällen  nicht 
ihrer  Spärlichkeit  halber  schwer  aufzufinden  —  selbst  in 

r  grösseren  Anzahl  von  mikroskopischen  Präparaten  kön- 
die  wenigen  Häufchen  vielleicht  sogar  extracellular  und 
Rcln  liegenden  Cocccn-Paare  der  Untersuchung  natürlich 
ht  entgehen — ,  sondern  auch  dadurch,  dass  in  den  meisten 
len  chronischer  Urethritis  sich  Millionen  anderer  Bak- 
i  e  n  :  kleinerer  und  grösserer  Bazillen,  aber  auch  Coccen 
einfinden,  die  das  Auffinden  der  wenigen  mitten  unter 
legenden  Gonococcen  natürlich  ungemein  erschweren, 
radezu  unmöglich  machen. 

3.  Unter  diesen  Urethral-Schmarotzern  finden  sich  bis- 
len    Dipplococcen,    die   den    Gonococcen    ungemein 

ich  sind,  so  dass  die  Entscheidung,  ob  irgendwelche  ,,Oip- 
occen"  auch  wirklich  echte  ,, Gonococcen"  sind,  bisweilen 
,1  besondere  Schwierigkeiten  bietet.  Besässen  wir  eine 
chaus  spezifische  Färbungsmethode,  z.  B.  wie  bei  den  Tuber- 
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kelbazillen,  so  vi-ürde  die  Difierentialdiagnose  zwischm 
coccen  und  gonococcenähnlichen  Diplococcen  natürlich  Idc 
sein. 

\'on  manchen  Seiten  ist  auch  hehauptet  worden,  dassl 
coccen  sich  in  ihrer  Form  ändern  und  ganz,  uncharakte 
Degencrationsformen     annehmen     konnten, 
dabei  aber  ihre  V^ermehrungsfähigkeit  und  V'irluenz  » 
Itcren,  und  dass  auf  diese  Weise  auch  gonorrhoeerzeug 
Bakterien,   weil   nun   jedes   morphologische   Charakterij 
schwände,  unerkannt  blieben.     Ich  selbst  habe  mich  voo, 
Existenz  solcher  Degen erations formen  bisher  nicht  über 
können.    Gewiss  gehen  In  Kulturen  und  wahrscheinlich» 
der  Schleimhaut   der    Kranken    fortwährend    Gonococc«! 
Grunde,  und  es  finden  sich  alle  möglichen  absterbenden  Fe 
Dann   ist  aber  auch  die   Vcrmehningsfähigkeit   verlorta 
gangen,  und  wir  haben  es  dann  mit  unschädlichen,  für 
Infektton  nicht  mehr  in  Betracht  kommenden  Bakterie 
zu  tun. 

4.    Die  spärlichen,   in  einem  Gcnitaltrakt  vorband 
Gonococccn  sind  nicht  immer  der  Untersuchung  7ugär 
weil  sie  nicht  ohne  weiteres  dem  oberflächlichen,  für  die 
Stellung  mikroskopischer  Präparate  oder  zu  Kulturen  vt 
deten  Sekrete  beigemischt  sind.     Es  gehört  daher  zu  der.^ 
gäbe    des   Untersuchenden,    alle   Schlupfwinkel, 
welchen     Gonococcen     sich     einnisten    kö] 
ncn,   aufzusuchen  und  die  in   ihnen  befio] 
liehen     Sekretmengen      der     Untersuch  B| 
zugänglich  zu  machen. 

Beim  M  a  n  n  e  handelt  es  sich  also  darum,  nicht 
das  oberHächliche  Sekret  der  Urethra  anterior 
der  Urethra  posterior^ —  womöglich  gesondert^ 
zu  untersuchen,  sondern  dafür  zu  sorgen,  dass  auch  das 
welches  in  den  Buchten  zwischen  den  Falten  der  Ur 
Schleimhaut  liegt,  herausbefördert  und  untersucht  wird. 
jedem  Falle  sind  durch  Massage  vom  Rektum  aus 
Prostata  und,  wenn  irgend  möglich,  auch  die  Saniel 
b  I  ä  s  c  h  e  n  zu  exprimieren.  In  sorgfältiger  Weise  hit 
nach  der  Existenz  präputlalcr  und  paraurcihf' 
1er  Gänge,  nach  Fisteln  und  kleinen  Absccsshöhlen  zu 
In  besonderen  Fällen  wird  man  mit  Zuhilfenahme  des 
skops  auch  nach  i  n  der  Urethra  Hegenden,  drüsenartigni  F^ 
theicinstülpungen  suchen  und  deren  Sekret  zur  Untcrsucliua 
bringen  müssen,  namentlich  dann,  wenn  durch  äussere  Half 
der  Urethra  sich  irgendwo  mehr  oder  weniger  clrcur 
Verdickungen  und  Knotcnbildung  nachweisen  lassen. 
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fber  abgesehen    von    diesen    Schlupfwinkeln,  in  welchen 
:cen  sich  befinden  können,  können  dieselben  auch  u  n  - 
oberflächlichen    Epilhcllagen,    vielleicht 
in  den  obersten  Teilen  des  Bindegewebes  verborgen  lie- 
dass  ein  nur  von  der  Oberfläche  entnommenes 
diese  in  der  Tiefe  latenten  Gonococccn  nicht  enthalten 

i  der  Frau  können  Gonococcen  in  den  zwischen  den 
der  weiten  Urethra  versteckt  liegen;  ferner  im 
i  c  a  1  k  a  n  a  I  ,  in  tieferen  Schichten  des  Epithels, 
lieh  im  Corpus  uteri  und  vielleicht  noch  weiter 
in  den  Adncxorganen,  ohne  dass  aus  dem  Cervicalsekrct 
estelltes  Präparat  ohne  weiteres  Gonococcen  nachweisen 
Auch  das  Rektum  ist  häutig  Sitz  einer  Gonorrhoe, 
dass  besondere  Symptome  den  Untersucher  ohne  weiteres 
Jiese  Komplikationen  hinweisen.  Dazu  kommen  die  klei- 
Schleimdrüsen  und  namentlich  der  Ausführungsgang  der 
■  t  h  o  li  n  i  '  sehen    Drüse   im   Vaginaletngang. 

Auf  die  Frage  der  Gonococcendiagnose  selbst    Oohococcm- 
ich  mich  an  dieser  Stelle  nicht  aiisführlich  ein.     Es  ist         «coo«*- 
nnl,    dass  wir  eine  Gonococcen   Diagnose  im  mikrosko- 
len  Bilde  und  bei  geeigneter  Färbung  stellen: 
aus  der  Diplococcenform;  d.   h.  fast  regelmassig  findet 
man  im  mikroskopischen  Präparat  zwei  wie  Kaffeebohnen 
aneinander  liegende  Coccen.  oft  nicht  nur  als  ein  Paar, 
sondern  in  Gruppen  zu  zwei,  vier,  acht  Pärchen; 
aus    der    Intracellulärcn    Lagerung    überall 
da,   wo  cinigcrmaassen   reichlich   Leucocytcn  vorhanden 
sind.     Es  ist  aber  festzuhalten,  erstens  dass  Gonococcen 
auch  cxtracellulär  vorkommen  und   zweitens,   dass  auch 
andere  Bakterien  intracellulär  gelagert  sein  können; 
aus     der    charakteristischen     Grösse.       Es 
scheint  mir  überflüssig,  hier  bestimmte  Maasse  anzuge- 
ben: ich  möchte  aber  empfehlen,  sich  ein  gutes  Gono- 
cocccnprä parat,  welches  natürlich  nach  derselben  Methode 
wie  das  zu  untersuchende  gef.irbt  sein  muss,  vorrätig  zu 
halten  und  in  zweifelhaften  Fällen  das  Testpräparat  mit 
dem  zweifelhaften  gleicher  Vcrgrösseruiig  zu  betrachten; 
durch    ein    bestimmtes     Verhalten     gegen- 
über   der    Gram'  sehen     Färbung.     Fast     alle 
ft'cntucll   mit   Gonococcen   venvechselbaren    DIplococcen 
Unterscheiden  sich  von  Gonococccn  dadurch,  dass  sie  bei 
Anwendung  der  Gram'schen  Färhungsmethode  die  dunkle 
I   violette   Farbe  behalten,   sich   bei    Anwendung   der   ent- 
bendcn    Mittel  nicht  entfärben   und  bei  Anwendung 
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von  Nachfärbung  die  Nachfärbe  nicht  annehmen 

coccen  dagegen  verlieren  die  blauviolette  Farbe  undl 

men  die  Nachfärhung  an,  mag  man  dieselbe  mir  schw^ 

Carbolfuchsinlösungen,    litsmarckbraun    oder    MetlM 

blau  oder  dergleichen  anstellen. 

Ich  habe  mir  angewöhnt,  jeden  Fall  von  chroni 
Urethritis  mit  dieser  Grani'schen  Färhemethode  zu  untersa 
Unter  allen  Umständen  gibt  sie  von  vornherein  eine  vicij 
scre  Sicherheit,  ob  man,  falls  überhaupt  verdächtige  D 
coccen  da  sind,  es  mit  Gonococcen  zu  tun  hat  oder  nicht,  ^ 

Auf  die  Technik  der  Methode  gehe  ich  hier  nicht 
(Siehe  darüber  Scholtz.  Vorlesungen  pag.  8.)  Nur| 
sei  erwähnt:  Es  ist  durchaus  nicht  leicht,  die  Methode  sj 
zuwenden,  dass  sie  verwertbare  Resultate  gibt.  SowoU 
Herstellung  der  Präparate,  wie  die  Färbetechnik  verUng 
Kenntnis  einer  ganzen  Menge  Einzelheiten,  die  eine  gel 
Ucbung  voraussetzt !  — 

Auf  die  Verwendung  von  Kulturen  zur  Vcri 
rung  von  Gonococcen  resp.  zur  Differentialdiagnosc  gegoi 
Diplococcen  komme  ich  nachher  zu  sprechen.  ' 

Tierversuche  sind  für  unsere  Frage  ganz  bc! 
und  kommen  jedenfalls  für  praktische  Fragen  gar  nn 
Betracht. 

Um  die  eben  aufgezählten,  der  Stellung  einer 
Diagnose    sich    entgegenstellenden    Schwierigkeiten   zu 
winden,   bediene  ich  mich    folgenden   Untersucho 
Verfahrens  : 

Der  Patient  muss,  nachdem  er  möglichst  lange  Zeit  i 
uriniert  hat,  mit  voller  Blase  zur  Untersuchung  sich  eins« 
und  es  werden  mikroskopische  Präparate  gesondert  it» 
Urethra  anterior,  dann  Urethra  posterior  und  Prostata  i 
gestellt.  Das  Sekret  aus  der  Urethra  anterior  gewinnt  | 
durch  energisches  Ausquetschen  der  pars  anterior  pcnis. ' 
dann  wird  die  gesamte  Urethra  bis  zum  Schliessmuskd 
weder  durch  wiederholtes  Injizieren  mit  einer  grosseren, 
dcstcns  20  ccm  haltenden  Spritze  oder  noch  besser  durcb  1 
gisches  Auswaschen  mittelst  eines  dünnen,  bis  an  den  Scfcl 
muskel  vorzuführenden  Katheters,  der  mit  einem  if 
Borsäure  enthaltenden,  massig  hoch  hangenden  Irrigatoj 
Verbindung  steht,  gründlichst  gespült,  so  lange,  bis  kein! 
hieim-  etz. -Bestandteile  In  der  Spülflüssigkeit  enthalten  I 

■»n  lässt  der  Patient  eine  kleine  Portion  Urin,  welche,! 

•ine  Cystitis  vorliegt,  klar  und  durchsichtig  ist,  ab» 

Schleimhaut  der  Urethra   posterior  bq 

hen,  Fäden  und  Schleimbestandtcile  mit  sicbi 
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ic  Faden  gross  genug,  dass  man  sie  mit  einer  Platin- 
herausfischen  kann,  so  werden  damit  Präparate  hcrgc- 
t.  Sind  die  Fadchen  und  Flockchen  klein,  so  wird  gründ- 
centrifugicrt  und  dann  das  ccntrifugicrtc  Sediment  zum 
:ke  der  mikroskopischen  Untersuchung  ausgestrichen. — 
ftnn  erfolgt  gründhchste,  in  ihrer  Intensität  eine  eventuelle 
crzhaftigkeit  natürlich  berücksichtigende  Massage 
Prostata  und  der  Samenbläschen.  Ge- 
lich kommt  sofort  Sekret  am  Orificium  extemum  zum 
chein,  aus  welchem  Präparate  hergestellt  werden.  Aber 
rhcr  muss  der  Patient  die  Blase  vollständig  entleeren, 
:i  der  Urin  nun  noch  sämtliches  aus  der  Prostata  in  die 
thra  hinausgcquctschtcs  Sekret  enthält.  Auch  hiervon 
den,  sei  es  durch  Herausfischen,  sei  es  durch  Ccntrifugieren, 
dem  Urin  Präparate  gemacht. 
Seit  jeher  haben  wir  die  Präparate  auf  Objektträ- 
ausgestrichen,  weil  auf  ihnen  die  ganze  Herstellung  und 
g  der  Präparate  unendlich  bequemer  ist,  als  auf  Deck- 
n.  Namentlich  für  diejenigen,  welche  sehr  viele 
tc  täglich  untersuchen  müssen,  ist  es  von  besonderer 
lemlichkcit.  dass  die  Einbettung  der  Präparate  in  Canada- 
m  und  das  Auflegen  der  Deckgläschen  sich  erübrigt.  Ist 
mit  dem  Sekret  bcschiekte  Objektträger  nach  Vollendung 
Färbungsmanipulationen  getrocknet,  so  kann  man  ohne 
eres  das  für  die  Oclimmersion  notwendige  Oel  auf  den 
ektträgcr  bringen  und  die  Linse  direkt  tn  diesen  Oeltropfen 
auchen. 

Die  ersten  Präparate  eines  Kranken,  den  ich  zum  ersten- 
c  sehe,  untersuche  ich  gewöhnlich  mit  einfacher  Methylen- 
a-Färbung.')  Finden  sich  hierbei  zweifellose  Gonococcen, 
ja  die  Frage  sofort  entschieden.  Finde  ich  verdächtige 
lococcen,  so  wird  entweder  nach  Entfärbung  (in  hcissem 
isser)  der  mit  Methylenblau  gefärbten  Präparate  eine 
im 'sehe  Färbung  vorgenommen,  oder,  was  geeigneter  ist» 
an  neuen,  an  einem  späteren  Tage  hergestellten  Prapa« 
en  wiederholt. 

Finden  sich  keine  Gonococcen  oder  sind  in  den  Präparaten 

möglichen  anderen  Bakterienarten  in  grosser  Menge  vor- 

ndcn,  so  wird  erstens  die  Urethra  anterior  und  die  Urethra 

Kerior  durch  sorgfältigste  Spulung  mit  einer  Lösung  von 

drargyrum    oxycyanatum    i :  6000.0    entweder    nach    Ein- 

rung  eines  Katheters  oder  nach  Janet 'scher  Methode 


']  Siehe    die     Zusammenstellung 
It«. 


der     verschiedenen     Methoden     bei 
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{vielleicht  vormittags)  gründlichst  gereinigt,  und  femer 
Stunden    hinterher    ( gegen    Abend )    eine    Entziindi 
und    Eiterung   provozierende    Lüsungini 
Urethra  anterior  injiziert.     Gewöhnlich  benutze  ich  dazti' 
3  bis  5%Lge  Protargollösung,  welcher  ich  $^  Antipyrin  zi 
um  die  subjektiven  Beschwerden  auf  ein  Minimum  zu 
zieren.     Am   nächsten   Morgen  findet  man   dann   fast 
massig  ein  reichliches  Sekret,  welches  einerseits  eitrigen 
raktcrs  ist,  andererseits  frei  von  den  in  der  Urethra 
rotzenden  und  das  Auffinden  der  Gonococccn  crschw« 
Bakterien  ist. 

Finden  sich  auch  in  diesem  Sekret  noch  keine  Gonc 
so  wird  entweder  nach  2  bis  3  Tagen  dasselbe  Verfahrai 
Spülung  und  ehern  ischer  Provokation  wiederholt, 
statt  der  chemischen  eine  mechanische  Provol 
t  i  o  n  vorgenommen,  sei  es  durch  energisches  Exprimicrail 
Kneten  der  Urethra  mit  einer  Knopfsonde,  sei  es  durch  " 
tation.  Das  Einführen  der  KnopfsonJc  gewährt  nebcnbdi 
Vorteil,  dass  man  sich  über  die  Dehnbarkeit  oder  üb<r 
Vorhandensein  lokalisierter  Infiltrationen  und  schmt 
Stellen  orientiert.  Die  Knopfsonde  wird  aber  nicht  nur  I 
um  durch  energisches  Hin-  und  Herfahren  eine  Entiüni 
und  Eiterung  zu  provozieren^  sondern  auch  unmittelbar 
der  Herstellung  der  mikroskopischen  Präparate.  Das 
ständige  Verstreichen  aller  Fallen,  das  Ausquetschen  der 
ten  und  Taschen  durch  die  das  Lumen  der  Urethra  ausfülle 
Olive  der  Knopfsonde  befördert  biswellen  verborgene  Go 
coccen  zu  Tage.  Es  sind  daher  auch  stets  aus  dem  an) 
hinter  dem  Sondenknopf  befindlichen  Sekret  Präparate 
mikroskopischer  Untersuchung  anzufertigen. 

Der  Gedanke,  der  all  diesen  Methoden  zu  Grunde 
ist  also,   einerseits  die  oberflächlichen    Bakterien   welche 
Untersuchung    stören,    zu    beseitigen,    andererseits    d  u  fj 
künstlich    auf    chemischem    oder    mechii 
schcm     Wege    erregte     Entzündung    in 
Tiefe     der     Gewebe     sitzende     Gonococc^ 
durch  den   Lcucocyten-  und  Serumstrom 
die   Überfläche    transportieren    zu    lassen 
'  ■  "    ''      in     spärlicher     Anzahl     v  o  r  h  a  n  dei 
Qcce n     durch     den     gesteigerten    El 
IT  om       V  i  e  1  1  e  i  c  n  t       wieder      11 
u  bringen  und  damit  leichter  auffii 
Schliesslich  werden  in  Schlupfwinkeln 
mechanisch  ins  Sekret  und  damit  ins  Prapirati 
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^on  Dilatorcn 
mechanische  Provokation  hat  mir  besondere  Vorteile 
gez.eigt.  W  o  s  s  i  d  l  o  behauptet  dagegen,  dass  gerade 
ler  Tiefe  sitzende  Gonococcenncster  oft  erst  durch  die 
nun|j;  hiossgelegt  und  mobil  gemacht  werden  können.  Wenn 
Dilatatoren  anwende,  so  begnüge  ich  mich  nicht  mit  einer 
laugen  starken  Dehnung,  sondern  das  eingeführte  Instru* 
wird  fortwährend  auf-  und  zugeschraubt,  so  dass  eine 
fache,  Einrisse  selbst\'erständlich  vermeidende  Dehnung 
Urethra  stattfindet. 
Die  auf  die  geschilderte  Weise  gewonnenen  Sekrete  wer- 
wie  gesagt,  sorgsamst  in  allen  Fallen  mit  Zuhilfenahme 
Gram*  sehen  Methode  untersucht. 
Ich  unterlasse  es  aber  auch  in  keinem  Falle,  wenn  es 
um  einen  Ehekonsens  handelt,  die  Kulturme- 
d  e  zu  Hilfe  zu  nehmen,  obgleich  mir  noch  kein  einziger 
bekannt  geworden  ist,  wo  ich  nur  auf  dem  Wege  der 
r  und  nicht  auch  auf  dem  Wege  der  mikroskopischen 
iuchung  Gonococccn,  wenn  sie  überhaupt  da  waren,  ge- 
hättc.  Da  aber  doch  die  Möglichkeit  besteht,  dass 
spärlich  vorhandene  Gonococcenhaufen  in  mikroskopi- 
i^raparaten  Übersicht,  bei  der  Kulturmethode  aber  die 
vorliegt,  solche  spärliche  Gonococcen  zur  Vermehrung 
gen  und  sie  daher  leichter  auffindbar  zu  machen»  so 
ich  es  für  meine  Pflicht,  auch  dieser  Methode  mich  zu 
lencn. 
Bei  Frauen  scheint  die  mikroskopische  Un- 
suchung  sogar  sicherer  zu  arbeiten  als  die 
hirmcthodc.  Bacrmann  unrersuchte  bei  393  Prosti- 
rten  das  Urethral-  und  Cervicalsekret  mikroskopisch  und 
turell  auf  Gonococcen.  Es  wurden  liier  unter  143  Gonor- 
nur  in  5  Fällen  Gonococcen  kulturell  nachgcwie- 
in  denen  dieselben  mikroskopisch  nicht  aufind- 
warcn.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  von  jedem 
I  nur  je  zwei  Präparate  des  Urethral-  und  Ccrvicalsckrcts 
fertigt  und  mikroskopisch  untersucht  werden  konnten. 
Dagegen  ergab  in  ca.  2^%  der  Fälle,  in  denen  mjkrosko- 
ch  Gonococccn  aufgedeckt  w  urden,  die  Kultur  ein 
ga  t  i  V  es  Resultat!  — 
L'ebrigens  ist  die  Kulturmethodc  auch  so  wenig  einfach 
bequem,  daw  nur  sehr  Geübte  sich  ihrer  mit  Vorteil  be- 
nnen. 

mter    Reihe    macht    die    Beschaffung    des 

ns  Schwierigkeiten.     Als  wirklich  kcimtüchti- 

ist  nach  unserer  Ansicht  nur  der  aus  mensch- 
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lichem  Blutserum,  bez,w.  aus  Ascites-,   Hydrocclen-, 
q^tcn-Flüssigkeit  hergestellte  anzusehen. 

Alle    neueren    „einfachen"    Nährboden    sind    in 
Maasse  unzuverlässig   oder  mindestens   ebenso   schwi( 
erhalten  und  herzustellen  wie  Serum-Agar.     Wir  ver 
stets  mit  grossem  Erfolge  Ascitcs-Agar  {Vs  Ascitcsfiüss 
^  Agar,  1%  Pepton.-Wittc). 

Aber  auch  die  Beurteilung  der  wachsen ä^ 
Kulturen  ist  nicht  leicht,  namentlich  seit  wir  durch  Thi 
nnann,   Wildbolz,    Urbahn   und    Ba  ermann 
lernt  haben,  dass  der  Ascites-Agar  nicht  der  einzige  ist, 
dem  Gonococcen  wachsen  können,  und  dass  das  Aussehen! 
der  auf  demselben  Nährboden  wachsenden  Gonococcen 
vielgestaltig  sein  kann. 

Für    den     Praktiker    wird     zur    Zcl 
mikroskopische     Methode    also     immei 
die  wichtigste,  aber  auch  als  ausreiche] 
angesehen    werden    müssen. 

Hinsichtlich  der  Frage,  wie  oft  man   untersuchen] 
um  sich  zu  einem  Urteil  berechtigt  zu  halten,  muss  zi 
zwei    Gruppen    von    chronischen    Urethritiden    unterschie 
werden : 

1.  Besteht  die  Urethritis  schon  sehr  lange  Zeit,  vielld^ 
länger  als  ein  Jahr,  und  zeigt  sie  keine  Neigung,  selb« 
wiederholten  Cohabitationen  und  alkoholischen   Exzessen 
dergleichen  zu  cxacerbieren,  und  ist  das  Sekret  wescniticb 
thelial  und  schlcimhaltjg,  so  ist  nach  meiner  Erfahrung 
vornherein  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Gonococcen  nicht 
da  sind,  grösser.     Wenn  in  einem  solchen  Falle  auch  drct-i 
viermalige,  in  mehrtägigen  Inter\'allen  angestellte  Provok 
mit  der  sich  daran  schliessenden  zwei-  bis  dreimaligen  raik 
skopischen  und  kulturellen  Untersuchung  der  Urethral- 
Prostatasekrete  negativ  Ist,  so  begnüge  ich  mich  damit 
spreche  mich  für  die  Ungefährüchkeit  resp.  Nichtinfektiwil 
eines  solchen  Falles  aus. 

2.  Haben    degegen   die  Sekrete   stets   einen    vcrhaf 
massig  reichlichen  Gehalt  von  Eitcrkörpcrchen,  besteht 
grössere  Neigung  zu  Exacerbation,  verbunden  mit  subj« 
Beschwerden,  so  ist  die  Möglichkeit,  dass  diese  Neigung 
akuten  Erscheinungen  auf  das  Vorhandensein  latenter 
coccen  zurückzuführen  sei,  nähcrliegend.      In   all   solcbi 
Fällen     muss     in     sehr     viel     sorgfältiger« 
Weise,   d.   h.  wesentlich  viel  öfter  eine  Ui 


XVin.  Nei«tr.  TrippercrWrankungen  wnd  Ehe.  547 

Irsuchung     des    Uro-Genitaltraktus    vor> 
mommcn   werden. 

Besonders  wichtig  Ist  !n  solchen  Fällen  auch  durch  gc- 
ESte  Untersuchung  mit  Knopfsonde  und  mit  Endoskop  wci- 
in  festzustellen,  ob  Örtliche  Prozesse  in  der  Urethra  nach- 
ibar  sind,  die,  auch  abgesehen  von  der  Anwesenheit  von 
NKOccen,  den  akut  entzündlichen  Charakter  der  Sekrete 
iren  können. 
Keinesfalls  teile  ich  den  Standpunkt  O  b  e  r  1  ä  n  - 
's,  Kollmann's,  Wossidlo's,  Krornayer's, 
g  e  r  *  5  u.  a.  dass  das  Vorhandensein  solcher  akuter  Ent- 
iungserschcinungcn  oder  von  Eiterkörpcrchen  an  und  für 
ein  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  Gonococcen  ist,  und 
man  etwa  Patienten  mit  Filamenten,  Urcthralabsondc- 
,  nur  weil  dieselben  reichlich  Eiter- 
perchen  führen,  den  Eheconsens  verweigern 
le.  Diese  Erscheinungen  sind  ein  Hinweis  darauf, 
che  Fälle  ganz  besonders  gründlich  zu 
ersuchen  ;  bleibt  aber  die  Untersuchung  auf  Gono- 
daucrnd  negativ,  so  glaube  ich  nach  meiner 
ihrung  ganz  positiv  die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen, 
man  den  Hciratsconsens  zu  verweigern  nicht  berechtigt 

Es  gehl  aus  dem  Geschilderten  hervor,  dass  die  ganze 
thode  sehr  viel  Geduld  und  sehr  viel  Uebung  erfordert. 
ngcmäss  muss  ich  dafür  plädieren,  solche  Fälle  nur 
t  besonders  spczialistisch  geübten  Aerzten  zur  Beurteilung 
übergeben.  So  sehr  ich  dafür  eintrete,  dass  jeder  Arzt 
auf  der  Universität  lernen  müsse,  die  Behandlung  der 
ten  Gonorrhoen  nach  jeder  Richtung  hin  zu  beherrschen 
mich  dagegen  wende,  dass  die  Behandlung  der  Gcschlechts- 
kheiten  eo  ipso  eine  Spezialität  sei,  so  gehört  doch  zur 
ilung  dieser  chronischen  Urethritiden  eine  so  spezielle 
hnik  und  Uebung,  wie  sie  nicht  ohne  weiteres  Allgemein- 
aller  Aerzte  sein  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dass  nicht 
Arzt  die  Laboratoriumseinrichtung  besitzen  kann,  die 
Liell  zur  Herstellung  der  Culturcn  notwendig  ist. 

Wir   sind   bisher   davon   ausgegangen,    die   Ansteckunes-    pflWKonoTrn»- 
gkeit  eines  früher  Tnpperkranken  nach  dem  Vorhanden- 
oder Fehlen  von  Gonococcen  zu  beurteilen.     Es  erhebt 
aber  die  Frage,  ob  nicht  die  fast  bei  jeder  chronischen 
»t-gonorrhoischcn)     Urethritis    vorhandenen     zahlreichen 
tcricnartcn,   rcsp.   eine  derselben,  auch  pathogcne   F.igcn- 
ftcn   haben   und  demgemäss  in  der   Ehe  zu   Ansteckung 
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Chronische 

Gonorrhoe  bei 

dor  Frau. 


führen  könne.     Die  Fragestellung  liegt  umsomehr  nahe, 
ja     nicht-gonorrhoische     hakterielte     U  ret 
t  i  d  c  n  beim  Manne  glebt.     Leider  ist   vorderh 
dieses    Rätsel    noch    nicht    gelöst.      Mao 
zwar  bei   Adnexerkrankungcn,  welche  in   der  Ehe  und 
Verheiratung  mit  an  chronischer  Urethrititis  leidenden 
ncm  aufgefunden  worden  sind,  in  einer  Anzahl  von  L 
Staphylococcen  und  Streptococcen  nachgewiesen.     Es  iÄ] 
nach  keiner  Richtung  hin  festgestellt,  ob  es  in  solchen  F 
sich  um  eine  Mischinfektion  mit  Gonorrhoe,  wobei  aad 
grundegchcn   der   Gonococcen   im   Eiter    schliesslich  na 
anderen   Bakterien   übrig  geblieben  sind,    gehandelt  hat, 
um  eine  isolierte  Staphylococcen-  oder  Streptococcen-Infi 
von  der  aber  wiederum  nicht  festgestellt  ist,  ob  sie  ci/ji 
steckung   vom    Manne   her   ihre   Entstehung   verdankt, 
gleichsam  autochthon  von  im  Vaginalsekret  vorhanden 
senen  Staphylococcen  oder  Streptococcen  herrühre. 

Jedenfalls  aber  wird  man  dieser  Frage  näher  tr 
sen.  Denn  ebenso,  wie  es  die  erwähnten  nicht-gonorrho) 
Urethritiden  und  Epididymitidcn  gibt,  ist  die  \f  öglj 
k  e  i  t ,  dass  es  auch  nicht'gonorrhoische  Frkrankungrt 
Uterus  und  der  Adnexorgane  gibt,  vorhanden.      1 

Der  Nachwels  einer  chronischen  Gonorr 
bei  der  Frau  ist  noch  unendlich  viel  schwerer  als| 
Manne.  Meiner  Ueberzeugung  gibt  es  aber  auch  hier! 
ebenso  wie  beim  Manne,  die  mikroskopischei 
culturelle  Gonococcen-UntcrsuchungJ 
im  einzelnen  Falle  die  Frage  einer  noch  bestehenden  1 
tlosität  zu  entscheiden.  Denn  es  können  auch  bei  der' 
sowohl  beim  Fehlen  aller  klinischen  Erscheinungen  noch  ( 
coccen  vorhanden  sein,  wie  umgekehrt  bei  den  ausgefoil<)) 
postgonorrhoischen  Krankheilssymptomen  die  Gonob 
längst  verschwunden  sein.  Ich  meine  aber  auch,  dass  die* 
kologen  nicht  soweit  gehen  sollten,  ohne  weiteres  in  f 
Falle  von  Utcrin-  und  Adncxerkrankung.  der  bei  einet 
einem  früher  gonorrhoischen  Manne  verheirateten  Frau 
tritt,  ihn  als  Folge  einer  gonorrhoischen  Infektion  zu  eri| 
—  es  gibt  doch  jedenfalls  noch  andere  Ursachen  für  du 
treten  derartiger  entzündlicher  Prozesse,  namentlich  wcwi 
dieselben  im  Anschluss  an  eine  Schwangerschaft  und  Ei 
düng  entwickeln  —  wenn  es  auch  auf  der  anderen  Seit! 
möglich  ist,  die  Frage,  wodurch  die  Erkrankung  der 
entstanden  ist,  in  allen  Fällen  durch  Untersuchung  des  M| 
zu  erklären,  denn  in  sehr  vielen  Fallen  gelangen  Fri^ 
Alann  erst  mehrere  Jahre  nach  der  Verheiratung  zur  II 


A 
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felng,  und  es  kann  daher  sehr  wohl  in  dieser  Zeit  der  Mann 
t  gonococcenfrei  geworden  sein,  wenn  er  auch  vielleicht 
der  Verheiratung  noch  gonorrhoisch-infektiös  gewesen  ist. 
Ae  Fälle  scheiden  aisu  für  die  Frage,  wie  man  diese  gonor- 
everdächtigen  Frauenerkrankungen  beurteilen  solle,  voll- 
DTien  aus. 

Die  Untersuchung  hat  bei  der  Frau  zu 
rficksichtigen  : 

1.  Die  Urethra.  Ist  reichlich  Sekret  vorhandenj  so 
ja  die  Herstellung  der  mikroskopischen  Präparate  keine 
irierigkeit.  Ich  mochte  aber  doch  für  alle  Fälle  empfehlen, 
I  mit  einem  langgestielten,  ansgKrhbaren,  abgestumpften, 
larfen  Löffel"  in  die  Urethra  einzugehen  und  die  obersten 
thelschichten  leicht  abzukratzen,  namentlich  dann,  wenn 
odwie  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  die  Patientin  durch 
iserlassen  oder  Expression  vorher  in  der  Urethra  vorhanden 
tsenes  Sekret  entfernt  haben  könnte. 

Bei   reichlich  eitrigem  Sekret  ist  zu  erwägen,  dass  auch 
der    Frau    postgonorrhoische    Formen,    die    keine    Gono- 
en  mehr  führen,  und  nicht-gonorrhoische  Urethritiden  exi- 
im- 

Snd  Gonococcen  vorhanden,  so  liegen  sie  hier  häufig  extra- 
lUr,  in  Schleim  eingebettet  oder  vasenartig  auf  grossen  Epi- 
zellen. 

z.  Der  Ausführungsgang  der  Bartho* 
I  i  '  sehen  Drüsen.  Auch  in  ganz  chronischen  Fällen 
jersclbe  häufig  der  Sitz  von  Gonococcenresten.  Zeigt  die 
ifiihrungsöffnung  die  besonders  von  Sänger  beschriebene 
;  Macula,  so  deutet  schon  dieses  klinische  Zeichen  auf  ein 
orrhoischcs  Residuum  hin;  aber  auch  ohne  jedes  klinische 
rkmal  finden  sich  hauBg  Gonococcen  im  ausgepressten 
Beim. 

Gleiche  Aufmerksamkeit  erfordern  die  das  Orificium  ure- 
le  kranzförmig  umgebenden  grossen  Schleimdrü- 
I. 

3.  Der  Ccrvicalkanal.  Auch  hier  empfiehlt  es 
I,  nach  Entfernung  der  bisweilen  ganz  reichlichen  heraus- 
lUcndcn  Schlcimmassen  mit  einem  Instrument  In  den  Kanal 
tugehen,  um  möglichst  von  der  VVandhekleidung  mikro- 
pische  Präparate  herzustellen. 

F.ine  Untersuchung  des  Vaginalschlcims  hat 
^tens  bei  ganz  jungen,  eben  verheirateten  Personen  einen 
feck,  da  ja  bei  cr^vachsenen  Personen,  die  schon  häufig  Ge- 
llcchts verkehr  gehabt  haben,  die  Vagina  fast  nie  Sitz  des 
norrhotschen  Prozesses  selbst  ist.     Freilich  können  sich  aus 
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LfiB  ich  die  S  i  1  b  e  r  s  a  I  7.  e  und  des  HydrargjTum  oxyq'- 

rfttm    in   allererste    Reihe  stelle.      Das   Prinzip,   das  einer 

*|ien    Behandlung   zu   Grunde   liegt,    besteht   darin,    durch 

"ler  andauernde  provozierende  Irritation  Entzündung  und 

g  zu  unterhalten,  um  eventuell  vorhandene  Gonococcen 

its  aufzudecken,  andererseits  dieselben  durch  die  gono- 

ntörenden   Mittel  zu  beseitigen.      Ferner  dient  die  akute 

ündung  dazu,  die  Beseitigung  der  chromschentzündllchcn 

luen  anzubahnen. 

3.  Sollte  die  Verheiratung  stattfinden,  che  der  Arzt  eine    Verbeir«!«!«. 
liehe  Sicherheit  von  der  absoluten   üngcfährlichkeit  des 

incs  gewonnen  hat,  so  soll  der  Arzt  dem  Mann  den  ehe- 
n  \'crkchr  nur  mit  Condom  gestatten  und  auf  eine  Fort- 
tng  der  Behandlung  und  Beobachtung  dringen. 

4.  Ist  natürlich  für  sorgfältigste  Reinigung  und  Desin- 
lon    der  weiblichen  Genitalien   zu  sorgen.      Der  Arzt  soll 

T  den  Mann  über  die  Symptome  einer  eventuell  frischen 

Elton  der  Frau  aufklären,  ihm  einschärfen,  auch  den 
idcutendsten  Klagen  und  Erscheinungen  Beachtung  zu 
ikcn. 

Auf  das  dringendste  ist  aber  zu  sorgen,  dass  trotz  aller 
tnken  und  Einwürfe  der  Ehefrau  sofort  eine  Untersuchung 
Frau  und  zwar  mit  Zuhilfenahme  der  mikroskopischen 
enintersuchung  vorgenommen  werde,  wenn  sich  Irgend- 
he  verdächtige  Symptome  einstellen.  Denn  nur  die  Ver- 
■ppung  und  Nichtbehandlung  der  akuten  Gonorrhoen 
[t  das  viele  Unglück,  welches  die  Gonorrhoe  im  Gefolge 

gerade  für  die  verheirateten  Frauen  der  besseren  Stände 

ich. 

5.  Nicht  selten  stellen  sich  bei  vor  der  Verhei- 
ung  sorgsamst  untersuchten  Männern,  denen 

die  Ehe  gestattet  hat.  doch  bald  nach  der  Ver- 
rat u  n  g  stärkere  eitrige  Erscheinungen  ein,  welche  den 
naturlich  im  höchsten  Grade  ängstlich  machen.  Selbst- 
ändlich  hat  der  Arzt  in  diesen  Fällen  die  Verpflichtung, 
das  sorgsamste  nachzusehen,  ob  nicht  doch  seinerseits  em 
Ttostischcr  Irrtum  stattgefunden  hat  und  doch  noch  eine 
lorrhoe  vorliegt,  oder  ob  es  sich  nur  um  eine  durch  die 
figc  Cohabitation  provozierte  Exacerbation  des 
Kiisch-katarrhatischen  Prozesses  z.u  einem  akut  eitrigen 
delt. 

6.  Stellt  sich  heraus,  dass  Mann  und  Frau  infiziert 
,  so  müssen  beide  Teile  auf  das  sorgsamste  behandelt  werden 
iras  ja  bei  eir.igermassen  zeitigem  Beginn  der  Therapie  bei 

wie  Frau  in  den  allermeisten  Fällen  von  g  ü  n  - 


Verkeh 
vollständige  Heilung  eingetreten 

Extragenitale  Infektionen  der  Erwachsenen 
men  bei  der  Gonorrhoe  kaum  in  Betracht.  Die  Warn 
an  Angehörige  und  Eltern,  die  also  betreffs  der  Sypki 
dringend  wegen  der  familiären  Infektionsgefahr  crfoni 
sind,  sind  also  meist  überflüssig.  Dagegen  bedarf  es 
einer  Belehrung  darüber,  dass  bei  mangelnder  Saubcrkc 
direkte  Ansteckung  durch  mit  Sekret 
schmutzteGegcnständc  ( Handtücher,  Watten 
Wasser)  erfolgen  kann,  und  dass  auch  ohne  volh 
Cohabitation  schon  die  geschlechtliche  Berührung  gcfj 
ist.  Hin  und  wieder  wird  vielleicht  der  Hinweis  nützlicij 
dass  das  Rectum  Sitz  einer  Gonorrhoe  sein  kann. 


II.      D 


Fra 


e  Schädigung   der  ehelichen 
barkeit   durch    den    Tripper 

Dieselbe  kommt  zustande  entweder  dadurch,  dasi  li 
füllung  der  eheliehen  Pflichten,  d.  h.  die  B  e  i  s  c  h  I  a  f  $  f 
Ziehung  unmöglich  wird  oder  dadurch,  dass  trotz  D 
ausgeführtem  Coitus  der  Mann  zcugungs*  un 
Frau  gehärunfähig  wird.  Natürlich  können 
beide  Störungen  kombiniert  vorliegen. 

Nach  beiden  Richtungen  hin  spielt  der  Tripper  eini 
vorragende  Rolle.  Soweit  überhaupt  statistische  Zahl( 
kannt  sind,  ist  in  ca.  40 — 50%  aller  kinderU 
Ehen  die  Sterilität  derselben  auf  goj 
rhoische  Erkrankungen  zurückzuführen,  < 
dass  der  Mann  die  Potentia  generandi  oder  coeundi,  sei  et 
die  Frau  die  Potentia  gignendi  durch  den  Tripper 
hat. 


I. 


Durch  Gonorrhoe  erzeugte   Impote 
generandi. 

Die  Potentia  generandi  des  Mannes 
sich  nur  betätigen,  wenn  ein  normal  zusammen gesctTra 
normal  funktionierender  Samen  in  der  für  die  Befruchtua 


')  Dif  so  häufig  gehörte  Anschauung  von  der  schlechten  Pit^puai 
liehet  Gonorrhoe  oder  gar  deren  Unhcilbarlceit  trifft  nur  xn  für  diel 
auf  Ulcrus  und  ,\dncxc  übergegangenen  Formen.  Urethral-  uivd  Gl 
Gonorrhoen  sind  xber  Icichl  und  verhältnismässig  «chnril  zu  bdknj 
inu»s  sie  nur  leitig  oder  überhaupt  in  Behan« 
bekommen.  Und  das  ist  wohl  bei  Prostittiierten  der  Fall,  »i 
re|telinäii«if  und  gut  untersucht  werden,  viel  weniger  aber  in  der  Priva^ 
(Siehe  Ncisscr  p.  199.) 
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fe-f  geeigneten  Ejakulation  in  die  Vagina,  möglichst  an  die 
^tio  vaginalis  befördert  wird. 

I  ,  Trotz  normaler  Potentia  coeundi  können  nun  nach  drei 
^^[ungen  Störungen  der  Potentia  generandi  durch 
entstehen. 
ii)  Dadurch,  dass  die  Ejakulatlonsflüssigkeit  kein  Hoden- 
cnthält  und  daher  nicht  die  zur  Befruchtung  absolut 
ierlichen  Spermatozoen  führt,  also  bei  Azoospermie. 
nahe  steht  die  O  li  g  o  s  p  e  r  m  i  . 

b)  Dadurch,  dass  der  an  sich  gesunde  und  normal  zuSäm* 
etzte  Samen  nicht  durch  die  Ductus  ejaculatorii  in  die 

ra   entleert   ( A  spermatismus)    oder  aus  der  Ure- 
nicht  in  normaler  kräftiger  „Ejakulation"  in  die  Vagina 
Klirrt  wird. 

c)  Dadurch,  dass  die  -vorhandenen,  vielleicht  sogar  in 
ftaicT  Zahl  vorhandenen  Spermatozoen  die  zur  Erfüllung 

Funktion    notwendige    Beweglichkeit    verloren    haben 
thenospermie,     Nccrospcrmie). 

■  )     Azoospermie   und   Oligospermie. 

Azoospermie  und  Oligospermie  ist  In  der  überwiegenden 
der  Fälle  geknüpft  an  eine  vorausgegangene  Erkrankung 
tarnen  leitenden  Organe.  Trotz  voltkommen  erhaltener 
Jtionsfähigkcit  des  samen  bereitenden  Hodens  führt 
iorch  die  von  der  Urethra  her  eingeschleppten  Gonococcen 

R;te  Entzündung  der  samen  leitenden  Teile :  Neben- 
I  und  Samenstrang,  in  einer  aufiallend  grossen  Zahl  der 
heitsfälle  zu  einer  mechanischen  Abflussverhin- 
ng  des  befruchtenden  Hodenproduktes  in  die  Harnröhre, 
durch  einfache  narbige  Compression  der  Wege,  sei  es 
li  eitrige  Einschmelzung  und  Zerstörung,  mit  oder  ohne 
chbruch  des  Eiters  nach  aussen,  des  ganzen  Nebenhoden- 
;bcs.  Der  Mann  wird  trotz  vollkommen 
laltencr  Potentia  coeundi  und  trotz  Er- 
tenbleibens  einer  reichHchen  aus  Sa- 
nbläschen  und  Prostata  stammenden 
akulationsflüssigkeit  bei  beiderseitig 
gonorrhoischer  Erkrankung  der  Sa- 
na b  f  ü  h  r  u  n  g  s  w  e  gc  sehr  häufig  steril. 
Ucbcr    die    Häufigkeit    der    Epididymitris  ^"»''SSl', 3^^ 

ommen  die  meisten    Epididymai». 


cn 


wir  keine  sichere  Kenntnis.    Zwar  kt 


von  Epididymitis  zur  ärztlichen  Cognition  und  demgc- 
zur  statistischen  Verwertung;  wir  können  aber  diese  Epi- 
rmitisrahlen  nicht  vergleichen  mit  einer  die  Gonorrhoever- 
tung  richtig  angebenden  Ziffer.  Vergleicht  man  eine  Anzahl 
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\'on  Statistiken,  so  schwanken  die  Epididymitiszahlt 
3,5  und  39,3%  der  Gonorrhoen.  Eine  Mittel?.ahl  uri 
vielen  von  mir  zusammengestellten  Statistiken  ergibt  die  % 
von  16,11%.  Aber  auch  diese  ist  vielleicht  7U  gross,  «I 
sich  wesentlich  auf  die  Angaben  aus  Krankenhäusern  ml 
nikcn  stützt.  In  allen  Kliniken  und  Krankenhäusern  ab(| 
den  naturgemäss  die  Aufnahmen  wegen  Epididi,7nlrii  i 
haltnismässig  hoch  gegenüber  den  aus  Ämbulatoriei 
Privatpraxis  stammenden  Ziffern  sein.  Einen  richtigen  I 
schnitt  ergibt  demgemäss  vielleicht  eine  Statistik,  die  ] 
Jahre  1896  mit  Hilfe  der  Breslaucr  Acrztcsc| 
herstellen  konnte,  eine  Statistik,  die  sich  in  ziemlich  j 
massiger  Weise  und  wohl  auch  mit  gleichen  Fehlerquelli 
Hospital-  und  Privatkranken  aller  Art  zusammensera 
8,9%  Nebenhodenentzündungen  auf 
der  beobachteten  Gonorrhoen  ergab. 

Sehr  bedauerlich  ist,  dass  hei  all  diesen  Statistiken 
wichtiger  Faktor  gar  nicht  zur  Geltung  kommt,  närarn 
Art  und  Weise,  wie  vor  dem  Eintreten  der  Nebenl 
entzündung  die  Gonorrhoe  behandelt  worden  war.  1 
flohl  unzweifelhaft,  dass  die  Häufigkeit  der  Fpididymil 
überhaupt  aller  Complikationen  sehr  wesentlich  von  d< 
der  Therapie  abhängt  und  demgemäss  ganz  enorm  hei 
gedrückt  werden  könnte  durch  eine  sacngemässe  Behai 
der  Gonorrhoe  von  Ihrem  ersten  Auftreten  an. 

Die  Bedeutung  der  Azoospermie  als  Ursache 
liehen  Sterilität  ist  bekanntlich  zuerst  von  Kehrer- 
bcrg  nachgewiesen  worden.  Er  fand  Azoospermie  in 
weniger  als  30%  als  die  alleinige  Ursache  der  ihn ' 
Sterilität  konsultierenden  Eheleute.  Diese  Zahlen  sin 
den  verschiedensten  Seiten :  Busch,  Fürbringer,  1 
comini,  Godart,  Gosselin,  Liegois,  L 
Ascher  bestätigt  worden.  Besonders  möchte  ich! 
m  o  n  d  s  aufführen,  der  die  Hoden  von  1000  Leichen  ai 
Vorhandensein  von  Samentierchen  prüfte.  Dabei  fa 
33  Fälle  von  Azoospermie,  die  er  auf  venerische  L 
31  Fälle  auf  sicheren  gonorrhoischen  Ursprung  zuriickf 
konnte.  Nimmt  man  nach  der  allgemeinen  Berechnun 
dass  unter  1000  Ehen  10%.  also  too.  steril  sind,  so  w 
sich  die  22  Fälle  von  durch  Gonorrhoe 
dingter  .Azoospermie  auf  diese  100  E 
beziehen.  Fürbringer  fand  sogar  unter  600 
nem  steriler  Frauen  83.  ^%  Azoospermie  resp.  bedoJ 
Oligospermie.  Ich  selbst  verfüge  nicht  über  bnod 
Zahlenzusammenstellungen,  obgleich  ich  sehr  zahlreiche 


Tsucht  habe.  Ich  fand  aber  jedesmal,  wenn  Männer  wegen 
t!r  Sterilität  der  Ehe  mich  betrugen  —  falls  nicht  Inipotentia 
c:4iindi  vorlag — Azoospermie  und  zwar  regelmässig  nach 
i  Irausgegangener  doppelseitiger  Nebenhodcnentzündung.  Uin- 
tdtehrt,  wo  ich  wegen  anamnestisch  festgestellter  Kpidiiiymitis 
tü  Samen  untersuchte,  fand  ich  zwar  meist,  aber  nicht  immer 
tioospermic. 

t  Die  Gefahr  einer  doppelseitigen  Epididymitis  und 
t^iculitls  ist  ohne  weiteres  klar.  Die  Häufigkeit  der  Epidi- 
itis  duplex  —  sei  es,  dass  die  beiden  Nebenhoden  gleich 
nacheinander  erkranken  —  wird  auf  ca.  7%  aller  go- 
oischen  Nebenhodenerkrankungen  geschätzt. 
Aber  auch  die  einseitige  Epididymitis  bedarf  für 
Erhaltung  der  Befruchtungsfähigkeit  des  Gesamtspermas 
r  Beachtung.  Erstens  sind  auch  Fälle  mit  Azoospermie  bei 
iscitigcn  Erkrankungen  beobachtet  worden,  und  zweitens  ist 
t  Gefahr  einer  Azoospermie  bei  der  Häufigkeit  der  Gonorrhoe 
d  der  Epididymitis  natürlich  um  50%  vergrössert  für  jeden 
Uin,  der  einen  Hoden  hereits  eingebüsst  hat.  Und  in  der 
It  führen  die  meisten  Fälle  von  EpIJidvmitis,  wie  J  a  das- 
thn  festgestellt  hat,  zu  Funktionsausschaltung  der  erkrank- 
I  Seite. 

Manche  Fälle  von  einseitiger  Epididymitis  sind  aber  nur 

he  in  bar  einseitige  Erkrankungen.     Denn  die  auf  einer 

ite  auch  ohne  Nebenhodenerkrankung  sich  abspielende  F  u  - 

cu  1 1 1 1  s  ist  für  die  Behinderung  der  Samenleitung  slcher- 

h  ebenso  bedeutsam  wie  die  auf  der  anderen  Seite  vorhandene 

»idid>*mitis,  nur  wird  sie  oft  übersehen  und  statistisch  nicht 

pstriert.     Auch   hier  hat  S  i  m  m  o  n  d  s  durch  seine  sehr 

rgfältigen  anatomischen  Untersuchungen  darauf  hingewiesen, 

ie  häufig  schon  die  geringfügigsten  pathologischen  Verändc- 

ngen  der  Samenausführungswege  ausreichen,  um  die  Passage 

T  das  Hodensekret  zu  sperren.    Er  fand  bei  den  oben  bereits 

ahnten  rooo  Männersektionen  23  mal  Strikturen  des  Samen- 

Bci  10%  dieser  Fälle  war  absolute  Azoospermie,  d.  h. 

lität  vorhanden. 

Andererseits  hat  Epididymitis  duplex,  wie  gesagt,  doch 

h(  immer  absolute  Sterilität  zur  Folge.     B  e  n  z  1  c  r  fand 

24   Ehen,   deren   Männer  eine  doppelseitige  Epididymitis 

chgcmacht  hatten,  nur  10  mal   (gleich  4i,6s5&)   absolute 

rilität;  In  5  Ehen  (gleich  20,8%)  war  eine  relative  Sterilität 

l>rhanden  und  In  9  Fällen  normale  Verhältnisse. 

!      Falls  man  nicht  in  allen   14  Ehen  die  Frauen  des  uner- 

ablen   Umganges  mit  anderen  Männern  beschuldigen  will. 


556 


Krankheiten  und  Ehe 


ergibt  sich  also  fast  607"  Zeugungsfähigkeit  trotz  Epididy 
duplex. 

In  87  Ehen  mit  Epididymitis  simplex  fand  Bcnil( 
absolute  Sterilität  16  mal—  18,39%:  relative  Sterilität  101 
=  11,5%;  normale  Verhältnisse  also  71  mal.      Die  Zcu| 
fähigkeit  was  also  erhalten  in  81,6%. 

Zum  Vergleich  stellte  er  363  Ehen  mit  zwar  früher 
rhoisch  erkrankten,  aber  von  Nebenhodenentzündung  vcr 
gebliebenen  Männern  zusammen.    Es  fanden  sich  10,46% 
tute  Sterilität,  also  89,64%  erhaltene  Zeugungsfähigkeit.  d.j 
also  Sterilitätsverhältnisse,  die  den  bei  diesen  ,,gonorrhoiscli 
Ehemännern    für  alle   Ehen   angenommenen    ProzentziS 
entsprechen. 
oiigoip-nnin.  p„  Azoospermie   nahe   steht  die   01igospcrmi| 

d-  h.  der  Befund  eines  Spermas,  in  dem  sehr  wenige 
tierchen  zu  Bnden  sind.     Meist  handelt  es  sich  auch  um 
ganz  normal  bewegliche  Fäden,  so  dass  durch  die  Combic 
dieser  beiden,  die  Quantität  und  die  Qualität  der  Spcnmatoi 
treffenden  Störungen  die  Chancen  für  die  Befruchtungsfit 
kcit  eines  solchen  Ejakulats  natürlich  sehr  gering  sind,  bcs 
dann,  wenn  \'ielle!chr  gar  noch  bei  der  Fr.iu  irgendwelche, 
Eindringen  der  Spermatozoen  in  die  Uterushöhlc  hemme 
Zustände  im  Cen-icalkanal  vorliegen. 

Andererseits  steht  aber  fest,  dass  auch  Männer  mit 
dürftigen,  kurzen  und  dünnen  Fäden  ihre  Frauen  geschwani 
haben,  ein  Faktum,  das  für  die  vom  Arzt  abzugebende  Prof 
natürlich  von  äusserster  Bedeutung  ist. 

Ueber     das     Zustandekommen     der    Oligi 
Spermie  sind  wir  nicht  genau  orientiert:  im  allgemeinen 
wohl  anzunehmen,  dass,  so  lange  die  samenbercitenden 
samenleitenden  Organe  einer  Seite  funktionell  und  ar 
misch  normal  sind,  von  einer  wesentlichen  Vcrmindcriing 
Samenmenge  und  einer  Störung  der  Potentia  generandi 
gesprochen  werden  kann.     Erst  wenn  durch  beiderseitige 
rungen  die  Wege  so  verlegt  sind,  dass  v;irklich  nur  minlf 
Mengen  von  Hodenprodukt  passieren  können  — und  das  kc 
nen,  wie  auch  schon  oben  angedeutet  ist.  verhältnismässig 
unbedeutende  anatomische  Veränderungen  mit  sich  bringen- 
kann  der  Zustand  der  Oligospermie  sich  einstellen. 

Schliesslich  ist  noch  zweier,  allerdings  nur  indirel 
mit  der  Gonorrhoe  in  Zusammenhang  stehender  Störungen 
Hodenfunktion  zu  gedenken.  Es  kann  nämlich  durch  ni 
zweckmässige  Behandlung  der  Epididymitis • 
und  früher,  als  die  sehr  fest  angelegten  Heftpflaster^edäfl 
noch  besonders  beliebt  waren,  wurden  häufiger  solche  Bcob« 
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-  pn  gemacht  —  eine  Atrophie  der  Hodensubstanz  sich 
tttllcn.     Und  ferner  kann  eine  von  gonorrhoischer  Eptdidy- 
*Ä»  ausgehende  Hydroccle  zu  Hodenschwund  führen. 
^Gonorrhoe  als  solche  befällt  ja  den  Hoden  nicht. 

b.    Aspermatismus. 

Unendlich  viel  seltener  als  die  eben  geschilderten  Zustände 

Aspermatismus   die   Ursache   männlicher   Sterilität,   d.   h. 

1    der    gesamten    als    Spemna    bezeichneten,    aus 

Samcnhiäschcn   und   Prostatasekret  sich   zusammen- 

den  Flüssigkeit, 

Unter  den  seltenen  Fallen  von  Aspermatismus  aber  ist  die 
rrhoische  Erkrankung  doch  wieder  die  häufigste  Ursache 
Ibcn,  indem  gonorrhoische  Strikturen  zu  narbigen  Vcr- 
Qssen  und  Verzerrungen  der  Oeffnungen  oder  Kanäle  der 
tu»  ejaculatorii  führen,  derart,  dass  es  überhaupt  zu  gar 
em  Samcnerguss  in  die  Urethra  oder  dass  es  zu  einer  statt 
vom,  nach  hinten  gerichteten  Ejakulation  kommt. 
Ji  sonst  können  sehr  enge  Strikturen  der  Ure- 
a  dazu  führen,  dass  entweder  überhaupt  keine  oder 
ligstcns  keine  schicsscndc  Ejakulation  möglich  wird,  son- 
nur  ein  langsames  Herausfllessen  des 
ermas  nach  Nachlassen  der  Erektion,  so 
I  überhaupt  kein  Sperma  oder  nur  sehr  minimale  Mengen 
ie  Vagina  und  daselbst  wieder  nicht  in  die  Nähe  der  Portio 
Ingen,  Zustände  die  die  Vereinigung  von  Spermatozoon  und 
tthim  natürlich  wesentlich  erschweren. 

Hie  Tatsache,  dass  solche  Strikturen  für  Urin  durchgängig 
i,  beweist  nicht  ohne  weiteres,  dass  auch  Sperma  dieselben 
neren  kann;  denn  das  Sperma  ist  viel  dickflüssiger  und  zäher 
Harn,  und  femer  kommt  es  ja  wesentlich  darauf  an,  dass 
h  r  e  n  d  der  Erektion  das  Sperma  herausgeschleudert  wird. 
;r  gerade  durch  die  Erektion  ist  die  Striktur  noch  enger 
im  schlaffen  Zustande  des  Penis  oder  vielleicht  sogar  ganz 
chlosscn. 
Die  Ausübung  des  Coitus  kann  übrigens  auch 
vollständigem  .Aspermatismus  ganz  normal  stattfinden; 
h  haben  die  Männer  gewohnlich  ein  die  Libido  hefriedi- 
des  Ejakulationsgefühl.  Die  Austreibung  des  Samens  findet 
r  nicht  statt.  Es  kann  sogar  vorkommen,  dass  sich  dabei 
tjge  Schmerzen,  die  natürlich  in  die  Gegend  des  Perineums 
leet  werden,  einstellen. 

itzen  die  Strikturen  und  Narben  derart,  dass  das  Sperma 

aus  dem  Ductus  ejaculatorius  in  die  LFrethra,  dann  aber 

t  nach  vorn  in  die  Urethra  anterior  gelangen  kann,  so  lässt 
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sich  das  Sperma  gewöhnlich  in  entsprechenden  Quantität 
Urin  nachweisen. 

üebrigens    kann    auch   eine   funktionelle 
der  die  Ejakulation  besorgenden  Sphincterenniuskeln  tai 
von    gonorrhoischer    Prostatitis   zu    solch    verkehrter  Sai 
entlecrung  in  die  Blase,  statt  nach  vom  in  die  Urethra  fö 

c.    Necrospermie. 

Ausser  den  genannten,  wesentlich  auf  mechanischem  Wj 
die  Anwesenheit  und  Quantität  von  Spermatoz.oen  im  Eji 
vcnrindemden    oder   ganz    beseitigenden    Momenten 
pathologische  Verhältnisse  eintreten,  welche  die,  vielU 
normaler  Zahl  vorhandenen,  Spermatozoenso 
dass    sie    funktionsunfähig    werden.       Die    für 
Vitalität  der  Spcrmatczoen  wichtigste  Eigenschaft  aber  ist  i 
Beweglichkeit. 

Wovon    hängt    diese    ab?      Wesentlich     durch    Fi 
bringer  haben  wir  gelernt,   dass  die   Spcrmatozoen 
in   den    Samcnblasen    unbeweglich   sind,    und   dass  erst 
Beimischung    des    normalen    Prostatasekrets    die    bis 
schlummernden  Faden  zu  beweglichen,  lebi 
d  i  g  e  n  „Samentierchen'*  werden. 

Spermatozoen  bedürfen  also,  um  voll    funkrionsfäl 
sein,  der  Anwesenheit  eines  normalen   Samenbläschc 
welches  zur  Erhaltung  und  Konservierung  der  Spemi« 
beitragt,  und  eines  normalen  Prostatasekrets,  welches  siei 
weglich  macht.     Und  so  können  Beimischungen  von  Eiter' 
Blut,  durch  Entzündung  hervorgerufene  Acndcrungcn  dcr^ 
sistenz  und  der  Reaktion  der  Samenblasen  und  des  normall 
reagierenden  Prostatasekrets  die  Beweglichkeit  der  ^r 
zoen  herabsetzen  oder  gar  vernichten.     So  entstehen  die 
stände   von    Astheno-    und    Nccrospcrmie    durch    11  a  ciB( 
Spermie    und     Pyospcrmic,    welche     wieder 
Vesiciilitis  gonorrhoica  seminalis  und  gonorrhoische 
erzeugt  werden. 

Es  wäre  aber  grundfalsch,  annehmen  ta 
dass  diese   Funktionsunfähigkeir  der  Spermatozoen  j«J'| 
m  a  I  bei  derartigen  Zuständen  eintrete.     Schon  die  anr^ 
Tatsache  des  unendlich  häufigen  Vorkommens  selbst  hc 
diger  chronischer  Prostatitis,  sogar  mit  neutraler  Rcakti«^ 
Prostatasekrets  bei  erhaltener  Potentia  generandi  deutet 
hin,  dass  männliche  Sterilität  nicht  eo  ipso  diesen  ZuS 
nachfolgen  muss.     Andererseits  aber  lehren  diese  Tat 
dass  wir  in  j  c  d  c  rn  Falle  von  irgendwie  deutlich  ausgepr 
Ujs    und    Prostatitis,    namentlich    wenn<> 
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lischc     Reaktion    des    P  r  os  t  a  t  a  s  e  kr  e  ts 


t  .  Jas  Sp' 


\f  die  Beweglichkeit  der  in  ihm 


lerni: 
lultcncn  Fäden  prüfen  müssen.  Kine  besonders  wichtige 
llcrsuchungs reihe  liegt  \-on  G  o  I  d  b  e  r  g  vor,  welcher 
verheiratete,  mit  Prostatitis  behaftete  Patienten  untcr- 
hte.  17  dieser  Patienten  hatten  Kinder,  5  waren  kinderlos. 
er  auch  bei  den  letzteren  Fällen  konnte  nicht  ohne  weiteres 
ichronische  Prostatitis  für  die  Kinderlosigkeit  verantwortlich 
nacht  werden,  sondern  es  lagen  mehrere  Möglichkeiten  zu 
rr  Erklärung  vor.  — 

Wahrscheinlich  sind  diese  abnormen  Erscheinungen  auch 
kt  konstant  und  permanent,  sondern  wechselnd,  so  dass  je 
dl  dem  jeweiligen  Stadium  bald  funktionsfähiges,  bald 
«es"  Sperma  sich  vorfinden  wird. 

Man  wird  daher  eine  schlechte  Prognose  auch  nie 
einer  cinmaliccn  Untersuchung  stellen  dürfen  und  jcdcs- 
lUch  den  Erfolg  der  (gewöhnlich  bei  Prostatitis  recht  aus- 
oUcn)   Therapie  abwarten  müssen. 


Ein  f  I  u  SS 


der    Impotcntia 
auf    die    Ehe. 


generandi 


asdie  Fcstellung  des  Zustandes  von  Azoo- 

ic,  Oligospermie  und  Nccrospcrmlc  betrifft,  so  ist  in  erster 

zu  betonen,  dass  die  rein   klinische   Untersuchimg 

estikel,  Nebenhoden  und  Samenstränge,  der  Prostata  und 

rethra  keinerlei  bindenden  Aufschluss  gibt,  ebenso  wenig  der 

fektive   und   subjektive   Allgemeinzustand;   einzig  und 

lein   entscheidend  Ist  die  mikroskopische 

Dtcrsuchung   des    Spermas. 

Aber  auch  diese  ist  nur  bei  mehrfacher  Untersuchung 

möglichst  frisch  nach  der  Ejakulation  gelieferten 

tnens  zuverlässig.     Wenn  auch  häutig  troti  aller  möglichen 

bnperaturcinflüssc  und  trotz  eines  längeren  zeitlichen  Inter- 

Us  zwischen  Ejakulation  und  Untersuchung  die  Spermatozoen 

h  beweglich  erhalten  können,  so  können  doch  allerlei  Zufäl- 

jkeiten.    die   im   einzelnen    Falle   gar   nicht    genauer   eruiert 

trden  können,  auch  in  ganz,  kurzer  Frist  die  Beweglichkeit 

t  Spcmiatozoen  vernichten.     Man  soll  sich  daher  nie  darauf 

klassen,  sich  ein  Sperma  etwa  zuschicken  zu  lassen;  dann  kann 

In  höchstens  die  Talsache,  dass  Spermatozoen  da  sind,  konsta- 

tren,  nicht  aber  die  Frage,  ob  sie  beweglich  oder  tot  sind. 

Ir  derartige  Untersuchungen  empfehle  ich  übrigens  die  Her- 

Mlung  von   Trockenpräparaten   aus  Sperma ;  man 

inn,  wie  ich  schon  vor  vielen  Jahren  mitgeteilt  habe,  mit 
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Carbolfuchstn  und  Methylenblau  sehr  schöne  Doppelfäit 
herstellen,  wobei  man  noch  nebenbei  die  Hcrstammur 
einzelnen  Bestandteile  des  Spermatozoons  —  nämlich  dei 
aus  dem  Kern  und  der  blauen  aus  dem  Protoplasma  der  \ 
zelle  —  erkennen  kann.  ■ 

Um  das  Sperma  möglichst  frisch  zur| 
suchung  7U  erhalten,  verabrede  ich  gewöhnlich  mit  den 
ncrn,  dass  sie  unter  Benützung  eines  Condoms  den  Beisd 
einer  verabredeten  Stunde  vollziehen  und  unmittelbar  d 
den  in  einem  weithaU'tgen  Glasfläschchen  aufgehängten  ui 
einem  Kork  verschlossenen  Condom  mir  übt-rmitteln. 
Oligospermie  und  Necrospermie  ist  stets,  wie  ich  nW 
betonen  möchte,  ehe  man  sich  über  die  Prognose  schlüssig  i 
eine  Behandlung  der  Prostata  und  eventuell  der  Samo) 
vorzunehmen.  Nicht  selten  ändert  sich  in  kurzer  Zt 
Beschaffenheit  des  Spermas  resp.  der  Spermatozoen 
geeignete  Behandlung  (Massage  und  dergleichen)  da 
stala. 

VVird  Sperma  dem  Arzt  zur  Untersuchung  gebrat 
möge  er,  namentirch  wenn  es  sich  um  forensische 
handelt,  stets  nur  attestieren,  dass  er  das  ihm  übe 
bene   Sperma    untersucht    und    begutachtet    habe, 
doch  Unterschicbungen  in  solchen  Fällen  sehr  wohl  Jen 

Ist  die  Untersuchung  in  der  besprochenen  Weise  angt 
so  wird  der  Arzt  wohl  in  den  allermeisten  Fällen  mit  Sidi 
sich  ein  medizinisches  Urteil  über  die  Potentia  generM 
Mannes  bilden  können.  f 

Soll  er  aber  in  jedem  Falle  rückhl 
los  seinem  Klienten  die  Wahrheit,  wen 
eine  Potentia  generandi  ausschlic 
muss,  offenbaren?  In  allen  Fällen,  wo  übei 
die  Möglichkeit  einer  Potentia  generandi  vorliegt, 
bei  Oligospermie  und  in  vielen  Fällen  von  Necrospermi« 
der  Arzt  zwar  die  Dubiosttät  der  Prognose,  ebenso  aba 
die  Möglichkeit  der  Erzeugung  von  Nachkommcnsd» 
tonen  müssen.  Gewöhnlich  ist  damit  der  Patient  7uh 
da  er  für  sich  und  seine  Frau  die  Hoffnung,  Kinder  er 
zu  können,  nicht  aufzugeben  braucht.  Ganz  ander 
vollkommener  Azoospermie!  Nach  meinen  sehr 
liehen  Erfahrungen,  und  zwar  aus  ps)'chischen  Gründen,  r 
ich  jedem  raten,  nicht  jedem  Manne  ohne  weiten 
traurige  Tatsache  seiner  Impotcntia  generandi  mitzl 
sondern  mehrere  Untersuchungen  vorzunehmen,  um  2 
gewinnen,  seinen  Klienten  und  dessen  Verhältnisse 
lernen. 
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fi  will  gar  nicht  an  die  Möglichkeit  denken  —  in  der 
eratur  ist  sie  erwähnt  — ,  dass  vielleicht  die  Frau  von  einem 
leren  Manne  Kinder  bekommen  könne,  und  dass  auf  diese 
tisc  ein  Zwiespalt  in  die  Ehe  getragen  werden  könne,  sondern 

wrill  mich  an  das  rein  psychische  Moment  halten,  dass  die 
tsache,  auf  Kinder  für  alle  Zeit  verzichten  zu  müssen,  viele 
Inner  aufs  äussersre  deprimiert  und  geradezu  psychisch  krank 
chen  kann.  Handelt  es  sich  doch  in  manchen  Fällen  nicht 
kss  um  einen  rein  menschlichen  fraglichen  Gesichtspunkt,  sich 

Kindern  erfreuen  /u  wollen  und  der  Ehefrau  das  von  ihr 
n  ganzem  Herzen  ersehnte  Mutterglück  zu  verschafEcn,  son- 
m  oft  auch  um  ganz  praktische  Gesichtspunkte,  z.  B.  die 
ilMrbung  von  Majoraten  u.  dergl. 

y^fan  wird  also  von  Fall  zu  Fall  versuchen  müssen»  die  Progoo». 
ifividualitäc  des  Mannes  kennen  zu  lernen  und  darnach  sich 
I  entscheiden,  ob  man  die  volle  Wahrheit  sagen  oder  Immer 
ch  einen  leisen  Hoffnungsschimmer  dem  Patienten  lassen  solle. 
hr  schlimm  wird  freilich  für  den  gewissenhaften  Arzt  die 
tuation,  wenn  der  Patient  immer  und  immer  wieder  auf  Be- 
ttidlung  drängt.  Ich  selbst  habe  dabei  nie  das  geringste 
Ksultat  erzielt,  welche  Behandlungsmethoden  (Massage, 
lastcrcinwicklungen,  feuchte  und  heisse  Verbände,  selbst 
cstirpation  der  narbigen  Stränge)  ich  auch  angewendet  habe. 
Uerdings  habe  ich  über  die  von  Martin  und  B  o  g  o  I  j  u  - 
&  f  f  auf  Grund  von  Experimenten  behauptete  Möglichkeit, 
»rch  direkte  Vernähung  des  Funiculus  mit  dem  Kopf  des 
ebenhodens  nach  Ausschaltung  der  narbig  veränderten  Teile 
gcnc  Erfahrungen  nicht  machen  können,  dass  sie  vielleicht 
ter,  naturlich  nach  rückhaltsloser  Darlegung  der  Sachlage 
kd  der  geringen  Aussicht  auf  Erfolg,  gemacht  zu  werden 
trdicnt.  — 

Weiter  wird  für  den  Arzt  in  Betracht  kommen,  ob  der 
"Agende  Patient  noch  vor  der  Verlobung  steht,  oder 
l!>  es  sich  um  bereits  verheiratete  Männer 
ftndelt.  Im  ersteren  Falle  würde  es  sich  danim  handeln,  unter 
'mständcn  eine  Eheschliessung  zu  verhindern,  im  zweiten 
esentlich  darum,  jedenfalls  unnötige,  ganz  überflüssige  bei 
Cr  Frau  vorzunehmende  Bchandlungsversuche  zu  verhindern. 
a  vielen  Fällen  habe  ich  rückhaltlos  die  Wahrheit  gesagt, 
"eil  ich  meinte,  dass  es  den  Männern  erwünscht  sein  müsse, 
U  wissen,  dass  sie  nicht  für  Kinder  und  für  Ansammlung  eines 
lif  die  NachkommenKhaft  zu  vererbenden  Kapitals  zu  sorgen 
itten,  sondern  dass  sie  in  der  Lage  wären,  durch  grösseren 
rcldaufwand,  namentlich  der  Frau  ein  reicheres  Leben  zu  ver- 
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Reisen  und  dergleichen  eine  Art  von  Ersatz  für  das  Fehlen' 
Kindern  zu  gewähren. 

In  ganz  seltenen  Fällen  kann  trot?,  Azoospermie  die  Vt 
helratiing  des  Mannes  auch  ärztliche  Zustimmung  finden,  vic 
leicht  sogar  die  Ehe  mit  einem  solchen  Mann  wunschenswe 
sein,    wenn    durch    irgendwelche    Umstände     {enges    Bcc 
u.  dergl.)  einem  Mädchen  Kinderlosigkeit  erwünscht  ist. 

Wie  weit  die  Ehefrau  eines  mit  Impotentia  gen« 
behafteten  Mannes  aufgeklart  werden  soll,  wird  in  den 
meisten  Fällen  davon  abhängig  zu  machen  sein,  ob  die  Fr 
selbst  als  Patientin  beim  Arzt  sich  einstellt  —  dann  hat 
meines  Erachtens  einen  Anspruch,  die  Wahrheit  zu  höreo' 
oder  ob  Mann  und  Frau  in  der  Sprechstunde  des  .\rztej 
scheinen  und  gleichsam  der  Mann  der  Patient  des  Arztes 
In  solchen  Fällen  hat  meines  Erachtens  der  Arzt  nicht 
Berechtigung,  sich  aus  eigener  Initiative  in  etwaige  zwi 
Mann  und  Frau  sich  abspielende  Differenzen  zu  mischen.  An 
scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  in  einem  solchen  Falle  der 
nicht  sogar  verpflichtet  ist,  entsprechend  dem  S 
des  Strafgesetzbuches  das  ihm  vom  Ehemanne  anvenrin 
Geheimnis  zu  bewahren. 

Viel  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  beim  Aspcrml 
t  i  s  m  u  s  ,  weil  in  diesen  Fällen  der  Patient  schon  weiss, 
eine  krankhafte  Störung  vorliegt.     In  diesen  Fällen  wird 
sich  mehr  um  Feststellung  der  Ursachen  und  um  die 
Beseitigung    der    Aspermatismus    herbeiführenden    Zus 
handeln. 


Die    Beziehungen    der   weiblichen    Gonorrhol 
zur  Sterilität  der  Frau  sind,  wie  überhaupt  dtc  Bedeutung 
Gonorrhoe  für  die  Erkrankungen  der  Frau,  erst  in  den  l< 
20  Jahren  erforscht  und  in  das  richtige  Licht  gesetzt  wor 
Der   früher  bestehenden   Unterschätznug  der   Bedeutung 
Gonorrhoe    folgte,    wesentlich    durch    Nöggerath's 
sehenerregende  und  den  Anstoss  zu  unzähligen  L'ntersuchuns;«! 
gehenden  Arbeiten,  anfangs  eine  Ucberschätzung.  die  jexn 
allmählich  auf  das  richtige   Maass  reduziert  wird.      Frcil« 
ist  dieses  richtige  Maass  noch  erschreckend  genug,  wenn 
die  Berichte  der  Frauenärzte  über  die  Häufigkeit  der  gon< 
rhoischen  Ansteckungen,  die  erst  in  der  Ehe  erfolgen,  studi( 

Ich  komme  später  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zunic 
An  dieser  Stelle  interessieren  uns  nur  die  Störungen  dei 
weiblichen     Fruchtbarkeit     durch     die    Go^ 
n  o  r  r  h  o  e  . 

Im  allgemeinen  macht  die  Gonorrhoe  an  sich  die  Frai 
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3ht  unfruchtbar,  ist  meist  also  nicht  die  Ursache  a  b  s  o  I  u  - 
if  Sterilität,  wenn  auch  natürlich  eine  ganze  Menge 
fchcr  Falle  vorkommen.  Die  Gefahr  beginnt  gewöhnlich  erst 
t  einer  Entbindung,  wobei  es  glcichgiiltig  ist,  ob  die  Gonor- 
oe  schon  vor  der  Conception  oder  erst  während  der  Gravi- 
ät  einsetzt.  Erst  das  Wochenbett  ist  es,  welches  den 
ilass  da7.u  gibt,  dass  die  bis  dahin  spärlichen,  meist  auf  Ure- 

und  Cer\'icalkanal  beschränkten  (jonococcen  sich  in  den 
Tagen  nach  der  Geburt  kolossal   reichlich  entwickeln, 

jicren  und  zu  Erkrankungen  der  Uterushöhlc  und  der 
„rn  führen,  die  so  häufig  Sterilität  im  Gefolge  haben.  Es 
twickelt  sich  also  der  Zustand,  den  man  als  „Ein-Kind- 
ic  r  i  1  i  t  ä  t"  bezeichnet,  ein  Zustand,  der  zu  vollkommener 
■«ilität  einer  Ehe  führen  kann,  wenn  eine  vor  der  Ehe 
•  solchen  Gonorrhoeformen  erkrankte  Frau  zum  ersten  Mal 
ll  verheiratet. 

Beziehungen  des  Trippers  zur  Impo- 
tentia   gignendi. 

a)    Die  mit  Schwellung  und  Schicimbildung  einhergehende 
kung  des  Ccrvicalkanals  bedingt  eine  m  c  c  h  a  - 
he  Behinderung  für  das  Eindringen  befruchtender  Sper- 
izoen,  macht  also  eine  Conception  unmöglich.     Dir  Cervi- 
norrhocn  werden  ungemein  häufig  übersehen,  weil  nach 
r  von  Baermann  aufgestellten  Durchschnittsberechnung 
Cenncalkanal  nicht  selten  —  in  ca.  46^  aller  weiblichen 
lorrhoen  —  die    einzige    Infektionsstellc    darstellt,    in 
15^  neben  der  Urethra  beteiligt  ist.     Das  Fehlen  jeglicher 
wtiven   Beschwerden  bringt  es  mit  sich,   dass  unTiiihlige 
davon,   dass  sie  angesteckt  sind,   nichts  wissen  und 
'gemäss  ärztlicher  Behandlung  sich  nicht  unterwerfen. 
0)    Kommt  CS  zum  Ucbcrgreifcn  des  gonorrhoischen  Pro- 
auf  die   Schleimhaut    des    Corpus   uteri, 
lildet  sich  eine  mehr  oder  weniger  eitrige,  gewöhnlich  mit 
n    subjektiven    Beschwerden    cinhergehcnde    E  n  d  o  m  e  - 
t  i  »  .     Abgesehen  von  den  sehr  schwer  empfundenen  Stö- 
gen  der  XfenstruatJon  selbst,  bildet  gerade  diese  Erkrankung 
IC  häufige  Ursache  der  Unfruchtbarkeit,  indem  entweder  von 
mhcrcin  die  Implantation  des  befruchteten  Eies  verhindert 
tr  nachträglich  eine  vorschnelle  Abstossung  des  schon  im- 
filierten  Fruchtkeimes  bewirkt  wird.     Kommt  es  zur  norma- 
Geburt,   so   ist  eine  solche   bereits  erkrankte   puerperale 
enisschletmhaut   besonders   leicht  entzündlichen   Exacerba- 
icn    ausgesetzt,    die    einerseits    zu    Wochen  bettin  fektioncn 
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führen  können,  andererseits  für  die  Zukunft  die  Möj 
zu  conclpieren,  noch  weiter  herabsetzen. 

c)  Greift  die  gonorrhoische  Endometritis,  die  j 
lieh  an  den  1  ubenosticn  Halt  macht,  doch  auf  die 
über,  so  ist  auch  hiermit  zwar  die  Möglichkeit  einer  S{ 
Schwangerschaft,  da  immer  noch  Heilung  eintreten  kam 
ausgeschlossen,  wenn  auch  sehr  herabgesetzt.  Meij 
kommt  dieser  relativ  günstige  Ablauf  der  Tubengew 
nicht  zu  Stande,  sondern  es  kommt  zur  Bildung  grösserer 
Ansammlungen  in  den  Tuben  und  zu  Verwacnsungcn  uni 
düng  der  Lumina,  zum  Ucbergreifen  auf  die  Ovarien  i 
das  Bauchfell.  Die  mit  der  Beckenwand  verwachs« 
entzündliche  Schwarten  eingebetteten  Ovarien  werden  n 
lation  untauglich,  und  dadurch  tritt  dauerndester 
ein.  Dieselbe  ist  unheilbar,  selbst  wenn  alle  akuten  I 
nungen  im  Genitaltrakt  verschwinden  und  von  eigentlich 
rhoischen  Vorgängen,  natürlich  auch  von  GonococceOi 
mehr  nachzuweisen  ist. 
Hiuflgktit.  Ueber  die  Häufigkeit  der  weiblichei 

norrhoe  als  Ursache  weiblicher  Steri 
gibt  es  zwar  in  der  Literatur  eine  iVlengc  von  Zahlen» 
es  sind  jedoch,  namentlich  unter  den  .Tltercn,  nur  wenij 
kommen,  weil  zum  grossen  Teil  die  Diagnose:  Gonorrl 
auf  rein  klinische  Zeichen,  oft  nur  auf  die  Tatsache,  d 
Mann  Gonorrhoe  gehabt  hat,  ohne  Berücksichtigung  des 
coccennachweises  stützt,  weil  femer  nicht  immer  gti 
berücksichtigt  ist,  wie  häufig  in  einer  sterilen  Ehe  es  z 
einer  gonorrhoischen  Infektion  der  Frau  gekommen  ii 
7U  gleicher  Zeit  beim  Manne  Verhältnisse  vorüc 
ihrerseits  vielleicht  allein,  auch  ohne  Erkrankung  der 
die  Sterilität  der  Ehe  erklären  würden. 

Ich  übergehe  daher  alle  die  zahlreichen,  wenn  an 
Teil  äusserst  wichtigen  und  wertvollen  Mitteilungi 
Nöggerath,  Glünder,  E.  Schwarz,  Ke 
Klein  Wächter,  Grünwald,  Caspary,  ( 
bak,  Sänger,  Zweifel,  L  ohmer,  Oppe 
m  e  r  und  reproduziere  ausführlicher  nur  die  mit  gtuil 
derer  Sorgfalt  angestellten  Untersuchungen  von  Li  et 
Ascher.  Soweit  ich  aber  einen  Ueberblick  über  die 
ken  gewonnen  habe,  möchte  ich  mich  B  u  m  m  ansd 
der  etwa  30%  aller  Fälle  von  primärei 
rilität  der  Frauen  auf  gonorrhoisch 
fektionen  zurückführt  und  die  Hauptgefahr  der 
rhoe  für  die  Bevölkerungsvermehrung  wesentlich 
Erzeugung  der  sekundären  sogenannten  „E  i  n  •  K  i 
rilität''  sieht. 
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4.     Störungen   der   Potent  ia    coeundi. 

Pic  Störungen  der  Potcntia  coeundi  beim  Manne  durch    stöniiütend« 
rerkrankungen  sind  seltener  als  die  eben  geschilderten 
ide  der  Impotentla  gencrandi.    Wir  können  zwei 

unterscheiden : 
Jurch  lokale  Prozesse  bedingte  Störungen  der  PotenCia 
coeundi, 

durch  allgemeine  Zustände  bedingte,  in  letzter  Reihe 
freilich  auf  eine  gonorrhoische  Erkrankung  zurückzufüh- 
idc  Impotenz. 

den    lokalen   Ursachen    gehören    alle    diejenigen, 

zu    Störungen    der    Erektionsfähigkeit 

Sic  kommen   zu  Stande   durch   periurethrale 

'^zündungcn  und    Vereiterungen,  sei  es  dass 

Etben  das  gesamte  lockere  Bindegewebe  der  Cutis  penis  in 

starre  und  feste  Schwiele  umwandeln,  sei  es,  dass  sie  auF 

[Corpora  cavemosa   übergreifen  und   rn   diesen  mehr  oder 

:r  ausgedehnte  Zerstörungen,  die  ihrerseits  wieder  mit 

cngewebc  abheilen,  anrichten.     Sind  aber  erst  an  Stelle 

(normalem  Schwellgewebe  bindegewebige  Herde  entstanden, 

.natürlich  eine  normale,  gleichmässige  Füllung  und  damit 

lung  des  einen  oder  der  beiden  Corpora  cavernosa  nicht 

lögTich;  es  kommt  zur  Krümmung  bei  der  Erektion  oder 

zum  völligen  Ausbleiben  derselben.     Gewöhnlich  setzen 

Prozesse  im  akuten  Stadium  der  Gonorrhoe  ein,  viel  selte- 

■i  chronischen  Fällen,  allenfalls  im  Anschluss  an  Strikturen. 

Gleichfalls  als  örtlich  bedingte  Formen  der  Impotentla    BedemunE  d«r 

idi  sind  aufzuführen  die  von  chronischer  Urethritis     '^pVoiwtu!'' 

1 1  c  r  i  o  r    und    chronischer    Prostatitis    aus- 

iden  Formen.  Entwickelt  sich  in  den  tieferen  Schichten  der 

ihaut  der  Urethra  posterior,  wobei  eine  Mitbeteiligung 

Caput  gallinaginum   unausbleiblich   Ist,   und  Im 

itagcwcbe  eine  irgend  deutliche  Entzündung^  so  sind  bei 

eminenten    Nerven rcichtum   dieser    Gewebe    R  e  i  z  e  r  - 

linungcn    aller    Art   unausbleiblich,    die   sowohl    zu 

;en   der  Urinentleerung,   wie   der  sexuellen    Funktion 

Die  bei  der  Erektion  sich  einstellende  Hyperaemle  und 
rcllung  erzeugt  in  den  bereits  entzündeten  Geweben 
icrzempfindungcn,  die  jedes  Wollustgefühl  beseitigen,  oft 
auch  die  Patienten  veranlassen,  überhaupt  jede  Cohabl- 
wegcn  der  Schmerz  ha  ftigkcit  bei  der  Erektion  und 
rend  der  Ejakulation  zu  vermeiden. 

HäuHg  äussert  sich  der  chronfsch-cntzündllchc  Prozess  in 
Urethra  posterior  und  Prostata  zwar  nicht  in  Form  starker 
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Schmerzen,  aber  er  führt  auf  reflektorischem  W^' 
scheinungen,  die  he!  Coitusversuchcn  so  schnelle  Ej; 
hervorrufen,  dass  trotz,  kräftiger  Erektion  vor  dfl 
tu  8  letzterer  durch  Ejakulation  vor  derl 
sie  pcnis  unmöglich  wird  („reizbare  Schwichi 
nach  der  Immissio  verzeitig  wegen  sofortiger  Samcno 
zu  Ende  kommt.  Schon  damit  ist  die  Aussicht  auf  Bei 
verringert.  Es  kommt  hinzu,  dass  bei  solch  kurze 
brochenem  Coitus  zwar  die  Männer  eine  gewisse 
ihrer  Libido  finden  können,  nicht  aber  die  Frau« 
scheint  auch  davon  häufig  die  Chance  der  Befruc 
hängen. 
PrcMutorrbo«.  Die  entzündlichen   Prozesse   der  pars  prost 

ferner  sehr  häufig  zu  Erschlafiungszuständcn  der^ 
muskulösen  Apparate  dieser  Region,  und  so  entwl( 
durch  Atonic  der  Ductus  ejaculatorii  Formen  von  P 
torrhoe,  falscher,  eventuell  auch  echter  Sper; 
rhoe;  Zustände,  die  gewöhnlich  als  Miktion 
Defäkations-Spcrmatorrhoe  bezeichnci 
An  sich  sind  diese  Erscheinungen  oft  meist  glcichgül 
in  der  Praxis  findet  man,  dass  gerade  diese  ,,Sama 
den  Anlass  zu  argen  psychischen  und  hypochor 
schwerdcn,  zu  Angst  vor  Rückenmarkscrkrankunt 
gleichen  geben. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wirken,  als  Fol(_ 
Reizungen  in  der  pars  prostatica  krankhaft j 
t  i  o  n  c  n  .  Auch  ihre  schädigende  Wirkung  auf 
kann  auf  7.wei  Weisen  sich  geltend  machen.  Einmal 
scrcr  Frequenz  können  sie  rein  objektiv  zur  Schwä( 
Körpers  und  speziell  des  Nervensystems  führen. 
— ^  und  das  ist  wohl  das  häufigere  —  bilden  sie  di 
punkt  für  sexuell-neurasthcnischc  Zustände  durch 
bene  Bedeutung,  die  die  Patienten  dem  Samen  Verluste  l 
Damit  aber,  mit  der  Angst  und  stetigen  Beschafti 
jedem  Symptom  und  jeder  Empfindung  wird  ein  ntfj 

f geschaffen,  welcher  selbständig  wie  kein  anderer  ■ 
angc  dauernde  oder  sogar  für  immer  Impotcntia  c« 
bcizufiihren,  um  so  mehr,  als  ja  in  den  meisten  I'"äiletit 
schon  eine  gewisse  objektive  Erektionsschwächc  vorli 
seilen  sich  zu  allen  diesen  der  Beobachtung  zug 
abnormen  Erscheinungen  noch  subjektive,  von  der  En 
der  Urethra  posterior  und  Prostata  ausgehende  nei 
hyperacsthctischc  Zustände  —  und  stets  werden  dies 
ihres  ständigen  Vorhandenseins  und  nörgelnden, 
kommenden  Charakters  als  sehr  arge  Beschwerden] 
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'»   entwickelt  sich   schliesslich   ein    Symptnmkomplex    von 

llge  meiner   Neurasthenia    scxualis,    der    7.u 

nschwcrstcn  Krankheitszuständcn  führen  kann.     Wie  häufig 

-(Solchen   Fällen  die  eigentlichen  gonorrhoischen   und   post- 

morrhoischcn  Erkrankungszustände  eine  vielleicht  nur  schlum- 

«mdc  Neurasthenie  wachrufen,  eine  in  massigem  Grade  vor- 

e  steigern  oder  sie  primär  veranlassen,  ob  die  Impotenz 

Ursache  oder  die  P'olge  des  neu  rast  henisc  Ken  Gesamtzu- 

ides  i.st,  lässt  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  entscheiden. 

rlich  hat  man  oft  den  Eindruck,  dass  der  an  sich  neurasthe- 

le  Patient  seine  Beschwerden  gerade  nur  In  diese  Sphäre 

icrt;  andererscit  aber  glaube  ich  mich  oft  überzeugt  zu 

tlass  ursprünglich  ganz  gesunde  Menschen  durch  ihre 

ischen  postgonorrhoischen  Zustände  in  der  Urethra  po* 

r  und  Prostata,  namentlich  wenn  leichte  Störungen  der 

7.  sich  einfinden  und  die  Heiratsfragc  in  Frage  kommt 

die  Männer  zu  beschäftigen  anfängt,  sehr  wohl  zu  schweren 

sthenikern  werden  können.     Dass  aber  solch  allgemeine 

sthenie  von  vornherein  ein  zu  „psychischer"  Impotentia 

i  führendes  subjektives  Moment  sein  kann,  bedarf  keiner 

n  Darlegung,  namentlich  bei  Menschen,  bei  denen  schon 

r    keine   besonders   stark   entwickelte    Potenz   vorhanden 

Auch   Onanie   und   langjährige   Exzesse   in    vcnere 

n  insofern  eine  grosse  Rolle,  indem  sie  ent^veder  tatsäch- 

r  Schwächung  der  Potenz  beigetragen  haben,  oder  indem 

ne  Angst  vor  den  schädlichen   Folgen  der  Jugendsünde 

Igen  und  so  lähmend  auf  die  Gcschlechtsfunktion  einwirken. 

Mit    Recht   können   wir   auch   von    Trippcrncurasthcnic 

en.     Der  akuten  Gonorrhoe  folgt  ein  chronisch-entzünd- 

Kcizstadium  mit  besonderer  Beteiligimg  der  Schleimhaut 

Urethra  posterior,  des  Caput  gallinaginum  und  der  Prostata. 

Diese  örtlichen  entzündlichen  Erscheinungen  können.  \-on 

ir  oder  weniger  starken  suhjectiven  Beschwerden  begleitet, 

Störungen  der  Erektion  und  der  Ejakulation  führen. 

Meisrens  aber  schliessen  sich  auch  bald  allgemeine, 

muss  geradezu  sagen   psychische   Alterationen   an,   und 

r  bedingt  teils  durch  die  fortwährenden,  bisweilen  furchl- 

lastigen  subjektiven  Beschwerden  in  der  befallenen  Region, 

durch  die  Beobachtung,  dass  die  Potenz  in  erheblicher 

geschwächt  ist.     Dazu  kommt  auch  oft  noch  die  Sorge, 

der  ungeheiltc  , »Tripper"  sonstige  schädliche  Folgen  für 

Erkrankten  selbst  oder  für  die  Frau  und  Nachkommen- 

fl  haben  könnte. 

Die  derart  entwickelte  psychische   Alteration   aber  wird 
einem  neuen  und  selbständigen  Faktur,  der  erst  recht  die 
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Potenz  stört  und  herabsetzt.     Es  ist  ja  bekannt,     _ 
bei  gan?.  normalen  und  gesunden  Männern  die  Poten?.  ti 
gehend  leiden  und  verloren  gehen  kann,  wenn  erst 
an  der  eigenen  männlichen  Kraft  sich  eingestellt  hat 
solcher  Zweifel  nun  gar  noch  durch  vorübergehen c 
kung  begründet  und  durch  sonstige  Momente   (Mi 
in  der  Jugend,  falsche  Darstellung  in  sogenannten  Auf 
Schriften   etc.)    verstärkt,    dann  begreift    man   sehr  g 
Bedeutung  des  psychischen  Momentes  in  dieser  ganzfl 

So  sehen  wir  denn,  dass  bei  den  allermeisten  Nk 
bei  denen  im  Anschluss  an  chronisch-gonorrhoische 
irgendwie  ausgeprägte  Zustände  von  Impotcntia 
einstellen,  eine  schematische  Trennung  der  örtlichen 
mein  wirkenden  Ursachen  nicht  zu  machen  ist.  Nn 
wenn  die  Zustände  längere  Zeit  bestehen,  ist  oft  gar  nid 
zu  eruieren,  ob  der  Patient  nur  aus  seinem  ncvrasrhi 
Allgcmeinzustand  heraus  über  die  örtlichen  Bcscbwen 
auch  über  die  Impocentia  coeundi  klagt,  oder  ob 
örtlichen  Beschwerden  die  Impotcntia  coeundi 
sich  schlicssende  psychische  Verstimmung  erzeugt 

Jedenfalls  aber  glaube  ich,  dass  man  in  a  11 
Fallen    mit    äusserster    Sorgfalt    und 
quenz,  selbscverstindlt cn  mit  Berni 
tigung     des     Allgemeinbefindens    ni 
Heranziehung     aller    auf    den     All 
zustand    einwirkenden    Heilmethoi 
örtlichen    Zustand    ergründen     und 
dein  solle.     Die  Chancen  für  einea  Erfolg 
um  so  grösser,  je  zeitiger  man  die  Bchandhmf 
je  weniger  also  die  ncr\'ösc  Störung  schon  zu 
das  Leiden  und  die  Potenz  beeinHussenden   Fi 
ist.    Ich  hatte  sogar  die  Behandlung  der  mit 
verbundenen  chronischen  Zustände  der  L* 
der  Prostata   für  ein  äus&erst  dankbares  FeU 
Erfahrung,  dass  man  in  einer  grossen  Aazahl 
die    Behandlung,    und   wenn    auch   rieilcicte 
jedenfalls    aber    mit    Beseitigaog    der 
Symptome      die     Störungen      der 
Funktionen   und  damit  die  erst  «af' 
schem   Umwege  zu  Stande  koBiseaj) 
roen    der   Impotenz   beseitigen   l«si 

in.    Störungen   des   Farai  I  ic«gli( 

Neben  der  BefriecUgung  des  stskS^  Ti 
Erzeugung  gesunder  Na 
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le  hingestellt,  dass  die  beiden  in  dauerndem 
mmenleben  zur  Gründung  eines  Haus- 
dcs  und  einer  Familie  zusammcntre- 
en  Menschen  durch  eben  diese  Ge- 
schäft erstreben  und  hoffen,  ein 
klicheres  und  sorgenfreieres  Leben 
gestalten    zu   können. 

^e  leicht  aber  kann  das  Glück  einer  Familie  gestört 
Itört  werden  durch  das  Ausbleiben  des  seitens  der  Frau 
;igcsehntcn  Kindersegens,  durch  sexuelles  Unbefriedigt- 
dcr  F"rau  bei  Impotcntia  coeundl  des  Mannes,  durch 
idc    Kränklichkeit   und  schweres   Siechtum,    wie  es  die 
postgonorrhoischen    sexuellen    Neuropathien    beim 
oder  die  gefürchteten  Adnexerkrankungcn  bei  der  Frau 
Een.     Die  Lebensfreude  nicht  nur  des  Betroffenen  selbst, 
beider   Ehegatten   und   der   ganzen    Familie   wird 
und  oft  genug  auch  zieht  mit  der  Krankheit  und  ver- 
•rten  oder  ganz  zerstörten  Arbeits-  und  Erwerbsfähcgkeit 
iwere  ökonomische  Sorge  in   die  Familie 


härtesten  trifft  dieses   Los  naturgemäss  die  armen 
len,    besonders   wenn    die    Frau   wegen    zu 
ngen    Verdienstes    des    Mannes    am    Er- 
be und  an  der  Unterhaltung  der   Fami- 
ich  beteiligen  muss.     Könnte  die  am  Tripper 
kendc  Frau  in  den  Anfängen  der  Krankheit,  besonders 
:en   Wochenbett,  sich  schonen,  so  würde  sie  vielleicht 
icm    kurzen   Leiden   davonkommen.      So   aber  muss  sie 
und  dadurch  entwickelt  sich  eine  Kette  von  Siechtum, 
d  Elend.    Denn  so  wenig  von  Belang  in  den  allermeisten 
die  Urethral-  und  Cer\'icalgonorrhoe  ist,  so  bedeutungs- 
ird   die  Erkrankung,  wenn  erst  einmal  die  Innenfläche 
terus  ergriffen  ist,  zumal  dann  von  ärztlicher  Hilfe  kaum 
Jic  Rede  sein  kann.     Denn  trotz  rastloser  Bemühungen, 
aktives    Eingreifen   die   die   Erkrankung   verursachen- 
uriococcen  zu  vernichten  und  so  die  Leiden  zu  heseitigenj 
die    meisten   Frauenärzte  auf  Grund   der  Erfahrungen 
m  Standpunkt,  dass  nur  möglichste  Schonung 
Bettruhe  am   Platze  sei,  und  Abwarten 
icherste    und   schnellste   Aussicht   auf 
u  n  g  biete.     Nun  sind  es  aber  gerade  die  uns  be- 
Sgenc^n    Frauen  der  ärmeren   Klassen,  welche,  weil  sie 
^g  miterwerben  und  den  ganzen  Hausstand  allein  führen 
bi,    am    wenigsten  diesen  Vorschriften  der  wochcn-  und 
{belangen  Bettruhe  folgen,  und  so  entwickeln  sich  natürlich 
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viel  häufiger  bei  den  Frauen  der  ärmeren  Klassen  die 
oft  lebensgefährlicher  Zustände,  welche  cinerseirs  zu 
führen  —  eine  Folge,  die  nicht  am  wenigsten  schwer  i 
wird  — ,  oft  genug  aber  grosse,  schwere  Operationen  ind 
wobei  die  Operation  nicht  nur  vom  rein  ärztlichen,  son( 
vom  allgemein  menschlich-sozialen  Standpunkte  noch 
beste  Ausweg  angesehen  werden  muss;  denn  die  operi 
fernung  der  die   Krankheit  und  das  Siechtum  vcranl 
Organe   führt  am  sichersten  und  schnellsten  zur 
und  Arbeitsfähigkeit.     Oft  aber  hat  sich  schon  vx 
Ruin  der  Familie  eingestellt.     Wird  die  Frau,  d-  h. 
Arbeitern   und   „kleinen   Leuten"   meist   die   einzige 
Hausstand  und  für  das  Wohlsein  des  Mannes  sorge 
krank,  elend,  missmutig  und  nervös,  bettlägerig, 
sie  Wochen-  und  monatelang  ins  Hospital,  so  ist  die  W 
für  den    Mann,    das   Wirtshaus   dem    unbehaglichen 
Heim   vorzuziehen   und   anderen  weiblichen    V'erkeht' 
suchen,  zu  gross,  als  dass  Ihr  nicht  sehr  viele  Mannen 
sollten. 

Auch  der  grossen  Geldausgabcn,  die  das  Knr 
Frau  und  die  Behandlung  erfordert,  ist  7.u  gedenken. 

Denken  wir  ferner  an  die  frischen,  erst  wil 
der  Ehe  envorbenen    Infektionen,   so   sind  —  abge 
der  Ansteckungsgefahr  für  die  Frau  — ,  die  eine  Er 
möglichkeit  des   Mannes  oft   lange  Zeit   ausschli< 
krankungen  des  Nebenhodens,  der  Prostata,  der  Gele 
Herzens  u.  s.  w.  In  Betracht  zu  ziehen.    Glücklichcnreäel 
ja  die  meisten  dieser  Komplikationen  und  Metastasen 
mcn  aus,  aber  es  bleibt  doch  immer  noch  zu  oft  einel 
chronisch  Kranker  und  dauernd  In  ihrer  körperlichen 
fähigkeit  Geschädigter  übrig;  um  so  mehr,  als  solche 
ratete  bisweilen,  teils  um  ihre  Krankheit  zu  verher 
ihres  „schlechten  Gewissens"  halber  die  Behandlung 
sorgsam  betreiben  und  sich  nicht  schonen. 

Von  nicht  sehr  erheblicher  Bedeutung  ist  die  Gei 
Lebens  Verkürzung  durch  postgonorrhoische 
kungen,  aber  sie  kann  wohl  eintreten  bei  den  schweren  Sl 
tu  ren  der  Männer  und  deren  Folgeerkrankungen  ini 
Niere,  bei  den  postgonorrhoischen  Lnterleibscrkranku 
Rectalgeschwüren  der  Frauen,  bei  den  gonorrhoiscbea 
carditiden. 

Eine  Vererbung  der  Gonorrhoe  auf  «Sc] 
kommenschaft  existiert  bekanntlich  nicht,  wohl  aber 
kannte    Ucbertragung    der    mütterlich rs 
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hoc    auf    die    Conjunkciva    des    Kindes 

'rcnd   der   Geburt. 

Eis  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung,  dass  diese  Blen- 
hoen  sowohl  durch  die  Schwere  der  Erkrankung  selbst, 
durch  die  drohende  Gefahr  der  Erblindung  des  ergriffenen 
es  ein  Gegenstand  lebhaftester  Sorge  für  die  Eltern  sein 
»cn,  zumal  ja  auch  hier  die  Erkrankung  des  Kindes  7,urück- 
ihren  ist  auf  die  mehr  oder  weniger  durch  eigene  Schuld 
Eltcm  erzeugte  elterliche  Krankheit.     Kommt  es  doch  oft 

bei  dieser  Gelegen  heit  dem  schu  Idigen  Teil  zum  Be- 
itsein,   welches  Unheil  vor-   und   aussejeheltcher  Verkehr 

die  damit  fast  untrennbaren  Geschlechtskrankheiten  im 
>lge  haben  1 

So  erschreckend  auf  der  einen  Seite  immer  noch  die  grosse 
I  der  Erblindungen  ist,  die  durch  Blennorrhoe  neonatorum 
tanJe  kommt  —  man  wird  nach  den  in  den  Blindenanstalten 
lenommenen  Statistiken  entnehmen  können,  dass  m  i  n  d  e- 
n  s  immer  noch  ein  Viertel  aller  Erblin- 
Igen  durch  Gonorrhoe  zu  Stande  kommt 
I  hat  auf  der  anderen  Seite  gerade  diese  Tripperform  durch 
Srfolgc  des  C  rede' sehen  Verfahrens  viel  an  Schrecknis 
>ren.  Sehen  wir  doch,  dass  in  allen  Gebäranstalten,  in 
n  das  C  r  e  d  e  '  sehe  Verfahren  oder  ein  analoges  geübt 
,  SO  gut  wie  gar  keine  Blennorrhocfälle  mehr  vorkommen  I 

der  aber  ist  das  Verfahren,  bei  uns  in 
utschland  wenigstens,  nicht  obligato- 
C  h  .  und  so  ist  denn  an  eine  .'\usrottune  der  Blennorrhoe 
der  Hand  nicht  zu  denken.  In  Breslau  beispielsweise 
ite  Herrmann  Cohn  auf  Grund  einer  sehr  sorgsa- 
mit  Hilfe  aller  Aerzte  Breslaues  angestellten  Statistik 
teilen,  dass  im  Jahre  1896  noch  300  Blennorrhoen  vor- 
cn,  d.  h.  25  auf  1000  geborene  Kinder.  So  fürchterlich 
le  Ziffern  sind  —  muss  man  doch  sich  immer  klar  machen, 

die  Krankheit  bei  Anwendung  des  C  r  c  d  e  '  sehen  Vcr- 
cns  mit  Leichtigkeit  hätte  vermieden  werden  können—, 
rbcn  sie  andererseits  einen  dankenswerten  Hinweis  darauf, 
häu^g  eben  noch  unerkannte  und  sich  selbst  überlassenc 
jrrhoen  bei  Frauen,  vielleicht  auch  bei  deren  Männern 
egcn,   und  sie  sind   ein   willkommener  Hin- 

s  auf  die  Gefahren  der  Gonorrhoen  für 
t  diejenigen,  die  auch  heute  immer  noch 

Trippererkrankung  für  eine  harmlose, 
liff    beachtenswerte    Affektion    hinsteU 
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Zu  diesen  Fällen  von  an  den  Augen  der  Ncug« 

sich  abspielenden  Gonorrhoeübertragungen  auf  Kinder  ge 
sich  hinzu  die  Fälle  von  Vulvovaginitis  der  kl 
nen  Mädchen,  weiche  durch  zufällige  Sekretüt 
gungen  von  den  Müttern  auf  die  Kinder,  sei  es  durch  Gebras 
gegenstände,  sei  es  heim  Zusammenschlaf en,  zu  Stande  k< 
Sind  solche  familiäre  Ansteckungen  auch  nicht  gerade  üd 
massig  zahlreich,  so  ist  doch  jeder  Fall  einer  solchen  Riad 
Infektion,  zumal  bei  ihnen  selbst  die  allersorgfältigste  Tber 
nur  sehr  langsam  zum  Ziele  führt,  um  so  bedauerlicher,  all' 
uns  immer  sagen  müssen,  dass  es  sich  im  letzten  Grunde  i 
ganz  unschuldige  Opfer  vermeidbarer  Krankheiten  handelt^ 

Ich  schiiesse  damit  die  Aufzählung  und  Erörterung 
aus  dem  Tripper  für  die  Ehe  entspringenden  Gefahren. 
auf  ein,  allerdings  mehr  „menschliches"  Moment  möchte! 
noch  hinweisen : 

Verschärft  und  verbittert  wird  die  ganze  Situation, 
sie  einerseits  durch  die  oben  geschilderten  Störungen  der 
tentia  generandi  und  cocundi  und  durch  die  Erkrankung 
eventuellen  Erwerbsunfähigkeit  des  Mannes  selbst,  anderer 
durch  die  Erkrankung  der  P'rau  und  der  Kinder  herbeigefil 
wird,  durch  die  nicht  immer  unbekannt  bleibende  Erkt 
dass  dieses  ganze  In  der  Ehe  sich  abspielende  Unglü< 
ünerfülltbleiben  alles  des  bei  der  Eheschliessung  et 
Glückes  zurückzuführen  ist  in  letzter  Linie  auf  eine  Kr«Äl 
heit,   die   hätte   vermieden   werden   kÖni 

Natürlich  wird  die  Beurteilung,  wie  weit  man  von 
und  , .Unrecht"  sprechen  kann,  von  Fall  zu  Fall  wechs 

Gar  keine  Entschuldigung  gibt  es  naturgcntäss 
jenigen,  welche  mit  dem  Bewusstsein.  krank,  zu  sein,  hc 
oder  sich  nach  der  Verheiratung  frisch  infizieren  und 
den  ehelichen  Verkehr  fortsetzen. 

Nicht  minder  scharf  wird  man  über  diejenigen  d< 
welche  über  die  Möglichkeit,  dass  ein  chronischer,  von  fr 
Trlppem  übrig  gebliebener  Katarrh  ansteckend  sein  kc 
instruiert  sind,   aber  doch  nichts  tun,   um   sich   irgenc 
Sicherheit  über  ihre  eigene  Ungcfahrlichkeit  zu  v« 
Ja,  oft  vermeiden  solche  Männer  eine  ärztliche  Begutac 
aus  Angst,  sie  würden  die  für  sie  traurige  Wahrheit,  ihn 
eigentlich  nicht  heiraten  dürfen,  erfahren  und  lassen  littKri 
freilich  unbegreiflicher  Frivolität  das  Unglück  sich  cntwie 

Moralisch  entschuldigt  sind  diejenigen,  die  in  voller 
kenntnis  der   Möglichkeit,   dass  von    ilwien    irgend  eine  . 
steckungsgefahr  ausgehen  könnte,  heiraten,  und  auch  diejcnil 
welche  erst  nach  sorgfältigster  Information  und  Untcr^uc 
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Arzt  sich  zur  Verheiratung  cntschliesscn.     Zeigen  sich 

später  bei  ihnen  selbst  schwere  Folgezustände,  oder  geht 

! ihnen  eine  Ansteckung  aus,  so  wird  man  ihnen  wenigstens 

den    Vorwurf  grober'  Verschuldlgimg   machen   können, 

ie  auch  die  U  r  s  a  c  h  e  des  ganzen  ehelichen  Unglückes 


IV.    Statistisches. 

Ucbcr  die  Verbreitung  der  Gonorrhoe  bei 
den  Geschlechtern,  soweit  wir  überhaupt  davon 
itnis  haben,  habe  ich  auf  Seite  425  einige  Angaben  gemacht. 
neht  aus  denselben  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Verbrci- 
der  Gonorrhoe  unter  dem  weiblichen  Geschlecht  —  die 
tituicrtcn   natürlich   ausgenommen  —  eine   unendlich   viel 

gerc  ist  als  beim  männlichen. 

Dcnngcmäss  sind  es  auch  die  Männer,  welche  in  abso- 

Rl  grösserer  Zahl  als  die  Frauen  die  Gonorrhoe 
e£he  bringen  und  für  die  schädlichen 
e  n    verantwortlich    sind. 
ntcr    den    vor    der    Ehe    geschlechtlich    verkehrenden 
u  c  n  wird  allerdings  wohl  auch  ein  sehr  erheblicher  Teil 
mit  Tripper  infiziert  in  die  Ehe  treten;  denn  abgesehen 
den  Schwierigkeiten,  gewisse  Formen  des  weiblichen  Trlp- 
XU  heilen,  ist  zu  berücksichtigen,  dass  gerade  solche  Frauen 
einer    Verehelichung    ausscrehelichen    Geschlechtsverkehr 
und  dcmgcmäss  auch  Tripper  acqulrieren  können,  welche 
ihres  Bildungsniveaus  wonl  nicht  die  genügende  Sorgfalt 
ane  definitiv  ausheilende,  oft  ja  sehr  mühselige  und  zcitrau- 
^L    mit  erwerbsstörender  Bettlägerigkeit   verbundene    Be- 
dang aufwenden. 

Statistisch  sind  wir  über  die  Häufigkeit  der  Go- 
rhoe-Erkrankungen  bei  sich  verheira- 
den  Männern  und  Frauen  wenig  unterrichtet,' ) 
wir  können  ungefähre  Schlüsse  aus  folgenden  Fest- 
ungen ziehen : 


>  Ich  habe  nur  eine  einitijte  Noliz  in  der  Litteratur  In  einer  Arbeit  von 
Schalk  gefunden,  Der  Vcrfa«cr  hat  65  Verheiratete  den  bess<!ren  Stän- 
idfchonge  Frauen  auf  G<:inorrhoc  iinterBiicht.  Leider  hat  er  niir  das 
Bal*€kret.  welches  er  durch  Ahkralzcn  von  der  Schleimhaut  gewann  und 

^Ja*  Urethral-  «nd  Cervikal-Sckrct  inikrnHfcopisch  untcfsuclit.  Nur  bei 
hnden  sich  Zercben  einer  acuten  gonorrhoischen  Infektion.  Vier  machten 
nestiuhc  Angaben  über  vorau»gcKAngene  Erkrankungen.  Gonococcen 
er  in  17  Fallen  j6%      Manchmal  wurde  die  Gonorrhoe  erst  bei  der  rweitcn 

gaf  «Tsi  bei  der  dritten  Untersuchung  gefunden.  Sicherlich  sind  diese 
hste  nicht  g>n'  zuverlässig,  denn  ganz  ab^e«chcn  von  der  mangelnden 
hral-  und  Cervikal-L'ntcrsuchung  hatten  victe  Frauen  vor  der  Unter- 
Ausipülungen  gemacht. 
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I.  Was  wissen  wir  über  die  •  H  ä  u  f  I  gki 
männlichen  chronischen  Gonorrhö  ei 
wie  wir  oft  genug  betont  haben,  die  häufigste  Ui 
vom  Manne  ausgchcniien  Infektion  ?  N  Ö  g  g  e  r  i 
ja  als  erster  bereits  1872  auf  die  Bedeutung  der  Tripl> 
tion  für  die  Ehe  hingewiesen,  hatte  die  Behauptung  1 
dass  unter  100  Männern  mindestens  So  vor  der  lil 
krank  gewesen  seien,  dass  von  diesen  wieder  90%  J 
in  die  Ehe  träten. 

Diese   Behauptung  ist  glücklicherweise   über 
die  späteren,  auf  Grund  des  Gonococccnn achweises  ar 
Untersuchungen  ergeben  haben.     Die  ersten   diesbezi 
Untersuchungen    habe   ich    selbst    1885    auf 
burger  Naturforstherversammlung  mitgeteilt  und  dai 
143  untersuchten  Tällen  80  gonorrhoische,  noch  si( 
tiöse,  also  54^!'.  gefunden. 

Dieser  Prozentsatz  ist  aber  sicherlich  ebenso 
allgemeiner  Maassstab  für  die  Infektiosität  chroniscfii 
thritidcn  brauchbar,  wie  die  erst  jüngst  von  Friti  Jl 
aus  dem  Koscntharschcn  Laboratorium  mitgeteilten.^ 
ttirvcrsuchcn  fussenden  Mitteilungen.  Denn  in  unser« 
Material  sind  zu  viele  noch  verhältnismässig  fris^ 
enthalten;  auch  enthält  das  poliklinische,  den  ärmd 
den  entstammende  Material  zu  viel  Fälle  vaff 
eigene  Schuld  verschleppten  und  ungenügend  beha 
Erkrankungen.  So  erhält  man  zwar  ein  Bild 
Gefährlichkeit  der  verschleppten  und  chronisch, 
den  Gonorrhoen  für  den  Geschlechtsverkehr, 
darf  diese  Verhältnisse  nicht  ohne  weiteres  auf  die' 
lichkeit  sich  verheiraten  wollender  Mäj 
namentlich  der  gebildeteren  Klassen,  die  einmal  Tripf 
haben,  übertragen. 

Ganz  anders  lauten  die  von  ß  r  a  u  s  e  r  und  Sj 
mitgeteilten  Zahlen.  B  r  a  11  s  e  r  untersuchte  bei 
wahllos  herausgegriffenen  Patienten  der  mediziniscl 
in  München,  die  nicht  wegen  Geschlechtskrankheiten  im 
kenhaus  gekommen  waren,  den  Morgenurin.  Er  fai 
zwar  bei  163  Patienten,  also  mehr  als  50^^,  Icucocj'ten 
Filamente  und  bei  weiteren  83  Patienten,  gleich  28%,  S 
und  Epithclflocken.    Gonococcen  fand  er  aber  nur  lo  m 

Schnitz  hat  eine  ähnliche  Untersuchung  bei  iQ 
klinischen  Hautkranken  gemacht  und  über  20%  ehr 
Urethritiden  feststellen  können,  meint  aber,  aus  seS» 
anderer  Untersuchungen  echte  chronische  infel 
Gonorrhoe  nur  in  etwa  10%  der  chronischen  Hl 
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le  annehmen  zu  sollen.  Ich  möchte  mich  dem  anschlies- 
fcnn  man  dJc  heiratenden  Männer  aller  Stände  berück- 
tigt.  Die  unteren  Stände  werden  aber  sicher  unter  diesen 
tärkcrcm  Maasse  beteiligt  sein.  Leider  sind  ja  bei  den 
r  verheirateten  Arbeitern  auch  noch  subakute  Formen 
Sg  vorkommend,  und  in  erschreckend  grosser  Zahl  be- 
bten wir  während  der  Ehe  erworbene  frische  Infek- 
en. 

Im  übrigen  sei  auch  wiederholt,  was  ich  oben  ausführ- 
sr  ausgeführt:  Für  die  Beurteilung  des  cin- 
nen  gerade  vorliegenden  Falles  hilft 
inc  Statistik,  und  sei  sie  noch  so  gut  und 
iau.  Es  handelt  sich  ja  gerade  darum, 
tzustcllcn,  in  welche  (statistische) 
uppe  der  Fragende  gehört.  Jeder  muss 
o     aufs     genaueste     untersucht     werden. 

Auch  die  Frauenärzte  haben  festzustellen  versucht.     _H*ufljrkeii 
häufig  sie  gonorrhoische  Infektionen  an  ihrem   Material 
inreisen  können. 

Sänger  fand  in  seiner  Privat-  und  poliklinischen  Praxis 
1%,  ein  anderes  Mal  bei  ganz  besonders  sorgfältiger  Unter- 
long  i$7ci  Zweifel  in  der  privaten  Praxis  10 — ii9&, 
irtin    28,8%t    Oppenheimer    27%. 

Gravide  untersuchte  Oppenheimer  und  fand 
p,    Schwarz    12,4%,    Lomer   28%   Gonorrhoische. 

I-eidcr  ist  in  den  Statistiken  keine  Scheidung  nach  Vcr- 

atetcn  und  Ledigen  und  nicht  nach  der  privaten  Stellung 

Untersuchten   gemacht,    obgleich   derartige   Feststellungen 

idc  für  die  Beurteilung  prophylaktischer  Maassregcin  sehr 

[itig  wären. 

Auf  die  spezielle  Häufigkeit  der  Adnexerkrankungen  bei 
ucn  gehe  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ein.  Ich  verweise  hier 
siell  auf  die  .Arbeit  von  F.  Schenk,  in  der  die  Literatur 
1  das  Material  erst  kürzlich  in  ausführlicher  Weise  zusam- 
igctragen  ist. 

Was  die  Gonorrhoe  als  SteriHtiitsursache  in  der  Ehe  be- 
ft;  $0  sind   hier  drei   Punkte   auseinander   zu   halten: 
.  wie  oft  ist  n  u  r  d  e  r  Mann,  ohne  dass  eine  Infektion 

der  Frauen  stattfindet,  die  Ursache  der  Sterilität? 
.  wie  oft   ist  die   gonorrhoische   Erkrankung 

der    Frau    die    l.'rsache    der    Sterilität? 
,  wie  oft  ist  aber  auch  für  diese  gonorrhoische  Infektion  der 

Frau   der   Mann  verantwortlich,  wie  oft   also   der 

Mann    in    letzter    Reihe    für    die    Sterili- 
tät der  Ehe  verantwortlich ? 


IUI! 


Ich  eitlere  hier  nur  die  beiden  ausgezeichneten 
die    von    Lier-Ascher   aus   der   Prochows 
Klinik  und  Schenk  aus  der  San  gor 'sehen  Klii 
liegen.     Betonen  muss  ich  nur  K  e  h  r  c  r  '  s  Verdie: 
als  erster  darauf  hinwies,  in  einem  wie  enormen 
nicht  die  Frauen,  sondern  die  Männer  und  diese  w« 
Grund  gonorrhoischer  Erkrankungen  an  der  Unfnid 
der  Ehe  schuld  seien.      Kurz  erwähnen   will   ich  q 
Vcdeler   70%   der  Sterilität  auf   Rechnung  d< 
setzt,  Schuwarski  40,8%,  Olshausen  50 
hörn  40%,  Chrobak  34^  etc. 

Zur  Beantwortung  der  oben  aufgestellten  dl 
können  nur  solche  Untersuchungen  dienen,  bei  deni 
und  Frau  einer  Untersuchung  unterzogen  wo 
Lier-Ascher    fanden 

ad   I.     Bei    132   derartig  untersuchten   Ehen 
Ehemännern : 

42,  gleich  31,8%,  Azoospermie, 
11,  gleich     8,39fc,  impotente. 
2.     41  hatten  ihre  Frauen  gonorrhoisch  inl 


ad 
gemäss 

ad 
mit 


rund 

:4 


Ist  die  Gesamtschuld  des  Mannes  an  d 
71,2%  zu  berechnen. 

Neben  diesen    132   Frauen  wurden   noch   95 
wegen  primärer  Sterilität  untersucht.      Darunter  i 
53  mit  Gonorrhoe  behaftet.     Eine  Untersuchung 
gehörigen   Männer  konnte  aus  verschiedenen   Grund 
ausgeführt  werden. 

Gonorrhoisch  krank  waren  also  unter  den 
132  -f  95  =  227  primär  sterilen  Frauen  =  ^1%. 

Eine  zweite  Serie  betrifft    197   unfruchtbare 
erworbener  Sterilität  der  Frauen.    Zieht  man  hiervon 
von  Coitus  reserA'atus  ah,  so  bleiben  149  Ehen  übri 
diesen   war  eine   Schuld   des   Ehemaimcs    Vorhand 
=  24,9%   (2  Fälle  von  Azoospermie,  35   mal  gon 
Ansteckung  der  Frau). 

Schenk  berichtet  aus  dem  San  gc  r^  scheik 
über  110  Fälle,  in  denen  beide  Ehegatten  untersuci 
und  fand 

ad  I.  Sterilität,  bedingt  durch  Impotenz,  Ax 
und  Oligospermie,  51,  =  46,4 /fc. 

ad  2.     Ucbcrtragung    der    Gonorrhoe    auf 
14  Fälle,  =  12,7%,  dcmgcmäss 

ad  3.     Sterilität,  bedingt  durch  die  vorausge; 
krankung  des  Mannes  in  59,1%. 
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In  287  Fällen  primärer  Sterilität  kamen  nur  die  Frauen 
Untersuchung  und  dabei  wurde  Gonorrhoe  107  mal,  d.  h. 
_  ^,8^  der  FäTlc,  konstatiert.    Nicht  weniger  wie  79  dieser 
itien  (25,1 9!>)  hatten  bereits  Adnexerkrankungcn. 

V.     Prophylaxe. 

Bei  21  Sekundärsterilen  war  9  mal  Gonorrhoe  SterÜitäts- 
iche. 

Lassen  sich  denn  aber  alle  diese  schweren  Schädigungen, 
der  Tripper  für  die  Ehe  mit  sich  bringen  kann,  nicht  ver- 
riden  ? 

Wie  die  Frage  der  Ansteckungsgefahr  entschieden  werden 
habe  ich  oben  bereits  ausführlich  auseinandergesetzt  und 
rgelegt,  wie  in  der  Tat  unsere  heutige  Untersuchungstechnik 
reit  ausgebildet  ist,  dass  mit  fast  absoluter  Sicherheit  fest- 
Kcllt  werden  kann,  ob  ein  Mann  oder  eine  Frau  noch  trip- 
ransteckungsfähig  ist.  Es  wird  sich  also  nur  darum  handeln, 
SS  Acrzte,  wie  Publikum  von  dieser  \Tög- 
chkeit  möglichst  häufig  Gebrauch  ma- 
len. Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  man  jetzt  schon 
c  segensreichen  Folgen  dieses  Vorgehens  erkennen  kann. 
iwcit  ^vir  Männerärzte  nach  der  grossen  Zahl  von  Männern, 
siehe  uns  wegen  eines  „Ehekonsenses"  konsultieren,  und  nach 
r  Sorgsamkeit,  welche  die  Männer  auf  die  Behandlung  ihres 
rippers  zu  verwenden  anfangen,  urteilen  dürfen,  muss  die 
inl  derjenigen  Männer,  welche  ungehcllt  in  die  Ehe  gehen, 
reits  viel  kleiner  geworden  sein,  als  dies  vor  20  oder  25  Jahren 
T  Fall  war.  Damit  aber  verringert  sich  die  Zahl  derjenigen 
onorrhocfällc,  welche  uns  immer  die  traurigsten  erscheinen, 
e  Gonorrhoen  der  jungen,  verheirateten  Frauen.  In  die 
mercn  Kreise  ist  freilich  die  Erkenntnis  der  Trippergcfahr 
»ch  nicht  gedrungen;  bei  den  Männern  wenigstens  herrscht 
ich  wie  vor  die  Anschauung,  dass  mit  der  Beseitigung  der 
l)jcktlven  Beschwerden  eine  sorgsame  Behandlung  nicht  mehr 
Xwendig  sei.  Natürlich  rächt  sich  ein  solcher  Leichtsinn 
cht  nur  im  ausserehellchen  Verkehr  durch  Verbreitung  des 
rippers  auf  die  mit  ihnen  verkehrenden,  sondern  auch  auf 
ie  mit  ihnen  sich  verehelichenden  Mädchen.  Mir  will  es  fast 
ifaeinen.  als  wenn  man,  um  hier  Wandel  zu  schaffen,  nicht 
VT  die  Männer  über  die  Gefahren  der 
ieichlechtskrankhcitcn  und  speziell  des 
rippers,  sondern  wesentlich  das  weib- 
:che  Geschlecht  aufklären  müsstc.  Viel- 
icht  würde  doch  die  Erkenntnis,  welche  nicht  bloss  die  Syphl- 
I,   sondern   auch   der  Tripper  mit   sich   bringt,   ähnlich 


den  natürlich  selir  viele  Männer  trotz  AzoospC 
Spermie  im  {^ten  Glauben,  allen  ihren  eheliche 
kommen  zu  können,  heiraten;  wissen  doch  cli< 
die  Potcntia  cocundl  voll  erhalten  sein  kann 
Potentia  generandi!  — 

Wegen  Zweifel  an  der  Potcntia  cocun 
Acrzte  häufig  gefragt.    Aber  nichts  ist  schwere 
Richtung  hin  ein  sachgemässes  Urteil  abzugc 
sich  denn  gerade  auf  Jen  rigorosen  Standpunk 
Fällen,  wo  auch  nur  eine  Schwäche  d 
die  Heirat  zu  verbieten.     Man  wird  also 
alle  die  Faktoren,  welche  In  Betracht  komme 
müssen : 

1.  Das  Alter  des  Patienten 

2.  Seinen  allgemeinen  körperlich! 
ziell  das  Vorhandensein  nervöser  und  neurasth 
oder  bereits  entwickelter  „psychischer"  Störun 

1.  Die  Art  und  den  Grad  ei 
vornandcncn  Störung  der  Pote 
zu  berücksichtigen  nicht  nur  der  rein  körperlic 
dem  auch  die  rein  psychischen  Momente,  v, 
Menschen  das  sexuelle  Leben  und  die  Poti 
Besonders  wichtig  wäre  natürlich  auch,  das 
welches  der  Mann  zu  heiraten  beabsichtigt, 
den  Kreis  der  Beobachrungen  ziehen  zu  kann 
der  vom  weiblichen  Wesen  ausgehende  Re|| 
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iner  wieder  gesund  macht,  und  oft  genug  resultiert  trotz 
ganz  normaler  Potenz  eine  glückliche  Ehe  und  zwar  nicht 
für  die  Männer,  sondern  auch  für  die  Frauen. 

Schliesslich  sei  auch  in  diesen  Fällen  darauf  hingewiesen^ 

gerade  die  Fälle  von  postgonorrhoischer  Störung  der  Po- 
a  cocundi  sehr  häutig,  weil  sie  durch  örtliche  Störungen 
pgt   sind,    einer    Behandlung   zuganglich    sind,    und 

also  nie  vor  Durchführung  einer  sorgsamen  Therapie  ein 
ratsverhot  ausgesprochen  werden  darr. 

Bei  der  Frau  beschränkt  sich  die  Frage  des  Hetrats- 
enses  eigentlich  nur  auf  die  Feststellung,  ob  eine  voraus- 
\ngene  Adnexerkranicung  als  Heiratsverbot  angesehen  wer- 

soll  oder  nicht;  denn  selbstverständlich  ist  eine  Verhel- 
ig,  wie  beim  Manne,  so  auch  bei  der  Frau,  wo  noch. 
kungsfähige,  gonococcen  führende  Formen  vorliegen, 
eschlossen,    während    andererseits   die  nicht   ascendierte 

rrhoe  fast  nie  Störungen^  die  für  eine  Ehe  in  Betracht 

icn  könnten,  nach  sich  zieht.     Also  auch  hier  wird  von 

zu  Fall  einmal  die  F'rage  der  Infektiosität,  andererseits 
Frage,  ob  die  Gravidität  verhindernde  Organvcrändc- 
en   eingetreten  sind,  zu  entscheiden  sein. 

Liegen  akute  Gonorrhoen  vor,  also  bei  allen  Infektionen 
r  e  n  d  der  Ehe,  oder  wenn  noch   akut  Tripperkranke 

tcn,  dann  kommen  natürlich  auch  die  Möglichkeiten  der 
Gonococcenvcrschlcppung  erzeugten  Komplikationen  und 

Stascn  und  die  dadurch  erzeugten  Gelenk-  und  Herzer- 
Icungcn  in  Betracht.  Doch  sind  das  verhältnismässig  selten 
retendc  Formen  gegenüber  der  enormen  Zahl  von  an  die 
en  Infektionen  der  Frauen  sich  anschliessenden  Adncxer- 
kungen. 

Wir  haben  oben  festgestellt,  dass  durch  eine  sorgfältige 
jchc  Untersuchung  die  wesentlichsten,  durch  eine  voraus- 
ngene  Trippererkrankung  für  die  Ehe  entstehenden  Ge- 
cn  erkannt  werden  können,  und  dass  somit  der  Arzt  in  der 
c  Ist,  sich  ein  Urteil  über  die  Frage  des  Ehekonsenses  zu 

m- 

Es  erhebt  sich  aber  die  Frage:  ist  damit  allen  Anforde- 
;en  für  die  Sicherstellung  einer  gesunden  Ehe  Genüge 
Ist  durch  die  von  einem  Teil  einseitig 
iltc  Erlaubnis  7.ur  Heirat  den  berechtigten  Wünschen 
c  r  Kontrahenten  Rechnung  getragen  ?  Ist  doch  zu 
iken.  dass,  mag  man  die  ärztliche  Kunst  und  Ihre  LeU 
^.n,  die  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  des  untcrsuchcn- 
Arztes  noch  so  hoch  einschätzen,  doch  die  Möglichkeit, 
der  Arzt  sich  irren,  könne,  wenn  er  den  Ehekonsens  erteilt. 
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nie  ganz  weggeschafft  werden  kann.    Bei  solcher  Sachlagti 
aber  verlangt  werden,  dass  bei  einer  Verheiratung  ebeitio,] 
bei  jedem  anderen  Vertrage  beide  Teile  In  voller  Ke 
des   noch  bestehenden    Risikos   ihre   Entschlieiii 
treffen    können. 

Die  Forderung,  dass  nicht  nur  der  Mann  den  ärit 
Ehekonsens  einhole,  sondern  dass  auch  das   Mädchen 
die  Eltern  desselben  genau  orientiert  sein  müssen,  ist 
mehr  berechtigt,  als  die  schädlichen  Folgen  einer  troti 
Gesundheitserklärungen  eintretenden  Infektion   nicht  vi 
Manne,    sondern    wesentlich    von    der   Fl 
getragen   werden   müssen. 

Und  was  nützt  nachträglich  der  in  der  El« ! 
durch  die  Ehe  erkrankten  Frau  der  Trost,   dass  der 
vor  der  Ehe  sich  auf  das  sorgsamste  hat  untersuchen  ti 
Moralisch  freilich  ist  er  in  gewisser  Welse  entlastet,! 
den    tatsächlichen    Schaden    trägt    doch   die 
unschuldig  zu  ihrer  Erkrankung  gekommene  Frau. 

Der  ideale  Zustand  wäre  also,  dass  ganz  rcgclmJ 
der  Verheiratung  nicht  bloss  die  sozialen   und  ökonc 
Verhältnisse  zwischen  den  beiden  Partelen  verhandelt 
sondern  auch  die  gesimdheitlichcn.     In  der  Tat  kenne  idii 
ganze  Anzahl  solcher  Fälle,  in  denen  in  der  oficnsicn 
diese  Fragen  erörtert  und  zu  beiderseitiger  Zufriedenheit  i 
worden  sind.    Und  sicherlich  wird  man  dem  in  solcher 
haftigkeit  und  Ehrlichkeit  vorgehenden   Manne 
Anerkennung  nicht  versagen  können. 

Leider  aber  wissen  wir,  dass  ein  solches  f rciwilligtl ' 
gehen  nur  von  wenigen   Männern  geübt  wird.     Spielt 
das  überall  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  bestehende  V« 
teil  und  die  daraus  folgende,  verhängnis\"olle   Wrhciml 
in   der  Heiratsfrage  eine  ganz   besondere,    schliesslich 
begreifliche  Rolle.     Wer  spricht  bei  einer  Verehelichung 
von  seinem  vorher  stattgefundenen  Geschlechtsverkehr  und 
von  einer  geschlechtlichen  Erkrankung!  — 

Wenn  nun  aber  die  Aufkläning  der  Eltern  des  Mit 
seitens  des  heiraten  wollenden  Mannes — der  Ein/achl 
ber  spreche  ich  nur  von  diesem  häuBgsten  Falle  —  nk 
willig    erfolgt,     lässt    sie    sich    nicht    in    ir^ 
einer    Form    direkt    oder    indirekt    eriv) 
gen,    einen    grosseren    Schutz     der    jnDj 
Frau  gegen  etwaige  schädliche   Folgen 
vorausgegangenen  Trippererkrankunf 
Mannes   zu   erreichen? 

Man  hat  daran  gedacht,  dass  jeder  der  zu  einer 
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mentreccnden  'leite  bei  der  bürgerlichen  Ühesch  11  essung 
csundheitsattest  erbringen  solle.    Andere  sehen 

r  Einrichtung  einer  obligatorischen  Lebens- 
s  icherung  vor  der  Verehelichung  das  Mie- 
um   notorisch  Kranke  oder  sehr  Verdächtige  am  Heira- 
cu  verhindern. 

Dass  derartige  Einrichtungen  in  sehr  vielen  Fällen  Nütz-     ooftun'ihBit»' 
5  Stiften  werden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  es  würde  sich 

ernsthaft  gegen  eine  gesetzliche  Einführung  solcher  mit 
Kheschlicssung  verbundener  obligatorischer  Gesundheits- 
itcUung  nichts  einwenden  lassen,  so  lange  man  sich  darauf 
änkt.    die    Verwertung    der    obligatorisch    beigc- 

ten  ärztlichen  Arteste  dem  freien  Ermessen 
beiden  Kontrahenten  zu  überlassen.  Un- 
ar  aber  erscheint  mir  der  Weg,  wenn  man  etwa  dem 
:e  die  Berechtigung  zuerkennen  wollte  —  von  gewissen 
len  Fällen  deutlichster,  eine  Verehelichung  geradezu  zu 
n  schweren  Unrecht  machenden  Gebrechen  und  Erkran- 
|en  abgesehen  —  eine  \'ereheiichung  zu  verbieten. 

Ich  brauche  nur  daran  zu  erinnern,  wie  häufig  —  und 
de  bei  den  sogenannten  „chronischen  Trippern"  haben  wir 
>ben  ausführlich  erörtert  —  die  Entscheidung  verschiedener 
:te,  ob  ein  Mann  noch  infektiös  sei  oder  nicht,  auscinander- 
;  wie  sogar  die  wissenschaftliche  Medizin  über  gewisse 
len  in  ihren  Anschauungen  divergiert.  Soll  man  etwa  einen 
rten  ärztlichen  Gerichtshof  schaffen,  der  in  solchen  Streit- 
en über  heiraten  oder  nicht  heiraten  entscheidet? 

Beschränkt  man  aber  die  Institution  darauf,  dass  nur  jeder 
»ich  verehelichen  wollenden  Teile  ein  Gesundheits- 
e  » t ,  welches  dem  anderen  Kontrahenten  vorgelegt  wird, 
rinpcn   muss,   so  wird   erreicht,   was   ich   voriiin    forderte, 

beide  Teile  in  voller  Erkenntnis  des  Vorlehens  beider 
e  den  Schritt,  sich  zu  verehelichen,  tun.  Natürlich  müsste 
rdcrt  w^crdcn,  dass,  wie  bei  Eebcnsversicherungsanträgen, 
r  Kontrahent  alle  seine  früheren  Acrzte,  bei  denen  er 
Behandlung  war,  nennen  müsste,  und  dass  diese  unter 
fhebung  der  X'erschwiegenheitspflicht 
e  Beobachtungen  und  Ansichten  über 
raif^e  vorausgegangene  Erkrankungen 
[teilen    müssten. 

Es  ist  ferner  daran  zu  denken,  etwaige  in  der  Ehe  erfol-   DMirkfiungra. 
|e   Ansteckungen  straf-  und  civllrechtlich   zu 

Jen. 

■   Strafrechtlich   fallen  bekanntlich   die  geschlccht- 
len   Ansteckungen  unter  den   Begriff  der   Korper  v  er- 
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letzung.  Viele  Fälle  würden  auch  sicherlich  zur 
fung  gelangen,  wenn  sich  nur  tJn  Kläger  fände.  Es  ist 
das  Verlangen  ausgesprochen  worden,  dass  jeder  Am 
angesteckten  Ehegatten  die  Diagnose  und  cvcntucU  auch] 
Zustandekommen  seiner  Erkrankung  mitteilen  solle,  um  i 
den  Stand  zu  setzen,  sich  mit  dem  anderen  Ehegatten 
ander  zu  setzen  und  eventuell  juristische  Schritte  cinzu 
In  dieser  Allgemeinheit  werden  sicherlich  alle  Acrzte  sich] 
die  Erfüllung  eines  solchen  Verlangens  sträuben.  Gewi»' 
in  sehr  vielen  Fällen  der  Arzt  ohne  weiteres  seinen  Klie 
Mann  oder  Frau,  die  gewünschte  Auskunft  und  notwe 
Aufklärung  erteilen  (z.  B.  wenn  die  Behandlung  oderj 
Schutz  von  Kindern  u.  s.  w.  es  erfordert),  in  vielen 
aber  wird  er  sich  in  der  Erwägung,  welch  traurige  Fd 
eine  solche  Aufklärung  nach  sich  ziehen  konnte,  nicht 
schliessen  können  und  jedenfalls  erst  den  Versuch 
müssen,  sich  zu  informieren,  vielleicht  auch  durch  M< 
hung  des  anderen  Ehegatten  festzustellen,  ob  im  einzclneni 
liegenden  Falle  nicht  beiden  Teilen  viel  mehr  durch  einc^ 
schleierung  des  wahren  Tatbestandes  gedient  sei,  als 
rücksichtslose  Offenheit.  Ein  guter  Arzt  ist  nicht  einfach] 
wissenschaftlicher  Sachverständiger,  sondern  er  soll  auch 
und  fürsorgender  Mensch  sein;  und  bisweilen  wird  er 
Verschweigen,  und  zwar  beiden  Ehegatten  mehr 
können,  als  durch  Mitteilung  der  Wahrheit. 

Aber  gerade  die  meisten  Fälle  von  ehelicher  Tri( 
steckung  können   strafrechtlich   nicht  getroffen   werden, 
die  Ehemänner  weder  vorsätzlich,  noch  fahrlässig  ihre  Ff 
inRzieren.     Fahrlässig  auch  nicht  in  den  Fällen,  in  dencsl 
da  sie  nicht  genügend  medizinisch  unterrichtet  sind  und 
leicht  auf  Gnmd   falscher   Information    seitens   ihres 
handeln,  wirklich  im  guten  Glauben,  gesund  und  ungefäh 
zu  sein,  in  die  Ehe  gehen.     Fahrlässigkeit  wäre  also  naf] 
konstatieren,  wenn  man  den  Nachweis  erbringen  könnte, 
ein  solcher  Mann  zwar  an  die  Möglichkeit  seiner  Kr 
gedacht  hat,  oder  hatte  daran  denken  müssen,  und  tr 
einen  ärztlichen  Ehekonsens  nicht  eingeholt  hat. 

Aber  auch  wenn   der  Ehekonsens   eingeholt  wird, 
dann    genügend    Vorsorge    getroffen,   dl 
diese  Konsenserteilung  wirklich  Vertraül 
ve  r  d  i  e  n*t  ?    Wir  haben  oben  auseinandergesetzt,  wie: 
vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  die  Entscfac 
ob  ein  Ehekonsens  gegeben  werden  kann,  bisweilen  ist. 
fügen  denn  nun  wirklich  alle  Aerzte  über  dasjenige  Maui' 
Kenntnis  und  Technik,  um  diesen  Schwierigkeiten  geredtfi 
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?      Besitzen  alle  Aerzte  denjenigen   hohen  Grad  von 

hlicher  Zuverlässigkeit,  dass  sie  uhne  Rücksicht  auf  alle 

fragenden  Klienten  ausgesprochene  Wünsche   ganz   un- 

iisch  ihr  Urteil  sich  hilden  und  abgeben  werden? 

\Ian    könnte   demgemäss,   um   wenigstens  eine   möglichst 

Sicherheit  7«  erreichen,  dass  das  ärztliche  Gutachten  so 

als  möglich  der  Wahrheit  nahe  komme,  daran  denkcri, 

Arzt,    auf    dessen     Gutachten     hin     die 

a  t    und    In   unglücklichen    Fällen    eben   die    Infektion 

ist,   zur  Verantwortung  zu  ziehen,     üb 

ögllch  ist,  wird  davon  abhangen,  ob  ihm  irgend  eine 

lässlKkeit   bei    der    Untersuchung    nachgewiesen    werden 

ferner  aber  von  der  Form,  in  der  er  dem  Fragenden 

Ansicht  mitgeteilt  hat. 

Das  würde  aber  sicher  zur  Folge  haben,  dass  kein  Arzt 
einen  wirklich  positiven  Ehekonsens  erteilen  würde,  oder 
cns  so  verklausuliert,  dass  dem  Patienten  damit  nicht 
it  wäre.  V^ielleicht  aber  würde  das  wieder  den  nütz- 
Erfolg  haben,  dass  auch  der  Patient,  um  der  V'erant- 
g  zu  entgehen,  häufiger  als  bisher  schon  vor  der  Vcr- 
die  wahre  Sachlage  dem  anderen  Teile  mitteilen  und 
so  von  der  Verantwortlichkeit  entlasten  würde.  Als 
Jlichc  Folge  konnte  andererseits  resultieren,  dass  die  Män- 
well  sie  eigentlich  immer  nur  einen  ihnen  ungünstigen 
einen  nur  zweifelhaften  Bescheid  vom  Arzte  bekommen, 
haupt  nicht  mehr  ärztlichen  Rat  einholen  würden,  und 
somit  auch  die  Ausschaltung  der  wirklich  für  die  Ehe 
hrlichen  Fälle  nicht  mehr  erfolgen  würde. 
An  eine  rechtliche  Verantwortung  der  .Aerzte  würde  man 
immer  nur  denken  können,  wenn  vorher  eine  irgendwie 
tete  obligatorische  Gesundheitserklärung  der  Ehckandi- 
1  festgesetzt  würde. 

Da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  strafrechtliche  Ahn- 
von  in  der  Ehe  erfolgenden  Tripperansteckungen  kaum 
etracht  kommt,  so  ergibt  sich  die  Frage:    Ist  nicht 
c      civilrechtliche      Ahndung     möglich? 
nnte    nicht    unter    allen    Umständen    die 
ttcilung     der     Tatsache     einer     vor     der 
•  stattgehabten  Trippererkrankung  ge- 
dert    und   konnten    nicht   aus    der   Ll'ntcr- 
M  u  n  g  dieser   Mitteilung  seitens  des  spa- 
in    der    Ehe    angesteckten    Gatten    civil- 
htliche  Ansprüche  an  den  ansteckenden 
I    erhohen    werden? 
Slir  scheint   diese  Forderung,   die  auch  Flesch  und 
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Wcrthcimcr    aufstellen,    durchaus    gerecht  _ 
werden  allerdings,  um  eine  derartige  GesetT.csäm 
bci^uführe^,  auch  weiter  Acndcrungen  des  Proz< 
welche  geeignet  sind,  den  Tatbestand  zu  eruiert 
sein.       { V erglciche    darüber    die    Sc 
Flesch-VVerthcimer.) 

Als  weiteres  Mittel  zum  Schutz  der  Ehe 
eine    Anzeigepfltcht,    resp.    ein    A  n  r 
des  Arztes,   also  mit   Aufhebung 
difikation  des  g  300  des  Strafgese 
gedacht. 

Von  einer  Anzeigepflicht  kann  wo 
haft  die  Rede  sein.  Ich  will  nur  darauf  hinweisen,' 
bei  den  uns  interessierenden  ehelichen  Trippe 
doch  von  einer  diagnostischen  Unfehlbarkeit  des 
die  Rede  sein  kann,  und  ferner  darauf,  dass 
Fällen  die  Patienten  gar  keinen  oder  nur  einen  falsd 
ihrem  Arzt  sagen,  jedenfalls  sagen  würden,  wenn 
Arzt  die  Verpflichtung  auferlegt  würde,  auch  ung« 
nend  durch  Anzeige  einer  bestehenden  geschlechtlid 
kung  einzugreifen. 

Berechtigter  erscheint   die   Forderung,    de 
Wunsche  der  Eltern,  ihr  Kind  vor  einer  ehelich 
zu   schützen,    dadurch   entgegenzukommen, 
Fall   einer   Verheiratung  der   An 
ihm  durch  §  300  des  Strafgesetzbu 
erlegten    Schweigepflicht    befrei 
wenn  er  gefrap  wird. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  zur  Zeit  jeder 
werden  würde,  wenn  er,  dem  ^  300  zuwider  hani 
einen   sich  verehelichen   wollenden   Teil   Aufschlua 
Erkrankung  des  anderen,  ihm  als  krank  bekannten 
würde.    Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  ausführlich  al 
für  und  wider  die  Berechtigung  der  Wünsche,  ein 
des  §  300  eintreten  zu  lassen,  zu  besprechen.     D< 
ich  die  Meinung  aussprechen,  dass  mir  —  gerichtl 
in  denen  von  der  ärztlichen  Auskunft  und  sein 
oft  allein  die  Urteilssprechung  abhängt,  ausgea 
praxi      die      Bedeutung      des      Par 
nicht    so     gross    erscheint,     dass    uj 
Aufhebung  oder  Beibehaltung    ei 
Kampf    angebracht    wäre.       Entw 
der  Arzt  überhaupt  gar  nicht  Gelegenheit,  sich_ 
weil  er  von  Heiratsplänen  früherer  oder  vielleicht" 
in  Behandlung  stehender  Patienten  gar  nichts  cr£ 
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t  vielleicht  ihre  Namen  nicht  einmal.     Er  konnte  also, 

wenn  das  Gesetz  es  ihm  gestattete,  doch  keine  Warnung 
ircchcn.  Oder  er  kann  trotz  des  gegenwärtig  in  Kraft 
Süden  Paragraphen,  wenn  er  gefragt  wird,  seine  Warnung 
ingen,  selbst  wenn  er  den  Standpunkt,  jede  Auskunft  zu 

igem,  festhält.  Ich  suche  es  sogar  stets  zu  vermeiden, 
*Jamen  dessen,  nach  dem  gefragt  wird,  zu  erfahren,  damit 

von  vornherein  meine  Auskunfts  Verweigerung  ab 
Iruck  einer  meinem  Klienten  ungünstigen  Antwort 
utet  werde.  Aber  ich  darf  dem  Frager  sagen:  „Veran- 
Sic  denjenigen,  nach  dessen  Gesundheit  Sie  sich  erkun- 

■wollen,  mit  Ihnen  zusammen  zu  mir  zu  kommen.  Wenn 
Jetreffende  in  Ihrer  Gegenwart  mich  autorisiert,  Auskunft 
ihn  zu  erteilen,  dann  werde  ich  alles  sagen,  was  ich  eventuell 

-"*)    ... 

Damit  ist   für  jeden   Verständigen  eine  klare  Situation 

licht;  denn  verweigert  der  einer  Krankheit  Verdächtige 

j\rzt  die  Erlaubnis,  sich  offen  und  frei  auszusprechen, 
■ird  für  den  Fragenden  (vielleicht  den  zukünftigen  Schwie- 
aitcr)    der  Grund,  warum  die  Auskunft  verweigert  wird, 

nicht  mehr  unklar  sein. 
Es    wird   sich   also   nur  darum    handeln,    möglichst  Mot"«iidigkeft 

te    Kreise   auf  die  Gefahren,   die   durch   die     A^^kiarliV 
hicchtskrankheiten  in  die  Ehe  gebracht  werden  können, 

z  u  k  I  ä  r  e  n  ,  um  möglichst  viele  Eltern  zu  veranlassen, 
über  die  Gesundheitsverhältnisse  desjenigen,  dem  sie  ihre 
Iter  anvertrauen  wollen,  zu  informieren.  Mir  scheint 
T  Weg  wenigstens  ebenso  aussichtsvoll,  das  durch  Tripper 
sonstige  Geschlechtskrankheiten  in  die  Ehe  gebrachte  Ün- 
xo  verhüten,  als  wenn  man  den  §  300  ganz  im  allgemeinen 

ben  oder  modifizieren  wollte,  und  letzteres  möchte  ich 
r  vermeiden,  da  der  §  300  sicher  dazu  beiträgt,  dem  Kran- 
den  Weg  zum  Arzt  zu  erleichtern.*) 


Da«    franiösiiche   Geseii   verbietet   solche    Auskunfts-erteilung  selbst 
wenn  der  Klicni  dem  ArzI  die  Erlaubnis  ertritt, 

Allff   die  hier  kuri  anged«ulcCen   Fragen  hat  di«  Sociale   fr<inc;ai»e  de 
iri.  sanil.  et  tnorale  in  mehrfachen  sehr  inlcressantcn  Sitzungen   (siehe 
dieser    Soc.    1903.    Hcit   6   und    folg.)    discuticrt.      Einstimmig 
_«en    wurde,    den    sich   verheiraten     Wollenden,    resp.    den 
vom  Standeshcarntcn  bei  Ausfertigung  der  zur  Verheiratung  notwen- 
Papierc  *incn  gedruckten  Hinweis  auf  die  Gefahren  der  Grschlcchts- 
bbeitcn  au^händtKen  zu  lassen.  —  Den  Entwurf  einer  solchen  Karte  hatte 
I  te  n    im  Namen  einer  Kommission,  wie  folgt.  vorgelesE: 

ADWetsuDg    (ör    zukünftige    Eheleute. 

hr  »eid  im  Begriffe  Euch  zu  verheiraten  und  eine  Familie  7U  gründen. 
hr  habt  auf  Grund  Eurer  gcgcnseiligen  ZunpiRting  und  Eurer  materiellen 
Altniftse  bescblonseo,  ein  gcEneinsames  glückliches  Ehcleben  zu  führen. 


E  rl«  ich  I  «rang 

der  Bbc- 

KlICldUBI. 


Krankhcr 

Schliesslich  wird,  und  nicht 
oder  weniger  leichtsinnig  in  die 
dadurch  zu  erreichen  gesuchL 
geschlcchtliciicn  £^rd 
deren  Ehescheidung 
soll,  während  zur  Zeit,  und  zu 
liehen  Gesetzbuches  in  verstarl 
krankhc'iten  und  unter  diesen  wj 
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Aber  «  ist  eben»  wichtig  an 
auch  die  Gesundheit  Eures  Ebcsatten  ui 

Vielleicht  hattet  Ihr  das  Unsliick, 
heitert  zuzuziehen,  die  man  im  Volkimu 
riüche  Krankheiten"  und  sehr  niil  Vnn 
nennt. 

Zwei  von  diesen,  dk  „Conorrh 

Eh  i  I  i  «  oder  Lustscuchc"  können  t 
aben. 

Wenn  Ihr  Euch  in  einem  noch 
Krankheiten  verheiratet  (Tripper  —  bei 
lis  —  bei  bestehenden  Aussch lauen  am 
häuten),  wenn  Ihr  also  mit  vollem  Bewi 
auf  das  Wesen,  das  Euch  vertraut. 
brechen.  Wer  sich  einer  derartig 
geht  einer  Zukunft  voll  Schande  und  U! 
gerichtlichen  Trennung  der  Ehe  und  de 
Der  Tripper  wird  durch  Ausfluss  ai 
einen  unschuldinen  Morgentropfen  iibei 
Frau  Anlass  za  einer  Reihe  vun  Küm[ 
düng.  Uauchfclienlzundung).  £r  bedir 
Jen  schwere  operative  Eingriffe  und  fast 
barkeil,  in  sehr  vielen  Fällen  ErbHndun 
Die  Syiihilis,  die  mit  einer  kleinen 
weiteren  zu  Ausschlägen  am  Körper  o 
in  ihrem  Verlaufe  alle  Organe  befallen 
ieideniclwfl  gezogen  wirü,  nur  alltui 
Den  Kindern  der  SyphililiMihcn  droht  I 
kommen  mis^gcbildct  zur  Welt.  Sie 
anstecken,  imd  io  kann  es  zu  Schadi 
Öffentlichen  Skandale  kommen. 

Uedcnkl  wohl,  dass  selbst  nach  «ni 
einer  Reihe  von  Jahren,  die  Heilunai 
und  unvull>tiindigc  sein  kann.  f 

Es  ist  also  die  erste  Pflicht  eÜM 
einem  Arzte  untersuchen  i 
den  Kurpfuschern  I  Ihr  werdet  dann 
und  Eure  Ehe  mit  gutem  Gcwii^scn  und 
dieselbe  noch  aufschieben  musst  So  v 
den  können ! 

Lcdermann    glaubt,  dass  behö 

kann,  um  diejenigen  kranken,  beiw.  u 

schliessen   wollen,    zu     warnen,  dass 

gedrucktes  Formular  einhändige,  auf  n 

„Alle    Personen,   welche   i 

cijincm,  sowie  im  Interesse  ihr 

Kachkommenschaft   darauf   hi 

vorher  ärztlich  begulachrcn  au 

der  Krankheiten  ist  die  Ehesc 

aufzuschieben,  um  eine  L'ebei] 
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It  den  grössten  Schwierigkeiten  als  ein  Scheidungsgrund 
gemacht  werden  können.  Und  doch  ist  mit  Sicherheit 
hmen,  dass  viele  durch  vorausgegangene  geschlechtliche 
kung  für  die  Ehe  gefährliche  Männer  nicht  heiraten  oder 
cns  vorher  in  viel  sorgfältigerer  Weise  für  eine  völlige 
g  ihres  Trippcrleidcns  sorgen  würden,  wenn  sie  fürchten 
,  die  für  ihre  bürgerliche  Stellung  immer  mehr  oder 
peinliche  Situation  einer  zu  ihren  Ungunsten  ausgc- 
Khescheidung  über  sich  ergehen  lassen  zu  müssen. 
ch  in  dieser  ganzen  Frage  kann  ich  mich  den  Aus- 
en  Flesch-Wcrtheimcr's  nur  nach  jeder 
g  hin  anschliessen.  So  krass  der  Satz  klingt,  dass  die 
l^htlich  infizierte  Frau  in  den  allermeisten  Fallen  auch 
clos  wird,  und  dass  sie  in  den  meisten  Fällen  auch  nicht  ein« 
eine  Entschädigung  zu  verlangen  berechtigt  ist,  so  ent- 
ölt dies  doch  den  Tatsachen. 
Flesch-Wertheimcr  stellen  folgende  Sätze  auf : 
durch,  dass  die  Medizin  die  theoretische  Möglichkeit  der 
erbung  der  Gonorrhoe  und  Syphilis  seitens  der  Frau  auch 
andere  Weise  als  durch  Geschlechtsverkehr  für  nicht  aus- 
blossen erklärt,  wird  die  Rechtslage  der  von  ihren  Männern 
ierten  Frauen  so  verschlechtert,  dass  man  diese  Armen 
dezu  als  rechtlos  bezeichnen  muss,  weil  beim  geltenden 
tcssvcrfahren  der  Beweis,  dass  die  Frau  vom  Mann  infiziert 
Jen  ist,  nicht  immer  zu  erbringen  ist. 
,,Es  muss  daher  gefordert  werden,  dass  Gonorrhoe  und  A«nderwnii d»r 
tUIs,  wenn  sie  während  der  Ehe  bei  einem  Ehegatten  direkt  ''r^.""'' 
indirekt  auftreten,  co  ipso  als  Scheidungs- 
n  d  gelten,  ohne  dass  es  des  Nachweises  des  Ehebruches 
rf." 

„Die  zweite  Forderung  ist  die  Zulassung  der  Eidcszuschic- 
als  Beweismittel  in  allen  den  Ehescheidungsgründen,  die 
das  Auftrelcn  von  Syphilis  und  Gonorrhoe  gestützt  sind, 
die  Tatsachen,  welche  sich  auf  die  Entstehung  und  Art 
Krankheit  beziehen." 
„Endlich  ist  zu  verlangen,  dass  der  den  geschlechtskranken 
igatten  bchandcln«.lc  Arzt  in  Ehesachen,  die  auf  das  AuF- 
cn  von  Syphilis  und  Gonorrhoe  gestützt  sind,  als  Sachver- 
diger  resp.  als  sachverständiger  Zeuge  vor  Gericht  von 
Wahrung  des  Berufsgeheimnisses  ohne  weiteres  entbunden 

„Wird  eine  Ehe  für  nichtig  erklärt,  so  muss  dem  Ehc- 
en,  der  vom  andern  angesteckt  worden  ist,  ein  Anspruch 
Untcrhaltsgewährung  zustehen,  und  zwar  kann  die  Forde- 
auf   Schadenersatz   erhoben    werden,   ganz   unabhängig 
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davon,  ob  der  Ansteckende  sich  seiner  Erkrankung 
oder  bewusst  sein  konnte.  Die  Tatsache,  das»  die 
erfolgt  Ist,  niuss  genügen." 

„Zum  mindesten  aber  müsste  dem  anstecken' 
ten  als  dem  Urheber  des  Schadens  die  Bewcislast 
gebürdet  werden,  dass  der  Schaden  (also  die  Aaj 
trotz  der  von  ihm  angewendeten  ordnungsmässigfl 
eingetreten  ist,  während  7,ur  Zeit  der  Angcstcckff 
muss,  dass  der  Ansteckende  vorsätzlich  oder  fahr 
Ansteckung  verursacht  habe." 


I 


I. 


2. 


Denken  wir  uns  alle  die  soeben  skizzierten 
auch  nur  einen  Teil  derselben  vennrklicht.  was  w 
Folge  sein  ?    Wohl  sicherlich  die,  dass  in  der  e 
nach  ihrer  Verwirklichung  weniger  Männer — d 
kommt  es  )a  wesentlich  an  —  heiraten   würden. 
aber  würde  sicherlich  das  erreicht  werden,  was  wiri 
ben,    und    zwar   nicht   nur    Kum    Schutz    de 
Tripper  und  sonstigen  Geschlechtskrankheiten, 
Schutze  der  Völker  in  alten  ihren 
und  Ständen: 

Eine  Einschränkung  des  zur  Zeit  sicherlich 
physiologisch  Notwendige  getriebenen  ausser-  ui 
liehen  Geschlechtsverkehrs,  um  den  Gefahren 
serehelichen  Geschlechtsverkehrs  zu  entgehen. 
Eine  viel  reichlichere  Ausbildung  und  Bcnützui 
Trip  per- Ansteckung  verhütenden  Methoden  sc 
derjenigen,  welche  nun  einmal  den  Gesc'  ^'" 
nicht  entbehren  können  oder  wollen. 
3.  Eine  sehr  viel  sorgsamere  Behandlung  des  aku' 
wovon  ja  in  allererster  Reihe  eine  Besserung 
kunft  betreffs  aller  vom  Tripper  herrührcndi 
gungen  zu  erwarten  ist.  Nur  ein  kleiner  Bn 
stets  doch  unbeabsichtigten,  nicht  einmal  stets  fi 
Ansteckungen  in  und  ausser  der  Ehe,  nur  ein  Br 
jetzt  unendlich  zahlreichen  Komplikationen  i 
stasen  und  Nachkrankheiten  würde  noch  zu  Sl 
mcn,  wenn  man,  was  doch  in  den  allermeisten 
leicht  ist,  den  Tripper  tm  akuten  Stadium  ord 
handeln  und  damit  heilen  wollte.  Dazu  aber  ni 
Faktoren  zusammenwirken :  die  Aerztc  und  die 
Konnte  man  früher  vielleicht  die  Medizin  ^ 
dass  sie  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  sei,  so  Sl 
mehr  der  Fall.  Die  ärztliche  Wissenschaft  verfiti 
Basis  der  Gonococcenerkenntnis  über  ausreichende 
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erapeutische  Methoden,  und  waj  die  wissenschaftliche 
izin  lehrt,  wird  von  Tag  zu  Tag  mehr  Gemeingut  der 
rzte. 

Aber  noch  immer  will  das  Publikum  die  Bedeutung  der 

ipper-Erkrankung  und  die  Notwendigkeit,  vom  ersten 

Ige  an  sich  sorgsam  und  ernsthaft  behandeln  zu  lassen, 

einsehen.    Immer  wieder  wiederholte  Auf- 

rung  wird  also  unsere  weitere  A.u  £  g  a  b  e 

n    und   bleiben,   und   als   besonders   wirk- 

es  Warnungs  mittel  mochte  ich  empfeh- 

den    Hinweis    des    Trippers    und    seiner 

Igeerscheinungen    für    die    Ehel 


LITERATUR. 

trnann,  Ueber  die  Züchtung  von  Gonokokken  auf  Thalmann'sehen 
bczw    Rfwöhnlichen   FIcischwasscragar-   und   Glycerinagar- Nährböden. 
Zeitschrift  lür  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten.     Bd.  4.1.  ipoj. 
le     Gonorrhoe    der     ProstituicrtcrL      2eitschr.    zur     Bekämpfung     der 
Ge»chlecht«krankhciten.       Bd.    2.    H.   3    u.    4.      (Ausführl.    Litcratur- 
Veneichnis. ) 
trn  cc  o  .  Nicolo.  Die  «zueile  Neurasthenie  und  ihre  Beziehungen  m  den 
Krankheiten  der  Gcschlcchtsornane.     Deutsch  von    Ralf    Wichmann. 
Berlin  l8(».    Otto  Salle. 
fesch  ko.  .^Ifr.  Syphilis  u.  Lebensversicherung.     Zeitschr.  f,  d,  {[esamt 
r    Versich.    Wisscnsch.     igoj.  Mittler  u.  Sohn,  Berlin, 
pol]  ubof  f,  W.,  Experimenlcllc  Untersuchung  über  fhe  .^naslomosen- 
~  bildung  an  den  ableiienden  Samenwegen  bei  der  Nebenhoden resektion. 
Langenheck*  Arch    f-  khn,  Chir    I90,l      70  Bd.    3  H 
fch.     Martin.      Lieber  die  «ir   Bekämpfung   der   Gonorrhoe  und   deren 
Folge  k  rank  hcitcn      erforderlichen       sanitatspolizeilichen       Massrcgeln. 
Deutüche   Vierte Ij ah rsschr.    f.   ofF.    Gesundhcit&pllege    1898,       jo.     Bd. 
p.  $33- 
User.   Ueber   die   Häufigkeit    des    Vorkommens    von     Urcthr.iifäden. 
Dtsch.  Archiv  f.  felin.  Med.  1899.  Bd.  66,  S.  61R. 
,  P.,  rmsexuec.     Siehe  Butl.  soc.  franc.  prophyl.  san.    III.    p,  491, 
mm.  Lieber  die  Bedeutung  der  gonorrhoischen  Infektion  für  die  Entstc- 
btuig  »cbwerer   Genitalaffektion   bei  der   Frau.      „Frauenarzt"    Berlin. 

C.  L'eber  die  Trip per-An steck ung  beim  weiblichen  Geschlecht  und  ihre 
Folgen.    Mönch,  med.  Wochcnschr.  i8qi.  p.  85.?  u.  875. 

t,  Die  gonorrhoischen  Erkrankungen  der  weiblichen  Harn-  und  Ge- 
schlecht iorgane.  Handbuch  der  Gynäkologie,  herausgeg.  v  J.  Veit.  i. 
Bd.    p.  427  u   f.    Wiestaden  1897.    J    F   Bergmann. 

Ilpa  r  ,  Neue  F.rfahrunften  und  Beobachtungen  ül)cr  die  Gonorrhochchand* 
lune      Monatsb.  über  d.   Gesamt).  3.  d.  Geb.   d.   Krankh.  <1.  Harn-  a. 

tSexualapp.     1900.    V.  S  405. 
4twoDd.  Ch.  H.,  Rccurrcnt  Epididymitts.    J.  of  cut.  and  gen,  ur.  Dis. 
1900     p    445 
an.  H.,  L'eber  Verbreitung  und  Verhütung  der  Augcnciterung  der  Ncu- 
gebornen  in   Deutschland,  Ocstcrreich'Lngarn,   Holland    und    in    der 
Schweiz.    Berlin  1896.    Oscar  Coblcnts. 


590 


Krankheiten  und  Ehe. 


^ 


Colombini.   P-,  Dclla   frcquenxa  della  pro*tatttf,  ddla  vricicoliU, ' 
dcfrrcntitc  pelvica  nclU  epididimitc  blcnorrafcica  c  di  un  cato  iS|. 
lilc,  c!i  vcscicolilc,  di  dcfcrcnlitc  imza  epididimite.     „ Poticlinu»" 

II.  M.  Fase.  9.  1895- 
von    Crtppa.   Ueljcr  da*   Vorkommen  von   Gonokokken   im  Sdlrtt 

Urethral drü&fn.    Wiener  med.  Presse.    1894.  XXXV.  S.  looi, 
EQlcnburg.A..  Ncuropathia  scxualis  virorum.    Klin.  Handbuch  d 

u.  Scxualorganc.  herausgegeben  v.  Zuelxer.    4.  Ablcilg.    p.  i 

185M.     F.  C.  Vogel. 
Feleki.   H..   Die  palhoiogischen  Erscheinungen  der  Samenentleennf^^ 

pathologischen    Standpunkte.     Or*-osi   Hetilap     1900,     No     ja 

Deutliche  med.  Wochcnschr.  lyoo.    Liticr.-Beilasc  p.  302. 

—  Ucber  sogenannte  latente  (jonorrhoc  und  die  Dauer  der  InfckUösitili 

gonurrhoischcii  Urethritis.    Internat.  Centrblatt.  Harn-  11.  Sex 

1893.  IV. 
Fer  ri  a  .  U.  Blennoerra  e  malrimnnio.    Milano  1894,  F.  Vallardi,  I91».t_ 
Finger,  Ernst,  Die  Blennorrhoe  der  Sexualorsane  und  ihre 

tionen.    Leipzig  u.  Wien  1856.    Fran;r  Dcutickc. 
Flesch.    Max  u.    Wertheimer.    I-iidw..  Geschlechtskrankheiten 

Rechtsschutz.    Jena  1903.    G.  Fischer. 
F  ritsch,  Zur  LeSirc  der  Trippcrinfcklion  beim  Weibe.     Archi»  fofl 

kologia  i^gb.  Bd.  10. 
Fru  h  i  n  5h  n  l  z  .  A.,  De  la  bäennorrhagic  dant  ses  rappoHä  av«  la  i_ 

et  la  pucrjieralile  (le  ni>u%'eaiinii  ejtcrptij.     These  de  Nancy,  iflOl 
Fürbringer,   Die   Störungen  der   Cieschlechtsfunktiuncn   Act.  Macnoi 

„Spccielle  Path.  u.  Thcr.".  hcraiisgcgeben  von   Nothnagel     XK.  I 

III.  Teil.    Wien  tggs-    Alfred  Holder. 

—  Uebcf  Pro-itaiafunktion  u.  ihre  Beziehung  lur  Potenlia  generaadi  der] 

ncr.     Berlin,     Kün.  Wochenschr.  1880.  No   29. 

—  F.,    Die    funktionellen    Slörwngen    des    miinnlichcn    Geschlechts 

Handbuch   d.   prakt.    Medizin       III.      I-     <  Hb^tein^Schwalbc ) 
Enke — Stuttgart 

—  Untersuchungen  über  die  Natur,  Herkunft  und  klinische  Bedeutung' 

Urethra]f.idcn.    Dcui-.ch,  Archiv,  f.  klin.  Med    1883.  XXXtll,  &», 
Goldberg,  Bcrth.,   Prn.;latili3  u.  Sterilität.     Die  Heilkunde  1900,  it. 

p.  490/' 491.     (üiscuss. :  Dermatolog.  Ccntralbl.     IX.  p   867) 
Gold  Schmitt.  Die  Prophylaxe  der  Gonorrhoe.     Hygienische 

Bd.  I.  p.  »5.     (Ref.) 
Hegar.  AUrcd,  Der  Geschlechtstrieb.    Stuiigari  1894,    Ferdinand  Eite 
H  e  I  m  a  n  n  ,  A  furlher  study  of  the  biology  of  thc  Gonococcns.  Med. 

Dez    1896. 
Hottinger.  R.,  Uebcr  chronische  Prostatitis  und  sexncUe  Neor 

Korrc-Hponden7hl.  f.  Schweizer  Acrztc.  1856.     No.  6. 
J  u  !  l  i  c  11 .   Louis,   Blcniaorrhagie  et  Mariage.      Paris    1898.     J.-B. 

et  fUs. 
Garaniics  saniraire*  du  mariage.    J  u  1  1  i  e  n  (rapporteur)  et  dtanusioa. 

soc.  fran^.  d«  prophyl.  sanit,  et  mornle.     1903.     Heft  6  u.  ff. 
Kehr  er.   F.   A..  Ein  eigenartiger  Fall  von    Azoospermie.      MÖM^ 

Wochenschr.    rqoo.     No,  .16. 
Kisch,  Heinrich,  Die  Sterilität  des  Weibes.    Wien  u.  Leipzig  iSte.    L'i 

und  Schwarrenberg- 
Kornfeld.   Gonorrhoe  und  Ehe.     Wien.  med.  Wochenschr.  igco, , 
Krön  er,   Ucber  dir  Beriehungen  der  Gonorrhoe  zu  den 

gängco.     Breslau   är/tl,  Zri!»chr.  1B87.  IX.  17. 
Lanz.  Ueber  den  diagnostischen  Wert  der  mikroskopischen  L'ntf 

des  weihlichen  Genitalsekrcts.     Allgemeine  Mediriniiche 

tung,     1896,     No,  68 
Ledermann,  Zur  Verhütung  und  Bekämpfung    der    Syphilis. 

Volksblalt  190^. 
Ledcrmann.   Rcinh.     Die  Untersuchung  von   EhestandskandidM».^ 

Be:!Ug  auf  vorangegangene  Geschlecht skrankhcitcn.     Allg.     IW 

tral-Zcitung  igoj     No    12/13. 


XVni.  Ndsscr,  Trippcrerkrankungcn  und  Ehe.  591 

rieh.  Albert,  Die  Azoospermie.    tfiAu^ral-DiMcrtniion  Kiel.    1891. 
'*.  Die  männliche  Stcritiiät     lS8g,  Lcipz-ig.     <M;ix  Spohr.) 
ehr.   li.   und  Ascher,  S.,   Beiträge  zur  SlcrililälNfrajc.     Zciischr.   f. 

Geburtsh.  u.  Gynikoi.  1890.     XVIII,  Bd     y.  ibj  11.  f. 
de,  L'eber  die  Phr»iolo8ic  der  SanicnbUsccicn.     VcrsainnilB.  deutscher 

N'attirfnrscher  m.  Aerite.     Wien  1894.    Scklion  dir  Phy-sio)ngie. 
ihn  »t  ein,   H.,  Uebcr  die  Reaktion  des  Prostatasckrcls  lj«i  chronischer 

Prostatitis  und  ihren  Einflusa  auf  die  Leben »fähigkcii  der  Spermato- 

nien      Vortrag:  Verein  f.  inn.   Med.  r.u  Berlin  1900.     Deutsche  med. 

Wochcmchr.   1900.     p.  841.     Posner.  Uicussion  ibid.     Allgctn.  med, 

Zcnir.-Zlg.  1900.    p.  1049- 
rlin,    K-,  Operalion  lor  Aioospcrmia.     (New  York  Sec(.  on  Gen -Ur. 

Surg.    Januar  1902.     Nach  dem  J.  ot  Cut.  anU  Gcn.-Ur.  Di».  1902.  p. 

lyer,  Ffiti,  Chronische  Gonorrhoe  und  Gonococcen -Nachweis.    Deuuch. 

med.  Woch.  1903,  j6,  p.  642, 
^e  Mi,  Vitlorio.  La  blenorragia  dal  punto  di  vista  mnlico  lociale.     Rela- 
iione.    XIV.  CongTcsso  mcdico  iniernazionale  di  Madrid  (Aprile  1903). 
liergcr,  Gonorrhoe  und   Ehcknnüen».     Wien,   klin.   Rundschau   1899, 
Ko.  50. 

.»er.   A.,  Danger  social  de  la  blennorhasie,    Conference  intern alionalc 
ur  la  prophylaxie  de  la  Syphilis  et  des  maladies  v^nenenncs.    Briisscl- 
tciiitJre  1S9Q, 

die  Dauer  der  Ansteckungsfähigkeit    der    Gonorrhoe.      Internat, 
ngr.  Kopenhagen.     lÄt).    Scct.  de  dermat    et    syph.     108 — ita  — 
trsssb.  NaiuT forscher- Vers,  1885. 

welcher  Richtung  lässt  sich  die  Reglementierung  dtr   Pro!4titution 
lonnieren?    Zeitschr.  f.  Bek.  d.  Geschlecht  skr.  rgoj,  No.  J. 
r  die  Bedetitung  der  Gonokokken  für  Diagnose  imd  Therapie.     Kon- 
■c^ibcricht  der  Dtsch.  Dcrmalulrtgischen  Gesellschaft.     Prag  1889. 
Prinzipien  der  Gcnorrhocbchandl.    II,    Internat    Dermatologen kongr. 
Wien  1893, 
Welchen     Wert     hat     die     mikroskopische     Gonokokken-Unterjucluing? 

Deutsche  medizinische  Wochcn.'ichr.     [Rg^.     Ko.  29  u.  50, 
UebtT   die   Bedeutung  der   Goiiokd'kkcn   fiir   Diagnose  und   Therapie   der 
weiblichen  Gonorrhoe.     (Frankfurter  Gonorrhoe-Dcbaltc)  Zentralblatl 
für  Gynäkologie,    1896,    No.  42. 
EL   P  u  1 1 1  e  r  ,   Zxn  Bedeutung  der  gonorrhoischen  Prostatitis.     Verhand- 
lungen   des   IV,    Deutsch.    Dcrmatolog.    Kongresses.    Wilhelm   Brau- 
müller-Wicn 
eabcrger.   Ucbcr  die   Filamentunlersuchungen  bei  chronischer   Cjonor> 
rhoe-     Sechster  Kongress  der  deutsch,  dermat.  Gesellschaft.     Strajs- 
burg  1898. 
»cgserath,  Ueber  latente  und  chronische  Gonorrhoe  beim  weiblichen 

Geichlecht.    Peiilsche  med.  Wochen^chr    [887.     p.  49. 
ZoT  Abwehr  und  RichtiHstellung  in  Sachen  chronischer  Gonorrhoe.    Arch. 

f.  Gyn.  XXXII.    188». 
Die  latent«  Gonorrhoe  beim  weiblichen  Gesehlechte.    Bonn  1872. 
Ilhauien.    R..     L'cher  Fnrlptljinzungsfiihigkcit.     Schwangerschaft    und 

Gehurt.     Klin,  Jahrbuch,     ii.  Bd.     190J.    p.  117  u   f. 
etil.  Paul.  La  Blennorrhagic  et  la  responsabilit^  civile  et  pönale.     Bullet, 
de  la  SociitJ  fran^.  de  Prophylaxie  sanitaire  et  morale.    1903,    Janvicr. 

P    34- 
eizol  i .  C.  Ucbcr  die  Reaktion  des  Prostates ckrctes  bei  chrotitBchcr  Pro- 

•laiitis.    Wiener  klin.    Wochenschr,    1902.    No.  27. 
'2»t  Histologie  de«  gonorrhoischen  Eiters.  Archiv  f.  Denn,  u.  Syph.  1896. 

Bd.  49.  S.  5- 
•>per.  Zur  Therapie  der  abnormen  Sperma-Entleerungen.     Fester  med. 

cbir.  Presse  igoo.  15—24- 
'bieder.    Herrmann.  Vorlesungen  über  Sexiialtriob  und  Sexualleben  des 

MenMihen.     Bertin  1901.     Fi»chcr's  Medizin    Buchhandlung. 


SOM 


Krankheiten  and  Ehe. 


Rosthorn,  Cebrr  die  Folgen  der  gonorrhoischen  Infektion  bei  d 

Prag«r  med.  Wochcnsehr,  i8<w.  XVII.  12.  23. 
Saaliield,  Edm..  Wann  dürfen  Gonorrhoische  heiraten?     Fiscber'i  Ifi 

zin.  Blichhand!,.  Berlin  NW.  6,     i8<m. 
^  Geschlcchtskrankheilcn  u   Ehe.    Hygienisches  Volksblatt  l^oj.  No_6. 
Sänger.  Die  Trippcran^tcckiing  beim  weiblichen  Geschlecht     Leipnc  jl 
S  i  m  m  o  n  d  s  .  Die  Ursachen  der  Azoospermie.    Arch.  (.  klin.  Med.   Bd  £ 
Schäffer,   Heber  eine  neue   Baktcricnfärbung  und   ihre  Verwcriani, 

Gonococccn.  Verhandg.  d.  dculschcn  Dermat.  ü«scllsch.  V.  K(M0 

Graz  p.  299. 
Schaffer,  Pathologie  der  Gonorrhoe.     Lubarsch.-Ostertag  VIL  Jahii 

IQO0/1901.  j 

van  Schaick.  George  G..  The  frtqiiency  of  gonorrhoea  in  inarhed  «w 

New- York  nn.d.  Journ.  1897,    .10,  Okt.  ; 

Schenk.  Fcrd..  Die  Pathologie  u.  Therapie  der  Unfruchtbarkeit  d«  \V« 

Berlin  1903.     (Karger) 
Schmidt.    Louis  £..  Relative  Impotency  duc  to  Chronic  Urethriü  d 

Posterior  Urethra.    J,  of  cm.  and  gen.  ur.  Di.*.     1902,  p.  105.         J 
SchoenfeSd,    Bt^ziehiingen  der  chron,  Gonorrhoe  zur  Impotenz    ' 

med.  Wochenschrift  1901,  5  u.  folg. 
S  c  h  o  1 1  z  .  Welche  Gesichtspunkte  sind  bei  der  Beurteilune  der  Infdail 

chronischer  postgonorrhoischer   Urethritiden   massgebend?     AnU 

Dcrm.  u.  Syph  igoi,  Bd.  56,  S.  233. 

—  Gonorrhoe  und  Ehekoriscns,     Allg.  med.  Zenlralitg.  1900,  No.  45,  I 

—  W,,  Vorlesungen  über  dir  Pathologie  und  Therapie  der  männlichen  0» 

rhoe.    Jena  1904,     G,  Fischer, 
Schultz,   Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  der  weiblichen  Goood 

Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis.    1896.    Bd.  36. 
Stcinbüchel,     Einllu'^s   der  Gonorrhoe  auf    das    Wochenbett    und 

Augen- Erkrankungen  der  Neugeborenen,    Wien.  klin.  W.  1891;  21- j 
Steinschneider.     Ueber  den    Sitz   der  gonorrhoischen    InfcktioD  I 

Weihe.     Berl.  klinische  Wochcnsehr.  1887.     No.  17. 
T  a  rn  o  ,  Ueber  die  bakteriologische  Untersuchung  der  Urethratfilamett^ 

der  Urethritis  chronica.    Zcntratbl.  f.  Harn-  u.  GcschlechtskraaUL  | 

VII,  S.  566,  j 

Touton.  Der  Gonokokkus  und  ^cine  Beziehungen  zu  den  blenorriuifl 

Prozessen.  Berliner  klinische  Wochenächfifi,  1894. 
Wclander,  Ueber  die  Untersuchung  der  Frauen    in    Hingeht  w 

Diagnose  der  Gom>rrhoe.     Hygien  1896.     Band  LVIII.  ! 

Wcrtheim,    Beilrag  zur  Kenntnis  der  Gonorrhoe  beim  Weibe.    Wl 

klinische  Wochcnsehr    1890.     No,  25.  | 

—  Die  aszendiercndc  Gonorrhoe  beim  Weibe.     Archiv  für  Gynäkologie  j 

Winkle  r.   Ferdinand.  Zum   Nachweis  von  Gonococcen  in  Urcthratfl) 

Monats-Hefle  i.  praki,  Dcrmat.  1901.    Bd   33.    p.  253  _J 

Wossidlo.    Hans.  Die  Gonorrhoe  des  Mannes  und  ihre  Kooqtlikm 

Berl-  1903-    Otto  Enslio. 


XIX. 


rkrankungen  der  tieieren  Harnwege,  phy- 
sische Impotenz  und  Ehe.) 

Von  C.  Posner  (Berlin) 


rkrankungen  der  Hoden  und  Nebenhoden. 
Störungen    der    Samenbereitung. 

Die  höchste  Bedeutung  für  alle  Fragen,  welche  mit  der 
ihclichung  zusammenhängen,  beanspruchen  naturgemäss 
rkrankungen  der  Hoden.  Ist  doch  das  regelrechte 
onicren  der  Kcimdniscn  die  allererste  Vorbedingung,  um 
gcntlicheti  Zweck  der  Ehe,  die  Erhaltung  der  Art,  zu 
cn.  Die  Natur  hat  den  männlichen  Fortpflanxungsor- 
icn  durch  ihre  anatomische  Anordnung  keinen  sehr  erhcb- 
len  Schutz  angedeihen  lassen  — sie  liegen  nicht,  wie  die 
icrstöcke,  versteckt  im  Innern  des  Organismus,  befinden  sich 
bnchr  in  ihrem  beutelartigen  Behältnis  ausserhalb  der  Leibes- 
ilc  in  recht  exponierter  Lage,  mannigfachen  Verletzungen, 
etschungen,  Riss-  und  Stichwunden  ausgesetzt.  Aber  sie 
t  ihnen,  gleichsam  zum  Ersatz  für  diesen  Mangel,  eine 
dcr.u  erstaunliche  Produktionskraft  zu  teil  werden  lassen, 
weit  über  das  erforderliche  Maass  hinaus  zu  gehen  scheint. 
■Jicht  bloss  werden  bei  jeder  Ejakulation  viele  Millionen  von 
Samenfäden  hcrausbefördert  und  eventuell  in  den  weiblichen 


')  El  hat  »ich  nicht  umgehen  lassen,  däss  in  tiiesem  Abschnitt  einige 
3iBS7  zur  Spoche  B^bractit  wurden,  welche  bereits  an  anderer  Stelle  cÜcscs 
Verice*  erörtert  worden  sind:  insbesondere  war  dte^  bei  einigen  Nachkrank- 
•ihn  <lcr  Gonorrhi>e,  wie  t  B,  der  narbigen  Jndiiralion  der  Nebenhoden  der 
'ill,  wdchc  die  withtigstc  Ursache  der  Impolentia  gecicrandi  de^  Mannes 
Jj3dM.  Es  gereicht  mir  dabei  zur  Genugtuung,  dass  in  diesen  Frage«  meine 
V'^f'^uungen  mit  den  von  Ncisscr  geäusserten  im  wcsenilichen  über- 
FJ^timmcn  Da»  gleiche  gill  von  verschiedenen,  bei  Besprechung  der  ttnpo- 
r^  \kh  aufdränKendcn  Detrachlungen,  die  in  dem  von  MoLl  bcarbcitctea 
'^^•chniit  ausführlicher  dargelegi  sind. 
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Genitalkana]  entsendet,  von  welchen  ein  einziger  gcnü 
das  Ei  zu  befruchten  —  auch  hei  Krankheiten  der  vi 
densten  Art  bleibt  immerhin  auf  lange  Zeit  ein  voltk* 
ausreichendes  Funktionieren  zurück;  liegt  z.  B.  nach  k 
Allgemeinleidcn  die  Ernährung  noch  so  sehr  damicdci 
Samenproduktion  und  mit  Ihr  die  Libido  scxualis,  wir 
so  bald  erlöschen;  ja  man  kennt  umgekehrt  die  Fälle,  ir 
noch  kurz  vor  dem  Tode  bei  Phthisikcrn  der  Gcschied 
stark  ausgesprochen  sich  äussert  und  auch  zweifellos  ein  t 
völlig  tauglicher  Art  hervorgebracht  wird.  L'nd  sei 
lokalen  Erkrankungen  muss  der  Prozess  schon  weit  g( 
sein  oder  an  ganz  bestimmten  Stellen  sich  ahspielciif  t 
Spermatogenese  ein  wirkliches  Ende  zu  machen.  Bei 
kulose,  bei  Carcinom  bleibt  noch  auf  lange  Zeil  ge 
funktionstüchtige  Substanz  zurück;  und  es  ist  gerade  in 
Betracht  von  Interesse,  dass  bei  den  rein  mechanischi 
rungen,  welche  die  Samenabsonderung  durch  Narben 
im  Gebiet  des  Nebenhodens  erfährt,  doch  noch  nach 
Jahren  eine  Produktion  von  voll  ausgebildeten  Spcrm 
Hoden  seEbst  statthaben  kann.  Insbesondere  darf  man 
Beurteilung  des  Einflusses  von  Hodenerkrankungen  s 
Zeugungsfähigkeit  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  eins« 
AfFektionen  doch  nur  unter  selten  zusammentreffende 
ständen  die  Samenproduktion  zum  Schwinden  bringen- 
in  der  Bilateralität  der  Organe  ist  eine  zweckmässige 
maassnahme  der  Natur  zu  erblicken. 

Verhältnismässig  selten  kommt  als  Ehehlndemis  ein 
borene  Entwlcklungsrnomalie  in  Frage.  Es  wird  zwarn 
von  angeborenem  Mangel  beider  Hoden  beric 
indes  dürfte  es  sich  in  den  meisten  Fällen  der  Art  wol 
um  ein  wirkliches  Fehlen,  sondern  nur  um  eine  Ektoj 
Zurückbleiben  der  Hoden  In  der  Leibeshöhle  gehandelt 
womit  freilich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  sich  ein( 
nügende  Entwicklung  oft  verbindet.  Auch  das  einseitig 
plette  Fehlen,  welches  übrigens,  wie  bereits  betont,  d 
gungsfähigkelt  nicht  direkt  beeinträchtigen  würde,  ist  j 
haft.  Sichergestellt  ist,  wenn  auch  nur  durch  eine  Beobai 
ein  Monorchismus  durch  Verschmelzung  der  beiden  Hc 
ebenfalls  aber  ohne  Belang  für  die  Frage  der  Sterilität. 

Eine  grössere  Rolle  spielen  schon  die  Zustäm 
Atrophie,  oder  richtiger  ausgedrückt,  von  mangc 
Entwicklung.  Angeborene  einseitige  „Atrophie",  d. 
fallende  Kleinheit  des  einen  Hodens,  beobachtet  mai 
allzusetten  bei  sonst  ganz  kräftigen  Individuen,  wohl  at 
besonders  starker,  kompensatorischer  Ausbildimg  d< 
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den  Hodens.  Doch  auch  eine  wirkliche  doppelseitige 
sie  kommt  vor,  meist  wohl  mit  anderweitigen  Krankheits- 
einungen,  allgemeinem  Zurückbleiben  des  Wachstums, 
antilcm  Habitus",  oder  mit  Abweichungen  der  Entwick- 
sogenanntem , .weihlichem  Habitus".  Derartiges  sieht 
.  B.  bei  Crctins,  die  zeitlebens  den  Eindruck  grosser  Kin- 
chen,  bei  Myxoedcm  bis  zu  etwaiger  erfolgreicher  Bc- 
ng,  doch  auch  bei  Individuen,  die  in  die  Kategorie  der 
eborenen  Homosexuellen  gehören  und  bei  denen  öfters  der 
I  des  Beckens,  die  Entwicklung  des  Haarwuchses  und  der 
Ite  einen  solchen  Error  naturae  bereits  andeuten.  Die  Sper- 
ogencse  pflegt  aber  in  derartigen  Fällen  keineswegs  ganz 
fenl-n — vom  rein  anatomisch-histologlschcn  Standpunkte 
wäre  hier  eine  Impotenz  noch  gar  nicht  zu  begriintien, 
mehr  kommen  hier  die  seelischen  Abweichungen,  die  feh- 
le oder  auf  das  eigene  Geschlecht  gerichtete  Libido  sexualis 
nc\  höherem  Grade  in  Betracht;  mehr  noch  psychische  als 
tische  Impotenz  ist  für  diese  Per^'crsen  die  Ursache,  wcs- 
en  eine  Etic  —  wenn  sie  etwa  aus  Vernunftsgründen  irgend- 
wer Art  projektiert  wird  —  ärztlicherseits  zu  widerraten 

Ich  mochte  noch  ganz  besonders  darauf  aufmerksam 
Aen.  dass  Kleinheit  oder  Grösse  der  Hoden  an  sich  natürlich 
nals  als  Kriterien  für  geringere  oder  grössere  Potenz  ange- 
sn  werden  dürfen.  Namentlich  muss  man  sich  hüten,  etwa 
r  grosse  Hoden  —  wie  Laien  dies  vielfach  tun  —  in  ihrer 
Icutung  zu  überschätzen.  Ganz  abgesehen  von  Irrtümern 
Iberer  Art  —  grosse  ßlutfülle,  Hydrocclen,  Varicocelen  — 
»elbstverständlich  in  der  absoluten  Grösse  des  Organs  noch 
le  Gewahr  dafür  gegeben,  dass  die  secemlerenden  Drüsen- 
Dcnte  in  besonders  hoher  Zahl  vorhanden  sind.  Will  man 
I  über  die  Funktionsfähigkeit  der  Hoden  orientieren,  so 
bt  ausschliesslich  die  mikroskopische  Untersuchung  mÖg- 
st  frischen  Spermas,  —  auch  sie  unter  Kautelen,  von 
en  später  noch  die  Rede  sein  wird. 

Erworbene  Atrophie  der  Hoden  soll  nach  eini- 
;  Allgemcincrkrankungen  vorkommen.  Dass  sie  bei  Phthisi- 
n  keinesfalls  die  Regel  bildet,  wurde  schon  betont.  Dagegen 
eint  z.  ß.  chronische  Bleivergiftung  in  dtfr 
t  mitunter  diese  Folge  zu  haben,  und  es  wäre  also  bei  Pcr- 
cn,  welche  beruflich  viel  mit  Blei  zu  tun  haben,  unter  Um- 
™den  hierauf  zu  achten.  Die,  an  sich  ja  recht  unwahrschein- 
ic.  Behauptung,  dass  auch  Nephrectomie  ein  Auf- 
ren der  Spermatogenese  bewirken  könne,  ist  durch  Unter- 
Jliingcfi  von  L  e  g  u  e  u  und  C  a  t  h  e  1  i  n  widerlegt.    V  c  r  - 


letzungen  am  Hinterli 
Abnahme  des  Geschlechtstrieb« 
einer  Inaktlviiätsatrophie  führen, 
titis  epidemica  angegebe 
Wirkung  äussern  könne,  so  muss 
auf  dem  Umwege  über  eine  ] 
eine  spater  noch  zu  besprechend« 

Physiologisch  ist  dii 
Greisenalter.  Freilich  i{ 
Zeitgrenze  nicht  anzugeben.  V 
bis  in  die  spätesten  Jahre  crhal 
die  Funktion  der  Hoden  oft  noch 
Selten  sind  die  Fälle,  in  denen 
m  a  t  i  s  m  u  s,  d.  h.  gänzlich« 
welche  mechanische  Hindernisse 
aber  gelegentlich  anscheinend  gl 
mit  normal  grossen  Hoden,  bc 
voraus  ging,  und  die  doch  keil 
Die  Prognose  scheint  hier  dun 

Den  oben  erwähnten  Fällen 
Hoden  reihen  sich  nun  jene  an, 
den  vorgeschriebenen  Weg  dun 
in  das  Scrotum  genommen  haben, 
höhle  oder  des  Leistenkanals  1 
„E  c  t  o  p  i  e  n"  der  Hoden  bez< 
Ihnen  sind  für  die  Frage  der  V'cr 
jene  Formen,  welche  mit  anderw< 
insbesondere  mangelndem  Schlui 
Corpora  cavernosa  u,  s.  w.  einh 
weibliche  Bildung  vortäuschen 
spurius.  Hier  imponieren  die  i 
hälften  als  Labien,  der  Penis  als 
Hoden  kaum  durchzufühlen  sin 
über  das  wirkliche  Geschlecht  — 
tion — -erst  für  den  Fall,  dass 
gegenüber  sich  regt,  dass  Beiscfi 
und,  wie  wiederholt  beschricbeni 
Fälle  sind  sehr  zahlreich  und  neui 
Flclssaufwand  zusammen  gesteUt 
viducn  nicht  nur  weiblich  getauft, 
heiratet  waren,  auch  sowohl  wc 
tionen  beim  Beischlaf  vollzogen, 
führt  ja  meist  zum  Ziel,  —  ab( 
Sperma  zur  Analyse  gelangt.  E 
die  ja  allbekannt  sind,  zu  erinner 
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»('Häufiger  kommt  gewöhnlicher  Kryptorchismus, 
I  •  Zurückbleiben  der  Hoden  ohne  sonstige  auffallende  EtU- 
KrJungs Hemmung  zur  Beobachtung;  an  sich  brauchen  Bauch- 
fc  Lcistcnhoden  die  Potenr  nicht  zu  beeinflussen,  namentlich 
l$Kh  hier  die  ABektion  sehr  oft  lediglich  einseitig  auftritt. 
pjer   den    Bauchhoden  ist  nicht  viel  auszusagen,  —  nur  zu 
MK  tntzieht  er  sich  durch  seine  versteckte  Lage  gänzlich 
frcststcllung;  therapeutisch  ist  er  nicht  anzugreifen.     Der 
nh^uicn  stellt  eine  bedenklichere  Anomalie  dar.    Zunächst 
noch  mehr,  durch  den  Druck  der  umgebenden  Teile,  in 
Ausbildung  beeinträchtigt:  er  bleibt  fast  stets  auffallend 
Femer  ist  er  in  dieser  Lage  vielfachen  Insulten,  Stoss, 
hung  u.  s.  w'.,  ausgesetzt,  denen  er  nicht  auszuweichen 
,g,  so  dass  es  zu  schweren  Einklcnimungserscheitmngen 
Endlich  aber,  und  dies  ist  für  die  uns  beschäftigenden 
sehr  wichtig,  hat  er  eine  ganz  besonders  grosse  Nei- 
ur  malignen  Entartung  —  insbesondere  zur  Bildung  von 
welches  nicht  bloss  an  sich,  sondern  durch  die  rapide 
ung  von  Metastasen  in  den  Lymphdrüsen  des  Bauch- 
das  Leben   aufs  äusserste  bedroht.     Es  ist  also  die 
rung  des  Leistenhoden  für  den  Träger  unabhängig  von 
rage  der  Potenz  zu  beurteilen:    er  bildet  einen  so  ausge- 
,cncn  Locus  minoris  rcsistentiae,  ganz  besonders  in  der 
fde  der  gcschl  echt  Eichen  Tätigkeit,   dass  sein   Vorhanden- 
bei  der  etwaigen  Erteilung  eines  ärztlichen  Ehekonsenses 
mstlichste  Beachtung  vertfient.     Daher  sind  auch  die  Ver- 
dicses  Leiden  durch  eine  Operation  zu  beheben,  durchaus 
Jitigt.    Und  insbesondere  ist  die  Vornahme  solcher  chinir- 
r  Eingriffe  —  welche  Im  wesentlichen  auf  ein  Hcrabzie- 
des  Hodens  und  eine  Fixation  am  unteren  Pol  des  Hoden- 
hinauslaufen— schon  in  frühen  Knabenjahren  anzuraten; 
>peration  ist  um  so  leichter  und  aussichtsreicher,  je  weniger 
am  Hoden  die  der  Pubertät  vorangehende  Zunahme  des 
anges  sich  geltend  gemacht  hat. 

Hinsichtlich  der  Entzündungen,  welche  den 
betreffen,  ist  eine  L^nterscheidung  gegenüber  den  Affek- 
des  Nebenhodens  nicht  durchführbar.  Das  Hauptkon- 
tnc  stellen  hier  die  gonorrhoischen  Entzündungen,  für  die 
1  heute  kein  Zweifel  mehr  besteht,  dass  die  Infektion  mit 
Gonococcus  (oder  vielleicht  auch  mit  einem  der  sekundären 
nJchcitscrreger)  auf  dem  Wege  durch  das  Vas  defcrens 
lieh  geht.  Schwerer  verständlich  ist  die  Vorliebe,  die 
che  andere  Infektionskrankheiten,  insbesondere  die  Parotitis 
Miica  (auch  Typhus),  für  die  Nebenhoden  zeigen  —  hier 
wohl  eine  echte   Metastase  vor,  ähnlich  wie  auch  eine 
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Tuberkulose  sich   vielfach   im  Nebenhoden    lokalisier 
akut  gonorrhoische  Ent/ündune  spielt  für  die  Fragen 
wohl  keine  sehr  wesentliche  Rolle.     Immerhin  ist  zu 
dass  sie  bei  scheinbar  erloschener  Gonorrhoe  aus  AnUssJ 
Icr  Exzesse,  wie  sie  bei  Jungverheirateten   nicht  seht 
plötzlich  sehr  überraschend  auftreten  kann.     Ob  das 
eines  Suspensoriums  die  zugeschriebene  prophylaktisch 
kung  hat,  halte  ich  mindestens  für  zweifelhaft.     Die  9 
lung  der  akuten  Epididymitis  bedarf  hier  im  übrigcnj 
besonderen  Besprechung.     Von  grössler  Bedeutung  aB 
die   Fragen   der   Ehe  sind   die   Folge  zustände] 
dieser  Erkrankung.     Bekanntlich  ist  die  Prognose  an  I 
günstig  zu  bezeichnen.    Die  sehr  akut  entstehenden  Ali 
lungen  bilden  sich  in  der  Regel  zurück,  ohne  dass  es  zu 
rungen  kommt — ist  letzteres  der  Fall,  so  ist  freilich 
Stand  sehr  ernst,  denn  es  geht,  trotz  vorsichtigster  Bei 
sehr  oft  ein  grosser  Teil  der  Hodensubstanz  selbst  ndd 
zu  Grunde.     Im  allgemeinen  Ist  der  Verlauf  jedoch  st 
die  akute  Schwellung  in  wenigen  Tagen  den  I  lohepunkt 
dann  Schmerzen,  Fieber  u.  s.  w.  nachlassen,   die  Inf 
selber  aber  noch  bestehen  bleibt  und  sehr  allmählid) 
erweicht  und  resorbiert;  vereinzelte  Knoten   im  Net 
jetloch   sind   noch    nach    langer   Zeit    durchzufühlen. 
Knoten  nun  bedingen  die  Gefahr:  es  sind  Narbensti 
den  kompliziert  gewundenen,  engen  Kanal  des  N( 
komprimieren,  verlegen,  veröden.     Hierdurch  wird  ein 
nisches  Hindernis  geschafien,  welches  die   Passage  dcl 
matozocn  von  den  Hoden  ins  Vas  dcfcrens  vollkommen  | 
dem  kann,  —  letzteres  selber  pflegt    {wie  namentlich] 
suchungen  von  S  i  m  m  o  n  d  s  gezeigt  haben  und  ich  aus4 
Erfahrung  bestätigen  kann)  dabei  durchgängig  zu  sctfli 
Wir    haben    es    hier    mit    der    vcrbrci 
sten    und    wichtigsten    Ursache    der    I; 
tentia    gcnerandi    be 
darf  natürlich  nicht  so  verstant 

Epididymitis  unweigerlich  zu  diesem  traurigen  Endrt 
Zunächst  heilen  so  manche  Falle  immerhin  bei  der  gewöhi 
Behandlung  vollkommen  aus,  ohne  irgendwie  nichtM 
anatomische  oder  funktionelle  Störungen  zu  hinterlassd 
ist  nicht  leicht,  einen  Prozentsatz  hierfür  anzugeben,  leb  | 
nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  etwa  für  ein  Drittel  dej 
diesen  Ausgang  rechne.  Dann  aber  ist  natürlich  auch  \ 
besondere,  \  orhcr  schon  exisitiercnde  Krankheitszuständo 
rechnet  —  Doppelseitigkcit  der  Erkrankung 
Grundbedingung.     In  dieser  Hinsicht  lässt  nun 
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Nkii  erstaunlich  oft  im  Stich.  Ich  hahe  riemlich  viel  Patien- 
'^  mit  komplcter  Azoospermie  zweifellos '  cpididymitischcn 
•bnings  gesehen,  die  hartnäckig  behaupteten,  nur  auf  einer 
»fe  die  Krankheit  gehabt  zu  haben,  obwohl  auf  beiden  die 
iffcn  der  Entzündung  sich  nachweisen  IJessen.  Meist  be- 
cn  wir  ja  —  leider  —  solche  Personen  erst  viele  Jahre 
überstandencr  Erkrankung  zu  Gesicht  —  erst  die  Kinder- 
it  führt  sie  zum  Arzt,  und  dann  liegt  die  Gonorrhoe 
on  11,  15  und  mehr  Jahre  zurück.  Man  darf  sich  also 
die  F.rinnerung  nicht  allzusehr  verlassen,  sondern  muss, 
iber  den  Zustand  ins  klare  zu  kommen,  sorgfältigst  selber 
rufen  I 

Neben  dem  örtlichen  Befunde  kommt  es  dann  natürlich 
allem  auf  die  Prüfung  des  Spermas  selber  an.  Es  ist  alU 
"ich  anerkannt — vor  allem  haben  Fürbringcr's 
r  wiederholte  Hinweise  doch  dieser  praktischen  Erfolg 
eichncn — »  dass  der  Samen  solcher  Kranker  äusscrlich 
kaum  merklich  von  demjenigen  Gesunder  zu  unterscheiden 
lt.  Wie  ihre  Potenz  eine  vollkommen  ungestörte  (sogar 
d  starke)  sein  kann,  so  ist  auch  die  Menge  des  Ejaku- 
cswegs  vermindert.  Bei  näherer  Besichtigung  scheint 
_  ich  oft  auffallend  hell  und  dünnflüssig  —  es  gehört  aber 
il  viel  Ucbunjj  dazu,  um  solche  Unterschiede  festzustellen, 
möchte  nicht  raten,  aus  der  blossen  Betrachtung  vor- 
hiüsse  positiver  oder  negativer  Art  zu  ziehen.  Auch 
Vruch  Ist  bekanntlich  (da  dieser  von  der  prostatischen 
iponente  des  Samens  herrührt)  nichts  charakteristisches 
inden.  Nur  die  mikroskopische  Untersuchung  allein  kann 
Entscheidung  geben. 
Im  allgememcn  wird  diese  sich  auf  die  Existenz  von  Samcn- 
n  iihrrhaupt  zu  richten  haben;  weder  die  Menge,  noch  die 
■cgiichkcit  etwa  vorhandener  sind  so  bedeutungsvoll  wie 
er  kardinale  Punkt.  Im  typischen  Fall  der  Sterilität  Infolge 
lelseitiger  Nchenhodencntzündung  zeigt  die  Untersuchung 
[lieh  amorphe  Massen.  Corpora  amylacca.  Leclthinkörnchen 
beim  Erkalten  die  oft  prachtvoll  ausgebildeten  Spcrma- 
talle.  Die  Florence'schc  Reaktion  mit  Jod-Jodkall  tritt 
npt  «In.     Auch  diese  Untersuchung  tut  man  gut.  öfters 

KQhrcn,  ehe  man  ein  definitives  Urteil  abgibt.  Es  kann 
Fohl  ich  dies  für  überaus  selten  halte — der  Conservic- 
ustand  des  Spermas  so  verschlechtert  sein  (bakterielle 
ketzung).  dass  man  die  einzelnen  Formelemente  nicht  mehr 
it  zu  erkennen  vermag;  unter  Umständen  hllfi  dann  die 
ter>uchung  des  gefärbten  Präparats,  die  namentlich  die 
imatozocnköpfe  recht  charakteristisch  zeigt.     Andercmale 
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aber  kann  es  sich  um  einen  auffallenden  \tangcll 
fädcn,  eine  Oligozoospermie  handeln. 
freilich  einem  krankhaften  Zustand  entsprechen  m 
(ebenfalls  sehr  selten!)  nach  besonders  häutig 
Ejakulationen  sich  vorübergehend  finden  kann; 
01ig07008permic  habe  ich  die  Färbung  mit  ErfolÄ 
kennen  der  vorhandenen  Samenfäden  angcwandfl 
Beweglichkeit  kann  man  natürlich  nur  rechnen,^ 
völlig  frisches  Sperma  zur  Untersuchung  bekommt; 
gen  Stunden  {namentlich  bei  kalter  Witterung) 
davon  erloschen,  und  auch  die  Untersuchung  auf  d 
Objekttisch  oder  nach  Zusatz  von  etwas  Kalilau 
nichts  mehr.  Mit  dem  Urteil  über  „träge"  od 
Bewegung  sei  man  sehr  vorsichtig.  Auch  bei 
tretcncr  Starre  der  Spermatozoen  gibt  übrigens  i 
einen  gewissen  Anhaltspunkt:  solche,  die  sich  lebhi 
haben,  pflegen  in  gewundenen,  peitschenartig  gesd 
Formen  zu  erstarren,  an  sich  unbewegliche,  wie  sü 
nanntcr  Nekrospermie  gefunden  werden,  sind 
gerade.  Viel  wird  auch  von  Missbildungcn  gcs_ 
ihr  Vorkommen  diagnostisch  verwertet:  schlecht 
Köpfe,  angeschwollene,  unförmliche  Halse  und  i\ 
fallen  nicht  selten  auf  —  doch  scheint  mir  sehr  z 
ob  man  auf  solche  Befunde  hin  auch  nur  die  Vermut 
logischer  Zustände  wagen  darf;  oft  wird  es  sich  o 
Produkte,  wenn  nicht  gar  um  Kunstproduktc  bei  der, 
handeln. 

Es  muss  hier  die  heikle  Frage  kurz  gestreift 
man   sich  das  norwendige   Material   zu   beschaffi 
allgemeinen  genügt  bei   verständigen    Patienten 
Himvcis,  dass  man  Sperma  haben  wolle  —  sie  brin 
in  brauchbarem  Zustande  zur  Untersuchung  mit. 
Aufklärung  gewünscht,  so  empfehle  ich  die  AnwB 
Präservativs,   die  nach  erfolgter  Ejakulation  allerd 
zugebunden  werden  müssen.     Auf  besondere  FVisch 
terials  lege  ich,  wie  gesagt,  keinen  entscheidend 
können  immerhin  einige  Stunden  vergehen  !     In  m 
lässt  sich  übrigens  die  Fundamental  frage:    Sperm 
nicht?  in  wesentlich  einfacherer  Welse  entscheid 
sollte  einen  derartigen  Versuch  nie  unterlassen.     Bei 
Menschen  kann  man  durch  rektalen  Druck  auf 
sen  ein  Sekret  zu  Tage  fordern,  welches  neben 
mcnten  auch  Spermatozoen  führt;  kommt  solches 
röhrcnmündung  nicht  zum  \'orschcin,  so  6ndet  es  s« 
namentlich    vor    einigen    Jahren    Reh  fisch 


Beil 
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Mtt,  vielleicht  in  dem  unmittelbar  nachher  entleerten  Urin 
I  Centrifugieren  vor.  Ich  habe  ziemHch  oft  bei  positivem 
fall  dieser  Untersuchung  die  Ratsuchenden  in  Bezug  auf 

gefürchtete  Sterilität  beruhigen  können,  ohne  die,  vielen 
lonen  immerhin  peinliche  Spermauntersuchung  zu  brauchen; 
ttiver  Ausfall  beweist  natürlich  nichts. 

Hat  man  nun  endgültig  die  vollständige  Azoospermie  fest- 
en können,  so  gilt  im  allgemeinen  die  Prognose  als 
recht  triste,  —  die  Zeugungsfähigkelt  als  absolut  erloschen. 
]ich  sträubt  sich  unser  ärztliches  Empfinden  gegen  den 
ankcn,  wegen  einer  vielleicht  ganz  kleinen  Narbe  dtc  Funk- 

eines  so  wichtigen  Organs  als  völlig  verloren  anzusehen 

Es  $innt  auf  immer  neue  Mittel  und  Wege,  doch  hier  eine 
Äur  Fortschaflung  dieses  Hindernisses  zu  bringen!  Im 
I  der  Erkrankung  ist  dies  wahrscheinlich  noch  möglich; 
1  man  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  akute  Entzündung 
die  narbigen  oder  vielmehr  vernarbenden  Infiltrate  achtet, 
inn  man  sie  wahrscheinlich  öfters  durch  resorbierende  Mit- 
Wärmc,  Umschläge,  Massage  u.  a.  noch  fortschafien  bezw. 
er  völligen  Verödung  hindern  ;  hier  eröftnet  sich  wahrschein- 
der  prophylaktischen  Therapie  ein  weites  Feld  I  Wie  aber 
t  CS  mit  den  alten,  längst  ausgebildeten  Narben,  die  wir 
T  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  Gesicht  bekommen? 
Innere  Mittel,  hierüber  ist  wohl  kein  Zweifel,  sind  unwirk- 

Immer  wieder  ist  namentlich  Todkali  und  ähnliches  ver- 
t  worden — aber  selbst  tn  Fällen,  die  man  mit  einigem 
rt  nicht  auf  Gonorrhoe,  sondern  auf  Lues  beziehen  durfte, 
!  Ich  niemals  irgend  welchen  Nutzen  davon  gesehen.  Mehr 
trauen  möchte  man  den  physikalischen  Heilfaktoren  cnt- 
nbringen.  Von  mancher  Seite  wird  auch  hier  der  Massage 
lober  Wert  nachgerühmt;  ich  habe  sie,  besonders  auch  in 
n  der  Vibrationsmassage,  oft  versucht,  doch  leider  ohne 
)lg;  auch  sind,  soweit  mir  bekannt,  beweiskräftige  Kranken- 
hichten  bisher  nicht  publiziert.  Auch  mit  Schwitzbädern 
ciiiedenster  Art,  mit  Ichthyol-  oder  Todumschlägen,  mit 
jr,  Fango,  Schwefelschlamm  steht  es  nicht  anders.  Trotz- 
i  wird  man  ja  in  frischeren  Fällen  immer  geneigt  sein,  alle 
B  Mittel  anzuwenden  - —  die  Möglichkeit  eines  Erfolges 
jedenfalls  nicht  zu  bestreiten. 
Durch   Fürbringcr  ist.   soviel  mir  bekannt,   zuerst 

ge  eines  chirurgischen  Eingriffes  erwogen 
Ursprünglich  war  dabei  wohl  der  Gedanke,  falls  die 
iten  im  Vas  dcrerens  sässen,  hier  eine  Art  von  Strikuturbc- 
dlung  durch  Vasotomie  oder  auch  durch  Bourgierung  vor- 
chmcn.     Leider  ist  aber  das  Vas  defcrens  nur  selten  bcfal- 
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len;  \n  den  von  mir  operierten  Fällen  erwies  es  sich  stei 

intakt  und  für  dünne  elastische  Bougies  glatt  durch 
Das  Hindernis  sitzt  vielmehr  im  Nebenhoden  selber,  t: 
sind  Narbenstränge  und  Kanal  so  miteinander  verfil 
man  jeden  Gedanken  an  eine  Blosslegung  und  HerstcH 
Lumens  sofort  aufgeben  muss.  Es  könnte  sich  hier  nui 
handeln,  die  veränderten  Teile  ganz  auszuschalten  u 
direkte,  neue  Anastomose  zwischen  Vai 
rens  und  Hoden,  einen  Weg,  dessen  die  Sam 
sich  bedienen  können,  herzustellen.  Vorbedingung  hieri 
natürlich  das  Auffinden  von  Spermatozoen  in  der  Hc 
stanz.  A  priori  sollte  man  glauben,  dass  nach  jahi 
Inaktivität  der  Hoden  wohl  eine  Atrophie  der  Art  < 
dass  gar  keine  Spermatozoen  mehr  geoildet  werden. 
ist  dies  merkwürdiger  Weise  —  wie  schon  Simmon 
zeigt  hat  —  nicht  der  Fall.  Legt  man,  um  dies  feitzi 
den  Hoden  bloss  („chirurgische  Revision"  nach 
b  r  i  n  g  e  r) ,  so  kann  man  selbst  nach  19  jähriger  Dau 
ganz  wohlaijsgebildete  Samenfäden  ündcn:  dass  sie  sii 
bewegen,  beweist  nichts  gegen  ihre  Lebensfähigkeit,  da 
haupt  im  Hoden  die  Eigenbewegung  fehlt  oder  nur  sdu 
ist.  Ich  habe  den  gleichen  Befund  auch  wiederholt  dt 
einfache,  übrigens  vollkommen  unbedenkliche  P  u  n 
des  Hodens  mit  Pravaz'scher  Spritze  erheben 
ein  Verfahren,  welches  ich  für  diesen  rein  diagnostischer 
hierdurch  empfohlen  haben  möchte. 

Versuche  zur  Bildung  einer  solchen  V  a  s  o  -  0 
dostomie  habe  ich  in  einer  schon  ziemlich  gros« 
von  Fällen  in  Gemeinschaft  mit  J.  Cohn  gemacht 
sind  wir  bisher  noch  nicht  so  glücklich  gewesen,  ein  11 
Resultat  zu  erzielen.  Zum  Teil  mag  dies  an  der  l 
des  Krankenmaterialcs  (fast  ausschliesslich  sehr  alte  1 
zum  Teil  wohl  auch  daran  liegen,  dass  unsere  eigene  ' 
—  über  welche  naher  zu  berichten  einer  besonderen  Publ 
vorbehalten  sei — sich  erst  allm.ihlich  herausgebildet  hat 
falls  möchte  ich  an  der  prinzipiellen  Berechtigung  dieser 
tion  In  dem  Sinne,  wie  Fürbringer  sie  zuerst  im 
gefasst  hat,  festhalten.  Es  ermutigt  dazu  ein  in  Amer 
Erfolg  behandelter  Fall  (Martin);  es  ist  weiter  Pl 
sehr  ähnlichen  Experimenten,  welche  sich  auf  L^mgchunj 
kulöser  Knoten  in  der  Epidid>Tnis  beziehen,  an  der  Mög 
des  Gelingens  kein  Zweifel;  ich  habe  die  feste  Ueben« 
dass  auf  diesem  Wege,  wenn  auch  nur  in  einer  kleine 
von  Fällen,  doch  noch  ein  günstiges  Resultat  erzielt 
Wird. 
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ibcT  auch  aus  psychischen  Gründen  halte  ich  den  Ein- 
selbst  wenn  er  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der  ,,c  h  i  • 
4  g  i  s  c  h  e  n  Revision"  aufgefasst  wird  —  für  wohl- 
egründer.     Man  muss  nur  den  Eindruck  öfters  erlebt  haben, 
1^  die  Eröffnung,  dass  völlige  Azoospermie  vorliegt,  auf  die 
htficnten  macht,  um  zu  würdigen,  wie  auch  die  schwächste 
I^Öffnung  noch  mit  Freude  begrüsst  wird,  wie  namentlich  der 
iWisch,  auch  das  letzte  Mittel  zu  versuchen,  sie  beherrscht. 
schon  die  Vorstellung,  dass  mit  solchem  chirurgischen  Eln- 
ft  dann  wenigstens  alles  getan  ist,  was  in  Menschenkräften 
it,  hat  für  die  meisten  etwas  ungemein  Beruhigendes.     Nur 
ist  das  Umgekehrte  der  Fall  —  aber  es  kommt  immerhin 
vor,  dass,  nicht  bloss  vom  Mann,  sondern  auch  von  der 
die  Gewissheit  der  Kinderlosigkeit  mit  grossem  Gleichmut, 
sogar  mit  unverkennbarer  Genugtuung  hingenommen  wird. 
ist  greifen  die  Ehepaare  gern  wenigstens  nach  diesem  Stroh- 
Hoffnung.     Man  muss  sich  allerdings  sehr  hüten,   die 
nccn  irgendwie  zu  übertreiben.     Dass  der  Eingriff  nach 
hlichem  Ermessen  ungefährlich  ist.  dass  die  Heilung  in 
igen  Tagen  vor  sich  gehen  wird,  kann  man  ja  versprechen 
den  Enderfolg  muss  man  als  überaus  zweifelhaft  hinstellen, 
man  sich  vor  spateren  Vorwürfen  sichern  will! 
Ist     eine     wirkliche     Sterilität     festge- 
etlt,   hat  sich  der  Fehlschlag  aller  ange- 
dtcn      Mittel     ergeben,     so     ist     meines 
chtens    eine    Aufgabe    des    Arztes,     die 
c     und     u  n  V  e  rs  c  h  1  e  i  e  r  t  c     Wahrheit     zu 
e  n  .     Langes  Hinhalten  oder  gar  Täuschung  über  den 
iren   Sachverhalt,   ist  gewissenlos.      Vielfach  hängen   vom 
wlichcn  Ausspruch  ungemein  w^ichtige  Famtliendispositionen 
k  es    kommt   .Adoption   in    Frage   u.  s.  w.      Die   ganze 
tgcicgenheit     erfordert     ungemein     viel 
Ztlichen     Takt     und     Umsicht.       Namentlich 
S9  man  übrigens  darauf  bestehen,  dass  Mann  und  Frau  ganz 
ichmüssig  aufgeklärt  werden.     Man  wird  sich  vielleicht  der 
einigen  j-ihren  mitgeteilten  Familientragödie  erinnern,  in 
eher  der  \Iann  genau  über  seine  Sterilität  informiert  war, 
der  Frau  aber,  die  nichts  davon  wusste,  trotzdem  Schwan- 
haft  eintrat.      Natürlich    hat   der  Arzt   auch 
er,    wenn    ihn   nur   der    Mann    konsultiert, 
s    Berufsgeheimnis   zu   wahren  — ^doch   ist 
gehr     zweckmässig,     den    Gatten    selbst 
rauf  hinzuweisen,  dass  er  der  Frau  voll- 
mmen     offen     seinen     Zustand     mitteile, 
n    aus    dem    humanen    Grunde,    dass    sie 
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erstens  sich  nicht  mit  Vorwürfen  übcrihi 
Kinderlosigkeit  quäle,  dann  aber  auch.m 
ihr  die  oft  heimlich  unternommenen   Kun 
bei    Gynäkologen    oder    klugen     Frauen 
ersparen!     Es  muss  übrigens  auch  daran  erinnert 
dass  gelegentlich  unverheiratete  Männer,  um   sich  Alir 
tionsansprüchcn  zu  entziehen,  ihre  Sterilität  ärztlich  bcscheii 
zu  haben  wünschen;  um  hier  Täuschungen  vorzubeugen, 
es  jedenfalls  zweckmässig»  unter  allen  Umständen  nur  ..üben 
zur  Untersuchung  überbrachte  Sperma"  e"m  Gutachten 
geben   (Fürbringe  r). 

Zu  Vorschriften  über  den  Geschlechtsverkehr  in  der 
an  sich  gibt  die  Sterilität  keinen  Anlass. 

Schwieriger   zu   beurteilen   ist   die   Frage   der  0 1  i  g| 
Spermie.      Befruchtung  ist  hierbei  natürlich   nicht 
schlössen,    wenngleich    die    Chancen    verringert    «ein 
Vielleicht  handelt  es  sich  hier  oft  um  beginnende  Vemai 
im   Bereich  der  Samenwege,   und  es  kann  bei   solchen 
wohl  eine  Massagebehandlung  noch  wirksam   sein, 
male  dürfte  ein  Stocken  der  Spermatogenese   aus  einem 
vorhin  erwähnten  Gründen  vorliegen;  namentlich  kt 
allgemeinen    Ernährungsstörungen    derartige»    vorül 
vor.    Jedenfalls  ist  die  Prognose  dieser  Fälle  nicht  als  unj 
zu  bezeichnen. 

Nekrospermie    (Finger)    ist  das  Ergebnil 
lieber  Prozesse  In  Samenblasen  oder  Prostata ;  die  in  genüj 
Menge   und    Lebendigkeit    produzierte    Samenfäden   xtt 
namentlich  durch  Eiterung  abgetötet  und  unfruchtbar  g« 
In  solchen  Fallen  ist  oft  eme  rationelle  lokale  Behandlung 
grossem  Nutzen:  natürlich  ist,  so  lange  hier  Boridc  &it 
dungsprozesse  bestehen,  der  eheliche  Verkehr  zu  unter 

Unter   den   übrigen    In  f ektionen    der    Hoden  spielt 
Tuberkulose    die   grösste    Rolle.      Es   muss   audi 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  eine  eigentlich  primäre  Tu 
kulose  der  Nebenhoden  und  Hoden  nicht  wohl  existieren" 
dass  vielmehr  die  Eingangspforte  der  Infektion  irgcndwfli 
Körper  zu  suchen  ist.    Es  ist  für  unsere  Betrachtung  von  W| 
darauf  hinzuweisen,  dass  man  mehr  und  mehr  i*on  derr 
nähme  einer  direkten  Einwanderung  aus  der  Harnröhre 
Prostata  zurückgekommen  ist;  die  Untersuchungen  und  Ef 
rungen  von   v.    Baumgarten   und   v.    B  r  u  n  s  spr 
ziemlich  unzweideutig  dagegen.     Vielmehr  ist  zu  v* 
dass  die  Nebenhoden  an  sich  schon  zu  tuberkulöser  Erkr 
einigermasscn  disponiert  sind,  wann  immer  Bazillen  im 
laufslch  beenden;  dass  aber  jedes  Trauma  oder  jede  £al 
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diesen  einen  ganz  besonders  günstigen  Boden  schafft.    Es 

bei  jedem  menschen,  der  irgendwo  einen  tuberkulösen 

besitzt,  die  Gefahr  dieser  Lokalisation  gegeben,  und  wenn 

'tat  Epididymitis  bekommt  oder  eine  Quetschung  erleidet, 

besonders   hohem    Maasse.      Hieraus   folgt   zunächst,    dass 

I  bei  Phthisikern  allen  Grund  hat,  etwaige  Neben hodencnt- 

dungen  bei  Tripper  mit  höchster  Vorsicht  zu  überwachen, 

namentlich  aucn  sich  nicht  ohne  weiteres  mit  der  Diagnose 

didymitis  gonorrhoica  beruhigen,  sondern  stets  an  die  Mög- 

kcit   einer  Tuberkulose   denken   soll ;   hat    ein    Phthisikcr 

Äcn  in  den  Nebenhoden,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 

auch  Tubcrkelbazillen  sich  angesiedelt  haben,  nicht  gering. 

I  bcelnflusst  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unsere 

lung  gegenüber  der  Frage  der  Verehelichung.     So  gering 

Gc^hr  auch  wohl  zu  veranschlagen  ist  —  es  ist  doch  nicht 

der  Hand  zu  weisen,  dass  Patienten  mit  Genitakuberku- 

auf  dem  Wege  des  ehelichen  Verkehrs  ihre  Gattinnen 

rcren  können;  tuberkelbazillcnhaltiges  Sperma  kann  unter 

den   eine    Ucbertragung   vermitteln;   ich    halte  — 

dies  bereits  a.   a.  O.    (Kam  in  er,   Krankheiten 

tmungssorgane  und  Ehe.  S.  324  dieses  Werkes)  gesagt 

die  Anwesenheit  manifester  Tuberku- 

der    Genitalorgane    für    einen    Gegen- 

Heiratserlaubnis.      Dieser 

so  stärker  zu  betonen,  je  intensiver 

Sobald  am  Nebenhoden  oder  Hoden 

Üichc  Verkäsungen  oder  gar  Fisteln  sich  gebildet  haben,  ist 

Verständlich  a\c  Gefahr  wesentlich  gesteigert  —  ganz  ab- 

(hen  davon,  dass  in  allen  solchen  Fallen  die  mit  dem  Coitus 

üpftc   Congcstion  auch  den  erkrankten  Organen   selbst 

;en  bringt. 

Es  fragt  sich  nun*  ob  man  gegen  diese  Affektion  Mittel 
tt  die  eine  Heilung  oder  wenigstens  eine  Unschädlich- 
ihung  der  tubcrkuJösen  Herde  herbeiführen  könne. 

rWc  naheliegende  Idee  frühzeitiger,  einseitiger  Kastration 
rdewohl  nur  dann  der  Realisierung  wert  erscheinen,  wenn  man 
licr  sicher  mit  dem  Primäraffekt  zu  tun  hätte,  durch  dessen 
tfemung  aus  dem  Körper  man  dann  einen  Schutz  des  Gesamt- 
iBnismus  erhoffen  dürfte.  Dies  ist,  wie  bereits  gesagt,  nicht 
I  Fall;  untersucht  man  genau,  so  wird  man  auch  fast  immer 
[Nachbarorgane  —  Prostata,  Samenblascn  —  so  weit  mitcr- 
Ben  finden,  dass  die  Abtragung  des  Hodens  als  ganz  aus- 
Itslos  erscheinen  muss.  Die  Castration  wird  wesentlich  nur 
den  späteren  Stadien  in  Betracht  kommen;  wenn  nämlich 
äigraaige  Veränderungen  am  Hoden  eingetreten  sind,  offene 
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Wunden,  mit  heftigen  Schmerzen  und  Beschwerden, 
das  Organ  einerseits  keinen  Wert  mehr  hat,  andcrcrwi 
vom  Patienten  wirklich  nur  noch  als  lästiges  An 
empfunden  wird.  Auch  dann  ist  übrigens  der  Entschl 
doppelseitigen  Castrntion  recht  schwer,  auch  in  diesen 
können  sich  die  bekannten  Depressionserscheinungen  c 
einstellen.  Auf  anderweite  innere  oder  äussere  Mittel  is 
kein  Verlass;  weder  die  Allgemeinbchan«] 
mit  Tuberkulin,  noch  die  Anwendufi] 
Zinimtsäure  nach  T.  anderer,  noch  auch 
medikamentöse,  Sanatoriums-  oder  kl 
tische  Kur  sind  imstande»  eine  Rät 
düng  herbeizuführen.  Man  sieht  wohl  Dessei 
namentlich  wenn  man  etwa  offene  Stellen  gicichzcitic 
gisch,  mit  Auskratzungen  oder  Adstringentien  behandelt 
eine  wirkliche  Ausheilung  ist  kaum  zu  rechnen.  All 
finden  gelegentlich  sehr  merkwürdige  Spontanheilungen 
Sinne  statt,  dass  die  Knoten  sich  völlig  abzukapseln  sc 
ganz,  reaktionslos  im  Gewebe  liegen.  Wenn  man  dan 
stellen  kann,  dass  Prostata.  Samcnblascn  und  Hamröhr 
falls  keine  Bazillen  produzieren,  so  kann  man  schliess 
solchen  Fällen  wohl  den  ehelichen  Verkehr  gestatten,  Vc\ 
darf  man  sich  nicht  darüber  täuschen,  dass  gerade  seit( 
Tuberkulösen  das  Ehe-  bezw.  Coitusverbot  enorm  häufi] 
treten  wird! 

Die  syphilitischen  Hoden gcschwülste  be 
hier  nur  kurzer  Erwähnung  — ^  Ihr  Bestehen  bildet  natur] 
einen  absoluten  Grund  zum  Verbot  geschlechtlichen  Um 
auch  Sterilität  wird  nicht  selten  durch  sie  bedingt,  soll  ül 
bei  Anwendung  sehr  energischer  antisyphilitischcr  Kuren 
noch  eine  leidliche  Prognose  geben  —  ich  selber  habe  fi 
wie  oben  erwähnt,  auch  hier  keine  Erfolge  gesehen. 

Etwas  schwieriger  liegt  diese  Frage  für  die  eigen 
Neubildungen,  Adenom.  Enchondrom,  Sarkom, 
nom  u.  s.  w.  Wir  gehen  natürlich  dabei  von  der  Voraus« 
aus,  dass  sich  diese  Geschwülste  noch  innerhalb  der  C 
selbst  halten,  so  dass  das  Scrotum  dabei  nicht  mit  ergrifi 
dass  namentlich  keine  offenen  Geschwürsflächen  existier! 
diesem  Fall  scheint  bei  gutartigen  Geschwülsten  a 
kein  Gegengrund  zum  Geschlechtsverkehr  gegeben  h 
auch  die  Zeugungsfähigkeit  kann  ja  bei  ihnen  sehr  lau 
halten  bleiben.  Sarkom  und  Carcinom  bedingen  zunächi 
mal  erkannt,  unter  allen  Umständen  die  Exstirpation- 
zwar  stets  des  ganzen  Hodens  mit  Nebenhoden:  sehr 
ber  werden  sie  anfangs  vernachlässigt  oder  verkannt. 
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k  dann  feststellen,  da&s,  trotz  schon  monatelangcn  Bestehens 
Knoten,  weder  der  Geschlechtstrieb  und  die  Potenz,  noch 
l  die  Zeugungsfähigkeit  gelitten  hatte.  Es  ist  nun  die 
Je,  ob  gerade  bei  diesen  Geschwülsten  die  Gefahr  der  Ueber- 
ung  durch  den  ehelichen  Verkehr  besteht.     Mehrfach  wer- 

Beispiele  citicrt,   wonach  ,, Genitalkrebs"  des  Mannes  — 

hierunter  dürfte  wohl  in  erster  Linie  der  Hodenkrebs  zu 
tchen  sein — eine  krebsige  Erkrankung  bei  der  Frau  zur 
JC  gehabt  habe;  soweit  ich  die  Literatur  zu  Rate  gezogen 
s,  halten  die  meisten  dieser  Fälle  einer  ernsten  Kritik  nicht 
id, -^  meist  hat  sich  der  Krebs  bei  der  Frau  an  Irgend 
r  Körperstelle  entwickelt,  die  mit  dem  affizicrtcn  Ort  heim 
nne  gar  keine  eigentliche  Beziehung  aufweist,  so  dass  ich 
dieser  Art  von  Cancer  ä  deux  allerdings  an  das  Walten 
s  Zufalls  glaube.  Wo  freilich  offene  Krebsgeschwüre  vor- 
cn.  also  bei  Durchbruch  ins  Scrotum  oder  beim  primären 
italkrehs  (Russ-,  Paraffin-  oder  Tecrkrebs)  wird  man  den 
ichcn  Verkehr  als  absolut  unzulässig  erachten,  denn  hier 
a  —  bei  Besprechung  des  Peniscarclnoms  wird  noch  darauf 
rew^Iesen  werden  —  schliesslich  eine  Implantation  von  Krebs- 
ikeln  nicht  völlig  ausz.uschliessen. 

Den  eigentlichen  Geschwülsten  reihen  sich  die  Fälle  von     Hydro»ie. 
ussen   in  die  Scheidehaut  —  Hydrocele,  Sperma- 
lele,  Hacmatocele^ —  an.     Die  beiden  erstgenann- 
vcrlaufcn  oft  lange  Zeit  hindurch  nahezu  symptomlos  — 

Patienten  empfinden  wohl  ein  leichtes  Ziehen  und  eine 
isere  Schwere  im  Hoden,  legen  dem  aber  nur  geringen  Wert 

und  lassen  sich  dadurch  in  ihren  Lebensgewohnheiten 
leswegs  stören, — nicht  sn  selten  stellt  man  ganz  zufällig 

bei  der  genauen  Untersuchung,  insbesondere  bei  der  Durch- 
:htung,  die  Anwesenheit  von  Flüssigkeit  fest,  zumal  wenn 
Entwicklung  der  Hydrocele  sich  an  eine  akute  Epldidymltls 
gsam  anschliesst.  Mit  dem  grosseren  Wachstum  der  Gc- 
wulst  nehmen  dann  freilich  auch  die  Beschwerden  zu;  in 
:hgradtgen  Fallen  bilden  sich  dann  ganz  ernste  Cohabita- 
ishlndcrnissc  aus,  indem  das  Glied  förmlich  in  der  grossen 
ichwulstmasse  verschwindet.  Lange  Zeit  hindurch  bleibt 
lessen  trotz  dieser  grossen  Transsud  atmen  gen,  die  einen 
icbllchcn  Druck  auf  das  Hodcnparenchym  ausüben,  dieses 
gut  wie  intakt,  und  die  Samenproduktion  selbst  vollkommen 
rmal.  Erst  in  späteren  Stadien  tritt  eine  Atrophie  der  Hoden 
,  und  es  kann  also  möglicherweise  auf  diesem  Wege  die 
'drocele  schliesslich  Impotenz  zur  Folge  haben — unter  der 
raussetzung  freilich,  tlass  entweder  (was  vorkommt)  die 
Icrankung   doppelseitig,  oder  dass  der  andere  Hoden   aus 
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anderen  Ursachen  {Ei)ididyniiti$)  stcri]  geworden  ist. 
der  Entleerung  kann  sich  angebhch  die  Funktion  wied 
stellen.  Selbstverständlich  ist  bei  Hydrocele  ein  Eing 
boten.  Dass  innere  Rcsorbcntia,  sowie  äussere  Salben« 
sind,  bedarf  keines  Wortes  —  es  kann  sich  heute  nur 
handeln,  ob  man  auf  palliative  Punktion,  auf  Punkti 
nachfolgender  Injektion  reizender  Substanzen,  oder  a 
blutige,  radikale  Operation  dringen  soll.  Prinzipiell  isl 
lieh  immer  ein  heilender  Eingriff  erwünscht  —  wob« 
die  noch  immer  nicht  ganz  entschiedene  Frage,  ob  Injekti 
Kadikaischnitt,  nicht  eingehen,  auch  den  Wert  der  et 
Operatlonsmelhodcn  an  dieser  Stelle  nicht  erörtern  will 
ich  möchte  doch  aus  meiner  praktischen  Erfahrung  sagt 
man  gerade  bei  Ehemännern  sehr  oft  in  dieser  Hinsii 
Schwierigkeiten  stösst.  Den  Patienten  ist  die  Idee  einer 
tion  am  Hoden,  die  doch  immer  ein  mehrtägiges  Krank 
zur  Folge  hat,  ausserordentlich  uns^Tnpathisch  —  sie  fi 
wohl  meist,  dass  eine  solche  missdeutet  und  als  dun 
eigentliche  Geschlechtskrankheit  bedingt  angesehen  wen 
kenne  eine  ganze  Reihe  von  Herren,  die  sich  etwa  alle " 
jähre  einmal  die  ganz  harmlose  Punktion  gern  gefallen 
da  sie  auf  diese  Weise  ihr  Uebel  völlig  verhcirnlichcn  li 
und  die  sich,  wie  zugestanden  werden  muss.  bei  dieser  I 
weise  eigentlich  ganz  wohl  fühlen.  Man  tut  jedenfalls  i 
gut,  auf  diese  doch  immerhin  berechtigten  Ideen  eine  | 
Rücksicht  zu  nehmen  I 

Dass  es  sich  nicht  um  Hydrocele.  sondern  um  Spe 
tocete  handelt,  kann  man  meist  erst  bei  der  Punktifl 
stellen :  weder  im  äusseren  Habitus,  noch  auch  in  den  Ti 
renzverhältnissen  pflegt  eine  Andeutung  hierfür  sich  lu 
Uebrigens  soll  man  diese  Diagnose  nur  stellen,  wenn  n 
Spermatozoen  sich  finden,  die  Flüssigkeit  demgemäss 
getrübt  ist.  Die  Anwesenheit  einiger  weniger  Samenfad 
(ich  habe  mich  freilich  nie  davon  überzeugen  könne 
^  ielen  Fällen  von  Hydrocele  festgestellt  werden  können 
Bedeutung  echter  Spermatocelc  für  die  geschlechtlichen 
tlonen  ist  wohl  etwas  grösser  als  diejenige  der  Hydra 
es  muss  doch  angenommen  werden,  dass  hierbei  irgend« 
offene  Kommunikation  zwischen  Samenwegen  und  Sd 
hautsack  besteht;  die  ihrerseits  wieder  darauf  hinzu 
scheint,  dass  in  den  natürlichen  Samenführungskanälen  ei 
demis  steckt.  Man  muss  also  in  allen  derartigen  Fallen 
achten,  ob  auch  das  ejakulierte  Sperma  Samenfaden  end 
es  kann  gerade  eine  Spermatoccle  den  ersten  Hinweis  »' 
Sterilität  geben  I     Uebrigens  will  ich  nicht  unerwähnt 
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in  einem  von  mir  untersuchten,  von  Vertun  pubLizierten 

c  die  Samenfäden  im  Spermatoceleninhalt  sehr  gut  ausge* 

!et  waren  und  sehr  lebhafte  Bewegung  zeigten  —  ein  Beweis, 

es  zur  Auslosung  der  letzteren  wenigstens  nicht  immer 

krete  der  accessorischen  Drüsen  bedarr. 

eher  die  Hacmatocele  ist  an  dieser  Stelle  nichts  weiter  zu 
kcn  —  CS  handelt  sich  dabei  stets  um  ein  Trauma. 
Von  sehr  grosser  Bedeutung  für  die  Ehefragen  ist  aber  vartcooei«. 
mit  dem  sehr  unglücklichen  Namen  der  Varicocele 
Cgtc  Affektion,  die  in  nichts  weiter  als  einer  varicösen  Aus- 
inung  der  zur  Vena  spermatica  führenden  Verzweigungen 
Hoden  und  Scrotum  besteht.  Geringe  Grade  trifft  man 
craus  häufig,  mehr  zufällig  bei  Personen,  welche  an  soge- 
[inter  Unterlelbsplerhora  leiden,  bei  chronisch  Verstopften 
a.  w.,  ohne  dass  man  dem  eine  besondere  Bedeutung  bei- 
ntcssen  braucht.  Höhere  Grade  belästigen  den  Patienten 
reits  —  manche  unter  der  Etikette  ,, Neuralgie"  gehende 
lle  erklären  sich  durch  solche  venöse  Stauung.  In  diesen 
vden  genügt  oft  schon  das  Tragen  eines  gut  sitzenden  Suspen- 
rtums,  um  alle  Beschwerden  zu  beseitigen.  Bei  genauerem 
tarnen  hört  man  aber  oft,  dass  Individuen  der  Art  stark  zu 
ojcllen  Excessen  neigen,  sowohl  zur  Masturbation,  wie  auch 
,  übertriebenem  Coitus.  junge  Ehemänner  stellen  ein  relch- 
hcs  Kontingent  zu  dieser  Kategorie  von  Kranken.  Es  ist 
,im  doch  notwendig,  ihre  sexuelle  Tätigkeit  cinigermaassen 
I  regeln,  namentlich  aber  die  allzu  häufige  Ausübung  des 
itus  zu  verbieten.  Wird  man  von  Ehekandidaten  befragt, 
braucht  man  allerdings  aus  dieser  Afiektion  irgend  einen 
imahnungsgrund  nicht  herzuleiten,  kann  viel  mehr  umge- 
hrt  von  der  Regulierung  des  geschlechtlichen  Verkehrs  in 
Ehe  eher  eine  Besserung  voraussagen.  Meist  wird  man 
t  den  bisher  erwähnten  Ratschlägen,  oder  auch  mit  der 
rordnung  hydrotherapeutischer  Maassnahmcn  auskommen; 
Anraten  einer  blutigen  Operation  (Excision  der  Venen- 
dcl)    ist  nur  verhältnismässig  selten  Grund  gegeben. 

Ich  erwähnte  eben  schon  der  sogenannten  N  e  u  r  a  1  g  i  a  Neumigrio. 
stis  als  einer  in  vielen  Fällen  etwas  zweifelhaften  Anek- 
pn.  Jedenfalls  gibt  es  Hodenschmerzen,  die  man  nicht  unter 
■esc  Rubrik  zahlen  sollte,  sondern  die  entschieden  von  ein- 
■eher  Hyperaemic  abhängen,  namentlich  wenn  gleichzeitige, 
pulige,  aber  nicht  zur  Befriedigung  führende  sexuelle  Erre- 
Hingen  stattfinden.  Es  sind  diese,  im  Hoden  wie  im  Samcn- 
trang  lokalisierten  Schmcrzanfallev  die  mitunter  eine  geradezu 
tncrträgliche  Hohe  erreichen  können,  eine  typische  „Bräu- 
msl^nkhcit";  auch  klagen  naturgemäss  solche  junge  Man- 
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ncr  darüber,  die  sich  zwar  —  in  Kneipen,  Chant 
starken  erotischen  Einflüssen  hingeben,  aber  aus 
eigentlichen  Geschlechtsverkehr  meiden;  es  sind  di 
bemerkt,  die  einzigen  üblen  Folgen,  welche  ich  vi 
samkeit  in  sexueller  Hinsicht  wirklich  beobachtet 
auch  sie  treten  doch  nur  unter  bestimmten,  vermcJdbi 
ständen  auf.  Einer  besonderen  Behandlung  bedürj 
Anfälle  natürlich  nicht — meist  genügt  auch  hier  bei 
ernste  Aufklärung.  Der  ärztlich  erteilte  Rat  hat  nai 
der  Empfehlung  des  regelmässigen  Geschlechtsverfc 
in  den  seltenen  Fallen  zu  gipfeln,  in  denen  die  Palie 
heiratet  sind;  im  übrigen  ist  nicht  bloss  physische, 
viel  wichtiger,  psyclüsche  Abstinenz  zu  verordne 

2.      Erkrankungen  der  Samenblase: 
rungen   der  S am e n cn t I e c r u n 

Die  Aufgaben,  welche  die  Samenblasi 
Physiologie  der  Gcschlechtstätigkeit  zu  erfüllen 
in  ihren  Einzelheiten  freilich  noch  nicht  ganz  klar 
man  kann  noch  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  sie  led 
Reservoirs  des  sich  ansammelnden  Spermas  bis  zun 
blicke  der  Ejakulation  dienen,  oder  ob  auch  das  in  ihi 
sonderte  Sekret  auf  die  Vitalität  der  Samenfäden  cinei 
besitzt.  Jedenfalls  bildet  dieses  Sekret  einen  nicht  uner 
Bestandteil  des  fertigen  Samens  dem  es  seine  eigenai 
lertige  Konsistenz  verleiht;  die  darin  enthaltenen  Gloli 
bedingen  auch  hauptsächlich  die  beim  Erkalten  des  9 
rasch  eintretende  Gerinnung,  die  Steifigkeit  der  b 
trocknen  in  der  Wasche  sich  bildenden  Samenflecke.  B 
suchungen  des  per  rectum  cxprimierten  Sekrets  —  nfl 
es  schon  mit  blossem  Auge  an  den  sagokornartigeir 
—  ist  stets  zu  beachten,  dass  die  Spcrmatozoen  i 
gallertigen  Massen  eingeschlossen  liegen  und  schon! 
mechanischen  Gruppen  ganz  ungcwegHch  und  starr^ 
können;  man  darf  sich,  wo  man  dieses  sieht,  ni( 
Annahme  einer  wirklichen  Starrheit,  eines  Mangel 
und  Befruchtungsfähigkeit  verleiten  lassen. 

Ob  Entzündungen  der  Samenblascn 
der  Fruchtbarkeit  des  Samens  etwas  zu  tun  habe 
völlig  sicher.  An  sich  könnte  man  sich  wohl  vorste 
wenn  auch  diese  Behälter  eitriges  Sekret  absondern,  i 
verstopft  und  verödet  sind,  doch  ein  brauchbarer  Sai 
aus  Nebenhoden,  Vas  defercns  und  Prostata  hcrvorge! 
Immerhin  muss  man  doch  S.imcnblasenentzündun( 
dieser  Hinsicht  als  etwas  verdächtig  betrachte 
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lie  Zumischung  des  Entziindungsproduktes  und  des 
es  auf  die  Samenfaden  verderblich  ?,u  wirken.    Vom  Eiter 
tes  sicher  festgestellt  ( L  o  h  n  s  t  e  i  n  u.  A.).     Die  Anwc- 
Bit  von  Blut  im  Samen  (Haemospermic)  ist  gerade  bei  der 
matoostitis  etwas  überaus  gewöhnliches;  man  pflegt  sich 
idezu  dieses  Kriteriums  bei  der  Differentialdiagnose  gcgen- 
r  an  Prostatitis  zu  bedienen.     Indes  darf  man  nicht  über- 
a«  dass  blutiger  Samen  auch  ohne  eigentliche  Entzündung 
»mmen  kann;  bei  manchen   Männern  ist  sein   Erscheinen 
h  durch  Congestionen  bedingt,  insbesondere  kommt  es 
xucllcn  Exzessen  mitunter  zur  Beimischung  von  Blut, 
die  Patienten  in  hohem  Maassc  ängstigt,  aber  bei  aus- 
dcr  Schonung  gewöhnlich  nach  kurzer  Zeit  wieder  aus- 
Man   sieht   derartiges   gerade   bei    jung\-erheirateten 
ten  nicht  so  ganz  selten,  darf  aber,  hierüber  befragt, 
sich  sonst  keine  Anzeichen   lukalci    Erkrankung  finden, 
gnose  ganz  günstig  stellen.     Natürlich  ist  hierzu  eine 
örtliche    Untersuchung    dringend    nötig,    insbesondere 
n  —  was  ja  eigentlich  selbstverständlich  —  in  derartigen 
die  genaueste  Exploration  per  rectum  mit  Untersuchung 
cxprimicrten  Sekrets  oder  des  nach  der  Expression  ent- 
rlams  nicht  vernachlässigen.     Findet  man  hierbei  aber 
cinungen,  welche  auf  eine  Entzündung  deuten  —  Schwel- 
Schmcrzhaftigkeit,  Eiterzellcn  im  Sekret- — so  liegt  der 
ernster.      Die   akute   Spcrmatocystitls    fordert   Bettruhe, 
Diät,  Morphium  zur  Beruhigung  der  schmerzhaften 
pfc.  innerliche  Darreichung  von  Balsamicis,  Abfuhrmittel 
omplette  Abstinenz:  bei  chronischen  Fällen  ist  die  Behand- 
ähnlich wie  bei  der  chronischen   Prostatitis,   namentlich 
,t    auch    hier    Massage   und  Arzberger'sche    Mastdarm- 
ing.    cvcnt.   Instillation  von  Arg.   nttr.   in   Betracht,      Da 
Erkrankungen    fast    ausnahmslos    gonorrhoischen    Ur- 
gcs  sind,  so  ist  natürlich  auf  etwaige  Anwesenheit  von 
pcocccn   zu   fahnden.     Auch  wo  man  diese  nicht  findet, 
r  immerhin  bei  Bestehen  chronischer  Spemiatocystitis,  die 
»enriich  wohl  als  einziges,  schwer  heilbares  Residuum  einer 
prrhoe   zurückbleibt,  der  Heiratsconscns  teils  wegen   der 
qrchtendcn  Ansteckung,  teils  wegen  der  Möglichkeit  einer 
ität  der  Ehe  zu  versagen. 
in  nicht  ganz  seltenes  Vorkommnis  ist  Sceinbildung 
icr  Samenblasc;  man  wird  auf  sie  durch  ein  ganz  charak- 
isches    Symptom    hingewiesen :    ausserordentlich    heftiger 
erz  am   Damm  und  im  After  bei  der  Ejakulation;  die 
kontrahierende  Samenblasc  zieht  sich  um  den  Stein  zusam- 
j,  der  Schmerz  ist  ähnlich  wie  bei  der  Entleerung  von  Üarn, 
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Samcnblascnsckrct  mischen  sich,  wie  es  sc 
dem  cjakuliertcn  Sperma  Bazillen  bei. 
Frage  nicht  nochmals  erörtert  werJcn, 
etwa  eine  Infektion  der  Etzelle  und  dan 
Tuberkulose  entstehen  kann  —  für  wahrsd 
diesen  Modus  nicht  anzusehen.  Auch  < 
Infektion  durch  direkten  Import  von  Bazill 
Geschlechtsorgane  erfolgen  kann,  ist  kein 
festgestellt  —  doch,  da  diese  Möglichkeit  j 
Tierexperiment  erwiesen  ist,  so  resultiert  hi 
Vorsichtsmaassrcgcl,  Patienten  der  Art  uol 
den  Coltus  zu  verbieten  —  ein  Verbot,  I 
von  diesem  Gesichtspunkte,  übrigens  schon  c 
dass  die  mit  der  Tuberkulose  einhergchendj 
die  sexuelle  Erregung  und  die  Ejakul 
flusst  wird. 
piriiutioii.  Alle  bisher  besprochenen  pathologisi 

spemMotthoe.  jedoch  an  Wichtigkeit  bei  weitem  übertrö 
auf  nervöser,  teils  auf  entzündlicher  Gg 
Störungen  der  Ejakulation  ber^ 
f  I  u  s  s  e  s  selber,  ts  ist  wohl  zweifellos,! 
ganz  wesentlich  durch  den  Fütlungszustar 
beeinflusst  wird.  Am  einfachsten  wird  d 
ständlich,  wenn  man  die  Verhältnisse  bei  d 
pollutton  analysiert.  Hier  wirkt,  bei  Aussc 
Willen  sein  flüssc,  die  Ausdehnung  der  Same 
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etwas  von  Ihrem  Inhalt,  sei  es  aU  per  urethram  au 
Sekret,  sei  es  als  Beimischung  zum  Harn,  zum  Vorsd« 
übrigen  aber  gilt  obiger  Satz,  und  man  niuss  es  demnad 
als  krankhaft  betrachten,  wenn  die  Urinuntersuchung 
ausgesetzt,  dass  nicht  ein  solcher  Versuch  eben  geiqi 
oder  Coitus  oder  Pollution  voraufgegangen  sind — J 
standteile  ergibt.  Am  häufigsten  vermaß  man  sol<' 
nach  einer  Gonorrhoe  zurückgebliebenen  Harnfilamf 
zuweisen.  In  einer  enorm  grossen  Zahl  chronisch«  _ 
tiden  findet  man,  worauf  namentlich  Für  bring 
gebührendem  Nachdruck  hingewiesen  hat,  Spermatow 
ist  hieraus  natürlich  nicht  ohne  weiteres  Sperma toc)'st)i 
aber  stets  eine  Insuffizienz  der  Ductus  i 
I  a  t  o  r  i  i  zu  diagnostizieren.  Von  diesem  ersten.  g| 
Grade  geht  es  dann  stufenweise  weiter;  in  hochgradd 
enthält  der  Urin  deutlich  klumpige  Spcrmamass«ff 
treffen  dieselben  als  Sekret  an  der  Hamröhrenmündi 
am  ehesten  beim  Pressen  zum  Stuhl  oder  nach  dem  U 
ganz  ungewöhnlich  in  I'"orm  dauernden  Abflusses  (I 
rhoc  im  engsten  Sinne),  ein  N'erhaltcn.  welches  ja 
eine  Lähmung  des  M-  compressor  urethrac  vorai 
der  Diagnose  gerade  der  letzteren  Fälle  muss  ms 
vorsichtig  sein,  noch  heute  kommt  es  vor,  dass  das 
tionen  so  leicht  austretende  klare,  fadcnzichcnde 
Littrc'schen  Drüsen  für  echtes  Sperma  angesehen 
Die  Ursache  der  meisten  Fäll 
Kategorie  erblicke  ich  in  der  Goni 
es  handelt  sich  fast  stets  um  entzündliche  \'crändenl 
der  Ductus  ejaculatorii,  was  sich  durch  das  gleich» 
kommen  von  Eitcrkorpern  und  Bakterien  nach^ 
Primär  nervöse  Lähmungen  der  Ductus  sind  viel 
finden  sich  am  ehesten  bei  Leiden  des  Zentralni 
(z.  B.  Tabes) — aber  es  bleiben  auch  nach  vöUI(_ 
der  Entzündung  solche  Schwächezustände  zunick; 
ncse  ergibt  dann  das  Voraufgehen  einer  Gonorrhö« 
sich  an  sexuellen  Abusus,  namentlich  an  lange  for 
Masturbation  ebenfalls  eine  derartige  Schwächung  da 
anschliesscn  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln  —  meinen 
nach  aber  tritt  dies  Kontingent  der  Fälle  beträchtfic 
das  erstere  zurück;  vielfach  hatte  ich  den  Findi 
der  sexuelle  Abusus  In  die  durch  das  Phänomen  g< 
Patienten  geradezu  hineinexaminiert  worden.  Ai 
sammcnhang  mit  Neurasthenie  dürfte  In  der  Uct 
Fälle  der  umgekehrte  sein:  Kranke,  die  solchen 
sehen,  auch  solche,  die  ihn  sich  nur  einbilden,  a 
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üencn  vom  Arzt  die  Diagnose  Spermatorrhoc  ange- 
ist.  werden  leicht  ncurasthenischl 
M  an     darf,     wie     sich     hieraus     ergibt, 
t    alle   Fälle   von   ,, Spermatorrhoc"   all- 
ragisch   nehmen.      Den    Patienten    schwebt   da» 
btld  der  drohenden  Impotenz  vor,  sobald  sie  nur  etwas 
ihren    Zustand  gehört   haben;  in  dieser   Hinsicht  kann 
sie,   solange  sie  sich  in  den  Anfangsstadien  befinden,  mit 
Gewissen  beruhigen.     Die  Fälle  rein  entzündlicher  !n- 
«en?:  der  Ductus  soll  man  zunächst  als  rein  lokale  Erkran- 
au  fassen  und  dementsprechend  behandeln — es  sind  das 
igen,  wo  eine  Örtliche  Therapie  —  Bougierungen,  leichte 
auch  energischere  Aetzungen  verbunden  mit  Massage  per 
—  die  glänzendsten  Erfolge  aufweist.     Ich    halte 
,    wenn  nicht  die  Gefahr  der  Infektion 
t,      sogar     die     geschlechtliche     Absti- 
X      keineswegs     für     dringend     geboten. 
Ehekandidaten   wird  man   freilich   zum 
schuh     raten,     bis     alle     entzündlichen 
cheinungen  geschwunden  sind;  ist  man 
h      immer     wiederholter     Untersuchung 
en      sicher,     findet     man     nur     noch     im 
n     oder    Sekret,    beim    Stuhl    oder    beim 
ssen     ein     paar     Spermatozoen     vor,     so 
te    ich   das  gänzliche  Verbot  des   Coitus 
t    mehr   für   gerechtfertigt.      Sind    die    Er- 
,ungen  stärker  ausgebildet,  so  bedürfen  die  Organe  frci- 
dcr    Schonung  und   Ruhe,  und  namentlich  bei  den   rein 
Formen  ist  sexuelle  Diät  unbedingtes  Erfordernis, 
zeitig  sind  natürlich  auch  alle  anderen   Maassnahmen, 
eine  Stärkung  der  erkrankten  Organe  bezwecken,  anzu- 
;  von  lokalen  Eingriffen  haben  sich  mir  Bougierungen 
ickcn   Benique-Sonden,  Anwendung  des  Wintemitz'schen 
ophors  und  des  Arzberger' sehen  NIastdarmkühlers,  Mas- 
kühle    Sitzbäder,    eventuell    mit    Soob.usat?-,    am    wirk- 
en erwiesen,  während  ich  persönlich  von  der  von  anderer 
warm  empfohlenen  Faradisation  vom  Rectum  oder  der 
hra    her   weniger  gunstige   Eindrticke    empfangen    habe. 
hochgradigsten       Fälle       kontinuier- 
icn    Samenflusses   geben    natürlich   eine 
olutc    Contraindikation    gegen    die    Ehe 
\r.     den    ehelichen    Verkehr;    sind    sie    doch 
rneist  mit  anderweiten  Inncrvationsstörungen,   die  nicht 
;    die    Ejakulation,  sondern   auch  die   Erektion   betreffen, 
vergesellschaftet. 
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aufstellenj  manche  Menschen  kennen  sie  kaum, 
bei  sonst  völliger  Gesundheit,  werden  oft  davoi 
Kriterium  für  die  Abnormität  hat  schon  vor 
Curschmann  aufgestellt:  bei  Gesunden 
Pollution  keinerlei  abnorme  Empfindungen  — 
danach  sehr  angegriffen  und  schwach  fühlt,  is 
bezeichnen.  Bei  Ihm  muss  eben  ein  Missverh 
Reiz  und  Effekt  angenommen  werden:  ein  für 
unwirksamer  Reiz  hat  hier  bereits  Folgen  ausgi 
Norm  ausbleiben,  und  es  ist  dies  ein  Zeichen  für 
einer  Uebercrregbarkeit  der  nervösen  Zcntra 
Missverhältnis  kann  sich  im  Laufe  der  Zeit  imi 
bilden.  Anfangs  handelt  es  sich  noch  um  erotis 
später  faHen  diese  fort;  anfangs  treten  die  Eii 
im  Schlaf,  bei  natürlicher  Ausschaltung  der  Vi 
ein  —  später  auch  im  Wachen,  bei  der  geringsl 
erotischer  Art,  schliesslich  bereits  beim  einfachei 
lieber  Wesen,  ja,  beim  Betrachten  oder  Befühlen 
gegenständen  von  Weibern  u.  dgl..  mitunter  b 
von  denen  es  dem  normal  Empfindenden  ofl 
auch  nur  den  Zusammenhang  mit  erotischen  ] 
konstruieren,  ja,  die  beim  Normalen  geradezu 
Ekel  und  Widerwillen,  hervorrufen;  schliesa 
Psyche  ganz  ausser  Betracht  bleiben,  und  rci 
Reize,  Erschütterung  beim  Reiten  und  Fahren 
Effekt  haben,  und  es  kann  dann  lediglich  das  E 
trum  in  Tätigkeit  treten,  während  die  sonst  dai 
Erektion  ganz  ausbleibt.  In  den  allerletzten  Sta 
anscheinend  die  eigentliche  Ejakulation  ganz 
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Verlobte  werden  oft  von  Angst  zum  Arzt  getrieben, 
bei  etwas  stürmischen  Liebkosungen,  die  gar  nicht  zum 
liehen  Coitus  führen  sollten,  die  sonst  gebändigten  Ejaku- 
Bzentren  dem  Willen  als  nicht  mehr  untertän  sich  enviesen 


a»n  ersieht  jedenfalls,  dass  hier  das 
fös-psychische  Moment  die  wesent- 
Bte  Rolle  spielt;  dies  ist  bei  Beurtei- 
f  und  Behandlung  aller  dieser  Falle 
rstcr  Linie  ins  Auge  zu  fassen. 
!>ic  leichten  Formen  sind  —  falls  nicht  etwa  ein  zentrales 
llcidcn  hier  mitspielt  —  günstig  zu  beurteilen.  Die  relz- 
Jchvväche,  die  Jen  gehäuften  und  angreifenden  Schlaf- 
Ionen,  die  der  Ejaculatio  praecox  und  involuntaria  zu 
Ic  liegt,  ist  in  der  Regel  günstig  zu  beeinflussen.  Bei 
rstercn  Fällen  genügt  ein  geeignetes  köperliches  und 
[CS  Regime  —  besonders  Abhärtung,  Sport,  Einschran- 
dcs  Alkohol,  Hydrotherapie,  Bergtouren,  Seebäder,  Ver- 
ng  schlüpfriger  Lektüre,  erregender  Theatervorstellungen 
W. — 'Um  den  ganzen  Zustand  zu  beheben.  Auch  von 
erchclichung  wird  man  solchen  Individuen  nicht  prinzi- 
ibredcn  dürfen,  sofern  man  nur  der  Diagnose  vollkom- 
icher  ist;  man  kann  öfter  beobachten,  dass  Männer,  die 
1  Pollutionen  , .gelitten"  haben,  sobald  einmal  die  durch 
lelichen  Verkehr  gegebene  Regelung  der  sexuellen  Funk- 

errcicht  ist,  von  diesem  Uebcl  dauernd  befreit  bleiben. 
die  Fälle  von  Ejaculatio  praecox  bei  jungen  Eheleuten 
ich  nicht  für  selten,  und  glaube,  dass  hier  sogar  meist 
esondere  Behandlung  überflüssig  sein  dürfte  —  abgesehen 
er  meist  sehr  wirksamen  Psychotherapie,  die  in  Bcruhi- 
über  dies  Missgeschick  und  Vertröstungen  besteht.  Im 
leincn  regelt  sich  dies  von  selbst,  Indem  mit  zunehmender 
hnung  die  ursprünglich  übergrossen  sexuellen  Reize  doch 

abgestumpft,  die  Reaktion  etwas  gemindert  und  vcr- 
»mt  wird.  Bei  sehr  erregbaren  und  dabei  willens- 
chen  Individuen  ist  eventuell  auch  hier  eine  hygienisch- 
ische  Behandlung  im  obigen  Sinne  am  Platze  —  wobei 
naturlich  auf  eine  zeitweise  Trennung  von  der  Gattin 
;lten  hat;  unter  Umständen  ist  übrigens  auch  darauf  zu 
rn,  dass  der  Coitus  sich  unter  möglichst  normalen  Be- 
ngen  abspielt  und  dass  nicht  etwa  irgendwelche  beson- 
,  künstlichen  Errcgungsmittcl  vorher  zur  Anwendung 
gen  !  Für  wesentlich  bedenklicher  sehe 
die  Fälle  an,  in  welchen  während  des 
lebcns     und     trotz     regelmässigen     ge- 
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für    ein    Zeichen     hochgradiger    sc; 
Reizbarkeit  und  Schwäche.      Die  Pat 
geneigt,  aus  dem  Auftreten  der  Pollutionen  die  Fi 
ziehen,  dass  sie  den  Beischlaf  noch  nicht  so  häuf 


Ni 


dcmgäV 
de  dasi 

uf  gerin] 


latur  entspricht,  und  steigern 
Tätigkeit  In  dieser  Beziehung,  während  gerade  das^ 
richtig  wäre:  es  muss  vielmehr  darauf  Bedacht  gend} 
den,  die  oft  gereizten  und  nunmehr  schon  auf  geri 
reagierenden    Nervenbahnen   zu  schonen.      Der  C 
also  eingeschränkt  und  auch  hier  durch  vemunf 
gelte  Lebensweise  die  meist  etwas  einseitig  entwick 
Richtung  solcher  Männer  eingedämmt  werden. 

Am  übelsten  steht  es  um  die  F 
denen  die  Ejakulation  durch  g 
mehr  adäquate  Reize  ausgelöst  n 
zwar  verschlechtert  sich  hier 
gnosc  nach  der  oben  skizzierten  S 
folge  der  Erscheinungen.  Zum  Teil  fal 
Dinge  direkt  in  das  ps>-chiatrischc  Gebiet  —  leider  siin 
psychiatrischer  Beeinflussung  nur  sehr  wenig  zugängtii 
anderen  Teile  gehen  sie  auch  den  Arzt  des  Körpers  ai 
sie  gehen  nur  zu  oft  mit  allgemeinem,  schweren  V'cdj 
Nur  selten  entwickeln  sie  sich  in  ■ 
—  wenigstens  wenn  diese  unter  d  r 
maier  Weise  obwaltenden  Bedin| 
abgeschlossen  ist^  meist  vielmehr  h 
es  sich  um  „Lebemänner"  in  des 
schlimmster  Bedeutung,  die,  nach' 
durch  lange  Gewohnheit  und  vieler 
zesse  gegen  die  eiecntlich  wirk 
tischen  Reize  a 
neuen   Incitam 

mcn     haben,     bis     schlesslich     eine    v 
Zerrüttung  ihres  Nervensystems.  S[ 
seiner   sexuellen    Sphäre, 
hier  sind  auch  die 
der    sexuelle    Exze 

macht  ist,  stark  vei-tretcn.  Nur  eme 
senlose  Auffassung  kann  auch  für  solche  Patient 
Ehe  als  Heilmittel  empfehlen.  Ganz  abgcseh 
psychischen  Depravatlon,  die  man  hier  fast  kons: 
und  die  bei  etwaiger  Eheschücssung  zu  den  wide 
für  die  Gattin  unerträglichsten   Conscqucnzcn  i 


n 

c  eigentlich  wirksan^ 
abgestumpft  sind,  zH 
enten  ihre  Zuflucht^ 
chlesslich  eine  * 
Nervensystems.  S[ 
phärc,  cingecr e^ 
Masturbanten.  m 
SS    besonders    I  ei« 
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ier  auch  die  meist  sich  bald  einstellende  physische  Impotenz 
TÜcksichrigen :  fast  immer  tritt  schliesslich  auch  eine  Läh- 
der  Erektionszentren  ein,  und  die  Vollziehung  eines 
alen  Beischlafes  Ist  diesen  Kranken,  auch  unter  Zuhilfe- 
e  ihrer  abnormen  Vorstellungen,  unmöglich. 
Ich  habe  bei  der  Behandlung  solcher  Fälle  bisher  der 
chcn  Therapie  keine  Erwähnung  getan,  während  doch 
von  vielen  Seiten,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  der 
eindrucksvollen  als  übertriebenen  Schilderungen  L  a  I  - 
a  n  d  '  s  gerade  hiervon  alles  Hell  erwartet  wurde.  Noch 
hört  man  hie  und  da  die  Annahme  vertreten,  dass  man 
llcn  diesen  Fällen  abnormer  Reizbarkeit  —  also  bei  übcr- 
ichcn  Traumpollutionen,  bei  Ejaculatio  praecox,  noch  mehr 
Pollutionen  im  wachen  Zustande — möglichst  sofort  zu 
gischen  Actzbehandlungen  der  hinteren  Urethra  greifen 
f  das  Portc-caustique  galt  lange  Zeit  hindurch  als  das  . 
tlich  souveräne  Mittel,  die  abnorme  geschlechtliche  Reiz- 
tt  gründlich  abzudämpfen.  Ich  stehe  In  dieser  Hinsicht 
haus  auf  dem  von  Fürbringer,  von  Finger  u.  a. 
ctenen  Standpunkt,  der  sich  in  die  Worte  zusammenfassen 
Keine  lokale  Therapie  ohne  lokale  Erkrankung!  Im 
atz  zu  den  erst  besprochenen  Fällen  von  eigentlicher 
atorrhoe  handelt  es  sich  hier  doch  stets  um  nervöse  Vor- 
;  man  hat  keine  Entzündung,  keine  Erschlaffung  der 
,c  zu  bekämpfen,  sondern  lediglich  ihre  abnorme  Reiz- 
cit.  Höchstens  kann  eine  gewisse  Hyperaemie  in  Frage 
en  —  von  der  aber  auch  zweifelhaft  bliebe,  ob  sie  das 
ärc  ist  oder  nicht  vielmehr  die  Folge  der  übertriebenen 
igkcic  der  Drüse  und  ihrer  Ausführungsgänge — und  es 
demnach  milde  hydriatische  Maassnahmcn  auch  hier  wohl 
pfehlen  (Arzberger,  Psychophor,  kühle  Sitzbäder,  kühle 
gicssungen  und  Uebergiessungen )  ;  vor  eigentticher  ört- 
Behandlung  aber  muss  im  allgemeinen  gewarnt  werden 
icr  durch  sie  gesetzte  Reiz  bewirkt  gerade  das  Gcgentcit 
dem,  was  man  bezwecken  will.  Wer  sich  z.  B.  verleiten 
c,  einem  Ehekandidaten,  der  sich  über  häufige  und  schwä- 
dc  Pollutionen  beklagt  und  hierdurch  einen  Verlust  seiner 
cnr  befürchtet,  Höllcnstcinätzungen  der  Pars  prostatica  zu 
lien,  würde  das  Ucbcl  nur  steigern,  indem  er  sowohl 
merz  und  Entzündung  hervorriefe,  als  auch  gerade  durch 
e  Behandlung  einen  erneuten  Anlass  zur  Verschlimmerung 
sexuellen  Neurasthenie  geben  dürfte. 

Als  eine  seltene  und  eigenartige  Erkrankung  der  Samen-  AjpenawtHnu«. 
Jen   muss  hier  noch  eine  Form  des  Aspermatismus 
z  angeführt  werden:  es  kommen  mitunter  so  hochgradige 
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Kontraktionen  des  Ductus  ejaculatoni  vor,  dass  der 
durch  die  Ejakulationsbewegungen  nicht  hindurch  gl 
wird.  Der  Coitus  führt  dann  nicht  zu  der  normalen 
und  dem  natürlichen  Abschluss,  vielmehr  nur  7.u  hochg 
Ermattung.  Erst  viel  später,  bei  bereits  eingetretener  t 
fung  des  Gliedes,  löst  sich  dann  auch  dieser  Krampf,  i 
Same  fliesst  dann  ah.  Es  handelt  sich  hierbei  stets  um 
sprochene  Neurasthenie,  und  die  Behandlung  dieser,  ii 
leben  übrigens  nur  sehr  ausnahmsweise  vorkommcndca 
tion  ist  ungefähr  nach  den  oben  gegebenen  Regeln  zu  h 

3.      Erkrankungen    der    Prostata. — Sti 
gen    der    Samenmischung. 

Die  Funktionen  der  Prostata  sind  durch  (9 
schungen  der  letzten  Jahre,  ganz  besonders  durch 
b  r  i  n  g  e  r  '  s  sorgsame  Beobachtungen,  soweit  geklärt  i 
dass  jetzt  ein  Zweifel  über  die  Beteiligung  dieses  OrgW 
Zeugungsakte  nicht  wohl  mehr  bestehen  kann.  Wahl 
lieh  slml  hiermit  die  Aufgaben  der  Drusen  noch  nich 
erschöpft.  Es  kommt  Ihr  auch  eine  mechanische  I-cistun 
Blasenverschtuss  zu ;  auch  eine  innere  Sekretion  ist  wen 
nicht  ganz  ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen.  Die  Haul 
aber  bleibt  doch  die  Produktion  eines  Saftes,  der  als  a 
wesentlicher  quantitativer  Bestandteil  dem  Sperma  beig« 
offenbar  auch  auf  dessen  Qualität  von  grossem  Einll 
Erst  mit  dem  Hinzutritt  dieses  Saftes  gewinnt  der  San 
notwendige  Konsistenz;  die  noch  in  den  Samenblasen  b 
Massen  gallertiger  Substanz  eingebetteten  Spermatozixi 
den  aus  dieser  Haft  befreit  und  bekommen  den  nötigen 
räum  für  Leben  und  Bewegung;  und  aller  Wahrscheinl 
nach  wird  auch  eine,  uns  in  den  Einzelheiten  freilich  nod 
kannte  chemische  Wirkung  ausgelöst,  die  das  ,, latente" 
in  ihnen  zum  manifesten  umwandelt.  So  innig  ist  der  1 
mcnhang  zwischen  den  eigentlichen  Sexualor^anen  —  dt 
den  —  und  der  Prostata,  dass  beide  gleichzeitig,  zur  Z 
Pubertät,  erst  in  Aklivitiit  treten,  dass  ferner  fn)hzciti| 
fcrnung  der  Hoden  (Kastration)  bei  Tieren  und  Me 
eine  Ausbildung  der  Prostata  hlntanthült,  bezw.  zu  deren 
blldung  führt,  — ein  Verhalten,  auf  welches  man  ja  so0 
später  noch  zu  erwähnende  'l'herapie  der  Prostatahj-pcrt 
begründet  hat. 

Es  erhellt  aus  alledem,  dass  den  Erkrankungen  d( 
stata  für  die  I-Vagen  der  Eheschliessung,  namentlich  in 
auf  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  ein  hervorragendes  lil 
innewohnt.     Mehr  noch  als  schon  jetzt  geschieht. 
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Organ  als  einen  der  wichtigsten  Krankheitsherde  im  Kör- 
»riirdiecn  und  in  allen  zweifelhaften  Fällen  sich  von  seiner 
laflcnhcit  und  Leistungsfähigkeit  überzeugen. 
Die  akute  Infektion  der  Prostata  scheidet  sich  Pro«i»tiu«. 
ien  Zweck  unserer  Betrachtungen  fast  vollständig  aus. 
verschwindenden  Ausnahmen  beruht  sie  auf  der  Invasion 
Gonococcen  und  bildet  lediglich  eine  Begleiterscheinung 
»onorrhoe.  Sie  sei  hier  nur  deshalb  erwähnt,  weil  es  gele- 
ich auch  In  der  Ehe  —  und  zu  Zeiten,  in  denen  die  Tripper- 
tnkung  eigentlich  erloschen  schien!^ ganz  überraschend 
lieh  zu  Anschwellung,  Ja  Vereiterung  der  Vorsteherdrüse 
nt,  die  dann  erst  die  Vermutung  etner  doch  noch  bestc- 
en  gonorrhoischen  Erkrankimg  weckt  und,  falls  diese  steh 
tigt.  unsere  Therapie  natürlich  stark  heeinflusst. 
XJm  so  wichtiger  ist  die  Rolle  der  chronischen 
iündung  der  Drüse.  Jch  will  hier  nur  kurz  daran  erinnern, 
diese  Entzündung  sich  in  7weierlei  Form  abspielen  kann: 
!>bcrflächcnkatarrh  der  Ausfühnjngsgängc  und  als  mehr 
chymatösc  Entzündung  des  Drüseninnern.  Diese  beiden 
rffemäss  nicht  immer  scharf  zu  scheidenden  Formen  haben 
lel  Gemeinsames,  dass  sie  hier  immerhin  unter  einem  Ge- 

6 unkt  besprochen  werden  können. 
►ic   vornehmste  Frage  ist  natürtich  die,   ob  dem  prosta- 
en  Sekret  noch  Gonococcen  beigemengt  sind.     Hierauf  in 
r  Linie  ist  immer  neu  7U  prüfen  —  die  mikroskopische  ün- 
chiiiifi   gefärbter    Präparate    ist   freilich   nicht  stets   leicht 
empfehle  für  diesen  Zweck  die  von  mir  eingeführte  Osmi- 
iiicherung).     Ich  habe  keinen  Zweifel,  dass  weitaus  die 
«e  Mehrzahl  aller  Fälle  von  matrimonialer  Infektion  auf 
ankungen  der  Prostata  zurückzuführen  ist.     Untersucht 
bei  Verdacht  auf  Tripper  der  Frau  den  Ehemann,  so  wird 
in  den  allcrseltensten  Fällen  noch  die  Spur  eines  flüssigen 
B  röhren  Sekrets  finden;  auch  versichern  die  meisten  Männer, 
ein   in   dieser  Hinsicht  nicht  ganz   reines  Gewissen  haben, 
»\e  stets  den  gewöhnlich  ärztlicherseits  erteilten  Rat  befolgt 
vor  jedem  Coitus  durch  Urinieren  die  Harnröhre  durch- 
Glt  und  von  Sekret  befreit  haben.     Erst  die  Untersuchung 
Prostata  und  ihres  Sekretes  klärt  dann  darüber  auf,  wo  hier 
eigentliche  Sitz  der  Infektion  noch  zu  suchen  ist,  —  selbst 
es  nicht  gelingt,  die  Gonococcen  selber  nachzuweisen,  wird 
,  auf  den  Befund  reichlicher  Eiterkörperchen  hin  sehr  wohl- 
rundeten  Verdacht  aussprechen  dürfen.     Offenbar  ist  dann 
Infektion  durch  Vermittlung  des  Spermas  erst  bei  der  Eja- 
Ltion  erfolgt,  und  hiergegen  sind  naturgemäss  die  oben  er- 
nten Vorsichtsmaassrcgcin  machtlos  I 


nniass  geoen  Kann. 

Ausser  einer  Einwirkung  auf  die  Gcnital'i 
nun  aber  die  Entzündung  der  Prostata  eine  we 
für  das  Sperma  selber.  Wir  erwähnten  ol 
bekannte  Wirkung  des  Prostatasaftes  auf  die 
sie  bedürfen  unbedingt  eines  normalen  Sekrete 
Tätigkeit  entfalten  zo  können.  Bei  irgend  ncni 
rung  der  Prostata  scheint  es  an  dieseiTi  speiifi 
mangeln.  Untersucht  man  in  solchen  Fallci 
Drüse  mikroskopisch,  so  findet  man  fast  auss< 
Zellen  darin  suspendiert —  es  fehlen  aber  die  ai 
mente,  insbesondere  die  charakteristischen  Lecid 
dann  bei  erfolgreicher  Behandlung  sich  wici 
pflegen.  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  saj 
das  Lecithin  den  spezifisch  wirksamen  Stoff  des 
darstellr;  aber  ein  Zusammenhang  ist  mindest 
scheinitch,  und  wir  dürfen  jedenfalls  annehmei 
von  freies  Sekret  untauglich  ist.  Vielleicht  sini 
selbst,  namentlich  wo  noch  reichlich  Mikroorgs 
den,  Toxine  vorhanden,  welche  ebenfalls  scnä 
Weniger  kann  ich  mich  mit  der,  jüngst  namcntli 
stein  vertretenen  Auflassung  befreunden,  dass  I 
tion  des  prosCatischen  Sekrets  einen  grossen  ] 
Lebensfähigkeit  der  Spcrmatozoen  äussert, 
über  diese  Reaktion  in  der  Norm  viel  gestritte 
fahrung  nach  dürfte  sie  fast  stets  schwach  a1 
dies  deckt  sich  auch  am  meisten  mit  der  Bcoba( 
Spcrmatozoen  sich  in  schwach  alkalischen  Me 
befinden,  während  schon  geringere  Säuregrade, 
auch  starke  Alkalesccnz  sie  abtöten.     Man  mi 
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[ieses  Sekret  scharf  zu  achten.  Wir  haben  in  der  chronl- 
Prostatitis  eine  Ursache  der  Sterilität  zu  suchen,  die 
lichcnveise  in  manchen  Fällen  tiurch  eine  geeignete  Thcra- 
u  beheben  ist — es  kotnnicri  hier  namentlich  die  ßehand* 
mcthoden  mechanischer  und  thermischer  Art  (Massage, 
sndurtg  von  Kühl-  oder  W^ärmeapparatcn),  resorbierende 
Ü  (Jod,  Ichthyol)  in  Betracht. 

\Vird  man  nun  in  Betreff  eines  Patienten  mit  chronischer 
tattris  vor  die  Frage  der  Heirats crlauhnis  gc- 
1  »o  sind,  wie  man  sieht,  zuerst  die  beiden  bisher  bcsprochc- 
Fragen  zu  klären.  Dass  das  Vorkommen  von  Gonococccn 
»kret  die  Heirat  vorläufig  ausschlicsst,  ist  ohne  weiteres 
auch  das  Vorkommen  reichlicher  anderweiter  Kitcrcoccen 
it  xur  Vorsicht.  Ebenso  ist  zu  beachten,  dass  der  Zweck 
Itie  in  Frage  gestellt  sein  kann,  indem  durch  höhere  Grade 
Prostatitis  Sterilität  bedingt  wird. 

Trifft  aber  alles  dies  nicht  zu,  glaubt  man  also  nach  einge- 
itr  Untersuchung  und  Beobachtung,  dass  eine  Infektions- 
fir  für  die  Frau  auszuschliessen,  dass  fruchtbares  Sperma 
Einücn  ist,  so  spitzt  sich  die  Frage  dahin  zu:  Ist  für  den 
et  selber  die  F,he  ?«  empfehlen,  oder  Ist  vor  ihr  zu  warnen? 
■Hier  ist  es  nötig,  die  beiden  vorhin  envähntcn  Formen 
{ironischen  Prostatitis  etwas  schärfer  auseinander  zu  halten, 
mtcrscheiden  sich,  von  allen  örtlichen  Erscheinungen  ahge- 
ii,  ganz  auffallend  durch  ihren  Einfluss  auf  das  Allgcmein- 
^en.  Insbesondere  auf  das  Zentralnervensystem.  Bei  der 
ichen,  oberflächlich  katarrhalischen  Form  ist  von  einem 
licn  nur  wenig  die  Rede.  Der  Patient  wird  höchstens,  wenn 
Izu  eingreifender  oder  zu  lange  fortgesetzter  Behandlung 
[irorfen  war.  allmählich  zum  Sexual-Ncurastheniker  heran- 
jchtet.  Hier  kommt  eben  in  manchen  Fällen  die  Bchand- 
'  auf  einem  toten  Punkt  an:  es  gelingt  nicht  immer,  alle 
thcn  Residuen  des  Krankheitsprozesses  ganz  zu  beseitigen, 
nehr  lauft  man  gerade  Gefahr,  bei  geringem  örtlichen 
ten  allgemeinen  Schaden  zu  stiften.  Ist  man  dessen  sicher 
»rden  — wozu  freilich  nicht  nur  genaue  Beobachtung  son- 
<  auch  reichliche  Erfahrung  und  Uebung  gehört — ,  so  ist, 
ler  Meinung  nach,  die  Eric  nicht  bloss  erlaubt,  sondern 
|kann  sie  geradezu  empfehlen.  Alle  diese  Patienten  leiden 
nem  gewissen  Misstrauen  gegen  sich  selbst:  sie  werden 
islich  alle  von  der  hypochondrischen  Idee  verfolgt,  dasa 
rosratalciden  eine  dauernde  Impotenz  herbeiführen  könnte. 
ten  diese  I^ute,  ja,  gibt  man  ihnen  auch  nur  die  wohU 
ndetc  Erlaubnis  hierzu,  so  ist  mit  einem  Schlage  diese 
überwunden.    Es  ist  auch  nicht  zu  bestreiteni  dass  gerade 


handelt,  die  F.he  durchau^Vmni^Pnn 
Aber  man  darf  in  diesen  Fällen  nicht  üb« 
seihst  bei  sorgsamster  Behandlung,  eine  gi 
Neigung  7.11  Rccidiven  besteht,  dann  aber, 
zahl  der  Patienten  bereits  mehr  oder  wcni 
zustände  auf  ncn'cJscm  oder  psychischem  Gc 
haben:  sie  sind  grosscntcils  direkt  als  H 
zeichnen.  Nun  gelingt  es  ivrar  auch  hier  m 
Lokal-  und  Allgemeinbehandlung  gleichzelt 
Symptomen  auch  diese  Beschwerden  zu  bc« 
aber  die  eben  erwähnte  Neigung  7U  Rückf 
doch  hier  die  Prognose  des  Uehels  ganz 
wenn  solche  rückfällige  Perioden  während 
—  Perioden,  in  welchen  der  Patient  nichi 
das  Auftreten  von  Ausfluss,  durch  Schmers 
durch  hartnäckige  Verstopfung  beunruhigt 
an  allgemeiner  Depression,  die  sich  bis  i 
steigern  kann,  leidet,  —  so  kann  das  chelicl 
eine  schwere  Zerrüttung  erfahren.  Auf  d 
freilich  auch  hier  zu  erwägen,  dass  das  rej 
der  gleichinässigere  Geschlechtsverkehr,  wi 
bedingt  wird,  auch  auf  diese  Kranken  einer 
äussern  kann.  Rs  würde  hier,  wenn  mÖgli 
ärztliche  Begutachtung  der  Patienten  selbst 
Kenntnis  der  äusseren  Bedingungen  erw 
welchen  eine  Ehe  geschlossen  werden  sol 
könnte  in  günstigen  Umständen  ein  Grunc 
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chcs  sich  vornehmlich  durch  congestlve  Erscheinungen  aus- 
linct.  In  diesem,  ott  über  Jahre  sich  erstreckenden  Zeitraum 
neben  den  eigentlichen  Harnbeschwerden  (häuHger,  oft 
Inerzhafter  Drang  zum  Urinieren)  auch  in  vielen  Fällen 
i  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  unverkennbar^  die  im- 
"hin  init  dem  doch  meist  vorgerückteren  Alter  der  Patienten 
auffallender  Weise  kontrastiert.  Die  Kranken  empfinden 
rkcn  Reiz,  werden  vielfach  durch  nächtliche  Erckti- 
cinigt,  haben  selber  die  Empfindung,  als  würde  ihnen 
hlaf  eine  Erleichterung  verschaffen.  Freilich  täuschen 
meist  hierin,  und  es  tritt  Im  Gegenteil  im  Anschluss  an 
Exzesse  eine  hochgradige  Abmattung  ein,  und  die  Harn- 
erden werden  eher  hierdurch  vermehrt.  Es  ist 
es  Erachtens  in  allen  Fällen  etwa» 
teigerten  Geschlechtstriebes  im  hÖhe- 
Alter — auch  wenn  sonst  gar  keine  besonderen  Symp- 
vorliegen  —  angezeigt,  die  Prostata  zu 
r  s  u  c  h  c  n  ;  findet  man  sie  \Trgröss.ert,  so  ist  vnr  Aus- 
des  Coitus,  namentlich  vor  irgendwie  zu  häufigem  Sexuat- 
r  entschieden  zu  warnen :  die  damit  verbundene  Con- 
zu  den  Beckenorganen  ist  für  die  erkrankte  Drüse 
schädlich.  Man  muss  sich  bemühen,  auf  andere  Weise 
schlcchislust  zu  dämpfen;  laue  Sitzbäder,  Abführmittel, 
Eingicssungen  tragen  hierzu  bei  —  im  Notfalle  aber  soll 
ich  nicht  scheuen,  in  solchen  Fällen  wenigstens  zeitweise 
hrodisiac.1  anzuwenden  —  Bromk.ili,  auch  Heroin  leisten 
icnste.  Natürlich  muss  dabei  alles»  was  die  Sinne  erregen 
gemieden  werden — nicht  bloss  physisch,  sondern  auch 
ist  eine  in  dieser  Hinsicht  strenge  Diät  zu  verordnen  I 
den  späteren  Stadien  der  Erkrankung  pHegt  der  Ge- 
htstrieb  abzunehmen  und  zu  erlöschen;  doch  beobachtet 
ihn  auch  noch  bei  recht  alten  und  decrepiden  Patienten. 
enfalls  muss  man  an  seine  Existenz  immer  denken  —  und 
liegt  hier  ein  ganz  wesentliches  Bedenken  gegen  die  eine 
it  lan^  kritiklos  präkonisicrte  Behandlung  der  Prostatahy- 
rtrophic  vermittelst  der  Casiratlon.  Die  Erlaubnis  hierzu 
icllt  der  verzweifelte,  seines  ..Kathetericbens"  müde  Patient 
n  Ende  nicht  allzu  schwer:  hat  die  Fortnahme  der  Hoden 
in  ccwünschtcn  Erfolg,  so  tröstet  er  sich  woh!  auch  über 
ETI  Verlust  der  letzten  Reste  seiner  Potenz.  Aber  wenn,  wie 
M  leider  nur  zu  oft  der  Fall,  auch  die  Castratton  keine  Bessc- 
WIB  bringt,  so  wird  die  Lage  sehr  übel.  Dann  wird  die  Ver- 
rwmmclung,  für  welche  kein  Acquivalent  eingetauscht  Ist,  doch 
UMcronlentlich  schmerzlich  empfunden;  dann  kommt  es  zu 
*r  Melancholie,  ja  zu  Selbstmordversuchen.     Man  hat  ge- 
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rade  daraufhin  allerlei  Versuche  gemacht,  um  den  Pi 
wenigstens  die  Idee  ihrer  männlichen  Kraft  zu  lassci 
hat  sich  auf  einseitige  Castration  beschränkt.  Klfcnbeii 
an  Stelle  der  Hoden  in  das  Scrotum  eingenäht,  oder  d 
dcfercntia  rcsccicrt,  um  so  die  Funktion  aber  nicht  die 
selber  zu  zerstören  —  alle  diese  Hilfsmittel  haben  sii 
als  fruchtlos  erwiesen,  und  ganz  wesentlich  wohl  aus 
Grunde  sind  die  sexuellen  Operationen  aus  den  gegen  die 
trophie  der  Prostata  gerichteten  Behandlungsv-ersuche 
und  mehr  gestrichen  worden. 

Etwas  seltener  als  der  Hypertrophie  begegnet  i 
hohen  Alter  der  Atrophie  der  Prostata.  Spezielle 
tome  sexueller  Art  sind  diesem  Leiden  nicht  eigen  — 
Folgezustand:  Fortfall  des  prostatischen  Saftes  bei  der 
bereitung  —  ist  hier  in  Betracht  zu  ziehen ;  man  wird  in 
Fällen  eine  Impotcntia  gcnerandi  wohl  sicher  als  gcg« 
sehen  dürfen. 

Bezüglich  einiger  anderweitiger  Erkrankungen  d 
stata,  (Tuberkulose,  Carcinom)  kann  Ich  auf  früher  Be 
verweisen.  Concretioncn  kommen  bekanntlich  in  verscl 
Form  vor;  die  kleinsten,  ,,schnupftabakartijren*'  haben 
Potenz  oder  der  Samenbereitung  nicht  viel  zu  schaffen:  | 
Steine  hingegen  können  einmal  den  Austritt  des  Prostata 
hemmen,  bedingen  andererseits  neben  den  Schmerzen 
Dcfäkation  und  Harnentleerung  auch  solche  beim  Dl 
des  Samens.  .■ 


A&Kcborene. 
Striklur. 


4.  Erkrankungen  der  Harnröhre.  — ^ 
rungen  des  Samenabftusses. 


S 


Die  für  die  Ehefragen  in  Betracht  kommenden 
kungen  der  Harnröhre  sind  so  vorwiegend  gonorHi 
Natur,  dass  an  dieser  Stelle  nur  wenig  darüber  zu  sa] 
Auch  einige  der  angeborenen  .Missbildungen  sind  an  ai 
Orte,  gelegentlich  der  Erkrankungen  des  Penis  erwil 
namentlich  die  wichtigsten,  Epispadie  und  Hypospadie 

Es  ist  von  Missbildungen  hier  nur  auf  die  a  n  gel 
ncn  Verengerungen  der  Harnröhre  aufmerks 
machen,  die  ganz  besonders  am  Orlficlum  urethrae  nichl 
vorkommen.  Sind  sie  nur  unbedeutend,  so  haben  sie  s 
auf  die  Samcnentleerung  keinen  nennenswerten  EinBiu 
in  hochgradigen  Fällen  können  sie  diese  fast  ganz  verh 
Es  treten  bei  der  Ejakulation  Schmerzen  ein.  der  Stm 
nicht  herausgeschleudert.  Hierin  kann  ein  Befruchtui 
dernis  liegen,  und  es  ist  dann  natürlich  der  meist  sehr  ha 
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fc^griff   der   Meatotomie  nicht  zu  umgehen.      Seltener  sind 

angeborenen  Slrlkturcn  der  tieferen  Partien  der  Harnröhre; 

t±  Behandlung  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  der 

^erworbenen  X'ercnjFening,  auf  die  nachhernoch  eingegangen 

n  soll  —  es  sei  denn,  Jass  gleichzeitig  andere  Anomalien, 

namentlich   Verkümmerung  des   Penis  und   der  SchwcU- 

;r,  zugegen  sind. 

Eine  häufige  Ursache  grosser  Beängstigungen  bildet  ein, 
lieh  als  Sekretions  anomalic  aufzufassender  Zu- 
3,  der  sich  dadurch  charakterisiert,  dass  aus  dem  Oriliciuin 
rac,  namentlich  bei  Erektion,  eine  dünne,  gunimiartige, 
ziehende  Flüssigkeit  abgesondert  wird.  Am  meisten 
;t  dies  bei  häufig  sich  wiederholenden,  aber  nicht  von 
gefolgtcn  geschlechtlichen  Erregungen,  somit  besonders 
in  der  Vcrlobungszcit  vor.  Die  Betreftenden  glauben 
teils  an  irgend  welchen  Entzündungen,  et^va  an  Recru- 
nzen  früherer  Tripper,  teils  an  Sameniluss  zu  leiden,  und 
den  in  jedem  Fall  durch  diese  Erscheinung  sehr  beunruhigt. 
der  Anblick  des  Sekrets  klärt  über  seme  Harmlosigkeit 
mehr  noch  die  mikroskopische  Untersuchung,  welche  aus- 
icsslich  schlcimartige  Fäden,  mit  wenigen  Epithelzellen 
itzt,  erkennen  lässt.  Es  handelt  sich  lediglich  um  eine 
Ice  Sekretion  der  urethralen  Drüsen,  um  eine  Urethror- 
oe  (Fürbringer);  natürlich  liegt  kein  Grund  vor, 
lufhin  etwa  von  einer  Ehe  abzuraten. 
Die  eigentlichen  Entzündungen  der  Urethra  sind, 

fcsagt,  wesentlich  gonorrhoischer  Natur.  Immerhin  kommt 
'seudogonorrhoe,  d.  h.  die  Infektion  mit  irgend 
ffn  anderen  Eiterung  erregenden  Coccus  oder  Bakterium, 
ist  aus  der  Collgruppe,  vor.  Grösstenteils  verlaufen  solche 
izündungen  ganz  akut,  hellen  sogar  vielfach  ohne  jede 
pic  von  selber  aus;  mitunter  allerdings  ist  der  Verlauf 
uger  harmlos,  und  sie  können  sich  recht  lange  hinziehen. 
glaube,  dass  es  sich  in  solchen  Fällen  auch  meist  um  eine 
■klichc  .Ansteckung  beim  Coitus  handelt.  Wenn  man  dieses 
limmt,  so  ergibt  sich  allerdings  die  Folgerung,  dass  auch 
an  sich  harmlosen.  Formc-n  von  Urethritis  als  infektiös 
^sehcn  werden  sollten,  d.  h.  duss  man.  so  lange  sie  bestehen, 
n  Eingehen  einer  Ehe  abraten  muss.  Sind  auch  ihre  Folge- 
de  minder  bedenklich  als  die  der  echten  Gonorrhoe,  so  ist 
wahrscheinlich,  dass  sie  wenigstens  Entzündungen  der 
a,  Leukorrhoe  und  dergleichen,  im  Gefolge  haben  kön- 
Ucbrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  man,  nach  Ansicht 
icher  Autoren,  bei  Masturbation  nicht  selten  echte  Urethritis 


Urelhrorrliio«. 


BntiQnduBr* 


gerade  diese  Klage  bei  Verheirateten  nie 
Es  ist  dieser  Schmerz  von  dem  an  andei 
Schmer«  bei  Samen  blasen  stein  durch  Lokal 
Eintrittes  deutlich  verschieden.  Er  ist  mi 
monisch  —  auch  bei  Neurasthcnikcm  oder 
tlon  zu  den  Beckenorganen  hört  man  mitl 
über  „schmerzhafte  Wolhist".  Jedenfal! 
allen  solchen  Fallen  Anlass  nehmen,  die  Un 
Sonde  bezvv.  mit  dem  F^ndoskop  tu  untersu 
igen  narbigen  Verengerungen  zu  forschen, 
wird  das  Symptomenbild  — •  von  den  Best 
niercn  abgesehen  —  noch  charakteristische! 
die  Samcnentlceriing  mehr  und  mehr,  bis  es 
engen  Strlkturcn  zu  völligem  „Aspermaris 
—  das  Sperma  tritt  nicht  aus  der  Urethra 
nach  hinten^  nach  der  Blase  zu.  ab.  Es 
ungeheuere  Wichtigkeit  der  Strikturen  für 
die  ziilezr  erwähnten  Symptome  nicht  gar 
man  doch  eben  einer  Stnktur  im  Bcgin 
keineswegs  ansehen,  welchen  weiteren  Verls 
Man  soll  also  schon  aus  Gründen  der  geschli 
fähigkejt —selbst  wenn  gar  keine  andern 
streben,  das  Narbengewebe  frühzeitig  zum 

ten.     Im  allgemeinen  kommt  man  ja  bei« 
trlkturcn  mit  dem  gewöhnlichen  Schema 
lung  völlig  aus;  tloch  ist,  zumal  bei  Ehe 
Wert  darauf  zu  legen,  einmal,  dass  diftj| 
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der  vernachlässigten  Strlktur.  Unter  Umständen  ist 
gerade  In  Hinsicht  auf  die  bevorstehende  Vcrchcllchung, 
zu  einem  intensiveren  Vorgehen  gezwungen.  Ich  habe 
Fall  erlebt,  in  dem  ein  junger  Mann  3  Tage  vor  der 
zeit  plötzlich  auf  die  Idee  kam,  seiner  hochgradigen  Harn- 
werden  wegen  sich  untersuchen  zu  lassen.  Der  Arzt  stellte 
selbst  für  sehr  feine  Sonden  undurchgängige  Strlktur  fest; 
lang  mir  nur  nach  ^-ielen  Mühen,  die  verengte  Stelle  zu 
leren,  und  ich  habe  dann  alsbald  die  Dilatation  nach  Fort 
blossen,  und  so  wenigstens  eine  Erweiterung  auf  Nr.  15 
Charr.  in  2  Tagen  erreicht.  Bei  traumatischen 
turen  sind,  wie  bekannt,  fast  immer  operative  Eingriffe 
rdcrlich,  auf  welche  ich  hier  im  einzelnen  nicht  einzugehen 
—  Abgesehen  von  der  Beeinträchtigung  der  geschlccht- 
Tätigkcit,  sind  übrigens  die  Folgezustände  schwerer 
turcn,  das  Hamtraufeln,  eventuell  die  periurethralen  In- 
te, die  FistelbiUlungen  u.  s.  w.  so  widerwärtiger  Art,  dass 
schon  hierdurch  die  schwerste  Beeinträchtigung  des  che- 
Zusammcnlcbens  bedingt  wird.  Ich  will  hierbei  auch 
n  erinnern,  dass  nach  wiederholt  gemachten  Beobachtungen 
rctrostrikturaien  Harnröhrenfisteln  sehr  zur  Ausbildung 
Krebs  disponiert  sind! 

Bei  Frauen  sind  Harnrohrenstrikturcn  bekanntlich  sei* 
"und  stehen  mit  den  geschlechtlichen  Funktionen  In  keinem 
rcn  Zusammenhange.  Mitunter  beobachtet  man  aber,  wohl 
als  Gonorrhoefolge,  einen  eigentümlichen,  als  ,,EIe- 
intiasis  urethrae"  bezeichneten  Zustand,  bei  wel- 
die  ganze  Harnröhre  von  einem  starr  Infiltrierten  Gewebe 
n  ist;  insbesondere  die  untere  Wand  erscheint  dabei  sehr 
t,  und  ist,  was  hier  besonders  zu  er\vähnen,  bei  Beruh- 
bezw.  bei  der  Reizung  durch  den  Coitus  äusserst  schmerz- 
Dcr  Zustand,  der  auch  wegen  der  Harnbeschwerden  seHr 
_  Ist  —  CS  kann  durch  die  Verdickung  der  starren  Wände 
kt  Retention  zu  Stande  kommen  — ,  kann  nur  durch  Opera- 
völlig  beseitigt  werden.  Zu  Störungen  beim  Beischlaf 
cn  auch  einige  anderwelte  Erkrankungen  der  weiblichen 
mröhrc' Anlass  geben,  Insbesondere  der  Vorfall  der 
mröhre  und  tue  ziemlich  häufigen  sogenannten  Carun- 
I  n  ,  die  ebenfalls  Operation  erfordern. 

Ein   für  das  Studium   des  geschlechtlichen   Lebens  sehr 
ressantcs  Kapitel  stellen  die  Fremdkörper  der  Harn- 
f  dar.     Bekanntlich  ist  die  Einführung  von  solchen  im 
tllchen  ein  masturbatorlschcr  Akt;  die  Patienten  geben 
rar  vielfach   an,   dass  sie  die   Manipulation  vorgenommen 
um  Beschwerden  beim  Urinieren  abzuhelfen,  indes  ist 
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solchen  Angaben  zunächst  zi_ 
CS  sich  vielmehr  um  eine  gest 
dem  gemäss  Jicsc  Handlung 
begangen.  Knaben,  vielleicht 
möglichen  Gegenstande  ein 
Schläuche,  Haarnadeln  u.  s. ' 
schicklichkeit,  dass  man  erstaui 
den  Weg  passieren  konnten  (a 
Mann  einen  56  cm  langen  v 
Blase  vorl).  Für  unsere  Betra 
in  denen  nicht  unreife,  jugem 
wachsene  die  gleichen  ,, Spielen 
habe  an  einigen  Fällen  der  An 
Zweifel  sexuelle  Perversitäten 
Herrn  erfuhr  ich,  dass  ihm  in 
stituicrtc  eine  Nadel  in  die  U 
ähnliche  Fälle  ßnden  sich  in 
es  sich  offenkundig  um  einen  sat 
andcrcmalc,  wenn  der  betrcffci 
Vorgehen  aufgefordert  hatte, 
anlagung  (Wollustgcfühl  durc 
genommen  werden.  Auch  auf 
men  solche  Dinge  vor.  (Fall, 
nen  Leiermann  ein  dickes  Stüc 
röhre  brachten.)  Ganz  abges« 
Erscheinungen,  welche  die  Fr 
{Verletzung.  Blutung,  Entzün 
falls  jeder  Fall  den  Arzt  veranl 
leben  des  oder  der  Betreffen« 
unierrv-crfcn.  Schon  eine  Foi 
Befriedigungsmitteln  greift,  h 
oben  erwähnten  sadistischen  un 
man  sie  konstatiert,  werden  1 
greifen  haben,  die  an  anderer  S 
Perversitäten  und  psychische  Ii 
Erinnert  sei  schliesslich  r 
Neurosen  der  Harnröhre, 
bei  welchen  alle  möglichen  Bc 
sie  sonst  nur  bei  entzündlichen 
kommen.  Mit  der  \'erbess« 
thoden  ist  diese  Gruppe  wohl  < 
—  in  sehr  vielen  Fällen  schei 
gelingt  es  doch,  die  anatomi 
Immerhin  bleiben  solche  Fäll 
geschlechtliche  Reizungen  odc: 
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rwse  Rolle  spielen.     Ihre  Auffassung  und  Behandlung  fällt 
dem   an  anderen  Stellen  über  sexuelle  Neurasthenie  be- 
jrfcte  zusammen. 


rkrankungen     des     I'enis.  —  Störungen 
der  Erektion. 


■Unter  den  Krankheiten  des  Penis,  welche  für  die  Ehc- 
Hen  von  Bedeutung  sind,  interessieren  uns  hier  /.unliebst  die 
igcborcncn,  d.  h.  die  Störungen  der  Entwicke- 
n  g  und  Ausbildung.  Es  wäre  dabei  vor  allem  auch 
T  jener  Anomalie  zu  gedenken,  welche  bei  sehr  rudi- 
t  n  t  ä  r  c  r  Entwickelung  des  Gliedes  —  meist  wird  zunächst 
radezu  von  einem  gänzlichen  Mangel  gesprochen  —  auch 
t  anderweitigen  Störungen  hohen  Grades  verknüpft  ist,  so 
besondere  mit  Ottenbleiben  der  Rhaphe,  mit  Kryptorchismua 
a.,  sodass  anscheinend  weiblicher  Habitus  vorliegt.  Die 
te  kommt  hier  natürlich  nur  dann  in  Betracht,  wenn  dieser 
ibliche  Habitus  sehr  stark  nusgesprochen  ist,  wenn  also  ein 
rtum  in  Bezug  auf  die  Auffassung  des  Geschlechtes  vorliegt; 
rhabe  auf  diese  ja  nur  sehr  selten  vorkommenden  Fälle  bereit» 
i  Besprechung  der  Hodenanomalien  hingewiesen. 

Häufiger  und  wesentlicher  für  unsere  Fragen  sind  die- 
Itgcn  Missbildungen,  welche  In  abnormer  Ocßnung  der  Harn- 
bre  auf  der  Volar-  oder  Dorsalseite  des  Penis  ihr  Charakte- 
Iticum  besitzen :  Hypospadle  und  E  p  i  s  p  a  d  i  e  .  Die 
Iheren  Grade  der  Hj-pospadie  decken  sieh  zum  Teil  mit  den 
m  erwähnten  Zuständen,  wenn  sie  eben  nur  Teilerscheinungen 
ter  allgemeinen  Hemmung  bilden.  Hier  sei  vor  allem  der 
«deren  Grade  gedacht,  bei  denen  der  Penis  im  wesentlichen 
hgebildet  ist,  die  Rhaphe  sich  bis  auf  den  einen  Defekt  der 
luiiröhrc  selber  geschlossen  hat. 

Eine  leichte  Andeutung  von  H  y  p  o  s  p  a  d  i  e  ,  d.  h.  eine 
QSmündung  der  Harnröhre  an  der  Ünterflache  der  Eichel, 
idrend  an  der  normalen  Mündungsstelle  sich  eine  blinde 
ftibe  befindet,  Ist  nichts  seltenes;  man  findet  derartiges  oft 
lug  zufällig,  ohne  dass  die  Träger  dieser  Anomalie  auch 
r  ahnen,  dass  es  sich  um  etwas  Abnormes  handelt.  Irgend 
e  Störung  des  ehelichen  Verkehrs  ist  hieraus  nicht  zu  be- 
"chten:  die  Erektion  ist  bei  solclicn  Individuen  voltkräftlg, 
'-  Ejakulation  in  nichts  gehemmt,  Befruchtung  vollständig 
^lich. 

Bei  einem  Sitze  der  Hypospadie  In  dem  eigentlichen 
^n  i  s  t  e  i  1  der  Urethra  liegen  die  Verhältnisse  schon  ernster. 
nächst  ist  hier  fast  stets  eine  Verkümmerung  des  Gliedes  tm 
Lcn  zu  konstatieren :  es  Ist  klein  und  zeigt  eine  Verziehung 


AnmuUeiLl 


HypoipkdM. 
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unten, 

geglichen  wird.     Damit  sind  b 
Beischlaf  nur  schlecht  erfülh,  e 
massig  darüber,   dass  die  mar 
ihnen   die  grösstcn   Schwlcrigk 
kommt  hier  die   Frage  der  E 
Envägung:  bei  allzu  weit  nac 
Öffnung  kann  es  vorkommen,  dai 
in  der  Vagina  deponiert  wird, 
Bicsst.     Man  Ist  zwar  in  dies 
hegten  Vorstellungen,  wonach-l 
gegen  den  Muttermund  nottfj 
halt,  angesichts  der  Eigcnbew< 
ihrer  langen   Lebensdauer  in 
Eintreten  einer   Befruchtung 
ungünstigen  Bedingungen  füi 
die  Chancen  doch  sehr  vermint 
igem  Ehekonsens  ärztlichersei| 
hervorgehoben  werden.  J 

In  den  noch  höheren  Graal 
UrethralÖffnung  in  der  Pars 
befindet,  ist  der  Gcschlcchtsvcrk 
eben  erwähnten  Hindernisse:  m 
Penis  und  Austritt  des  ejakulii 
sind  hier  so  ausgesprochen,  das 
kommen  kann. 

Natürlich  Ist  man,  wo  irg( 
Missbildungen  dieser  Art  durch 
gelingt  auch  auf  diese  Weise  i 
zum  Verschluss  zu  bringen  u 
die  Spitze  des  Penis  zu  verlaj 
schwerden  beim  Urinieren  bebe 
dieser  Operationen  auf  die  Pot 
den;  das  mangelnde  Corpus  cav 
herstellen,  die  Erektion  bleibt  r 

Ucbrigcns  ist  nicht  zu  ver 
den  ausgesprochen  erblichen  IV 
ein  Punkt,  auf  den  bei  cventi 
leichteren  Fallen  immerhin  gel 
werden  sollte.  m 

In  noch  höherem  Grad^ 
E  p  i  s  p  a  d  i  e  die  Potenz  zu 
die  Corpp.  cavemosa  meist  vert 
Gliedes  bei  der  Erektion  geht  a1 
ist,  dass  sehr  gern  mit  dieser  A] 
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iPgsbil Jungen  vergesellschaften:  insbesondere  ist  das  Offen- 

^>en  der  Symphyse  und  Exstrophie  der  Blase  als  ein  höherer 

}kd    der    gleichen    Abnorm ifnt    verhältnismässig    oft    zu    bc- 

[jkJitcn.     Man  sollte  meinen,  dass  unter  solchen  Umständen 

einer  Heirat  wohl  kaum  die  Rede  sein  könnte;  nicht  bloss 

mangelnde  Erlgierbarkeit  des  verkümmerten  Gliedes  son- 

[1   der  ganze  missliche   Zustand,   das   fortdauernde   Harn- 

ifeln  und  seine  Folgezustände  lassen  dies  kaum  anders  den- 

.     Doch  kommen  auch  solche  Verhältnisse  vor;  es  wird  ein 

I  berichtet  (Dabrovsky),  in  welchem  der  mit  Extro- 

dcr  Blase  behaftete  Ehemann,  nachdem  sich  Versuche  einer 

:kung  mit  Plattenverschiiissen  als  unzulänglich  erwiesen  hat- 

,  einfach  einen  Frauenrock  und  sehr  hohe  Stiefel  trug,  in 

der   Urin  dauernd  abfloss  I     Die  Operationsresultate   bei 

rophic  und  Epispadlc  sind  neuerdings  im  allgemeinen  ge- 

(crt;  aber  auch  hier  Ist  mehr  auf  haltbaren  Verschluss  der 

Ormen   Harnröhren-  und   Blasenmündungen,   als  auf   eine 

nteUung  genügender  Potenz  zu  rechnen. 

Stellen  diese  beiden  Anomalien  immerhin  nur  verhältnis- 
isig  seltene  Fälle  dar,  so  wird  der  Arzt  wegen  einiger  ande- 
I  an  sich  nicht  sehr  bedeutungsvoller  Fragen  weit  öfter  zu 
e  gezogen.  Schon  die  angeblich  angeborene  abnorme 
'össc  oder  Kleinheit  des  Penis  kommt  hier  in  Be- 
llt. Ücbcr  die  erstere  wird  verhältnismässig  selten  Klage 
^fcrt;  immerhin  kommt  es  vor,  dass  Patienten  sich,  wenig- 
^■gelegentlich,  beklagen,  dass  die  Grosse  Ihres  Gliedes  ihnen 
HiCoitus  ausserordentlich  hinderlich  sei;  die  Immlssio  penIs 
ursacht  die  grössten  Schwierigkeiten,  Schmerzen  für  die 
Uy  verfrühte  Ejakulation  u.  a.  Es  Ist  In  diesen  Fällen  zu 
chtcn.  dass  die  abnorme  Grösse  nur  in  erigiertem  Zustand« 
extremer  Füllung  der  Bluträume  der  Corpp.  cavernosa  sich 
ennen  lasst;  es  handelt  sich  meines  Erachtens  meist  nicht 
angeborene  sondern  um  erworbene  Zustände,  d.  h.  es  hat 
I  allmählich  und  zwar  durch  starke  Häufung  der  sexuellen 
le  eine  habituelle  Hyperaemle  herausgebildet.  Man  sieht 
derartiges  vor  allem  bei  Masturbanten;  es  kommt  auch 
Individuen  vor,  die  vielfach  coitiert  haben  und  in  der  Ver- 
Kingszcit  abstinent  leben.  Die  ganze  Angelegen- 
:it  bat  meist  keine  sehr  ernste  Bedeutung, 
imcrhin  spielt  sie  tn  der  Ehe  insofern 
ne  Rolle,  als  Defloration  und  Befruch- 
ig  hierdurch  sehr  lange  verzögert  wcr- 
n  können,  als  gelegentlich  Vaginismus 
durch  hervorgerufen  wird  und  die  Im- 
r     widerholtcn     vergeblichen     Versuche 


auf  die  Frau,  m 
überaus  verstimm 
wirken  pflegen, 
schliesslich  von  selber;  nur  si 
abnorme  Festigkeit  des  Hym« 
beschränkt  man  sich  auf  dci^ 
liebster  Geduld  und  Ruhe.      1 

Die  abnorme  Kleinheit  di 
tungsvoll,  kann  aber  zu  StÖni 
insufern  auch  gelegentlich  A 
schlechtliche  Befriedigung  dei 

Erheblichere  Störungen  I 
nen  Phimose  verursachen, 
lieh  unbeachtet,  macht  sich  it 
in  der  unangenehmsten  Weise 
eine  Zerrung  der  Vorhaut  ei 
sondern  auch  eine  starke  ga 
hat  und  somit  sehr  oft  2Ul9 
gibt.  Mitunter  wiederum  ist 
haut  bei  der  Erektion  so  sts 
die  geschlechtliche  Erregung 
schliesslich  die  Erektion  vor 
vorliegt.  Man  tut  tut,  berc 
auf  diese  Dinge  zu  achten  und 
frühzeitig  auf  die  ganz  ungcfi 
Hat  ja  doch  eine  Phimose  nod 
leicht  im  Gefolge:  die  Ausbi 
tialsteincn  u.  s.  w.,  sowie,  bei 
der  Paraphimose:  auch  Aspe 
digc  Phimose  bedingt  sein. 

Von  anderweiten  Missbi 
'^""''■''"^'^"^'■rohrenöffnung  bczw.  an  der  ( 
thralcn  Gänge  zu  erwä 
mit  der  PotenT,  oder  dem  Gcsc 
beachtenswert  sind  sie  nur,  wi 
gonorrhoische  Infektion  ctabli 
eigentlichen  Urethra Igonorrhc 
wiederum  in  nicht  allzu  selten 
Ansteckung  vermittelt  werde 
von  der  als  doppelte 
rcne  Pcnisfistcl  bczcli 
es  sich  um  Kanäle,  welche  n 
mündend  in  der  ganzen  Länge 
Ursprung  in  der  Gegend  dci 
dieser  Missbildung  ist  nicht  vc 
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ist  erst  entdeckt,  wenn  sie  zjfällig  gonorrhoisch  InHziert  sind 
I  sind  der  Behandlung  dann  überaus  schwer  zugänglich.  Ich 
9C  mich  in  einent  Fall  zur  Excision  entschliessen  müssen,  die 
ilich  dann  ihrerseits  eine  unangenehme  Folge  htnterhess: 
I  zurückbleibende  Narbe  erwies  sich  als  ein  recht  unbequemes 
inunnis  bei  der  Cohabitation,  da  sie  den  Penis  sehr  hoch 
■auf/errte. 

Dass  V'crietzungen,  Hieb-,  Biss-,  Quetschwunden 
j.  den  Penis  arg  schädigen  können,  Ist  bekannt  genug;  günx 
gesehen  von  der  starken  Blutung  bergen  auch  sie  alle  die 
fahr,  dass  sich  an  Stelle  der  leicht  nachgiebigen  Gewebe  der 
Iwcllkorper  Narben  bilden,  die  die  Erektion  ganz  oder  teil- 
psc  unmöglich  machen,  jedenfalls  bei  derselben  so  viel 
jwnerz  erzeugen,  dass  schon  hierdurch  ein  Cohabitationshin- 
fnis  gegeben  wird.  Als  besondere  Form  der  Verletzungen 
ISS  die  sog.  Fraktur  des  Penis  erwähnt  werden,  d.  h. 
iptxjren  der  Corpp.  cavernosa,  die  vorwiegend  bei  Erektion 
treten,  nicht  ganz  selten  namentlich  als  Folge  stürmischer. 
geschickter  Coitusbewegungen  junger  Eheleute,  zumal,  wenn 
t  Coitus  in  ungewöhnlichen  Stellungen  vorgenommen  wird: 
tritt  plötzlicher  heftiger  Schmerz  ein,  die  Erektion  schwindet 
tt  augenblicklich,  das  Glied  erscheint  geschwollen,  dunkel- 
m  unterlaufen.  Merkwürdigervi'eise  ist  die  Prognose  dieser 
irletzungen,  wenigstens  wenn  nicht  gleichzeitig  die  Urethra 
rissen  ist.  keine  schlechte.  Bei  Ruhe  und  kalten  Umschlägen 
ilcn  die  Risswuntien,  das  Blut  wird  resorbiert  und  nach  einigen 
[igen  oder  Wochen  ist  meist  sogar  die  Erektionsfähigkeit  vbll- 
mmen  wiederhergestellt.  Amputationen  des  Penis 
hren  natürlich  zu  sehr  qualvollen  Folgezuständen,  wenn  man 
izwungen  Ist,  sie  im  gcschtcchtsreifcn  Alter  wegen  Wunden, 
Ctchwürcn,  Geschwülsten  auszuführen.  Der  Geschlechtstrieb 
trd  nicht  verringert,  der  zurückgebliebene  Stumpf  erigiert  sich; 
iW  hat  bei  Ehemännern  gesehen,  dass  auch  noch  sehr  geringe 
urückgebliebcne  Reste  dann  zur  Ausübung  des  Beischlafes, 
llfrdings  unter  sehr  erschwerenden  Umständen,  benutzt 
«rden. 

Entzündliche  Erkrankungen  im  Gewebe  des  Penis 
id  wohl  meist  gonorrhoischen  Ursprungs:  sie  beginnen  als 
riurethrale  Eiterungen  und  dehnen  sich,  wenn  nicht  früh- 
ilig  genug  incidicrt  wird,  oft  In  ungeahnter  Verbreitung  im 
iwciTgcw'ebc  aus;  ihre  Residuen  sind  dann  wiederum  Narben, 
!  die  Erektion  hemmen.  Meist  sitzen  diese  Abscessc  an  der 
Iterflächc  des  Penis;  hier  etablieren  sich  dann  auch  die  Nar- 
1  die  dann  bei  der  Erektion  dem  Gliede  die  bekannte  „post- 
rnartige  Krümmung",  die  Chorda  vcncrea,  verleihen.     Es 
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Ist  daher  Im  Interesse  der  spateren  Cohabitationsfählgki 
rechtzeitige  Behandlung  periurethraler  Eiterungen  jjä 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  H 

Von  diesen  Narben  zu  unterscheiden  sind  die  al^ 
tische  Induration  (Plaque  induree)  bczöc 
Verhärtungen,  die  sich  auf  der  Rückenfläche  des  Gliedes  i 
meist  nahe  der  Radix  penis  ihren  Anfang  nehmend.  Es  h 
sich  hier  um  mehr  oder  minder  ausgeprägte  Knocheob 
zunüchst  im  Septum  intercavernosum;  in  hochgradigen 
kann  längs  der  ganzen  Rückenflache  ein  dicker  Knochen 
sich  hinziehen.  Die  Aetiologie  dieser  Zustände,  die.  wie 
werden  muss,  weder  mit  Gonorrhoe  noch  mit  Sj-philis 
zu  tun  haben,  weist  In  aufEallend  vielen  Fällen  auf  Di 
und  auf  Gicht  hin,  ohne  dass  der  nähere  Zusammenha 
jetzt  klar  ist;  von  manchen  Seiten  wird  auch  sexueller  i 
angeschuldigt.  Diese  Verhärtungen  genieren  die  Patient 
bei  der  Erektion  —  dann  verursachen  sie  Schmerzen  um 
nen  auch,  wie  ich  in  einem  Falle  gesehen  habe,  Cohabit 
Störungen  abgeben.  Eine  Behandlung  ist  undankbar:  i 
gieren  auf  resorbierende  Mittel  oder  Bäder  (Wasser,  I 
Moor)  u.  dgl.  gar  nicht  —  wenn  sie  darauf  zu  reagieren 
nen,  so  dürfte  ein  Irrtum  der  Diagnose  anzunehmen  sein, 
ist  versucht,  sie  operativ  anzugreifen,  obwohl  ja  aud 
wieder  die  kaum  vermeidliche  Narbe  schwere  Störunge 
vorrufen  kann;  es  wird  jedoch  über  günstige  Erfolge  bn 
C  G  a  I  e  w  s  k  y ) . 

Unter  den  Geschwülsten  interessiert  uns  I 
sächlich  der  Krebs,  der  an  sich  übrigens  am  Pens 
relativ  seltene  Erkrankung  darstellt.  Sclhst^-crstandlich  i 
er  diagnostiziert  ist,  die  Operation  das  einzige  Hilfsmit 
schwer  man  sich  auch  bei  geschlechtsrelfen,  besonders  h< 
heirateten  Männern,  zu  dieser  Verstümmelung  cntschl 
mag.  Wird  die  Operation  abgelehnt,  so  Ist  das  Hcirat»- 
Coitusverbot  strengstens  durchzuführen;  nicht  bloss  au 
allgemeinen  Gründen  hygienischer  Art,  oder  zur  Schonun 
erkrankten  Teile  selbst,  sondern  weil  die  Implantatk» 
Krcbspartlkcln  In  die  weiblichen  Geschicchtswcge  doch  tt 
hin  möglich  ist.  Ich  stehe  der  Ansteckungsfrage  im  g; 
etwas  skeptisch  gegenüber  und  finde,  wie  ich  an  anderem 
dargelegt  und  auch  hier  bereits  erwähnt  habe,  dass  die  n» 
der  berichteten  Fälle  strenger  Kritik  nicht  standhalten;  ich 
z.  B,  im  gleichzeitigen  Vorkommen  von  Pcniskrebs  betro  * 
'd  Krebs  der  rechten  Ohrmuschel  bei  der  Frau  { Fall 
;  r  g  e  r)  kaum  mehr  als  einen  Zufall  erblicken.  Da 
und  zu  einmal  ein  Fall  berichtet  wird,  wie  der  bekannte 


Carcinom 
comcidierten,  so  muss  man  die  Möglichkeit  Jedenfalls 
Jetracht  ziehen,  und  nicht  nur  dem  Mann,  wenn  er  an  Krebs 

Penis  leidet,  den  Beischlaf  verbieten,  sondern  auch  den 
tnden  Mann  davor  warnen,  wenn  seine  Ehefrau  etwa  an 
fn    Portiokrehs  ericrankt  ist! 

I  Tuberkulose  kommt  am  Penis  in  Form  kleiner 
cbwülstc  (die  gelegentlich  wie  Cysten  erscheinen)  vor:  wenn 
jblccricren,  ist  natürlich  die  Gefahr  einer  Infektion  sehr 
tblich.  Das  gleiche  dürfte  von  dem  übrigens  seltenen  Lupus 
{Penis  geilen. 

I  Wir  haben  oben  die  vorwiegend  mechanischen  Hindernisse 
der  Cahabitation  besprochen,  soweit  sie  eben  die  Erektion 
hwcrcn  oder  ganz  unmöglich  machen;  nunmehr  wenden  wir 
[  lu  einer  anderen,  praktisch  vielleicht  noch  wichtigeren 
ppe  von  Fällen,  bei  denen  die  Organe  selbst  sich  als  völlig 
md  erweisen,  die  Erektion  und  somit  die  Vorbedingung  zur 
labitation  aber  trotzdem  ausbleibt,  bei  denen  also,  ganz 
pmein  ausgedrückt,  der  nervöse  Impuls  hierzu  fehlt  oder 
(ten  hat.  Es  sind  dies  die  Formen  der  nervösen  Im- 
tentiacoeundi;  man  tut  gut,  hier  zwei  Hauptgrup- 
izu  unterscheiden,  je  nachdem  nämlich  die  Psyche  bei  diesen 
chciiuingcn  beteiligt  ist  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  fehlt 
Geschlechtstrieb  an  sich,  oder  eingeschränkter  ausgedrückt: 
ehlt  der  normale  Geschlechtstrieb  dem  Weibe  gegenüber; 
unter  fallen  alle  —  an  anderer  Stelle  dieses  Werkes  ausführ- 

erÖrtcrten  —  Formen  von  sexueller  Perversion,  auf  die 
'  nicht  näher  eingegangen  werden  soll.  Bei  diesen  ist  nicht 
ncivÖse  V'ermittelungsapparat  in  Unordnung,  sondern  hier 
kt  der  Fehler  im  Zentralorgan;  sobald  dies  von  den  ihm 
quaten  (an  sich  allerdings  abnormen)  Reizen  getroffen  wird, 
t  die  völlig  normale  Wirkung  auf  den  Genttalapparat  ein. 

den  hier  zu  erörternden  Formen  ist  im  Zentralorgan  kein 
jeborcner  oder  cnvorbcncr  Fehler,  aber  der  reflektorische 
ckt  auf  seine  Reizung  bleibt  aus.  Freilich  ist  es  schwer, 
lei  die  Rolle  der  Psyche  ganz  auszuschalten :  es  werden  gerade 
r  sehr  auffällig  psychische  Hemmungen  beobachtet.  Indes 
t  der  prinzipielle  Unterschied  doch  wohl  klar  zu  Tage:  der 
iklich  psychisch  Impotente  ist  für  jede  normale  Reizung  durch 
(andere  Geschlecht  unempfänglich  —  der  nervös  Impotente 
( an  sich  normalen  Geschlechtstrieb,  vermag  ihn  aber  ent- 
itr  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  oder  überhaupt  nicht 
lie  Tat  umzusetzen.     Man  kann  danach  von  einer  absoluten 

einer  relativen  nervösen  Impotenz  sprechen. 

h  y  s  i  o  1  o  g  i  s  c  h  ist  im  allgemeinen  die  Impotenz  vor 
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der  Entwickclung  der  Pubertät 
alters.  Man  sieht  freilich  sch< 
doch  ist  hier  immer  erst  zu  un 
schiechtlichcr  Triebe  oder  nich 
bilden :  Phimose,  Ekzem,  Mas 
dieser  Richtung.  Immerhin  gibt 
bei  denen  schon  lange  vor  Eint 
also  che  ein  bcfmchtungsfähige 
Geschlechtstrieb  sich  betätigt,  m' 
bation.  Dieses  Uebcl  und  sein 
nur  insoweit,  als  mitunter  aus  di 
brauch  eine  Sch^vächung  des  G 
die  spätere  Potenz  stark  herabsi 
sonst  gesunden  jungen  Leuten 
meist  ohne  Schaden  überwunde 
ist  gewöhnlich  schlimmer  als  d 
aber  oft,  dass  Ehekandidaten 
Hochzeit  zum  Arzte  kommen 
beichten  —  fast  stets  wird  man 
Potenz  voUig  beruhigen  können. 

Auch  über  das  Erlöschen 
alter  sind  allgemein  gültige 
ebenso  wie  bei  manchen  alten  I 
noch  bis  in  die  spätesten  Jahre  hi 
und  somit,  anscheinend  wenigst 
noch  überraschend  lange  crhal 
bereits  ein  Umstand  oft  bcmi 
Formen  der  nervösen  Impotcn 
bei  alten  Leuten  oft  zur  Erekti 
tasicn  oder  Träumen,  sei  es  gi 
früh  morgens,  vielleicht  unter  d( 
sie  schliessen  hieraus  auf  eine  v 
sie  aber  von  dieser  gegebenen 
versagt  tVie  zur  Unzeit  anscheini 
Kraft.  Ich  habe,  wie  erwähnt 
tikcrn  diese  Klage  öfters  gchöl 
achten  in  den  gar  nicht  so  sclti 
Herren,  meist  Witwer,  sich  mi 
tragen  und  sich  dabei  auf  die 
Erigierbarkeit  berufen.  Hier  b 
in  Jcr  Ehe  pflegt  die  Potenz  da 

Bei  den  im  eigentlich  ges 
Individuen  liegt  die  Sache  nun  e\ 
gar  zu  selten  begegnen  wir  hie 
Mitunter  handelt  es  sich  cbenfa 
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.^reckt  an  Jen  Ar7.t  sich  wenden;  sie  Haben  kein  rechtes 
itrauen  in  ihre  Kraft  besessen,  vielleicht  auch  diese  Kraft 
inals  in  ihrem  Leben  erprobt,  und  haben  nun,  gewisscr- 
iSSSen  um  sich  selbst  zu  beruhigen,  den  Versuch  eines  Cciitus 
macht — aber  ohne  jeden  Erfolg.  Handelt  es  sich  dabei 
,sonst  gesunde  Individuen,  kann  man  namentlich  jede  homo- 
llc  Veranlagung  ausschliessen,  so  wird  man  annehmen 
ten,  dass  unter  solchen  Umständen  eine  psychische  Hem- 
j,  hervorgerufen  durch  Spannung,  Sorge,  wohl  auch  Ekel 
dem  geplanten  Beginnen,  die  Erektion  verhindert  hat. 
kann  mit  gutem  Gewissen  dann  beruhigen  und  in  der 
S,  sofern  nur  die  hemmende  Zwangsvorstellung  überwunden 
völliges  Gelingen  prognostizieren.  Es  kommt  auch  vor. 
Ehemänner,  die  sonst  genügend  potent  sind,  sehr  besorgt 
Arzt  konsultieren  und  bekennen,  dass  bei  gelegentlichem 
imatrimonialen  Coitus  ihre  Potenz  völlig  versagt  habe; 
hier  liegt  lediglich  eine  psychische  Hemmung  vor  (ähnlich, 
;«c  G  Q  e  t  h  e  in  seinem  ,, Tagebuch*'  so  anschaulich  geschü- 
hat!). 
Schwieriger  zu   beurteilen  sind  die   Fälle,   in  denen   die 

Fnten  über  ein  ganz  allmähliches  Erloschen  der  Potenz  bei 
ommcn  erhaltenem  Geschlechtstrieb  klagen.  Auch  hier 
CS,  inbesondere  bei  jungen  Ehemännern,  vorkommende 
irtigc  Fälle:  es  stellt  sich  im  Anschluss  an  eine  ungewöhn- 
Inanspruchnahme  der  geschlechtlichen  Kraft  mitunter  ein 
lüdungszustand  ein.  Die  Samenbereitung  selber  ist  vor- 
icn,  wenn  auch  schwächer  geworden;  der  geschlechtliche 
II  ist  nicht  erloschen,  vielmehr  das  Begehren  oft  in  hohem 
jrade  ausgesprochen  —  aber  das  Erektionszentrum  beant- 
Ktet  die  reflektorischen  Erregungen  gar  nicht  oder  nur 
fhirach.  Diese  Zustände  gehen  rasch  vorüber,  eine  kurze 
tfaonung,  wenn  möglich  mit  Trennung  i  on  der  Gattin,  vcr- 
indcn  mit  Anwendung  roboricrender  Bäder,  kalter  Abrclbun- 
fen,  Rückengüsse  u.  dgl.  stellt  die  versiegende  Kraft  wieder 
kr —  freilich  darf  man  es  dann  an  Warnungen  zur  Vorsicht 
firdie  Zukunft  nicht  fehlen  lassen! 

I  Wesentlich  schlimmer  steht  es,  wenn  nach  lange  fortge- 
(fetcn  Excessen  —  allerdings  ein  höchst  relativer  Begrift  von 
Jdividucllcr  Bedeutung  —  die  Potenz  langsam  nachlässt. 
lese  Fälle  stehen  In  gar  keinem  Zusammenhang  mit  der,  meist 
ftz  ungestörten  Samenbereitung;  sie  kündigen  ihr  Entstehen 
Cr  oft  durch  Erscheinungen  reizbarer  Schwäche,  Ejaculatio 
tecox,  gehäufte  Poltutionen  an;  die  Psyche  ist  dabei  in 
incr  Weise  beteiligt,  es  fehlt  zunächst  nicht  an  erotischem 
"icbc,  bis  dieser  freilich  allmählich  auch  durch  die  Immer  neu 
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misslingcndcn  Versuche  zur  Cohabitation  beeinträchtigt 
Naturgcmäss  betrcHen  diese  Fälle  nicht  so  oft  Ehcmänncr.J 
vielmehr  Junggesellen  mit  sehr  bewegter  Vcrgangcnh«;] 
spielen  iür  die  Ehcfrage  aber  dann  eine  besondere  Rolle 
solche  Individuen  mit  schon  he rah gesetzter  Potenz,  w\t\ 
leider  nur  zu  oft  vorkommt,  eine  Heirat  eingehen, 
man  Ehemänner,  die  sich  hierüber  beklagen,  genauer,  soi 
man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  dass  bereits  vor  Schlie 
der  Ehe  sich  Erscheinungen  derart  bemerkbar  machten. 
aber  die  Patienten  gerade  hofttcn,  in  der  Ehe  wieder  ihre 
Kräfte  zu  gewinnen.    Solche  Kranke  gehören  fast  aun« 
in  die  Gattung  der  Neurastheniker;  fraglich  ist  nur,  auf 
Weise  sie  es  geworden  sind.    Zum  Teil  ist  sicherlich  die 
rasthcnie  direkt  durch  den  sexuellen  Excess  acquiriert;  wlei 
man  auch  an  die  Entstehung  7xntraler  leiden  auf  dieser 
glauben  mag —  für  die  Neurasthenie  dürfte  dies  unzweife 
sein.    Zum  anderen  Teil  aber  handelt  es  sich  um  Menscht 
aus  anderer  Ursache  —  durch  primäre  Disposition,  durch  1 
triebene  geistige  Anstrengungen  u.  s.  w.  —  neurasthcni^ 
worden  sind;  bei  ihnen  ist  die  Gefahr,  dass  sich  sexuelle 
Schweifungen  In  dieser  Weise  rächen,  doppelt  gross  —  «1 
andere  noch  so  ziemlich  innerhalb  der  Norm  liegt, 
eben  für  diese  an  sich  „Anfälligen"  bereits  einen  Exceas.  Je 
falls  hat  man  es  bei  der  Beurteilung  und  Behandlung 
Dinge  nicht  mit  einer  isolierten  Ancktion.  sondern  viei 
mit  einem  Symptom  eines  Allgemeinicldens  zu  tun,  auf  wel 
In  erster  Einie  geachtet  werden   muss.      Die  Progno«  " 
nur  mit  grosser  Zurückhaltung  ausgesprochen  werden. 
xucllc    Neurastheniker    derart    sind   Ici 
zu    bessern  —  schwer    zu    heilen.      Im   Mi 
fast  jeder  Behandlung  hört  man  von  Besserung  des  All 
bcfindens,  wie  auch  des  eigentlichen  örtlichen  Defektes  cnih 
namentlich  wird  von  dem  Wiederauftreten  der  Morgencr 
berichtet;  ist  der  suggestive  Einlluss  der  Kurmethode« 
so  bleibt  auch  oft  der  weitere  Fortschritt  aus.     Selbst\f 
lieh  ist  bei  tier  Therapie  dieser  Zustände  die  AllgcmeiJ 
Behandlung  wohl   von   der  örtlichen    zu  untcrschöif 
Die  crstcrc  ist  stets,   die  letztere  nicht  Immer  geboten. 
kann  hier  auf  die  verschiedenen  Modifikationen  der  anli-n 
thenischcn   Behandlung  im   allgemeinen   nicht  eingehen; 
hier  durch  diätetisches   Regime,   durch  sportliche  Uet 
durch   Bademethoden    und   Brunnenkuren   7,u   erzielen  isti( 
ja  bekannt,  und  ebenso  Ist  überall  mit  Recht  betont,  dass] 
hier  jedes  Schablonenwesen  vom  Ucbcl  ist  und  die  KurI 
nach  sorgsamer   Untersuchung  des   gesamten   Körpcn 
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Aiet  werden  kann.    Am  schwierigsten  ist  die  Frage,  ob  irgend 
'jchc  Arzneimittel  dabei  ebenfalls  zur  \'erwendung  gezogen 
[irden  sollen.    Neben  den  allgemein  roborierenden  {wie  Elsen, 
■Wigan  etc.)    und  calmierenden    ( Brompräparatc)    erfreuen 
ifi  eine  ganze  Reihe  von  Mitteln  des  Rufes  einer  speziÜschen 
ung.     Namentlich  glaubt  man  von  grosseren  Arsendosen 
iescr  Hinsicht  EHekte  gesehen  zu  haben,  wie  ja  auch  das 
als  Volksmittel  und  in  der  Literatur   (ich  erinnere  an 
Pillulcs  Jcnkins  a.  base  arsenicale"  bei  Daudet)    eine 
c  Rülic  spielt:  aber  es  ist  auch  allgemein  anerkannt,  dass 
ich  hier  nur  um  flüchtige  Stimulation,  nicht  um  wirkliche 
rungen  handelt,  und  dass  der  augenblicklichen  Steigerung 
bald  ein  um  so  tieferer  Fall  zu  folgen  pflegt.     In  noch 
rem  Grade  gilt  dies  von  den  Cantharidcn,  welcHe  wohl 
Arzt  mehr  für  diese  Zwecke  verordnen  dürfte.     Die  ande- 
igenannten  Aphrodisiaca — Nux  vomica,  Phosphor,  Er- 
u.  8.  w.  —  genügt  es  zu  erwähnen;  bei  genauerer  Be- 
tung wird  man  schwerlich  je  bleibende  Erfolge  von  Ihnen 
1  registrieren  haben.     Ich  muss  aber  bei  zwei  Medikationen 
n  verweilen,  weil  die  Patienten  fast  stets  danach  fragen  — 
!  meisten  sogar  bereits  Erfahrungen  hierüber  zu  erzählen 
^n.     Einmal  handelt  es  sich  hier  um  die  von  Brown- 
iquard  inaugurierten  Einspritzungen  von  Hodenextrakt. 
;^e5er  ursprünglichen  Form  kommen  diese  zwar  wohl  kaum 
zur  Anwendung  —  vielmehr  teils  als  Innerlich   zu   ge- 
endc   arznei-therapeutische    Präparate,    Tcsticulin   oder 
sie  sonst  heissen,  teils  als  Spcrmlnum-P  ö  h  1  .     Ich  habe 
von  der  Wirksamkeit  dieser  Präparate  In  Bezug  auf  die 
nz  niemals  überzeugen  können,  will  übrigens  nicht  unter- 
:n,    darauf    hinzuweisen,    dass    v.    Pohl    selber    seinem 
in  gar  keine  spezifischen  Eigenschaften  zuerkennt,  es  viel- 
ausschllcsslich  und,  wie  ich  glaube,  mit  Recht,  für  ein  allge- 
Excitans  und  Nervjnum  erklärt.  —  Das  andere  Mittel 
5  Yohimbin,  welches  aus  den  in  Afrika  als  ausgesprochen 
rodiasisch  geltenden   Yühlmbehe-Blättern  hergestellt  wird 
picgcl).     Es  ist  von  diesem  Mittel  durch  Tierversuche 
Öwy)    allerdings  erwiesen,  dass  es  Kongestionen  zu  den 
Jtalicn,  auch  Erektion  bewirkt.     Ich  habe  es  in  einer  jetzt 
iht  beträchtlichen  Zahl  von  Fällen  brauchen  lassen,  muss  aber 
tennen,  dass  Ich  in  meinem  anfänglich  sehr  günstigen  Urteil 
Hl  wieder  schwankend  geworden  bin;  na?nentlich  macht  mich 
tzig.  da»  jetzt  kaum  mehr  ein  Patient  zur  Ratserholung  über 
Ic   Impotenz  in  die  Sprechstunde  kommt,  der  nicht  unter 
i  vielen,  vergeblich  versuchten  Mitteln  auch  das  Ynhimbln 
rähnt :  der  recht  hohe  Preis  des  Präparates  macht  die  Ent- 
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täuschung  doppelt  fühlbar.  Immerhin  kommen  aber  i 
zu  günstige  Erfolge  zur  Beobachtung;  Ich  vermute,  < 
uns  noch  an  der  Differenzierung  der  Indikation  fehlt 
dass  es  für  gewisse  Källe  wohl  brauchbar,  für  ander 
Mehrzahl*)   leider  ganz  erfolglos  sein  wird. 

Das  bisher  Gesagte  bezog  sich  wesentlich  auf  die 
meinbehandlung.  Mit  ihr  soll  meines  Erachtens  eine 
liehe  l'herapie  nur  in  denjenigen  Fällen  einha 
in  welchen  wir  Grund  zu  der  Annahme  haben,  dass  die  ^ 
thenie  sich  wirklich  von  den  Sexualorganen  her  enr 
hat;  auch  in  diesem  Kall  hin  Ich  für  äusserst  schonende  ! 
den  —  jede  künstliche  Uebcrreizung  wird  unwcigerlic 
um  so  tieferer  Depression  gefolgt.  Die  erste  Vorschr 
zweckt  denn  auch  möglichste  Ruhigstellung  der  erlcr 
Organe:  es  tst  jeder  Versuch  zur  Ausübung  des  Coitus 
zu  untersagen.  Die  Patienten,  namentlich  thcmänner.  si 
sich  am  meisten  selbst,  indem  sie  immer  wieder  sich  zu  s 
Versuchen,  oft  unter  Anwendung  sehr  unzweckmässiger 
mittel  (Alkohol  etc.),  zwingen;  der  mit  diesen  fruci 
Erregungen  verbundene  körperliche  und  geistige  Schat 
ganz  unberechenbar  I  In  leichteren  Fällen  genügt  bekai 
das  Coitusverbot  allein  schon  zur  Heilung;  nicht  «eltci 
dies  nach  einiger  Zeit,  wenn  günstige  L'mständc  zusa 
treffen,  übertreten  und  damit  das  geschwundene  Setbstvcf 
wieder  auf  die  Dauer  hergestellt.  Bei  Eheleuten  i« 
Mittel  sehr  empfehlenswert. 

Von  eigentlich  lokalen  Behandlungsmethoden  »te! 
die  hydriatischen  bezw.  thermischen  Reize  am  höchst 
Form  der  Arzberger'  sehen  Mastdarmkühlungen 
wendet,  können  sie  keinesfalls  schaden.  Das  Wii 
n  i  t  z  '  sehe  Psychophor  bedingt  ja  bereits  die  Einführun] 
Instrumentes  in  die  Harnröhre.  Ist  also  doch  nicht  gs 
harmlos  —  sein  suggestiver  Efiekt  ist  aber  wesentlich 
Ausserdem  bediene  ich  mich  fast  stets  der  Sitzbäder,  ]i 
der  Widerstandskraft  des  Patienten  protrahicrtcrer  w. 
mit  Salzzusatz  (anfangs  etwa  28'  C.  und  4  Pfd.  Sil 
mählich  kühlerund  salzreichcr,  bis  etwa  22"  und  8  Pfd. 
oder  ganz  kurzer,  kalter  Tauchbader.  Von  der  Elekt 
habe  ich  weniger  günstige  Resultate  gesehen;  als  Anwcn* 
form  bevorzuge  ich  Induktionsströmc  mit  Einführung  des 
Pols  in  den  Mastdarm,  Ansetzung  des  anderen  oberfaal 
Symphyse,  seltener  per  urethram.  Die  vielfach — name 
von  Zabludowski  —  empfohlene  Massage  der  iui 
Genitalien  scheint  mir  wegen  der  naheliegenden  Gefih 
Masturbation  nicht  ganz  bedenkenfrei.    Massage  der  Pn 
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■#ftc  nur  indiziert  sein,  wenn  htcr  greifbare  Veränderungen 
th  finden  —  und  letzteres  gilt  ganz  besonders  von  den  mlt- 
kicr  ganz  kritiklos  angewandten  Actzungen  der  Harnröhre, 
Ipicntlich  des  ColHcuIus  seminalis;  Ich  habe  die  feste  Uebcr- 
ilgung  (die  auch  die  bcrutensten  Autoritäten  auf  diesem 
^let,  wie  F  ü  r  b  r  i  n  g  e  r ,  F  i  n  g  e  r  u.  a.,  oft  genug  aus- 
ickt  haben),  dass  durch  eine  nicht  ganz  streng  indizierte 
ilthcrapie  gerade  in  diesen  Fällen  sexueller  Neurasthenie 
ncurasthenischer  Impotenz  weit  mehr  Schaden  als  Nutzen 
tiftet  wird.  Einige  andere,  noch  abenteuerlicher  klingende 
:hlägc  ( Rcsection  der  Vena  dorsalis  penis  etc.)  können 
ganz  ausser  Betracht  bleiben.  —  Die  verschiedenen  rein 
lischcn  Stützapparate  (Gassen  u.a.)  oder  Bandagen 
ierson)  kann  man  schliesslich  in  den  Fällen  zum  Ver- 
cmpfchlcn,  in  denen  den  Kranken  sehr  an  Erzielung  von 
ehkommcnschaft  gelegen  ist;  nach  dem  Urteil  kompetenter 
j^ritätcn  sollen  sie  mitunter  wenigstens  ihren  Zweck  erfüllen. 
Ich  möchte,  obwohl  dies  kaum  besonders  betont  zu  werden 
acht,  doch  nochmals  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man 
der  Diagnose  der  sexuellen  Neurasthenie  bei  beginnender 
tenz  keinesfalls  zu  voreilig  sein  darf:  man  muss  sich 
r  aufs  genaueste  vergewissern,  ob  nicht  doch  ein  c  e  n  - 
lies  Nerven. leiden  zu  Grunde  liegt.  Bekannt  ist 
Namentlich  von  der  Tabes,  auch  von  der  progressiven  Para- 
dic  Entwicklung  der  Falle  in  der  Art,  dass  auf  ein  Stadium 
idigcr  geschlechtlicher  Reizung  früher  oder  später  das- 
der  Lähmung  folgt,  durch  Nachlass  der  Potenz  sich 
idtgend.  Selbstverständlich  wird  Auffassung  und  Behand- 
des  Falles  hierdurch  aufs  gründlichste  beeinnusst. 
Wesentlich  abhängig  von  spinalen  Veränderungen  ist 
lieh  auch  die  übrigens  nicht  allzu  häufige  Erscheinung 
Priapismus,  wenn  man  darunter  unwillkürliche,  von 
geschlechtlichen  Erregung  unabhängige  Erektionen  ver- 
Dic  von  diesem  qualvollen  Leiden  Betroffenen  glauben 
Ühnlich,  sie  könnten  sich  durch  Ausführung  des  Beischlafes 
eichterung  verschaffen;  natürlich  ist  dies  nicht  der  Fall,  die 
wiederholten  Cohabitatloncn  schaden  vielmehr,  und  es 
fdic  Patienten  also  ausdrücklich  davor  zu  warnen I 
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6.     Erkrankungen   der  Harnblase. 

Von  den  Erkrankungen  der  Blase  in  ihren  Beziehungen 
Ehe  ist  nicht  gerade  viel  auszusagen.     Namentlich  beim 
Ituie  spielen  sie  eine  untergeordnete  Rolle,  und  wir  können 
hier  auf  ein  paar  allgcmcme  Bemerkungen  beschränken. 
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Crttitis.  Was  zunächst  die  E  n  t  s 

genannten   Blasenkatarrh,  bctr 

dass  zu  seiner  Entstehung  cini 

aber  diese  nur  wirken  kann,  wt 

tion,  Rctention,  Trauma  und  < 

trifft.    Unter  den  Gdcgenheitci 

diejenige,  welche  die  Gonorrhoi 

der  ausscrehdiche  Coitus  —  es 

ständlich,    dass   zu    den   Cystr 

grösstc   Kontingent  stellen;  b: 

akute  Cystitls  aus,  so  wird  eb< 

eine  Gonorrhoe  gerechtfertigt 

Circulus  vitiosus  insofern  zu  bi 

Gattin  angesteckt  hat,  und  voi 

tion  auf  den  Mann  übertragei 

das  bedingende   Moment  crh< 

die  Fälle  sind  nicht  so  selten, 

nach  ärztlicher  Ansicht  —  crl( 

der  Hochzeit  wieder  aufflackei 

Erscheinungen  führt;  die  fortg 

riert    oftcnbar    den    Boden. 

disponierende  Zustand  durch  ( 

Urins    gegeben,    die    durch    I 

Hier  könnte  man  gerade  in  d( 

Lehen  eine  Art  von  Schutz  crt 

namentlich  nach  Gcnuss  jung 

an  ganz  akuten,  auch  rasch  vor 

mit  Liberaus  heftigem  Tencsmu 

dass   man    derartiges    bei    an 

Junggesellen  wesentlich  häufig 

Prophylaxe  lässt  sich  jedenfaU 

durchführen.  I 

Natürlich  ist  in  allen  , 
Cystitis  der  Beischlaf  zu  ver 
einzuschränken;  man  darf  die 
nicht  vergessen  —  es  empfiehll 
oft,  die  Kranken  eventuell  dui 
oder  durch  Badereisen  von  der 

Erheblich  wichtiger  ist 

an  mancherlei  Krankheiten  d 

liehen  Geschlecht. 

Bi«*sn»iusriini[ei«  Hambcschwcrdcn    treten 

ti«i.   Schwang«- normaler  Wetse  wahrend  dci 

sGbAft.         fj^^^  kündigt  sich  die  kommi 

durch  erhöhten  Harndrang,  i 
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iercn  an;  diese  leichten  Beschwerden  verschwinden  prompt 
_  d  oder  gleich  nach  der  Regel  und  erheischen  keinerlei 
^^dere  Behandlung.  Auch  die  Blascnstürungen  in  der 
^jib  wangcrschaft  sind  als  wesentlich  physiologisch  7u 
ichnen;  es  handelt  sich  meist  ein/ach  um  Kompressions- 
leinungen,  die  der  gefüllte  und  sich  nach  vorn  neigende 
auf  Blase  und  Harnröhre  ausübt;  auch  sie  verschwinden 
von  selber  nach  Aufhören  der  Gravidität.  Aber  man 
nicht  übersehen,  dass  es  in  solchem  Zustande  doch  eben 

Eilr  leicht  auch  zu  einer  Entzündung  der  durch  die  Stauung 
^jd  den  Druck  prädisponierten  Blase  kommen  kann,  man  sollte 
I,  Jb  jedenfalls  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Frauen  dauernd 
üd  heftig  klagen,  aucH  eine  Harnuntersuchung  (mit  Kathc- 
'1)  vornehmen.  Die  Behandlung  der  Cystitis  Schwangerer 
keine  so  einfache  Aufgabe.  Wenn  irgend  möglich,  be- 
änkt  man  sich  gerne  auf  innere  Mittel;  am  besten  wird 
opin  oder  ein  ähnliches  Präparat  \-ertragen,  wahrend  das 
clöl  durch  die  meist  bestehende  Brechneigung  kontraindi- 
ist.  I^kalbehandlung  meidet  man  gern,  um  nicht  durch 
Reiz  etwa  zu  Abort  Veranlassung  zu  geben;  indes  bleibt 
;h  oft  nichts  anderes  übrig,  namentlich  aber  ist  oft  die 
endung  des  Katheters  schon  aus  dem  Grunde  gar  nicht 
entbehren,  weil  mit  der  Entzündung  —  oder  auch  ohne 
Harnverhaltungen  vorkommen  können.  Wo  also  innere 
il  nicht  ausreichen,  um  den  Urin  zu  klären,  wo  auch  nur 
geringste  Verdacht  besteht,  dass  die  Blase  sich  unvoll- 
cn  entleert,  da  Ist  örtliche  Behandlung  anzuwenden; 
werden  Borspülungen  genügen,  sonst  wären  schwache 
tumlösungcn  in  erster  Linie  zu  raten,  während  etwa 
JKallarinncn  starker  Silberlösungen,  zu  denen  man  eigentlich 
ich  dem  ganzen  Symptomcnbilde  am  liebsten  greifen  würde, 
orch  die  oben  angedeutete  Gefahr  kontraindiziert  sind.  Durch 
»nnc  Bäder  und  Scheidenspülungen  kann  man  —  wenn  keine 
fegenanzeige  vorliegt  —  die  Beschwerden  ebenfalls  günstig 
fcemfliissen.  Narkotische  Mittel  dürften  wohl  nur  seltener 
n  Platze  sein.  Auch  wer  das  Verbot  des  Coitus  in  der 
chwangcrschafi  sonst  nicht  für  sehr  rigoros  hält,  wird  jeden- 
jIIs  heim  Bestehen  cystitischer  Heize  darauf  dringen. 

(^ft  gelingt  es  wohl,  nach  Ablauf  der  Geburt,  die  Cystitis  Bi«en«or«Barw 
er  Schwangeren  wirklich  zu  heilen,  d.  h.  von  dem  Augenblick  '^' <^" '**''"^ 
n.  wo  die  ursächlich  so  bedeutenden  mechanischen  Störungen 
(t  Wegfall  kommen.  Umgekehrt  bedeutet  aber  auch  der 
jeburtsakt  selber  eine  nicht  geringe  Gefahr  für  die 
Jlasc.  Zunächst  kann  es  bei  Beginn  der  Geburt  durch  das 
andrücken  des  Kopfes  gegen  die  Symphyse  zu  Harnverhaltung 
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/iusbilJunc  von  tJIascnsctietdcnhsteln  ^^H 
Dinge,  aur  die  hier  nicht  näher  clnzugchd 
liebsten  ist  wohl  auch  als  Gcburtsfolgc  d« 
zu  heobachten,  die  an  sich  nicht  bedenklich 
Katheter  leicht  behoben  werden  kann,  den 
der  sehr  oft  sich  anschliessenden  Infektion  d 
ist ;  unter  den  hier  waltenden  Umstände 
starkem  Lochlalfluss,  ist  die  notwendige  i 
terismus  überaus  schwer  zu  erreichen,  der  Sc 
Cystitis  ist  nur  sehr  unsicher.  Man  wird 
gut  tun,  jedenfalls  prophylaktisch  Urotropin 
die  geringsten  Zeichen  eines  Blasenkatarrhs 
gleich  7.U  lokaler  Behandlung  ?.u  schrciter 
ziemlich  oft  im  Anschluss  auch  an  normalei 
nische  Cystitlden  sich  ausbilden,  ja  ich  bii 
Hauptkontingent  der  Blascnkatarrhe  bei  der 
Neben  den  durch  Schwangerschaft,  Ge 
bett  verursachten  Störungen  der  Blase  sind  n 
weiche  direkt  von  Erkrankungen  der  w  c 
t  a  I  i  e  n  abhängen.  Bekanntlich  spielen  _ 
rungen  eine  grosse  Rolle,  insbesondere  schlic 
gern  eine  Cystocele  an,  die  ihrerseits  für  den  ' 
sein  kann.  Dann  aber  nimmt  bei  der  Fn 
gern  teil  an  dem  ganzen  Heer  von  Stürun 
Entzündung  und  nitcrung  im  kleinen  Hecke 
Es  ist  vielleicht  noch  nicht  hinreichend  hekaa 
eine  Beleuchtung  der  Blase  sehr  oft  den  er^ 

^flB  Rcfifehcn  BnL-h^r  Prif ranl(iin(T<'n  hrlfnmfll 
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C  ist  in  hcn-orragciidcm  Maasse  an  all  den  Uebeln  beteiligt, 
hc  in  der  Ehe  bei  so  vielen  Frauen  (meist  durch  gonor- 
khe  Infektion)  auftreten;  und  wenn  auch  ihre  Behandlung 
i  gerade  die  erste  Aufgabe  ist,  so  darf  man  doch  nie  ver- 
en,  dass  von  Blasenstörungen  aus  oftmals  die  Diagnose 
tet  wird.  Es  ist  in  der  Tat  erstaunlich,  wie  viel  Frauen 
licscm  Grunde  sich  in  Behandlung  begeben,  während  erst 
eingehende  Untersuchung  den  wahren  Grund  der  Beschwer- 
aufdeckt. Ein  typisches  Beispiel  derart  habe  ich  erst  \'or 
«m  erlebt,  indem  mir  ein  i6  jähriges  Mädchen  wegen 
tgradiger  Beschwerden  beim  Urinieren,  mit  Verdacht  auf 
ensiein,  zugesandt  wurde,  wahrend  die  Untersuchung  eine 
:ommen  gesunde  Blase,  aber  einen  totalen  Scheidenver- 
iss  mit  Hacmatokolpos  ergab. 

Ich  mochte  hier  die  Besprechung  eines  Leidens  anschücs-  Bnuruii. 
welches,  an  sich  nicht  weiter  ernst  oder  gar  gefährlich, 
1  für  die  Frage  der  Verchelichung  von  recht  grosser  Bedeu- 
;  werden  kann :  ich  meine  die  Enuresis  nocturna. 
Kindern  betrachtet  man  diese  Erkrankung  mehr  als  eine 
nnchmlichkeit  (leider  auch  mitunter  noch  a!s  eine  Unart) 
setzt  sich,  wenn  die  verschiedenen  innerer  und  äusseren 
el  nicht  recht  fruchten  wollen,  m.it  dem  Trost  über  die 

R  Angelegenheit  hinweg,  dass  ja  wohl  im  reiferen  Alter 
bei  von  selber  schwinden  werde.     Dies  ist  auch  oft  der 
—  CS  kommt  aber  doch  auch  vor.  dass  es  jeder  Behandlung 
t  bloss,   sondern   auch  der  Zeit  trotz,  ja  sogar  mit  den 
tn  sich  verschlimmert.     Dann  fängt  die  Sache  an,  doch 
bedenklich  zu  werden.    Es  gibt  junge  Mädchen,  bei  denen 
!7u  konstant,  Nacht  für  Nacht,  eine  unwillkürliche  Harn- 
lening  ein-  oder  seihst  mehrere  Male  eintritt,  sodass  z.  B. 
Reisen,  Schlafen  in  Horclbetten  etc.  hierdurch  zur  voll- 
jigen  Unmöglichkeit  wird.     Naturgemäss  wird  dann,  bei 
j'ger  Eheabsicht,  alles  daran  gesetzt,  des  Uebels  Herr  zu 
1  —  leider  sind  eben  diese  Zustände  äusserst  hartnäckig. 
be  mich  in  einem  derartigen  Falle,  in  welchem  sämtliche 
■jsche  Maassnahmen,  alle  bekannten  inneren  Mittel,  auch 
herlci  lokale  Prozeduren  (Dilatation  der  Urethra,  Kälte- 
dlung,  Aetzungcn  u.  s.  w.)  ohne  Erfolg  probiert  waren, 
(»perativcn  Axcndrchung  der  Harnröhre  nach  Gersuny 
liJosscn  — jedoch  auch,  obwohl  ich  die  Operation  zweimal 
^hrn,     nur    mit    einem    vorübergehenden,    über    mehrere 
ätc  sich  erstreckenden  Erfolge.     In  einigen  Fällen  hat  die 
iffininjcktion    bessere    Resultate   ergeben.     Auch   die   epi- 
|e     Injektion    wird    \'on    mancher    Seite    (Ca  t  heiin, 
auss  u.  a.)  neuerdings  empfohlen. 


falls  dauernde  Durchnässui 
ristischcr  Weise  ausserdem  die  Blase  sich  il 
Inten-allcn  füllt  und  entleert.  Auch  in  sol 
operative  Versuche  dringend  geboten,  wen 
grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  und  vicifa 
Nicht  unerwähnt  möchte  ich  in  difsem 
die  Steine  und  Fremdkörper  der  Blase  lasi 
spielen  die  Blascnsteine  in  ihren  Beziehungen  ; 
liehen  Funktionen  keine  sehr  erhebliche  Roll 
wie  die  Blutungen  werden  freilich  durch  die  i 
gesteigert,  es  gilt  also  auch  hier  das  CoU 
meist  kaum  nötig,  ärztlicherseits  auf  di< 
hinzuweisen,  da  die  Patienten  selber,  die  ji 
Schmerzes  beim  Stein  in  die  Penisspitze 
eine  Scheu  vor  Erektion  und  Ejakulation 
Weibe  beschäftigt  uns  dJc  Stcinbildung  in 
zur  Geburt.  Ich  habe  oben  schon  erwähnt 
bereits  ein  Geburtshindernis  abgeben  können; 
oder  mehrere  Steine  vorhanden  (ich  erinnert 
eines  Falles,  in  dem  in  einer  Cystocele  36  würi 
phosphatsteiiic  gefunden  wurden),  so  kann  d: 
ernstnaft  werden  —  es  werden  Falle  beschriet 
sich  über  die  Natur  dieses  Hindernisses  nich 
und  schon  zum  Kaiserschnitt  schreiten  wollte 
Stein  spontan  „geboren"  wurde.  Angesichts 
fahren,  die  hieraus  für  die  Blasenwand  crwai 
der  Gefahr  einer  Perforation,  ist  es  jcdcnf: 
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lüuf  solche  Dinge  —  die  auch  bei  Verheirateten  vorkommen  I 
..stossr,  jedenfalls  den  Fragen  des  geschlechtlichen  Lebens 
jier  nachzuforschen  hat. 

J^  Die  Blasengeschwülste  bedürfen  hier  nur  in 
gJm  Betracht  der  Erwähnung:  bekanntlich  Ist  ihr  wcscnt- 
Jjttes  Symptom  die  profuse  aber  nach  wenigen  Tagen  wieder 
Abwindende  Blutung.  Männer  werden  hierdurch  sehr 
"Veckt  und  suchen  meist  bereits  nach  der  ersten  Attacke 
Sehen  Rat  nach.  Bei  Frauen  kommt  es  aber  vor,  dass 
Blutungen  aus  der  Urethra  mit  Mcn&trualblutungen  ver- 
It  werden,  sodass  dem  Symptom  nicht  der  gebührende 
beigelegt  wird.  Es  ist  auch  für  den  Arzt  wichtig,  hieran 
kcn,  und  auf  das  Auftreten  von  Blut  im  Harn  aufmerk- 
zu  achten. 

Rücksichtlich    der    Blasentubcrkulose    gilt    das     Tubtrksiö»», 

e,  wie  von  der  Tuberkulose  des  Urogenitalapparates  über- 

:  ist  auch  direkte  Infektion  durch  den  geschlechtlichen 

kehr  nicht  erwiesen,  so  ist  die  Möglichkeit  immerhin  zuzu- 

91  und  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  warnen.    Ganz  abgesehen 

ron  freilich  ist  gerade  bei  der  Tuberkulose  geschlechtliche 

tinenz.  dringend  zu  empfehlen,  weil  hier  jede  Kongestion 

Erregung  die  Beschwerden  steigert.  — 

Bei  der  Beurteilung  des  Einflusses  der  Ehe  auf  Blasen- 

n  oder  der  Bedeutung  von  Blasenkrankheiten,  welcher  Art 

immer  für  die  Fragen  des  Ehelebens,  ist  schliesslich  aber 

ender    Umstand   von    höchster    Wichtigkeit :    es   steht 

r  nicht  bloss   eine  örtliche   Erkrankung 

Diskussion,     sondern     es     muss    immer 

cht    werden,    dass    gerade    in    der    Ehe 

durch    sie    eine    Ausdehnung    des    Lei' 

s    zu    befürchten    ist.     Niemand,    der   an 

xn      Blasenkatarrh      leidet,      ist      davor 

er,    dass  der  Prozess  sich  nicht  auf  die 

ren      erstrecken     werde.       Und     hierauf 

BS.    bei   Ehesehliessungen  insbesondere, 

h     geachtet    werden.       Bei     Männern    ist 

Gefahr  am  Ende  nicht  so  gross  —  trotz- 

I     sollte    man    die    H  c  i  ra  t  se  r  1  a  u  b  n  i  s    bei 

ichiedcner   Cystitis   weigern,   bis    diese 

keilt     ist,    bei    Steinen,    bts    sie    operiert 

H,  bei  BlasentuherkuloscundGcschwül- 

h      vollständig.        Bei     Frauen     liegt     die 

ihc    noch   ernster:   hier  kommt  nicht  nur, 

p]y  cim    Manne,    die    Krankheit,    die   etwa 

vürzte    Lebensdauer    in    Betracht,    son- 
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dem      hier      müssen      auch      die      durch 
Schwangerschaft  drohenden    Gefahren 
wogen    werden.       Man    muss    jedenfalli 
allen  aufgezählten  Zuständen  die  Conc 
tion    unbedingt    verbietenl 
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.uenkrankheiten,     Empfängnisunfähigkcit 
und   Ehe. 

Von  L.  Blumreich  (Berlin). 


Die  Grundform  gemeinschaftlichen  Lebens  im  weitesten 
;  des  Wortes  wird  von  der  FamiHe  gebildet.  Ein  Blick 
die  Naturgeschichte  lehrt,  dass  das  Einzelindividuum  nur 
in  unvollsländigen  Teil  der  Art  darstellt.  Erst  durch  die 
retni^^ung  zweier  geschtechflich  dlflierenzierter  Individuen 
f-d  das  organische  Ganze  gebildet,  das  den  Typus  der  Art 
(tändig  rqiräsentiert.  Mann  und  Weib  sind  als  Einzel- 
betrachtet  nur  die  aufeinander  angewiesenen  Hälften 
rr  Einheit.  Ohne  die  Verschmelzung  der  zwei  mit  ver- 
icdcnartigen  Geschicchtswerkzcugen  ausgerüsteten  Indivi- 
»n  T^'iirde  die  Art  aussterben,  und  so  ist  vom  biologischen 
lichtspunkte  aus  die  Ehe  nicht  Selbstzweck,  sondern  be- 
;htet  die  F'ortpflanzung  der  Art  als  Ziel. 

Mann  und  Weib,  die  beiden  Hälften  der  Eheeinheit,  sind 
kgcistigcr  und  körperlicher  Hinsicht  vielfach  von  einander 
reichend  konstruiert,  und  gerade  in  der  Difterenziertheit  der 
[cnschaften  liegt  die  Gewalt  der  Anziehungskraft  der  Ge- 
Icchtcr  aufeinander.  Am  meisten  ausgeprägt  ist  der  Untcr- 
licd  zwischen  den  Geschlechtern  in  den  Organen,  die  der 
laltung  der  Art  zu  dienen  bestimmt  sind,  dem  Geschlechts- 
farat.  und  so  bildet  die  Integrität  der  Copulatlonsorgane 
ihre  Gesunderhaltung  den  Grundstein  für  die  ErfüHung 
Zweckes  der  Ehe,  das  Ineinanderaufgehcn  und  Sicher- 
izcn  der  geschlechtlichen  Einzelwesen  und  die  Erzeugung 
Nachkommenschaft. 
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Die    Wechselbeziehunc  | 
schicchtsorganen  und  der  Ehe 
tungsvolle;  sie  werden  es  bes< 
Reihe  von   Leiden  gcwisserm: 
au  betrachten  ist- 

Wir  werden  bei  der  Dar 
von  Erkrankungen  im  allgemel 
zu  legen  haben : 
I.   Inwieweit  sind  Faktoren  d 

der  betreffenden  Erkranku 
II.  Wird  das  betreffende  Lei 

samen,  ihr  eigentümlichen 

stig  beeinflusst? 
IIL  Welche  Rückwirkung  hat 

Gestaltung  der  Ehe? 

1.  Durch    Erschwerung 
schla  f  CS, 

2.  durch  Erzeugung  voi 

3.  durch    Beeinflussung 
und  Wochenbett,       ■ 

4.  durch  U ebertragen  ' 

5.  durch  Uebertragung 

6.  durch  Behinderung  d 
Vorsteherin  des  Hau; 

IV.  Unter  welchen  Umstände 
betreffenden  Erkrankung  : 
Eine  von  diesem  Einteü 
Behandlung  verlangen  die  be 
letzungen  der  weibl 
gane  durch  die  Koh: 
kungen  des  weiblich 
durch  abnormen  sex 
Coitus  interruptus,  Coitus  unt 
mittein,  Coitus  inter  nienstruat 
der  Beziehungen  zwischen  Eh 
ausführlichen  Sonderbetrachtun 

I.      Verletzungen     d 
schlechtsorg 
C  0  h  a  b  1 

Dass   durch   den    an   sich 
Cohabitation  in  gar  nicht  besor 
gen  der  Vulva  und  Vagina  zus 
fach   zu   nachfolgenden  schwei 
sogar  zum  Tode  geführt  haben, 
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Itnismässig  wenig  gewürdigte  Tatsache.  Die  Lehrbücher 
;crichrllchen  Medizin  vertreten  im  allgemeinen  die  An- 
une,    dass  durch  die  stumpfe   Gewalt  des  andringenden 

s<^werere  Verletzungen,  besonders  der  tiefer  liegenden 
der  Genitalien  kaum  zustande  kommen  dürften,  dass  man 
ehr,  wo  solche  sich  angeblich  nach  einfachem  Coitus  vor- 
n,  an  gewaltsame  Manipulationen.  Bohren  mit  dem 
rr,  Instrumenten  u.  s.  w.  denken  müsse.  Auch  Veit 
rine  \'erletzung  der  Vagina  einzig  durch  den  Coitus  nur 
öglich  bei  ganz  abnorm  missblldeter  oder  durch  bestimmte 
logische    l'rocesse    narbiger,    besonders    aber    im    senilen 

ganz  atrophischer  Scheide. 

Gewiss  ist  in  einer  Reihe  von  Fällen  irgend  ein  Gewaltakt 
Coitus  nicht  auszuschlicssen  und  auch  am  wahrscheinüch- 
bei  einer  grosseren  Gruppe  dagegen  scheint  es  sich  tat- 
ch  rein  um  Gcwcbszcrstörungen  infolge  des  Impetus  de» 
liehen  Gliedes  zu  handeln.  Eine  überraschende  Ausbeute 
dieser  Richtung  liefert  die  schone  Zusammenstellung  von 

g  e  b  a  u  e  r  .  Der  Autor  hat  aus  der  Literatur  1  57  Fälle 
ichr  oder  weniger  schweren  Verletzungen  des  weiblichen 
ales  gesammelt,  gewiss  eine  stattliche  Zahl,  wenn  man 
,Jtt,  dass  doch  immer  nur  eine  kleine  Ziffer  derartiger 
»chriingcn  zur  Publikation  gelangt.  Es  ist  seitdem  noch 
Ceihe  weiterer  Fälle  zur  Veröffentlichung  gekommen. 
Welche    Bedeutung    diesen    Verletzun- 

zukommt,  beweist,  dass  in  22  unter  diesen  i  57  Fal- 
tr  Tod  eintrat,  teils  unmittelbar  infolge  von  Verblutung, 
turch  sich  anschliessende  Parametrjtis,  Perimetritis,  Sepsis 
-BF.      In  den  meisten  Fällen  wurden  die  Verletzten  durch 

oder  weniger  starke  Blutung  zum  Arzt  getrieben,  eine 
ng>  die  in  der  Hälfte  aller  Fälle  so  stark  war,  dass  feste 
K>nade  der  geschädigten  Gewebspartie  oder  auch  Um- 
Ulg  rcsp.  Naht  notwendig  wurde. 

Am  bekanntesten  sind  ja  die  stärkeren  Deflorationsblu- 
Ti  des  Hymen  in  der  Mochzeilsnacht,  die  gelegentlich  die 
uziehung  eines  Arztes  zur  Bekämpfung  der  Hacmorrhagic 
der  bei  schwererer  Blutung  sich  anschliessenden  anaemi- 
1  Erscheinungen  nötig  machen.  Die  Diagnose  wird  einem 
ja  auf  dem  Präsentierteller  dargebracht,  indessen  ist  die 
tion  für  den  Arzt,  wie  für  das  Ehepaar  recht  peinlich, 
CS  wird  oft  viel  ruhiger  Sicherheit  und  eines  sehr  decenten, 
rollen  Benehmens  bedürfen,  um  die  eben  dem  Galten  an- 
lutc  Frau  dazu  zu  bewegen,  die  notwendigen  Manipula- 
:n  vornehmen  zu  lassen.  Eine  exaktere  Revidicrung  der 
M4tn  Stellen,  die  bei  jeder  stärkeren  Haemorrhagie,  lur 
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mentlich  wenn  dieselbe  bereits  zur  Blässe  oder  sonstigen  E 
men  der  akuten  Anaemle  geführt  hat,  unbedingt  crfoi 
ist,  lässt  sich  ja  nur  durchführen  bei  gespreizten  Beim 
blössten  Gcntalicn  und  guter  Beleuchtung;  sorgfältige 
gung  und  Berieselung  der  Teile  mit  irgend  einem  Desi 
sind  unerlasslich.  Steht  die  Blutung  nichtauf  fcstesGegcn< 
eines  antiseptischen  Gazebausches  —  was  aber  bei  den  g 
liehen  radiären  Einrissen,  die  sich  auf  das  Hymen  besch 
fast  stets  der  Fall  ist  —  so  wird  bei  mehr  parencfayr 
Blutungen  eine  Umstechung  ausgeführt  oder,  wo  ein 
spritzt,  dasselbe  mit  einer  Klemme  gefasst  und  unieri 
Dass  peinliche  Asepsis  hier  erforderlich  ist,  versieht  si 
seihst.  Solch  starke  Blutung  bei  Verletzungen  aussch' 
des  Hymens,  ohne  dass  die  Wunde  In  die  benachbarten  < 
hinein  sich  fortsetzt,  rührt  entweder  von  einer  abnorm 
Vascularisation  des  Hymen  oder  von  Hacmophiüc  di 
letzten  her.  Für  letztere  Annahme  finden  sich  dam 
anamnestische  Daten.  Soweit  mir  bekannt,  ist  einmal  ein 
an  Verblutung  im  Anschluss  an  isolierte  Hymcnaleinri 
in  der  Hochzeitsnacht  zustande  kamen,  beschrieben 
{T  a  r  tl  i  e  u).  In  diesem  Fall  war  Hacmophilic  in  dei 
He  der  jungen  Frau  mehrfach  beobachtet  worden. 

Im  ganzen  aber  ist  die  Prognose  derartiger  Einrä 
sehr  günstige;  wenn  die  Blutstillung  gelingt  und  Infekt 
wenig  umfangreichen  Wunde  verhütet  wird,  ist  die  Hei 
einigen  Tagen  beendet.  Es  ist  bezeichnend,  dass  uni 
reichen  Casuistlk  Neugebauer's  nur  in  lO  FäD( 
artige  Hymenverletzungen  mit  erheblicher  Blutung  alst 
Verletzung  beim  Coitus  aufgeführt  sind,  also  die  ven 
dende  Minderheit;  solche  relativ  unbedeutenden  Falle' 
eben  nicht  veröffentlicht,  wenn  es  sich  nicht  gerade  um 
bedrohliche  Blutungen  handelt. 

Von  ungleich  ernsterer  Prognose 
die  weitergehenden  Verletzungen  dei 
n  1 1  a  I  i  e  n  .  Am  unschuldigsten  sind  noch  Zerreissung 
Hymens,  die  über  seine  Grenze  hinaus  gehen  und  auf  die  t 
harten  Partien  der  Vulva  und  der  Scheide  übergreifen. 
grosse  Rolle  In  der  Casuistik  spielen  dann  lingsri« 
Scheidenwand  {eigentümlicherweise  finden  sich  diese  fe 
nahmslos  an  der  hinteren  und  rechtsseitigen  Scheideni 
Besonders  das  hintere  Sc  beiden  gewölbc  scheint  zu  tiefer  g 
den  Einrissen  disponiert  zu  sein;  in  einer  stattlichen 
von  F.illen  wurde  durch  den  Beischlafsakt  das  hintere  Sd 
gewölbe  mit  dem  darunter  liegenden  Becken  bin  drgcweb 
blossgclegt,  ja  viermal  setzte  sich  der  Einriss  des  W 
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Jnalgewülbcs  bis  in  den  Douglas'schcn  Raum  fort,  es  wurde 
die   Bniichhöhle  eröffnet. 

Wie  furchtbare  Zcrreissungen  und  Gcwcbszcrtrümmc run- 
unter Umstanden  durch  die  Gewalt  des  andringenden  Penis 
andc  kommen  können,  das  lehren  auch  die  Fälle,  in  denen 
bei  zur  Durchsrossung  der  Gewebspartie  zwischen  Scheide 
Mastdarm  oder  äusseren  (ieschlechtsteilen  resp.  Damm 
Mastdarm  kam,  in  denen  sich  also  Mastdarm-Scheiden, 
Ätiami-Damm  und  Mastdami-Vulvafisteln  ausbildeten,  mit 
ang  von  Winden  und  Stuhlgang  durch  die  Scheide,  oft 
völliger  Incontinentia  alvi.  In  manchen  Fällen  war  das 
cn  selbst  intakt  geblieben,  und  die  Verletzung  betraf  nur 
benachbarteil  Teile  der  Vulva,  oft  unter  Herstellung  einer 
^^h  routc  in  die  Weichteile  hinein;  mehrfach  kam  es  auch 
ifierreissung  der  I  larnrohre,  sowie  zur  Entstehung  von 
n-Sc  Heiden  fisteln  im  Anschluss  an  das  Coitustrauma,  ferner 
umfangreichen  Hacmotomen  in  den  grossen  Labien  mit 
ohne  Wcichteilvcrlctzung. 

Eine  derartige  Coihisfolac  habe  ich  selbst  vor  einrm  Jahre  beobachtet, 
idelic  sich  um  eine  4J  janrigc  Frau,  die  4  Kinder  gehabt  haue  und  von 
angtfirunkdncn  Mann  zum  Beischlaf  gezwungen  wurde.  Sic  will  sich 
i  bcititf  gewehrt,  hin  und  hcrgeworfcn  haben,  sodass  das  Geschlechlsglicd 
Ehemannc*  w-ihrend  längerer  Zeit  nicht  in  die  Scheide  cindranB.  snndern 
n  «iie  auii»errn  Genitalirn  g«totneii  wurde.  Dabei  will  sie  i-chlics.dich 
1  ftt.irkcn  Schmerz  get^pÜTi  haben  und  gab  darum  erschöpf!  dem  Drängen 
Mannes  nach.  Eline  Bhilung  trat  nicht  ein  Ich  fand  am  andern  Tag 
hühnereigrosws  tluctuicrcndcs  ilacmatom  in  dem  <il)crcn  IJritlcl  des 
len  grossen  Labium.  eine  Wcichtcilwundc  war  nicht  nachweisbar.  Re- 
lion  tlr»  «chmcrihaften  Blulcrgua^cs  ksm  nur  ganz  allmählich  im  Verlauf 
fmsC  vier  Wochen  zustande. 

Nlan  sollte  nun  annehmen,  dass  die  Coitusverletzungen 
i  hauptsiichlich  an  die  erste  Cohabitation  anschlössen, 
B  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  sehr  häufig  fanden  sich  die 
icblichsten  Gewcbszertrümmerungen  bei  Frauen,  die  Jahre 
idurch  den  Beischlaf  ausgeübt  hatten,  ja  sogar  nach  einer 
T  mehreren  vorangegangenen  Geburten. 

Die  niedere  Bevölkeningsklassc  stellt  naturgcmäss  das 
uptkontingent  zu  diesen  Coitustraumen,  aber  nun  würde 
il  gehen,  wenn  man  annähme,  dass  Angehörige  der  besseren 
inde  itn  diesen  schweren  Verletzungen  nicht  beteiligt  wären, 
slmehr  rekrutieren  sich  die  verletzten  Frauen  aus  den  ver- 
lenstcn  Klassen  und  Ncugebauer  weist  -  darauf 
iass  unter  seinen  157  Fällen  sich  merkwürdigerweise  auch 
rauen  von  Acrzten  befanden. 

'on  grosser  Bedeutung  für  unser  Thema  ist  bei  diesen 
jungen      durch     den     Coitus     die      Frage     nach 
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den   prädisponierenden   Momenten.     An 

beobachteten  Fällen  lässt  sich  eine  ganze  Reihe 
artiger  Faktoren  bestimmen,  welche  das  Zustande!« 
solcher  Cohabitationstraumen  begünstigen.  Dabei  «i 
natürlich  von  der  rohen  Gewalt  absehen,  welche  Ak 
Notzucht  begleitet,  die  namentlich,  wenn  es  sich  um  bii 
Individuen  handelt,  zu  Verletzungen  bald  leichterer 
schwererer  Natur  führen  kann.  Dem  Notzuchtakt  su 
Ausübung  des  CoJtus  im  trunkenen  Zustande  eines  oder 
Teile  nahe,  da  ja  hier  die  regulierende  und  massigendc 
mung  durch  die  Vernunft  aufgehoben  oder  wenigste 
schränkt  ist.  Besonders  hei  den  Beischlafstraumen,  die 
tieferen  Volksschichten  beobachtet  wurden,  war  das  eil 
zu  unterschätzender  aetiologischer  Faktor. 

Wichtig  sind  ferner  Verbildungcn  der  verschiedenst 
am  Hymen  und  in  der  Vagina,  Hymen  biforis,  sehr  flcj* 
abnorm  fester,  derber  Hymen,  wie  er  namentlich  bei  i 
Jungfrauen  zu  finden  ist;  zu  klein  angelegte  Ocfinung  im 
fernhäutchcn,  Fehlen  oder  mangelhafte  Ausbildung  dcrSt 
Verschluss  in  der  Vagina  durch  narbige  Verwachsungen,  i 
doppelte  Scheide. 

Mehrfach  waren  gynäkologische  Scheidenopera 
kürzere  Zeit  vorausgegangen,  wie  Colporaphicn,  Damm 
ken,  selbst  vaginale  Totalexstirpatton. 

Aetiologisch  wird  femer  der  puerperale  Zustan^ 
Scheide  herangezogen.  Ich  habe  ebenfalls  einen  solcha 
beobachtet,  wo  zweimaliger  Coltus  am  16.  Wochenbct 
Zu  einem  2»^  cm  langen,  -V^  cm  tiefen  Querriss  in  der  hii 
Scheidenwand  führte;  da  sich  unmittelbar  an  den  zweite 
schlaf  ein  heftiger,  wenn  auch  rasch  vorübergehender  Sd 
und  eine  leichte  Blutung  anschloss,  wurden  dte  Eheleute 
lieh.  Die  Untersuchung  ergab  einen  Riss,  der  in  diesem 
nicht  sehr  bedeutend  war.  Wie  leicht  zerrcissüch  die  Scb 
wand  noch  in  der  dritten  oder  vierten  Woche  nach  der  G 
ist,  zeigt  C  a  1  m  a  n  ^  s  Zusammenstellung  der  Falle,  In  • 
hierbei  selbst  durch  kunstgerecht  ausgeführte  g)*näkolo| 
Untersuchung  Kontinuitätstrennungen  zustande  kamen. 

Besonders  für  die  Risse  des  hinteren  Scheidengd 
wird  mehrfach  Rückwärtslagerung  der  Gebärmutter  m 
trächtlicher  Anspannung  des  hinteren  SchcidengewoUx 
prädisponierender  Faktor  angeführt. 

Auch  Vaginismus,  also  ein  Krampf  des  Introitus  y 

und  der  willkürlichen  Muskelmassc  des  Beckenbodens  itt, 

-h   selten,   beobachtet   worden,   weiterhin   auch  ein  kf 

r  Kontraktionszustand  der  gesamten  glatten  \l 
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Blase,  Mastdarm  und  Scheide,  auch  des  Scheidengewölbes 

hä  f  fer). 

Femer  werden  häufig  abnorme  Stellungen  beim  Beischlaf, 

sitzende  oder  stehende  Position,  Coitus  morc  bestiarum 
t.  VC.  für  das  Eintreten  der  Gewebstrennung  verantwortlich 
nacht. 

In  den  Veröffentlichungen  nach  Neugebaucr  wird 
ontlers  auf  einen  I'unkt  sehr  grosses  Gewicht  gelegt,  den 
irst  W  a  r  m  a  n  n  energisch  betont  hat.  Unter  Zurückwei- 
iff  der  üblichen  Erklärungsversuche,  wie  besonderes  Miss- 
'Aältnis  zwischen  Scheide  und  Geschlechtsglied,  abnorme 
Ilung  beim  Coitus,  Vulnerabilität  der  Scheidenschlelmhautt 
■it  W  a  r  m  a  n  n  die  besonders  hohe  geschlechtliche  Erre- 
ig  c]er  Frau  weit  in  den  Vordergrund;  für  das  Zustandckom- 
n    cicr    so    hautigen    alleinigen    Scheidengewölbeeinrisse    sei 

gesteigerte  sexuelle  Rclxzustand  Vorbedingung  und  Ur« 
Ae  ;  allen  anderen  Momenten  käme  nur  geringe  Nebenbedcu- 

;  zu ;  seine  Ansicht  ist  mehrfach  acceptiert  worden  (  B  o  h  n  - 
«dt,    Ostcrmayer,    Hermes). 

In  welcher  Weise  diese  gesteigerte  Erregbarkeit  bei  der 
lu  das  Zustandekommen  der  Risse  begünstige,  erklärt 
a  r  m  a  n  n   allerdings  nicht;  BohnstcJt  weist   darauf 

dass  vielleicht  ein  Krampfzustand  der  gesamten  Beckcn- 
dcnmuskulatur  mit  Anspannung  der  Scheidengewölbc,   wie 

Schäffcr   als   Ursache    fand   und    auf  neuropatische 
nlagung  zirrückführte.  auch  durch  besonders  gesteigerten 

hlcchtlichen  Keizzustand  der  Frau  ausgelost  und  so  zum 
ndeglicd  werden  könnte. 

Die  Annahme,  dass  durch  den  Orgasmus  ein  solcher 
rampf  der  Muskulatur  zustande  kommen  könnte,  der  dann 
Lncrscits  zu  den  geschilderten  Folgen  zu  führen  vermöge,  ist 
cht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 

Dass  dagegen  der  sexuellen  Ueberreizung  der  Frau  wäh- 
«id  des  Beischlafes  fast  ausschliessliche  Bedeutung  bei  der 
■TECugung  dieser  Art  von  Verletzungen  zukomme,  möchte  ich 
ach  in  Zweifel  ziehen.  Bestände  diese  Anschauung  zu  Recht, 
*  müsstcn  wir  viel  häufiger  als  es  der  Fall  Ist,  solche  tiefer 
reifenden  Kontinuitätstrennungen  konstatieren.')  Ich  glaube 
idmchr  —  eine  Ansicht,  die  auch  Schäffer  vertritt — , 
*«  gewiss  der  übermässige  geschlechtliche  Erregungszustand 
Br  beteiligten  Frau  eine  unterstutzende  und  nicht  zu  unter- 


•)  Die    Frage    ist     natürlich,    wie    W  a  r  m  a  n  n    richtt|[    betont,    von 
^DStcr  forentitcher  BedeuiunK.     Beruhen  in  iet  Tal  die  Scneidensewölbc- 
leliungen  auf  der  [[e'tchlcrhtlichcn  Ucbcrcrrcgnnp;  der  Frau,  so  wäre  in  den 
wo  sie  »ich  aUein  linden,  Noliucht  ausgeschlpsscn. 
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hängnisvollcr  Weise  zwingen  darf,  seiner' 
zugeben,  brauchte  eigentlich  nicht  erwähl 
nicht  die  keineswegs  seltenen   Eröffnung* 
von  Patientinnen  nachdleser  Richtung  dazu 

Der  Gatte  einer  mein«  Paiientinncn.  der  durch 
chronischen  Prostatitii:  von  weiten  eines  Urologen  in 
hohen,  sinnlichen  Erregung§zu5tan<]  Beraten  war,  stüi 
durch  mchrniah  täglich  förmlich  aiii  seine  Ehefrau  i 
gebieterisch,  unbekümmert  um  Zeit  und  Gelegenheit,  di 
seinen  Willen.  K.im  es  hier  auch  nieht.  wie  in  dem 
führten  Fall,  nur  Vcrlctiunft  des  Civnitale«.  so  lrat< 
schwere  Folgen  für  die  junRe  sensible,  (ilier  etwui»  frij 
Ehelehen  auf:  E*  entwickelte  sichbei  der  Patientin  " 
Ang^tz'u^tniiili.'n  eine  liefe  Abneiguiiii;  gegen  den 
ftus  innig  zugetan  war. 

Ebenso  gehört  der  Beischlaf  im  Raul 
zu  den  dringend  zu  vermeidenden  Exzessen 
unerwähnt  bleiben  darf,  dass  namentlich  bei  1 
Potenz  oder  Kälte  des  Mannes  resp.  der  F 
gangenes  üppiges  Mah!  mit  massigem  Alko 
die  Kohabitation  ermöglicht  resp.  die  von  den 
Teilen  als  lästiger  Zwang  oder  Gcwohnhei 
Vereinigung  zu  wirklichem  Gcnuss  machttl 
b  r  t  n  g  c  r)  .  ■ 

Schwerere  Missbüdungcn,  wie  Atresie 
der  Vagina,  Fehlen  und  mangelhafte  Ausbi 
sind  Erkrankungen,  die  sich  schon  bei  dcj 
Menstruationsanomalien  zu  erkennen  gebeng 


Blumreich,  Frauenkrankheittn,  EmpfÄngnisunfahigkcit  und  Ehe. 


der  Operation  dürfte  das  zu  fordernde  Mindcstmaass 
sehr  oft  wird  ein  gewisser  Grad  von  Schwäche  der  Frau 
weitere  Schonungsfrist  notwendig  machen. 
Ganz,  dasselbe  gilt  für  das  Wochenbett;  die  Rückbildung 
Geschlechtsorgane  ist  erst  nach  Ablauf  von  6  Wochen  ah 
mdet  anzusehen,  und  solange  sollte  mit  Rücksicht  auf  die 
ierabilitäc  der  Schleimhäute  auch  der  eheliche  Verkehr  aus- 
3Et  werden.     Erschweren  besondere  L'mstände,  wie  ausge- 
:henc  Ncnosität  der  Gatten  infolge  mangelhafter  Befrie- 
ag  einmal  das  Veto  des  Arztes,  so  ist  gegen  ein  Einsetzen 
—  sehr  behutsam  und  zart  ausgeführten  —  geschlechtlichen 
inigung  um  einige  Tage,   höchstens  eine  Woche  früher, 
1  etwas  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dass  das  Puerperium 
normal  verlaufen  war  und  der  allgemeine  Zustand  der 
hnerln  ein  besonders  günstiger  ist.     Akte  bestialischer  Ro- 
wie  ich  sie  in  einem  Fall  der  geburtshilflichen  Poliklinik 
rharite  benbachtete,  wo  der  betreffende  Liebhaber,  ein  Zu- 
T,   sein  Madchen  zur  Duldung  des  Beischlafes  nicht  allein 
Beginn   der   Geburtswehen,    sondern    auch   am    vierten 
henbettstage  zwang,  dürften  in  den  mittleren  und  besseren 
Jen  zu  den  extremen  Seltenheiten  gehören. 
Wo  Vaginismus  der  Frau  vorliegt  und  dadurch  ein  Hin- 
gen   des  männnlichen   Gliedes   in   die  Scheide  unmöglich 
icht  wird,  darf  selbstverständlich  kein  Gewaltsakt  den  bin- 
den Muskelkrampf  zu  überwinden  suchen. 
Man  muss  das  oft  direkt  aussprechen.     Ich  habe  mehr- 
erlebt, dass  junge  Ehemänner,   die  nicht  zu  erzielende 
inigung  als  beschämenden  Beweis  mangelhafter  männlicher 
't  auffassten  und  sie  darum  mit  allen  Mitteln  durchsetzen 
ten.  nur  nicht  mit  dem  naheliegendsten,  der  sachgemässen 
liehen  Behandlung  der  Frau. 

Abnorme  Posen  des  einen  oder  der  beiden  Beteiligten  beim 
OS  sind  namentlich  im  Verein  mit  starker  geschlechtlicher 
0anE  so  oft  als  ursächliche  Momente  der  Verletzungen 
weisbar  gewesen,  dass  war  noch  einige  Worte  darüber  sagen 
len. 

Man  darf  hier  nicht  vergessen,  dass  die  ungewöhnliche 
ung  beim  Beischlaf  eine  gewisse  therapeutische  Rolle  bei 
tcn  Störungen  der  männlichen  Potenz  spielt.  Mit  Recht 
Eiehlt  Z  a  b  1  u  d  o  w  s  k  i  he:  „Gewöhnung  an  die  Gc- 
tin"  Ausübung  der  Cohabitation  In  einer  bisher  nicht  ge- 
I  Stellung,  wie  Scitcnlagc  u.  s.  w.,  wodurch  neue  Assoclatio- 
und  Vorstcllungsrcihcn,  neue  Impulse  geschaffen  würden. 
'  werden  gewöhnlich  auch  Maassnahmen  angewan*U,  die 
jeschlcchtlichc  Vereinigung  erleichtern  sollen,  wie  gründ- 
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"RTrt   genug   auf  die   Uetahren   der    Verletxo 
machen  und  muss  mit  Nachdruck  das  Ünnatii 
Umständen  Verhängnisvolle  der  Position 
er  oft  genug  in  den  Winti  reden  wird. 


II.    Erkrankungen   der   weibli 
s  ch  1  e c h t s o r g a n c    durch     abi 
ehelichen    Verkehr. 

(Coitus  interruptus,    Anwendung   von    Schuci 
inter  menstruatlüncm.) 

Eine  in  weitesten  Schichten  der  BevÖlkcrui 
der  Cohabitatlon  bildet  der  Coitus  interruptus 
worunter  man  das  Zurückziehen  des  in  die  Vag 
membrum  virile  unmittelbar  vor  der  Ejaa 
Zweck  des  Manövers  ist,  die  Conccption  zu  v 
richtiger  Ausführung  auch  zuverlässig  gelingt 
es  zur  Verrichtung  dieser  Absicht  keinerlei 
störender  Vorbereitungen,  wie  sie  das  Anleg 
vativs  oder  Einführen  eines  Schutzpcssars  dar 
lieh  auch  nicht  der  nachfolgenden  Ausspülungen 
des  in  der  Scheide  deponierten  Sperma  —  alles 
die  besonders  für  feinfühlige  Krauen  etwas  seh 
an  sich  haben. 

Schon  im  biblischen  Zeitalter  wird  der  C 
getrieben.  Die  Tat  Onan*s  an  dem  Weibe  s< 
nicht  eigentlich  Onanie,  sondern  vielmehr  Z 
Geschlechtsgliedes  kurz  vor  dem  Eintritt  der  S 
in  der  Genesis  Kap.  38  helsst  es;  ,..\ber  da  O 
der  Same  nicht  sein  Eigen  sein  sollte,  wenn  < 
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Jen,    ob  und  inwieweit  Gesundheitsstörungen  des  weib- 

Genitaltraktus  durch  den  Coitus  interruptus  herbeige- 
■wcrdcn  können. 

)ie  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ist  nur  eine  sehr 
iic,  und  das  ist  auch  sehr  begreiflich,  wenn  man  erwägt, 
hwierig  CS  ist,  exakt  festzustellen,  ob  im  gegebenen  Fall 
rauenleiden  ausschliesslich  durch  den  Coitus  interruptus 
licht  noch  durch  andere  konkurrierende  Einflüsse  ent- 
ti  ist.  Wir  sind  ja  auch  hier  fast  ganz,  auf  die  Angaben 
■r    Patientinnen   angewiesen,    und  jeder  erfahrene  Arzt 

wrelche  Rolle  gerade  bei  Frauen  bewusstes  oder  unbe- 
S  IndcnvordcrgrundstcUen  irgend  einer  vermeintlichen 
jgung  spielt.  VVill  man  etwas  sicheres  eruieren,  bedarf  es 
langen  Beobachtungszeit  unter  sorgfältigstem  Eingehen 
|c  eventuell  ätiologisch  in  Betracht  kommenden  Faktoren, 
Ichtung  des  I-Tfnlges  der  Behandlung  u.  s.  w. 
5ic  theoretischen  Anschauungen  über  die  physiologische 
mg  des  congressus  interruptus  sind  nicht  ganz  einheitlich. 
f  ft  -  E  b  i  n  g  betont,  dass  beim  natürlichen  Beischlaf 
ler  Ejaculation  eine  relativ  rasche  Entleerung  der  über- 
,    Blutbahnen   des   Gcnitalapparates    folge;   anders   beim 

interruptus.  Hier  sei  der  starke  Blutabfluss  nicht  \*on 
rmalcn  Dcpiction  gefolgt,  es  komme  erst  ganz  allmählich 
fer  Abschwellung  der  Bhitwege.  Wiederholen  sich  diese 
prgchcnden  Stauungen  häufig  und  immer  wieder,  so  kom- 
|zu  einer  chronischen  BlutanSämmlune  im  Genitaltractus, 
rerseits  dann  zu  schweren  geweblichen  Veränderungen 
ledener  Teile  der  Geschlechtssphäre  führe.  Eulen- 
j  steht  die  Schädigung  mehr  „in  der  Hemmung  der  Ein- 
ig der  automatisch-reflektorischen  Frrcgungskette". 
\J»  Folge  der  dauernden  Congestionicrung  des  Genital- 
t,  wie  sie  durch  den  congressus  interruptus  zustande  käme, 
eibt  Goodell  einen  Fall  von  starker  Verlängerung 
[cbärmutterhalses.  Angeregt  durch  diese  Mitteilung 
j  ihm  V  a  I  e  n  t  a  ,  der  dem  Coitus  reservatus,  unter 
W  Bezeichnung  er  übrigens  sowohl  den  eigentlichen  Coitus 
ch  die  Anwendung  von  Condoms  z,usammenfasst  —  eine 
ordentlich  grosse  Bedeutung  beimisst. 
Jedem  Gynäkologen  begegnen  Frauen,  welche  zwei,  drei 
r   rasch  nacheinander  in  den  ersten  Jahren  ihrer  zufrie- 

Ehe  glücklich  geboren  haben,  auch  sonst  unter  günstigen 
svcrhältnissen  leben  und  dennoch  jener  Kategorie  von 
D  angehören,  welche  mit  Recht  die  Geisse!  der  Gynäko- 

gcnannt  wird,  nämlich  hochgradig  hysterische   Frauen 
RTciche  bezüglich  ihrer  Fruchtbarkeit  im  schönsten  Lebens- 
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alter  stehend,  dennoch  auf  einmal  steril  sind,  rc^. 
Mit  ihrer  Sterilität  entwickelt  sich  bei  ihnen  immer  m 
mehr  das  Heer  hysterischer  Erscheinungen  und  sie  wc 
mählich  so  nervös,  dass  sie  schliesslich  sich  selbst  und  ihi 
männern  ob  dieser  sich  immer  mehr  stt-igcmdcn  Ni 
zur  Last  werden  und  endlich  ärztliche  Ililfc  allseitig  a 
vergeblich  suchen.  In  objektiver  Beziehung  fällt  da 
suchenden  Arzte  bei  solchen  Frauen,  welche  früher  i 
ganzen  Tun  und  Lassen  das  Wort  „nervös"  nicht 
haben,  konstant  eine  kolossale  Hyperämie  der  immcrh 
empfindlichen,  evident  vergrosserten  Ciebärmuttcr  auf, 
begleitet  von  vorhandenen  Erosionen  um  den  Muttcrm 
von  leicht  blutenden  ectropionalen  Geschwüren  und  ei 
reichlichen  vagino-uterinalen  Sekretion.  Wird  der  Cot 
ruptus  conscquent  weiterhin  geübt,  so  muss  die  Prog 
günstig  lauten.  Die  Nervosität  steigert  sich  natürlich 
zunehmenden  Alter  aufs  Höchste,  und  melden  sich  fern 
ben  resp.  dazu  religiöse  Bedenken,  Gewissensbisse,  sohl 
zum  Schluss  eine  evidente  Geisteskrankheit  heraus.  -^ 
ten  liegt  hier  die  zweifellose  Basis  zu  unheilbaren,  ja  u 
tödlichen  sexuellen  Erkrankungen.  Nach  meinen  Erfä 
glaube  ich  positiv  behaupten  zu  können,  dass  dieses 
immerhin  nennenswerte  Prozente  unter  den  an  Fibra 
Cancer  uteri  erkrankten  Frauen  abgibt."  Achnüch  äu) 
K  i  s  c  h  ,  der  als  Folge  des  längere  Zeit  hindurch 
Coitus  interniptus  chronische  Metritls  mit  dem  Chara 
Erschlaffung  des  Uterus,  Rctro-  oder  auch  Antefles 
katarrhalische  Erkrankungen  der  Schleimhaut,  Eierstock 
düng  und  Perimetritis  findet.  Auch  er  stellt  es  als  di 
hin,  ob  nicht  etwa  die  in  der  Gegenwart  auffaltende  Zum 
Vorkommens  von  Neubildungen  in  dem  weiblichen  Ge 
kausalem  Zusammenhang  mit  der  in  die  weitesten  Krt 
genden  stetig  zunehmenden  Anwendung  anticonccp 
Mittel  zu  bringen  Ist.  Ebenso  sprechen  andere,  wie 
singa,  Veit,  Runge  dem  Coitus  interruptus  als 
einer  grossen  Anzahl  chronisch  entzündlicher  Affcktio 
beträchtliche  Bedeutung  zu. 

Wenn  ich  meine  eigenen  am  einschlägigen  Materii 
melten  Erfahrungen  resümiere,  so  kann  ich  sagen,  d 
die  Frage  der  Schädlichkeit  des  längere  Zeit  fortgesetzt« 
interruptus  nicht  gut  generaliter  abmachen  kuuL 
sieht  nicht  selten  Frauen,  die  jahrel 
derartigen  ehelichen  Verkehr  zugcst 
und  die  genannten  chronischen  Ea 
düngen    an    der    Gebärmutter    fehle 
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eren     Frauen     dagegen     scheint     in     der 

hierin    die    Actiologic    schwerer    cnt- 

idlicher  Wucherungszuständc   im   Gcni- 

apparatc    zu    liegen.       In    vereinzelten    Fällen 

be  ich  sogar  ganz  sicher  zu  sein,  dass  die  vorhandene  sehr 

chronische    Mctrocndometritis    und    einige    geringere 

lerkrankungen  keine  andere  Grundlage  hatten,  als  eben 

abnormen  Geschlechtsverkehr,  wie  sich  das  aus  dem  unge- 

cJcn  Krfolge  der  üblichen  Therapie  und  der  danach  fnl- 

allmahlichen  Besserung  der  Zustände  nach  einfachem 

dieser  Form  des  Beischlafes  ergab. 

Forscht  man  der  ersteren  Gruppe  näher  nach,  so  erfährt 

sehr  häufig,  dass  die  Libido  scxualis  der  Betreffenden  wenig 

esprochen  ist,  wie  ja  überhaupt  die  sexuellen  Bedürfnisse 

■"rauen  im  ganzen  gegenüber  denen  des  Mannes  geringere 

eine  Tatsache,  die  ja  auch  VI  e  g  a  r  in  seinem  „Geschlechts- 

des     Weibes"     nachdrücklich     betont.       Diese     frigi- 

Frauen  haben  meist  die  Cohabitation — auch  die  normale 

ur  als  Akt  der  ehelichen  FHicht,  nicht  aber  als  einen  Genuss 

iindcn.     Ich  möchte  daher  glauben,  dass  der  Coitus  intcr- 

nur    dem    Gcnitalsystem    derjenigen    Frauen    Schaden 

die  in  ihrer  Wollustempfindung  durch  diese  Art  des  Bei- 

fcs  gestört  werden,  bei  denen  der  Orgasmus  nicht  ausge- 

ird  und  die  noch  stundenlang  hinterher  von  Sehnsuchts- 

idungen  gepeinigt  werden.    Es  steht  also  meiner  Meinung 

und  diese  Anschauung  deckt  sich  auch  mit  derjenigen 

hicdencr  anderer  —  mit  dem  Coitus  interrtiptns  genau  so 

t  dem  für  die  Frau  unbefriedigend  verlaufenden  Coitus 

laupt,  sei  es,  dass  der   Mann  an  vorzeitiger  Ejaculatio 

lis    leid«,  die  eintritt,  bevor  der  sexuelle  Orgasmus  bei 

•*rau   zustande  kommt,  sei  es,  dass  sonst  Irgend  eine  StÖ- 

die  Frauen  um  den  normalen  Orgasmus  bringt. 

Denn  das  mochte  ich  betonen,  dass  bei  Frauen,  die  sich 

H    nicht  befriedigt   fühlen,  bei   denen   der  —  normale  — 

lechtsvcrkchr  nicht  seine  richtige  physiologische   Höhe 

ht    und  zu  befriedigendem  Abschluss  führt,  die  in   der 

rjx'it    einem   relativ  impotenten   Manne  leben,   genau  die 

hen    Folgezustände  sich  einstellen.     Fs  handelt  sich  also 

nicht   um   Frscheinungcn,  die  für  den    Coitus  interruptus 

ifisch    sind,  sondern  um   Folgezustände  eines  mangelhaft 

dctcn  Geschlechtsverkehres  überhaupt.     Wenig  sinnliche, 

(Je    Naturen   werden  von  den  genannten  Störungen  vcr- 

it  bleiben,  glclchgiltig,  ob  der  Beischlaf  unterbrochen  wird 

ob  es  sich  um  einen  Geschlechtsiierkehr  mit  vor?eitiger 

encRtleerung  handelt.    Bei  sexuell  bedürftigen  Frauen  da- 


h 
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AntI-  resp.  Asepsis  herrschte,  kam  es  zu  eitrigen  EndonM 
Metritiden,  ja  sogar  zu  infektiösen  Peritonitiden.  In  [ 
land  ist  man  jetzt  infolge  der  Gefährlichkeit  der  Behw 
mcthodc  fast  ganz  von  dem  Gebrauch  dieser  Intrauterin! 
rückgekommen.  Nur  ganz  vereinzelt  erheben  sich  ool 
men  zu  ihren  Gunsten  (E.  M.  Simons,  K  a  I  I  mo] 

In  Magdeburg  konstruierte  ein  Arzt  im  Jahre  [ 
Intrautcrin-Pcssar  mit  zwei  federnden  Enden,  die  sid 
Gegend  der  Tubenwinkel  in  die  Gebärmutterhöhle  einlfl 
so  das  Herausfallen  des  Stiftes  verhüten  sollen:  tr  i 
diese  ,,Obturatoren'^  als  völli^r  unschädlichen  und  absol 
ren  Schutz  gegen  Empfängnis.  In  der  Gcrichtsverh) 
über  die  im  ,, Magdeburger  Generalanzeiger"  vom  li 
1902  berichtet  wird  (cit.  nach  Kcfcrstei  n),  erg 
dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  den  Anpreisungen  zun 
sehr  schwere  Gesundheitsstörungen  zu  Stande  gekomma 
So  war  das  Instrument  mehrfach  rostig  geworden,  - 
gebrochen,  und  die  Enden  hatten  sich  tief  in  die  Gebil 
wand  eingebohrt,  zu  heftigen  Entzündungen  u.  $.  v, 
gegeben.  Ausserdem  war  trotz  dauernden  Sitzes  des  Ob 
in  der  Gehämiutterhöhle  mehrfach  Schwangerschaft  l 
ten.  Der  betreffende  Arzt  wurde  wegen  fahrlässiger 
Verletzung  zu  5  Monaten  Gefängnis  verurteilt.  Sd 
vielen  Jahren  hat  Olshausen  zwei  Fälle  beschril 
denen  trotz  des  in  der  Gebärmutter  liegenden  Pessars' 
tion  eingetreten  war. 

Die  Stifte  gewähren  also  einmal  keineswegs  goii 
Schutz  gegen  Empfängnis,  andererseits  aber  sind  sie  d 
gefährlich  für  ihre  Trägerinnen.  Ist  ihre  Anwcndum 
recht  gefahr^'oll,  wenn  sie  durch  den  Arzt  eingeführt' 
und  die  Patientin  der  regelmitssigen  Beobachtung  des 
untersteht,  so  nimmt  die  Aussicht  auf  schwere  Gcsn 
Störungen  ganz  beträchtlich  zu,  wenn  die  Frau  sich  d 
Apparate  selbst  einsetzt,  rcsp.  einzusetzen  versucht 


irlcn^^ 


')  Vor  wenigen  Wochen  bekam  ich  die  Pr<Hslisic  einer 
au  Gesicht,  in  der  ein  derartiger  Gebarmuttersiifl  aufs  war 
natürlich  nuch  als  ganz  unschädlich  und  prompt  in  der  Wirl 
wurde.  Auf  einer  hcigcgchcncn  Zeichnung  war  —  horrtbile  dicta 
clellt.  wie  die  Betreibenden  sich  „tnil  Leichttttkvil  und  ohne  jede  (jd 
Stift  im  Mutter^piegel  mittels  eines  Einfühnings&iabcs  kIImt  ia  dl 
mutterhöhlc  hineinbringen  könnten. 

Oa&5  der  Laie  hier  mit  der  grös^ten  Leichtigkeit  falsche  1| 
schlagen,  der  Stift  unter  Umständen  durch  d^s  Scheidengewöni 
Bauehhuhle  eindringen  und  hier  eine  septische  Peritonitis  rnntgci 
van  exakter  Desinfektion  des  Genitalapparaici  und  des  Inüruniari 
unicr  solchen  Umsliinden  keine  Rede — ,  dass  günsiieen  Fallä  ^ 
GehärmulicTenizündiinc  eintreten  kann,  brauche  ich  hier  nur  an 
auch  .ihgeachcn  von  der  hüchit  mangelhaften  Sicherheit  de*  boM 
Erfolge*. 


d 
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on  den  übrigen  Vorbeugungsmaassregeln  sind  die  unmit- 
nach  dem  Beischlafe  vorgenommenen  Seh  ei  den  aussei)  • 
,  zumal  wenn  dabei  eine  sehr  niedrige  Temperatur  ange- 
wird,  häutig  schädlich  für  die  Sexualorgane  der  Frauen, 
ötzliche  Abkühlung  der  blutüberfüllten  Geschlechtswegc 
ur  Metritis,  wohl  auch  zur  Oophoritis  führen.  Dagegen 
nichts  von  Schädigung  der  Frauen  durch  die  bekannten 
rheitsschwiimmchen",  sowie  durch  Vaginalkugeln  (Masse 
acaobutter,  welche  mit  spermatoEocntötcnden  Mitteln 
änkt  ist,  etwa  eine  halbe  Stunde  vor  dem  Coltus  In  die 
_.  eingeführt  wird  und  dort  schmilzt)  bekannt.  Allerdings 
«cht  inrcr  Gefahrlosigkeit  auch  die  Ünsiclierhcit  der  Wir- 
Auch  die  Scheidenspülungen  haben  natürlich  nur  einen 
dingten  Wert,  weil  bei  etwas  offenstehendem  Mutter- 
der  Same  direkt  in  die  Gebarmutter  hineingespritzt  wer- 
kann  und  die  Spülungen  dann  nichts  mehr  helfen.  Als 
■iosum  möchte  ich  hinzufügen,  dass  ich  von  einem  Herrn 
der  nach  der  Cohabitation  unter  Anwendung  einer  Vagi- 
EUgcl,  deren  Zusammcnsctxung  leider  nicht  7u  ermitteln 
an  seinem  Gcschlcchtsgltcde  einen  äusserst  hartnäckigen, 
ihcn  der  Behandlung  erfordernden  cntEÜndlichen  Ausschlag 


Ein  zuverlässiges  Mittel  zur  Verhütung  der  Befruchtung 
cht  einzig  In  dem  Gebrauche  eines  aus  gutem  Gummi  lier- 
ÄÜtcn  Cnndoms  von  Seiten  des  Ehemannes  —  Fischblasen 
n»  wie  diesbezügliche  Untersuchungen  gezeigt  haben,  Sper- 
>zoen  unter  Umständen  durch.  Gesundheitliche  Schädigun- 
für  den  Korper  der  Frau  entstehen  dadurch  nicht,  es  sei 
I,  dass  das  Eintreten  des  Orgasmus  in  ähnlicher  Welse 
beim  Coltus  intcrruplus  gehindert  wird.  In  der  Mehrzahl 
Fälle  wird  aber  der  Ablauf  der  sexuellen  Erregung  bei  der 
lU  durch  die  Anwendung  der  übrigen  Schutzmaassnahmcn 
cclusiv- Pessare.  Schutzstifte,  Schwämmchen,  Spülungen, 
icrhcitsovalen  Cnndoms)  in  viel  geringerem  Maasse  gestört. 
rd  über  mangelhafte  Befriedigung  der  sexuellen  Empfindun- 
i  bei  dem  Gebrauch  dieser  Mittel  geklagt,  so  sind  sie  schon 
,  diesem  Grunde  zu  verbieten,  weil  sie  dann  natürlich  zu 
welben  Folgeerkrankungen  des  Genitalapparatcs  führen  kön- 

t,  wie  der  Coiius  intcrruptus. 
Was  den  ehelichen  Verkehr  während  der  Menstruation  an-     coimsim«- 
ingt,  so  lassen  sich  dagegen  —  abgesehen  von  ästhetischen  """»'rumioMm. 
Mivcn  und  Gründen  der  Sitte  —  auch  hygienische  Momente 
ührcn.     Für  den  hlutüberfüllten  Genitalapparat  der  Frau 
in  der  Coitus,  der  den  Blutabfluss  noch  In  hohem  Maasse 
ert,  doch  unter  Umständen  schädlich  sein.     Wenn  man 


668 


Krankheiten  und  Ehr. 


auch  jetzt  nicht  mehr  der  früher  viel  vertretenen  Anw 
neigt,  dass  der  Coitus  wahrend  der  Menstruation  durch  F 
von  überfüllten  Blutgefässen  zur  Entstehung  von  Haemal 
führen  könne,  so  kann  es  doch  zu  akuter  hacmorriui 
Endometritis  kommen.  Auch  das  Eindringen  von  infei 
Keimen  gelegentlich  des  Coitus  wird  durch  das  Weitofia 
des  Muttermundes  und  des  Halskanals  während  dics< 
sicherlich  erleichtert.  Im  allgemeinen  ist  daher  von  de 
Übung  des  Beischlafes  während  dieser  Zeit  cntscfaiedcn 
raten.' ) 


i 


III.  Entwlcklungsfchlcr  des  weibi 

Genitalapparatcs   in    ihren    Be  licj 

hungen    zur    Ehe.  ^| 

a)  Die  Hypospadie  und  das  Scheinzwittcrtum. 

TDie  Hypospadie  und  das  Sc  heinz  wittert  um  besitz! 
so  hohe  soziale  Bedeutung,  dass  wir  diese  \lissbildun2a 
nur  flüchtig  streifen  dürfen.  Die  Hypospadie  entst^t 
eine  Bildungshemmung  <|cr  inneren  Geschlechtsorgane. 
Störungen  im  Längenwachstum  der  Scheide  unterbleib 
die  Bildung  der  bindegewebigen  Wand  zwischen  Hau 
und  Scheide,  die  demnach  gemeinschaftlich  als  ganr 
Harnröhre  und  —  häußg  verschlossene  —  Scheide  in  den 
ten  gebliebenen  Canalis  urogenitalls  einmünden.  Dal 
gewöhnlich  die  Clitoris  mehr  oder  weniger  stark  hypcrOT 
und  dem  männlichen  GeschlechtsgHcdc  in  der  Form  l 
geworden.  Andererseits  kommen  beim  männlichen  Gesi 
infolge  von  Entwicklungsstörungen  ganz  ähnliche  Bildi 
Hypospadie  mit  clitorisartiger  Verkümmerung  des  Penii 
len  der  Harnröhre  im  Bereich  desselben  und  gespaltene 
densack  vor,   so  dass  der  Letzlere  ganz  den   Eindn» 

')  Das§  es  vereinzdle  Fälle  Ribt.  in  denen  die  Libido  MXiulis  i 
nur  während  der  Periode  vorhanden  sirtd.  wo  der  Arzt  dann  für  dl 
der  Ehe  sorgt,  wenn  er  einen  schonend  ausgeführten  Coitus  S^scn 
der  Menstruation  gelcgcnüich  gc-üaltei.  wie  KossmAnn  nt 
empfichll  (S.  zi2),  bcwci<l  nicht»  gegen  dir  AllgemeinKÜtligkeit  i 
schlafsverbotcs  während  dieser  Zeit  Derartige  Dinge  können  fil 
nur  von  Fnll  lu  FatI  unter  sorgfältiger  Erwügung  der  MöglieU 
gesundheitlichen  Schitdignng.  einerseits,  der  Erhaltung  tind  F3 
der  ehdklicn   HamiDnic  andcrcr^cilj  entschieden  werden 

Der  Vcrmuinng  Ko^smanns,  d*%*  die  iisvchtsche  DepreisioQ  ' 
der  Menses  auf  dem  Zwange  se.xudler  Enihnftsamkcil  benihc.  bm 
mich  dagegen  nicht  ohne  weiteres  anschn«scn.  Sie  hat  vielmefct 
Erachtcns  ihre  s*hr  berechtigte  Basis  in  den  zahlreichen  körpotid 
schwerden,  die  das  ..Unwohlsein"  charakterisieren.  Auch  i«  be 
frauen.  bei  denen  von  geschlechtlichem  Verkehr  in  der  intcnncM 
Zeit  keine  Rede  ist.  gani  die  gleiche  GemütsvcfMimmimg  ni  beobacU 
bei  den  an  Gcschlcchtsgenuss  gewohnten  Frauen. 
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en  grossen  Schampllppen  machen  kann.  Es  kann  in  solchen 
m,  bei  so  ungenügend  difterenzlerten  äusseren  Gcnitalor- 
n,  ilie  Bestimmung,  welches  Geschlecht  das  betreffende 
riduum  trägt,  aufs  äusserste  erschwert  werden.  Denn  die 
chcidung  liefert  einzig  und  allein  die  Feststellung  der 
rcn  Anwesenheit  von  Fierstöcken  oder  Hoden,  die  keines- 
immer  leicht  ist.  Solche  Individuen  mit  mangelhaft  diffe- 
iertcn  äusseren  Geschlechtsteilen,  bei  denen  also  der  Ge- 
chtst>'pus  danach  lu  Zweifeln  Veranlassung  gibt,  die  aber 
eder  Eierstöcke  oder  Hoden  besitzen,  bezeichnen  wir  als 
dohcrmaphroditen  —  Scheinzwitter  —  und  sprechen  je 
dem  schliesslich  als  richtig  nachgewiesenen  Geschlecht  von 
llichem  und  weiblichem  Scheinzwittertum. 
Nicht  immer  handelt  es  sich  hier  um  deutlich  ausgc- 
chene  männliche  oder  weibliche  HypospadJc,  es  existieren 
nehr  zahlreiche  Modalitäten  des  Schcinzwittertums.  Mit- 
r  sind  die  äusseren  Geschlechtsteile  und  auch  der  Gcsamt- 
us  ausgesprochen  weiblich,  nur  die  inneren  missbildet,  und 
idcn  sich  männliche  Keimdrüsen,  wie  z.  B.  auch  bei  einer 
Ml,  die  im  Laufe  dieses  Winters  die  gynäkologische  PoH- 
i  der  Charite  aufsuchte. 

PH-  Seh.,  Dienstmädchen,  22  Jahre  alt  komint.  um  zu  wissen,  warum 
ttii  niemals  ihre  Regel  gehabt  hat.  Aeussere  Genitalien  zeigen  vcr- 
•mässig  eeringe  Behaarung,  Schamberg  und  Schamlippen  sind  zicra- 
Rtarm.  Cliloris  nicht  hypcrtrophicrt,  das  Pracpulium  clitoridis  tat  gut 
bildet,  dagegen  vereinigen  sich  die  nur  sehr  rudimcntitren,  tiiednue 
irbebungcn  bildenden  kleinen  Scliamtippen  nur  lu  einem  sehr  diirfligcn 
Itnn  cliioris.  Harnröhre  und  Scheide  münden  an  normaler  Stelle. 
n  erhalten,  ringförmig.  Man  kommt  hinter  demselben  in  einen  Blind- 
der  nur  H  cm  weit  nach  oben  (üJirt.  Per  recluni  fühlt  ni;in  keine 
^  und  keinen  deutlichen  Uterus,  «sondern  nur  in  der  Miltc  des  Beckens 
^^pch  kern  grosses  Gebilde.  In  der  Gegend  des  äusseren  Leistenringes 
BESlts  und  links  je  ein  über  hasclnu^^gro^scr  Körper,  der  der  Palicntm 
Beschwerden  macht  und  sehr  empfindlich  ist,  Palientin  machte  gern 
er»  und  hat  ati^ge^prochene  Neiging  mm  männlichen  Geschlecht,  jeiloch 
lieh  rK»ch  keinen  Verkehr  gehabt,  wofür  auch  der  Befund  an  Hymen 
lt.  Becken.  Kbrpcrformen.  Brüste,  Antlitz.  Stimme.  Auftreten  absolut 
idi.  £5  wird  mit  gro^ner  WnhrH'lieinlichkeii  angenommen,  dass  die  bei- 
iebildc  in  der  Gegend  dei  Ijeivlcnringcs  Hoden  seien,  weil  licsrmders  das 
bei  der  Palpatton  ganz  den  Eindruck  von  Tcsiikcl  mit  Ncbcnhuden 
iamcn^trang  macht.  Mit  Rücksieht  auf  die  heftigen  Beschwerden  der 
iljn  Exstirpalion  derselben  in  der  Klinik,  die  mikroskopische  L'titer- 
Bg  (Cefacimrat  Waldcyer)  ergiebl  auf  foeialcr  Entwicklungsstufe 
^pcblicbene  Hoden  I 

DieBedeutungundpraktischeWlchtig- 
t  dieser  Missbildung  geht  schon  aus 
I  angeführten  Fall  hervor;  sie  liegt 
in,  dass  eine  Reihe  von  Individuen, 
en  Keimdrüsen  männlich  sind,  als  Mäd- 
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che  II  aufgezogen  und  oft  als 


ogen  I 
r  n  e  i  r 


als  Mädchen 
lobt  und  verfieiratet  werden.  Viel  « 
kommt  das  umgekehrte  Verhalten  vor,  Erziehung  weih 
Personen  als  Knaben,  well  das  Scheinz.wittertum  in  der 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  das  männliche  Gcschled 
trifft.  Wir  werden  also  unter  den  „Mädchen"  viel  hj 
Männer  finden  als  umgekehrt. 

In  einer  nicht  kleinen  Zahl  von  Fällen  hat  diese  fehlö 
GeschlechtsbestimiTiung  zu  den  deictärsten  Folgen  gcfula 
Selbstmord,  schweren  Geisteskrankheiten,  tragischen  Fan 
konflikten,  tiefiinglücklichen  Ehen,  folgenschweren  KoIIis 
mit  dem  Strafgesetzbuch,  Verbrechen  der  vcrschiedcnsio 
bis  zum  Mord.  Die  schönen  Arbeiten  Neugcbauc 
der  bisher  gegen  tausend  Fälle  von  Schein7,wittcrtum 
mcngestellt  hat,  liefern  ein  erschreckendes  Btld  der  soziale 
forensischen  Bedeutung  der  In  ihrer  Häufigkeit  weit 
schätzten  Misshildung.  ihrer  Einwirkung  auf  zahlreich 
biete  des  Gemeinschaftslebens. 

Für  unser  Thema  haben  wir  uns  folgende  vier  F 
speziell  zu  beantworten. 

I.  Inwieweit  sind  die  weiblichen  H 
spadiäcn  tauglich  zur  Ehe? 
Vvelchessind  die  Folgen,  wcnnm 
liehe  Scheinzwittcr  als  Frauen 
raten  und  umgekehrt,  wenn  * 
liehe  Scheinzwittcr  eine  Ehe  ei 
hen  ? 

Wie  lassen  sich  die  Misschen  lof 
von  Scheinzwittertum  des  einen' 
les  vermelden  ? 

Wie  \' erhält  es  sich  mit  der  Vr 
bung  der  HypospadJe  und  des  P 
dohcrmaphroditismus  ? 
1.  In  dem  Vorhandensein  der  Hypospadie  bei 
weiblichen  Geschlechts,  d.  h.  mit  nachweisbar 
handenen  Eierstöcken,  liegt  eine  Reihe  von  Momenten,  fl 
als  Ehehindernis  angesehen  werden  müssen.  Denn  gan 
wohnlich  finden  sich  dabei  erhebliche  Enlwicklungsslör 
der  weiblichen  Genitalorgane,  sodass  Sterilität  die  unaw 
liehe  Folge  ist.  Ist,  wie  meistens,  die  Scheide  atrerist 
wird  die  Cohabitation  dadurch  zum  mindesten  sehr  endt 
der  Canalls  uroj;i;enltalis  kann  in  solchen  Fällen  durch  fa 
wiederholte  Cohabitationsversuchc  indessen  nicht  unerh^ 
gedehnt  und  für  den  Coitus  nutzbar  gemacht  werden, 
auch  meist  unter  grossen  Schmerzen.    Auch  die  Harnröh 


2. 


ad 
Person 
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Cohabitationszwecken  benutzt  und  dadurch  sehr  be- 
tlich erweitert  worden.  Ist  die  Clitoris  stark  hypertro- 
:t,  so  können  darin  Hindernisse  beim  Geschlechtsverkehr 
n,  die  sich  jeiioch  opcrafiv  beseitigen  lassen.  Kinc  Eheer- 
US  wird  man  also  jedenfalls  nur  unter  genauer  Klarlegung 
U  erwartenden  Sterilität  und  der  in  dem  betreffenden  Falle 
egcndcn  Cohabitationserschwcrung  geben  dürfen. 
ad  2.  Es  liegt  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen 
Ehen  /wischen  7\vei  Männern  vor  (N  e  11  g  e  b  a  u  e  r 
51  Falle  zusammen).  Die  „Ehefrau"  war  ein  männ- 
Schcinzwitter,  der  par  erreur  de  scxe  als  Mädchen  erzogen 
n  der  weiteren  Folge  auch  als  Mädchen  verheiratet  wurde. 
it  aher  Ncugebauer  beizustimmen,  wenn  er  sagt, 
sicher  eine  viel  grössere  Anzahl  derartiger  Fälle  existiert 
den  Publikationen  entspricht.  Mitunter  wird  der  Ge- 
chtsirrtum  überhaupt  nicht  erkannt,  in  anderen  Fällen  wird 
tgcschwiegen,  um  Aufsehen  und  gehässigen  Nachreden 
lern  Wege  zu  gehen.  Namentlich  Fälle,  wie  der  oben  von 
leschriebene.  können  ja  sehr  leicht  übersehen  werden  und 
führen,  dass  ein  Mann  sich  als  Frau  verheiratet. 
Interessant  ist  es,  die  Geschlechtsemptindungen  dieser  ats 
en  verheirateten  Männer  zu  studieren.  Wir  finden  hier  alle 
rtäten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  waren  die  Betreffenden 
nt,  zeigten  weder  für  Frauen,  noch  für  Männer  irgend- 
Empfmdung.  In  anderen  dagegen  lag  eine  ausge- 
cnc  tiefe  weibliche  Neigung  zu  dem  Ehemanne  vor,  so  in 
Fall  von  Winter. 

jähriger  männlicher  Schcici/wittcr  von  cchl  weiblichem  Wesen.     ,.Ihre 
iternhcil.  ihre  weibliche  Znritckhahung.  ihr  fast  anmuligL-s  Wesen  lä&si 
unbefangenen   Beobachter  keinen  Zweifel  an  dem  weiblichen  Typua 
Es  handelt  sich  um   llypospadiasis  pcmscrotalis;   Penis  nicht 
'.  al«    eine   gcwdhnliehe   ClitnriH       D-ii»    .\I.^ficlicn    h.illc    früher    libidi- 
räume,  träumte  viin  Münnern.      Sie  bebte  ibrcii  BräiiligiiEii  und  hatte 
^haften  Wunsch,  mit  ihm  zu  cohaUitieren. 

Diese  Hinneigung  zum  männlichen  Geschlecht  kann  trotz 
deckiing  des  Geschlechtsirrtums  bei  dem  betreflenden  männ- 
11  Scheinzwitter  bestehen  bleiben.  Wieder  andere  dieser 
cmen  fühlten,  ihrem  wirklichen  Geschlecht  entsprechend, 
i:hliesslich  Geschicchtsdrang  zu  Fraiicn,  ,,hassten  alle  Män- 
',  Schliesslich  finden  sich  darunter  Scheinzwittcr.  welche 
leicher  Weise  mit  Männern,  wie  mit  Frauen  Verkehr  zu 
ten  liebten,  bei  denen  also  gleichzeitig  sexuelle  Neigung 
teidcn  Geschlechtern  vorhanden  war. 

Da&s  aus  den  natürlichen  Geschtechrsempfindungcn  der  als 
uen  vcrheiratet.en  männlichen  Scheinz\vitter  sich  sehr  schwere 
fiikte  ergeben  können,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.    So  wur- 
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den  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  unglücldichen  Opfe 
Geschlechtsirrtums  durch  ihren  Drang  zu  Frauen  zur 
tosigkcir  gegen  den  Gatten  getrieben,  ja  mehrfach  schi 
die  ,, Ehefrauen"  selbst  andere  Frauen! 

Der  Ausführung  der  Cohabitation  bieten  sich  ni 
wo  männliche  Hypospadie  vorliegt,  die  gleichen  Schwit 
oder  noch  grössere  wie  bei  der  weiblichen.     Ein  Beil 
in  solchen   Fällen  vielfach  unmöglich,  oft  sehr  sei 
jedoch  führen  langdaiierndc  Cohabitationsversuche  teili 
hier  zur  Dehnung  der  Harnröhre,  sodass  das  Geschl< 
des  Ehemannes  nunmehr  den  Weg  in  die  Harnröhrt 
teils  kommt  es  altmählich  zu  einer  scheidenartigen  Eir 
der   Weichteile   nach   innen :   wo    die    äusseren    f icnit 
nähernd  weiblich  waren,  den  Eintritt  des  männlichen 
nicht  hinderten  und  die  Scheide  mindestens  einige  C« 
lang  war,   bot  dagegen  die  Cohabitation   keine  wf 
Hindernisse. 

Die  Erschwerung  beim  ehelichen  Verkehr  war  ea 
lieh,  die  die  betreffenden  Ehemänner  zum    Arzt 
anderen   Fällen  licss  das   Fehlen   der   Menstruation 
Unfruchtbarkeit  ärztlichen  Rat  erbitten.      In  wieder 
Fällen  entdeckte  der  Ehemann  bald  nach  der  Hochiot^ 
seine  ,,Frau"  nicht  gebaut  sei   wie  andere   Frauen  ani] 
langte  daraufhin  die  Trennung  des  Ehehündnisses. 

So  musste  denn   auch  eine    Reihe  derartiger  EhaJ 
Grund  des  männlichen  Geschlechts  beider  Kontrahenten 
geschieden  werden.     In  selteneren  Fällen  aber  gaben  sich] 
Teile  selbst  nach  Eröffnung  des  Geschlechtsirrtums  vi" 
men  zufrieden  und  verlangten  keinerlei   Aenderung 
schlcchtsbestimmung. 

Fälle  von  Ehen  /.wischen  zwei  Frauen,  wo  also  w« 
Scheinzwitter  als  IVlann  heirateten,  sind  sehr  viel  seltener. 
51    Beobachtungen   von   Ehen   unter    zwei    Männern 
Ncugebauer  nur  5  unter  Weibern  ausfindig  mac 
entspricht  das  durchaus  der  Tatsache,  dass  Pscudohe 
ditismus  ungleich  häufiger  bei  männlichen  als  bei  wc 
Individuen  vorkommt.     Aus  den  wenigen  mitgeteilten 
lassen  sich  allgemeingültige  Schlüsse  nicht  ziehen. 

ad  T,.     Die  vcrhängnisvoUen  Missehen  Infolge  von 
hafter    Geschl  ecVilsbcstimmung    werden    in    ihrer    l  las 
wesentlich  ein  cw^Vvrinkt  werden,  wenn  einmal  nach 
it  des  Kind'^s  4»t  l'icutung  etwaiger  Bildungsanomiüd 
leren  Gcsc:yU«'*^^'ic'i^'i  7.vivcT\ässiccn.  mit  den  cinschl" 
gen  wohl  NcW^wcn  Nctitcn  überUsscn  wird;  es 

-r  die  Kl£=:  li^«s.^^^^  VmwawxueUe  oder  auch  fehl« 
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tscmpfindung  des  betreffenden  Individuums,  sowie  über 
eiben  der  Kriterien  des  I-iinktloniercns  der  weihlichen 
männlichen  Gcschicchtswerkzeuge  (menstruelle  Blutun- 
Molinlma  mcnstruatia;  Erektionen,  Ejakulationen,  Pol- 
oncn)  in  der  Zeit  der  Geschlechtsreife  nicht  leichthin  ab- 
wcrdcn,  mit  der  Mitteilung  ,,Das  würde  sich  schon  Bndcn, 
auf  Bleichsucht  u.  s.  w.  zu  beziehen",  sondern  müssen  die 
ithafteste  Beachtung  und  Untersuchung  durch  kompetente 
rteiler  finden. 

Im  einzelnen  sind  hier  folgende  Gesichtspunkte  maass- 
end: Besteht  beim  neugeborenen  Kinde  Hypospadie,  und  es 
on  hodcn-  oder  eierstockartigen  Gebilden  nichts  zu  fühlen, 
ist  die  Geschicchtsbestimmung  zunächst  unmöglich,  man 
noch  nichts  Bestimmtes  aussagen  und  muss  die  Ellern  auf 
:  vertrösten.  Fühlt  man  derartige  ovale  Körper  in  den 
jntlichen  Scrotalhälften  rcsp.  den  beiden  ,, Schamlippen'^ 
!ch  in  der  Leistengegend,  so  kann  es  sich  um  Hodtn  oder 
■gertc  Eierstöcke  handeln.  Nur  wenn  man  mit  Sicherheit 
dem  Körper  einen  Nebenhoden  und  den  Samenstrang 
,  wird  man  sich  für  „männliches  Geschlecht"  entscheiden 
en.  In  den  Fällen  aber,  In  denen  die  äusseren  Geschlechts- 
,c  weiblichen  Typus  zeigen,  die  in  der  Bauchhöhle  ver- 
en  liegenden  Keimdrüsen  jedoch  männlich  sind,  weist  nichts 
Pscudohermaphroditismus  hin. 
In  den  Jahren  der  Geschlechtsreife  gewahrt  mitunter  der 
ffcnde,  bisher  als  Mädchen  aufgezogene  männliche  Schcin- 
^cr  selbst  Anzeichen,  die  Ihn  bestürzt  machen:  anstatt  der 
uation  treten  nächtliche  Pollutionen  auf,  die  Stimme 
männlich,  ein  üppiger  Bartwuchs  beginnt  zu  spriessen, 
att  des  regulären  heterosexuellen  Geschlechtstriebes  zum 
n  entwickelt  sich  eine  mehr  oder  weniger  heftige  Neigung 
Frauen,  oder  die  GcschlechtsempfinJung  stellt  sich  über- 
nicht  ein.  Diese  Zweifel  am  eigenen  Geschlecht  tauch- 
mituntcr  selbst  bei  solchen  „Mädchen"  auf,  deren  Genital- 
e  äusserlich  keinerlei  Missbildungen  boten,  die  also  gar 
durch  Abnormitäten  in  dieser  Gegend  zu  diesbezüglichen 
onen  veranlasst  wurden.  Namentlich  das  Ausbleiben 
^Periode  ist  ein  Moment,  das  häufig  den  Hauptgrund  zur 
Ige,  ob  die  Betreffende  heiraten  darf,  abgibt. 

Derartige  Klagen  müssen  stets  den  Gedanken  an  die  Mög- 
ikeit  des  männlichen  Schelnzwittcrtums  nahe  legen.  Mit 
hcrheit  darf  man  das  betreffende  ,, Mädchen"  für  einen  Mann 
Uiren,  wenn  man  in  der  ejakulierten  Flüssigkeit  Spermato- 
,  nachweisen  oder  wenn  man  Hoden,  Nebenhoden  und 
Strang  cinwandsfrci  durch  Palpation  nachweisen  kann> 


sei  es,  dass  dieselben  \n  den  vermeintlichen  Hodens) 
oder  vor  dem  Lcistenkanal  liegen.  Ist  dagegen  Spc 
nachweisbar  und  sind  hodcn*  rcsp.  eicrstockähnlichi 
überhaupt  nicht  7.u  fühlen  oder  aber  nicht  sicher  als 
Keimdrüsen  mit  Nebenhoden  und  Samenstrang  anz 
—  wie  z.  B.  meist,  wenn  sie  verkümmert  sind  —  dann 
eine  diagnostische  Operation  —  je  nach  der  Lage  Scr 
sten-  oder  Leibschnitt  —  am  besten  mit  Excision  ein 
Keiles  zur  mikroskopischen  Untersuchung  eine  eim 
Feststellung  ergeben.  M 

Alles  andere  kann  täuschen  1  dl 
ausgesprochen  weibliche  Empfindung  in  uns  schwer 
danken  aufkommen  lassen,  dass  es  sich  um  einfti  Man 
aber  wir  müssen  bedenken,  dass  hier  die  Erziehung  eü 
tige  Rolle  spielt.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Bezieh 
der  Fall  von  B  e  r  t  h  o  1  d  : 

33  jähriger  sIs  Mädchen  crzoffcn«  Sch^inzwittcr  kormnt  i 
Benhold  w«gen  Heisctkcti  in  die  Sprcchslundc.  „Sie"  ist  ein  i 
Mädchen,  da«  den  Blick  zu  Boden  schlägt,  sofort  errötet,  wenn  <j 
auf  Kcigung  zu  dem  einen  oder  anderen  Geschlecht  komniL  < 
keinen  Preis  einer  erneuten  Untcrsnchiing  am  Korper  unlern 
BerlhoM  ofTenbarl  ihr  den  Geschlecht sirrtum,  den  die  Beircffo 
gamicht  glanben  will.  Nach  7  Jahren  aber  bitte!  ^ie  Berttu 
Acndcning  des  Geschlechtes  zu  verhelfen:  da*  schüchterne  M 
jetzt  ganz  anders  auf  und  entpuppt  sich  als  ein  sehr  robuster  K 
ohne  wciltTC*  in  einer  grossen  ärztlichen  Versammlung 
suchen  und  photographieren  lässt. 


rg«! 


Wie  vorsichtig  man,  selbst  wenn  alle  sekun( 
schlechtscharakteristika,  allgemeine  KorpercntwickluR 
Kehlkopf.  Stimme,  Körperbehaarimg,  psychische  Elgi 
weiblich  sind,  mit  der  Beurteilung  sein  muss,  erweist 
denz  ein  Fall  von  Pol) 


o  n  : 


;ebii37 


43  jähriges  Mädchen  mit  mangelnder  Vagina.  Aet 
vollkonnoea  weiblich.  Jedersetts  im  Leistenkanale  ein  GcbilJ 
imaagröue.  Allgemeine«  Aussehen  weibhcb.  Neigung  ru  M; 
wird  daher  angcnonimen,  da*-*  es  sich  um  ein  Wcib  handle  n 
trcriing  der  Eierstöcke,  Bei  der  spateren  Sektion  erwicwn  «d»  i 
als  Hoden  I 


J 


Das  gleiche  lehrt  ja  auch  der  von  mir  beol 
beschriebene  Fall  von  Frl.  Seh. ! 

Kann  in  den  Jahren  der  Entwidclung  ein  sich 
scheid  auch  noch  nicht  gefallt  werden,  so  kommt  i 
später  mitunter  ohne  Operation  dazu,  indem  die  Ho 
träglich  herabsteigen  und  als  solche  deutlich  fühlb« 

Dass  es  sich  um  einen  weiblichen  Scheinrwittei 
Jässt  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  \'orhandenscin  V9i 
sehen  Blutungen  aus  den  Geschlechtsorganen,  sowi 
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it  der  Eierstäcke  schlicsscn.  Gerade  die  Deutung  solcher 
trucllcr  Blutungen  bedarf  jedoch  grosser  Vorsicht;  es  sind 
ngcn  aus  der  Urethra  und  Cohnbitationsvcr]ct7ungcn 
C  verwechselt  worden,  in  manchen  Fällen  erzählten  die 
ffendcn  auch  selbst,  dass  sie  regelmässige  Blutungen  hiit- 
um  Weib  bleiben  zu  könneh.  Auch  zur  Fcststclhing  der 
ien  kann  oft  eine  diagnostische  Operation  erforderlich 
icn. 

ad  4.  Dass  erbliche  Momente  hei  der  Entstehung  der 
padie  und  des  Scheinz.wittertums  eine  gewisse  Rolle 
en,  geht  aus  der  Literatur  hervor.  Neugcbaucr 
te  vor  2  Jahren  4^  Beobachtungen  von  Vererbung  dieser 
ildiing  resp.  Aui'tretcn  bei  mehreren  Gliedern  derselben 
lUic  aus  der  Kasuistik  zusammen.  Besonders  interessant 
^e  Mitteilung  von  L  i  n  g  a  a  r  d  :  Uebertragung  der 
lospadie  durch  6  Generationen  hindurch  vom  Vater  auf  dea 
Für  die  EntSchliessung  zur  Ehe  mit  einem  hypospadi- 
Mannc  dürfte  dieser  Punkt  daher  auch  nicht  ganz  unbe- 
ichtigt  bleiben. 

)      Die   angeborene   Verkümmerung    der 
Gebärmutter. 

Der  Uterus  rudimentarius  findet  sich  in  Gemeinschaft  mit 

t  rudimentären   Scheide.      Den  Uterus  vertritt  meist  ein 

^^Tt  länglicher,  solider  Körper,  die  EJerstücke  sind  manch- 

vollkonimcn  ausgebildet,   gewöhnlich  jedoch   kleiner  als 

Norm  entspricht.     Die  äusseren  Geschlechtsteile  zeigen 

utcr  den  physiologischen  Bau. 

ScH>stvcrständIIch  ist  Fortpflanzung  in  einem  derartigen 
ausgeschlossen  und  auch  die  menstruelle  Blutung  fehlt, 
funktionstüchtigen  Eierstöcken  können  sich  jedoch  bc- 
hclichc  menstruelle  Beschwerden  einstellen.  Das  Fehlen 
Blutung  führt  derartige  Mäilchcn  oft  zum  Arzt.  Hier 
g  man  besonders  auf  der  Hut  sein  vor  Verwechslung  mit 
mltchcn  Schcinzwittem,  an  die  man  bei  Gebärmutter-  und 
jdcndcfckt  stets  denken  sollte;  in  den  grossen  Schamlippen 
dem  Lcistcnkanal  ist  daher  besonders  auf  etwaige  I  loden 
fahnden,  dem  Vorhandensein  weiterer  MtssbÜdungcn  der 
oris.  der  kleinen  Schamlippen,  der  Harnröhre  nachzu- 
rcn  (cf.  den  von  mir  beobachteten  Fall,  der  unter  „Hypo- 
Ke  und  Scheinzwittertum"  angeführt  wird). 

ie  sichere  Aussicht  auf  Unfruchtbarkeit  lässt  ja  eiRcnt- 

dcm  Ziele  der  Fortpflanzung  dienende  Ehe  als  unzwcck- 

ug  erscheinen ;   dazu  kommt,   dass   das   Fehlen   oder  die 

Ihaftc  Lange  der  Scheide  den  Beischlaf  sehr  behindert 
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oder  unmöglich  macht.  DtKh  wird  sich  nichts  dl 
wenden  lassen,  wenn  der  Ehemann  trotz  Kenntnis 
tionsiinmöglichkeit  oder  der  Beischlafserschwcrunj 
ehelichen  Vereinigung  cntschliesst,  namentlich  weii^ 
schjcchtsdrang  des  in  Frage  kommenden  Madchens,  wh 
ganz  normal  ist.  Das  Scheidenrudiment  wird  dui 
Wiederholung  des  Coitus  —  wenngleich  erst  nach  läi 
—  mitunter  in  ausreichender  Weise  geweitet.  Ai 
die  Harnröhre  zu  Cohabitations7 wecken  mehrfac 
worden.  Neuerdings  hat  man  in  solchen  Fallen  durc 
sehe  Operation  gelegentlich  eine  künstliche  Scheide  tw 
Erfolg  hergestellt,  doch  sind  diese  Operationen  bisbt 
ungefährlich,  noch  zuverlässig  in  ihrer  Wirkung. 

c)     Verdoppelung   der   unverküm 
Gebärmutter. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Gebärniuttenei 
zustandegekommen  durch  mangelhafte  oder  vollkomr 
lende  Vereinigung  der  beiden  Miiller'schen  Fäden,  b« 
die  Cohabitationsmöglichkcit  nur  in  sehr  seltenen  Fäll 
legentlich  kann  bei  doppelter  Scheide  das  trennende 
durch  seinen  Umfang  störend  werden,  wie  in  dem  1 
Dimer,  wo  es  daher  operativ  entfernt  werden 
Häufig  ist  bei  Vagina  duplex  nur  die  eine  Scheide  gedi 
dient  dem  ehelichen  Verkehr,  so  auch  in  einem  Fall  xot 
duplex  bicornis  bicollis  mit  Vagina  duplex,  den  ich  in  < 
klinik  der  Kgl.  Charire  zu  beobachten  Gelegenheil 
welchem  das  Scptum  ganz  extramedian  verlief  und 
Wand  der  Seheide  eng  anlag. 

Auch  die  Conception  ist  nicht  gehindert,  es 
wie  dies  mehrfach  beobachtet  wurde,  sich  gleichzeitig 
gerschaft  In  beiden  Hälften  der  Gebärmutter  cntwickclr 
können  die  beiden  Früchte  in  grossen  Zeitabständen  ai 
scn  werden  ( Pctcr  Müller).  Die  Geburt  kann  ^anz 
verlaufen,  sie  kann  aber  auch  durch  die  mitunter  seidid 
der  schwangeren  Gebärmutterhälfte  Lagcabweichunj 
vorliegenden  Kindsteiles  mit  ihren  Folgen  bedingen. 
Wehenschwäche  Ist  beobachtet  worden,  die  auf  die  mani 
Entwicklung  der  Gebärmuttermuskulatur  zuruckzufühi 

Das  Scptum  In  der  Scheide  gibt  selten  ein  Hlnde 
Es  wird  bei  der  Geburt  duroh  den  tiefer  getretenen  Kind 
zerrissen  oder  doch  bei  Seite  gedrängt,  gelegentlich  l 
gespalten  werden.  „Es  kommen  zwar  wiederhoh  Sti 
vor,  dieselben  sind  jedoch  nicht  von  ernster 
(Pfannensticl). 
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terus   unicornis    mit    verkümmertem 

Ncbcnhorn. 

Per  Uterus  unicornis  hindert  weder  Coitus,  noch  Concep- 
Trltt  in  dem  wohtausgcbjldctcn  Hörn  Schwangerschaft 
verläuft  dieselbe  wie  bei  der  Gebarmutterverdoppelung. 
gegen  kann  die  Ehe  einen  höchst  verhängnisvollen  £influss 
»fern  haben,  als  auch  in  dem  verkümmerten  Ncbcnhorn  das 
nichtete  Ei  sich  niederlassen  und  weiterentwickeln  kann. 
f  Folge  ist  gewöhnlich  Berstung  des  wandschwachen  Ncben- 
ns  mit  den  gleichen  Konsequenzen  wie  beim  Platzen  des 
nrangeren  Eileiters.  Zur  Frage  des  Ehekonsenses  wird  man 
(m  Gelegenheit  haben,  Stellung  zu  nehmen;  Beschwerden, 
[ärztliche  HiUe  bedingen,  fehlen,  und  die  Missbildung  wird 
Ler  gewöhnlich  erst  später  entdeckt,  es  sei  denn,  dass  noch 
■c  Bildungsanom allen  oder  sonstige  Komplikationen  vor- 


Unvollkommene    Entwicklung   der 
Gebärmutter. 

Die  mangelhafte  Ausbildung  der  Gebärmutter  tritt  in 
fiauptformen  in  Erscheinung.  Es  handelt  sich  einmal  um 
I  Sicncnbleiben  des  Uterus  auf  einer  Entwicklungsstiife,  wie 
ider  Gebärmutter  der  Frucht  in  den  letzten  Monaten  der 
wangcrschaft  entspricht:  Uterus  foetalis.  Bei  dieser  Form 
der  Halstcil  doppelt  so  lang  wie  der  kleine  Gebärmutter- 

rir,  die  ganze  Gebärmutter  ist  erheblich  kürzer  als  nonnal; 
die  Eierstöcke,  sowie  die  Schamhaare  sind  gewöhnlich  nur 
'ftig  enr^vickelt. 

Oder  aber  es  liegt  eine  infantile  Gebä.rmutter  vor.  Der 
ferus  ist  in  den  Kinderjahren  nicht  weiter  gewachsen.  Hier 
das  relative  Grössenverhältnis  zwischen  Gebärmutterhals 
^  -körpcr  das  normale,  aber  die  ganze  Gebärmutter  ist  viel 
Sncr  als  gewöhnlich,  bildet  gcwissermaassen  einen  Uterus 
miniature.    Zwischen  beiden  Formen  bestehen  Uebcrgange. 

Der  ausgesprochen  foetale  Uterus  ist  unfähig  zu  mcnstruie- 
U  auch  die  Befruchtung  ist  unmöglich;  das  Fi  kann  sich  in  der 
Ingelhaft  cnt\vickcltcn  Gebärmutter  nicht  einnisten.  Bleiben 
Iche  Frauen  also  auch  steril,  so  braucht  doch  der  Geschlechts- 
eb  und  die  Wollustcmpfindung  keineswegs  gestört  zu  sein. 
er  Ansicht  Küstner's,  dass  ihnen  jede  Spur  von  ge- 
blechllicher  Erregung  abgeht,  vermag  ich  nicht  beizustimmen. 
|i  habe  mehrfach  Frauen  untersucht,  bei  denen  die  sexuelle 
rrcgbarkeit  vollkommen  normal  war,  ja  Nagel  berichtet 
Igir,  dass  sie  in  gesteigertem  Maasse  vorhanden  sein  kann; 
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solche  Fälle  habe  ich  allerdings  nicht  gesehen.  Das 
schlechtstrieb  auch  fehlen  kann,  ist  selbstverständl 
er  doch  mitunter  selbst  Frauen,  die  ganz  normalu 
Entwickhing  der  Geschlechtsorgane  aufweisen.       ■ 

Der  eheliche  Beischlaf  kann  gewöhnlich  ohne  * 
kcit  vollzogen  werden,  cliic  mitunter  dabei  vorkomi 
kurze  oder  enge  Scheide  passt  sich  bald  in  ihrem  K 
Grösse  des  männlichen  Gliedes  an. 

Namentlich  in  den  Fallen,  wo  anstatt  der  Mei 

3 — 4wöchcntlichen   Zwischenräumen    mehr    oder 

starke  krampfartige  Schmerzen  im  L'ntcrlcibe  auftr« 

man  mitunter  im  Anschluss  an  die  Cohabitation  gani 

chen  Beschwerden  sich  einstellen. 

Eine  nachträgliche  Weiterentwicklung  ist  bei  elni 
kennbar  foetalen  Lrcrus  ausgeschlossen,  die  Trägen; 
also  7-ur  unheilbaren  Sterilität  verurteilt.  Dieser  Pi 
natürlich  schwer  ins  Gewicht  bei  der  Eheerlaubnis,  die 
Klarlegung  der  Fortpftanzungsunmogüchkcit  erteil 
darf.  Dass  die  in  der  Entwicklung  zurückgebliebenen  C 
ganzen  auch  leichter  Erkrankungen  anheimfallen,  als 
wohlausgebildete,  ist  ein  Punkt,  der  ebenfalls  bei 
Scheidung  von  einiger  Bedeutung  ist. 

Beim  Uterus  infantilis  liegen  die 
besser.  Namentlich  bei  den  geringeren  Graden,  bei  d 
wenn  auch  schwache,  kurz  dauernde  und  in  grossen  ll 
auftretende  Menstruation  vorhanden  ist,  tritt  nach  d 
zeit  mitunter  ein  entschieden  günstiger  Einfluss  hervt 
fige  Cohabitationen  kennen  durch  den  dabei  vor 
starken  Btutzufluss  zum  Genitatapparate  eine  nad 
Entwicklung  anregen,  so  dass  die  Gebärmutter  sich  a 
den  Grüsscnverhältnissen  bei  der  gesunden  Frau  fli 
regelmässig  zu  menstruieren  anfangt. 

In  derartigen  Fällen  besteht  natürlich  auch  die 
keit  der  ConccptEon,  wenngleich  sie  oft  erst  nach 
Dauer  der  Ehe  und  nach  verschiedenen  Behandlungspi 
eintritt.  Im  allgemeinen  kann  man  aus  dem  Verb 
Menstruation  einen  gewissen  Rückschluss  auf  die 
machen ;  je  mehr  sich  die  Regel  der  Norm  nähert,  dcsti 
wird  das  leiden  die  Frau  unfruchtbar  machen,  bei  vol 
fehlender  Menstruation  ist  auch  Sterilität  zu  erwar 
letzteren  Falle  aber  liegen  gewöhnlich  Ucbergänge  zu 
foetalis  vor. 

Bei  der  P'rage  der  Erteilung  des  Ebckonsenses  « 
nach  das  Verhalten  der  Menstruation  das  entscheid« 
Bei  ganz  abnorm  geringen  und  seltenen  Blutungen,  du 
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später  als  normal  aufgetreten  sim),  sind  die  Aussichten 
Kindersegen  eben  auch  sehr  schlechte.  In  Jen  anderen 
wird  man  die  Eheerlaubnis  erteilen,  aber  mit  dem  Vor- 
It,  dass  man  mir  der  Tatsache  der  Unfruchtbarkeit  rechnen 
Allerdings  kann  eine  zweckentsprechende  Behandlung, 
Ziel  Herbeiführung  einer  regeren  Bhit7.irkuhtion  in  den 
;enorganen  ist.  unter  L  nistlinden  auch  hier  von  gutem 
cn  sein.  Empfehlenswert  sind  von  allgemeinen  Nlaass- 
n  namentlich  Radfahren  und  Reiten,  falls  sonst  keine 
tnpründe  bestehen;  von  örtlichen  hat  sich  mir  am  meisten 
llektrisalion  der  Gebärmutterhöhlc  mit  dem  galvanischen 
bewährt.  Dass  die  In  solchen  Milien  häufig  vorhandene 
iisucht  die  sorgfältigste  Behandlung  erfordert,  bedarf 
I  der  Erwähnung. 

Ist    es   zur   Schwangerschaft   gekommen,   so   verlauft  die 

irt   mitunter  abnorm   langsam.     Die  schlecht  entwickelte 

rmuttcr  zieht  sich  nicht  in  dem  gewünschten  Grade  zusam- 

die  Wehentätigkeit  Ist  gering,  und  so  kommen  gelegcnt- 

auch  Störungen  in  der  Nachgeburtsperiode  zu  Stande. 


R  c  t  r  o  ve  rsi  o- f  I  c  X  i  o    und    der    Vor- 
der  Gebärmutter  und   Scheide. 


Die 

fall 

Bei  der  nachfolgenden  Besprechung  der  Rctroflexio  uteri 
ircr  Beziehung  zur  Khegemcinschart  sind  im  allgemeinen 
die  Fälle  von  unkomplizierter  I.ageveränderung  hertlck- 
igt.     Wo  mehr  oder  weniger  schwere  cnlzündlicnc  \*erän- 

Pen  {Gebärmutterkatarrh,  Entzündung  des  Bauchfell- 
ges,  Erkrankung  von  Eileitern  und  Eierstacken)  das 
IC  Bild  verändern,  wird  die  Marschroute  des  Arztes 
diese  in  erster  Linie  vorgezeichnet  werden.  Es  gilt 
für  die  komplizierte  Retroflexlo  das  über  die  ent- 
dlichen  Erkrankungen  Gesagte. 
Eine  grosse  Zahl  von  (Gynäkologen  sieht  als  die  Haiiptur- 
•  der  Ketroflexio  uteri  das  Wochenbett,  namentlich  ein 
echt  geleitetes  Wochenbett,  an.  Danach  spielte  also  eine 
wichtigsten  Phasen  des  Ehclebens  eine  bedeutsame  Rolle 
ätiologischer  Faktor  dieser  Art  der  Verlagerung. 
Für  die  Richtigstellung  der  Cicbärmutter  sorgen,  abgc- 
von  Beckenboden  und  Damm,  xerschiedene  Bänder:  die 
ffen.  bindegewebigen  Züge,  welche  seitlich  vom  Halsleil 
h  der  Beckenwand  hinziehen,  die  runden  und  die  hinteren 
iltcrbändcr.  Sic  halten  die  Gebärmutter  mit  dem  Fundus 
vom  und  oben,  mit  dem  Halsteil  nach  hinten  und  unten 
ktrgen  gleichzeitig  für  die  Stellung  in  der  Mittellinie  des 
>crs  Ulla  in  der  normalen  Hohe.     Kommt  aber  nun  der 


nie  Rnlilphnns 

ilrt  Relt'iveTSlo- 

fleai»  im 


Uterus  aus  ii^cnd  einem  (jruiule,  7..  B.  bei  stäi 
Harnblase,  in  Rctrovcrsionsstcllung  zu  Hegen,  so  wii 
veränderte  Lage  beibehalten,  wenn  sein  Wandappai 
hatf  wenn  die  runden  Mutterbandcr  7-U  kraftlos  sin 
Fundus  nach  vorn  /u  ziehen,  wenn  die  Ligamenta  sa 
so  erschlafft  sind,  dass  sie  die  Ccrvix  nicht  nach 
dirigieren  vermö(;cn. 

Wodurch  kommt  nun  diese  Erschlaffung  der  1 
Stande?  Nun:  Die  elastischen  und  bindegewebig« 
gungcn  der  Gebärmutter  werden  in  der  Schwangcrscl 
lieh  gedehnt.  Mit  der  stark,  wachsenden  Gebärmutti 
die  an  Ihr  inserierenden  Bänder  nur  zum  Teil  mit, 
werden  sie  passiv  heraufgezogen  und  dadurch 
Nach  Ausstossung  der  Frucht  und  der  dadurch  cn 
trächtlichcn  Verkleinerung  der  Gebärmutter  sind  « 
dann  zu  lang  und  zu  schlaff.  Nun  wird  allerdings 
mutter  im  Wochenbett  in  ausgesprochener  Anteflexi« 
gehalten,  und  zwar  besonders  durch  die  energische  7 
Ziehung  der  in  der  Schwangerschaft  h>pcrtrophicrI 
Mutterbänder.  Haben  nun  diese  muskulösen  Bcfestij 
Gebärmutter  durch  den  puerperalen  Zerfall  wie  gewc 
an  Kraft  eingcbüsst,  die  elastischen  und  bindegewebig 
aber  ihre  frühere  Straftheit  noch  nicht  wiedererlangt 
das  der  kritische  Moment,  der  für  die  Entstehung  > 
flcxio  nach  dem  Wochenbett  günstig  Ist".      (Sc  hu 

Als  besonders  unzweckmässig  wird  vielfach  eil 
hafte  Diätetik  des  Wochenbettes  angesehen.  Stehen  i 
zu  früh  auf,  müssen  sie  angestrengte  Arbelt  leiste 
darin  eine  schwere  Schädigung  für  die  Geschlechtsori 
Rückblldungsvorgängc  werden  gestört,  und  es  I 
dauernder  Ausbildung  der  Erschlaffung. 


Uebrigen»  wirken  die  pucTTirralcn  Proiwse  mitunter 
Weise,    und    /war    durch    En t zun diingsv orange,    welche    dm 
vorübe rKehenil   oder  dauernd    schwächen,   durch   Vcrwactui 

mutier  mit  der  hinteren  Beckenwand  u.  s.  w. 


J 
1 


Manche  Autoren,  wie  z.  B.  Küstner, 
dass  das  nach  landläufigen  Begriffen  verfrühte  Aal 
Wochenbett  Grund  für  die  Entstehung  der  Rückwär 
abgeben  könne.  Es  unterliegt  jedenfalls  keinem  Zw 
eine  grosse  Zahl  der  im  Wochenbett  zum  ersten  }>\ 
stellten  Retrovcrsioncn  und  Retroflexionen  nicht  pi 
Ur<"rungs  ist,  sondern  schon  vorher  bestanden  häl 
'-fzt  erst  auftretenden  Beschwerden 
•ngt  ist.     Wer  viele  Virgincs  ui 
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rsucht  hat,  der  weiss,  wie  häufig  diese  Lageveränderungen 
incn  vorkommen. 

Auch  der  Vorfall  verdankt  seine  Entstehung  gewühnlich 
Wochenbett.  Nach  der  Geburt  kJafft  der  Scheidcnein- 
,  die  Scheide  selbst  bildet  einen  verschieblichen  schlaffen 
uch,  der  Beckenboden  ist  aufgelockert,  seine  Widerstands- 
gkett.  seine  Elastizität  ist  zunächst  hochgradig  vermindert, 
lastet  auf  ihm  die  voluminöse  puerperale  Gebärmutter. 
Verlässt  die  Wöchnerin  dann  zu  früh  das  Bett,  ehe  die 
chtcilc  cinigcrmaasscn  ihren  Tonus  wiedergewonnen  haben, 
ibt  die  Anstrengung  der  Bauchpresse  leicht  zunächst  den 
•en  Abschnitt  der  vorderen  Scheidcnwand  vor.  Sehr  bald 
eint  auch  ein  Teil  der  hinteren  Wand,  und  die  herabge- 
tcnen  Scheidenwände  zerren  dann  ihrerseits  die  Gebärmut- 
an  der  sie  ja  ansetzen,  tiefer. 

Das  Eintreten  des  Vorfalles  wird  namentlich  durch  Fehlen, 
Oammcs,  also  nicht  vernähte  oder  nicht  verheilte  Dämm- 
st begünstigt.  Während  normaler  Weise  der  Bauchdruck 
ch  die  vordere  Scheidenwand  auf  die  hintere  presst,  die 
ine  starke  Stütze  in  dem  derben,  wie  ein  Keil  eingeschalteten 
nm  besitzt,  wird  bei  geöffneten  Schamteilen,  bei  starkem 
fcn.  ganz  besonders  aber  bei  Fehlen  des  Dammes  dJe  der 
,e  beraubte  vordere  Scheidenwand  direkt  nach  abwärts  ge- 
Wlrd  die  Bauchpresse  der  Wöchnerin  beim  Stuhlgang 
bei  der  L'rinentleerung  stark  angestrengt,  so  Hegen  auch 
in  bedeutsame  unterstützende  Noxen- 
Für  die  Prophylaxe  der  Rückwärtslagerung  und  des  Vor- 
der Gebärmutter  und  der  Scheide  bietet  sich  während  des 
henbettes  eine  dankbare  Aufgabe. 

Vor  allen  Dingen  verlangt  jeder  Dammriss.  auch  der 
nstc,  sorgfältigste  Nahtvcrcinigung.  Vierzchntagigc  Bett- 
ist geboten,  anhaltende  Rückenlage  sollte  aber  über  die 
en  acht  'f'agc  nicht  ausgedehnt  werden.  Weiterhin  muss 
leichten  Siuhlgang  gesorgt  werden,  damit  die  Bauchpresse 
it  unnütz  angestrengt  wird.  Die  Blase  muss  am  Tage  in 
elmässigen  Abständen  von  et^va  drei  Stunden  entleert  werden, 
t  drängt  sie  durch  Ihre  Füllung  die  Scheidenwand  herab  und 
Gebärmutter  nach  hinten.  Schwerere  körperliche  Arbeit 
i  man  überhaupt  erst  nach  völliger  Involution  der  Ge- 
lechtsorganc,  also  nach  6 — S  Wochen  erlauben.  Werden 
J;ungs\'orgängc  manifest,  oder  wird  auf  die  entsprechenden 
«hcinungcn  hin  eine  Rctroverslo-flcxio  festgestellt,  so  Ist 
zweckmässigsten,  frühzeitig  ein  Pessar  einzulegen. 
peinlichster  Wahrung  der  Asepsis  wird  ein  längsovalcr 
nger  Celluloldring  in  die  Scheide  eingeführt.    Droht  die 
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[  Vagina   herabzusinken,   so  leisten   hier  eine   fest  a 
I  T-binde,  sowie  namentlich  Einlegen  von  Alaun-Glyceria- 
f  pons  gute  Dienste. 

^,  Der  Altsführung  der  Cohabiiation  wird  im  all 

iio  weder  durch  die  Retrovcrsio-flcxio  der  Gebärmutter  nt 
den  Vorfall  von  Uterus  und  Scheide  ein  Hindernis 
Wo  die  Scheide   in  grösserer  Ausdehnung  vor  den 
Geschlechtsteilen  liegt,  pBcgcn  die  Betreffenden  sich  se' 
Vorfall  vor  dem  Beischlaf  zurückzudrängen,  oder  da 
liehe  Glied  besorgt  die  Reposition  der  prolabierten 
Auch  die  vom  Arzt  eingelegten  Ringe,  welche  als  orthop 
Stützapparate  Gebärmutter  und  Scheide  in  der  richtigen 
halten  sollen,  stören  im  allßemelnen  den  ehelichen  V 
sehr  wenig,  vorausgesetzt  natürlich,   dass  sie   richtig 
aus  dem  richtlj^cn  Nlaterial  anj;ffcrtigt  und  dem  Kaliber_ 
Scheide  und  den  sonstigen  Verlialtnisscn  angenasst  sinil 
cinzctte,  heute  allerdings  kaum  noch  angew  anatc  Fo 
z.  B.  die  Ringe,  bei  denen  ein  breiter  Stiel  die  Scheide 
und  aus  ihr  herausragt,  gestatten   freilich  einen  rege 
congrcssus  nicht,    l'ehrigcns  ruft  der  Gedanke  an  das  V 
densein  eines  Pessars  in  der  Scheide  der  Gattin  bei 
Ehemännern  so  wenig  angenehme  Emp6ndungen  hervor. 
gerade  hierdurch  mitunter  der  Entschiusa  zur  Operation 
die  vorher  rundweg  abgeschlagen  wurde.      Indirekt 
bei  der  Cohabitation  wirken   femer  Ringe  aus  Wei 
oder  mir  Gummi  überzogenem  Kupferdraht,  nicht  sowohl 
Hindernisse,  welche  der  Fremdkörper  in  der  Schciile  Jcra 
dringenden  Penis  bietet,  als  vielmehr  durch  den  übelri 
Ausfluss,  den  die  Applikation  dieser  Ringe  alsbald  hcr%- 
und  der  vor  der  ehelichen  Umarmung  abschreckt.    SA« 
ästhetischen  Gründen  sollte  daher  von  der  Verxvendunc 
Materials  Abstand  genommen  werden —- ganz  abeesehf 
den  Gesundheitsschädigungen,  die  die  eitrige  Absonderung 
sich  ziehen  kann. 

Schmerzen  macht  die  Cohabitation  bei  den  genannten 
krankungen,  auch  wenn  ein  Pessar  sich  in  der  Scheide  t-' 
nicht:  wo  schmerzhafte  Empfinduneen  dadurch  ausg.:' 
den,  da  sitzt  entweder  der  R\ng  nicht  gut  oder  es  bcg: 
reine  Retro\ersio-f\eNio  resp.   Prolaps  vor    es  Wstcht  v« 
Komplikation  mit  Gcbärmutt«V«arTh  oder   F-n"«n™J 
Bcckcnbnuchfclles.   des  R^ckciÄdeacweWs    der  F.^nW 
der  Eierstöcke      Während  <X  «  A\A\c\v^  Verkehr  bei  utiki 
tnlrRn^oW^o-Bexio  un^^No.W^^  ^^Ä^ut'^t 
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Sind  drei  Ausgange  mogiicn.  weitaus  m 
günstigste  Fall  ein:  Der  schwangere  \M 
selbst  auf,  wächst  aus  dem  Becken  nerauV 
und  Geburt  nehmen  einen  ungestörten  Ve( 
wie  besonders  Chroback  betont  hat 
massige  Ausgang  bei  der  Rctroflexio.  0< 
dem  Körper  in  der  KrcuzbcinaushöMung 
CS  zum  Abort  kommen.  Namentlich  frühe 
vcrsio*flexio  eine  sehr  grosse  Bedeutung  i 
mcnt  für  das  Zustandekommen  des  AI 
Nach  den  Untersuchungen  Winters 
mit  der  Deutung  derartiger  Fälle 
müssen.     Schliesslich  kann  auch, 


man 
sein 


)< 


w 


aufrichtung  noch  Abort  eintritt,  die  sola 
beim  weiteren  Wachstum  in  der  Höh« 
eingeklemmt  werden.  Und  darin  liegt,  « 
Abhilfe  geschaffen  wird,  ein  äusserst  gefal 
der  die  Gesundheit  der  Erkrankten  aufs  .' 
ja  sie  sogar  das  Leben  kosten  kann.  ^ 
der  Incarceration  zur  Unmöglichkeit  dei^ 
Verlegung  der  Harnröhre,  zur  Infektion 
rückgchaUcncn  Urins,  zur  Blasengangrän, 
hersnmg  mit  nachfolgender  septischer  Bau 
jauchiger  Pyelo- Nephritis,  an  Pyacmic  u. 
Findet  man  daher  in  der  Schwangen 
ter  retrovertiert-llektiert  liegen,  so  wird 
schonende  Aufrichtung  mit  der  Hand  B 

RintT  <»inl<*crpn     H^rMt  7iir  \1i^^l»  Hr«  C.  A4fl 
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sn  der  Blasengangrän  vorhanden,  ist  der  Urin  jauchig, 
CS,  um  für  genügenden  AbHuss  ifer  gangränösen  Massen 
)rgen,  zweckmässiger,  die  Blase  vun  der  Scheide  aus  zu 
len,  wie  das  P  i  n  a  r  d  und  V  a  r  n  1  c  r  empfohlen  haben 
V'orschlag,  den  auch  B  u  m  m  unterstützt.  In  solchen 
n  darf  die  Gcbärmiittcraufrichtung  nicht  ausgeführt  wer- 
(las  könnte  zur  Zercissung  des  schon  so  geschädigten  Ge- 
tier Blase  und  auch  der  Gebärmutter  führen.  Hier  ist 
der  Abort  einzuleiten,  ebenso  in  den  Fällen,  In  denen 
leposition  trotz  aller  angewandten  Massnahmen  nicht  ge- 
I  will.  Lässt  sich  die  Einleitung  des  künstlichen  Abartcs 
schonend  ausführen,  so  muss  iler  Uterus  von  der  Scheide 
;cr  sorgfältigsten  antiseptischen  Kautelen  punktiert  wcr- 
rauf  dann  meist  bald  VVeheii  einsetzen. 
Jenn  bei  einer  schwangeren  Frau  In  der  ersten  Hälfte 
vidität  Harnverhaltung  oder  auch  Harnträufeln  (Ichu- 
doxa  bei  übcrfiilltcr  Harnblase)  eintritt,  so  besteht  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  Einklemmung  der  retrover- 
ticrl  liegenden  Gebärmutter  besteht,  die  im  weiteren 
f  zum   Tode  der  Frau  fuhren  kann  —  ein  Satz,  der  für 

is  von  allergrösster  Bedeutung  Ist! 
in  geringer  Scricidenvorfall  hat  Keinen  Einfluss  auf  den      vorf.iidor 
der  Schwangerschaft,  der  Geburt  und  des  Wochcnbet-   ^schwänKeJ."' 
sehen  davon,  dass  in  manchen   Fällen  mit  der  rasch    *'^^w^,,^^b"ii 
len  Gebärmutter  auch  die  Senkungsbeschwerden  sich 
im  Grade  fühlbar  machen.  Das  F.inlegcn  eines  passcn- 
bescitigt  diese  störenden  Scnkungsgefühle  sofort, 
itzendes  Pessar  beeinträchtigt  das  Fortbestehen  der  Gr?.- 

keiner  Weise. 
ich  wenn  die  Gehärmutter  seihst  teilweise  mit  vorgefal- 
bleibt  der  Verlauf  gewöhnlich  ein  günstiger.  Wenn 
rus  entsprechend  seiner  Volumszunahme  aus  dem  klcl- 
kcn  in  die  Höhe  steigt,  so  ist  die  Lageverändentng 
unden  und  die  erfreute  Patientin  glaubt,  von  ihrem 
geheilt  zu  sein.  Leider  aber  sinkt  nach  Ablauf  der 
ngcrschaft  <lie  Gebärmutter  wieder  herab,  infolge  der 
n  Lockerung  der  Gewebe  ist  der  Vorfall  sogar  mitunter 

ausgesprochener  als  vorher. 

o  die  spontane  Erhebung  der  Gebärmutter  nicht  eintritt, 

itürlich  künstliche  Reposition  der  vorgefallenen  Teile  ins 

hinauf  erforderlich.      Bei   starker   .Anschwellung  der 

icrtcn  Partien  müssen  dem  Rcpositionsmanüver  mitunter 

ige  Tage  Bettruhe  vorangehen.     Dann  wird  ein  ent- 

ndcr  Ring  appliziert,  der  den  Uterus  dauernd  vor  dem 

ken  bewahrt.    Immerhin  kann  es  auch  hier  zum  Abort 
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resp.  2ur  Frühgeburt  kommen  (17%  der  Fälle,  Bei 
wenn,  namentlich  bei  gleichzeitiger  Lage  der  Gebär 
Retroversio-flexio,  die  spontane  Reduktion  ausblei 
kunstliche  Reposition  ausgeführt  wird. 

Der  Verlauf  der  Gehurt  wird  im    grossen 
sehr  wenig  gefährdet.     Ist  allerdings  die  Cervix  h 
hypertrophisch,   chronisch  entzündet  und  verhärtet, 
sich  die  Eröffnungsperiode  mitunter  sehr  lange  hin 
ein   mehr  oder  weniger  eingreifendes   Verfahren  d 
nötig  machen  — -  doch  sind  das  relativ  seltene  Fälle. 
H»inui<c«Bt  Man  kommt  nur  selten  in  die  Lage,  sich  zu  äai 

eine  Gebärmuttcrverlagcrung  rcsp.  ein  Vorfall  für 
gehen  einer  Ehe  ein  gewisses  Hindernis  abgäbe.  E 
Anomalien  werden  bei  Jungfrauen  nicht  oft  festgest 
Rctrovcrsio-ficxio  ist  ja  auch  hier  viel  häufiger,  als  m 
annahm,  aber  sie  wird  meist  nicht  diagnostizicrt,j 
Beschwerden  zur  inneren  Untersuchung  aufTordemfl 
ten  gewöhnlich  erst  im  Wochenbett  auf.  Wo  abcfl 
Klagen  ausgesprochen  werden,  und  die  Exploration  e 
unkomplizierte  Retroversio-flexio,  wird  man  bei  nich 
licgcnacm  Hochzeitstermin  die  Korrektur  der  Falsc 
leicht  begreiflichen  Gründen  bis  nach  diesem  Zeitti 
tagen  können ;  ein  Eheverbot  lässt  sich  bei  der  günstn 
nosc  der  Verlagerung,  wenn  anderweitige  Vcrandeni 
Icn,  keinesfalls  rechtfertigen.  Sind  entzündliche  Veräl 
mit  der  fehlerhaften  Lage  der  Gebärmutter  komti 
stehen  diese  im  Vordergrund  des  Interesses.  Dann 
Retroversio-flexio  an  Dignität  weit  zurück  und  das 
des  Arztes  wird  von  der  Hochgradigkeit  und  Art 
Tündungserscheinungcn  bestimmt  werden  (cf.  Absd 
Entzündungen). 

Findet  sich  bei  einer  Virgo  ein  grösserer  Vorfaf 
man  die  Notwendigkeit  der  operativen  Behandlung  » 
haben.  Viele  Gründe  sprccncn  dafür,  eine  solche 
Hochzelt  vornehmen  zu  lassen,  doch  lässt  es  sich  natäi 
rechtfertigen,  bis  nach  geschlossener  Ehe  damit  zu  wai 
der  Bräutigam  sich  ein^■crstandcn  erklärt  hat.  Es 
bis  zu  diesem  Termin — schon  aus  ästhetischen  Gl 
für  Zurückhaltung  der  prolabienen  Partien  durch  ä 
zu  sorgen.  Bei  geringgradigen  Vorfällen  ist  zun! 
palliative  Behandlung  mittels  Pessars  zwar  gcrechrfer 
ist  auch  hier  eine  Operation  sehr  angebracht,  zumal 
Betreffende  Jen  Wunsch  hat,  völlig  geheilt  in  die  Ehe 
Man  wird  also  der  Patientin  jedenfalls  sagen,  dass  c 
liehe  Befreiung  von  dem  Leiden  nur  auf  opcrativcin 
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rtcn  und  es  aus  diesem  Grunde  im  allgemeinen  iwcckmäs- 
isr,  vor  der  Eheschliessung  die  Beseitigung  des  Vorfalles 
tiunen  zu  lassen. 

,tzündliche  Genitalerkrankungen  und 

Ehe.') 

ist  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  dass  zu  den 

ricibserkrankungcn"   die   verheirateten    Frauen    ein   un- 
grösscrcs  Kontingent  als  die  Jungfrauen  stellen.    Gerade 
txündlichen  Genitalveränderungen  sind  nun  sorecht  eigent- 
e  Folgen  jener  Schädigungen,  die  den  Jungfrauen  erspart 
dagegen  im  Eheleben  auf  die  verheiratete  Frau  ein- 
en, sei  es,  dass  bei  der  Cohabitation  virulente  Gonococcen 
e  Schleimhäute  der  weiblichen  Gcschlechtswege  verpflanzt 
ifi — mit  all  den  traurigen  Konsequenzen  der  Infektion 
es,  dass  der  eheliche  Verkehr  an  sich  Wucherungsvor- 
im  Genitaltraktus  auslöst,')  sei  es  schliesslich,  dass  die 
Ae  Umarmung  zur  Empfängnis  geführt  hat  und  damit 
JiRungen  durch  die  Fortpflanzungstätigkeit  in  den  Bereich 
flöglichkeit  gerückt  sind.    Damit  ist  selbstverständlich  nicht 
gesagt,  dass  Entzündungsvorgänge  an  den  Genitalorganen 
T  die  Folgen  dieser  „Eheschädigungen"  sind:  es  spielen 
«hr  noch  zahlreiche  andere  Einflüsse  eine  Rolle,  die  wir 
h  bei  der  Abgrenzung  unseres  Themas  nicht  weiter  zu 
m  brauchen. 

r>ass  die  Schwangerschaft  an  sich  das  Entstehen  einer 
■ocndometritis  begünstigt,  ist  bisher  durch  keinerlei  Be- 
wahrscheinlich gemacht  worden;  die  Fälle,  bei  denen 
Entzündung  der  Dccidua  während  der  Schwangerschaft 
Einwanderung  infektiöser  Keime  zustande  kam  (Do- 
E  m  a  n  u  c  Tu.  s.  w.) ,  haben  vorläufig  nur  den  Wert 
.santer  Kuriosa,  für  die  Praxis  aber  zunächst  noch  keine 
tung.  Finden  sich  während  der  Schwangerschaft  Zeichen 
bärmutterentzündung,  so  handelt  es  sich  hier  gewöhn- 
cinc  Erkrankung,  die  schon  vor  der  Befruchtung  be- 
hatte. 

Eine  um  so  grössere  Bedeutung  hat  dagegen  der  Akt  der 
tausstossung  selbst,   sei   es.   dass  es  sich  um   die  Geburt 

)    I>ie   gonorrhoische   Erkrankune   der   weiblichen   Genitalien   i«   hier 
ilbrriickstchligi.  aber  nicht  aiiMührlich   tw^prochcn  worden,   da   sich 
iclle    Bearbeiiung  in   dem  Abschnitt   von    Ncisscr.   „Trippercr- 
und    Ehe"   findet.     Der  tllberktll^9^c^   Eric  rank  11  nR:   des  Oenital- 
sind  einige  l)c:(()n'Jcre  Seiten  Kewidmet  worden. 
f    da*   ir   Kapit«.-!    diese*  Abschnittes,   woselb'.t  die  cntzündlicheo 
nkungen.  soweit   sie  durch  almormcn  ehelichen  Verkehr  hcrvor- 
crdcn.  ausführliche  Besprechung  erfahren  haben. 
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einer  reifen  Frucht  oder  um  eine  frühzeitig  unw 
Schwangerschaft,  Abort  Kehlgeburt  oder  Früngebur 
wir  können  für  unser  'l'hcma  ganz  abschen  \*on  den  v\ 
sten  Infektionen,  welche  durch  die  vermittelnde  Erkr? 
Geschlechtsapparates  zur  Allgemeinerkrankung,  zw 
tung  des  Lebens  führen.  Bedeutungsvoll  sind  Tür  in 
lieh  jene  Fälle,  wo  an  eine  infektiöse  Schädigung  der 
bei  der  Geburt  —  hervorgerufen  durch  eine  ungenüg< 
sis  bei  der  Leitung  des  Geburtsvorganges  —  sich  m( 
jahrelanges  Siechtum  anschliesst.  wo  nach  Uebcrwti 
akuten  Stadiums  mehr  oder  weniger  tiefgreifende  en 
(iewebsveranderungen  zurückbleiben,  die  den  unc 
Frauen  Gesundheit  und  Lebenskraft  rauben.  Dihi 
Entzündungen  der  Eileiter,  der  Eierstocke,  des  Bct 
wcbcs  und  des  die  Genitalorgane  überkleidendcn  B« 
felis,  vor  allem  aber  der  Gebärmutter  selbst.  \Venn| 
ja  in  manchen  Fällen  relativ  rasch  eine  Aufsauguni 
zündlichen  Massen  eintritt  und  eine  Umbildung  der 
ten  Gcwcbspartien  zur  Norm  erfolgt,  so  ist  doch  & 
die  Nachwirkung  eine  viel  dauerndere,  auch  nach  de 
liehen  Absterben  der  Infektionserreger  führen  die 
gesetzten  Organveränderungen  zur  Beeinträchtigun 
schlcchttichen  Funktionen,  zu  lebhaften  Schmerzen, 
Wirkungen  auf  andere  Organe  und  Organsystcmc,  i 
stünden  zur  völligen  Invalidität  der  Frau. 

In  analoger  Weise  können  natürlich  Infcktione 
wahrend  des  Wochenbettes  zustande  kommen«  die  Ott 
entzündlichen  Erkrankungen  hervorrufen.  ■ 

Besonders  verweisen  möchte  ich  hier  auf  den  in 
Einfluss,  den  häufig  das  Wochenbett  auf  eine  bestehen 
rhoe  ausübt.  Die  Infektion  datiert  meist  aus  der  Z< 
Schwangerschaft,  aber  es  war  bisher  bei  milden  Enc 
geblieben,  es  bestand  leichter  Ausfluss  aus  der  vidi 
schliesslich  erkrankten  Cervix,  dem  die  BetrcfFenden 
ringe  oder  gar  keine  Beachtung  schenkten.  Im  I-ocI 
aber  finden  die  Trippererreger  einen  ausgezetchnd 
hodcn,  sie  vermehren  sich  stark  und  mit  grosser  Seh 
Das  Weitoffenstehen  des  Halskanals  und  des  Innerei 
mundcs  erleichtert  das  Emporwandern  der  Keime,  und' 
es  oft  genug  zur  raschen  Miterkrankung  der  höher 
Genitalabschnitte,  des  Gebärmutterkörpers,  der  Eüäti 
Beckcnbnuchfells.  Lind  von  jct7t  ab  setzen  die  schi 
krankungsorschelnungen  ein,  der  Ucbcrgang  auf  Vu 
und  Tuben  bedeutet  den  Anfang  der  Leidenszeit 
die  bisher  kaum  etwas  von  ihrer  Infektion  gewusst 
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lug  den  Beginn  jahrelanger  Invalidität,  des  Siechtums, 
:its-  und  (icnussunfühigkeit,  die  Verurteilung  zur  wei- 

Unfruchtbarkeit.     Ganz  besonders  das  Spätwachenbett, 

iZcit  nach  dem  Aufstehen  ist  zum  Ascendieren  des  Prozesses 
L-önicrt,  weshalb  man  bei  Frauen  mit  nuch^velsbarcr  Gonor- 
|fc|dic  denkbarste  Pflege  und  Schonung  im  Wochenbett,  Bett- 
^Ws  zur  völligen  Rückbildung  der  Genitalien,  also  bis  zum 
^nf  der  6.  Woche  unter  Vermeidung  stürmischer  Bewegun- 
,  aufs  Dringendste  anraten  sollte. 

^    Im    allgemeinen   enfstehen    entzündliche   Wucherungsvor- 

jfpc  im  Wochenbett  häufiger  auf  nichtbakterieller  Grundlage. 

j',  Zurückbleiben  von  Deciduaresten  in  der  Gebärmutterhöhlc 

h  einer  Geburt  oder  einem  Abort  und  verlangsamte,  mangel- 

J*  Rückbildung  der  Genitalorgane  spielen  hier  die  liaupt- 

^B  Allerdings  kann  unter  Umständen  die  ganze  Dccidua 

l^fttiniert  werden,  und  doch  bildet  sich  keine  Entzündung 

lus,  CS  erfolgt  allmählich  die  Umbildung  zur  normalen  Ge- 

nutterschleimhaut   (Winter).     In  anderen  Fällen  aber 

aögcn  zurückgebliebene  Declduainseln  Anlass  zu  cntzünd- 

in  Wucherungen  der  Gebärmutterschleimhaut  zu  geben. 

Erfolgt  die  Rückbildung  der  Genitalien  nicht  in  der  üb- 

ji  raschen  Weise,  wie  namentlich  bei  fehlerhaftem  Verhalten 

Wöchnerin»  zu  frühzeitigem  Verlassen  des  Bettes,  körper- 

ai  Anstrengungen  derselben  u.  s.  w..  so  findet  man  häufig  als 

iltat  des  schlecht  abgewarteten  Wochenbetts  entzündliche 

Jierungcn  in  der  Gebärmutterschleimhaut  und  -Muskulatur, 

t  minder  auch  in  den  Eierstöcken,  dank  dem  übermässigen, 

idauemden  Blutreichtum  der  Gewebe. 

Auf  einem  kleinen  Umweg  führt  das  Wochenbett  femer 

Gebärmutter-  und  auch  Eierstocksentzündungen  durch  Be- 

Kigung  des  Eintretens  von  Lage^'erä^de^unge^,  speziell  von 

roversto-llcxio  uteri.     Die  dabei  zustande  kommende  Um- 

mng  der  breiten  Mutterbänder  nach  hinten  mit  Abknickung 

Gebärmuttervenen  führt  nach  der  Ansicht  vieler  .'Xutoren 

Itncr  Stauung  In  der  Gebärmutter  und  zu  chronischen  Wuche- 

EJ7UStänden  in  derselben. 

Der  Arz.t,  der  die  Entbindung  und  das  Wochenbett  zu 
an  hat,  kann  sehr  viel  für  die  Verhütung  der  entzündeten 
ektloncn  tun.  Vor  allen  Dingen  gilt  es,  bei  der  Geburt 
bogene  Keime  vom  Genilalschlauch  der  Frau  fern  zu  halten. 
vürdc  den  Rahmen  dieses  Buches  weit  überschreiten,  wollte 
auf  Einzelheften  hter  eingehen.  Nur  ein  Arzt,  der  jeden  Ge- 
ils  seiner  hohen  Verantwortung  bar  ist.  wird  an  eine  Geburt 
intreten,  ohne  aufs  Genaueste  die  Dcsinfcktionsvorschriftcn 
en  Person  und  der  Kreissenden  zu  beherrschen  und  aus- 
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zuführen.  Auch  auf  die  gleiche  Sorge  während  de 
bettcs,  auf  die  peinlich  genaue  Kontrolle  des  Pfleg 
bezüglich  der  Asepsis,  auf  die  unbedingte  Notwcndigi 
Unterlagen  und  Vorlagen  sei  hier  nur  kurz  hingew 

Auf  die  gute  Rückbildung  der  Genitalien  wird  i 
zeitig  durch  Sekalcgaben,  namentlich  aber  durch  das 
Stillens,  wenn  nicht  zwingende  Gegengriinde  vorbai 
hinzuwirken  haben.  Die  Frauen  sollen  am  besten 
aufstehen,  als  bis  der  Wochenfluss  jede  Spur  eine 
Beimischung  verloren  hat.  Zu  frühes  AufsitEcn  — 
8. — -9.  Tage  —  namentlich  aber  vorzeitiges  Aufstehe 
perlichc  Arbeit  ist  zu  verbieten;  leider  ist  es  vielfach 
Muss,  dass  die  Frauen  der  arbeitenden  Stände  und 
auch  der  mittleren  Klassen  zur  Wiederaufnahme  der 
zwingt,  ehe  die  Rückbildung  der  Genitalien  — unge 
Ablauf  von  sechs  Wochen  —  vollendet  ist.') 

Nicht  weniger  sorgfaltig  als  nach  einer  Gebu 
Wochenbett  nach  einem   vorausj^cgangenen   Abort 
Gerade  hier  stösst  der  dringende  Rat  zur  Schonung  vi 
Widerstand,  weil  der  Abort  in  seiner  schädigenden  £ 
weit  unterschätzt  wird. 

Dass  bei  alten  akuten  und  subakutc 
rhcn  und  Entzündungen  der  verschiedenen  Absd 
Genitaltraktus  die  Cohabitatian  zu  verbieten  ist,  vei 
ja  von  selbst.  Jedoch  auch  beim  Vorhandensein  d 
entzündlicher  Veränderungen  wird  man  die  Hrlaubnis 
Setzung  des  ehelichen  Verkehrs  häufig  ver^vcigcrn  müi 
wohnlich  kommen  die  Patientinnen  schon  selbst  mit  d 
dass  im  Anschluss  an  die  Cohabitation  die  Schmer« 
zunehmen,  wie  bei  Eierstocks-  und  Füleiterentzundu 
metritischen  Strängen,  pelvcoperitoni tischen  Verwa 
oder  dass  sich  Blutungen  danach  einstellen,  wie  mii 
Erosionen  an  der  Portio  und  Endometritis  corporis, 
bei  manchen  dieser  Leiden  der  Schmerz  überhaupt  ni 
Cohabitation,  sowie  einigen  anderen  bestimmten  Anli 
Menstruation,  der  Defäkation  und  schwerer  körperl 
strengung  auf.  Die  Ursache  für  das  Auftreten  resp.< 
rung  des  Schmerzes  liegt  zum  Teil  wohl  im  direkten  A 
des  memhrum  virile  gegen  die  entzündeten  Teile,  wie 
herabgesunkenen  und  starker  entzündeten  Eierstöcken 
tern,  parametranen  Strängen  u.  s.  w.;  doch  spielt  wohl 
starke  Bhitaffiux  zu  den  erkrankten  Gcwcbsoartien  e! 
liehe  Rolle.    Namentlich  nach  häufig  wicderKoltcm  C 

')  cf.  ferner  Prophylaxe  Act  im  Wochenbeii  enistehcadai  I 
dcruoRcn  im  bdrefTcndcn  Kapitel.  
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ifat  man  oft  recht  erhebliche  Verschlimmerung  der  Beschwer- 

Man  soll  daher  im  allgemeinen  daran  festhalten,  dass  der 
itus,  so  lange  die  Patientin  sich  In  ärztlicher  Behandlung  bc- 
el,  und  entzündliche  Veränderungen  im  Gcnitalapparat  deut- 
1  ausgesprochen  sind,  zu  unterlassen  ist,  und  zwar  um  so  eher, 
schwerer  und  ausgedehnter  die  Erkrankung,  je  grösser  die 
ckwirkung  auf  den  Allgenneinzustand  ist;  ganz  besonders  bei 
rgescllschaftung  mit  ernsteren  ncurasthenischen  und  anami- 
len  Zuständen. 

Auch  hier  muss  man  jedoch  gelegentlich  Ausnahmen  zu- 
Kn;  bei  manchen  Frauen  wird  durch  den  monatclangen  völ- 
en  Verzicht  auf  die  sexuellen  Bedürfnisse  ein  solcher  Depres- 
oszustand,  solche  Nervosität  und  Reizbarkeit  hervorgerufen, 
mentlich  bei  subjcctiv  massigem  Krankheitsgefühl,  dass  man 
i  geringfügigeren  entzündlichen  Artektionen,  wie  besonders 
Efvixkatarrhcn  und  paramctritischen  Strängen  u.  s.  w.,  mit  dem 
pedingten  Veto  des  Geschlechtsverkehrs  zurückhahend  sein 
»s. 

Ist  die  Frau  aus  der  ärztlichen  Behandlung  entlassen,  und 
rOrganismus  wieder  gekräftigt,  so  kam  nach  einigen  Wochen 
IC  schonende  und  allmähliche  Aufnahme  der  ehelichen  Bczie- 
ngcn  gestattet  werden.  Als  Richtschnur  für  die  Toleranz  der 
SJitalien  gegenüber  der  Cohabitation  muss  dann  das  Fort- 
äben  resp.  Wiederauftreten  von  Schmerzen  oder  Ausfluss  resp. 
Dtungen  gelten.  Wo  sie  sich  bei  einem  In  massigem  Umfange 
triebencn  ehelichen  Verkehr  wieder  einfinden,  ist  derselbe 
bedingt  von  neuem  zu  verbieten,  die  erkrankt  gewesenen 
rilc  müssen  dann  längere  Zeit  hindurch  vor  jeder  Reizung 
itch  den  Geschlechtsverkehr  bewahrt  bleiben. 

Die  Zahl  der  Falle,  in  denen  chronisch  entzündliche  Verän- 
rungen  im  weiblichen  Gcnitaltraktus  die  Conception  oder 
t  Einnistung  des  befruchteten  Eies  hindern,  ist  eine  sehr 
0»sc,  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  hegt 
c  Ursache  der  kinderlosen  Ehen  in  entzündlichen  Erkrankun- 
n.  Selbstverständlich  sind  die  verschiedenen  entzündlichen 
ränderungen  hier  von  ganz  verschiedener  Dignität. 

Von  sehr  grosser  \Vichtigkeit  sind  chronische  Endometri- 
•n  des  Corpus  und  tn  geringerem  Maasse  auch  der  Cervix, 
C  Samenkörpcrchcn  müssen  ungehindert  den  Kanal  in  der 
bänmutter  durchwandern,  das  befruchtete  Ovulum  muss  sich 
tfer  Schleimhaut  des  Uterus  entwickeln  können.  Ist  aber  der 
ng  im  Halskanal  durch  zähen  eingedickten  Schleim  ausge* 
It,  so  Hegt  darin  eine  starke  Erschwerung  für  das  Empor- 
idem  der  Spcrmatozoeni  nicht  minder  schädlich  kann  eine 
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profuse  Sekretion  dieser  Abschnitte  werden,  die  San 
eben  werden  durch  den  Flüssigkeitsstrom  einfac 
schwemmt  oder  durch  die  ätzende  BeschaHcnheit  <k 
abgetütet.  M 

Aber  selbst  wenn  die  Spcrmatozocn  diese  Hmi 
schwereren  katarrhalischen  Zustanden  der  Gebärmi 
reich  überwunden  haben,  liegt  in  den  Schtcimhautal 
der  Corpushöhlc  ein  Moment,  welches  die  Niedcrh 
Eies  zur  Unmöglichkeit  machen  kann.  Oder  aberdi 
haut  gestattet  zwar  die  Einbettung  des  Eies,  aber  <i 
Entwicklung  wird  frühzeitig  gestört  —  bekannt  ist 
deutung  der  chronischen  Endometritis  als  Ursache  d 

Tubenentzündungen  bedingen  stets  Sterilität,  l 
Abdominalcnde  des  Eileiters,  der  Tu bent richte r,  ■vet 
schlössen  ist.  Hat  man  es  also  mit  den  Folgczustäi 
Tubenverschlusscs  —  I'yosalpinx,  Hydrosalpinx  —  2 
liegt  darin  ohne  weiteres  eine  Erklärung  für  die 
Denn  bei  einer  derartigen  Erkrankung  ist  ja  die  Vi 
der  SamenkÖrpcrchcn  mit  dem  aus  dem  Eierstock  s 
denen  Ei  unmöglich  gemacht. 

Aber  auch  Eilcitercntzünduncen,  bei  denen  es  i 
zur  Verlegung  des  Ostium  abdominale  gekommen  i 
in  mancher  Hinsicht  einwirken;  das  Sekret,  das  die 
Tubenschicimhaut  absondert,  kann  auf  die  Vitalität  v 
Samen  einwirken.  I'crner  hemmt  der  Verlust  der 
haare  die  Weiterbeförderung  des  Eies  in  die  Gebarmt 
Ist  der  eine  der  beiden  Eileiter  wegsam  und  gesund 
so  kann  natürlich  Schwangerschaft  eintreten. 

Ist  das  Eierstocksgewehe  entzündet,  die  Bind 
welche  die  Graafschen  Follikel  umgibt,  stark  gew 
liegen  darin  erhebliche  Hemmnisse.  Der  Follikel  h 
platzen,  das  Eichen  kann  nicht  in  die  Bauchhohle 
schwemmt  werden,  es  bleibt  wohl  verwahrt  im  Eier 
in  einer  verschlossenen  Truhe  liegen,  und  so  wird  eilt 
gung  mit  den  befruchtenden  Samenfäden  zur  Vntni 

Noch  wichtiger  ist  vielleicht  die  chronische  En 
des  Beckcnperitoneum.  .'\i]sgc dehnte  Adhasionea 
reiche  Membranen  können  den  Eierstock  so  vollkom 
kapseln,  dass  der  Austritt  der  Eier  verhindert  oder 
Schwert  wird:  sie  umspinnen  den  Eileiter,  knicken  ibt 
vcrschlicsscn  seine  Mündung,  sodass  das  Ei  nicht  hi 
nicht  hindurch  kann.  Demgegenüber  tritt  das  Bedt 
webe  an  Bedeutung  weit  zurück.  Die  Entzündung  S- 
tien  führt  im  wesentlichen  durch  sekundäre  Verl) 
Beckenorgane  zur  Unfruchtbarkeit. 
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'ird  eine  Frau  mit  Entzündung  der  Gcbarmutterschleim-  BBi(chuiiK«nder 
iwanger,  so  entwickelt  sich  aus  der  entzündeten  Mukosa    ü"n*"i'icrkr'.'il^ 
anke  Decidua,  in  der  man  mikroskopisch,  hautig  auch  seu»unK^rR^?i«fi, 
nakroskopisch  ebenfalls  entzündliche  Prozesse  nachwei-     ,.^"^"'1.^;. 
n.    \  ]cl  seltener  entsteht  die  Endometritis  erst  wahrend 
wangerschaft  selbst. 

sringere  Grade  der  entzündlichen  Schleimhauterkran- 
rcinträchtigen  die  Weiterentwickelung  des  Eis  oft  nicht. 
ercn  Fällen  aber  kommt  es  zu  mancherlei  Störungen: 
cht  entwickelt  sich  schlecht  (  H  o  f  m  e  1  e  r) .  kann  sogar 
en,  namentlich  infolge  sekundärer  Flacen ta n-e runde run- 
f  umfangreicher  Infarkte,  Verkalkungen.  Häufig  treten 
Jcr  weniger  lebhafte,  schmerzhafte  Zusammenziehungen 
aärmutter  auf;  es  kommt  während  der  Schwangerschaft 
zu  unrcgclmässigen  Blutungen,  gelegentlich  auch  zu 
•ofusen  Absonderungen  (Hydrorrhoea  gravidarum),  die 
•burtsperiode  kann  gestört  werden.  Besonders  wichtig 
das  häufige  Auftreten  von  habituellem  Abort  als  Folge 
Rundung. 

lerapcutisch  ist  die  Endometritis  während  der  Schwan- 
ft  selbst  nicht  zu  beeinflussen,  nach  der  Ausstossung  der 
aber  muss  die  Behandlung  der  erkrankten  Schleimhaut 
h  energisch  in  Angriff  genommen  werden. 
nc  ganz  hervorragende  Bedeutung  gewinnen  die  ent- 
icn  Veränderungen  in  der  Tube  und  um  die  Tube  hemm, 
i  als  man  vielfach  darin  die  wesentliche  L'rsache  für 
Standekommen  der  Eileiterschwangerschaft  mit  ihren 
tcten  Folgen  zu  sehen  geneigt  ist;  doch  sind  die  An- 
übcr  diesen  Punkt  trotz  der  zahlreichen  anatomischen 
ichungcn  noch  keineswegs  geklärt, 
e  Seltenheit  des  Vorhandenseins  von  parametritischen 
sn  in  der  Schwangerschaft  rechtfertigt  es,  wenn  wir  uns 
i  dem  kurzen  Hinweis  begnügen,  dass  die  Wechselbezie- 
Bwischen  exsudativer  Parametritis  und  Schwangerschaft, 
[und  Wochenbett,  wo  sie  sich  kombiniert  finden,  zahl- 
pld  bedeutungsvolle  sein  können.  Wer  sich  für  Einzel- 
fitcrcssicrt,  den  verweise  ich  auf  meine  Arbeit  im  Archiv 
läkologic,  Bd.  68. 

i  Jungfrauen  treten,  wie  Eingangs  dieses  Kapitels  schon  Hrir«uiicpnr  b»i 
hen.  schwere  entzündliche  Prozesse  im  Genitalapparat    'Gcn^lHuff!^' 
äuftg  auf.     Im  wesentlichen  haben  wir  es  hier  zu  tun         tionoii. 
itzündnngen   der  Schleimhaut  des  Gebärmutterkörpers 
alses,  seltener  mit  Eierstocks-,  noch  seltener  mit  —  meist 
;radigen  —  Fileiterentzündungen. 
je  klinische  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  chronischen 
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Wuchcrungszustänclc  "in  der  Ccrvix  und  im  Corpus 
wir  a!s  entzündliche  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  bei  Ji 
namentlich  als  Begleiterscheinungen  der  Chlorose  un( 
der  allgemeinen  Körperschwäche  auftreten,  dass  sie 
vermutlich  durch  mangelhafte  Hygiene  der  Genitaloi 
mal  während  der  Menses,  Unsaubcrkcit,  Erkaltungen  < 
leibes  speziell  in  dieser  Zeit  her\'orgcrufcn  werder 
Dieselben  Schädigungen  machen  manche  Autoren  au( 
Entwickelung  von  Eierstocks-  und  Eileiterentzündt 
Virgincs  verantwortlich.  Natürlich  können  pathoge 
— ^  abgesehen  von  den  besonders  zu  besprechenden  T« 
Zilien  —  gelegentlich  auch  im  jungfräulichen  Organ 
dem  Blut-  oder  Lymphwege  oder  vom  Darm  aus  in 
stock  gelangen  und  dort  ihre  entzündungserregende 
entfalten. 

Bei  fast  allen  stärker  ausgebildeten  entzündlich« 
kungen  des  Genitalapparates  sind  körperliche  Schonui 
haltung  von  anstrengender  Tätigkeit,  sowie  sexuelle  En 
keit  u.  s.  w.  überaus  wichtige  Heilfaktoren.  Gen 
Anforderungen  können  begreiHlchcnvcisc  in  der  jut 
nur  in  den  seltensten  Fällen  erfüllt  werden.  Für  g< 
werden  die  sexuellen  Excesse  in  den  Flitterwochen,  v 
mit  den  Anstrengungen  der  Hochzeitsreise,  dann  die  n 
liehen  Aufgaben,  welche  die  junge  Frau  In  ihrem  na 
zu  erfüllen  hat,  zur  Exacerbation  der  entzündlichen  Eri 
führen.  m 

Der  Arzt  sollte  demnach  darauf  dringen,  dass,  fl 
angängig,  der  ehelichen  Vereinigung  eine  entsprcchenoi 
lung  vorangehen  solle.  Hier  wird  es  sich  natürl 
seltenen  Fällen  um  örtliche  Therapie  handeln, 
Endometritis  mit  sehr  profusen  schwächenden  Mer 
wenn  Medikamente  und  Verordnungen  allgemeiner  N 
lig  erfolglos  geblieben  sind,  sondern  mehr  um  eine  ve 
Regelung  der  Lebensweise,  eine  AllgemeinbehandlunC 
Behebung  der  Anämie  rcsp.  der  Chlorose  ihre  Haupt 
samkeit  zuwendet.  Weiter  kommen  Vollbäder  und  a 
bädcr  in  Betracht. 

Wo  die  Beschwerden  der  Blutarmut  und  Bleicli 
Vordergrund  stehen,  und  der  .Ausfluss  oder  gcle 
Schmerzen  in  den  Unterleibsorgancn  mehr  nebcnsacbl 
gen  bilden,  werden  wir  jedoch  der  Erfahrung  cinget 
müssen,  dass  die  Ehe  Jn  manchen  Fällen  in  der  Tat  i 
gutem  Einfluss  auf  die  Körpcrkonstilution  sctn  kann, 
rose  bessert  sich  oft  genug  auffallend,  aus  dem  bleich 
zarten  Geschöpf  wird  ein  kraftstrotzendes  Weib  und  d 
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Bbeschwcrden  schwinden  dann  von  selbst  —  mit  Sicherheit 
tn  man  natürlich  nicht  auf  einen  so  günstigen  Ausgang 
hncn. 

.Tuberkulose  der  weiblichen  Genitalien 
und   Ehe. 

Spielt  die  Cohabltation  mit  einem  an  Gonorrhoe  erkrank- 
Mann  die  weitaus  dominierende  Rolle  bei  der  Erzeugung 
Trippererkrankung  des  Weibes,  der  gegenüber  die  anderen 
tktionsmöglichkeiten  (wie  Zusammenschlafen  mit  einer  an 
)per  erkrankten  Person,  Benutzen  von  durch  Tripperkeime 
nreinigten  Handtüchern,  Lappen,  Schwämmen,  Ansteckung 
fcntlich  einer  gynäkologischen  Untersuchung)  weit  in  den 
Eergrund  treten,  so  ist  fast  das  umgekehrte  Verhalten  bczüg- 
dcr  Entstehung  der  Genitaltuberkulose  des  Weibes  zu  vcr- 
inen  —  es  handelt  sich  nur  sehr  selten  um  eine  nachweislich 
h  den  Geschlechtsakt  vermittelte  tuberkulöse  Infektion  der 
hiechtsorgane.  Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
Vürdigung  der  Tubcrkclbazillen  als  Krankheitserzeuger  im 
liehen  Gcnitalapparat  ähnliche  Wege  gegangen  ist,  wie  es 
ler  Gonorrhoe  der  Fall  war.  Wie  dort,  so  hat  man  auch 
Bedeutung  und  Häufigkeit  der  tuberkulösen  Erkrankung 
B  Zeit  sehr  gering  geschätzt,  in  den  vor  20  Jahren  erschic- 
fl  Lehrbüchern  wird  der  Tuberkulose  der  weiblichen  Gent- 
1  gar  nicht  oder  nur  ijanz  nebenbei  En;\'ähnung  getan,  bis 
gar  durch  seine  bahnbrechende  Arbeit  die  Wichtigkeit 
Leidens  in  das  rechte  Licht  rückte.  Die  nachfolgenden 
chungen  bestätigten  fast  durchweg  die  relative  Häufigkeit 
Ä'ciblichcn  Genital  tuberkulöse.  Lim  hier  nur  einige  neuere 
siscnde  Zahlen  anzuführen,  sei  auf  Posner  verwiesen, 
her  bei  der  Durchsicht  von  1300  Sektionsprotokollcn  in 
aller  Leichen,  in  nicht  weniger  als  30%  der  tuber- 
ösen Urogenitalruberkulose  angeführt  fand.  Dass  hier 
e  lokalen  Urachcn  mitwirken,  zeigt  das  Material  der  For- 
r  anderer  Länder,  so  die  Zahlen  von  Turner-  England, 
unter  2y  Leichen  phthisischer  Frauen  5  mal  Tuberkulose 
Genitalien  fand,  so  die  Angaben  von  S  t  r  a  t  z  -  Niedcr- 
le,  der  unter  300  Patientinnen  22  mal  Genltaltuberkulosc 
iwies,  so  ferner  die  Untersuchungen  S  t  o  I  p  e  r  '  s  -  Wien, 
bei  34  an  Tuberkulose  irgend  cmes  Organs  verstorbenen 
jen  7  mal  Genitaltuberkulose  fand.  Diese  Zahlen  sind 
•  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  niedrig  und  jedenfalls 
fr  nicht  zu  hoch,  wie  ein  Fall  von  F  r  a  n  q  u  c  zeigte, 
zwei  erkrankte  Tuben  in  250  rcsp.  2go  Serienschnittc  zer- 
;  und  nur  in  einigen  Schnitten  bestimmte  Zeichen  der  tuber- 
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TuberküIos~e  bei  volllülffl  lURIM  llllf  !« 
lösen  Herde  oder  nachweislich  späterem  — ^ 
fallenwenien  anderer  Organe  in  Betracht  koi 

Dass  die  Tubcrkclbazillen  ihre  erste 
den  weiblichen  Genitalien  haben  k  ö 
eine  primäre  Genital  tuberkulöse  gibt. 
Reihe  sorgfältiger  I-'orschungcn  als  bewiesen 
als  absolut  beweiskräftig  jedoch  nur  die  Ha 
sind,  bei  denen  nicht  allein  die  klinische  Unt< 
auch  die  sorgfältige  makroskopische  und  m 
tion  das  Freisein  anderer  Korperabschniite 
beim  Fehlen  anderweitiger  klinisch  nachwcis 
derungcn  können  sehr  wohl  solche  a  n  a  t 
tur  bestehen,  die  sich  der  F.rkcnntnis  durcl: 
Untersuchungsniethoden  entziehen,  von  dcni 
dar  die  Genitalien  tuberkulös  erkrankt  sein  ki 

Gibt  es  aber  mit  Sicherheit  eine  prima 
lose,  so  rückt  die  Möglichkeit  der  Kohabitati 
gemäss  in  den  Vordergrund.  Hier  sind  z 
Worten. 

1.  Finden  sich  im  Sperma  von  Mann« 
des  Hodens,  Nebenhodens  u.  s.  « 
kelbazillcn?  | 

2.  Ist  der  Same  von  Männern,  die  an 
berkulose,  z.  B.  Lungen-  oder  Da 
aber   gesunde    Geschlechtsorgane 
infektiös  für  die  Frau? 
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Kcit  der  Ucbcrimpfung  von  Tuberkulose  durch  einen  mit 

Crfculöscr    Erkrankung    der    Genitalien    behafteten    Mann 

ndcstcns  3^3  nial  grösser,  als  bei  allgemeiner  Tuberkulose 

ftber  noch  immer  vcrschwindt-nd  f^cring  bleibt". 

Fälle  von  Tuberkulose  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 

Kohabitation   mit  dem   an   Gcnitaltnberkulose    leidenden 

berichten    Glockner,    Wohl,    v.    Franque. 

V  i  I  I  e  beobachtete   ?    Fälle  von  an  Gcnitaltubcrkulose 

en  Frauen,  deren  Männer  an  tuberkulöser  Nebenhodcn- 

nJung   litten.      Fern  et   teilt   vier   Fälle   vcn   primärer 

jtaitubcrkulose  bei  Frauen,  die  mit  phthislschcn  Niännern 

BT  Khe  lebten,  mit.     Auch  Schuchardt  gelangt  auf 

id  seiner  Beobachtungen  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die 

aifatinn  der  Tuberkulose  auf  dem  Wege  des  geschlccht- 

n  Verkehrs  durchaus  nicht  so  selten  vorkommt,  wie  man 

Umlich  annimmt. 

■Eine  Sonderstellung  nehmen  die  Fälle  ein,  wo  die  Infek- 

zwar  durch  den  Coitus,  aber  durch  Vermittlung  des  Mund- 

licls  zu  Stande  kommt.     Der  Speichel  des  tuberkulösen 

inannes  wird  7um  Schlüpfrigmachen  des  Gliedes  benutzt; 

finnen  virulente  Keime  in  die  Scheide  hinein  transportiert 

len  und  von  dort  aus  ihre  verheerende  Wirkung  entfalten 

U  Hammer),     .ausserdem  können  in  der  Vulva  hefind- 

t  Keime,  etwa  vom  Darm  her,  gelegentlich  des  Coitus  in 

inneren  Genitalien  hinein  verschleppt  werden. 

Steht  also  jetzt  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Geni- 

iberkulose  des  Weibes  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr 

er  Zweifel,  so  ist  doch  allem  .Anschein  nach  das  Vorkommen 

ziemlich  seltenes.     Besässe  dieser  Infektionsweg  eine  grosse 

dehnung,  so  müsste  Gcnitaltubcrkulose  namentlich  bei  Pro- 

«ncn.  bei  denen  die  Gelegenheit  zur  Infektion  durch  tuber- 

isc  Gefährten  ja  so  häufig  vorliegt,  viel  öfter  vorkommen. 

it  nimmt  an,  dass  die  Uebertragung  der  Tuberkelbazillen 

ifa  den   Coitus  deshalb   so  selten  statttinifet,   weil   die  an 

tanter  Tuberkulose  des  Hodens  leidenden  Männer  meist 

Ment  seien  —  ein  Satz,  der  In  diesem  Umfang  jedoch  wohl 

t  zutrifft  und  einiger  Einschränkung  bedarf. 

Jedenfalls  muss  man  daran  festhalten,  dass  bei  dem  engen 

Immcnlcbcn  einer  —  gesunden  —  Frau  mit  ihrem  phthisi- 

in  Mann  so  viel  Gelegenheit  zu  der  üblichen  Infektion  durch 

Lufti\'cge  gegeben  ist.  die  dann  sekundär  zu  einer  Gcnital- 

[rkulose  führt,  dass  eben  nur  wirklich  nachweisbar  primäre 

nicalösc  Erkrankung  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  als 

leisend  angesehen  werden  darf. 

cbrigcns  gehurt  ja  in  allen  Organen  zur  Aufnahme  und 


^Jebrigcns 
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weiteren  Entwicklung  der  Tuberkelbazillen  eine  ba 
Prädispositton,  so  auch  im  Geschlechtsapparat  der 
H  c  g  a  r  weist  bereits  darauf  hin,  was  hier  eine  unterstj 
Rolle  spielt:  allgemeine  Korpcrsch wache,  schlechte  Emi 
Verhältnisse,  schwere  Bleichsucht.  Weiterhin  bereitet  di« 
rhoische  Erkrankung  den  Boden  günstig  vor  für  die  Aa 
der  Tuberkelkcime  (Hovas.Schuchardt).  C 
Gelegenheiten  zur  Weiterentwicklung  der  in  die  Ge 
hinein  verschleppten  Keime  bietet  das  Puerperium, 
mangelhafte  Ausbildung  der  Genitalien  (was  Marti 
seinem  Material  übrigens  nicht  bestätigt),  MissbiMimj 
Geschlechtsorgane,  endlich  auch  wohl  traumatische  a 
namentlich  Epithclvcrlctzungcn,  wie  sie  beim  Coitus 
kommen  können. 


4er  Ocoital- 

tuberkuluao  doi 

VtAM  «tat  den 

Mkqii, 


IntmuteriRe 

drr  Tubtrkolos» 

■uf  du«  K Tuche. 


StcrUiCAt  und 
dar  Oeiiitalisn, 


'itUSJ 

ber«! 


Die  Gefahr  der  Uebcrtragung  der  Gcnltaltu 
Frau  auf  die  Geschlechtsorgane  des  gesunden  Ehemann* 
den  Coitus  ist  wohl  sicher  eine  noch  viel  geringere,  al 
kehrt.  Einwandsfrci  beweisende  Fälle  des  Vorkonu 
stieren,  soweit  tch  die  Literatur  überschaue,  nicht.       ■ 

Dagegen  steht  die   Möglichkeit   der   Uebertrsgi 
Tuberkulose  auf  die  Frucht  im   Muttcrieibc  ausser  'i 

Lehmann,  sowie  Schmorl  und  Kockel 
mehrfach  tuberkulöse  Knötchen  im  Mutterkuchen  f«t 
B  u  g  g  e  konnte  bei  dem  30  Tage  alten  Kinde  einer  an 
kulose  verstorbenen  Mutter  in  einem  Lclwrgcfäss  und 
Nabelgefässen  Tubcrkelbazlllcn  nachweisen.  Mecn 
eben,  die  mit  Stücken  der  kindlichen  Organe  geimpft 
starben  sämtlich  an  Tuberkulose.  Femer  hal^n  Me 
D  c  r  V  i  1 1  c  ,  S  a  r  w  e  y  im  Fötus  TuberkelbaziUen  gC 
Auch  Lehmann  berichtet  von  einem  zweifellosen  I 
intrauteriner  Erwerbung  der  Tuberkulose.  Es  Icucll 
dass  damit  für  die  Lehre  Baumgartens  von  derl 
talcn  Entstehung  der  Tuberkulose,  die  nur  latent  blc 
dann  unter  günstigen  Verhältnissen  auszubrechen, 
eine  gewisse  Stütze  gewonnen  ist. 

Sehr  interessant  ist  ein  Versuch  Guzzoni 
nach  Amann),  welcher  tuberkulöse  Massen  m  S 
gemachte  Scheide  eines  schwangeren  Tieres  injiclcrtt 
am  nächsten  Tage  geworfene  Junge  starb  nach  19  Tage« 
gedehnter  Tuberkulose.  „Dasselbe  ist  vermutlich  dun 
ration  tuberkulöser  Massen  während  der  Geburt 
worden  —  eine,  wie  auch  O  r  t  h  meint,  ebenfalls 
menschliche  Pathologie  nicht  unwichtige  Beobachtung. 

Bei   Tuberkulose  der  Genitalorganc    scheint  Coi 
jedenfalls  nicht  haußg  einzutreten,  soweit  sich  aus  den 
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<  Publikationen  ersehen   lässt.     Wichtig  sind  nach  dieser 
^tang  namentlich  die  sorgfältigen   Beobachtungen   Mar- 
is.   Al  a  r  t  i  n  fand  als  auffallendstes  Zeichen,  dass  unter 
jSxankcn  mit  Symptomen  von  Genitaltuberkulose  nur  eine 
befand,  die  unverkennbar  nach  dem  Auftreten  der  Tuber- 
schwanger  geworden  war.     12  dieser  24  waren,  obwohl 
t  sonst  gesunden  Niännern  verheiratet  waren,  überhaupt 
schwanger  geworden.     Bei  anderen  trat  nach   Martin 
«rilisicrende  Wirkung  der  Krankheit  noch  evidenter  her- 
Ä  wenn  man  erwägt,   dass  sie  längere  oder  kuriere  Zeit 
[ihrer  Erkrankung  eine  Reihe  rasch  aufeinander  folgender 
birten  durchgemacht  haben.    Martin  geht  sogar  so  weit, 
Genitallcidcn  in  der  vorhandenen  Sterilität  einen  wichtigen 
»eis  auf  die  Eventualität  einer  Genitaltuberkulose  zu  sehen. 
Weitere   Forschungen  werden  lehren,  oh  und  inwieweit 
I  geringere  Grade  von  tuberkulöser  Erkrankung  des  Ge- 
ecntsapparates  zur  Unfruchtbarkeit   führen.      Dass  weit- 
ende Zerstörungen,  besonders  der  Tuben,  die  Frauen  steril 
hen,  ist  ja  selbstverständlich. 
Jedenfalls  aber  liegen  Fälle  vor.  In  denen  es  bei  bereits 
ondcner  Gcnitaltuberkulose  noch  zur  Schwangerschaft  kam 
roriep-RockItansky,  Breus,  Geil).     Jedoch 
I  der  normale  Sc hwangerschafrs verlauf  durch  die  Erkran- 
l  beeinträchtigt,  es  kann  zum  Abort  und  auch  zur  Früh- 
rrt  kommen.     Es  ist  sogar  ein  Fall  bekannt,  wo  eine  Frau 
Uterustuberkulose  schwanger  wurde,  und  im  dritten  Monat 
Gravidität  eine  spontane  Gebärmutterzerreissung  eintrat 
Osler). 

Andererseits  kann  wohl  auch  während  der  Schwangerschaft 
It  eine  Gcnitaltuberkulose  sich  entwickeln,  wie  aus  dem 
von  Hühner  mann  hervorzugehen  scheint :  Fall  von 
Igeburt  im  5.  Monat,  Tod  an  Sepsis  und  Miliartuberkulose 
Wochenbett.  Der  primäre  Herd  der  Tuberkulose  wird  in 
Tuben  gefunden.  Nach  dem  anatomischen  Befund  zu 
wssen.  war  derselbe  noch  verhältnismässig  jung.  Es  wurde 
er  angenommen,  dass  der  tuberkulöse  Process  erst  nach 
klgter  Conception  begonnen  hat. 

Die  Gcnitaltuberkulose  kann  wahrend  der  Schwangerschaft 

rissermaassen  latent  bleiben,  um  dann  im  Wochenbett  deut- 

e  Erscheinungen  zu  machen  und  unter  Umständen  einen 

lidcn  ungünstigen  Verlauf  zu  nehmen.     Bekannt  ist  ja  das 

fkommen    von    akuter    Miliartuberkulose    Im    Puerperium. 

Ch  den  publizierten  Krankenberichten    (z.  B.  von   Mer- 

ti)    scheint  speziell  von  Gcnitaltuberkulose  aus  sich  eine 

im  Anschluss  an  die  Geburt  entwickeln  zu  können.     In 


UonJtaliubcr- 
kuluse  tind 

schnTt.  (icbuit 
u.  Woclicnbett, 


HaiMUlkaDs. 


heftigen  Verschlimmerung,  einer 
nismus  rechnen. 

Daraus  ergibt  sich  ohne  weiteres  d( 
Tuberkulose  der  Geschlechtsorgane  für  V'ei 
gerschaft  Sorge  zu  tragen.  Wir  werden  al 
mit  einer  an  Gcnitaltuberkulosc  leidenden  1 
unter  Anwendung  eines  Condoms  Bestatter 

Was  den  ehelichen  Verkehr  dabei  üt 
so  lässr  sich  hier  nur  von  Fall  7U  Fall  eine  E 
jedoch  passt  für  die  grosse  Mehrzahl  der 
gedehnteren  Vcrändcrangcn  eine  erheblicl 
geschlechtlichen  Verkehrs. 

Bei  der  ernsten  Prognose  der  Genital 
eine  Erlaubnis  zur  Heirat  nur  dann  gebt 
durch  eine  genügende  Beohachtungszeit 
hindurch  —  In  Erfahrung  gebracht  hat, 
eine  ausgesprochene  Heilungstendenz  bestel 
zu  berücksichtigen,  welcher  Teil  ilcr  Gcni 
Sind  die  Eileiter  erkrankt,  so  ist  die  Progn« 
viel  schlechtere.  Daru  kommt,  dass  die  F 
keit  dabei  gewöhnlich  aufgehoben  ist.  Du 
Verhältnisse  wird  in  manchen  Fällen  den 
zieht  auf  die  Ehe  wesentlich  erleichtern. 


VII.     Krebs    der 


weibHchen 
und    Ehe. 


Die  allseitig  gemachten  Beobachtunf 
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tik  kommt  Wutzdorff  zu  folgenden  Schlüssen,  die 

•r  kritischen  und  sorgfälligen  \'erarbeitiing  seines  Mate- 

irobl  als  ziemlich  cinwaiidsfrci  anzusehen  sind* 

I.    Der  Krebs  nimmt  im  ganzen  Deutschen  Reich  zu. 

t.    An  dieser  Zunahme  sind  alle  Altersklassen  beteiligt. 

(Der  Krebs  tritt  durchschnittlich  in  jüngeren  Lebens- 
V  altern  als  früher  auf. 
L  Die  Frauen  sind  zur  Zeit  noch  stärker  bei  der  Krebs- 
Icrkrankung  beteiligt. 
ntcr  den  Carcinomen.  die  das  weihliche  Geschlecht  be- 
I,  rangiert  in  erster  Reihe  der  Gcbärmulterkrehs.     Nach 
berc  inStimmen  den  Resultaten  der  verschiedensten  Statisti- 
lacht  der  Gebärmutterkrcbs  nicht  weniger  als  ein  Drittel 
»et  der  weiblichen  Bevölkerung  überhaupt  vorkommenden 
erkrankungen  aus! 
/on  der  grösstcn  Bedeutung  für  die  eheliche  Gemeinschaft  Die üebenrar'nr 
Frage  nach  der  Infektiosität,  nach  der  Uebertragbarkeit  ^^^^j;^';»,'!^^ 
irctnoms  von  Mensch  zu  Mensch.    Zur  Beurteilung  dieser  *"n'',7,"„^^^V» 
Jtnisse  können  selbstverständlich  nur  Carcinomfälle  heran-  eiaeiichezuwim- 
en  werden,  die  bei  Xichtblutsverwandten  auftreten.   Fälle       aurcMjie 
xebs  bei  Eltern  und  Kindern  oder  bei  Geschwistern  spre-  '" 

ichr  für  erbliche  Einflüsse  und  dürfen  daher  keine  Berück- 
;ung  finden.  Hier  liegen  nun  recht  interessante  Beobach- 
1  in  der  Literatur  vor.  G  u  e  1 1 1  o  t  hat  103  Fälle  von 
elkrehs  (cancer  ä  deux,  d.  h.  Carcinomc,  welche  hin- 
mder  zwei  nicht  durch  Blutsverwandtschaft  verbundene, 
;ercr  Gemeinschaft  zusammenwohnende  Personen  befal- 
:u5ammcngestcllt;  in  ^9%  der  Falle  (also  über  ■♦^)  han- 
es  sich  um  Ehegatten,  die  nacheinander  erkrankten,  bei 
»er  Fälle  lag  die  Erkrankung  weniger  als  ein  Jahr,  in 
lUen    r — 2  Jahre  auseinander, 

tehia  berichtet  über  19  Beobachtungen  von  Krebscr- 
jngen  bei  Eheleuten;  in  einer  Reihe  dieser  Falle  fanden 
■krankungen  kurze  Zeit  hintereinander  statt.  Einen  inte- 
len  Fall  teilt  Elsler  privatim  Behla  mit:  „Guts- 
rr  B.  erkrankt  an  Mastdarmkrebs;  der  Ihn  V^  Jahr 
sgelmässig  pflegende  Schwiegersohn  erkrankte  kurze  Zeit 
iem  Tod  des  B.  an  Lippenkrebs,  dessen  Frau,  also  die 
er  von  B-,  bekam  noch  während  der  Krankheit  ihres 
ES  einen  Brustkrebs.  In  der  Familie  von  M.  und  B. 
Carcinomc  früher  nicht  beobachtet  worden." 
tnc  weitere  Reihe  ähnlicher  Einzelheobachtungen  finden 
ich  sonst  roch  in  der  Literatur  verstreut,  und  verschie- 
crvorragcndc  Autoren  bestätigen  nach  ihrer  Erfahrung 
ge  Wahrnehmungen.     So  schreibt  Czerny  :    Aufial- 
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lend  häufig  habe  ich  gesehen,  dass  Mann  tind  Fran  b 
tereinander  an  Krebs  starben. 

Für  die  UebcrtragungsmÖglicbkcit  des  Carcinon 
gewissen  Umständen  sprechen  weiterhin  folgende  Fl 
auf  dem  XX.  Congress  für  innere  Mediz.in  mitgeteilt 
von  Leyden  berichtete  von  einem  jugendlichen  Ind 
aus  Berlin,  bei  dem  sich  i  Jahre  nach  Verschlucfc 
Carcinoma  tosen  Flüssigkeit  Krebs  entwickelte.  —  Au 
analogen  Fall,  wo  ein  Arn  längere  Zeit  nach  vcrseb« 
Trinken  von  Krebssaft  an  Magencarcinom  eritrank 
N  a  u  n  y  n    hin. 

Es  sind  weiterhin  mehrfach  Fälle  von  Carcinom  bc 
worden  bei  Personen,  welche  Carcinomkranke  gepB« 
Instrumente  benutzt,  ihre  Wäsche  gewaschen  haben 
B  e  h  1  a  stellte  Nachforschungen  an,  welche  Organe 
anderen  Ehegatten  carcinomatos  erkrankten,  und  es  ze 
eigentümlicherweise,  däss  das  in  der  Mehrheit  der  Fl 
pen,  Augenlider,  Nase,  Mund,  Ohr,  Gesicht  waren. 
rührung  dieser  Teile  mit  beschmutzten  Fingern  aber 
häufig.   Park  macht  ,zu   Gunsten   der  ,\nstcckunpi 
des  Carcinoms  die  Bemerkung,  dass  gerade  die  Teile  im 
häufig  von  Carcinom  befallen  würden,  während  der 
in  der  Regel  verschont  bliebe.     Rückenkrebse  sind  bdl 
sehr  selten.      C/crny   fand   unter  sehr   vielen   Fl! 
einen  Rückenkrebs  ,,die  Hände  gelangen  dort  nicht  ha 

Für  unser  Thema  von  besonderer  Wichtigkeit 
Fälle,  in  denen  Ucberimpfung  des  Carcinoms  durcb  ( 
liehen  Verkehr  angenommen  wurde.  1887  berichtete 
über  einen  Fall  von  Portlocarcinom  der  Ehefrau  und  C 
des  Penis  des  Ehemannes;  das  Peniscarcinom  war  spi 
standen,  der  histologische  Charakter  beider  Carcino 
der  gleiche.  Einige  Jahre  später  brachte  G  u  c  1  1  i  o  t 
tere  Beobachtungen  von  Gebärmutterkrebs  bei  der  F 
Krebs  des  Geschlechtsgliedes  beim  Mann  bei.  Behl 
ferner  Hall  mit  weiteren  analogen  Fällen,  La 
b  e  c  k  mit  3,  Derndrcquar,  Thomas,  Do 
mit  je  einem  Fall.  Auch  das  umgekehrte  Vcrhalta 
konstatiert.  W  a  t  s  o  n  und  H  a  y  s  und  Mac  E  w  e 
8  Fälle  von  Männern  mit  Peniscarcinom  berichtet,  dei 
frauen  an  Gcbarmuttcrkrchs  starben.  Für  derxrtifl 
nehmen  manche,  wie  r.  B.  Behla.  eine  direkte  C 
gung  durch  den  ehelichen  Beischlaf  an.  Indes  ms 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Seltenheit  solcher  F 
der  ungeheueren  Häufigkeit  der  Krcbscrkrankung  ä 
jedenfalls  nicht  sehr  zu  Gunsten  dieser  Annahme  sprk 
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Ijitias  C  £  e  r  n  y  tut,  dadurch  zu  erklären,  dass  in  diesem 

and  der  Coitus  wenie  ausgeübt  wird,  geht  nicht  ohne  wei- 
an ;  bekanntlich  führen  gerade  die  Cohabitarionsblutun- 
c  Frauen  sehr  häulig  7,um  Arzt. 

Erwägt  man  aber,  dass  Kirchner  auf  Grund  des  von 
1  e  h  b  e  r  g  gegebenen  Berichtes  über  die  Zählung  der 
5.  Oktober  1900  im  Deutschen  Reich  in  ärztlicher  Be- 
ung  gewesenen  Krebskranken  zu  dem  Resultat  kommt, 
genau  bei  dem  7.  Teil  sämtlicher  Kranken  der  Sammel- 

iiung  der  Getlanke  an  Ansteckung  berechtigt  sei,  so  wird 
wenn  auch  etwas  Sicheres,  Positives  sich  bisher  noch  nicht 
hat,  doch  mit  der  Möglichkeit  der  Anstcckungsfähig- 

zu  rechnen  haben;  und  das  hat  natürlich  gerade  für  das 
Zusammenleben  eines  Krebskranken  mit  gesunden  Ange- 

scinc  praktische  Bedeutung. 
Bc  h  la  nimmt  an,  dass  die  Sekrete  und  das  Blut  carci- 

itöscr   L'Iccra,  erbrochene  oder  per  anum  und  vaginam 

wte  Massen,  also  Medien,  die  in  die  Aussenwelt  gelangen, 

Edcs  Contagiums  seien ;  Wasche,  Hände,  Gefässe  u.  s.  w., 
damit  in  Berührung  kommen,  bilden  die  Vermittler. 
ist  mannigfache   Gelegenheit   gegeben,    weil    bei    der 
meinen  Negierung  der  Infektiosität  des  Krebses  die  nötige 
{aJt  ausser  Acht  gelassen  wird."    B  e  h  1  a  verlangt  daher, 
die  Angehörigen  von  Krebskranken  zur  Vorsicht  gemahnt 
|en,   er   fordert   Desinfektion   der  Sekrete  und   Absonde- 
rn;   ebenso    sollen    die    Krankenutensilien,    Wäsche    und 
en.  Spccula,  Klystierc,  Spritzen,  Ess-  und  Trinkgeschirre 
r  grundlichen   Desinfektion  unterworfen  werden;  Pfleger 
n    ihre    Hände    nach    jedem    Verband    zu    desinficicrcn. 
I  i  t  w  a  i  t  e    verlangt    sogar    Verbrennung    von    Krebs- 
en.     Wenn  diese   letztere   Forderung  bei   dem   heutigen 
de    der    Frage    auch    übertrieben    und    ungerechtfertigt 
beint,  so  mahnen  doch  die  berichteten   Falle  entschieden 
[Aufmerksamkeir.      Sic   zwingen   uns,   die   üehertragungs- 
ilichkcit  nicht  völlig  ausser  Acht  zu  lassen  und  die  sorg- 
ige   Desinfektion   aTlcr  bei   der  Pflege  der  Krebskranken 
Ktracht  kommenden  Gegenstände,  wie  der  Pflegepersonen 
t  mit  Nachdruck  zu  fordern. 

Vorausgeschickt  muss  die  bereits  an  anderer  Stelle  ( Coitus  CBrvinfvm  i.nd 
ruptus  und  Frauenleiden)  kurz  erwähnte  Anschauung  Coh«.tii»ttoB. 
her  Autoren  werden,  dass  der  lange  Zeit  hindurch  getrie- 
Coitu»  reservatus  eine  entschiedene  Disposition  zum 
xmutterkrebs  schaffe.  V  a  I  e  n  t  a  glaubt  auf  Grund 
f  Erfahrungen  positiv  behaupten  zu  können,  dass  dieses 
ient     nennenswerte    Prozente    unter    den    krebskrankcn 


vcnnciirccn  nauiigKcii  ucr  icsi^cs 
Verbesserung  der  diagnostischen  Hilfs 
zahlreicheren  Fallen  als  früher  die  Erki 
So  kann  man  diese  Anschauung  blsh< 
bewiesene  Mypothesc  ansehen,  wenngl 
Sinne  der  ..Reiztheorie"  Rechnung  trägtJ 

Mechanische  Hindernisse  hei  der  Ai_ 
tation  ßnilen  sich  nur  in  seltenen  Fäll^ 
carcinom,  wo  die  in  der  \'ulva  sitzend« 
düngen  durch  ihren  Umfang  die  Einfül 
rcn,  oder  wo  im  weiteren  Verlauf  d< 
ganze  Vaginalrohr  in  einen  starren,  um 
dessen  Lumen  oft  nur  blerstiftdick  ist. 
Hier  ist  die  Imissio  penis  natürlich  un 
der  gynäkologischen  universitäts-Polikll 
zugegangenen  Kall  von  nichl  mehr  oper 
bildete  die  Klage,  dass  der  eheliche  Vcrkj 
möglich  sei,  den  CIrund  zum  Aufsuchen^ 
allmählich  erfuhr  man,  dass  auch  seit  gen! 
Blutungen  und  mitunter  übelriechender  A 
allerdings  handelte  es  sich  um  Leute  vom  ] 
liehen  Leiden  gegenüber  oft  sehr  indolcnl 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  d 
Stadien  der  Erkrankung  das  jauchige  S 
fälligkcit  der  unglücklichen  Erkrankte^ 
kehr  verbieten  und  beiden  Teilen  meitl 
wie  die  Erfahrung  lehrt  —  unerwünscht 
eeeen  im  Anfani?  der  Krankheit  die  ehi 
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nässen  im  Bereich  der  Neubildung,   oder  der  andringende 

lis  wirkt  direkt  als  traumatisches,   die  brüchigen  Gefasse 

fl   Platzen  bringendes  Moment,   und  so  tritt  in   unniittel- 

im  Anschluss  an  die  Cohabitatlon  eine  mehr  oder  weniger 

pte    Blunmg  auf,  die  doch  bei  nicht  ganz  gleichgültigen 

■  Jonen  als  eine  Art  Schreckschiiss  wirkt  und  sie  zum  Arzt 

.  Jrt.     Wenn  auch  vereinzelte  andere  Ursachen,  wie  Colpitis 

"_9is,  Frosioncn  der  Portio  u.  5.  w.  hin  und  wieder  zu  Cohahi- 

.'wisblutungen  führen  können,  so  ist  doch  dieser  Angabe  der 

''Äentin  der  allergrösste  Wert  beizulegen.     Kein  Arzt  darf 

'1  in  solchen  Fällen  —  wie  es  leider  nur  zu  häufig  geschieht 

'.damit   begnügen,   irgendwelche   Tropfen    zu   verschreiben, 

"^i  die  Blutung  für  irrelevant,  als  haemorrholdale  Blutung 

■fr    Folge    zu    reichlichen    Geschlechtsgcnusses   u.  s.  w.    zu 

''airen.     Hier  ist  die  sofortige  sorgfältige  innerliche  Unter- 

ing  der  Genitalien  notwendig,  die  in  der  Mehrzahl  der 

eine   bösartige    Erkrankung    als    Ursache    der    Coitus- 

igcn    aufdecken   wird.      Leider  hat  mitunter  auch   dort, 

[cEc  Cohabitationsblutung  das  einzige  und  früh  beachtete 

len  der  Krankheit  ist,  der  Prozess  schon  so  weit  um  sich 

ißen,  dass  die  Chance  auch  bei  den  ausgedehnten  Opera- 

fcrfahrcn  sehr  zweifelhaft  ist. 

Die  Frage,  oh  das  Genitalcarclnom  die  Schwängerune  der 

,  r-  »  •      1  1         ■     rt  1  II-  Currlnnm   and 

ikten  rrau  hmdere,  unneemnusst  lasse  oder  begünstige,     steiiiiuu. 
Sterilität  führe  oder  nicht,  Ist  namentlich  früher  Gegen- 
ausführlicher Diskussion  gewesen.     Die  Einen  glaubten, 
der  Krebs  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  die  Befruch- 
cJcs  Eies  in  hohem  Maasse  hindere  und  fast  unmöglich 
IC,   andere,  wie  z.  B.   K  o  h  n  s  t  e  i  n  ,   stellten  das  Axiom 
dass  Krebs  der  Cervix  direkt  fördernd  auf  das  Eintreten 
Conccption  einwirke.     Beides  ist  nicht  richtig:  es  hängt 
den   jeweiligen  mechanischen  und  chemischen  Momenten 
>b  die  Spermatozoen  In  lebenskräftigem  Zustand  den  Weg 
Ovulum  zurücklegen,  und  ob  das  befruchtete  Elchen  im 
ausreichende  Bedingungen  für  die  Einnistung  findet. 
die   Prkrankung  bereits  zur  Produktion  jauchigen  Sekrets 
hrt  hat.  wird  der  .A>usflu5s  durch  seine  ätzende  Beschaffcn- 
die   Samenfäden  direkt  abtölen  und  so  zur  Unfruchtbar- 
führen.     Wo  voluminöse  Wucherungen  der  Cervix  oder 
Portio  den  Muttermund  oder  Halskanal  vollkommen  ver- 
cssen,   ist  den  Spermatozoen  der  Weg  zum  Uterus  und 
Tube  verlegt. 

W^Ot  wie  gewöhnlich,  der  Verschluss  kein  absoluter,  son- 
nur  das  Os  cxtemum  stark  verengt  ist.  besteht  natürlich 
mehr   oder  weniger  erhebliche   Erschwerung,   aber  kein 
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absolutes  mechanisches  Hindernis  für  den  Eintrit 
fruchtung,  denn  die  Spcrmatoxocn  brauchen  ja  l 
Platz.  Findet  sich  dagegen  das  Carcinom  der  tj( 
schnitte  noch  in  den  Anfangsstadien,  fehlt  die 
womöglich  jauchige  Sekretion  und  die  mechanische 
der  Wege,  so  wird  von  einem  Hindernis  der  Con^ 
die  Rede  sein  können.  fl 

Anders  beim  Carcinom  des  GebärmutterW 
Hier  sind  die  Bedingungen  für  das  Zustandckoi 
Befruchtung  und  Einnistung  zweifellos  viel  ungünsli 
mal  tritt  das  Corpuscarcinom  besonders  bei  Frau 
des  geschlechtsreifen  Alters  oder  zum  mindesten  I 
mit  erheblich  verringerter  Fruchtbarkeit  auf  —  I 
fuhrt  als  das  durchschnittliche  Pradilectionsalicrs  du 
nium  an.  Dann  aber  ist  die  Niederlassung^  des  evi 
Befruchtung  gelangten  Eies  in  dem  carcinomatö»  ( 
Uteruscavum  wohl  sicher  sehr  erschwert,  ja,  wi 
meinen,  sogar  unmöglich.  Die  Kasuistik  Ist  hier 
spärlich.  Es  werden  Kombinationen  von  Corpusc&r 
Schwangerschaft  berichtet  von  Peter  Mülle^ 
Veit  und  einigen  wenigen  Anderen;  meist  beganff 
heit  während  der  Schwangerschaft.  Mitunter  ab< 
Gravidität  hei  schon  erkranktem  Uteruskörper  zustar 
men  sein.  Mit  Recht  wendet  indessen  Teil  ha 
dass  diese  Fälle  wahrscheinlich  gar  keine  richtigen  < 
sondern  vielmehr  maligne  Dcciduome  gewesen  i 
Geschwulstform,  die  man  erst  nach  Publikation  di 
kennen  gelernt  hat.  Zum  Teil  ist  ihre  Beschreibung 
mangelhaft.  Für  völlig  beweiskräftig  kann  man 
die  bisher  publizierten  Fälle  von  Corpuscarcinom  b) 
gerschaft  nicht  ansehen,  wenngleich  man,  wie  ich  I 
theoretische  Möglichkeit  der  Befruchtung,  wie  auch  d 
lassung  des  Eies  bei  beginnendem  Corpuscarcinom  n 
von  der  Hand  weisen  darf. 

Die  doppelseitigen  Ovarialcarcinome  führen  nari 
zur  Sterilität,  wenn  das  Ovarialparenchym  ganz  in  G 
gewebe  aufgegangen  ist. 

Einen  gewissen  Hinweis  auf  die  Häufigkeit  dei 
tung  bei  bestehendem  Carcinom  findet  man  bei  1 
der  unter  1034  Carcinomkranken,  welche  innerh 
Dezenniums  zur  Beobachtung  kamen,  12  mal,  d.  h. 
aller  Fälle  Schwängerung  eintreten  sah. 

Bei  der  Schilderung  der  Beziehungen  zwischci 
carcinom  und  Ehe  verdient  ein  weiteres  Moment  B 
Inwieweit   disponiert    rege    Inanspruchnahme    der. 
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(Khlechrsorsane  durch  überreichliche  Cohabitation,  sowie 
fllreiche  Schwangerschaften  zur  Krebserkrankung?  lieber 
r,i  ersten  Punkt  sind  verschiedentlich  entsprechende  Cnter- 
shungen  an  Prosttttiiertcn  vorgenommen  worden  (Glatter 
fciL  w.).  die  jedoch  teils  negativ  ausfielen,  teils  so  mangelhaft 
[cführt  sind,  dass  kein  verwendbares  Resultat  erzielt  ist. 
igegen  ist  es  wohl  als  sicher  feststehend  zu  betrachten, 
IS  Genita Icarcinom  viel  häutiger  bej  Frauen,  die  geboren 
c>en  —  namentlich  mehrfach  ^ — auftritt.  Allerdings  trifft 
i^nur  für  die  krebsigen  Erkrankungen  bestimmter  Abschnitte 
j  plxch  Portio-,  Cervix-,  Scheidenkrebse  zu,  während  bei  Vulva- 
^pi  voraufgegangene  Geburten  anscheinend  keine  Rolle 
(den  und  Corpuscarcinom  sogar  vorzugsweise  bei  nulltparen 
pftuen  auftritt. 

i'  Interessant  sind  die  statistischen  Erhebungen,  die  Gus- 
fdrow  angestellt  hat.  Er  fand  bei  einer  Zahl  von  580  Fäl- 
(I3025  ausgetragene  Geburten  (die  Aborte  sind  nicht  mit 
, gerechnet).  Dabei  kommt  auf  die  einzelne  Frau  im  Durch- 
Jfütt  eine  Zahl  von  5,1  Geburten,  d.  h.  erheblich  mehr  als 
T  mittlere  Geburtszahl  bei  allen  Frauen  beträgt.  Diese 
^len  haben  weitgehende  Bestätigung  erfahren  (Beck- 
.■nn,  Orthmann,  HeinsJus).  Manche  Autoren 
sogar  noch  höhere  Ziffern  an  ( G  1  o  c  k  n  e  r) ,  und  jeder 
ikologe  mit  grossem  Material  macht  täglich  die  gleiche 
jng,  dass  Portio-  und  Cer\'ixkrebs  mit  Vorliebe  Frauen, 
mehrfache  Geburten  hinter  sich  haben,  befallen.  Von 
[in  k  e  1  weist  darauf  hin,  dass  er  besonders  häu6g  Frauen, 
IC  schwierige  Geburten  überstanden  hatten,  an 
nnom  erkranken  sah. 

Wir  müssen  also  die  begünstigende  Einwirkung  der  Gcnc- 
isvorgänge  auf  die  CarcJnomentwicklung  an  bestimmten 
mitten  des  Gcnitalapparates  anerkennen,  ohne  dass  wir 
:h  wissen,  welches  hier  das  ausschlaggebende  Moment  ist- 
[h  t  o  n  und  verschiedene  Andere  meinen,  dass  Geburts- 
j^cn  an  der  Portio  und  daran  sich  anschliessende  Narben- 
Üängen  die  Ursache  der  Entstehung  abgeben:  Küstner 
'  it,  die  Tatsache,  dass  das  Uteruscarcinom  häufig  Frauen 
Ilt,  die  oft  geboren  haben,  kann  nur  so  gedeutet  werden, 
die  Häufigkeit  der  Geburts-  und  Wochenbettsschadigungen 
ter  chronisch  entzündliche  Prozesse  verursache.  Für  die 
Erklärung  fehlt,  wie  Frommcl  richtig  bemerkt, 
anatomische  Nachweis,  doch  scheint  sie  mir  manches  für 
1  zu  haben.  Nach  der  Hypothese  Küstner's  müsste 
Drlich  der  Uterus  k  ö  r  p  e  r  ,  in  dem  etwaige  chronisch 
Rundliche   Prozesse  im   Anschluss  an   Geburten  am   leich- 
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für  Mutter  und  Kind  als  auch  was  o 
krcbsigcii  Degeneration  anbelangt. 
Kombination  von  Schwangerschaft  und 
selten,  indessen  die  zahlreichen  pubtizi 
mehr  die  grösseren  Statistiken  Ichren,  dass 
von  Krebs  und  Schwangerschaft  zwar  ni< 
keineswegs  als  Rarität  zu  betrachten 
unter  20,000  Geburten  10  Fälle,  Str 
hurten  7,  Sarwey  unter  5001  Gebi 
unter  26,000  Geburten  und  Aborten  17 
4038  Geburten  und  Aborten  6  Fälle, 
herigen  Assisrenteniätigkeit  an  der  geb 
der  Charite  beobachtete  ich  in  5  Jahren 
mir  Carcinom  (  Portio-,  darunter  einmal  g 
krebs),  die  sich  auf  ca.  4000  Geburts- 
teilcn.  Zusammengerechnet  hcisst  das 
50  Carcinomcn  =  i  Fall  von  Carcinom  au 
Abortc.  Nach  der  bekannten  Statistik  von 
in  Kurhessen  unter  519,328  Geburten  332 
vor,  d.  h.  einmal  bei  1564  Geburten! 
Schwangere  Carcinomkranke  sind 
als  nicfatschwangcrc  Carcinomatöse. 
rechnung  befindet  sich  die  Mehrzahl 
nonv-Patientinnen  im  4.,  die  Mehrzahl 
Frauen  überhaupt  im  ^.  Leben sdecennium 
diese  Tatsache  ganz  richtig  dadurch,  dass 
selts  vorwiegend  im  höheren  Lebensalter 
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«chnitt  des  gereifien  Alters,  in  welchem  bei  noch  erhaltener 
-Jnceptions Fähigkeit  der  Frau  das  Carcinorn  sich  mit  Schwan- 
,-nchaft  vergesellschaften  kann/' 

Ob  die  carcinnmatöse  F.rkrankung  schon  vor  Beginn  der 

fcwangcrschaft    bestand    oder    sich    erst    während    derselben 

■^wickelte,    lässt    steh    durchaus    nicht    immer   mit   Sicherheit  dTrstTwanffffr. 

imtT*'orten.      Die   anamnesrischen   Angaben,   aus  denen  wir       «"""' 

,if  die  Zeitdauer  des  Vorhandenseins  der  krebsigen  F.ntartung 

'pigcnnaasscn  schllcssen  können,  sind  un regelmässige  Blutun- 

n   und    Ausfiuss.      Gerade    Mitteilungen   über   diese    I'unkte 

.od  aber  oft  nur  sehr  unbestimmter  Natur.     Bei  dem  einen 

äncr  Fälle  {Fr.  R.)  sollen  „während  der  ganzen  Schwan- 

^haft  Spuren  von  Blut*'  abgegangen  sein.     Das  Carcinorn 

i  der  Portio  nahm  eine  etwa  bleifederbreite  und  4  cm  lange 

rechten  Rande  des  handtellergrossen  Muttermundes 

Sassen  höckerige,  harte  zum  Teil  blutende  Massen. 

fand    sich   an    der    hinteren    Wand   der    Vagina    ein 

';■  Markstück  grosses  erhabenes  etwa  -^i  cm  hohes  Geschwür, 

sehr  hart  und  etwas  bröckelnd,  ferner  leicht  blutend  war. 

Bindegewebe  war,  soweit  sich  das  feststellen  Hess,   für 

palpicrcnden   Finger  völlig   frei. 

Im  zweiten  Falle  {Fr.  S. )  soll  „getc  einigen  Monaten 
wasserartiger  Ausfiuss  bestanden  haben";  sie  will  ferner 
ehelichen  Verkehr  und  ab  und  zu  auch  sonst  etwas  ge- 
haben. Der  Rand  des  fünfmarkstückgrossen  Muttcr- 
dcs  der  Kreissenden  war  /u  ct^va  ?'i  seines  LImfanges  In 
über  fingerdicke  und  breite,  infiltrierte,  höckerige,  zum 
en  Teil  von  normaler  Schleimhaut  überzogene  Partie  ver- 
delt-  Es  blutete  nur  wenig  bei  der  Untersuchung.  Jauchung 
startd  gar  nicht.  Hier  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  an- 
hmen,  dass  das  Carcinorn  erst  während  der  Schwangerschaft 
bstanden  war.  Denn  die  krebslge  Degeneration  befand  sich 
Initialstadium,  die  Geburt  dagegen  hatte  zur  richtigen 
it  am  Ende  der  Schwangerschaft  eingesetzt,  .^u$  den  in 
Literatur  niedergelegten  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass 
der  Mehrzahl  der  Fälle  wohl  die  carcinomatöse  Erkrankung 
Beginn  der  Schwangerschaft  bestanden  hatte,  denn  zumeist 
dclt  CS  sich  um  weit  vorgeschrittene  Stadien  des  Carcinums 
relativ  früher  Schwangerschaftsperiode;  auch  die  anam- 
itischcn  Angaben  entsprechen  dem  gewöhnlich. 

Man    hatte    früher  vielfach   die   Anschauung,   dass  das    Binfiu«der 
ntrctcfi   der  Schwangerschaft  die  krcbsIgc  Entartung  sehr  (ciianünd"« 
nstig  beeinflusse.     V.  S  i  c  b  o  1  d  wollte  sogar  die  Spontan-  l^Tf,?.: '^7'" 
lung   dc5  Genitalkrebses  durch  die  bestehende  Schwanger-       *''"*""■ 
ft    festgestellt   haben.     So  weit  gehen   die   französischen 
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Ixpcnmcnt  von  Zweifel,  der  in  eincia| 
in  der  Schwangerschaft  sich  die  Grenzfl 

und  erkrankten  Gcwcbspartien  mitteis  i 
markierte.  14  Tage  später  war  die  Erkr 
fingerbreite  weitergewuchert,  gewiss  ein  Be 
Wachstumstcndenz  in  diesem  Falll  Voa 
in  die  g>-näkologische  Poliklinik  eine  g 
die  vor  6J4  Wochen  zum  vierten  Mal  gi 
Wochen  vor  der  Geburt  hatte  sich  ab  um: 
eingestellt,  die  Geburt  war  spontan  und] 
verlaufen,  im  Wochenbett  dagegen  hatte 
derung  nicht  nach^^classen  und  war  in  der 
übelriechend  geworden.  Es  bestand  ein 
stark  jauchendes  Carcinom  der  ganzen  P 
Itchkeit  des  Uterus  war  nur  eine  massige,  d 
eine  Seite  war,  wenn  auch  nicht  sehr  ti 
deutlich  infiltriert.  Man  wird  wohl  nicht! 
man  in  diesem  Falle  von  einem  deletären  £ 
bettcs  spricht,  die  Wachstumsenergic  der  rr 
ist  zweifellos  dadurch  erheblich  gefordert  1 
Im  grossen  und  ganzen  lässt  sich  nl 
Beobachtungen  wohl  als  sicher  annehmen* 
Ausnahmen»  Gravidität  und  Schwanger« 
ungünstigen  Einfluss  auf  das  Carcinom  ausi 
Hypcracmte,  die  starke  Auflockerung  der 
ein  rasches  Wcitcrumsichgretfen  des  Prozess 
und  so  kommt  es  gewöhnlich  erheblich  n 

_i c? Tjr.^»  ___  ?__^ ; «F LI ■  ■    "^ 
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der  Ausdehnung  der  Erkrankung  und  dem  Sitz  des  Carci- 
lerdes.  In  manchen  Fällen  ist  von  irgendwie  erheblicher 
ing  im  Schwangerschafts-,  Geburts-  und  Wothenbeltsver- 
überhaupt  kaum  etnas  zu  merken,  wie  in  dem  angeführten 
der  Frau  R.  und  in  dem  oben  mitgeteilten  Fall,  wo  ich 
Wochen  post  partum  ein  ausgedehntes  Portiocarcinom  fest- 
:e,  das  zweifelsohne  schon  zur  Zeit  der  Geburt  bestanden 
t.     Bei  beiden  Patientinnen  waren  leichte  Blutungen  wäh- 

der  Schwangerschaft  aufgetreten,  aber  die  Schwänger- 
et selbst  war  ungestört  bis  zu  ihrem  normalen  Ende  ver- 
=n.  Die  Geburt  ging  ohne  Besonderheiten  vorüber,  auch 
Wochenbett  kam  es  nicht  7-u  Störungen. 

Das  ist  jedoch  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  so.   Meist 

^t  eine  deutliche  und  sehr  ungünstige  ßceintlussung  der 

isrationsvorgängc.     Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man 

Übereinstimmung  mit  verschiedenen  Statistiken  annimmt, 

durch  die  krcbsigc  Wucherung  in  etwa  30 — 40%  aller 

spontaner  Abort  oder  Frühgeburt  eintritt.  Die  Gründe 
■  sind  verschiedener  Natur.  Mitunter  sind  es  die  gleich- 
?en  chronisch  entzündlichen  Prozesse  der  Uterusscnlcim- 

in  anderen  Fällen  die  Ausbreitung  der  Carcinoma  tosen 
en  in  den  Gebärmutterkörper  oder  auch  in  die  Bcckcn- 
gcwebcspartien  hinein,  in  wieder  anderen  spielen  die 
Ichenden  starken  Blutungen,  die  Körperconsumption  die 
»trolle.  Gelegentlich  aber  erhalt  sich  trotz  schwerster, 
reifender  Degeneration  der  Gewebe  die  Schwangerschaft. 
Weiter  kann  es  noch  während  der  Schwangerschaft  zur 
ancn  Utcrusruptur  durch  die  Bruchigkeit  des  erkrankten 
;bcs  kommen,  relativ  häufig  beobachtet  wurde  Placcnta 
'ia,  wohl  als  Folge  der  nebenher  bestehenden  Schleimhaut- 
tndung. 

Die  Störungen  bei  der  Geburt  können  sich  nach  drei  Rieh- 
en hin  äussern;  einmal  in  Verlangsamung  des  Geburtsvcr- 
s  bis  zur  ^'ölligen  Unmöglichkeit  der  Austreibung  des 
«3  auf  natürlichan  Wege,  je  nach  dem  Umfang  des  carci- 
UÖsen  Tumors,  der  den  Raum  verlegt,  und  der  Erweite- 
■fähigkeit  der  erkrankten  mütterlichen  weichen  Geburts- 
t.  In  dem  von  mir  beobachteten  Fall  S.  wurden  schliesslich 
ipile  Incisionen  in  den  nlcht-carcinoma tosen  Teil  des  fünf- 
utiickgrossen  Muttermundes  und  Applikation  des  Forceps 
'endig,  nachdem  die  Erweiterung  des  Muttermundes  17 
den  hindurch  trotz  relativ  guter  Wehen  keinen  Fortschritt 
acht  hatte.  Die  Geburt  verlief  aber  im  übrigen  durchaus 
Rtg  für  Mutter  und  Kind.  Zweitens  können  sehr  schwere 
urtsstorungen  durch  Zerreissung  der  morschen  erkrankten 
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Tbtnmtobel 

»••n  Carelnnni    Jig 
mit  Schwanger-  ,,7      •        ,      -^ 

WocbcnbetL 


Gcwebstctie  unter  dem  Druck  des  tiefer  gctnebc 
zustande  kommen,  Utcrusrupturen  und  Ccr\-ixrissc. 
kann  gerade  der  Geburtsvorgang,  die  Ausstossung 
eine  Verreibung  der  jauchenden  Carcinommassen  in  diel 
bahnen  und  dadurch  mehr  oder  weniger  schwere,  uat> 
ständen  letale  Infektionen  zur  Folge  haben. 

Dass  diese  \'organge,  die  bei  der  Geburt  wirken  I 
auf  das  Wochenbett  einen  höchst  ungünstigen  Einfluss  a 
versteht  sich  von  selbst.    Tod  an  Erschöpfung  oder  In 
Venen thrombosc,    Luftembolie   gehören    leider   nicht 
Seltenheiten. 

Es  liegt  im  Rahmen  dieses  Buches,  dass  der  W 
Therapie  bei   einem   mit  Schwangerschaft,   Gebu 
vergesellschafteten   Carclnom   ctnzuschlig 
hier  nur  in  grossen  Zügen  skizzien  werden  kann. 

Ist  durch  die  anamnestischen  Angaben  der  Frau,  1 
an  unregelmässigen  Blutungen  oder  Blutungen  bei  der 
tation  oder  reichlichem  serösem  oder  fleischwasserartigi 
fluss,  der  Verdacht  auf  Carcinom  rege  geworden  und 
natürlich  unter  allen  Umständen  sofort  vorzunehmer 
liehe  Genttaluntersuchung  diese  Befürchtung  bestätigt 
die  nächste  Frage:  Besteht  noch  die  Möglichkeit  der  op 
Entfernung  des  Krankheitsherde»? 

Ist  das  der  Fall,  so  muss  ohne  Aufschub  die  Radiki 
tion  vorgenommen  werden.  Gerade,  wo  es  sich  um  di 
plikation  mit  Schwangerschaft  handelt,  stösst  man  oft 
auf  Widerstand  von  Seiten  der  schwangeren  Frau  «i 
Angehörigen,  die  den  Eingriff  zum  mindesten  so  lan 
schieben  wollen,  bis  die  Frucht  sicher  lebensfähig  ist. 
religiöse  Bedenken  sprechen  hier  mit\mter  mit.  Bck: 
verurteilen  die  Dekrete  der  katholischen  Kirche  die 
der  Frucht  Im  Interesse  der  Erhaltung  des  mütterlichen 
unbedingt,  selbst  da,  wo  ohne  Eingriff  auch  der  Tod  da 
sicher  vorauszusehen  ist.  Der  Arzt  hat  dem^egenül 
Verpflichtung,  die  Angehörigen  mit  aller  Energie  da« 
zuweisen,  dass  die  einzige  Möglichkeit  für  die  Rettu 
Mutter  in  der  sofortigen  Operation  liegt,  darauf  M 
sam  zu  machen,  dass  gerade  die  Schwangerschaft  einen 


gera 
für 


ders  günstigen  Boden  für  ein  rapides  Weitergreifen  des 
heitsprozesses  abgibt  und  dass  es  in  etwa  30 — 40^ 
so  zum   Spontanabort  käme,   beim   Warten   darauf  il 
Kranke  vermutlich  nicht  mehr  zu  retten  sei. 

Ist  aber  das  Carcinom  noch  operabel  und  kortu 
Kranke  unverzüglich  unters  Messer,  so  sind  die  Ain 
gar    nicht   so   übermässig   schlecht:    Hense   berecfas 
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Selbstverständlich  wird  bei  lebensfähiger  Frucht  —  also 
icn  letzten  zwei  Schwangcrschaftsinonaten  —  diese  vor  der 
Kaien  Entfernung  des  erkrankten  Organs  erst  entwickelt 
den.  Dabei  ist  jedoch  die  Einleitung  der  künstlichen  Friih- 
nicht  als  ein  zweckmässiger  Modus  procedendi  zu  be- 
!n.  Es  vergehen  oft  viele  Tage,  bevor  die  Wehentätig- 
Gang  kommt  und  in  der  Zwischenzeit  kann  das  Carclnom 
liehe  Fortschritte  machen. 

Die  Grösse  der  schwangeren  Gebärmutter  spielt  bei  den 
Schritten  der  modernen  Operatlonsvcr fahren  kaum  eine 
jsitliche  Rolle.  Ob  man  den  Uterus  vaginal  oder  abdominal 
lernt,  das  hängt  natürlich  von  der  Ausdehnung  des  Krebs- 
Ics  und  von  den  persönlichen  operativen  Neigungen  und 
thningen  des  Einzelnen  ab.  Völlige  Einigkeit  herrscht 
■  den  einzuschlagenden  Weg  bis  jetzt  nicht.  Als  ein  sehr 
ckmässiges  Verfahren  wird  vielfach  neuerdings  der  —  tech- 
!j  nicht  schwierige  —  vaginale  Kaiserschnitt  Dührssens 
•icsen,  für  den  auch  B  u  m  m  warm  eintritt.  An  die  Ent- 
Jung  des  Kindes  auf  natürlichem  Wege  nach  dieser  Methode 
lesst  sich  dann  sofort  die  vaginale  Totalexstirpatlon  an. 
weiter  vorgeschritteneren  Carcinomen  geben  manche,  wie 
,  auch  Orthmann  den  abdominalen  Operalionsmethoden 
Recht  den  Vorzug,  weil  bei  ihnen  die  Möglichkeit  gründ- 
rrcr  Fortnahmc  der  Paramctricn  und  der  Drüsen  grösser  ist. 

Ist  der  Fall  nicht  mehr  als  operabel  anzusehen,  so  kann 

natürlich  nur  die  symptomatische  Bekämpfung  der  Be- 
rcrden  durchführen  und  muss  volle  Rücksicht  auf  das  Leben 
ECindes  nehmen. 

Entdeckt  man  erst  bei  der  Geburt  die  krebsige  Degenera- 

f    und  liegt  noch  Operationsniöglichkeit  vor,  so  ist  nach 

mcnd  geleiteter  Enthindung  alsbald  die  Totalcxstlrpation 

zuführen.     Die  Grösse  des  frisch  puerperalen  Uterus  setzt, 

zahlreiche  Erfahrungen  gelehrt  haben,  dabei  keine  Irgend 

erheblichen  Hindernisse  und  darf  gegenüber  der  Gefahr 
schrankenlosen  Wciterwucherns  des  Krebses  nicht  als  Ur- 
le  für  den  Aufschub  in  Betracht  kommen. 

Besteht  keine  .Aussicht  mehr  auf  Rettung  des  mütterlrchen 
wns  durch  die  Radikaloperation,  soll  man  zum  mindesten 
en,  das  Kind  durch  die  üblichen  gcburtshilflLchcn  Opcra- 
icn   zu   retten.     Sieht  man   die  Unmöglichkeit  der  Geburt 

natürlichem  Wege  voraus,  so  wird  man  sich  rechtzeitig 
n  klassischen  Kaiserschnitt  entschlicssen  müssen,  d.  h.  bevor 
:r  oder  Kind  in  direkter  Lebensgefahr  sind. 
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Zar  Ptltgt  4.  car- 
ciuomlininkpn 
Praucn  In  dar 
HBuillchkeil. 


^ 


Wird  das  Carcinom  während  des  WocKcnbettes  c 
so  ist  die  Radikaloperation  natürlich,  wenn  sie  noch 
ist,  auch  sogleich  vorzunehmen  und  nicht  ctna  erst 
vollkommene  Rückbildung  der  Geburtswege  zu  wani 

Dass  die  unglücklichen  CarcInomatÖsen  ihren 
pflichten  bei  der  furchtbaren  Erkrankung  nur  in 
konimenem  Maasse  nachgehen  können,  ist  selbst^'cnt 
Leider  fallen  gerade  Frauen  mit  zahlreicher  raniili< 
dcrs  häufig  dem  Leiden  zum  Opfer.  Ks  wird  den  An« 
der  armen  Kranken  nicht  leicht  gemacht,  hir^cbcnoc 
und  Opfern- iUigkcit  an  den  Tag  zu  legen.  Der  pca 
fast  unerträgliche  Geruch  der  Krcbsiaucne  macht  den 
halt  in  ihrer  Nähe  zur  Hölle.  Als  zweckmässigsta 
zur  Desodorisierung  der  Absonderung  sehe  ich  \Yat« 
an,  die  in  eine  Lösung  von  öbermangansaurem  Kali  g 
in  die  Scheide  hinein  geschoben  oder  vor  dieselbe  gel 
Stündlicher  Wechsel  ist  vielfach  notwendig. 

Als  Geruchskorrigens  für  die  Zimmerluft 
Küstner  mit  Recht  Brom  (Bromkiesetgurstanget 
Gläschen  mit  cingcschliflfencm  Glasstöpsel  zu  lege 
Stöpsel  wird  durch  einen  dünnen  Papierstreifen  ctw 
gehalten.  Die  geringe  Menge  des  cnt^^  eichenden  Gasd 
den  Gestank  im  Krankenzimmer  zu  beseitigen). 

So  wird  die  arme  Kranke  ihrer  Umgebung  w 
so  kann  man  ihr  die  Angehörigen,  ohne  dass  di 
unerträglichen  Geruch  Ekel  zu  empfinden  brauche 
und  ergebene  Pfleger  bis  zu  dem  erlösendem  Eade 


VIII.     Myome    und    Ehe 


UiMiismyom» 

bei  Ver'iei- 
raiDicri  unO 


Was  die  absolute  Häufigkeit  der  Utcrusmyom< 
so  sind  hier  natürlich  Untersuchungsbefunde  an  der] 
klinische  Ergebnisse,  nicht  maassgebend,  denn  in  zii 
Fällen  kommen  Myomkranke  wegen  Beschwcde freit 
zum  Arzt,  Beweisend  sind  nur  die  Obductionsbefun 
insgesamt  2409  weiblichen  Leichen  in  den  Statistil 
Essen- Möller,  Winckcl,  Fcwson  f  aim 
zusammen  268  mit  Myomen  Behaftete  =11%.  ^ 
Zahlen  der  einzelnen  Autoren  stimmen  miteinander  gfli 
und  da  das  Beobachtungsmaterial  überdies  vanA 
Ländern  entstammt,  wird  man  darin  wohl  eine  ziemlich 
bare  Durchschnittscrkrankungsziffcr  erblicken  können, 

Eine  bemerkenswerte  Uneinigkeit  herrscht  in 
die  Frage,  ob  das  Myom  häufiger  Verheiratete  oder. 


k;Ct_  Dass  der  Uterus,  der  seine  Wachstumsenergic,  seinen  Ent- 
k^-^  lun^stricb  nicht  in  der  physiologischen  Richtung  der  Gene- 
•nsvorgänge  betätigen  könne,  sich  mitunter  durch  Hervor- 
ung  von  Myomkeimen  gewissermaassen  Luft  macht,  dass 
Unverheiratete  höhere  Disposition  zur  Myomcntwickhmg 
i/etsen  als  Verheiratete,  ist  eine  Anschauung,  die  von  manchen 
Drcn  lebhaft  vertreten  wird.  Und  einige  Zahlen  scheinen 
k  dafür  zu  sprechen.  So  fand  u.  a.  Schumacher 
^-^^  Hing)  bei  1S9  Myompatientinnen  an  der  Baseler  Klinik 
g-_^^rhciratctc  auf  eine  Unverheiratete,  bei  den  anderen  gynako- 
i^^^ch  Kranken  dagegen  kommen  5  Verheiratete  auf  eine 
pr-Ä.  ige.  Essen- Möller  konstatierte  bei  532  an  Myom 
t^z>  rankten,  dass  eine  vtrgineltc  auf  2  nlchtvirginelle  kam: 
k  11,203   Nichtmyomkranken  dagegen  war  das  Verhältnis 

i  -_  1:4.  Dagegen  lehren  die  Statistiken  von  Gussero  w, 
f  '^  n  k  e  1 ,  Schröder,  die  auf  insgesamt  2306  Fibrom- 
:Kiken  aufgebaut  sind,  dass  von  diesen  70 — 77,5%  verheiratet 
^  «r— en,  ergeben  also  gerade  tias  umgekehrte  Resultat.  Und 
t  ^Äenigen,  die  die  Ansichten  dieser  Autoren  teilen,  heben  her- 
t  ~ ,  Schuld  an  dem  Umstand,  dass  relativ  viele  Unverheiratete 
^'~  Myomen  die  Sprechstunde  des  Frauenarztes  aufsuchten, 
^]»^  dass  I-edige  eben  weniger  mit  ent/.ünJiichen  Affektionen 
■JMpaftet  seien,  weil  die  Folgen  der  Cohabitation  und  der 
^^^wangerschaft  rcsp.  Geburt  bei  ihnen  nicht  in  Betracht 
^       nen. 

Die  Frage  ist  als  noch  nicht  völlig  spruchreif  anrusehen. 

wertvolle    Feststellung    der    pathologischen     Anatomen 

iTth) — welche  auch  solche  Fälle  zur  Beobachtung  bekom- 

i,  bei  denen  keine  erheblichen  Störungen  während  des  Lebens 

rtianden   waren  —  dass   un\'erheirater  gebliebene   Mädchen 

en  verhältnismässig  hohen  Prozentsatz,  liefern,  spricht  jedoch 

p'fellos  sehr  im  Sinne  der  erst  angeführten  Ansicht.     Ja, 

'chow  sagt  sogar:  „Ich  habe  wenige  Ijrichcn  alter  Jung- 

^    untersucht,    bei    denen   sich    nicht    Myome    gefunden 

— ^tfcn.  während  bei  vielen  Frauen,  die  geboren  hatten,  auch 

iGrcisenalrer  der  Lteru.s  frei  geblieben  war."     Es  scheint 

nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dass  den  Obduktionsbefunden 

eine   erheblich   grössere   Beweiskraft   zukommt   als   den 

''tischen  Ergebnissen,  bei  denen  sehr  viel  mehr  Fehlerquellen 
.''^crlaufen  können. 

Wie  die  Ansichten  bezüglich  der  Aetiologie  der  Myom- 
ricklung  überhaupt,  so  ist  auch  die  Anschauung  betreffs  des 
fiusses  sexueller  NIomcnte  auf  die  Entstehung  von  Myom- 
chwulsien  noch  hypothetischer  Natur. 

Wenn  V  a  I  e  n  t  a  es  nach  seinen  Erfahrungen  für  crwic- 
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lieber  Verkehr 
kU  Urtarhe  ilvr 
MyombililUDK. 


ansiet 
für  die  Myonibildung  eine  ni 
man  diese  seine  Ansicht  als. 
den  Beweis  ist  er  schuldii 
dieser  Vermutung  eben  fall 
erwägt  die  mangelhafte  Cohal 
sei  es,  dass  der  Mann  wcnij 
Anlage  der  Frau  entspricht, 
tionshindcrndc  Manipulation 
deren  Wert  legt  er  dabei  ai  ' 
Keize. 

Schon  V  i  r  c  h  o  w  hal 
ombildung  in  erster  Linie 
Reize"  hingewiesen.  I^ass 
weniger  chronische  Hyperämi 
von  Bedeutung  als  Wachstum 
omen  sein  kann,  ist  nicht  t 
diesen  sexuellen  Ueberrciy.un 
chow's  für  die  Kntstehutij 
ist  nicht  ohne  weiteres  von  d 
fehlen  dafür  die  Beweise.  J 
nen  :  Die  Möglichkeit,  das4| 
einen  äliolügischen  Kaktor  ra 
vor;  doch  können  wir  dt* 
einer  Hypothese  beilegen. 

Hindernisse   bei   der 
Gebärmuttermyonie  sind  im 
kurzem  einen  Fall,  in  welchi 
und  die  ganze  hintere  Cervix 
kopfgrosscs  Myom  verwände 
men  ausfüllte  und  bis  in  den 
die  Einführung  des  Geschlecl 
weit  möglich  und   der  regcl 
dadurch  erheblich  gestört. 
erster  Linie  in  Betracht  kom 
genügende  Inimissio  pcnis. 

Der  geschlechtliche  Ve 
von  Myomen  unmittelbar  4 
während  des  Beischlafs  eintr 
fasse  kann  in  der  oft  gleic 
des  Uterus  zu  Gefässzerreissi 
den?,  zu  Blutungen  üherhaupi 
tationen  entschieden  gcstcigcn 
wo  die  Patientinnen  über  Sei 
toncalcn  Ursprungs,  zu  kla| 
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£rkung  der  SchmerzempHndung  durch  den  ehelichen  Ver- 
ausgelöst. 

Bei  derartigen   Klagen  ist  natürlich  der  Coitus  ganz  zu 
etcn  oder  zuni  mindesten  sehr  zu  beschränken,  womit  dann 
hnlich  ein  Nachlassen  der  Beschwerden  eintritt. 
Dass  die  Anwesenheit  eines  Nfyoms  die  Befruchtung  und     EinHnnJ« 
Hung  des  Eies  durchaus  nicht  notwendigerweise  zu  hin-     £on«pii<.ii." 
braucht,   lehren   die    zahlreichen    Fälle,    in    denen    man 
nc    namentlich  kleinere  siibseröse  bei   Kreissenden   oder 
incrinncn  feststellen  kann.     Die  Frage,  die  wir  uns  vor- 
müssen, lautet  aber:    Wie  gross  ist  im  allgemeinen  der 
»s,    den   die   Utcrusmyome   bezüglich   der    Unfriichtbar- 
iusübcn? 

Vlnn  hieh  bis  vor  kurzem  ganz  allgemein  daran  fest, 
Myome  sehr  häufig  Sterilität  bedingen,  und  man  muss 
Breiteres  zugeben,  dass  ja  reichlich  Gründe  bei  der  Myom- 
ikung  \orliegen,  die  das  Zustandekommen  der  Conception 
rschwcrcn  können.  So  ist  schon  das  Eindringen  der  Samcn- 
rchen  durch  S'erlagcrung  des  äusseren  Nluttermundes 
itlich  bei  den  Cervixmyomen  oft  in  hohem  Maasse  behin- 
Dic  Lterushöhle  selbst  ist  mitunter  extrem  verlängert 
ehr  buchtenreich,  die  Schleimhaut  weist  in  vielen  Fällen 
rere  endometri tische  \'eränderungen  auf,  die  ihrerseits 
Zustandekommen  der  Befruchtung,  wie  der  Einnistung  des 
jcll  befruchteten  Eies  hinderlich  sind;  reichliches  Sekret, 
die  abundanten  Blutungen  können  die  Sperma tozoen 
sschwemmcn,  in  einer  nicht  kleinen  Zahl  von  Fallen  sind 
.dnexe  hochgradig  verlagert.  So  liegen  gewiss  bei  einer 
:  von  Myomen  genügend  Momente  vor,  die  zur  Sterilität 
n    können. 

Dem  entspricht  denn  auch  das  Resultat,  wie  es  O  1  s  • 
s  <  n  aus  den  Statistiken  von  West,  Röhrig, 
zel.  Schumacher,  Scanzoni,  Michels, 
rinckel,  Schröder.  Hofmeier  zusammenge- 
Ct  hat :  Unter  insgesamt  r  73 1  verheirateten  Frauen 
OT  sich  ^20  sterile,  d.  h.  30%.  Da  die  durchschnittliche 
:he  Sterilität  8 — 1!,%  beträgt  (Peter  Müller),  so 
hier  jedenfalls  eine  sehr  erhebliche  BeeinHussung  vor, 
r  wenn  man,  wie  Olshausen  ganz  richtig  bemerkt, 
Icr  Fehlerquelle  rechnet,  dass  unter  diesen  myomkranken 
en  eine  Anzahl  nur  wegen  der  Sterilität  den  Arzt  kon- 
rt. 

Diese  von  der  grossen   Mehrzahl  der  Gynäkologen  gc- 

Ansicht   von   dem   Einfluss  des   Uterusmyoms  auf  das 

den  der  Conception  erlitt  1894  einen  starken  Stoss  durch 


atcnals  von  213,  später  S( 
der  direkten  oder  indirekten  u 
Myom  und  Sterilität  gelang 
bei  der  weitaus  grö 
kranken  die  M  y  0  na 
Ursachen  bestehe 
völlig  unschuldig 
eine  sehr  geringe  Rolle 
würden  von  Seiten  der  bete 
Jahren  geschlossen,  die  My 
erst  In  den  vierziger  Jahrei 
Jahren  und  nur  ganz  ausnah 
zur  Beobachtung.  Es  sei 
das  nach  10 — zojährlger 
selbe  verantwortlich  zu  ma< 

H  o  f  m  c  i  c  r  geht  nu 
allein  die  Bedeutung  der 
führenden  l'"aktors  bestreitet, 
heit  unter  Umständen  elnj 
sieht:  dadurch,  dass  bei  Ami 
und  Menstruation  länger  a 
älteren  Frauen  noch  mitunt 
ohne  die  Geschwulsthildung 
kommen  wäre.  Er  führt 
Reihe  von  —  mitunter  nach 
—  Conccptionen  bei  älteren 
Dieser  Beweisführung  ge 
ganz  beipflichten,  wenn  er  sa 
die  Conccption  durch  dieses 
fruchtungsfählgkeit  erklärt  fl 
Mehrzahl  der  Fälle  die  cii 
Erklärung  zutrifft,  dass  die 
der  Conccption  abgeben,  ab 
dass  es  daher  nach  hmgem  ] 
Conccption  kommen  kann. 

H  o  f  m  e  t  e  r  sucht  ni 
grosser  Prozentsatz  steriler 
befindet,  sowie  dass  auch 
häufiger  an  Myomen  leider 
pathologischen  Anatomen  es 
der  Schwangerschaft  und  dei 
fachen  Kinflüsscn  auf  den 
Wicklung  vorhandener  Anla] 
bei  den  verheirateten  und  fx 
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aften    und    besonders    Wochenbetten    „retardierende" 

iren    lÜRcn.      Im    Wochenbett    gingen    die    Geschwülste 

^■ollkommen   zurijck,   Gcschwulstanlagcn   würden   zcr- 

odcr   ihre   Entwicklung  gehemmt.      „Hierdurch   würde 

mjjezwungen  die  Tatsache  erklären,  dass  so  vorwiegend 

5   f*"rauen  in  ihrem  späteren  Lebensaher  an  Myomen  Ici- 

djc  nie  oder  nur  einmal  in  jüngeren  Jahren  concipiert 

■  ** 

Aus  der  Gesamtheit  der  sehr  verdienstvollen  Arbeiten 
m  e  i  c  r '  s  ergibt  sich  so  ein  einheitliches  Bild,  das 
ugcnd  und  bestechend  wirkt.  Man  kann  in  der  Tat 
vielen  Fallen  von  Sterilität  bei  myomkranken  Patientin- 
Ee  Geschwulst  als  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  mit  Sicher- 
ruckweisen, während  freilich,  in  anderen  ein  solcher  Ein- 
wohl  denkbar  ist.  Weitere  grosse  Statistiken,  nach 
itlichen  Gesichtspunkten  aufgestellt  und  mit  besonders 
ältiger  Beobachtung  und  Kritik  der  einzelnen 
1  e  werden  lehren,  in  welchem  Umfange  die  Anschauung 

■  m  c  i  e  r  '  s  von  der  sehr  geringen  Bedeutung  der  Myome 
terilitätsursache  zutriftt,   ob  also   in  der   Mehrzahl   der 

die  niyomkranken  Frauen  steril  geworden  sind,  weil  sie 
rnc  haben,  oder  ob  sie  Myome  bekommen  haben,  weil  sie 

sind. 

Um  nun  in  einem  gegebenen  praktischen  Fall  von  Myom- 
nkung  eine  annähernd  richtige  Prognose  zu  stellen,  ob 
crlosigkcit  zu  befürchten  ist,  wird  man  verschiedenes  zu 
Icsichtigen  haben:  einmal  ist  daran  zu  erinneren,  dass 
le  die  Nlyome  hauptsächlich  jenseits  des  35.  Lebensjahres 
ctcn,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  die  Fruchtbarkeit  an  sich 
l  stark  abzunehmen  pflegt.  Zweitens  ist  sorgfältig  auf 
rweitigc  Erkrankungen  zu  fahnden,  die  die  bisherige  Un- 
itbarkcit  erklären  könnten,  wie  namentlich  gonorrhoische 
ündiingcn  nach  der  Heirat,  Perimetritiden  u.  s.  w.  Schücss- 
ist  der  Sitz  der  Myome  von  erheblicher  Bedeutung;  die 
'irkung  der  verschiedenen  Formen  ist  nicht  dieselbe,  sie 
übrigens  von  den  verschiedenen  Autoren  nicht  ganz  cin- 
ch  beurteilt  (cf.  Gusserow,  Ho  fm  ei  er).  Bis 
lincn  I*unkt,  auf  den  ich  sogleich  kommen  werde,  stimme 
ucr  ganz.  Olshausen  bei,  der  in  seiner  ausgezeich- 
I  Darstellung  In  Veits  Handbuch  folgendes  Rcsumc 
Rein  subscrose  Myome  beeinträchtigen  die  Conccption 
nur  ausnahmsweise,  grossere  subscrose  Myome  bilden 
ger  ein  Hindernis  (durch  Verlagerung  der  Adnexe  und 
guni;  der  Tube)  bisweilen  aber  nur  eine  Erschwerung 
'onccplion,  die  dann  noch  spat  erfolgen  kann.     Intersti- 
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tielle  Myome  (Olshausen  versteht  darunter  %ok 
bereits  einen  Kinfliiss  auf  die  Verlängerung  der  Höhle 
nen  haben),  bilden  ein  erhebliches  Hindernis  der  Coi 
(durch  die  Erkrankung  der  Schleimhaut  und  die  Veri 
der  Corpushöhlc),  von  einer  gewissen  Grösse  an  — 
oder  4.  Monate  der  Gravidität  entsprechend  —  fast 
ein  absolutes  Hindernis. 

Hier  kann  ich  mich  Olshausen  nicht  ansc 
Ich  habe  mehrfach  Conccption  in  letzterwähnten  Fi 
treten  sehen,  sogar  nicht  einmal  immer  mit  Ersch 
Metner  Meinung  nach  darf  man  hier  von  wesentlich 
nicht  absoluter  oder  fast  absoluter  Behinderung  spred 

Cer^nkale  Myome  hindern  die  Conccption  gewiss  ( 
aber  nicht  immer.  Von  Polypen  gilt  dasselbe,  wie  m» 
ders  aus  den  nicht  seltenen  Fallen  ersieht,  wo  nach  At 
eines  Polypen  bald  eine  Conccption  nach  vieljährige 
erfolgt. 
EiBfluH<i«r  Will   man   die   Einwirkung  der   MuskclgcschtrO 

Fwttürte^LGcbännuttcr  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Krauen  studi, 
muss  man  In  erster  Linie  feststellen,  wie  gross  die  Fr 
kctt  der  nicht  myomkranken  Frauen  Ist ;  es  ist  weiti 
eruieren,  wie  normalitcr  das  prozentuale  Verhalten  da 
mit  einem  und  mit  mehreren  Kindern  sicli  stellt.  Ni 
stelluiig  dieser  Zahlen  ist  zu  ermitteln,  welches  die  durt 
liehe  Fertilität  der  mit  Myomen  behafteten  Frauen  11 
das  Verhältnis  der  myomkranken  Uni-  und  N  u ! 
zueinander.  Ergibt  sich  dabei  ein  genügend  sichti 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  gesunden  und 
Myomen  leidenden  Frauen,  so  Ist  weiterhin  noch  zu  disk 
ob  und  Inwieweit  diese  Differenz  ihre  Erklärung  In  <i 
wicklung  der   MyomgeschwDlstu   findet. 

Als  durcbschnirt liehe  eheliche  FVuchtbarkcit  für 
sen  ist  vom  Kgl.  statistischen  Bureau  für  das  Jahrzeh4| 
1890  die  Zahl  von  4,4  Geburten  ermittelt  (nach  Fr« 
Die  allgemeine  Statistik  in  Sachsen  (Wlnckcl)  crg 
Durchschnittsfruchtbarkcit  von  4,5  Geburten.  Und  1« 
Berichten  der  Sanltäts^'crwaltung  kommen  in  Bayern 
16  Jahren  von  1876 — 1891  auf  eine  Ehe  durchsct 
4,32 — 4,96  Geburten. 

Demgegenüber  ist  als  Durchschnittszahl  der  Schi 
schaffen  bei  myomkranken  Frauen  angegeben  von  S 
I  c  r  3,4,  von  R  ö  h  r  i  g  3,3,  von  Ho  f  m  c  i  e  r  3. 
Fränkel  3,;7.  also  eine  weitgehende  Ucbcreinsti 
der  verschiedenen  Autoren.  Es  bleibt  diese  Zahl  d 
um  etwa  eine  Geburt  hinter  der  ehelichen  Durchschni 
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\t  in  Deutschland  zurück  =  Verminderung  der  Fertilität 

omatösen  Frauen  um  12%.     Dieses  erhebliche  Zurück- 

dcr  Fruchharkeit  kommt,  wie  sich  übereinstimmend  aus 

hicn  fast  aller  Autoren  ergibt,  in  erster  Linie  auf  Rcch- 

dcr   Frauen,   die  nur  eine  Schwangerschaft   durchge- 

haben,  dann  aber  sekundär  steril  geblieben  sind.     Unter 

nichtmyt>mkr:inken  verheirateten  poliklinischen  und  pri- 

Hatientinnen  fnn»!  H  o  f  m  e  i  e  r  37  i  oder  6,2fo  sekun- 

steril,  d.  h.  innerhalb  von  mindestens  5  Jahren  nach  der 

Geburt  war  keine  erneute  Schwangerschaft  eingetreten, 

n    fand  er  unter   seinen    '^15    an    Myomen   leidenden 

len.    die  überhaupt  geboren   hatteni  63—22%,  die  nur 

e   Schwangerschaft  durchgemacht  hatten  und  dann  steril 

leben  waren.     Dem  entsprechen  auch  ungefähr  die  Zahlen 

kcl's,  24,770   Eingeburtcn  der  Myomkranken,  wäh- 

untcr  2000  sonstigen  gynäkologischen  Kranken  nur  $% 

urten  waren. 

ie  Mehrzahl  der  Gynäkologen  hatte  vorher  auf  Grund 
cn  Zahlenmaterials  anderer  Autoren  und  aus  eigenen 
achrungen  angenommen  und  ausgesprochen,  dass  das  Vor- 
idcnsein  von   Myomen  häufig  die  spätere  Conception  hin- 
t,    also   die  Ursache   der  verringerten   Fruchtbarkeit   sei. 
h    gegen   diese  herrschende   .'\nnahme  von   dem   Einfluss 
Myiime  auf  die   Fertilität    wandte   sich   H  o  f  nn  e  i  e  r  , 
enri  er  betonte,  dass  das  durchschnittliche  Alter  der  sekundär 
jlcn   Myomkranken.  in  welchem  sie  ihn  konsultierten,  42 — 
Jahre  war,  und  dass  durchschnittlich  bei   ihnen  seit  der 
'.iRcn    Geburt    16,;   Jahre   verflossen   seien.      Wollte   man 
allgemeinen  Anschauung  folgen,  so  müsstc  man  annehmen, 
die   Myome  bereits  seit    16    Jahren  derartige  Verände- 
gen  bei  diesen  Frauen  herbeigeführt  hätten,  dass  sie  weitere 
ception  verhinderten,  während  die  subjectlvcn  Frschelnun- 
oft    erst  seit  ganz   kurzer  Zeit   hervorgetreten  seien   und 
Befunde  an  den  Genitalien  zur  Zeit  der  Feststellung  der 
nkhcir  sich   im  allgemeinen   durchaus  nicht  von   den    Be- 
iden  bei  denen  unterschieden,  welche  mehrere  Schwanger- 
taftcfi  durchgemacht  hatten.     Es  würde  also  auch  hier  nicht 
der    Beginn    der   Krankheit,    sondern   ein   schon    ziemlich 
!it  vorgeschrittenes  Stadium  derselben  bereits  in  das  27.  I,e- 
psjahr   fallen,   und  das   widerspricht   In  der  Tat   der  Zeit 
}    durchschnittlichen    Fntstehcns    der    Myome    jenseits    des 
.  Jahres.     Ilofnicier  geht  dann  weiterhin  seine  eigenen 
Ue  von  Elnklndsterliität  bei  Myomen  sorgfältig  durch  und 
mmt  ?u  dem  Resultat,  dass  man  kaum  einmal  mir  Ucber- 
ugung  sagen  könnte,  hier  Ist  wirklich  oder  wahrscheinlich 


das  Myom  die  Ursache  der 
deren  Ursachen  gani  wo 
auftretenden  Myomen. 

Als  Ursache  des  relativ 
den  sekundär  sterilen  Frauen  l 
früheren  Autoren  hcn'orgchol 
Sterilität  überhaupt  vcrantwor 
dicrcndcn  Momente,  weicht 
Gcschwulstanlage  aufzuhaicefl 
betten.  ' 

Wer  H  o  f  m  c  i  c  r  zust 
allgemeinen  als  Ursache  der  i 
wird  sich  auch  seinen  Ausfül 
Sterilität  anschlicssen  können. 

Anders  aber  In  den  Fällci 
mehrere  Kinder  gehabt  1 
blieben.  Hier  meine  ich  mit  C 
der  Myome  sehr  wohl  denkbar 

Wenn  nun  H  o  f  m  c  i  e 
sekundiircn  Sterilität  ganz  so 
das  durchschnittlich  wohl  xu 
aber  nicht  den  Kern  der  Ai 
die  sich  gar  nicht  auf  die  Eil 
vielmehr  auf  die  Fälle,  wo  die 
dann  wegen  der  inzwischen  In 
omc  weiterhin  steril  blieben. 
Hofmeicr's,  dass  der  B 
von  der  Entstehungs/elt  der 
zu,  denn  solche  Frauen,  wct 
schafren  hinter  sich  haben,  sin 
wo  Myome  ihre  Einflüsse  J 
können.  ^ 

Wenngleich  ein  einzelne 
nichts  beweist,  so  mochte  ict 
weil  er  die  gcschlfdertcn  Verl 


< 


Frau  Seh..  38  Jahre  alt.  hat 
nit  aB.  Kulcin  mit  jto  Jahren.  Alle 
betten  wiircn  anfcriilich  firlirrlov  «ic 
Seil  i'/t  Jahren  klaRt  sie  \ihcr  ein  ai, 
Untcrlt'ibc.  Die  UnterMichnng  erel 
njyom,  der  äussere  Miitternmnd  steht 
ist  angeblich  nie  krank  gewc-scn.  Vo 
noch  regelmässig  besirhcndcn  ehelit 
Wer  wollic  sich  dem  Eindruck  enuii 
an  der  weiteren  Coneepiion  yehind 
kaunalc  Beiiehunsen  /wischen  Myoiu 
Jahren  sehr  wohl  bc&iehen  können, 


4 
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Als  Resume  des  AusKcführten  möchte  ich  sagen:  Die 
e  Ho/mcicr's.  dass  die  Muskelgeschwülste  mit  der 
ität  und  Fertilität  überhaupt  nichts  zu  tun  haben,  ist  sehr 
:hend,  soweit  es  sich  um  absolute  und  Einkindsterilltät 
sIt.  Kür  das  Ausbleiben  spaterer  Schwangerschaften  aber 
e  Einwirkung  von  Myomen  keineswegs  von  der  Hand  zu 
n,  jedenfalls  wird  auch  hier  erst  die  Sichtung  eines  grös- 

Nialerials  mit  genauester  Analyse  der  einzelnen  Fälle 
efinitives  Urteil  ermöglichen. 
Nach  drei  Richtungen  äussert  sich  vornehmlich  der  Ein-    Einfla»fdeT 
den  die  eingetretene  Schwangerschaft  auf  die  im  Uterus  fc:1.'ft'frtu?"die 
jidencn  Myome  ausübt:    i.  auf  die  Lage,  2.  die  Grösse, 
i  Form  der  Myome. 

I.  Die  Einwirkung  auf  die  Lage  der  Geschwülste  ist  in- 
I  sehr  bedeutungsvoll,  als  in  vielen  Fällen  eine  Art  Wandc- 
der  Myome  aus  dem  kleinen  Becken  ins  grosse  hinein  statt 
sin  für  die  spatere  Geburt  und  die  durch  den  Sitz  des 
ns  dabei  etwa  zu  erwartenden  Störungen  natürlich  höchst 
igcs  Moment.  Mit  dem  Aufsteigen  der  Gebärmutter 
cm    die  meisten    Myome   ebenfalls    empor,    gewöhnlich 

das  Emporsteigen  im  4.  Monat  an,  in  manchen  Fällen 
ist  das  Myom  aber  erst  ganz  am  Ende  der  Schwanger- 
C  das  kleine  Becken.  Man  kann  daher  auch  in  den  späte- 
»lonaten  der  Gravidität,  ja  sogar  unter  der  Geburt  noch 
len  gewünschten  Ortswechsel  der  Myome  hoffen.  Da- 
I  werden  im  Douglas  entzündlich  fixierte  subserüse 
ne,  ferner  in  das  Beckenbindegewehe  hinein  entwickelte 
;n.  sowie  manche  besonders  tief  sitzende  Cervlxmyomc 
lieh  keine  Ortsveränderung  au  fwelsen ;  sie  sind  daher 
t  der  grösseren  Möglichkeit  der  Geburtsstörungen  un- 
iger  zu  beurteilen. 

(.  Fast  regelmässig  zeigen  die  Myome  in  der  Schwanger- 
:  eine  Grössen  zunähme,  die  bei  manchen  weniger,  bei 
cn   mehr  ausgeprägt  ist,  vielfach  aber  eine  ganz  aufüal- 

Stärke  erreicht.  Selbst  rein  subseröse  Myome  werden 
licscr  bis  auf  das  drei-  und  vierfache  gehentlen  Vergrös- 
5  betroffen.  Als  Ursache  dieses  Wachstums  ist  einmal 
ocdematöse    Durchtränkung    anzusehen    (Gussero  w, 

ss).  dann  aber  eine  wirkliche  Muskelhyperplasle,  ana- 
cm  Wachstum,  das  In  der  Gebärmutternnuskulatur  selbst 
riid  der  Schwangerschaft  eintritt  ICornil).  Der  serö- 
hirchtränkung  entspricht  natürlich  für  den  palpierendcn 
r  eine  grössere  Weichheit  des  ursprünglich  harten 
tns. 
[.     Die  Formveränderung,  welche  die  Myome,  namcnt- 
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lieh  die  mehr  oder  weniger  hrcitbasig  aufsitzenden  i 
Tumoren  mitunter  durchzumachen  haben,  ist  die  A 
Aus  dem  ursprünglich  halbkugligcn  stark  prominierc 
Sprung  wird  schliesslich  eine  schalenartige  Pelotte, 
IJnie  wohl  durch  die  Flächendehnung  der  Gescb' 
die  ja  einen  Teil  der  Ulcruswandung  ausmacht. 

Andere  \'eränderungcn,  namentlich  aber  die  V 
der  Myome,  —  die  ja  im  Wochenbett  eine  nicht  uii 
Rolle  spielt,  —  gehören  während  der  Schwangcrschi 
extremen  Raritäten. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  S 
Schaft  ungünstig  auf  die  Uterusmyome  dadurch  cim 
sie  zu  einer  Volumsvermehrung  derselben  führt,  c 
gegen  ist  namentlich  Im  Hinblick  auf  die  in  Aussicfa 
Geburt  das  EmponAandern,  das  Weicherwcrdcn  Uli 
plattung  der  \iyomknollen. 
ginflDMder  '"  "^^'"  gfosscn  Mchrzahl  der  Fälle  erreicht  die  5 

My?me  "' «iie  schaft  trotz  der  Anwesenheit  von  Myomkeimen  \hi 
Knde,  ohne  dass  sich  besondere  störende  Hinaus 
machen.  Immerhin  sind  zahlreiche  Falle  bekannt 
die  Beeinflussung  der  Gra^-tditÜt  eine  ungünstige  Jj 
schwere  war.  ■ 

So  kommt  es  gelegentlich  zum  Abort  oder  n 
burt.  Die  vorzeitige  Unterbrechung  der  Schwangers 
auf  verschiedene  Momente  zurückgeführt:  einmal  1 
in  die  Uteruswand  eingesprengten  Mvomknoten  ( 
massige  Ausdehnung  hindern,  dadurch  werden  4 
l.'mständcn  Kontraktionen  ausgelost.  Weiterhin  fül 
nebenbei  bestehende  chronische  Endometritis  zur 
keit  der  Bebrütung  des  befruchteten  Eies,  c«] 
Blutungen,  die  namentlich  bei  submukösen  ui 
Myomen  stark  werden  und  dann  zur  Ausstossunj 
führen  können.  Schliesslich  kann  auch  eine  durcl 
bedingte  Ketroflexio  uteri  gravidi  zur  Ursache  de 
gerschaftsunterbrechung  werden.      (P.  Müller.) 

Die  Gefahr  der  vorzeitigen  Unterbrechung  de 
gerschaft  bei  Myomen  ist  allerdings,  wie  VI  o  f  m 
zeigt  hat,  keine  erheblich  grössere,  als  bei  der  cell 
Schwangerschaft.  Schon  unter  ganz  normalen  Vei 
findet  ;a  durchschnittlich  jede  8. — lo.  Gravidität  I 
zeitigen  Abschluss.  Die  ungünstigere  Beurteilung  ht 
katinn  mit  Myomen  führt  1 1  o  f  m  e  1  e  r  darauf  zu 
gerade  die  schlecht  ablaufenden  Falle  mit  Vorliebe 
werden  und  im  Gedächtnis  haften  bleiben,  anderer 
darauf,   dass  manche   Autoren   zu  sehr   geneigt  Sil 
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the   Störungen  während  der  Schwangerschaft  und  Geburt 
rt  auf  das  gleich/citigc  Bestehen  eines  Myoms  7-u  beziehen. 

Weiterhin  sollen  Myome  zur  Ausbildung  von  Placenta 
9ria  disponieren  —  vielleicht  durch  Vermittlung  der  chro- 
ien  Kn dornet ritis.  Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind  nicht 
ihr  selten. 

Ferner  ist  mehrfach  das  Auftreten  pcritonitischcr  Erschci- 
Xn  in  der  Schwangerschaft  beobachtet  worden,  teils  durch 
drchiing  von  Myomen  (Kleinhans),  teils  durch  Zer- 
ing  des  Tumors.  Das  oft  rapide  Wachstum  der  Tumoren 
tgt  gelegentlich  — wenn  auch  nur  sehr  selten  —  Beschwer- 
die  so  hochgradig  werden  können,  dass  die  Operation  zur 
ircndigkeil  wird.  Namentlich  grosse  Fundusmyome,  die 
n  das  Zwerchfell  andrängen,  können  die  Atmung  in 
indlichster  Weise  beeinträchtigen. 

Der  Einfluss  der  Myome  auf  den  Gcburtsverlauf  ist  'ni  j^  .^^^  ^^^^^^ 
fcn  und  ganzen  früher  erheblich  übcrschützt  worden,  (icbim. 
dings  wird  es  immer  eine  Reihe  ungünstiger  Fälle  geben, 
as  .Myom  durch  seinen  Sitz  den  Geburtskanal  so  verengt, 
der  Durchtritt  der  Frucht  aufs  Aeusserste  erschwert  oder 
r  unmöglich  gemacht  wird.  Aber  das  sind  doch  die  Aus- 
icn.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  der  Geburtsver- 
durch  das  Vorhandensein  des  Myoms  nicht  gestört.     So 

ich  erst  vor  kurzem  eine  Geburt  geleitet,  bei  der  ein 
elt  faustgrosses  und  drei  kleinere  subseröse  Myome  am 
US  uteri  Sassen.  Abgesehen  von  einer  leichten  Verlang- 
ng  der  FrÖtfnungsperinde,  die  aber  ebenso  gut  auf  das 
'     der    Kreissenden    zurückgeführt    werden    konnte  —  29 

► verlief  die  Geburt  ganz  glatt. 

Selbst  Fälle,  bei  denen  das  Untersuchungsergebnis  wäh- 

dcr  Gravidität  fast  mit  Sicherheit  einen  ungünstigen 
lif  der  Geburt  befürchten  lässt,  zeigen  oft  noch  ein  über- 
end  günstiges  Ende.     Die  Natur  kann  hier  auf  verschte- 

VVcisc  einwirken,  um  selbst  wahrend  der  Geburt  noch 
Hindernis  von  Seiten  des  Myoms  zu  beseitigen.     Einmal 

das  Emporsteigen  der  Myome  aus  dem  kleinen  Becken, 
a  gewöhnlich  wahrend  der  Schwangerschaft  eintritt,  noch 
cnd  der  Eröffnungspe rinde  sich  einstellen.  Ein  ausge- 
inctcs  Beispiel  dafür  bildet  der  in  B  u  m  m  s  Lehrbuch 
Geburtshilfe  abgebildete  Fall;  ein  halb  kinds  köpf  grosser 
unteren  Uterinsegment  sitzender  Knoten  verlegt  noch  am 
e  der  Gravidität  den  Beckeneingang  und  behindert  den 
ritt  des  Kopfes,  bei  der  Entfaltung  des  Cervix  dagegen 
itr  Mvoiiiknoten  von  selbst  In  die  Hohe  getreten  und 
dem  vorrückenden  Kupf  Platz  gemacht. 
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Eine  weitere  Emwirkungsmöglichkeit  liegt  in  der  Aul 
ning  und  Erweichung  des  Tumors  unter  der  Geburt:  etk 
durch  venöse  Stauung  in  dem  Myomknoten  zu  einem  i 
Oedcm,  und  in  wenigen  Stunden  ist  der  vorher  hane  1 
vollkommen  kompressibel  geworden,  so  dass  die  Geburt ^1 
vor  sich  geht  oder  wenigstens  durch  Zange  rcsp.  Wen 
beendet  werden  kann. 

So  beschreibt  ii.  a.  O  1  s  h  a  u  $  c  n  einen  Fall 
tiple  Myomknollen  die  ganze  Kreuzbeinaushöhlung  auil 
und  zwischen  dem    Tumor  und  der  Symphyse  nur  dsi 
4—5  cm  Raum  bestand.    Das  Kind,  welches  dem  von 
Schwangerschaftsmonat   entsprach,   wurde   trotzdem 
leicht  und  lebend  geboren. 

Die  Kenntnis  dieser  noch  zu 
letzt  eintretenden  günstigen  E 
kungsmöglichkeit  ist  deshalb  so  « 
voll,  weil  sie  uns  vor  überflüssigen 
oft  sehr  schweren  Eingriffen  währeaii 
Schwangerschaft  und  im  Beginn  der 
burt   bewahrt. 

In  einigen  wohl  charakterisierten  Fällen  werden  « 
gegen  von  vornherein  bedeutende  Geburtshindernisse  er 
können.  Einmal  dann,  wenn  ein  grosseres  Ccrv'ixmyoj 
in  das  Beckenbindegcvvebc  hinein  gewachsen  ist,  ferner ' 
Fällen,  wn  ein  umfangreiches  Myom  im  Douglas  durch  | 
pcritonitischc  Adhäsionen  festgehalten  wird.  m 


lUll 
DSI 

'ort 

I 


Eineil  derariigen  Fall  beDb.ii:hictc  ich  vor  2  Jahrm  ta  der  | 
hiilflichcn  Poliklinik  dfr  Charitt;  37  jährige  ErslgcNarcnde  im« 
Ende  der  SchwaiiB«.'r«hai't ;  der  Prakiikanl  nieldrt,  das  Kind  -«i  in  F 
gchorrn  bi<i  auf  ilcn  Kopf,  drn  er  nicht  herausbekomme  6«  der 
suchung  in  Narkose  fühle  ich.  da**  die  Kreiitbeitigegend  durch  ctncBl 
aber  anscheinend  soliden  Tumor  von  FauirtgrÖxj.e.  der  etwas  ^«(^ 
stark  vorgcwölhl  erscheint  Der  Tumor  reicht  nach  ohen  über  d^ 
terminiili»  hinauf.  Kopf  steht  gani  über  dem  Becken,  mil  dem  Ci 
rcrchls,  da*  Kind  war  abgestorben.  Es  gelang  nicht,  den  Tumor  in  rtfC 
Der  vorsichtig  aiKgefiihne  Versuch,  den  Kopf  nnvcrklemen  iW 
verengte  Stelle  hindurch  zu  bekommen,  nii^^bng,  daher  Perf?ratil 
der  Nachgeburlfpcriode  wurde  die  —  sehr  schwierige  —  nunt>elle  Ph 
losung  notMendig.  bei  der  »ich  ergab,  dattt  tn  die  Utcruihohle  «Iki 
einige  weitere  ^fyomknollen  bcrcinragten.  Das  liUxlcrndc  Mfon  <■ 
serös  und   fcstgc» achscn   im   Douglas. 


UTol 


Dass  in  diesem  Falle  eine  Beckenendlage  vorhat 
entspricht  dem  Ergebnis  aller  Statistiken  über  die  KimM 
Fs  geht  3US  ihnen  iibercinstimmcnd  hervor,  dass  bei  My 
sehr  viel  häufiger  Beckencndlagen  und  Querlagen  luft 
Wo  der  Beckeneingang  durch  die  am  unteren 
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tdiichc  Geschwulst  verengert  wird,  weicht  der  Schädel  seit- 
'ab  und  so  können  sich  abnorme  Lagen  leicht  ausbilden. 
Auch  zur  manuellen  PlacentarlÖsung  kommt  es  wie  in  dem 
iricbcncn  I-'all  nicht  selten.  Die  Anwesenheit  der  Myome 
rrt  mitunter  die  rej^el rechten  Gebarmuttcrzusanimenzic- 
^cn,  CS  kommt  zu  Blutungen,  die  oft  erst  durch  die  manu- 
Entfernung  der  Placenta  zu  stillen  sind.  Wölben  sich 
IC  Gebärrnutterhöhle  grössere  Myome  vor,  so  kann  die 
ition,  wie  auch  in  dem  angeführten  Fall  sehr  schwierig 
:n.  Selbst  nach  Ausstossung  der  Placenta  hindern  die 
»me  mitunter  die  feste  Contraction  der  Gebarmutter  und 
erhalten  Blutungen. 

Fast  regelmässig  kommt  es  zu  einer  sehr  beträchtlichen  Myome  und 
lumsabnahme  der  Myome  im  Wochenbett,  die  seröse  Durch- *'"'"''*"'*'^ 

:ung  des  Tumors  und  die  Muskelhypcrphsie  gehen  zurück. 

[einer  grossen  Reihe  von  Fällen  aber  wird  nicht  allein  die 

lerc  CirÖssc,  die  die  Geschwulst  vor  der  Schwangerschaft 

erreicht,  sondern  die  Verkleinerung  ist  eine  noch  wciter- 

tnde,  ja  mitunter  ist  der  Tumor  für  den  palpierenden  Finger 

immen    verschwunden.      Aller    Wahrscheinlichkeit   nach 

Ich  es  sich  hier  um  einen  fettigen  Zerfall  der  Muskclmasse. 

Martin    bildet    sich    unter    dem    F.infiuss    des    Puer- 

iiuns    die   Neubildung  ebenso   puerperal    zurück,   wie    die 

je  der  Gebärmutter  selbst.     Er  beschreibt  einen  Fall,  wo 

einer  Pucrpcra  ein  zweifaustgrosses  Myom  konstatiert  war; 

der    Sektion,   die   sechs   Wochen   nach   der   Geburt  ausge- 

wurde,   war  der   Inhalt  des  Myoms  in  einen   fettigen 

ti  umgewandelt. 

Von  diesem  Vorgang  streng  zu  unterscheiden  ist  die  Zer- 
rung und  Verjauchung,  welche  mitunter  polypös  aufsitzende 
tr  submuköse  Myome  im  Wochenbett  befällt.     Dazu  kommt 
tdann,  wenn  diese  Tumoren  in  die  Scheide  hinein  geboren 
icn;  durch  die  Auszerrung  des  Stieles  leidet  die  Vitalität 
Tumors  und  unter  der  Einwirkung  der  Faulniskcimc  der 
l^na    kommt    es    zur    Gangran.      Durch    Resorption    der 
:higen    Massen   kann   es  dann   weiterhin   zur  allgemeinen 
>sis,  zum  Tode  kommen. 

Sind  im  Wochenbett  Zeichen  von  Zersetzung  eingetreten, 
ist  CS  dringend  geboten,  sofort  den  Krankheitsherd  zu  ent- 
len,    um   die  Wöchnerin   vor  der  drohenden   Gefahr  der 
lis  zu  bewahren  —  also,  falls  es  nicht  bei  der  Geburt  ge- 
ichcn  sein  sollte,  Abtragimg  des  tn  die  Scheide  gestielt  hi- 
ragendcn  Myoms  oder  Aiisschalung  von  der  Scheide  aus. 
■r  Umständen  kommt  natürlich  aucn  die  Totalcxstirpatlon 
Gebärmutter  in  Frage. 


7^8  Krankheilen  und  Ehe. 

Im  übrigen  aber  wird  man  eine  geplante  Mvomcntf 
auf  später,  bis  zur  volligen  Involution  der  Genicalit 
schieben.  Einmal  können  sich  ja  die  Tumoren  doch  w 
des  Wochenbetts  ausserordentlich  verkleinern,  und  d 
die  Operation  nach  Ablauf  der  ersten  6  Wochen  j« 
weniger  gefährlich  als  in  der  Zeil  nach  der  Gcbun, 
Malträtierung  der  Geburtswege  kurz  vorher  g^angen 
mehr  otler  weniger  zahlreiche  Wunden  im  Oeniiab 
vorhanden  sind. 

BehMdiuDc  Man  neigt  neuerdings  immer  mehr  der  abwanew 

w»hr"ä'd2r  handlung  der  Myome  zu.     Während  früher  in  nicht  i 

ÄrX"  Fällen  der  künstliche  Abort  oder  die  Friihgcbun  ein 

G»burt.    ^urdc,  um  den  etwaigen  Gefahren  der  Schwangcrsdli 

der  Geburt  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ist  man  ient  f» 

lieh  davon  zurückgekommen.     Und  mit    Recht!     De 

kindliche  Leben  wird  geopfert  rcsp.  gefährdet,  die  P; 

behält  dabei  ihre  Geschwulst,  und  in  zahlreichen  F^lled 

zudem   der   künstliche   Abort   oder   die    Frühgeburt  i 

Trägerin  des  Tumors  einen  sehr  ungünstigen,  mitum 

liehen  Ausgang  genommen:  es  kommt  zu  starker  Verzi: 

des  Geburtsverhufs,  septischer  Infektion,  zur  ZerseUi 

Geschwülste,  zu  fast  unstillbaren  Blutungen.  i 

Wird  man  also  wahrend  der  Schwangerschaft  tu 
greifen  gezwungen  —  und  als  Indikation  dazu  kann  nur' 
Lebensgefahr  für  die  Mutter  oder  völlige  Unmöglichl 
Ertrageiis  der  durch  Sitz  oder  Grösse  der  Gcschwubl 
sachten  Beschwerden  gelten  —  so  kommen  je  nacbi 
Betracht:  Abtragung  gestielter  Myome,  .Ausschälung  «i 
interstitiellen  Myome  aus  der  Gebannutterwand  oder 
vaginale  Amputation  des  Uterus  bei  noch  nicht  lebcm 
Fnicht  —  alle  drei  Operationen  sind  vom  Abdomen  G 
zuführen.  Als  „direkte  Lebensgefahr"  sind  z.  B.  an» 
Pcritonitische  Erscheinungen  oder  schwere  Herz-  rcsp.  I 
Symptome,  Zeichen  der  Urctcrcn-Comprcssion. 

In  allen  anderen  Fällen  dagegen  soll  man  die  Gik 
warten,  die  dank  der  Erweichung  und  der  spontanen  i 
zichung  der  Myomknoten  unter  der  Wehentätigkeit,  w 
Repositionsmöglichkeit  in  zahlreichen  Fällen  günstig  v 
wo  die  weichen  Geburtswege  während  der  Schwangenc 
verengt  schienen,  dass  man  schon  mit  Sicherheit  auf  die  ^ 
digkeit  des  Kaiserschnittes  rechnete.  A 

Im  Beginn  der  Geburt  ist  dann  zuerst  die  RepoJi 
Gesehwülste  zu  versuchen,  schonend,  mit  oder  ohne  N 
eventuell  in  Knieellenhogenlagc.  Misslingt  das  nacli 
fachen  Versuchen,  so  ist  doch  immer  noch  Hoffnung  au 
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|t  Aufwäriswandcrn  resp.  Erweichung  der  Myome  vor- 
\ipn^  Wo  die  Geschwülste  polypös  in  die  Scheide  hincin- 
H»  sollen  sie.  wenn  möglich,  schon  mit  Rücksicht  aufs 
i^enbctt  abgetragen  werden.  In  manchen  Fällen  kommt 
die  Aiisschälung  des  1  umors  von  der  Scheide  aus  in 
lt.  Sonst  aber  wird  man  bei  kleineren  Tumoren  ab- 
und  eventuell  spater  zur  Wendung,  Zange,  schÜmmstcn- 
'zur  Perforation  schreiten.  Dabei  wird  man  sich  aber 
irhcblicher  Quetschung  des  Tumors  hüten  müssen,  weil 
ie  Zersetzung  des  Myoms  im  Wochenhett  begünstigt. 
[st  der  Raum  aber  hochgradig  verengt,  so  ist  der  Katscr- 
eveniuell  mit  angeschlossener  Entfernung  des  Ge- 
llst-Utcrus  das  vorzuziehende  Verfahren.  Die  Nachge- 
rriodc  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  der  durch 
lyom  veranlassten  Nachblutungen  besonders  sorgfältig 
Cen,  prophylaktische  Gaben  von  Sckalc  sind  stets  zweck- 

ch  den  vorliegenden  Beobachtungen  scheint  in  Bezug   ErbHchheti  der 
Entstehung  der  Uterusmyome  eine  erbliche  Anlage  '"""* 

ganz  ohne  Bedeutung  zu  sein;  es  existiert  doch  schon  eine 
c  Reihe  \on  Beobachtungen,  wo  Myome  eine  Art  Fami- 
ankheit  bildeten,  wo  man  also  von  einer  Familiendispo- 
Sprcchen  konnte.  So  teilt  Veit  einen  Fall  mit,  wo 
Schwestern,  eine  Cousine  zweiten  Grades  derselben,  die 
er  dieser  Cousine,  die  Mutter  der  beiden  Schwestern  und 
ichtige  Cousine  Myome  hatten,  und  zwar  die  4  jüngeren 
•  Patientinnen  schon  in  dem  relativ  jugendlichen  Alter 
24  Jahren.  Beya  berichtet  von  einer  Familie,  in  der 
Jchwcstcrn,  Mutter,  Grossmutter  und  Tante  an  Fibromen 
n  hatten.  Unter  530  Fallen,  die  Engström  beob- 
te,  fand  er  13  mal  Erkrankungen  von  2  oder  3  Schwe- 
zuwcilen  auch  der  Mutter  an  Gebärmuttermyom.  Und 
ge  Mitteilungen  finden  sich  ziemlich  zahlreich.  Man 
daher  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  man  sagt,  dass  die 
chkcit  bei  der  Myomerkrankung  eine  gewisse  prädispo- 
nde  Rolle  spielen  kann. 

"Man  wird  natürlich  nur  selten  in  die  Lage  kommen,  bei  MrameuDd 
fnyomkranken  Patientin  um  die  ärztliche  Erlaubnis  zur 
chliessung  gefragt  zu  werden.  Die  Mehrzahl  der  in  die 
tretenden  Nlädchen  steht  im  Anfang  der  zwanziger  Jahre, 
cnd  die  Myome  im  allgemeinen  erst  jenseits  des.35.  Lebens- 
s  aufzutreten  pflegen. 

Präzise  Regeln  lassen  sich  für  die  Erteilung  des  Ehe- 
•nses  bei  dem  protcusartigen  Bilde,  das  die  Niyomerkran- 
bictett  natürlich  nicht  aufstellen.     Im  einzelnen  Fall  wird 


EhecuuMiii«. 


entscheidend  sein  die  Mog 
sieht  auf  Conccption,  die 
absolute  Behinderung  der  C 
die  durch  die  Myomcrkra 
all^rcrtitinen  Gcsundheitszu! 
und  Druckcrscheinungcn,  si 
zens,  schliesslich  die  MÖg 
der  Myome  unter  Erhalt 


O  V  a  r  i  a  ly 

In  diesem  Kapitel  h( 
kommen  bei  ledigen  und  \ 
Geschlechtsverkehr  anbclai 
Neubildungen  des 
parenchymatogcnen  ( Cysti 
ovulogcncn  (Dermoide,  1 
(Fibrome  und  Sarkome)! 
schnitt  unbeKicksichtigt  dli 
Ovariums.  die  aus  den  vo 
stocksfollikel  resp.  des  Cc 
wohnlich  auf  rein  ent/iind 
mitbcriicksichtigt  in  dem  A 
kungcn.  ■ 

Ucber  die  Frage,  oh 
fluss  auf  die  Entwicklung 
legen  verschiedene  bcmci 
hausen  fand  neben  io2< 
mit  Eicrstockslumoren.  eil 
Williams  nach  einem 
Nach  der  amtlichen  prcussi 
A.  Martin)  stellt  sich 
gen  7,u  den  Verheirntetcn  ü 
ten  Lebensdezcnniuni.  in 
den  Zahlen  Olshauscn 
gen  das  Verhältnis  der  mit  C 
heiratete  zu  loo  Ledigen, 
gewiss  zu  dem  Schluss.  den 
eine  weit  grössere  Dispqg 
Verheiratete. 

Olshauscn  mcii 
dass  die  Frauen  durch  Seh 
rend  welcher  ja  die  Tatigki 
auch  die  Menstruation  n 
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jchcndcn  Schutz  gegen  die  Entwicklung  der  Tumoren  er- 
Er  nimmt  danach  an,  dass  die  menstruelle  Congcstion 
Entwicklung  der  ovarialen  Neubildungen  begünstigt. 

Nach  BUchoff  sind  die  ..Eierstöcke  beim  schwangeren  Uterus 
runipfi.  (rocken,  bluileer,  die  Follikel  klein,  gan*  entsprechend  der 
nd   dieser  Zeit  ces,*ierenden   Funktion  der  Eicrstdckc" 

Aber  Martin's  Einwand,  dass  man  zur  objektiven 
ttcllung  dieser  Anschauung  mehr  die  'l'atsache  voraus- 
ngencr  Geburten  eruieren  müsse,  ist  zweifelsohne  berech- 
Oenn  unter  den  ,, Ledigen"  sind  so  manche,  die  eine 

mehrere  Geburten  hinter  sich  haben.  Unter  1005  Kran- 
von    P  e  a  u  und   Martin   hatten    554  nicht   geboren, 

feboren.  Auch  diese  Zahlen  sprechen  einigermaasscn  für 
•chluss  Olshausen's.  tine  völlig  cinwandsfreie, 
ngreiche  Statistik,  dte  aber  naturgemäss  bei  der  Vielheit 
Ciriinde,  die  zur  Unfruchtbarkeit  führen  können,  sehr 
r  aufzustellen  ist.  wird  hier  vielleicht  auch  noch  mehr 
clärung  gehen,  speziell  auch  über  die  Frage,  ob  regclmäs- 
,  namentlich  reichlicher  Geschlechtsgenuss  einen 
uss  ausübt.  Irgendwie  grosseres  Material  über  Vorkom- 
bci    Jungfrauen,  sowie  Prostituierten  liegt  bisher  nicht 


S  c  3L  n  z  o  n  i  zählte  auf  97  Kranke  mit  Ovaria Ittniioren  4S  Verheiratete. 
den  97  Kranken  hatten  51  niemaU  concipiert,  16  hatten  vollständig 
räulich'?  (iptiiialien  Scan^oni  ?ielit  daraus  den  Schluss,  dass  die 
das  li.jhc  Alter  JurtdiiLierndc  Enthalt^mkeil  von  Gesehlechtsgccmss 
s  Ausbleiben  von  Empfängnis  eine  gewisse  Disposition  »ur  Entwicklung 
>va4'ialluniQren  abgibt. 

Bei  den  Eierstockskrebsen  dagegen  findet  im  allgemeinen 
umgekehrte  Verhältnis  statt.  Die  KKe  scheint  eine  Art 
lisposition  für  die  Carcinomatosc  des  Ovarium  abzugeben 
rch,  Rotenburg,  Fontane),  Namentlich 
Martin  fand  in  seinem  Material  „einen  geradezu  frap- 
mden  Zusammenhang  zwischen  Ehe  und  Ovarialcarctnom". 

48  Verheiratete  kamen  12  Lcdige.     Die  Carcinotne  kamen 

^jnen   Fällen,  wie  in  dem  Material  anderer  ebenso  häufig 
Nulliparcn,  wie  nach  ein-  oder  mehrmaliger  Schwangcr- 

£t  vor. 
Die  Zahlen  sind  allerdings  wohl  noch  nicht  gross  genug, 

als  völlig  beweisend  angesehen  werden  zu  können. 
Boinct    (cit.  nach   Olshausen)    fand  unter  500    ^  ,^   ^ 

uen  mit  Eierstocksgeschwülsten  ^qo  Kinderlose  und  stellte  biTZ'n«'uB!d 

aufhin   die  Behauptung  auf,   dass   Frauen  mit  Ovanaltu-    ''"'^"'*'- 


moren  steril  seien.  Diest 
hausen  unter  zahlcnmaMl 
bei  Ovarialtumoren  Bciruchti 
beweisen  die  zahlreichen  Fi 
seit  längerer  Zelt  bestehende 
Schaft;  selbst  bei  weil  vorgeSi 
lung  von  Tumoren  besteht  n 
tion,  allerdings  ist  das  selten 
entwicklung.  Die  gelegentlic 
Corpora  lutea  bei  rast  ganz 
scn  ebenfalls,  dass  Schwangi 
noch  ein  Rest  funktionierend 
Erst  wenn  die  PrimordiaIf< 
degeneriert  sind  —  ein  Zusti 
sonders  früh  eintritt  — ,  ist 
Als  Beweis  für  das  Vorhani 
gewebes  kann  man  im  allgi 
IVIenstruation  ansehen. 

Wenn  ein  einseitiger  1 
gewöhnlich  eine  Verlagerunj 
nexe,  Abknickung  der  Tubei 
nung  der  Geschwulst  und  di 
nisses  sieht  man  dann,  t 
hinweist,  dass  solche  Fraue 
Schäften  durchmachen.         J 

Die  Eierstockstumoren 
Schaft,  während  der  Gebur 
günstige  Veränderungen  crl 
abnormen  Ablauf  der  Gene 
kommen  nicht  altern  die  eigcr 
die  proliferierenden  Gcschi 
nannten  Retentionscysten,  Fo 
für  welche  die  nachfolgende 
gelten. 

Die  Kombination  vor 
vorgangen  ist  relativ  selten 
17,832  Geburten  der  Berlin« 
Komplikation  durch  Ovaria 
der  Geburt  sich  bemerkbar  n 
bczichungen  hier  nur  kurz  ar 

Nach  der  Ansicht  von 
Olshausen  tritt  ein  lebt 
während  der  Gravidität  ein. 
rend  dieser  Zeit  sollte  hier  f( 
auf  die  Gebärmuttertumor« 
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c  von  Einzelbeobachtungcn  aus  der  LIteuratur  entsprechen 

|cdoch  nicht,  und  I.  Ö  h  1  c  i  n  hat  auf  Grund  seines  Mate- 

.dann  den  entschiedenen  Schluss  gezogen,  dass  dre  Ovarial- 

jTcn  während  der  Schwangerschaft  nicht  wachsen,  eher 

le  ihr  Wachstum  gehemmt.     Denn  die  Funktion  der  Ova- 

Tuht  ja  während  der  CJravidität,  es  fehlt  die  praemcnstru- 

Coni^cstion.   Pfannenstiel  macht  darauf  aufmerksam, 

jedoch  in  den  ersten  3   Monaten  der  Schwangerschaft, 

IV  ein  lebhafter  Blutzufluss  auch  zum  Ovarium  durch  die 

|6rtrophic  des  Corpus  luteum  verum  wahrscheinlich  gemacht 

ein    rascheres  Geschwulstwachstum  sehr  wohl  denkbar 

;Vcrschiedene  andere  Autoren,  wie  Fehlin  g,  Bumm, 

Bn  sich  mehr  der  früheren  Anschauung  zu,  dass  man  die 

zunächst  als  noch  nicht  sicher  klargestellt  ansehen  kann. 

i£in    nicht  geringer   Prozentsatz,  von    Eierstock  st  umoren 

in  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Geburt  keine  Stö- 

—  namentlich  sind  das  die  kleineren  Geschwülste,  die 

der    Gebärmutter    in    die    Bauchhöhle   emponvandern  — , 

bleiben  In  manchen  Fällen  die  Tumoren  durch  die  Gravi- 

gänzlich  unhccinflusst,  aber  die  Möglichkeit  der  gcgen- 

Bfi  ungünstigen  FJnwirkung  besteht  doch  stets. 

So  kommt  die  Stieltorsion  in  der  Schwangerschaft  durch 

crschicbung  der  Bauchorganc  gegen  einander  viel  häufiger 

Is  sonst,  nach  Williams  3  mal  so  häufig,  namentlich 

cschwiilsten   in   der  Bauchhöhle;   auch   die  Gefahr  de» 

ins  der  cystischen  Tumoren  ist  in  der  Schwangerschaft 

grössere. 

Von  den  Gefahren,  welche  der  Geburtsakt  bringt,  werden 
itlich  die  ganz  oder  zum  Teil  im  kleinen  Becken  liegen- 
Sierstocksgeschwülste  betroffen.  Sie  werden  mehr  oder 
stark  gequetscht  und  z,um  Bersten  gebracht.  Die 
sion  wirkt  ihrerseits  ungünstig  auf  die  Vitalität  des 
Istgewebes  ein,  sodass  die  Einnistung  und  Weiter- 
cklung  infektiöser  Keime  dadurch  erleichtert  wird.  Im 
enbctt  kommt  es  dann  zur  Vereiterung.  Namentlich 
nach  der  Geburt  und  ganz  im  Anfang  des  Puerperiums, 
c  gegenseitige  Verschiebung  der  Bauchorgane  besonders 
;  ist,  besteht  ferner  eine  beträchtliche  Gefahr  der  Axen- 
ang  des  Tumors  mit  seinen  bekannten  Folgeerscheinungen. 
UniK^^kehrt  kann  namenriich  ein  grösserer  Elerstockstunior 
ar  Schwangerschaft  zu  heftiger  Atemnot  führen,  er  kann 
T  durch  Druck  auf  den  Uterus  Abort  und  Frühgeburt 
gen.  In  M  a  r  t  i  n  s  55  Fällen  nahm  die  Schwangerschaft 
1  diesen  Ausgang.  Liegt  ein  Ovarialtumor  von  irgend- 
n  Betracht  kommender  Grösse  im  kleinen  Becken,  so  tritt 


Bcmdltare  Vcr- 

anlaping  tu 

EUfMockenou- 

bnduagan . 


bei  fehlender  Kunsthilfe  dl 

schliesslich  zur  Gebärmutter 

Die  künstliche  L'nterbn 
der  bestehenden  Eierstocksgi 
alteren  Autoren  zum  Teil  ei 
Verfahren;  das  kindliche  L 
schwulst  mit  all  ihren  Gefah 

Eine  Reihe  von  Autor 
gehen,  dass  man,  sobald  die  I 
gerschaft  gestellt  ist,  Hie  0\ 
lieh  nach  Eintritt  von  Kompl! 
ist  die  sofortige  Operaticn« 
Mütter  nach  der  Ovariotom 
höher  als  bei  der  ausscrhall 
ausgeführten  Operation.  E 
in  2  2!i5:  der  Fälle  zur  lu 
Schwangerschaft,  und  zwai 
Schwangerschaf tsz.cit  die  C 
Rücksicht  auf  dieses  Kesult 
Fchlings,  nicht  iinte 
mie  in  der  Schwangerschaft 
wo  auf  das  I-eben  des  Kint 
oder  Frauen,  welche  Kinder 
ankommt,  manches  für  sich 
gegen  auch  Ovariotomic  bei 
von  Stieliorsion. 

Hat  man  also  die  Mö| 
der  Schwangerschaft  zu  bcol 
handeln,  wenn  man  zunächi 
abgesehen  von  solchen  Fall 
Beckenbindegewebe  oder  sc 
burtsstörungen  sicher  en^-art 

Während  der  Geburtfl 
schonende  Reposition  des' 
Geburt  durch  Zange  oder  ' 
zweckmässig,  wie  die  Fälle  i 
citerung  des  Tumors  gelchr 
Geschwülste  hat  schwere  B 
mende  Verfahren  nenne  ich  n 
mit  nachfolgender  vaginaler 
abdominale  üvariotomic  cvc 

Firwägt  man  die  rclativi 
Gebärmuttercarcinomcn  und' 
so  ist  die  geringe  Zahl  von 
Stern  oder  sonstigen  Blutsve 
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0t  des  Vorkommens  von  Ovarialtumoren  überhaupt,  auf- 
d.  Martin  stellt  eine  Reihe  derartiger  Fälle  aus  der 
tur  zusammen.  Loh  lein,  der  ijbcr  einen  Fall  von 
Iseitigen  Üvarialcysromen  bei  3  Schwestern  berichtet, 
mit  Recht  zu  weiterer  Nachforschung;;  nach  dem  Schick- 
weiblichen Blutsverwandten,  Schwestern  u.  s.  w.  bei 
nähme  der  Krankengeschichte  auf,  um  zu  einem  Urteil 
zu  gelangen,  ob  und  inwieweit  eine  ererbte  Disposition 
llc  spielt,  oder  ob  nur  eine  zufällige  belanglose  Gleich- 
es F.ntartungspro/esses  an  den  weiblichen  Keimdrüsen 
lehreren  Familienmitgliedern  vorliegt.  Bisher  wissen  wir 
nur  sehr  wenig  über  die  erbliche  Veranlagung  zu  Eicr- 
rtumorcn. 

Der  F.hcconscns  sollte  bei  den  Neubildungen  des  F.icr-  EhMotiMM  b«i 
s  verweigert  werden.  Abgesehen  davon,  dass  etwa  25%  tüiöoron?' 
Pumoren  bösartig  sind,  können  auch  die  gutartigen  Ge- 
Qlstc  jederzeit  zu  lebensgefährlichen  Zuständen  führen. 
muss  daher  in  solchen  Fallen  die  Eheerlaubnts  vertagen, 
lie  vorgeschlagene  Entfernung  des  degenerierten  Eier- 
S  vorgenommen  ist;  wo,  wie  sehr  häufig  bei  kleineren 
iwülsten,  die  Diagnose  auf  Retcntionscystcn  nicht  mit 
rhcit  zu  stellen  ist.  aber  die  Möglichkeit,  dass  es  sich 
;inc  wirkliche  Neubildung  handelt,  vorliegt,  ist  natürlich 
to  zu  verfahren. 

Dagegen  steht  der  Ehe  nichts  im  Wege,  wenn  die  opera' 

Entfernung  einer   einseitigen   Geschwulst   wohl   gelungen 

die    Patientin    aller   Voraussicht  nach   von   ihrem   Leiden 

ät  ist,  wenn  es  sich  also  um  gutartige  Tumoren,  Reten- 

cysten  "der  Pscudomucincystome  gehandelt  hat. 

Wo  ein  papilläres  Cystom  vorlag,  dürfte  die  Eheerlaubnis 

unter  besonders  günstigen  Umständen  zu  geben  sein,  wenn 

apillen  die  Wand  des  Tumors  nicht  durchbrochen  hatten, 

noch  keine  Vcrlmpfungen  auf  das  Peritoneum  bestanden, 

der  Tumor  uneroflnet  entfernt  werden  konnte  u.  s.  w. 

die  mikroskopische  Untersuchung  ilcs  Tumors  dagegen 

eise   carcinomatÖse   Entartung  erkennen,   so    ist   bei    der 

figkeit  der   Recsdive  in  solchen   Fällen  das  Eingehen  der 

r  unbedingt  zu  verbieten. 

1  Bei  Carcinom  des  Ovarium  ist  auch  nach  Entfernung  der 

lerscitigen  Cieschwülste  die  Ehe  zu  verbieten  mit  Rücksicht 

[die  schlechte   Prognose  des  Leidens,  die  Häufigkeit  der 

ivc  auch  bei  relativ  früher  Exstirpation  der  'l'umoren. 

Lagen   doppelseitig  gutartige   Eierstocksgeschwülste  vor 

mussten  beide  Eierstöcke  ganz  entfernt  werden,  ist  also 

Patientin  geschlechtslos  geworden,  so  ist  die  Ehe  nur  zu 
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gestatten,  wenn  auch  nach  rückhaltloser  Aufdeckung 
Verhaltes,  der  Unmöglichkeit  des  Kindersegens  und  d 
scheinlichkcit  des  Eintretens  vorzeitiger  stärkerer 
rischcr  Beschwerden  beide  Parteien  gewillt  sind,  g 
durchs  Leben  zu  wandern.  Konnten  beide  Tuba 
Teil  des  Ovariums  erhalten  bleiben,  so  wäre  die  Ehe 
tcn  unter  der  Reserve,  da»  die  Aussichten  auf  K 
nur  sehr  geringe  sind. 

Die  Geschlechtsempfindung  wird  durch  die  E] 
einer  einseitigen  Geschwulst  nicht  herabgemindert, 
hat  die  Entfernung  beider  Eierstöcke  allem  An$e 
einen  sehr  ungünstigen  Einfluss,  das  WoUusgefül 
ganz  oder  wird  verringert,  nur  in  15  resp.  23,6%  d 
t  i  n  '  sehen  und  F  f  i  s  t  e  r  '  sehen  Fälle  blieb  es 
Operation  unverändert  bestehen. 
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Nervenkrankheiten   und   El 
Von  A.  Eulenburg  (Berlin). 


I.  Nervenhygicnlsche  und  nerven i.) 
Bedeutung  der   Ehe.     Ä 

EiieprohieDe,  Wer  der  Pathologie  der  Ehe  In  irgend  einer  \ 
AufloMi.?iiK  treten  will,  sei  es  mich  nur,  um  vom  Standpunkte  de 
der  Uli«.  ]-iygigri||ters  iiniä  Praktikers  den  Rinfluss  voti  Kraal 
die  Berechtigung  zur  EhcschÜ essung,  auf  Ehrv-erlaul 
nose  genauer  zu  erforschen,  wird  kaum  umhin  ki 
zuvor  mit  dem  vielumstrittencn  Ehcproblem  selbs 
durch  die  heutigen  sozialen  und  kulturellen  Vcrbi 
dingten  Gestaltung  kritisch  auseinander  zu  setzen. 
nach  der  Auffassung,  die  man  von  Wesen  und  Bed 
Ehegemeinschaft,  als  solcher  mitbringt,  wird  man 
Einfluss  von  Krankheiten  —  und  namentlich  gcra 
wichtigen  und  häufigen  Nervenkrankheit 
die  Störung  und  Vernichtung  der  Hhcgemeinschaft  I 
schieden  einschätzen.  Ist  doch  von  den  durch  aitül 
Herkommen  geheiligten  grossen  Institutionen,  die  di 
hcit  sich  im  Lauf  ihres  geschichtlichen  Daseins  z 
gewusst  hat,  kaum  eine  in  unserer  umwälzenden,  / 
stürzenden  Zeit  Gegenstand  so  heftiger  grundsätz 
feindung  und  völliger  Verwerfung  gewesen  wie  | 
Ehe.  Man  braucht  kaum  an  die  durch  Bebel' 
brcitetes  Buch  „Die  Frau"  literarisch  vertretenen 
ungcn  der  Drcimtllioncnpartci,  die  sich  im  unbc 
Besitze  der  Zukunft  wähnt,  sondern  nur  an  die  im 
Denken  so  tiefe  Furchen  eingrabenden  Lehren  philo 
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literarischer  Grössen  der  jüngsten  Vergangenheit  und  der 
wart  7,11  erinnern.  Auch  für  den,  cier,  ohne  die  Berechti- 
gegnerischer  Ansichten»  wie  z.  B.  der  von  Edward  Car- 
ter') und  von  Jacques  M  e  s  n  i  P)  mit  grosser  Bercd- 
cit  neuerdings  vertretenen  Ideen  über  freie  Liebe  und  Ehe, 
g  7.U  leugnen,  doch  im  Sinn  der  geschichtlichen  Ueber- 
rung  konservativeren  Anschauungen  zuneigt,  lässt  sich  das 
fllcr  Ehegemeinschaft  steckende  sozialpsychologische  Pro- 
n  von  drei  Standpunkten  aus  betrachten,  von  dem  des 
CS,  der  Frau,  und  des  Kindes,  der  Nachkommenschaft. 
Staat  mit  den  von  ihm  geschaffenen  Rechtstnstitutioneti 
die  Ehe  wohl  immer  wesentlich  von  dem  letzten  Stand- 
,tc,  dem  der  Nachkommenschaft,  gewürdigt»  der  ihm  ja 
naturgcmäss  der  wichtigste  sein  musste,  als  eine  Institu- 
„zur  Erzeugung  rechtmässiger  Kinder"  [eT'dpäri'  natiov 
£eau)  wie  die  entsprechende  altattischc  Rechtsformel  lautete. 
Kirche  war  es  um  die  Heiligung  der  Ehepakten,  doch 
um  die  möglichst  frühe  Aneignung  des  Kindes  zu  tun; 
Zwecke  wurden  durch  Erhebung  der  Ehe  zum  Sakra- 
t  und  durch  die  sakramentale  Taufe  des  Neugeborenen. 
^cht.  War  so  die  Ehe  im  Sinne  des  Staates  ein  Rechts- 
jmt,  im  Sinne  der  Kirche  ein  Sakrament,  so  wurde  sie  im 
te  der  neben  und  über  beiden  sich  nach  und  nach  bildenden 
ellschaft  vonvicgend  zum  Geschäft,  zu  einer  wohl  assor- 
«n  Kompagnie  für  das  T.ebcn  und  natürlich  zugleich  zu 
I  gesetzlich  sanktionierten  und  deshalb  bequemsten,  für  das 
»liehe  Publikum  der  besseren  Stande  allein  gangbaren  Wege 
„legitimen"  Geschlechtsbefriedigung.  So  durfte  wohl 
etzschc-Zarathustra  das.  ..was  die  Vielzu\  ielen 
[  nennen",  als  „diese  Armut  der  Seele  zu  zweien,  diesen 
nutz  der  Seele  zu  zweien,  dies  erbärmliche  Behagen  der 
e  zu  zweien"  beseufzen,  während  er  in  der  Ehe  des  höchsten 
ics  den  Willen  feierte  ,,da8  Eine  zu  schaffen,  das  mehr  ist, 
die  es  schufen". 

Inmitten  all  dieser  Kämpfe  und  Wandlungen  hat  das 
»se  mcnschhcitllchc  Problem  der  Ehe  nie  aufgehört,  die 
fmcrksamkeit  scharfblickender  Denker  und  Beobachter  von 
cholügischer,  ethnologischer  und  soziologischer  Seite  auf 
I  zu  lenken.  Vom  Standpunkte  der  Rechts-  und  Kirchen- 
re,  der  Medizin  und  Hygiene,  der  Politik  und  Wirtschafts- 


*)  „Wenn  die  Menschen  reif  xur  Liebe  werden".  Deutsch  von  Karl 
cm.     LeipzifT.   Kennann  Seemann  Nachfolger.   1903. 

*)  Freie  Ehe,  Schmargendorf-Bcrlin.  Renaissance- Verlag,  1903, — Vgl. 
b  Ruih  Brf  ,  Has  Rcchi  auf  die  MiiUcrschaft,  2.  Aufl..  Verlag  der 
ucn  Rundschau,  Leipzig  1903 :  Ellen  Key  über  Liebe  und  Ehe. 
Sn.  S    Fischer  u-  a. 
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lehre,  der  Anthropologie  und  Kulturgeschichte  ist  m 
niüdlich  an  dieses,  jede  neue  Generation  der  Mens 
gleicher  Weise  ergreifende  und  fesselnde  Thema  heran 
Skeptiker,  wie  Nf  o  n  t  a  i  g  n  e  und  Stendhal,  re 
Sittenschi Idcrer,  wie  Balzac,  Idealisten,  wie  Mi< 
asketische  Quietistcn,  wie  Tolstoi,  und  unz.ählig 
haben  Ihm  Ihren  Geist  und  ihre  Feder  geliehen;  un 
Erzählung  und  Drama,  die  ja  von  ihm  von  altersherb 
werden,  zur  Verherrlichung  und  Diskreditierung 
Gutes  und  Minderwertiges  geleistet  worden  ist,  würd 
mengestellt,  nicht  Bünde^  sondern  ganze  Bibliotheken 
Von  den  Biichern  Ruth  und  Esther,  von  dem  Fiohea 
Sakuntata,  von  den  Artushüchem  und  den  Legende? 
gen  Genoveva  bis  zu  Othello,  dem  Arzt  seiner  El 
Juan,  zu  den  Wahlverwandtschaften  und  NIadame  Bo' 
Euripides  zu  Molierc,  Goldoni,  dem  jüngeren  Dum« 
und  Ibsen  ;  von  Boccaccio  bis  zu  Maupassant  und  Ama! 
welche  ungeheuren  Wandlungen,  welche  zeitlichen  u 
liehen  Gegensätze  der  Eheanschauungen,  die  im  Rta 
der  Weltliteratur  vor  unseren  Augen  vorbcizichea 
Hexenspiegcl  Macbeths  die  unendliche  Reihe  der  IL 
Banquos  Geschlechte!  m 

Van  allen  diesen  — nur  zum  Teil  wirklich  üben 
—  gegensätzlichen  Richtungen,  ^'on  allem  Schutt, 
Strom  geschichtlicher  Entwicklung  auch  auf  diesem 
fort  und  fort  ablagert,  machen  sich  die  Nicderschläj 
mit  einander  ringenden  Anschauungen  und  Gefühla 
weiter  als  je  auseinander  strebenden  Denkrichtunga 
Zeit  nur  allzu  sehr  fühlbar.  Denn  was  ist  und  in 
Lichte  erscheint  unendlich  vielen,  die  sich  „modern* 
und  es  vielleicht  auch  sind,  heutzutage  die  Ehe?  C 
eine  überlebte,  staubige  und  zopfige  Rechtsinstilutioo, 
gleich  vielen  anderen  als  ewige  Krankheit  fortschlepp 
als  „business".  als  vorteilhafte  Anpassung  in  dem  unö 
und  unvermeidlichen  Daseinskampfe,  als  Kompagnie 
zweier  Egoismen,  mit  möglichst  beschränkter  Haftpf 
Einzelnen  und  möglichst  leicht  kündbar.  Den  Alleni 
woh!  noch  im  Sinne  religiös-ethischer  Betrachtung,  all 
Gott  und  der  Natur  gewollte  Form  höchster  und  i 
persönlicher  Lebensgemeinschaft,  als  eine  Schule  geg« 
Hingebung  und  Selbsterz Icbung  in  der  selbstvcrlcoi 
Fürsorge  und  Hebenden  Teilnahme  für  den  erwählten 
sen.  Konsequent  wie  immer,  hat  freilich  die  kaJ 
Kirche  bis  zum  heutigen  Tage  an  dem  sakramentalen  Cl 
und  an  der  prinzipiellen  Unaufiösbarkeit  der  Ehe  U 


^^  tsstantismus  auch  hier  in  der  Halbheit  stecken 

hieben  ist  und  der  sich  als  ,, christlich"  geberdende  Staat 

-  ,8t  aus  Opportunitätsriicksichtcn  fast  überall  den  Weg  der 
Ichc  und  der  erleichterten  Ehetrcnnung  einzuschlagen  für 

-  Jich    befunden    hat.      Dem    kühl    blickenden    Betrachter 
schlicher  Unvollkonimenhelten   scheint   die  Ehe   in   allen 

■  p  heuligen  Ab-  und  Ausartungen  wohl  noch  das  kleinere 
r  kleinste  von  allen  als  Surrogat  denkbaren  Uebeln,  aber 
Serbin  ein  Uebel;  dem  ganz  auf  sich  selbst  gestellten  mo- 
^n  Autonnmismus,  dem  keine  einengende  Schranke  dulden- 
TJnabhangigkcitsdrange,  der  sich  gegen  Moral  und  Gesetz 
Hölzern  Promethidentrot?.  aufbäumt,  ist  die  Ehe  mit  dem 
ihr  anhaftenden  Gefolge  altruistischer  oder  wenigstens 
tischcr  Forderungen  etwas  Unnatürliches,  im  Grunde 
Unbegreifliches,  völlig  Sinn-  und  Zweckwidriges.  Die 
k-sinnliche  Anschauung  mag  es  immer  noch  mit  dem  alt- 
izösischen  Reimwort  halten:  „Boire,  manger,  coucher 
ible,  c'est  manage,  ce  mc  semble" — eine  Auffassung 
|£he,  die  ja  übrigens  in  der  herkömmlichen  Scheidung  van 
bch  und  Bett"  noch  gewissermaassen  offizielle  Bestätigung 
Ict  —  und  satirischer  Hang  mag  immer  noch  an  L  o  g  a  u  8 
^fgcspitztem  Epigramm:  „Was  ist  die  Ehe  denn?  Sie  ist 
Vogelhaus.  Die  draussen,  woll'n  herein,  die  drin  sind, 
Tn  heraus"  oder  an  des  (spät  und  schlecht  verheirateten) 
hleyrand  „union  de  deux  mauvaises  humeurs  pendant 
pur,  et  de  deux  mauvaises  odeurs  pendant  la  nuit"  schmun- 
ftde  Krcudc  haben.  Unzählige  haben  von  jeher  auf  Kosten 
'  Ehe  ihren  Witz  geübt  und  Schalen  von  mehr  oder  minder 
fetvollen  Spottes  darüber  ausgegossen,  von  Aristophancs,  den 
b  leider  nicht  cJticrcn  kann,  bis  zu  Ludwig  Fulda,  den  zu 
rren  kaum  lohnt,  mit  seiner  „milden  Kaltwasserkur  der 
«",  durch  die  die  voraufgegangene  „akute  Nervenkrankheit 
r  Liebe"  geheilt  wird.  \Ian  kann  auch  den  augenblicklich 
[beliebten  Oskar  Wilde  berufen :  „Die  Männer  heira- 
1  weil  sie  müde,  die  Frauen  well  sie  neugierig  sind:  beide 
[nien  enttäuscht.*' 

Ernster  zu  nehmen  als  solche  elegant  frivole  Nichtig- 
wn  smd  zwei  konsequent  vorgehende,  unrii;ens  aus  ganz  ^wndHche 
gegengesetzten  Lagern  stammende  Angriffe.  Der  emc  ent- 
irnt  sein  Rüstzeug  dem  Waffenmaterial  jenes  in  der  neueren 
'  neuesten  Literatur  stark  vertretenen  extremen,  schranken- 
»1  Individualismus,  eines  das  eigene  Ich  zum  Weltmittcl- 
Itt  erhebenden,  jede  altruistische  Regung  als  törichte 
pfindsamkcit  verlachcntjcn  oder  verabscheuenden  Autono- 
Wenn  dieser  alle  sozialen  Pflichten  und  Rcchtsord- 
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nungen  im  Prinzip  leugnende,  die  Gesellschaft  wie 
Atume  zerstückelnde  sittliche  Anarchismus  auch  in  tÖ 
Selb  st  Verblendung  weit  über  das  Ziel  hinausschiesst  u 
konsequenter  Durchführung  unerbittlich  dem  Fluche  « 
Lächerlichkeit  des  angestrebten  ,,L.cbcrmcnschentuini 
fallen  müsstc.  so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  steUe 
gerade  unserer  Zeit  eine  UeberfüIIe  problematischer  ^ 
eigen  ist,  die  entweder  wirklich  von  so  echtem  und  i 
Selbständigkeitsdrang  oder  öfter  von  so  massenhaft  aoe 
denen  kleinlichen  Selbst ändigkcitsgelüsten  angekränkd 
das9  sie  das  Band  der  Ehe  im  ersten  Fall  zerspreng 
zweiten  unaufhürlich  daran  rütteln,  in  beiden  Fällen  l 
subjektiv  unerträglich  empfinden.  Von  den  einen  m»j 
thustras  viel  missbrauchtes  Wort  gelten :  „Wohl  brach 
Ehe,  aber  zuerst  brach  die  Ehe  mich" ;  von  den  andei 
Wort  desselben  Weisen:  „Viele  kurze  Torheiten:  da 
bei  euch  Liebe.  Und  eure  Ehe  macht  vielen  kurzen  Tt 
ein  Ende  als  eine  lange  Dummheit."  Man  könnte  aud 
noch  den  Ausspruch  anreihen;  „Lacht  mir  nicht  über 
Ehen  I  Welches  Kind  hätte  nicht  Grund,  über  seine  El 
weinen?" 

Wenn  sich  für  die  aus  solchen  Kreisen  hcrsta« 
Entrustungspolemik  gegen  die  Ehe  in  der  unserer  h 
Ueberkultur  entsprossenen  Unrast  und  Ncr\'Ositäl 
Zeitgenossen  der  entsprechende  physiologische  und  ps 
gische  Untergrund  von  selbst  bietet,  so  möchte  man  d 
bei  dem  von  ganz  entgegengesetzter  Seite  ausgehend 
Sturm  fast  an  einen  atavistischen  Rückschlag  in  sd 
längst  verschüttete  Geisteshahnen  zu  denken  gencig 
Diese  Angriffe  ergehen  nämlich  zum  Teil  im  Nanw 
sich  mit  krankhafter  Einseitigkeit  betonenden,  sinne 
naturfeindlichen  moralischen  Imperativs,  der  sich  bei  gi 

—  und  nicht  den  schlechtesten — Naturen  bis  zu  einen 
fernen,  weltfiüchtigen  Quictismus  und  Askctlsmus  fl 
wofür  uns  die  so  reine,  der  Verehrung  so  würdige  Ptti 
kclt  Tolstois  in  seinem  späteren  literarischen  Schaffen  <fa 
barste  Beispiel  darbietet.  Man  braucht  nur  an  die  fi 
senc.  vielumstrittcne  und  in  beschränkten  Köpfen  vcrhi 
voll  nachwirkende  „ Kreuz ersonatc"  erinnern.     Wenn  ' 

—  in  offenbar  missverständlicher  Auffassung  eines  i 
Person  Christi  zurückgeführten  Ausspruchs  —  hier  i 
anderen  Werken  geschlechtliche  Reinheit  und  Enthaltuf) 
für  Erwachsene,  auch  in  der  Ehe  als  ideale  Fordemn 
stellt,  so  berührt  er  sich  dabei  freilich  mit  jener  mÖnd 
Richtung  der  mittelalterlichen  Kirche,  die  der  gcsamtCR 
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den  Cölibat  als  eine  höhere  und  reinere  Lebensform 

ng,  und  die  einen  Heinrich  II.  wegen  der  in  seiner  Ehe 

ni^unde  angeblich  geübten  Keuschheit  sogar  zum  Kang 

Heiligen    emporhob;    aber    auch    wieder    mit    gewissen 

isten  Tenden/en  und  Richtungen  und  den  Schlagwörtern 

um  Teil  direkt  ins  Pathologische  übergreifenden  Pcssi- 

5  und  Nihilismus.     Lm  auch  hierfür  ein  jüngstes  litera- 

t  les  Beispiel  zu  geben,  sei  an  den  von  Kurnig')    in  ein 

jCm  gebrachten  ,.Nco*NihiHsmus"  erinnert,  dessen  cetcrum 

|Äp  darin  besteht,  dass  die  Verneinung  des  Willens  zum 

t^b,  wie  sie  Buddha  und  Schopenhauer  lehrten,  in  der  frel- 

,-«en     Verleugnung    des    Ztugungstriehes    ihren    adäquaten 

joruck  finden  tiiiisse,  und  der  folgerichtig  die  Erzeugung 

|(  Nachkommenschaft  als  einen  Akt  höchster  Unsittlichkelt, 

(ferne  gegen  das  ins  Leben  gerufene  Geschlecht  begangene, 

it  gut  zu  machende  Grausamkeit  verwirft  und  verabscheut. 

ist  also  der  volle  Gegenpol  auch  zu  Zarathustra.  dem  im 

ielcnden  Kinde  der  künftige  Uebermensch,  der  Erlöser 

webte:    ,,Ich  will,   dass  dein   Sieg  und  deine   Freiheit 

nach  einem  Kinde  sehne.     Lebende  Denkmale  sollst  du 

deinem  Siege  und  deiner  Befreiung."     ,, Nicht  nur  fort 

du  dich  pflanzen,  sondern  hinauf  1     Dazu  helfe  dir  der 

der  Ehe."    Aber  mit  dem  Neo-Nihilismus  und  ver- 

n  Bestrebungen,  wie  z.  B.  den  in  zahlreichen  Schriften 

redigten   Enthaltsamkeitsdogmen   des   Dr.   Norbert  Gra- 

vr  s  k  y    und    der    von    einer    .Amerikanerin,     Dr.    Alice 

IC  k  h  a  m    in    Chicago,    anempfohlenen    „Reformehe"-) 

wir  wohl  überhaupt  an  den  Grenzen  des  Verstandes  und 

Verständlichen  angelangt,  und  kaum  weniger  ist  dies  der 

I  gegenüber  einer  neuerdings  erschienenen,  sich  als  hoch- 
icnschafttich  geberdenden  Schrift  („Geschlecht  und  Cha- 
ier",  eine  prinzipielle  Untersuchung  von  Dr.  Otto  W  c  I - 
ngcr,')  die  in  Verkennung  und  schmachvoller  Herab- 
rdigung  des  Weibes  das  Möglichste  leistet  und  demgcmäss 

II  zu  der  Forderung  absoluter  männlicher  Enthaltsamkeit 
ingt,  zu  einer  völligen  Verneinung  der  Sexualität:  „,der 
itm  muss  vom  Geschlechte  sich  erlösen,  und 

nur  erlöst  er  die  Frau".  Eine  wahre  Kastratenhtcratur! 
fällig  muss  es  berühren,  dass  die  misstönenden  Stimmen 
KT   männlich-unmännlichen    Enthaltsamkcitsfanatikcr    hier 


')   K  II  rn  i  9 .  Das  Scxaullehca  und  der  Pessimismus.  Leipzig  1897; 
{DialfiRe  und   Fragmcnlcf    i8rjS. 

*)  Eine  neue   Forni   rt«  Geschlecht averkehrs.   Hie   die   ..Anslnsung  des 
ihslcii    Kci/es"    ausschlicNst.    wogcfirn    d.ifür    geistige    Verzückutig    und 
Mxicn  über  dis  jen^eitiRe  Lvben  sich  einstellen  sollen!  — 
Wien  und  Leiptig  1903. 
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und  da  auch  im  weiblichen  Lager  ein  Echo  zu  wcd 
mochten.  m 

All  diesen  und  ähnlichen  Tagesströmungen  | 
dürfen  wir  fürs  erste  an  der  freilich  banalen  Leber 
festhalten,  dass  die  Lhe^  wie  sie  nun  einmal  ist  und  M 
mit  ihren  menschlich-irdischen  Mängeln  und  L'nvolD 
heiten  doch  unendlich  viel  für  die  materielle  und  id 
reicherung  der  Menschheit  geleistet  hat  und  immer  noc 
dass  es  überHüssig  und  sinnlos  ist,  über  ihre  Berechti 
streiten,  weil,  wenn  man  sie  heute  wegdekretieren  kön 
sie,  gleich  dem  von  der  franzosischen  Revolution  atq 
Gotte,  morgen  wieder  einzuführen  gezwungen  wärefl 
CS  sich,  wie  fast  überall,  so  auch  hier,  den  bestehendci 
gegenüber  nicht  um  eine  grundstürz  ende  Umwälzung, 
nur  um  ein  schonendes  Bessern  —  im  ärztlichen  Sinne: 
eine  Raciikalopcration,  sondern  um  eine  konserviere 
gleich  mildernde  und  kräftigende  Therapie  handelt.  1 
Ueberzeugung  brauchen  wir  auch  nicht  irre  zu  w< 
wir  das  so  überaus  wichtige  und  folgenschwere 
zwischen  Ehe  und  Nervenkrankheiten  empirisch 
und  Schlüsse  für  das  praktische  Handeln  daraus 
bemüht  sind. 

Ich  darf  mich  wohl  der  Uebereinstimmung  mil 
gewiss  nicht  den  schlechtesten  Beobachtern  versichtw 
wenn  ich  gerade  nach  dieser  Richtung  in  der  Ehe.  vni 
sollte,  einen  unzweifelhaft  äusserst  bedeutsamen  Fil 
Verhütung  und  nicht  selten  auch  der  Heilung  erbli 
unvergleichliches  und  unersetzliches  Moment  der  S 
crziehung  und  der  mit  unbewusstcr  Naturgewalt 
den  gegenseitigen  Erziehung;  mag  dal 
echte  Liebe,  die  „alles  trägt,  alles  duldet*',  oder  ia| 
Gefühle  des  Wohlwollens,  der  Achtung,  der  S>-mq 
auch  nur  die  Einflüsse  der  Gewohnheit  und  geschuldete 
schaftlichcr  Rücksicht  in  entscheidender  Weise  mli 
Die  Ehe  ist  immerhin  auch  unter  den  jetzigen  Verhl 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Macht  für  die  Erzeuge 
Vervielfältigung  altruistischer  Gefühle  und  in  weitere 
kungsbereiche  für  die  vollere  Ausreifung  des  Dcnki 
Wollens,  für  die  Ausgestattung  des  gesamten  Cht 
Dieser  Individual-psychologischc,  ethisch-pädagogisdu 
der  Ehe  ist  unstreitig  für  beide  Ehegenossen,  in  cnm 
aber  doch  für  den  weiblichen  von  höchster  Bed 
Man  kann  sagen,  dass  für  den  im  allgemeinen  schoJ 
durch  Erziehung  und  Leben  gehärteter  und  geprüfni 
Ehe  eintretenden  Mann  diese  freilich  auch  eine  vorfl 
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iltrulstischer    Bt 


iebevoller    Anpassung 


ctatigung, 

isfentäusscrung  ist  oder  doch  sein 
■^m  und  sein  soll;  dass  aber  für  die  Frau  die  Ehe  iiber- 
^ipt  erst  die  Vollreife,  die  Vollendung  und  Verwirklichung 
•  Elßcnpersönlichkeit  bedeutet,  die  sich  ausserhalb  der  Ehe 
cnfalls  weit  seltener  und  schwieriger  und  dann  vielfach  in 
1  nicht  gerade  angenehmen  und  sympathischen  Fonnen  des 
fcrigcns  oft  entschieden  zu   Unrecht  gelästerten)    Altjung- 
Titums  als  ungeniessbare  Spätfrucht  entwickelt.     Denn  zum 
sind  CS  doch  gerade,   wie   nicht  zu  verkennen   ist,   die 
ysiologischen      Bedingungen      des      Ehe- 
e  n  s ,    physische   Liebe   und    Mutterschaft,    die   auf   die 
entwicklungsfähige  weibliche   Psyche  als  mächtig  errc- 
,er   und  befruchtender   Reiz  wirken,  und  deren  Wegfall 
einer  wenigstens  nach  gewissen  Seiten  mangelhafteren  Aus- 
,ng    des    Charakters   und    der    Persönlichkeit    einher    zu 
icn   pflegt.     Um  so  auffallender  muss  es  erscheinen,  dass 
erdings  bei  vielen  und  sogar  geistig  hochstehenden  Vertre- 
linen  des  Frauengcschlechtes,  in  anderen  "Ländern  und  auch 
uns,  ein  Zug  merkbar  wird,  der  sich  den  friiher  besprochenen 
etischen,  auf  geschlechtliche   Reinheit  und  Abstinenz  hin- 
wenden Bestrebungen  von  dieser  Seite  anahert.     Wenn  auch 
her  schon  die  Zahl  der  Frauen  nicht  gering  war,   die  aus 
Bnsüchtigen  Gründen  die  Lasten   der  Schwangerschaft  und 
tbindung,  die  Pflichten  der  Mutterschaft  von  sich  fern  zu 
len  suchten  —  wie  es  u.  A.  bekanntlich  den  Amerikanerinnen 
r  höheren  Stände  vielfach  zum  Vorwurf  gemacht  wurde — , 
aren  diese  Frauen  doch  der  mit  den  nötigen  Kautelen  umgc- 
physischen  Liebe  an  sich  nicht  abgeneigt;  und  auch  nicht 
r  Zeit  erst  blieb  es  vorbehalten,  in  der  Stille  des  Frivat- 
ns,  wie  in  der  literarischen  Ocffcntlichkcit  weiblichen  Typen 
i  begegnen,   von   denen   die   Innerhalb   der   natürlichen    Ge- 
hlcchtsbcstlmmung  liegenden  Funktionen  keineswegs  freudig 
Igenommen,  vielmehr  gefürchtet,  gemieden,  sogar  mit  einem 
pnssen    ästhetischen    und    moralischen    Abscheu    betrachtet 
prden.      Möllere  hat  solche  Typen   in  den   ,,PrecIcuscs 
dIcuIcs"  geschildert.     Freilich  Ist  es  auch  ihnen  nicht  rechter 
bist,  sie  posieren  nur  mit  dem  geäusserten  Abscheu,  gegen 
h    grasslichen    Gedanken    „de    cöucher   contre    un    homme 
timent    nu";    und    auch    andere    dramtische    Spielarten    der 
fulichen  Richtung.  Shakespeares  Prinzessin  von  Navarra  mit 
"cn    Hofdamen,    Moretos    Donna    Diana    und    Bernsteins 
^endliche  Märchenkönigin  sind,  wenn  nur  die  Rechten  kom- 
-n,  leicht  und  rasch  genug  bekehrbar.     Auf  der  anderen 
4te  haben  uns  die  Dramatiker  —  nicht  erst  Ibsen  in  Nora, 
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sondern  fast  ein  Menschcnaltcr  vor  ihm  Gutzkow  in 
Heidin  seiner  1856  aufgeführten  Ella  Rose  —  Frau 
führt,  die  mit  gutem  Recht  die  Flucht  aus  der  Eb 
und  ihrer  innersten  Natur  gemäss  wählen  musstcn,  ^ 
die  eigene  Ehe  nicht  genügte,  weil  sie  ihnen  für  ihn 
Fo^tcnt^\'icklung,  für  den  Drang,  sich  auszuleben 
erschien  und  dieser  Enge  wegen  zur  unerträglichen  Qi 
,,Ist  die  Ehe  zu  eng,  so  wird  sie  ein  Fluch"  —  in  diese 
spricht  Gutzkow  in  einem  an  Titus  Ulrich  gcrichtti 
den  letzten  Gedanken  seiner  Heldin  aus;  und  mit 
Wendung  entflieht  ja  auch  Nora  aus  dem  ..Puppenhc 
Ehe.  Aber  was  wir  (und  mehr  als  andere  wir  Acrii 
dings  nicht  selten  zu  sehen  und  aus  Kraucnmund 
bekommen,  ist  nicht  nur  Auflehnung  gegen  geistige 
rung  und  Unterdrückung  in  der  Ehe.  sondern  es  ist,  ii 
Widerwille  und  Empörung  gegen  die  Geltendmach 
uncrlässlichcn  physischen  Anforderungen.  — und  s 
etwa  aus  dem  mimosenhaften  Schamgefühl  einer  Rh( 
verwandten  Motiven  heraus,  sondern  aus  ganz  aiwi 
dem  Gebiete  neuerwachler  dunkler  Freiheiisgelüsie  iir 
lustiger  Abwehr  gegen  naturgcmässc  männliche  Pi 
liegenden  Impulsen.  So  berühren  sich  diese  Bestrebui 
scheinbar  zufällig  mit  denen  des  vorher  geschilderte 
mus;  in  höherem  Grade  aber  und  von  ihrer  Würze 
denen  des  pflichten-  und  autoritätlosen,  nur  die  Auta 
eigenen  Ich  anerkennenden  Individualismus.  Und 
diesen,  wird  auch  bei  jenen  dafür  gesorgt  werden, 
nicht  zu  üppig  emporschi essen,  dass  die  Bäume  dii 
kalsten  Frauenrechtlerinnen  so  wenig  in  den  Himmel 
wie  die  ihrer  antiken  Vorgängerinnen,  der  männcrbesl 
Amazonen,  der  wackeren  I.ysistrata  und  der  Ekklesi: 
Auch  noch  auf  andere  Richtungen  liessc  sich  i 
die  innerhalb  der  modernen  Frauenbewegung  teils 
Ehe  wegdrängen,  teils  in  der  Ehe  selbst  als  aufläse 
zersetzendes  Ferment  wirken.  Es  sei  nur  jener  in  1 
seren  Organisationen  der  Frauenbewegung  mehr  a 
erstarkenden  Richtung  gedacht,  die  in  den  Konflikteo 
wirtschaftlicher  Selbständigkeit  ni 
deutung  der  Frau  auf  der  einen  und  den  dj 
Mutterschaft  umschlossenen  nat 
Aufgaben  der  Frau  auf  der  anderen  Seite  cnts 
erstere  Partei  ergreift  und  sie  in  der  Beachtung  und  B 
so  weit  voranstellt,  dass  die  anderen  dagegen  fast  vi 
schwinden;  für  die  ..geistige'*  Arbeit  als  die  unendlk 
Kulturwerte  schaffende  wird  vor  den  vermeintlich 
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tgftbcn   des   Hausfrauen-  und   Muttertums   unbedingt   der 

e-nng  beansprucht.     Gegen  das  Irrtümliche  und  Verkehrte 

H-Scr  Auffassung  haben  freilich  hervorragende  Frauen  wie 

^fa  Marhohn  und  neuerdings  Marie  Dicrs  Protest  eingelegt 

t    mit   Recht  darauf  hingei\'iest'n,  dass  die  vermeintlich  neu 

^affenen  hohen  Kultunverte  doch  einstweilen  sehr  proble- 

^llchcr  Art  seien,  und  dass  übrigens  die  gewiss  anzustrebende 

.■eriellc  Selbständigkeit  der  Frau  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 

rtt  als  höchster  und  letzter  Endzweck,  sondern  nur  als  Vor- 

fingung  für  die  Erfüllung  der  von  der  Natur  gewollten  Auf- 

ybi  und  Pflichten  ins  Auge  gefasst  werden  dürfe. 

^Hs    muss   solchen    irreführenden    Tendenzen    gegenüber 

idrücküch  betont  werden,  dass  die  Aufgaben  und  Pflichten, 

»ich   lier  Frau  in  der  Ehe  bieten,  von  so  vielseitiger  und 

ndcr  Natur  sind,  um  richtig  begriffen   und  durchgc- 

dcr  weiblichen  Begabung  fast  nach  aElen  Richtungen  hin 

ireitcsten  Spielraum   zu  eröffnen.     Wenn  allerdings  die 

manche  Frauen  minder  er^viinschten  physischen  Pflichten 

Ehelehens  dabei  obenan  zu  stehen  scheinen,  so  wird  über 

it  verbundenen  Unbequemlichkeiten  und  Lasten  gerade 

'rauen  von  reicherer  und  tieferer  Bildung  die  Betrachtung 

eghclfcn,  dass  dies  Opfer  sind,  die  jede  einzelne  im  Inte- 

der  Familie,  tler  Gesellschaft  und  der  allgemeinen  staat- 

Wohlfahri  zu  bringen  hat,  und  dass  sie  damit  erst  die 

igung  erkauft,  auch  ihrerseits  als  ein  nützliches  und 

allgemeinen  Entwlcklungsprozess  förderlich  eingreifen- 

Glied  der   Menschheit   anerkannt  zu  werden  —  wahrend 

s  Opfer  ihr  überdies  in  der  erzieherischen  Sorge  für  das 

ä   als  unmittelbaren    Lohn    persönlicher   Hingebung    eine 

Ile  höchster  und  reinster  Bctricdigung  und  unersetzlicher, 

rhaft  schöfpcrisch  lebendiger  Kulturarbeit  sichern. 

So  gelangen  wir  auch  von  dieser  Seite  wieder  zu  einer 
rkennung  der  Ehe.  In  der  sich  die  auf  Hausfraucntum  und 
ttcrschaft  bezüglichen  Rechte  und  Pflichten  der  Frau  vor- 
ig noch  in  der  wünschenswertesten  Weise  venvlrkllchcn. 
(T  so  scheinen  alle  Wege  der  Betrachtung  in  einer  nicht 
■de  apologetischen,  aber  doch  das  i^'ür  und  Wider  behutsam 
lesscnden  Wertschätzung  der  Ehe  vorläufig  zu  münden. 
ch  wie  vor  und  seit  Jahrtausenden  bietet  sie  Immer  noch 
einzigen  als  gangbar  befundenen  Weg,  um  das  geschlecht- 
Lcbcn  dauernd  zu  adeln,  es  altruistischen  Zielen,  höheren 
icn  und  sozialen  Aufgaben  dienstbar  zu  machen,  und 
_  waltigstcn  aller  Naturtriebe  als  Motor  der  vorwärts 
gcndcn  kulturellen  Entwicklung  ein-  und  unterzuordnen. 
die    Ehe  als   Kulturfaktor  der  Mcnschlicit   Im    ganzen 
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geleistet  hat,  steht  auf  allen  Blättern  der  Gcad 
zeichnet.  Was  sie  für  Wohl  und  Wehe  des  Einzel 
tet,  darüber  gibt  jedem,  der  scharf  zu  beobachte 
Beobachtete  7U  tieutcn  versteht,  die  tägliche  Erfahrui 
geben  freilich  auch  die  Spalten  unserer  Tageszeil 
Ihren  schonungslos  die  Nachtseiten  des  Ehelcbens 
den  Berichten  über  alle  möglichen  Ehekalnmitätcn, 

i;en  und  Ehescheidungen  Tag  für  Tag  lehrreiche 
n  noch  grosserem  Umfange  bietet  sich  dem  Arzte, 
dem  Nerven-  und  Seelcnarztc,  weit  über  eigenes  \ 
Wünschen  hinaus  zuströmende  Gelegenheit,  in  die 
sten  Geheimnisse  des  Ehclcbcns  zu  blicken  und  d 
von  Mysterien  zu  lüften,  die  nur  zu  oft  Schande  uni 
oft  Elend  und  Krankheit  hinter  glänzender  Ausa 
selbstbewusstcn  Eormcn  des  Auftretens  mit  wohl  I 
Täuschung  zu  verhüllen  bemüht  sind. 


Nervosität    und    Neurast 


Nervi.>>iUit  und 
N«iuuLliciil«. 


Es  kann  dahingestellt  bleiben,  ob  wir  es 
falls  nahe  ver^vandten)  Begriffen  der  „Nervo«! 
der  t,N  eurasthenie*'  mit  lediglich  angeborer 
len  Zuständen  des  Nerven-  und  Seelenlebens,  ai 
Formen  abweichender  Reaktion  auf  die  Reize  der 
zu  tun  haben  —  oder  ob  wir,  wie  es  neuerdings  vo 
Seiten  gefordert  wird,  die  ..Nen'ositat"  als  em 
Anomalie  der  angeborenen,  meist  in  erblicl 
lagung  wurzelnden  krankhaften  Schwäche  de*  Ner 
der  „Neurasthenie"  gegenüber  zu  stellen  bcrecl 
Unzweifelhaft  reichen  beide  Ausdrücke  und  Bcgri 
viel  weiter  zurück,  als  unsere  geschichtsunkundigc  ' 
vorauszusetzen  pflegt;  während  der  Begriff  der  „I 
sich  mit  dem  B  o  u  c  h  u  t '  sehen  „ner\"osismc*'  ^ 
ncrveux",  der  nervöse  generale  und  ähnlichen  Synon] 
lieh  vollständig  deckt,  können  wir  der  „Ncn'cnschii 
ihren  Derivaten  schon  ein  Jahrhundert  vor  ihrem 
liehen  amerikanischen  Entdecker  ( B  e  a  r  d) »  bei 
Schriftstellern  des  i8.  und  noch  mehr  des  19.  Ja. 
vielfach  begegnen. 

Der  Ausdruck  ,, Neurasthenie"  =  Ncr\'enschi 
schöpft  bekanntlich  das  Wesen  des  Krankheitszustai 
da  er  nur  das  Moment  der  „Schwache"  eins« 
Vordergrund  ruckt,  das  ebenso  wichtige  und  cnc 
Moment    der    krankhaft     gesteigert 
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[Jceit  („Rcizsamkeit",  wie  manche  neuerdings  zu  sagen 
;n)  dagegen  in  keiner  Weise  berücksichtigt.  Geht  man 
iche  naher,  so  ergibt  sich,  dass  die  Reizschwelle  für 
Iscindrücke  bei  Neuraathenischen  in  einem  gewissen 
le  vertieft  ist,  und  zwar  nicht  sowohl  die  Schwelle  der 
etlichen  Sinnesempfindungen,  als  vielmehr  die  der  vor- 
weise als  ,,U  n  I  u  s  t'*  empfundenen  Gcmcingcfühic  —  die 
mcrzschwclle"  oder,  allgemein  gesagt,  die 
ustgefühlsch  welle.  In  der  Tat  ist  es  für 
nsthenische  charakteristisch,  dass  Unlustemplindungen, 
tive  Gefühlstöne  der  Empfindung  schnn  bei  relativ 
sehen  Gefühlsrei7.en  sich  einstellen  und  sich  durch  unver- 
asmässige  Stärke  und  Nachhaltigkeit  auszeichnen;  und 
■  geschieht  dies  erfahrungsgemäss  ganz  besonders  bei  den, 
Drgange fühlen,  aus  den  Gefühlen  des  eigenen  Körpers 
■mmendcn  Reizen,  die  als  verstärkte  und  lange  nach- 
mde  (Jnlustgcfühle  ins  Bewusstseln  eindringen  und  zu 
mannigfaltigen  Angst-  und  Zwangsempfin- 
Igen  und  festgefügten  Angst-  und  Zwangsvorstellungen, 
len  eigentümlichen  ,,P  h  o  b  i  e  n'*  der  Neurasthenischen 
nlassung  geben.  —  Kommt  zu  der  krankhaft  gesteigerten 
barkeit  der  sensiblen  noch  die  exzessive  Ermüd- 
k  e  i  t  und  Erschöpfbarkeit,  besonders  der 
frischen  Nervengebiete  hinzu,  so  ist  damit  eine  überaus 
ibige  Quelle  für  das  Entstehen  und  Umsichgreifen  krank« 
:r  Unlustcmpfindungen  gegeben.  Denn  schon  die  blosse 
iologischc  Ermüdung,  noch  mehr  der  pathologische  Vor- 
;  der  „ü  e  b  e  r  m  ü  d  u  n  g"  oder  ,,E  r  s  c  h  ö  p  f  u  n  g" 
on  negativen  Gefühlstönen,  von  Unlustempfindungen  in 
ausgesprochener  Weise  begleitet,  und  die  Gefühlsreaktion 
Erregung  der  übermüdeten  Zellen  und  ihrer  Ausbreitungs- 
Ete  ist  nach  den  Gesetzen  der  ermüdeten  und  absterbenden 
iren  weil  in-  und  extensiver,  als  auf  Erregung  normaler, 
t  ermüdeter  und  erschöpfter  ner\öser  Organe.  Eine  der- 
jc  von  der  Norm  abw^elchcndc  Reaktionsweise  lässt  uns 
causalen  Anforderungen  gemäss  auf  eine  zu  Gnmde  lie- 
le  spezifisch  neurasthcnische  Veränderung  in  den  nervösen 
Uien  den  der  Reizaufnahme  und  Leitung  dienenden  wcsent- 
n  Elementen  des  Nervensystems  (Neurofibrillen  nach 
athy-Bethe)  schliessen  —  eine  Veränderung,  deren 
jr  uns  freilich  gleich  der  neuralgischen  und  der  spasmogcneti 
Jtogenen,  hystcrogenen )  einstweilen  noch  dunkel  ist, 
allmähliche  Aufhellung  wir  aber  doch  bei  der  stetig 
:hreitendcn.  schon  zu  so  staunenswerten  Ergebnissen  gc- 
Untersuchungstechnik  auf  diesem  Gebiete  früher  oder 


sehen  Veränderung"  auf  Grund  unsi 
länglichen  Kenntnis  der  beim  Mcclianlsmus  dei 
Nerventätigkeit  sich  abspielenden  Elementar 
stens  in  hypothetischer  Torm  einigermaasscn 
liehen.  Es  kann  natürlich  nicht  der  zahlre 
hörigen,  älteren  und  neueren  Vorstellungsw« 
mechanischer  und  funktioneller  Natur  an  dies 
werden;  doch  möchte  ich  auf  die,  auch  füi 
und  Behandlung  dieser  Zustände  besonders  e 
g  c  t  r  s  c  h  c  Theorie  von  O.  Rosenbach 
Auf  Grund  dieser  hier  nicht  weiter  zu  cntwic 
gelangt  Rosenbach')  zur  L'ntcrscheldun 
gruppen  von  Nervösen,  nämlich  i.  der  koni 
Nervösen,  die  durch  angeborene  und  cre 
falsche  Erziehung  in  der  frühesten  Periode 
schon  bei  geringen  Anforderungen  hervorcr 
tionsstorungen  im  Gebiete  der  sensorischen  i 
Innervation  disponiert  sind,  also  bereit»  „ei 
im  wesentlichen  Betriebe  der  Nerx'cnapparal 
tätigen:  2.  der  nur  durch  die  ungenügende  For 
d.  h.  durch  abnorm  grosse  körperliche  oder  c 
nmgen  periodisch  oder  für  die  Dauer  dieser  u 
bcdingungcn  nervös  Erschöpften  ;  ui 
lenssch  wachen  oder  unter  dem  FJnflussi 
ter  Willensvorstellungen  pervers  lnner\-)rcnd< 
sich  nach  Rosenbach  überhaupt  nicht  mel 
Störungen  der  nervösen  Organe,  sondern  un 
gänge  im  Gebiete  der  rein  geistigen  Tätigkeit  I 
ficienz,  oder  psychomotorische  Regulationsstör 
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lg  der  Nervosität  Sti  der  übe rma geigen  Steigerung  eines  normalen 
Vorgangs,  de«  „G  e  f  ii  II  I  s  k  u  n  t  r  a  :;  t  c  s"'.  finrfpn  in  rn«swn 
Es  wird  damil  aiisgcdrückl.  dass  die  emgtrgciigc«etxtL-n  Gefühle 
wechselseitig  verstärken,  so  dass  ein  gcfuÜiIstarkeK  Erlebnis  die  ihm 
folgende  indifferente  Stimmung  im  Sinne  de»  Rcgetisätzlichen  Gefühles 
trt.  Während  nnn  aber  beim  gesunden  Individuum  die  vorherrschende 
IQhUIage  mehr  gleichmnssia;  sehwach  grftihlisbetont  erscheint  und  auch 
ib  gcfuhtsilarkcn  UnCcrbrccIiungcn  nur  7U  vcrhallnisniässig  gefingen  und 
Jsucrndvn  Koniraälfärbungcn  kommen  lässl,  verhält  sich  dies  bei  der 
>rcnen  .,Ncur,islhenie",  wie  bei  der  crwtirbcwn  „Nervosität"  Ranz 
IS.  Jener  fehlt  von  vornherein  die  Gleichnüsiigkcit  der  Gcfühlslage 
rhalb  des  alltäglichen  Lebens:  aHc.  auch  die  gcwöhnlichslcii  Eindruck« 
Erinnerungen  treten  mit  starken  Gefühl sbetonungen  auf.  und  die« 
^erung  vollzieht  <iich  unter  dem  Bilde  hochgeschraubter  Gefuhlskontraste, 
i  unter  rasch  »ich  ablosender  gegensätzlicher  Stimnjung  —  wodurch  auch 
rWillenshandlungcn  solcher  Individuen  leicht  etwas  anscheinend  .,Ünbe- 
Knbarcs"  erhalten,  während  sie  doch  in  Wahrheit  der  geringen,  nur  rasch 
Bselnden  Stinunungslage  stets  a.däquat  bleiben. —  So  geistvoll  und  in 
iriss^m  Umfang  berechligl  diese  Anschauung  auch  ist,  w  gibt  sie  doch 
Wgründet<-n  Einwendungen  Veranlassung  und  kann  jedenfalls  kaum  a1§ 
[(cniiizendes  Criterium  der  nervösen  und  neuraslheni sehen  Zustände  ange- 
wcrdcn.  Für  diese  ist  ja  im  grossen  und  ganzen  nicht  so  sehr  das 
eten  von  Kontra»lge fühlen  und  Kontra ststimmungen.  a.U  vielmehr  das 
Ischicdene  Ucherwiegen  der  U  n  t  u  s  t  ge  f  fi  h  1  e  als  charakteristisch 
c",  *o  dasü  schon  verhältnismässig  schwache,  für  gewöhnlich  kaum 
rionte  und  selbst  unterschwellige  Reire  mehr  oder  minder  Marke 
■chdauemde  C'nluMgefüble  zur  Auflösung  bringen,  während  dagegen 
«rasiicrende  Lustgefühl  vollständig  au^bteibt  Wenn  der  Ncurasthe- 
lorgcns  beim  Kaffee  einen  unangenehmen  Brief  hcicommt  oder  in  der 
etwas  für  ihn  Aufregendes  und  Beängstigendes  findet,  so  ist  ihm 
1!  der  ganze  Tsr  verdorben,  und  sicher  würde  die  Hoffnung  trügen, 
ktirz  darauf  bei  be^onde^*  guter  Laune  und  in  erhöhtem  Lebens-  und 
cs^efiihl  zu  crhiicken.  Und  vollends  die  für  Neurasthenie  vielfach  so 
Irakteria tischen,  unmotivierten  Angstgefühle,  die  spezifischen  ..Phobien" 
Butgcln.  wie  der  zureichenden  äusseren  Veranlassung  (da  sie  viel- 
ilr  in  abnormer  Empfindlichkeit  einzelner  Sinnesorgane,  in  Anomalien 
Sinne &«mi>findunK  befrründet  zu  sein  scheinen),  so  auch  des  naehfol- 
den  'Starken  Gefühls-  und  Stimmungswethsels  in  der  Regel  vollständig. 
nn  der  schon  seines  Schicksals  kundige  ,.Agoraphobe"  nach  erneuten 
geblichen  Anstrengungen  seine  „Ang-it"  zu  überwinden  einen  Platz,  eine 
Itc  Strasse,  eine  Brücke  zu  überscbrcitcn.  betrübt  und  entmutigt  wieder 
lihausc  schleicht,  wo  ist  da  von  einer  „UebcrsiDannung  des  Gefühlskon- 
iieV.  die  docb  hier  nur  in  Hner  erhöhten  Lustätimmung  bestehen  könnte, 
-  oder  nachbcr  die  Rede  ?  — 
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Ob  man  nun  in  dieser  oder  in  jener  Weise  das  Wesen  der 
Icrvosität"  sich  klar  zu  machen  versucht —  immer  wird  man 
s  theoretischen  Erwägungen,  wie  an  der  Hand  praktischer 
•fahrungen  zu  der  Ueherzeugung  gelangen,  dass  die  von  der 
■für  in  so  verhängnisvoller  Weise  veranlagten  Individuen,  je 
ch  Umfang  und  Schwere  dieser  Veranlagung,  für  die  Auf- 
ben und  Ziele  der  Ehe  eine  mehr  oder  weniger  unzurei- 
ende  nervös-seelJsche  Ausrüstung  mitbringen,  ja  der  dafür 
lentbehrlichen  Anpassungsfähigkeit  wohl  unter  Umständen 
.nzlich  ermangeln.    Wenn  überhaupt  schon  in  allen  Verhält- 

in  des  Sexuallebens,  auf  dem  Gebiete  der  „coniparatJvcn 
Jogic"  (wie  S.  Jacobsohn  sich  ausdrückt)  die  Eigen- 
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tümlichkcitcn  des  nervös-ncurastfacnischcn  ZusUndo 
recht  störender  Weise  einzugreifen  vermögen,  so  gik 
besonders  hohem  Gr»de  für  das  7.artesce,  intimite 
gleich  innerlich  und  äusscriich  gebundenste  aller  in» 
Verhältnisse,  für  die  Ehe.  Lfnd  zwar  erweisen 
beide  Partner,  der  nervöse  Mann,  wie  das  m 
Weib,  wenn  auch  aus  teilweise  verschiedenen  physiol 
und  psychologischen  Gründen,  doch  in  t^Jcichcm  M 
ungeeignet. 

Gleich  und  gemeinsam  ist  beiden  vor  allem 
erwähnte  Mangel  der  eine  Voraussetzung  und  ein 
tales  Erfordernis  (qt  die  Ehe  bildenden  Anpassa 
fähigkcit.  Beiden  gebricht  es  in  mehr  oder  i 
hohem  Grade  an  dem  Vermögen  und  oft  auch  an  dem  1 
sich  selbst  zu  beherrschen,  ihren  krankhaften  Afiduen, 
Unlustcmpfindungen,  ihren  Stimmungen  und  Verstinn 
Halt  zu  gebieten,  und  jeder  dem  Empfindung»-  und  Stin 
leben  des  andern  dasjenige  Maass  von  Verständnis. 
voller  Teilnahme  und  Nachsicht  oder  auch  nur 
und  gerechter  Beurteihing  entgegenzubringen,  die 
Zusammenleben  verschiedenartiger,  sich  als  gleic 
fühlender  Individualitäten  erst  zur  MÖg''chkefC  mi 
kann  in  solchen  Ehen  nur  Herren  und  SkJa%-en, 
dnjckcr  und  Unterdrückte,  nur  das  teuer  erkaufte 
getragene  Opfer  des  einen  Teils  oder  das  Unglüd' 
Teile — in  jedem  Falle  nur  ein  Zerrbild,  eine  Karikaa 
liehen  Zusammenlebens  und  wechselseitigen  für-  imd  bog 
Hineinlebens  gehen.  m 

Wer  die  I^idensgeschichtcn  solcher  Neurasthcoll 
kennt,  der  weiss,  das  diese  Leiden  oft  schon  am  Ti| 
Eheschi icssung.  ja  mitunter  schon  lange  vorher  bepiiBea 
den  hypersensitiven,  willensschwachen  Neurasthcnlkcr  i 
schon  der  Entschluss  zur  Verlobung  kaum  aufzubrin^ 
nachhaltige  Festbleiben  bei  der  einmal  gcfasscen  (oderni 
durchgedrückten)  Entsc hl i essung  mit  fortwährenden  Z' 
und  Kämpfen  verbunden  —  der  nerkömmlichtrwcite>!i 
liebste  Zeit  des  T.ehcns  gepriesene  Brautstand  «mt  il 
allem  eine  grässllche  und  oft  unerträgliche  Episode.  Ine 
Praxis  habe  Icht  oft  genug  Neu  rast  henlkcr  zu  bcha 
die  erst  wieder  aufatmeten  und  7ur  Ruhe  kamen, 
sagen,  die  erst  wieder  zu  Menschen  wurden,  als 
eingegangene  Verlobung  gelöst  und  sich  selbst 
künftigen  die  „Freiheit"  wieder  verschafft  hatten. 
kommt  ein  nicht  ganz  geringer  Teil  der  zui 
Verlobungen  auf  solche  scheinbare  Launen  nod 
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Irasthenischer,  die  erst  nach  der  Verlobung  dahinter  kom- 
Kh  dass  sie  sich  selbst  Verpflichtungen   aufgehalst   haben, 
in  Erfüllung  (selbst  wenn  sie  nicht  noch  ganz  speziell  in 
tarosse  Unterabteilung  der  „Sexualncurastheniker"  gehören) 
a/tsch   und   psychisch   weit  über  ihre   Kraft  geht.      Nicht 
\m  war,  bis  es  zu  dieser  „Lösung"  kam,  ein  trostloses  jahre- 
in Hin-  und  Herzcrrcn  voraufgegangen,  weil  die   Bctref- 
hlen  (die  Schuld  lag  In  diesen  Fallen  meist  auf  männlicher 
1)  die  Kraft  weder  zur  Erfüllung,  noch  zu  der  durch  die 
«nde  gebotenen  Verzichtleistung  aufzubringen  vcrmoch- 
und  sich  aus  der  Entfernung,  sowie  bei   gelegentlichen 
mmenkünften    in    Hede   und    Schrift   in   unerträglichster 
e  gegenseitig  abquälten.     Und  in  den  Fällen,  wo  solche 
I  ngcn  ausbleiben,  wo  die  Ehen,   sei  es  infolge  der  Ent- 
BaTosigkeit  des  einen,  zähen  Festhaltens  des  anderen  Teiles, 
durch  Zureden  der  Verwandten,  durch  äussere  Rücksichten 
'W.  dennoch  zu  Stande  kommen,  laufen  sie  in  der  Regel 
:  unglücklich  aus  und  können  kaum  anders  ablaufen;  denn 
Neurastheniker  bleibt  auch  in   der  Ehe,   was  er  vorher 
—  auf  eine  irgendwie  belangreiche  und  erspriessüehe  er- 
rische   Einwirkung   des   ehelichen    Lebens,   wie   sie   gut- 
Hgc  Optimisten   (auch  unter  den  Aerztcn)  oft  zu  hoffen 
n,  ist  wenigstens  bei  den  schwereren  Formen  der  Ncrvosi- 
id  Neurasthenie  nur  ganz  ausnahmsweise  zu  rechnen. 
In  besonders  schlimmen,  glücklicherweise  nur  eine  extreme 
khcitsfonm  darstellenden  Fällen  kann  die  Sache  auch  noch 
ganz  anderen,  mit  weit  grellerem  Misston  abschneiden- 
Wriauf  nehmen.     Wir   lesen   und    hören   zuweilen   von 
bstmorden,  die  durch  Ehekandidaten  —  gewöhnlich 
»e»seren  Stände  ^  noch  am  Tage  der  Hochzeit,  figürlich 
selbst    im   Wortsinnc  tatsächEich    .,an   der   Schwelle   des 
tgcmachcs"  verübt  wurden.     Solchen  scheinbar  ganz  un- 
ttflichen  Vorkommnissen  gegenüber  hat  man  stets  nur  dJe 
entionelle,     bequeme      Mottvierung     eines     ,,A  n  f  a  11  s 
tili  eher     Geistesstörung"      (vielleicht     auf 
id    des    allzu    sehnlich    und    stürmisch    erhofften     Ehe- 
[«?),  der  dem  LJnglückllchen  die  selbstmörderische  Waffe 
ie  Hand  gedrückt  habe.     Wer  solchen  Verhältnissen  als 
t  näher  gestanden  hat,  der  weiss,  dass  es  sich  dabei  fast 
bnässig  um  hochgradig  Neurasthcn Ische  handelt,  die  ihren 
trinnbarcn  Angstgefühlen,    ihrer   Reue,   Ihren   Selbstvor- 
en,  ihrer  schwersten  Gewissensbedrängnis  keinen  anderen 
Mg  mehr  wussten,  und  die  Ruhe  des  Grabes  den  für  sie 
Icmatischen   „Genüssen"  des   Braut-   und  Ehebettes  vor- 
m.     Allerdings  dürften  in  diesen  Fällen,  soweit  es  sich 


der  Neurasthenie,  wie  aucü  bei  ihrem  ,,un 
tcn  in  der  Regel  der  Fall  ist.  Und  zw 
besonders  von  der  sexuellen  Neur 
Mannes,  bei  der  in  der  grossen  Mehn 
Symptom  der  neurasthen Ischen  PotenzschTi 
ten/."  als  das  gesamte  Krankheitsbüd  beherr 
mend,  in  den  Vordergrund  rückt,  wahrend 
lokalen  Symptome,  die  genitalen  Scnsihili 
motorisch-secretorischen    Störungen,    die 
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tionen    und    Erektionen,    Spermatorrhoc 
u.  s.  w.  diesem  Haiiptsymptom  gegenüber 
Bedeutung  meist  erheblich   zurücktreten. 

Es  gibt  unter  der  grossen  Schar  der  Sc 
fast  keinen,  der  sich  nicht  hinsichtlich  sein 
Potenz  als  krankhaft  verändert  und  zwar 
schwächt  fühlt,  und  vielleicht  die  Mchrzal 
gerade  durch  die  Gefühle  und  die  damit  vcr 
tungen  zum  Aufsuchen  ärrtÜchcr  Hilfe  h 
trieben.  Indessen  entpuppt  sich  bei  näher 
die  vermeintliche  Poten7schwäche  vielfach  a 
änderung  des  Geschlechtstriebes,  der  sexuel 
es,  dass  diese  mangelhaft  oder  fehlend  odei 
tiver  Abweichung  anomal,  in  ,,per\-erse"  B 
Diese  im  Grunde  so  verschiedenen  Zustand 
Libido  und  der  Potcnzschwachc  werden  tro 
gemäss  nicht  bloss  von  Laien,  sondern  « 
häufig  mit  einander  confundiert,  wahrend  si 
logischen  Bewertung  nach  und  auch  in  th< 
sieht  ganz  auseinander  gehalten  werden  m 
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ivcn    ErrrgbarWil    und    Erschöpfbarkctt    im    Bereiche    des   geniulen 

pparates.       Die    hierher    gehörigen    psychischen     (psychoscxiialen) 
cn  und  Alieraüonen  geben  sich  nun  vorzugswctsc  in  Anomalien 
Sexuale  mpfindcns    zu    (-rUrtincn,    die,    t!tm    allgemeinen    Zuge 
•^thentvchen   GeftihUlurunKeti   i:ni:^prKlieiid,    überwieseniJ   mit   dem 
der  U  n  I  u  stemplindunj!:,  aU  Ermüdungs-  und   Schmericmpfin- 
[oft    Bewiijstscin  einlretcti.      Die    Reizschwelle  auch  in  der   Sphäre  gc- 
ichen  EmpAndcns  erscheint  herabgcrückl.   und  so   folRt  2uf   relativ 
Rei?e   auch  hier  schon   verhältnismässig   starke,   ausgebildete  und 
de  Reaktion,  in  der  dann  eben  die  negativen  GefCihlstöne.  Unlust 
TZ,  dominierend  hervortreten.    Zu  der  Reihe  dicwr  psychoücxualen 
hebten    und    ^y^ar«thctien   gchitrl    nun   auch   die   Unlust   am   nalür- 
:xu3lveTkr:hr,    die    Steigerung    dieser    Unlust    bis    2um   psychiMjhcn 
2.  ihre  Vcrllcchtüng  mit  den  der  Neurasthenie  eigenen  Angstempfin- 
und    Phobien.      Dringen    diese    Elemente   in    das    VorätcllungsIcbcD 
ein  und  wurzeln  sie  darin  (c-t,  so  werden  die  normalen  Se:iualempfin- 
«chwächer   und  in   ihrem  Ablauf  mit    immer  grösserrn    Hemmungen 
fefC   c&  entwickelt   sich   Rcschlechlliche   .Abneigung 
Kälte   bis   zu   völligem    rlinschwinden   der   gewöhn- 
_a   sexualen   [mpulsc  —  wahrend  in  vielen   Fällen   zugleich  auf 
iTtgc  ungeregelter  .\s50ci11tifMicn  neue  oder  bisher  ausgeschlossene  oder 
tgfdtinnt':  Ideen  in  den  Kreis  des  sexii.ilcn   Vor»tc!ImigslclJC»  einstrÖ- 
nd   diese.«  mit  mannigfallieen,   der   ungoruKelten   Phaniasiearbeit   cnt- 
enden   Bildern   und   Antrieben  in  krankhaft  perverser   Weise   crftdlen. 
liegen   oft   die   stärksten    Wurzeln    und    Antriebe   zur   Onanie,   zur 
mftslurbalori&chcn    Befriedigung,    die    «nmil    von    Neuraslhc- 
B    nicht    bloss    vor    den    Zellen    geregelten    Sexual- 
ehr«, sondern  neben   und   nach   diesem,   in  der   Ehe 
in  jedem  Lebensalter  vielfach  gesucht  und  dem  gewohnlichen 
Irerkchr  vorgezogen  wird,  weil  sie  nicht  mit  den  diesem  unniilielbar 
jCpdcn  Unlust'  und  Ang^tempfindungrn  verbunden  m  sein  braucht  und 
lablässig  arbeilende  Phantasie  stets  neue,   noch  nicht  abgenutzte  oder 
VArtig    gei»-ordene    Wollusireize    vorspiegelt.  —  Im    gleichen     Maasw 
aber  »\ich,  lind  aus  dem  gleichen  Grunde,    vielfach   der  Hang  zu  den 

Kbtcdcnstcn  Formen  anormaler  Ausübung  des  Gc- 
Chts  Verkehrs,    in   und   .lus^c^halb   der    Eh«  —  weil   eben   diese. 
I   quälenden   Unlust-    und  Angsiempfin düngen   noch   unberührt,  der 
ttne   als  begehrenswerte   I.ockungen  vorschweben,   bis   hinab   zu   den 
lerlichstcn  und  schwersten  psycho  «ex  ualen  Abnormitäten 
Perversionen    (deren  Beziehungen  zur  Ehe  einem  anderen   Ab- 
t  dic-ses  Werkes  vorbehalten  bleiben). 

Was  nun  die  speziellen  Formen  der  hei  Scxualncurasthc- 
vorkommendcn  Potcnzstorungcn  betrlfÜt,  so  handelt  es 
nur  in  einem  sehr  kleinen  Teile  der  Fälle  um  schwere 
iebestörungcn     der    Krcktlons-    und     Ejakulatlonsmecha- 
icn,    dergestalt,   dass   diese   in    quantitativ   herabgesetzter 
auch  qualitativ  veränderter  Weise  fungieren  —  letzteres 
.  bei  der  verhältnismässig  häufigen  Anomalie  vorzeitiger 
enausschleudcrunt;    (F.jaculatio  prnecnx),   die  als  Vorläu- 
tadium   beginnender   Impoten?    bekannt   und   verrufen   ist. 
tcht  nur  eine  Abschwächung  des  sympathischen  Centrums 
Samcncntlecrung,  so  kann   Erektion  i>hnc  nachfolgenden 
lencrguss  auftreten:  besteht  eine  Ahschwächung  des  (nach 
tren  Untersuchungen  gleichf.ills  sympathischen)  Erektions- 
rums, so  kommt  es  zu  Samcnerguss  ohne  Erektion,  zum 


Potenutdrung; 
twi  kvsualnr 
Nsur&*t1)cci)o. 
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fang  der  bei  Scxualncurasthcnikcrn  vc 
Störungen  keineswc(i;s  erschöpft;  viclmc! 
dem  Begriffe  der  Neurasthenie,  als  cini 
entsprechend,  die  durch  Eingreifen  p 
torcn  bedingten  Alterationen  wesentüc 
teils  regulierende  und  hemmende  Einflül 
torischen  Scxuaiccntrcn  aus  durch  centrj 
den  spinalen  und  sympathischen  Refl 
apparatcs  andauernd  zugeführt  werde 
benen  Häufigkeit  und  Intensität  der 
gen  erklärt  es  sich,  dass  wir  es  bei  den  ii 
ten?. formen  oft  vorwiegend,  oder  seil 
sogenannter  „psychischer"  {ps 
tenz  zu  tun  haben.  Im  wesentliche 
um  den,  hemmenden  Einfiuss.  den 
Angst-  und  Zwangsvorste 
Zustandekommen  des  Ercktionsmechai 
weiter  anschliessenden  Reflexe  der  intra 
der  Samcndriiscn,  des  „Orgasmus"  und 
üben.  Insofern  die  hemmenden  Vorstell 
Ergebnisse  und  Niederschläge  der  Unluj 
an  frühere  V'ollriehungen  des  Geschicch 
oder  diese  unmittelbar  begleiteten,  hati' 
Phänomene,  psychomotorischer  Hemnu 
si\-er  und  anomaler  psychoscnsori scher  S 
Erscheinungen  „reizbarer  Schwache".  ] 
diese  durch  frühere  Unlustgcfühle  erwec 
mungsvorstcllungen  je  nach  dem  besonda 
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V  Impotenzformen  —  die  Immer  zugleich  auch  solche  psy- 
""^^ener  Natur  sind — reden.  Es  soll  damit  die  Tatsache 
Sl  Ausdruck  gebracht  werden,  dass  die  Impotenz  nur  unter 
*(risscn  X'oraiissctzungen,  unter  bestimmten  Umständen  (z.  B. 
^die  natürliche  Form  des  Gesclilechtsverkehrs,  nicht  aber  für 
"^Ktürlichc  Arten  der  Wollustbefriedigung},  oder  nur  cin- 
"  ,en  Personen  — so  nicht  selten  gerade  der  eigenen  Ehefrau, 
aber  Maitressen  —  gegenüber  besteht  (..relative 
—  potenz'*);  oder  dass  die  I*otentia  coeundi  zwar  zeit- 
i4i*  versagt,  zu  anderen  Zeiten  aber  eine  wenig  oder  gar 
abgeschwächte  Leistungsfähigkeit  auf  diesem  Gebiete 
nden  zu  sein  scheint  (,,te  m  po  rä  re  Impotenz"). 
_  der  rclatixxn  Impotenz  knüpfen  sich  also  die  Unlustempfin- 
tiuren  und  daraus  entspringenden  Hemmungsvorstellungen 
gleichmässig  an  alle,  sondern  wesentlich  an  bestimmte 
zelte  Arten  und  Formen  der  Geschlechtsbefriedigung, 
an  den  Sexualverkchr  mit  bestimmten,  bis  zum  Uebcr- 
gcnossenen  oder  aus  irgend  einem  sonstigen  Anlass  wider- 
jg  und  antipathisch  gewordenen  Individuen.  Bei  der 
porären"  Form  sind  die  die  geschlechtlichen  Impulse 
enden  Einflüsse  nur  vorübergehend  und  periodisch,  jeden- 
nicht  immer  in  gleichbleibender  Starke  als  wirksam  crkenn- 
Relative  und  temporäre  Impotenz  entsprechen  daher 
Frühstadien,  über  die  hinaus  es  dann  bei  weiterer  F^nt- 
ung  und  Ausbreitung  der  hemmenden  Einflüsse  allmäh- 
zu  absoluter  und  andauernder  psychischer  Impotenz  kom- 
kann.  Dass  aber  auch  jene  scheinbar  leichteren,  an  sich 
Besserung  und  Heilung  nicht  unzugänglichen  Formen  abge- 
chter  Potenz  gerade  innerhalb  der  Ehe  eine 
gesteigerte  Bedeutung  gewinnen  und  oft 
iwcre  und  nachhaltige  Zerrüttungen  des  ehelichen  Lebens 
Torrufen  können,  bedarf  wohl  kaum  einer  näheren  Begrün- 

Bei    der  sexualen   Neurasthenie   des   weib- 

then  Geschlechts  haben  wir  als  Anologon  der  herab- 

letzten  oder  fehlenden  Libido  des  Mannes  die  Herab- 

tzung    der    Geschlechtsenipfindung    über- 

ipt»  die  sich  nicht  bloss  im  Mangel  des  —  beim  Weibe  in 

Regel  schwächer  und  später  entwickelten  —  Triebes,  der 

ido,  sondern  auch  und  vorzugsweise  im  mangelnden 

ollustgefül    bei    der    Begattung,    ausbleiben- 

1   ,, Orgasmus"  bekundet.     Man  pflegt  diese  Zustande  als 

Igiüität,  Anaphrodisic,  sexuale  Anaesthesie,  auch  als  ,,Dys- 

Ivunie*'   (Kisch)    zu  bezeichnen;  in  Wahrheit  handelt  es 

b  dabei   um   genetisch  und  symptomatisch  recht  weit  aus- 
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einander  gehende  Anomalien,  und  es  können  de 
sexualen  Neurasthenie  nur  diejenigen  zugezählt 
denen  es  sich  ursprünglich  um  Zustände  re'izban 
im  Bereiche  des  genitalen  Nervenapparates  und 
auf  psychischem  Wege  zu  Stande  kommende  ! 
(,,^\ngsincuroscn"  rein  sexueller  Natur)  ham 
können  namentlich  schmerzhafte  Lokal  äffe  ktion« 
atrophieremle  Parametritls,  nach  Freund) 
voraufgc^angcnc  heftige  Schmerz-  oder  L'nlusten 
die  mit  Sexual funktioncn  zusammenhängen  (Dy 
Masturbation,  Dcflorationsschmerz)  durch  ihr  W 
chcn  und  ihre  Association  mit  den  auf  den  Geschli 
be/üglichen  Vorstellungen  als  auslösende,  angi 
Momente  vcrhängnis\üll  wirken,  tine  sehr  cl 
Illustration  dafür  liefert  uns  das  bei  jungen 
seltene  Krankheitsbild  des  ,,V  a  g  i  n  i  s  m  u  s' 
weder  von  vornherein  eine  krankhafte  Hy| 
Scheideneingangs  besteht  oder  eine  solche  sicn 
raticin  und  den  in  ungeschickter  Weise  angesiell 
gattungsvcrsuchen  in  stürmischer  Weise  entwicki 
mit  Reflexkrämpfen  der  den  Scheideneingang  und 
Teil  des  Scheidenrohrcs  verengenden  Mu^cln 
cunni,  Transversi  perinaci  und  Levator  ani), 
reiche  Cohabitation  unmöglich  machen,  verbint 
Verlauf  pflegt  es  dabei  nicht  selten  zu  schwci 
gemeinerscheinungcn  mit  einem  so  hochgradige 
und  so  ausgesprochenem  Widerwillen  gegen  all 
liehen  Annäherungsversuche  zu  kommen,  dass 
nach  überhaupt  eingestellt  werden  und  somit 
physische  Zweck  der  Ehe  gänzlich  vereitelt, 
nen  Fällen  auch  die  Auflösung  des  ehelichen 
herbeigeführt  wird.  Andererseits  kami  durch 
Eingreifen  und  eine  tn  diskreter  und  geschickter  V 
nommene.  tcfis  örtliche,  teils  auch  den  ncr\-L»sen  } 
stand  berücksichtigende  Behandlung  glückliche! 
Hebung  des  Cohabitations-  und  Concepti< 
solchen  Fällen  erzielt  werden. 

Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  anderwdl 
die  einen  Zustand  fehlenden  Wollustgefühls 
oder  eine  Art  Torpor  in  sexualer  Beziehung 
rufen  können.    Es  gibt,  wie  beirn  Manne 
so  beim  Weibe  eine  .\n  psychosewjeller 
neswcgs  immer  auf  Grund  primärer  Lokal 
mehr  häufig  auf  neurasthenischcr.  ebenso  hittSfi 
hysterischer  oder  aus  beiden  gemischter 
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.<hcr  Grundlage  steh  entwickelt;  die  Abgrenzung 
fcSthenie  und  Hysterie  pflegt  ja  beim  Wcibc  wenig 


im 


zwischen 

gcr  scharf 

Manne  und  vielfach  in  einseitiger  Weise  zu  Gunsten 

— 3ystcric  gezogen  zu  werden.     Es  gibt  auch  beim  Weibe 

-  vidc   psychoscxueller  Hypaesthesie  und  Anacsthcsie.   die 
^i\%  ..relative"  und  „temporäre"  nach  Analogie 

entsprechenden   männlichen    Impotenz  formen   bezeichnen 

-  wenn  z.  B.  eine  Frau  nicht  dem  Ehemanne,  wohl  aber 
ILicbhabcr  gegenüber  Wollustgcfühl  und  Orgasmus  cnt- 

r  It,  oder  wenn  sie  Wollustgefühl  nur  bei  bestimmten  abnor- 

z.    B.    m  a  st  urba  fori  sehen    oder    sadistischen    Akten    der 

-»Icchtsbc friedigung  oder  nur  zu  gewissen  Zeiten   (In  der 

«truationspcriode)  zu  empfinden  fähig  ist.     Am  schlinim- 

— tcht  es  natürlich,  wenn  sich  schon  abgeschwächte  Potenz, 

Zihte  Fjckulation,  oder  geringe  Liebeskunst  des  Mannes 

■^xualer  Hypaesthesie  oder  Anaesthesie,  mit  spät  oder  gar 

eintretendem  Orgasmus  des  Weibes  verbindet  und  dieses 

n  jeder  Hinsicht  unbefriedigt  bleibt;  aus  solchen  Kombi- 

-  len  können  unter  l'mständen  die  bedenklichsten  Dishar* 
t  3)  und  Ehekalamitäten  der  schwersten  und  unheilvollsten 
fc-^    tsultieren. 

p^=-  Was  ergibt  sich  nun  aus  den  vorliegenden  Erfahrungen 
as  Verhalten  des  Arztes  in  Bezug  auf  die  Ehc- 
Ssungen  von  Nervösen  und  Neurasthenischen  sowohl,  wie 
iin  Verlaufe  der  so  geschlossenen  Ehen  und  nötigenfalls 
htlich  ihrer  Trennung? 
f  ^Jatürlich  lassen  sich  allgemein  gefasstc  Vcrhaltungsrcgeln 
fc  *cj  wenig  wie  auf  anderen  Krankheitsgcbicten  erteilen; 
p^  fcinzelne  Fall  miiss  gesondert  erwogen  und  beurteilt  wcr- 
k.^  "Nervosität  und  Neurasthenie  können  an  sich  so  wenig 
r    ^'c  hergeben,  um  eine  Eheschücssung  zu  begünstigen  und 

Hf  ^ern,  wie  um  einer  solchen  mit  dem  ganzen  Gewicht  ärzt- 
I  Rates  entgegen  zu  wirken.  Es  kommt  dabei  auch  im 
Tietnen  nicht  so  wesentlich  in  Betracht,  ob  man  es  mit 
fr  XDrcner  und  ererbter,  konstitutioneller  Nen-cn  seh  wache 
L  — virasthenie")  oder  mit  früher  oder  später  erworbener 
"  "^-osität"  zu  tun  hat.  Abgesehen  \'ün  dem  dieser  Unter- 
3ung  überhaupt  innewohnenden  problematischen  Charak- 
^l~tn  auch  die  tägliche  Erfahrung,  dass  gerade  die  vcrhUlt- 
i&3'(J  am  sichersten  als  spät  „erworben"  zu  bezeichnenden 
,^r  der  nach  Unfällen  auftretenden  funktionellen 
P  ^^^en  (der  „Unfallsnervcnkrankhciten"  in  Form  posttrau- 
^^/jtrr  Neurasthenie  und  Hypochondrie  u.  s.  w.)  sich  ge- 
k  »fjV/*  (^urch  Schwere  und  Hartnäckigkeit  und  Im  allge- 
ijngünstige   Verlaufsweise  unvorteiJhafc  auszeichnen. 


b- 
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Es  kommt  also  nicht  sowohl,  wie  vielfach  ange 
werden  scheint,  auf  Nachweis  oder  Fehlen  angiri 
womöglich  ererbter  familiärer  Veranlagung, 
u.  s.  w.  für  die  ärztliche  Beurteilung  an,  als  auf  Gt 
und  Schwere  der  Erkrankung,  auf  die  individuelle 
Tennperarncrit  und  Charakter,  Beruf  und  Lebens 
selbstverständlich  vielfach  auch  auf  die  Mittel,  dci 
len  und  die  Ausdauer  zu  einer  zweckmässigen  Le 
und  rationellen  Behandlung.  Dies  gilt  in  ganz 
Maassc  für  die  sexuelle  Form  der  Neurasil 
beim  Manne  (da  beim  Weibe  diese  Form  der  1 
vor  und  ausserhalb  der  Ehe  überhaupt  nur  au 
erkannt  und  Gegenstand  der  Behandlung  wird), 
Fällen  und  bei  bestehender  neurasthenischcr  V'cran 
haupt  halten  auch  Aerztc  vielfach  noch  an  der 
und  nicht  selten  verhängnisvollen  Meinung  fest,  l! 
tung,  und  sogar  eine  möglichst  frühe  Verheirata 
maassen  in  prophylaktischem  Interesse 
fürwortcn  zu  müssen.  Es  pflegt  dies  namentlich 
tuellen  Onanisten  zu  geschehen,  aus  dt 
die  Sexualneurasthcnikcr  zum  grossen  Teil  rckruti 
solchen  Auffassung  und  Empfehlung  der  Ehe  als 
Präservativmaassregc!  bei  Ncurasthcni sehen  und 
Sexualneurasthenischcn  kann  ich  mich  auf  Grun< 
ich  zu  glauben  berechtigt  bin,  exceptioncll  reichcf 
auf  diesem  Gebiete  keineswegs  anschlicsscn.  El 
mäss  schützt  die  Ehe  nicht  einmal  sicher  vor  ( 
gilt  auch  für  sexualneurasthenische  Weiber),  br 
erheblichem  Maasse  und  seit  längerer  Zeit  bestebi 
zu  onanistlschcr  Selbstbefriedigung,  namentlich  zu 
Onanie"  nicht  oder  doch  nur  vorübergehend  zum  Vi 
weil  für  dazu  disponierte  Individuen  die  Freud 
eintönig,  bald  ausgekostet  und  erschöpft  sind.  i 
Genüsse  der  Phantasie  sich  in  immer  neuen  FomK 
ationen,  unendliche  Abwechslung  vcrhcissend,  dai 
natürlich  werden  solche  Individuen  gegen  das  Auh 
Raffinements  in  Gestalt  illegitimen  Geschlechtsvef 
Standesamt  und  Kirche  in  keiner  Weise  gefeit  sein, 
fehlt  einem  grossen  Teile  ncurasthcnisch  veranla 
duen,  wie  wir  gesehen  haben,  das  seelische  An] 
mögen,  dtc  Fähigkeit  der  Hingebung  an  eine  fra 
lichkeit,  oder  auch  nur  der  Grad  von  Ancrkennun 
düng,  der  für  eine  erspriessliche  oder  eben  nur 
Durchführung  der  ehelicnen  Gemeinschaft  nur  einn 
lässliche    Voraussetzung   bildet.      Nur    auf   Gl 
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Prüfung  der  beiderseitigen  Verhältnisse  und  Charaktere 
r  man  daher  offenbar  neurasthenisch  veranlagten  Personen 
lingehung  der  Ehe  gestalten — unter  keinen  Umständen 
die  Kheschliessung  cjuand  nieme  als  wirksames  Präservativ 
isen  und  fordern. 
Ist   es,  wie  so  häuHg,  trotzdem  zum  Abschlüsse  solcher 
gekommen,  so  werden  sich  auch  in  deren  Verlaufe  für 
narf  beobachtenden  und  das  Vertrauen  seiner  Klienten 
«senden  Arzt  vielfach  Momente  ergeben,  die  sein  Eintrc- 
Is    Helfer  und  Berater  wohlbcrcchtigt,  ja  not^vendig  cr- 
aen    lassen.     Bald  wird  er  ungeschickte  Ehemänner  und 
ndc  junge  Ehefrauen  —  es  clbt  aber  auch  unwissende 
ncr,  und  das  sind  beinahe  die  scnÜmmsten!  — über  sexual- 
^ische  N'crhältnisse,  ja  selbst  über  die  Technik  und  Me- 
ile   des  Geschlechtsverkehrs  aufzuklaren  und  ihnen  indi- 
lisicrendc  Ratschläge  in  dieser  Hinsicht  zu  erteilen  haben; 
mrirJ  er  suggestiv  ermunternd  und  ermutigend,  bald  be- 
end  und  abwiegelnd  auf  einen  der  Ehegatten,  bald  auf 
im    Sinne  gegenseitiger  Toleranz   und   Schonung,   ver- 
d    und   frtedenstiftend  einwirken   können   und   müssen. 
als  neutrale  Person,  als  Wesen  dritten  Geschlechtes  be- 
lleten Arzte  ist  ja  nun  einmal  in  der  modernen  Ehe  viel- 
die   Rolle  des  Beichtvaters  von  ehedem  zugeteilt  —  wie 
das  Tolstoi  in  der  Kreuzersonate  so  unziemlich  grob 
inperccht  als  Vorwurf  an  den  Kopf  schleudert.    Schwerlich 
in  der  Lage,  sich  den  hieraus  erwachsenden  Ansprüchen 
zu  entziehen;  allerdings  aber  wird  er  vielen  Taktes  be- 
»n  und  Sorge  tragen  müssen,  sich  keine  Blosse  zu  geben, 
mcntllch  bei  misstrauisch  veranlagten  Ehemännern  den 
:ht,  dass  er  es  insgeheim  mit  der  Frau  halte,  nicht  auf 
laden — ein  Verdacht,  der  leicht  rege  werden  und  zu 
isvollen    Folgen   führen  kann,   wie  die   Entwicklung 
tigcr    Hirngespinnstc   bis   zum    ausgebildeten    Eifer- 
ahn in  den  Krankengeschichten   von   Paranoikem  gar 
selten  bekundet. — Endlich  wird  der  Arzt,  wenn  eine 
Ncurasthcnikerehe  durch  die  Schuld  eines  oder  beider 
ittcn  unheilbar  zerrüttet  ist,  seine  Mittt-irkung  zur  Her- 
ng  einer  gesetzlichen  Lösung,  soweit  seine  Stellung  Ihn 
,Utorisiert  und  verpflichtet,  kaum  versagen,  und  er  wird 
"^ei  vorhalten  dürfen,  dass  er  ein  gutes  und  nützliches 
t,  und  dass  ein  „Ende  mit  Schrecken"  auch  hier  besser 
ider  „Schrecken  ohne  Ende*'. 


Moebms  und  binswanger  sina  zwar  viele 
besser  Spekulationen  über  Wesen  und  Ursj 
aufgestellt,  aber  im  Grunde  wenig  gcsichei 
nissc  auf  diesem  Gebiete  erzielt  worden.  T 
—  wie  u.  A,  die  Diskussion  auf  der  vorjähi 
der  Naturforscher  und  Acrzte  in  Kassel  ge 
geglichen  der  Gegensatz  zwischen  Gynäkc 
logen,  und  kaum  minder  heftig  zwischen  d 
einen,  wie  der  anderen  Dlsziplm  unter  einai 
dem  ..Uterus  furcns"  der  Alten  spricht  ma 
mehr:  aber  im  Banne  der  alten  Anschauung 
Grunde  noch  zahlreiche  und  zum  Teil  sehr 
logen,  und  mit  ihnen  ein  grosser  Teil  der  ä 
(von  dem  Laienpublikum  garnicht  zu  reden 
noch  immer  ,,ihr  ewiges  Ach  und  Weh'*  a 
„einem  Punkte"  kurieren  zu  können  glauben 
dieser  Glaube  nun  In  Gestalt  einer  mobiler 
oder  komplizierten  und  fixierten  retroflcxio, 
der  chronischer  Paramctritis,  oder  einer 
u.  s.  w.  in  zcitgemässer  Umformung  reaüsii 
Indessen  die  Anschauung,  als  ob  von 
Organen  des  Weibes  bei  lokalen  Erkrankur 
gehen  könnten,  die  allein  für  sich  direkt 
Hysterie  verursachen — diese  zum  Teil  bis 
hinaufreichende,  lange  in  fast  unbcstritt< 
herrschende,  nach  und  nach  bei  wachsender 
Einsicht  Ins  Wanken  gekommene  Anschauun 
äv-tlichen  Bewiisstscin  endgültig  vcrschwin 
teils  auf  mangelhafter  und  oberflächlicher  od 
teter   Beobachtung,   teils  auf  zäh   festcehal 
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^hwäche,  oder  Konstinitionsanomalic  zur  notwendigen 
»Setzung,  die  In  meist  angebornen    (teilweise  ererbten, 
crativcn)    Anlagcfehlern  des  Centralncrv-ensystems  oder 
funktionell  wichtigsten  Teilabschnitte  ihre  organogene 
läge  findet.    Seltener  wird  sie  durch  besondere,  das  Ner- 
tem  in  schwerer  Weise  beteiligende  Läsioncn  erst  später 
tcn  (z.  B.  L'nfallsncurosen) .     Dagegen  rpielen  natürlich 
T     Auslosung    hierhergehöriger   krankhafter    V'or- 
die  verschiedenen  Organe  und  Organsystemc  des  Kör- 
ielfach  eine  wichtige  mirwirkende  Rolle.     So  weit  auch 
Ige     der    weiblichen    Gcncratlonsspharc 
in  Betracht  kommen,  geschieht  es  mehr  vermittelst  der 
hi  sehen    Repräsentation    der   dieser   Sphäre 
irigcn  Organe,  insofern  es  sich  dabei  um  Erregung  und 
nsieriing  von  \'ürstellungen  dieses  Gebietes  handelt,  die 
nkhaften  Projektionen  und  Manifestationen  an  der  Peri- 
des Korpers  Veranlassung  geben,  die  also  auf  intracen« 
psychischen    Wege    pathogen    wirken.       Es    gibt 
ch,    wie  eine  sexuale  Neurasthenie,  so  auch  eine   Fomi 
teric,  die  man  als  s  e  x  u  a  1  c  unterscheiden  und  ahgren- 
_n,  insofern  die  herrschenden  pathogenen  Vorstellungen 
ich  aus  der  Sexualsphäre  gescnopft  sind  und  sich  dem- 
chcnd  fluch  durch  lokalisierte  und  fixierte  Krankhcits- 
inun^en  Im  Bereiche  der  Genitalorgane  nach  aussen  hin 
vehen.     Hierher  dürften  namentlich  gerade  viele  (wenn 
teincswegs  alle)  In  der  Khe  seihst  und  im  Zusammenhange 
tn    bcsonticren  physischen  und  psychischen   Bedingungen 
^c  zur  Entwicklung  —  oder  besser  zur  ausgesprochenen 
festation  kommenden  Hystericfälle  gehören. 

pr  die  klinische  Diagnose  der  Hysterie  kann  noch  weniger  als  für  oiagaa»  a« 
■  Nciira'ithpni*'  ein  finiclne*  Svmptom,  oder  eine  Sympto  mg  nippe,  ityneri^. 
lan  di«'  verschiedcti^tcn  aufRcstellt  hat,  als  „pathognomonisch"  in  Be- 
kommen. Weder  dtrm  Fi-hlcn  der  Bindch&iit  —  und  Raehenrcflexcn, 
*r  itf^T  nicht  so  häufigen)  Steigerung  der  P.ilcllarreflcxr,  noch  der 
fti  so  genannten  ..Ovaric".  noch  irgend  welchen  sonstigen  vielbe- 
„Scignia"  ist  ein  dcrarligtr  cni'icheidrndcr  Wert  b«!/ um  essen.  Alle 
Bd  unzählige  andere  Symptume  können  bei  Hysterischen  vorhanden 
(er  auch  fehlen,  was  \'iclfach  nur  davon  abhängt,  oh  matt  sie  in  die 
ichcn  hinein*  H^geriert  hat  oder  nicht;  denn  es  würde  z.  B. 
^inltcti  keine  Ovanc  geben,  wenn  man  sie  nicht  seit  drcis*ie  Jahren 
Igjtcricrt  hätte,  und  tats-ichlidi  lindin  verschiedene  ITtitersi icher  auch 
^ric"  an  ga"'  verschit-detien.  ^Ul^ci^t  abtr  mit  dem  Ovariiim  nicht 
^en  Untersiirhungstcllcn.  lis  gibt  keine  unveränderlichen  hysle- 
Slignien.  c*  giht  nur  mehr  oder  weniger  häufig  bei  Hysterischen  vor- 
idc  i  wie  schun  K^^tagl  päychogcn  erzeugte >  SlanifeÄUl innen  auf 
m_  motorischem,  vasomotorischem,  scerctorischcm,  trophischem  G«- 
nj*  daneben  allerdings  auch  vielfache  nicht  xu  übersehende,  auf  alkrlei 
Orffan  befunden,  sei  es  ziif.illig  oder  in  Folge  der  gestörten  Allgc- 
(fthrnng.  beruhende  Konip]  ik-ilmnen 
n  übrigen  ist  die  Diagnose  der  Hysterie  durchaus  von  der  längeren 
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klinischen  Bcohschtting,  van  der  eindringlichen  Kenntnis 
E«cIiKh •geilt igen  Hatiilu«  ihrer  Trägerin  tu  erster  Reihe  abhii 
nie  vergessen  werden,  da»«  die  H)'sterie  in  Wahrheit  eint 
ist,  auf  die  die  Neurose  fwenn  man  dies  Ijeidcs  Irenncn  * 
nur  aiifgcHctit  erscheint.  Die  Beubachtuiig  des  häufigen,  i 
Wiindcis  und  Wechsels  im  Krankheilsbildc  —  dem  freilich  K 
überaus  aiihoi  Festhalten  an  Einielsymplomcn  gegenüber  std 
Loslösiing  <;elbst  der  üchwersirn  funktionellen  Störungen  wc 
den  örtlichen  Verindcrangen,  die  Inkohärenz  und  Mrheinbai 
keit  der  S>-niptotnmischun9  —  die  Beobachtung  ferner  der 
kleineren  und  grösicrcn  Anfalle,  un'J  vor  allem  das  Studiui 
fischen  Charakters  mit  seiner  krankhaften  Neigttng 
und  AuCoFiuggesiinn,  seiner  Wände  1l)3rkeit.  Latmcnhaftigki 
rechcnbatkcil,  meiner  phantasti*chen  TAuschungssucht,  »einer  I 
Willens  seh  wacht-  —  alle  diese  Monienic  werden  im  gegebciu 
als  rweifclhaftc  und  zweideulige  Einrelsympinme  7iir  Sichei 
nose  herangezogen  »erden.  Uebrigen*  *ei  man  mit  der  Diag« 
nicht  alliu  freigebig.  Die  echte  und  wahre  Hysterie  ist  bei  ' 
häufig,  wie  ärztlicherseits  (in  Verwechslung  mit  Nervoüti 
Neurosen  der  Frauen )  angenommen  wird ;  sie  beruht,  eben« 
Neurasthenie,  meijt  in  Anlagefchlcm  des  Gehirn»,  und  ifl 
mit  Neigung  *ii  anderweiliaen  Neurosen  und  Neuropsychosen 
Basedow'schc  Krankheit,  Hemikranie.  Epilepsie  u.  ».  w.)  und 
nischcn  Kückenmark'  und  Gehirn  k  rankheiten  (Skier 
Muskelatiophie  u.  s.  w.)    verbunden. 

Ein  geistvoller  jüngerer  Medicopsychologe*] 
Hysterie  vor  allem  durch  das  Phänomen  der  „I. 
keil"  (womit  er  das  schreckliche  Fremdwort 
t  i  b  i  )  1 1  ä  t"  verdeutscht)  7u  charakterisieren. 
Ucbersctzung  ist  an  sich  nicht  eanz  zutreffend,  un^ 
tragung  des  darin  enthaltenen  Begriffes  durch  eim 
schluss  von  den  „hysterischen"  \lassensugg 
auf  das  Wesen  der  einzelnen  Hysterischen  crweu 
als  tatsächlich  unhaltbar.  Die  Ehemänner  von  1 
und  auch  ihre  Aerztc  wären  sicher  glücklich^  wet 
wirklich  durch  einen  hohen  Grad  von  „Lenksa 
zeichneten;  aber  die  Männer  werden  wenig  geneig 
hysterischen  besseren  Hälften  —  und  die  AcrztC, 
oder  weniger  schönen  Klientinnen  —  den  Besitz  g 
Eigenschaft  zuzugestehen!  In  der  Regel  vcrS 
Sache  gerade  entgegengesetzt,  weil  die  Hysteri 
ungemein  „suggestibel"  sind,  aber  von  vomhercii 
und  starr  gewordene  Autosuggestion  und  nui 
weise,  unter  besonders  günstigen  Umständen,  dun 
flussreichere  und  somit  zur  Ueherwindung  der  Selb 
hinreichende  F  r  e  m  d  Suggestion  regiert  werden, 
einzelnen  Hysterischen  so  ,, lenksam"  wie  die 
samkeit  eines  wirksamen  Volksrcdncrs  hingegebene 
etAva  das  wcltcnvcndJschc  „römische  Volk"  im 

')  Willy  Hellpach.  KerrasJtit  und  Kultur. 
Gegenwart.    Band  VI.    Berlin  19«. 
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Brandrede  Mark  Antons  —  dann  wäre  die  Behandlung 
Jystcrischcn  ein  wahres  Vergnügen,  und  nicht,  wofür  sie 
Ucers  her  galt  und  was  sie  auch  jetzt  nur  zu  oft  ist, 
crux  mcdicorum". 

Veten  wir  nun  dem  Verhältnisse  der  Hysterie  zur  Ehe 
etwas  näher,  so  rücken  zwei  Gesichtspunkte  dabei  ent- 
ernd   in    den    Vordergrund  —  der    Einfluss,    den 
Ehe     selbst     möglicherweise     auf     die 
tehung,  jedenfalls  auf  das   Manifesl- 
len    der   Hysterie  übt  —  und   der   Einfluss, 
die    bestehende    und    ?u    hohen    Cjraden 
'ickeltc   Hysterie   auf  den    Verlauf  der 
,  auf  die  darin  zu  Tage  tretenden  mannigfaltigen  Peri- 
l  des  ehelichen   Dramas  augenscheinlich  bekundet. 
»In  ersterer  Beziehung  können  als  veranlassende  oc!er  aus- 
Momente sowohl  physische,  wie  psychische, 
r  Ehe  direkt  oder  indirekt  zusammenhängende  Schäd- 
ten  in  Frage  kommen.     Die  psychischen  sind  aber  wohl 
ich  wichtiger.   Bekanntlich  haben  Breuer  und  Freud 
er  interessanten  Monographie  dieses  Gegenstandes*)  die 
*hung    der   Hysterie    im    Einzelfalle    überhaupt    an    ein 
imtcs,    nicht  abreagiertes  psychisches  l'rauma 
nüpfcn  gesucht,  das  in  der  Regel  sexualer  Natur  sein 
unf\  vielfach  schon  vor  der  Ehe  in  dem  ersten  Hcran- 
dcs   Sexualen  an  ein  noch  unberührtes,  jungfräuliches 
^    und   dem   dadurch   hervorgerufenen    Drange   zur   Ab- 
[  in    dem    Gemisch    von    grauen  erwecken  der    Angst    und 
her  Erregung  sich  wirksam  erwiese.     Unzweifelhaft  Ist 
pie    Ehe  eine   ganz  besonders  ergiebige  Quelle  solcher 
Jscxualer  Traumen,  und  diese  Einwirkung  kann  schon  vom 
Tage,  oder  vielmehr  von  der  ersten  Nacht  an  beginnen. 
muss   den  beiden  eben  genannten  Autoren  beistimmen, 
^ie   allerdings  In  etwas  kräftiger  Form  ihre  Verwunde- 
larüher  aussprechen,  dass  „die  Brautnacht  nicht  häufiger 
»cn   wirkt,  da  sie  doch  leider  so  oft  nicht  erotische  Ver- 
Ig,   sondern  Notzucht  zum  Inhalt  hat",      Hier  kommen 
prschtcdcne  Umstände  in  Betracht;  neben  direkter  Roheit 
^rMtalität,    die    immerhin    verhältnismässig    selten    sein 
L    namentlich  physische  und  seelische  Ungeschicklichkeit 
^ncrfahrenheit  und  daraus  entspringende  Unzarthcit  und 
^igkcit   des   Mannes,  der  es  nicht  versteht,  oder  auch 

i  Studien  über  Hysterie.  Ltipirig  und  Berlin  1805.  —  Ith  habe  unrwei- 

L^rarlige    Ent-ttchun^  (oder    Auslc):*unf[)    in    cm»!iicn    besonder« 

Fälle'H  von    Hysterie  des  k  J  n  d  1  ic  h  -  j  u^en  d  1  ichen   Alieri 
t«cn  können. 
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es  für  überflüssig  erachtet,  das  ihm  überlieferte 
schlechtswcscn  7.um  sinnlichen  Empfindcnu 
scn  allmählich  7,u  erziehen.  Diese  Unge 
diese  Takt-  und  Direktionslosigkeit,  die  zumcisl 
Hchem  Mangel  an  Verständnis  für  weibliche! 
Kmptindcn,  aus  der  psycholoßischcn  Hilflosigke 
gegenüber  entspringen,  machen  sich  naturlich 
den  Anfängen,  sondern  auch  im  weiteren  Verl 
gemeinschaft  in  den  sexualen  Beziehungen  nur  : 
und  insofern  liegt  auch  eine  gewisse  Wahrhci 
dings  stark  übertriebenen  I-rcud' sehen  Bei' 
grosse  Mehrzahl  der  schweren  Neurosen  bei  Fra 
dem  Ehebette".  Man  kann  sie  jedenfalls  nu 
lassen,  wenn  man  dabei  nicht  bloss,  wie  Freut 
sehen  Traumen"  im  Auge  hat,  sondern  auch 
Scxualverkchr  in  zahlreichen  Fällen  unmittclb: 
physischen  Gefährdungen  durch  schmerzhafte 
letrungcn,  Infektionen,  und  die  sekundäre  Folg 
dieser  Zustände  auf  das  Ner\'ensysteni  in  aus) 
berücksichtigt. 

Immerhin  bleibt  als  wesentlicher  und  her 
der  Freud 'sehen  Anschauungen  auf  dieser 
stehen,  duss  bei  der  Erzeugung  und  Auslösui 
Vorgänge  der  psychoscxualc  Faktor  eine  ai 
wichtige  Rolle  spielt,  und  dass  daher  auch  d 
minder  geschickt  und  richtig  geleiteten  JL  r  zh 
Weibes  zur  GcschlechtsempfinJ 
phylaktischer  Hinsicht  eine  ungemeine  BedcutiJ 
Denn,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  kann  aU 
hafte  oder  fehlende  oder  in  abnorme  Bahncfl 
5chlcchtscmprin<.iung,  wie  sie  gerade  bei  M;^ 
vielfach  Hndct,  das  Glück  und  die  Harmonie  de 
Schaft  in  bedenklicher  Weise  gefährden.  In 
Äann  nun  schon  vor  der  Ehe,  bei  der  Ju 
hung  des  weiblichen  Gcschle 
gesündigt  werden;  sei  es  durch  ein  zu  wcni 
ein  zu  viel,  zu  unrechter  Zeit  oder  am  unr 
in  unrechter,  nicht  individualisierender  Wci 
ncndc  Pubertät,  die  ersten,  nur  leise  angedeuti 
der  cr^vacbcndcn  Sinnlichkeit  fordern,  wie  bei  Km 
in  noch  höherem  (irade  bei  Mädchen  in  den  „Bsdi 
weit  sorgsamere  Beachtung,  als  sie  ihnen  i'Ofl  ' 
Erziehern  in  der  Regel  zu  Teil  wird.  Die  Ä^ 
Gcschlcchtscmpfindung  schlaft  bei  normaJ  batfutt 
dcrn  noch  ganz ;  sie  löst  sich  erst,  gleichzeitig  laa  '^ 
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2  der  Geschlechtsorgane  selbst,  deutlicher  ab  aus  dem  Kom- 

von    Liebe-   und    Achtungsgefühlcn,    die   die   Seele   de» 

ie»  den  ihm  Näherstehenden  gegenüber  erfüllen.    Gerade 

icscr  Kpoche  kommt  also  viel  darauf  an,  in  welcher  Weise 

Ueschicchtliche    Leben    aus    seinem    Dornröschenschlaf c 
t   und  die  noch   halbkindlich   unfreie   Seele   über  sich 
C  und  die  ihr  neue,  unbekannte  Empfindungswelt  aufge- 
;  wird.     Man  hat  sich  gerade  in  letzter  Zeil  in  Wort  und 
Hl  bei  Vereinstagungen  und   Kongressen  ungeheuer  viel 
^Br   Frage   der   JugendaufklÜrung   über   sexuelle    Dinge 
^^tigt,  und  es  lässt  sich  leider  nicht  behaupten,  dass  die 
hun^en,    die    bei    dieser    Gelegenheit    geäussert    wurden, 
t  immer  sehr  aufgeklärt  oder  überhaupt  nur  cinigermaas- 
„gcklärt"  waren.     Die  Vertreter  der  Schule  wollen  viel- 
von  solchen  Unterweisungen  nichts  wissen  (am  wenigsten 
Mädchen),   und  auch   Väter  und    Mütter  sträuben   sich 
gen :  sei   es  im   Gefühl  ihrer  Unzulänglichkeit  für  eine 
rtjjge  Aufgabe,  sei  es  in  der  bekannten,  oft  recht  überflüs- 
i   Besorgnis,  den  „Blütenstaub"  von  der  Seele  des  Mäd- 
B  7.U  streifen.    Allerdings  ist  die  Aufgabe  oft  recht  schwer 
fassen   und   jedenfalls   nur   individuell    überhaupt    lösbar; 
gerade    diese    genaue    Kenntnis    der    Tndlvidualität    des 
es  wäre  von  Eltern  und  Erziehern  wohl  zu  verlangen. 
ibt   Naturen,   für  die  jeder  derartige  Unterricht  entbehr- 
st, die  schon  selbst  mehr  als  genug  dafür  zu  sorgen  wissen, 
bei    denen  es  dem  unterrichtsbeflissenen   Vater  vielleicht 
len  kann  wie  dem  methodisch  zu  Werke  gehenden  Bicdcr- 
r»')    der  seiner  Tochter  die  Geheimnisse  des  Gcschlcchts- 
ks    zunächst  an   Anthcren   und   Pisull  der  Blüten  bcJzu- 
pen  sucht,  und  dem  die  Jungfrau  „errötend  leis"  erwidert: 

..Gevriss.  Papa  I    F$  scheinen  sich  im  ganzen 

Auf  gleiche  Art,  w  i  e  ich's  vom  Menschen  weiss, 

Die  Blumen  offenbar  und  Tiere  forzuplanzen."  — 

Anders  organisierten  Naturen  kann  freilich  nicht  schonend 
lg  7.U  Werke  gegangen,  und  muss  namentlich  alles,  was 
rrn-achcnde  Sinnlichkeit  fördern  könnte,  nicht  bloss  in  der 

der  beginnenden  Geschlechtsreife,  sondern  noch  lange 
her  hinaus  möglichst  fern  gehalten  werden.    Eine  beson- 

Aufmerksamkcit,  weit  mehr  als  es  im  allgemeinen  zu 
pchen  pflegt,  sollte  daher  der  Jugendlektüre 
nenlcr  werden.  Aber  keineswegs  etwa  einseitig  in  dem 
e,  dass  unter  allen  Umständen  alles,   was  geschlechtlich 


*)  .JS,uSkl»rung"  in  Jugend  1903  Nr.  50  (mit  Vignette  von  Julius  Diez). 
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fassung  vom  Mann 
genommen  und  mit  ihren  pseudoidealen 
Maassstabc  der  nüchternen  Wirklichkeil 
schon  zu  traurig  übereilten  Kheschlicssuj 
nisvoller  Enttäuschung  in  der  Ehe  selM 
Immer  kommen  wir  also  auf  1 
„cherchez  Thomme"  kann  es  hier  heisi 
ist  der  Mann  der  (oft  unschuldig)  Schi 
Mitschuldige  an  der  Hysterie  des  WcU 
Sei  es  dass  sie  ihn  ohne  Liebe,  aus  sfl 
aus  Mitleid  oder  aus  welchen  Gründen  f 
oder  genommen  hat;  sei  es  dass  er  ihrem 
dass  sie  ihn  sich  „anders"  gedacht  un^ 
sie,  in  ihm  enttauscht,  von  ihm  getäusct 
es  vielleicht  wirklich  ist;  dass  er  ihr  ni(d 
versteht,  nicht  genug  für  sie  tut,  um  äM 
der  Zeit  gleichgültiger  wird,  wie  aucfl 
wird — dies  alles  und  noch  vieles  Da 
gegebenem  Anlass  he r^'or brechen  und  zu 
schwerer  hysterischer  Phänomene,  cinzi 
wie  bleibentier  Krankheitserscheinungen 
Physische  Ursachen  können  hinzutrete, 
keit  oder  Abneigung  verstärken,  so  da 
verkehr  mit  einander  nichts  mehr  (ode 

fenehmes)  empfinden  —  wohl  aber  vielle 
)ic  weiteren   Folgen   für  den   Mann   v 
vorhergehenden  Abschnitte  erwähnt;  füi 
liegt  auch  nicht  selten  die  Verführung 
zum  Liebhaber,  in  anderen  Fällen  die  J 

*: 1 ^ 1 \r U::  l.^l_..^J 
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1  jgen,  um  den  eigenen  Mann  zu  bestrafen,  oder  aus  Laune« 
<rriwachsinn,  aus  allerlei  sonstigen,  ins  Bereich  des  Unbc- 
en    fallenden,    aber   mit    dem    psycho-sexualen    Trauma 
^wie  zusammenhängenden  dunklen  Motiven. 

Oie  I-Jysterie  kann  aber  auch  auf  fast  entgegengesetztem 
•  •«  für  Verlauf  und  Austjang  der  Ehe  verhängnisvoll  wer- 
wenn   sie   nämlich,   wie   es  nicht  selten    geschieht,    mit 
*igclhafter   Geschlechtsempfindung    (sc- 
^r  Hypcracsthcsic  und  Anaesthesie;  AnaphroJisic;  Dyspa- 
ie)    gepaart  ist.  oder  wenn  vielmehr  diese  ein  wichtiges 
ptom,  eine  Teilerschcinung  der  Hysterie  bildet.     Es  han- 
fich  dabei  wesentlich  um  den  Mangel  des  WoUustgcfühls, 
„Orgasmus"  hei   der  Cohabitation,  während  in   anderen 
en  die  Empfindungen  zwar  nicht  ganz  zu  fehlen  scheinen, 
•  nur  sehr   abgeschwächt   und   retardiert  eintreten.      Die 
ache  kann  sehr  mannigfaltig  sein,  örtlicher  und  allgemeiner, 
uscher  und  psychischer  Natur;  soweit  Hysterie  dabei  in 
•acht  kommt,  kann  es  sich  unter  Umständen  um  eine  Herab- 
ung  oder  Aufhebung  der  Sensibilität  der   V'aginalsrhlcim- 
tf    nach    Analogie    der    hysterischen    Anaesthesie    anderer 
.eimhäutc.    de«  Gaumens   und    Rachens,    der   Nasenhöhle 
w.  handeln;  es  kann  aber  die  Ursache  auch  vonviegcnd 
r  allein  auf  dem  psychischen  Gebiete  liegen  und  dann  mit 
früher  erwähnten  Momenten,  mit  ungeschickter,  mangel- 
ler oder  perverser  Ausübung  des  Geschlechtsverkehrs  durch 
Ehemann,    mit   Gleichgültigkeit   oder   Abneigung   gegen 
en  überhaupt  colncidleren. 

Die  sexuale  Anaesthesie  des  Weibes  ist  an  sich  nichts 
^es ;  ein  hervorragender  russischer  Praktiker.  G  u  1 1  z  c  i  t, 
-»hc  sie  sogar  (nach  seinen  in  Russland  gewonnenen  Erfah- 
ficn)  in  nicht  weniger  als  40  Prozent  aller  Fälle  annehmen 
<Jürfen.  Das  dürfte  wohl  etwas  zu  hoch  gerechnet  sein, 
wenigstens  nur  unter  besonderen  Verhältnissen  zutref- 
*  )  Man  muss  aber  zugestehen,  dass  selbst  Patientinnen, 
i  Ti  vicljähriger  Ehe  leben  und  auch  Produkte  der  diirchge- 
Kiten  ehelichen  „Freuden"  in  Gestalt  vielfacher  Nachkom- 
' Schaft  aufzuweisen  haben,  dem  Arzte  ihres  Vertrauens 
_lich  häufig  versichern,  niemals  eine  Spur  von  Wollustge- 
*  beim  Coitus  empfunden  zu  haben.  Dies  mag  zum  Teil 
angclhaftcr  Anlage,  fehlender  Entwicklung  der  spezifisch 
cnen  Zonen  ( Clitoris,  Schcldeneingang  u.  s.  w. )  oder 
fügender  Erregung  dieser  Zonen  durch  die  Art  des  gc- 


')  Vgl    Otto  Adler. 
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Üblen  Geschlechtsverkehrs  begründet  sein.  S  o  w  eil 
sich  um  Hysterische  handelt,  ist  dei 
dieser  Beziehung  gemachten  Angil 
über  mangelndes  Wollustgcfühl  bei 
Begattung,  allerdings  nicht  durchvi 
trauen.  Sie  renommieren  damit,  wie  mit  allen 
anderen  Besonderheiten:  sie  lieben  es,  sich  als 
Märt>Tcrinncn  der  Ehe  hinzustellen,  und  mindestem 
sehr  lieben  sie  es,  den  Arzt  zu  düpieren  und  auf  falsche 
zu  locken,  oder,  wenn  er  nicht  darauf  eingeht,  seine 
Icgenhcit  erschauernd  zu  bewundem.  Ucbrigcns  ist  ji 
der  alte,  von  Zeus  und  Hera  vor  das  Forum  Jes  Tu 
gebrachte  Streit  über  den  grösseren  Genuas  des  Mionaj 
des  Weibes  beim  Coitus  bekanntlich  noch  nicht  .,( 
geschlichtet. 

Auch  die  sexuale  Anaesthesic  der  Frau  kann — i 
wie  die  Impotenz  des  Mannes  —  zur  Quelle  ehelichen 
dens  und  Zusammenbruchs  werden;  sei  es,  dass  dem 
die  Passivität  der  Frau  zuwider  wird,  seine  Eigenliebe 
und  schliesslich  auch  auf  seine  Begierde  und  Potcni  lib 
zurückwirkt  —  sei  es,  dass  sie  (was  jedenfalls  nicht  stltai 
mit  Sterilität  einhergchc  und  nun  als  deren  L'rsadiei 
gefasst  und  verwünscht  wird.     Die  Möglichkeit  eines 
gen  ursächlichen  Zusammenhanges  erscheint   in  der  Till 
einzelne  Fälle  nicht  unbedingt  ausgeschlossen,   da  mas.' 
K  i  s  c  h   hcr\-orhebt,   bei    Dyspareunie   ein   auffallend 
Wiedcrabfliessen  des  Spermas  aus  der  Scheide  —  vielleid 
Grund  ausbicibentler  Reflexkontraktion  des  Vaginaliplr" 
und    der   organischen    Scheidenmuskulatur  ?  —  mitunter 
achtet. 

Der  Arzt  steht  gerade  diesen  Zuständen  nicht 
machtlos  gegenüber.    Er  wird  hier  öfters  bessernd  ondl 
symptomatisch  eingreifen,  die  Sensibilität  durch  örtliche 
steigern,  den  Geschlechtsverkehr  in  angemessener  Weise 
licrcn,  anderweitige  Hindernisse  der  Sterilität  bcscirigÄ 
absterbende  Neigung  des  Ehepaares  durch  anbefohlene 
ncnz  oder  längere  Trennung  (Badereise  eines  Teils  und 
gleichen)     aunrischcn    und    fördern.       Im    übrigen   mu* 
„Therapie"  der  hysterischen  Ehe  wesentlich  in  ihrer  „f 
laxe'*  bestehen, -wofür  die  voraufgehenden  Ausfühningea 
leicht   einzelne   beachtenswerte    Fingerzeige    darbieten. 
vollcnt%vickelten   schweren   Formen   der  Hysterie,  sei  ö 
dem  Freud'  sehen  System  des  „Abrca  giere  ns",  sei  e$^ 
Hypnose  oder  in  anderer  Weise  mit  einigcrmaasscn  nK 
gem  Erfolg  zu  beeinflussen,  wird  nur  dem  erfahrenen  u"^' 
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"■äHc  sicheren  Psychotherapeuten,  und  auch  diesem  nur  unter 
■  insttgcn  Wirkensbedingun^cn,  ausnahmsweise  gelingen.  Dass 
!fe  g^-näkologischen  Eingrifle,  Pessare  und  Rctrodexioiisopera- 
*}nen,  Massage,  selbst  Castration  u.  s.  w.  der  echten  Hysterie 
^gcnühc^  mehr  als  flüchtige  Scheinerfolge  aufzuweisen  haben, 
ich  nach  zahlreichen  eigenen  Beobachtungen  entschieden 
weife  In. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  man  sich  fast  darüber 

idcrn,  dass  so  viele  Ehen  Hysterischer  bis  an  ihr  natürliches 

ide  dauern  und  nicht  längst  zuvor  schon  der  Trennung  ver- 

len,  wenn  die  Katur  nicht  glücklicherweise  die  Ehemänner 

«rischer  Weiher  in  der  Regel  kompensatorisch  mit  einer 

,ft-  und  Schwachmütigkeit,  mit  einer  Illusionsfählgkeit  und 

allem  mit  einer  sonst  ganz   unmännischen  Geduld   ausge- 

ct  hätte,  die  sie  für  ihren  schweren  Beruf  praedestiniert 

einen  lassen,  und  die  oft  genug  die  staunende  Bewunde- 

teilnehmender  Freunde,  wie  auch  des  Arztes  hervorrufen. 

rigcns  kann  eine  Hysterikerehc  doch  auch  gelegentlich  in 

Strophen  der  schlimmsten  Art  auslaufen.     Es  sei  nur  an 

bekannten  Fa[l  der  Frau   Dr.   P erinnert,  deren 

hysterisch  törichter  Weise  inszenierter)  Mordversuch 
ffcn  den  Gatten  vor  ungefähr  einem  Dezennium  ,.tout  Bcr- 
r*  in  Aufregung  versetzte.')  Vergiftungen  von  Mann  und 
indem  durch  Hysterische  sind  nicht  allzu  selten.  Ich  fun- 
trte  als  gerichtlicher  Sachverständiger  u.  A.  in  einem  Falle, 
eine  Hysterische  der  besseren  Stände  in  impulsiver  Erregung 
:  ihren  zehnjährigen  Sohn  durch  Cocam  ums  Leben  gebracht 
id  dann  einen  (erfolglos  gebliebenen)  Selbstmordversuch  mit 
gleichen  Mittel  gemacht  hatte.  Dass  Hysterische  über- 
iUpt  schlechte  Mütter  sind,  ihre  Kinder  nicht  zu  erziehen  vcr- 
chen  und  infolge  der  Veränderlichkeit  und  Launenhaftigkeit 
res  Wesens  ebenso  der  törichtsten  Venvöhnung  und  Verzärte- 
ig,  wie  der  barbarischsten  Misshandlung  ihre  Sprösslinge 
hig  sind.  Ist  eine  so  allbekannte  latsache,  dass  wir  auf  Ihre 
reitere  Ausfiihnmg  und  Erörterung  an  dieser  Stelle  wohl  Ver- 
geht leisten  dürfen.  Dass  die  Kinder  hysterischer  Mütter 
ufig  der  Hysterie  oder  anderen  Neurosen  und  Neuropsycho 
en  anheimfallen,  ist  bei  der  Vererblichkelt  der  neuropathischen 
itlage,  bei  dem  Milieu,  In  dem  sie  aufwachsen,  und  der  dcm- 
iss  verfehlten  Erziehung  nur  allzu  begreiflich. 
Bei    alledem    muss   übrigens   schliesslich   betont   werden, 


')  In   einer  anderen,   auch  in   den    Berliner   Gesell scLiftskrcisen   sich 

"Piriendcn.  traurig  missratcnen   Hysterikerehc  biUk-lv  dtr  kürzlich  girmct- 

_  *  Selbstmord  der  Frau  H.  nach  längst  erfolgter  Sclieidutig  den  tragischen 

WdllDSi. 
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KrankheitcTi 

dass  wir  in  unseren  wohlgcmei 
hungcn  nicht  allzu  weit  gehen 

fewlsse  Einschränkung  frciwill 
)inge  sich  doch  im  Kinzelfallc 
vorauszusehen  vermochten,  entw 
in  Abrede  z.u  stellen,  dass  es  El 
wider  alles  Erwarten  überaus  g 
liehen  Warner  eine  ( angcnchi 
Die  Auslosungsursache  schwer 
war  in  solchen  Fällen,  nach  meii 
gen  Familienverhältnissen  /u  sui 
durch  die  Heirat  noch  rechtzeiti 
liehe,  ihrer  Entwicklung  föö 
wurden.  m 

4.  Epil 

Bei  der  dritten  der  grosse: 
scn.  der  Epilepsie,  befinden  wi 

und  abgegrenztem  Gebiete  und 
rem  Boden  als  bei  den  beiden  vo 
die  pathogenetischen  Theorien  1 
cxpcrimental-pathologischen  Er 
hen  und  so  viel  auch  über  Einzel 
bildes  immer  noch  gestritten  wi 
die  Grundanschauung  kaum  1 
herrschen,  derzufolge  es  sich  \ 
laufende,  funktionelle  Erkrank 
handelt,  der  eine  eigenartige 
änderung  des  g  a  n  7,  e  n 
die  sich  besonders  in  Zuständen 
keit  der  centralen  Apparate  de 
bei  kommt  ts  infolge  des  Ans 
der  auf  diese  Centren  einwirke 
gängcn  in  Form  brüsker,  pcri^ 
„epileptische  A  n  f  ä  I  1 1 
nungcn  des  Krankhcitsbildes  ode 
serungen  der  Krankheit  darsteüi 
schieden  ausgeprägte  Einzelfo 
(klassiscncn)^  epileptisch< 
(grand  mal),  der  leicnteren  An 
Schwindel  (,,absences'\  p« 
Anfallsfonnen  und  der  sogena 
stände,  wohin  namentlich  auch  i 
epileptische  Irresein  und  die  p 


^ 
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gehören,  unterscheitlen.     Man  darf  also  nicht,  wozu  noch 
ch  Neigung  vorhanden  ist,  Rindcncunvulsionen  mit  Epi- 
einfach identifizieren.     Wenn  auch  die  Grosshirnrindc 
als  Ausgangspunkt  der  die  epileptischen  AnfäUc  aus- 
len   Erregungen  angesehen  werden  muss,  so  ist  sie  doch 
wegs    alleiniger    Hntsichungsort    der    (grossenteüs    In- 
tical  sich  ahspielenden )    Manifestationen,  hesonders  der 
pfc,  und  wir  haben  deshalb  und  auch  aus  anderen  Grün- 
le  sogenannte  Rindenepilepsic  (Jackson'  sehe 
[»ic)     als    Symptom    sehr    verschiedenartiger    corticaler 
iflektionen  von  der  genuinen  Epilepsie  ebenso  scharf" 
tnnen,  wie  die  früher  auch  vielfach  damit  con fundierten, 
Bilder  ,,e  p  i  l  e  p  t  i  f  o  r  m  e  r"  Zustände,  die  im  Ver- 
mannigfaltiger organischer  Gehirnerkrankungen  {Tumor, 
»sc,   Hirnlucs,  paralytische  Demenz  u.  s.  w.),  sowie  als 
chronischer     Intoxikationen     und    Autointoxikationcn 
>hoIismus,    Saturnismus,    Urämie    u.    s.    w.)    beobachtet 

Vach  Ausscheidung  aller  dieser  Zustände  von  „sympto- 
rfier"  Epilepsie  gelangen  wir  also  zu  der  Beschrankung 
as  engere  klinische  Krankheitsbild,  einer  durch  die  An- 
und  zum  Teil  auch  durch  intervallaere  Symptome  cha- 
■isierten,  chronischen  Erkrankung  des  Centralner\en- 
ns,  wobei  nach  der  aetiologischen  Seite  die  enge 
hung  zu  der  ihrem  Wesen  nach  freilich  unbekannten 
iären  konstitutionell  neuropathischen 
jsychopathischen  Veranlagung  als  meist- 
imender  Faktor  hervortritt.  Wenn  auch  daneben  im 
tenen  Einzelfalle  noch  zahlreiche  individuelle  und  acci- 
llc  Momente  sowohl  zur  Entstehung  der  epileptischen 
iderung  überhaupt,  wie  zur  Auslösung  der  Anfälle  be- 
igcnd  und  unmittelbar  veranlassend  einwirken,  so  Ist  doch 
ler  prädisponierenden  neuropsychopathischen  Veranlagung 
gerade  der  Ausgangspunkt  für  die  ärztliche  Würdigung 
Verhältnisses  der  Epilepsie  zur  Ehe  hauptsächlich  zu 
Ml,  weil  eben  prinzipiell  mit  der  Tatsache  gerechnet  wer- 
muss,  dass  es  sich  bei  der  Epilepsie  keineswegs  um  eine 
ibergehcnde  Gelegenheltscrkrankung,  sondern  um  eine  in 
tWencr,  oft  ererbter  degcncratlver  Veranlagung  wur- 
idc,  meist  lebenslänglich  andauernde  und  im  diesem  Sinne 
heilbare"  neuropsychische  Konstitutions* 
Dma  I  r  c  handelt. 

Kaum  irgend  eine  andere  noch  so  schwere  Ncn-cncrkran-    ^'UJ''^**'', 
g  steht  den  physischen  und  in  der  Kegel  auch  den  psychi-      'd's^u«*" 
Beziehungen  der  Ehegatten  und  somit  der  Ehegemctn- 


n  Beziehungen  d 


und  zerstörenden  Art  geltend.  ^ 

Wer,  der  alteren  Generation  angc 
oder  Jüngling  Eugen  S  u  e  *  s  dereinst  h 
de  Paris  begierig  verschlungen  hat,  wir« 
rung  jener  Brautnachtsz-ene,  in  der  da 
einem  epileptischen  Anfalle  betroffen  wi 
Daseins^  das  die  kaum  zur  Frau  Gewon 
verurteilt  ist,  in  der  Erinnerung  bewahl 
hier  kaum  allzu  stark  aufgetragen.  I 
bekannt,  allerdings  meist  umgckehrtei 
nicht  den  Mann  betretiend,  in  denen  c 
zurückgehaltene  geschlechtliche  Errcgu 
sich,  sei  es  noch  am  Hochzeitstage,  sei  es 
selbst  oder  in  den  darauffolgenden  Tagq 
zeitrcisc,  in  stürmischen  und  schwerenJ 
entlud,  die,  gänzlich  ungeahnt  und  untf« 
chend,  dem  Ehegenossen  unüberwindlichi 
cinflössten  und  zu  sofortiger  innerer,  in 
zu  äusserer  Auflösung  der  Ehcgemeinscl 
wendigkeit  führten.  Auch  wo  das  äud 
erhalten  blieb,  fehlte  fortan  meist  jcd^ 
samkeit;  nicht  einmal  Mitleid  machte  si< 
frühere  Neigung  verwandelte  sich  in  AI 
oft  wechselseitig,  weil  der  eine  Teil  d 
ihn  begangenen  Täuschung,  tlen  durch  Vi 
liehen  Krankheit  geübten  ..Betrug"  ni( 
mochte,  der  andere  Teil  ohne  rechtes 
Schwere  des  Leidens  oder  in  begreifliche 
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;.e:lbst  einzelne,  allerdings  zu  den  Ausnahmefällen  gehörige, 
glückliche  Ehen  mit  epileptischen  Männern  bekannt, 
^  ^^^  S^cn.  soweit  meine  Erinnerung  reicht,  keine  mit  cpilcpti- 
\  --ra.  Frauen.  Es  beruht  das  wohl  der  Hauptsache  nach  auf 
f  *  T^'rnstande.  dass  bei  Frauen  der  aus  der  Tiefe  ihres  müt- 
*  ^irl-»  cn  Empfindens  stammende,  in  der  Krankenpflege  zu  so 
»  -^^  ^a.mer  Betätigung  gelangende  Drang  zum  Helfen  und 
'  c^^m  und  die  starke  Entwicklung  des  Mitleids  überhaupt 
^  ^*t:  den  Abscheu  gegen  die  schrecklichen  Krankhcitsäussc- 
F  ^gen  eher  zu  überwinden  vermögen,  als  dies  bei  der  grossen 
!  ^^rzahl  der  Männer  Üirer  Naturanlagc  nach  müglich  ist. 
f  ^^erdcm  aber  fühlen  sich  die  Männer  durch  das  epileptische 
*"  ^^ä^fi  ihrer  Frauen  weit  mehr  von  jedem  geschlechtlichen 
hr  mit  diesen  zurückgeschreckt,  als  es  umgekehrt  seitens 


II 


P  I-'rauen  der  Fall  zu  sein  pHegt    (vielleicht,  weil  der  ge- 

^  -  ^crhtliche  (Jrgasmus  des  Mannes  auf  seiner  höchsten  Stufe 
^  der  darauf  folgenden  Ermattung  schon  an  sich  entfernt 

'  ^as   Bild  eines  epileptischen  Anfalles  erinnert  und  dieser 

*  ***^  in  gewissem  Sinne  als  pathologische  Steigerung  eines 
*'  biologischen  Vorganges  in  die  Erscheinung  tritt,  für  dessen 
!^      -*^~iale  In-  und  Extensität  das  geschlechtlich  unwissende  Weib 

*  ^^  Massstabes  ermangelt).  Der  Mann  ist,  wie  wir  ja  unter 
P^  Vscreltwillig  zugestehen,  harter,  ungeduldiger,  trägt  in  sein 

*  -*^n  eingreifende  üebcl  schwerer  und  widerwilliger,  und 
"  ^^  findet  es  daher  auch  besonders  unerträgUch,  wenn  ihm 
■  ""^^  li  das  epileptische  Leiden  der  Frau  nicht  bloss  häusliche, 
f       *-lern    darüber    hinaus    in    sein    Berufsleben    eingreifende, 

^  ellschaftlichc  Störungen  und  Schädigungen  erwach- 

wie  dies  namentlich  bei  den  auf  sorgfältige  Erhaltung 

üblichen  gesellschaftlichen  Formen,  dabei  auf  eine  gewisse 
~  *^  cnrnässige  Exclusivität  des  Verkehrs  angewiesenen  höheren 
^     *  ichten,  in  den  Kreisen  des  Offizier-  und  Beamtentums  oft 
k-  *^      allzu  fühlbar  der  Fall  ist. 

fc"  Am  schlimmsten  und  gefährlichsten  gestalten  sich  in  dieser 

K  ^Pxiehung  die  epileptischen  Dämmerzustände 
'  *^^  die  psychisch-epileptischen  Aequiva- 
%  »n  t  c  :  diese  können  bekanntlich  auch  direkt  aus  den  damit 
Ifc-  y~T)undenen  Angstzuständen,  Zwangsvorstellungen  und  De- 
*  ^n  heraus  zu  gewaltsamen  Entladungen,  sei  es  in  Form  von 
^  Ijstmord versuchen  oder  von  Mordattentaten  gegen  den 
igcnossen  und  überhaupt  zu  verbrecherischen  Handlungen 
anlassung  geben.  Hiervon  speziell  wird  in  dem  Abschnitte 
Psychosen  und  Ehe  näher  die  Rede  sein  müssen.  Aber 
"  <:rh  wo  derartige  Gewalttaten  nicht  in  Frage  zu  kommen 
■^~& einen,  macht  einerseits  die  Eigenart  des  sogenannten  epi- 
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flet  Seh  wann  er- 

schtLtt  und  Ent- 
bindung. 


lepttschen  Charaktei 
tigkeit,  seinen  plötzlichen  Jähzi 
(zumal  bei  Frauen)  oft  nacl 
Wandlungen  — ■  andererseits  die 
Auftreten  von  Krampfanfällen 
an  sich  schon  jeden  gescIUchafi 
lieh  und  fast  unmüglich.  Erst 
die  an  epi  leptischen  Dämmer 
Offiziers»  dem  sein  Hegimentsk 
len  musste,  entweder  seinen  Ab 
seiner  Frau  7.u  trennen,  da  di( 
raktereigenschaften  verschied 
schwerste  beleidigt,  sondern  üt 
gegebenen  Gesellschaft  haarst 
nennbares  Benehmen  bei  allen 
einem  anderen  Falle,  der  die 
hatte  diese  sich  im  Dämmei 
Nacht  über  ausser  dem  Hai 
erotischen  Drange  auch  in  un 
die  Scheidung  war  hier  natürli 

Als  Gegenbild  erwähne 
verstorbenen)  Arztes,  die  durc 
er  seihst  an  —  seltenen,  aber  c 
tischen  Dämmerzuständen  litt, 
ein  Beil  oder  Messer  ergriff  ur 
so  dass  das  Ausbleiben  vcrh 
als  ein  Wunder  betrachtet  wei 
nend  verdeckt,  dem  Manne  s< 
Frau  bewährt  sich  unter  solch 
und  überwindender  als  die  eine 

Wenn  somit  nicht  zu  vei 
Hebe  und  selbst  auch  nur  für 
der  Ehegemeinschaft  aus  der 
Teils  die  ernstesten  und  schw 
so  sind  kaum  minder  hoch  die 
sich  dabei  in  physischer  Hinslcl 
für    Schwangerscha  ft 
tischer  Frauen,  wie  für  die  i 
kerehcn  zu  gewärtigenden  D  e 
ergehen. 

Während  man  früher  vie 
sung  zuneigte,  dass  die  Vorg 
Entbindung  auf  bestehende  Ej 
stigem  Sinne  einwirkten,  jedenl 
epileptischen  Erscheinungen  h( 
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neuerlich  stark  ins  Wanken  gekommen,  und  in  der  Tat 
estens  in  so  allgemeiner  Form  schwerlich  aufrecht  zu 
Nicht  bloss  eine  Häufung  der  gewöhnlichen  Anfälle 
d  der  Schwangerschaft  lässt  sich  erkennen,  sondern  es 
in  dieser  Zeit  auch  sonst  fehlende  schwere  Symptome, 
ntliche  solche*  die  der  epileptischen  Geistes- 
run g  angehören,  pathologische  Bewusstseinszuständc 
verschiedensten  Art  mit  E rinn erungs defekten,  Delirien, 
er  Verwirrtheit  u.  s.  w.  gar  nicht  selten  beobachtet.  Zu 
tcn  ist  ferner  das  mehrfach  berichtete  Auftreten  von 
%llcn  kurz  vor  sowie  während  der  Gehurt,  nach  dem  Bla- 
runge  und  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung. 
ich  scheint  es,  wie  aus  mitgeteilten  Beobachtungen  her- 
ht,  einzelne  Fälle  zu  geben  in  denen  ausschliess- 
während  der  Schwangerschaft  oder 
iese  anschliessend  im  Puer.perium  epi- 
e  Anfälle  aufgetreten  sein  sollen  (Fellner) — wäh- 
Wndcrerscits  freilich  auch  bei  Epilepsien  mit  vonvlegend 
alcm  Typus  der  Anfälle  durch  die  Schwangerschaft 
Herabminderung  oder  selbst  vorübergehende  Cessation 
ligeführt  werden  kann.  Immerhin  ergibt  sich  die  Gefähr- 
it  bestehender  Epilepsie  für  den  Schwangerschaftsver- 
auch  aus  dem  Umstände,  dass  im  Zusammenhange  mit 
uften  Anfällen  mehrfach  Abort,  Frühgeburt,  Totgeburt 
Kindes  beobachtet  wurden;  es  mag  dadurch  in  allerdings 
nur  vereinzelten  Fällen  sogar  die  Unterbrechung  der 
angerschaft  oder  Herbeiführung  künstlicher  Frühgeburt 
lieh  geboten  erscheinen.^) 
Noch  weit  mehr  kommen  die  schädigenden  Wirkungen  ««hiomniBB 
Epilepsie  der  Erzeuger  {und  der  Vorfahren  überhaupt)  «JkBm. 
die  Nachkommenschaft  in  Betracht,  die  für 
allein  ein  wichtiges  Kapitel  der  Lehre  von  der  ,,Entar- 
'*,  der  psychophysischcn  Degeneration,  ausmachen.  Es 
n  sich  dabei  einerseits  um  direkte  Vererbung  der  Epilepsie 
St,  andererseits  um  Uebertragung  der  neuropsychopathl- 
Disposltion  handeln.  Diese  bildet  dann  den  Ausgangs- 
oder, wie  man  sich  in  unserer  bakteriologischen  Aera 
Vorliebe  ausdrückt,  den  Nährboden  für  die  Entwicklung 
in  vielgestaltiger  Weise  auftretenden  leichteren  und 
ereren  Neurosen  oder  Psychosen.  Was  die  direkte  Ueber-  • 
ng  der  Epilepsie  von  den  Eltern  auf  die  Descendenz  anbc- 

Nach    Uarger    (riicrcdili   en   obMrftriqnc.   comptcs   rendug   d«   Ib 
bioloßric  Bd.  53.  No.  39)  sollen  auch  Anomalien  der  Schwangerschaft 
des   SVothcnh^it«  bei  d«r   Nachkommenschaft  Epileptischer  als   Vercr- 
slom   auftreten. 
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trifft,  SO  ist  diese  den  vorliegenden  statistischen  Erge 
zufolge  ein  immerhin  minder  häutiges  X'orkommnis;  L) 
fand  unter  io6  Epileptischen  in  ii  Fällen  direkte  Yen 
und  auch  andere  Autüren,  sowie  ich  selbst,  gelangten  b 
lieh  der  direkten  l'ebertragung  von  den  Ascendenten  u 
nicht  erheblich  grösseren  Prozentsatz,  wobei  übrigens  i 
haft  bleibt,  ob  der  Einflus3  epileptischer  Mütter  oder 
tischer  Väter  bei  der  Descendcnz  m  diesem  Sinne  von 
zur  Geltung  gelangt  (nach  Reynold  soll  der  Einfl 
Vaters,  nach  E  s  q  u  i  ro  1  der  der  Mutter  überwiegca] 
weit  grosserer  Prozentsatz  ergibt  sich  freilich,  wenn  n 
Vorkommen  \-on  Krämpfen  überhaupt  bei  der  Nachki 
Schaft  von  Epileptikern  in  Betracht  zieht,  da  gerade  vi( 
der  von  Epileptikern  schon  in  der  Kindheit  zu  Grunde 
bei  denen  es  nicht  zur  Entwicklung  oder  zur  Konsta 
eigentlicher  Epilepsie  kommt,  wohl  aber  zu  infantilen  i 
sionen.  Nach  F  e  r  e  soll  mehr  als  die  Hälfte  aller  vi 
leptikern  stammenden  Kinder  an  Krämpfen  IctdcD 
B  0  u  c  h  e  t  und  Cazeauvicille  starocn  unter  j 
dem  epileptischer  Mütter  37  sehr  jung,  fast  alle  un« 
vulslonen,  während  von  den  21  überlebenden  auch  noc! 
Krämpfen  behaftet  waren.  —  Die  häuügc  Ucbertrag 
Form  der  „Belastung",  der  neuropsychischen  Konsti 
schwäche  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  in  der  i 
dcnz  von  Epileptikern  die  verschiedensten  Neurosen  ui 
chosen  ungemein  zahlreich  vertreten  erscheinen;  übrij 
auch  die  Epilepsie  selbst  mit  anderen  Neurosen  und 
psychosen,  mit  Neurasthenie  und  Hysterie,  Hemikrani« 
dow'scher  Krankheit,  Diabetes  insipidus  und  mcllin 
anderweitigen  Krampfformen  ( Katafepsie,  Chorea )  U 
ausgesprochen  degenerativen  Irreseinsformen,  Mein 
schwerer  Hypochondrie,  circulärem  Irresein  u.  s.  w.  kca 
selten  verbunden.  — 

Es  erwächst  unter  diesen  Umständen  die  schwenri 
Frage:    Wie   haben    wir  uns  mit   unseren 
schlagen   hinsichtlich   der   Eingehung 
lieber    Verbindungen    durch     Epilept 
oder    bei    Einholung    des    ärztlichen 
senses     für     solche     Eheschlicssu 
Einzelfalle   zu   verhalten? 

Man  sollte  vielleicht  glauben,  dies  könne  über 

Frage  sein  und  es  könne  darüber  kaum   eine   Mi  

schiedenheit  herrschen,  dass  der  Arzt  alles,  wozu  er  im 
sei,  aufzubieten  habe,  um  die  Eingehung  von  Ehen  sciten 
rischcr  Epileptiker  nach  Möglichkeit  zu  verhüten.    M 
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Vach  liegt  die  Sache  doch  keineswegs.     Nicht  nur  dass  eine 

lividucllc  Beurteilung  jedes  Finz.clfalles  geboten  erscheint, 

Ipbt  auch  nicht  wenige  Laien  und  selbst  hier  und  da  Aerzte, 

'prinzipiell  der  befremdenden  Ansicht  huldigen,  durch  die 

nciratung  Epileptischer  deren  Krankheit  günstig  bccinflus- 

und  sogar  zur  Heilung  bringen  zu  können!     Ich  habe  nicht 

littein  können,  worauf  dieser  Glaube  oder  Aberglaube  ur- 

biglich  beruht;  sicher  ist  er  so  falsch  und  verkehrt  wie  nur 

flieh  und  verdient  die  entschiedenste  Bekämpfung  und  Aus- 

ung-     Ich  habe  davon  traurige  Exempcl  erlebt,  u.  a.  bei 

m  jungen  Mann,  der  wegen  schwerer  Epilepsie  nach  Süd- 

^  (Capland)  verschickt  wurde,  sich  dort  anfangs  in  erfreu- 

BjkWeise  besserte,  dann  aber  auf  Anraten  eines  englischen 

^P^  um  eine  völlige  Heilung  7u  erzielen,  sich  verheiratete 

|r einer  noch  dazu  kränkelnden  Russin) — mit  dent  Erfolge, 

der  Zustand  sich  in  furchtbarster  Weise  verschlimmerte, 

Kranke  durchschnittlich  von  fünf  bis  neun,  oft  sogar  von 

I  bis  /.wolf  Anfällen  bei  Tag  und  bei   Nacht  heimgesucht 

de,    und   lallende   Sprache,    Amnesie,    fortschreitende    V'er- 

theit  bis  zu  völligem  geistigen  Verfall,  lühmungserschei- 

sn    und  allgemeiner  Marasmus  zur  Ausbildung  kamen. 

27jährige  Patient  kehrte  In  diesem  traurigen  Zustande 

Europa  zurück  und  wurde  hier,  nachdem  alle  sonstigen 

andlungsversuche  sich  als  erfolglos  erwiesen  hatten,  durch 

auf  meine  Veranlassung  vorgenommene  Rlndenexcision  in 

ihaltiger  Weise  gebessert. 

Es  kann  )a  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sexuale  Erre- 
gen, wie  sie  Verlobung,  Brautstand,  \'erheiratung  mit  sich 
Pn,  bei  dem  Zustande  krankhaft  erhöhter  Erregbarkeit 
ntralen  Grosshirnapparatc,  den  wir  als  einen  der  Haupt- 
Iponenten  der  „epileptischen  Veränderung"  annehmen, 
■nfalls  eine  höchst  schiiiligcnJe,  die  Auslösung  von  Anfällen 
•kt  befördernde  Einwirkung  üben  müssen;  schon  indem  sie 
i  zu  den  gewöhnlichen  vitalen  Reizen  hinzu  addieren  und 
en  Elnfluss  summatorlsch  verstärkten.  Wollten  w-ir  hieraus, 
ne  aus  den  /.u  befürchtenden  Schädigungen  der  Desccndcnz 
vollen  Konsequenzen  ziehen,  so  würden  M-ir  freilich  dahin 
ingen,  nicht  bloss  die  Eheschliessungen  Epileptischer  mit 
m  Alitteln  zu  bekämpfen  (unbei  auch  die  Anstrebimg  gc- 
llicher  Eheverbote  aus  sozlalhyglcnlschcn  Gründen  \icl- 
llt  in  Betracht  zu  ziehen  wäre),  sondern  aus  den  EpileptU 
öi  überhaupt  möglichst  geschlechtslose  anerotische  oder  anti- 
ischi  Wesen  zu  machen.  In  der  Tat  müssen  wir  aber  die 
ffgabcn  und  Anforderungen  der  sozialhygicni- 
n    und   der   indivldualhyglenischcn    Pro- 
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p  h  y  1  a  X  e  hier  streng  auseinander  halten.      Für  di 
ist  auf  diesem,  wie  auf  manchem  anderen   Krankhe 
(ich  erinnere  an  Tuberkulose  und  Syphilis)  in  Bezug 
und  Descendenz  nach  kaum  etwas  geschehen  oder 
ernstlich   versucht  worden;  denn   es   widerstrebt  an 
zu  sehr  dem    (vicHcicht  missverständlich  so   gcnann 
persönlichen  Selbstbestimmung  des  Einzelnen  gerade 
Sphäre  ihrer  intimsten  Betätigung  abwehrend  und 
entgegen  zu  treten,  während  wir  doch  sonst  schon  mit 
gesetzlichen  Freiheitsbeschränkung  des  Einzelnen  im 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  —  man  denke  nur  an  die 
Seuchcngcsctzgcbung,   an  den  teilweise    geübten  Zu 
Unterbringung    von    Infektionskranken,    an    die    Le 
u.   s.  w. — uns  :ibzuBnden  gelernt   haben.      Bis  zu 
geforderten  steilen  Höhe  staatsmännischer  Einsicht 
sequen?  hat  sich  aber  bisher,  wie  es  scheint,  noch  nicl 
die  Legislative  des  Staates  Michigan  zu  erheben  ge« 
in  einer  vor  einiger  Zeit  beschlossenen  Novelle  zur  st 
Ehegesetzgebung  zwar  die  Elieschlicssung  von  gclstc 
Personen,  Idioten,  ferner  von  noch  nicht  geheilten  ', 
kern  und  Gonorrholkem  mit  strengen  Strafen  bcdr 
aber   der  Epileptiker  speziell    noch    nicht    angenomr 
Ucbrlgcns  sind  über  derartige,  Immerhin  als  möglich  i 
zu  fassende  Erweiterungen  gesetzlicher  Schutz-  und  P 
maassregeln  bereits  in  der  vom  Herausgeber  Prof.  S< 
vcrfassten  Einleitung  (pag.  8)  von  allgemeinen  Gak 
tcn  aus  Bemerkungen  gemacht  worden,  denen  man  : 
das  hier  in  Betracht  kommende  Sondergebiet  durch: 
beipflichten  müssen. 

Für  die  individuelle  Prophylaxe  w 
lieh  auch  mit  noch  so  durchgreifenden  Eheverboten,  ja 
undurchführbaren  und  undenkbaren  Verbote  jedes  Ga 
Verkehrs  für  Epileptische  überhaupt  noch  nicht  cinr 
erreicht ;  denn  die  masturbatorischc  Bcfri 
zu  der  die  auf  solche  Weise  ..Enterbten*'  doch  woh!  tu 
haft  greifen  würden,  ist  wegen  der  davon  untrennbara 
bralcn  Ucbcrreiz  une  für  (männliche  und  wi 
Epileptiker  noch  weit  gefährlicher,  als  es  ein  In  vem 
Schranken  gehaltener  intersexualer  Verkehr  unter  Vn 
sein  würde.  Es  kann  sich  also  hier,  wie  in  so  vielen 
schwierigen  Konfliktlagen,  oft  nur  darum  handeln,  v 
offenbaren  Uebeln  das  kleinere  und  leichter  erträglicb 
Vorzügen.  So  weit  wie  irgend  angängig  werden  wir  0 
durch  hygienische  Gebote  und  Verbote,  durch  peinlich 
Kcgelung  der  Lebensbedingungen  und  der  gesamr 
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jung  bei  Epileptikern  im  jugendlichen  Alter  dahin  wirken, 

Erwachen  geschlechtlicher  Regungen  und  Erregungen  zu 

Uten,  jedcnhills  zu  verzügern  und  in  Schranken  zu  halten, 

)ei  uns  ja  übrigens  auch  die  meist  jahrelang  durchgeführte 

imbehandlung    als    mithelfender    Faktor    zur    Seite    steht. 

ch  wichtiger  freilich  als  die  medikamentöse  Behandhing  Ist 

diesen  Zweck  die  diätetisch-hygienische,  in  deren  Bereich 

zahlreiche  körperliche  Schutz-  und  Abhärtungsm  aassrege  In 

por  allem  die  rigorose  Durchführung  absoluter  Abstinenz 

Alkohol    und    anderen    schädigenden    Genussmitteln  I  — 

ören:  und  am  allcnvlchtigsten  tlie  pädagogisch-psychische 

landlung,  die,  wo  der  elterlicher  Einfluss  nicht  ausreicht  oder 

"t,  durch  Arzt  und  Erzieher  (beide  am  besten  in  einer  Per- 

lichkcit  vereinigt)  andauernd  ersetzt  werden  müsstc.    Frei- 

wie  selten  kommt  diese   Möglichkeit  überhaupt  nur  in 

c\    Was  aber  auf  diesem   Wege   geleistet   werden   kann, 

pileptikcr  erst  zu  Menschen  umgeschaffen,  ihren  jabzor- 

Affektcn  und  auch  gefährlichen  sexualen  Instinkten  ent- 

zur  Selbstdisziplin  heangebüdet  werden  können,  davon 

uns  vereinzelte,  unter  durchweg  günstigen  Umständen 

abspielende  Fälle  ebenso  überraschende,  wie  eindrucksvoll 

erzeugende  Illustrationen. 

[    Schliesslich  dürfen  wir  denn  doch  nicht  vergessen,  dass 
f  bei    der   Epilepsie   immerhin    mit   der    Möglichkeit    einer 
Bshei  lung —  für  so  selten  wirkliche,  andauernde  Heller- 
jgc  auch  gelten  —  zu  rechnen  haben.     Es  ist  natürlich  sehr 
phwcrt,  eine  Statistik  der  Epileptikerheilungen  aufzustellen, 
il  eine  solche,  um  zuverlässig  zu  sein,  eine  über  Jahrzxbntc 
Igedchntc  Kontrolle  und  Beobachtung  aller  Einzelfälle  er- 
lebte.    Dass  aber  unter  nicht  allzu  ungünstigen  Verhältnis- 
und  bei  planmassig  und  zielbewusst  vorgehender,  dem  Ein- 
falle angepasster  Behandlung  wirkliche  Dauerheilungen  vor- 
nmen,  ist  eine  jedem  Zweifel  entrückte,  absolut  feststehende 
fahrungstatsache.      Ich  selbst  kenne  aus   der   Privatpraxis 
r  besseren  Stande  eine  nicht  allzu  geringe  Zahl  von  Fällen, 
In  Jenen  ich  mit  der  grösstinöglichen  Bestimmtheit  weiss,  dass 
I  iclt  zehn  bis  zwanzig  Jahren   völlig  anfallsfrei  sind,  und 
i  auch  nach  der  Seite  ihres  Charakters  und  ihrer  Lebensfüh- 
Ig,  im  Beruf'  und  Familienleben  der  strengsten  kritischen 
Pachtung   zu   keinen   begründeten    Bedenken    Veranlassung 
>en.      Für  die   Descendenz  bleibt   freilich  die    Frage  noch 
fti,  ob  wir  auch  die  Nachkommenschaft  solcher  Epileptiker, 
'  wir  vor  Eingehung  der  Ehe  als  geheilt  betrachten,  als  in 
reichendem  Maasse  gegen  Vererbung,  sei  es  der  Krankheit 
oder  der  ncuropsychopafhischen    Belastung,   geschützt 
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ansehen  dürfen,  —  eine  Frage,  die  ja  zum  Teil  mit  den 
noch  unentschiedenen  Problem  der  Vererbung  cn 
Eigenschaften  im  Zusammenhang  steht.  Schwerlich 
wir  also  unseren  nosologischen  Pessimismus  so  weit 
dürfen,  um,  wo  unser  ärztlicher  Rat  in  Anspruch  gci 
wird,  jedem  und  jfder  einmal  als  epileptisch  F.rkranl 
Eheberechtigung  unbedingt  abzusprechen.  Aber  wir 
doch  im  Einzelfalle  mit  grösster  Vorsicht  verfahren  und 
Consens  entschieden  da  versagen,  wo  uns  nicht  ausn 
Garantien  der  erfolgten  Hellung  und  einer  nach  der 
sehen  und  psychischen  Seite  gedeihlichen  Ehcgcmeinsc 
geben  zu  sein  scheinen.  Dass  man  unseren  Rat,  wenn 
tiv  ausfällt,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fal 
befolgen  wird,  ist  leider  im  voraus  anzunehmen,  und  wJi 
die  täglich  wiederkehrende  Erfahrung  in  unliebsamo 
bestätigt. 

Von  der  Eklampsie,  die,  wenn  auch  in  ill 
scheinungen  der  Epilepsie  cinigcmiaassen  vcnivandt,  d 
reine  Schwangerschaftskrankheit  und  zwar  nicht  prin 
vÖser  Natur,  sondern  auf  Erkrankungen  innerer  Org 
des  Stoffwechsels  beruhend  darstellt,  war  an  frühe« 
dieses  Werkes  die  Rede  {vergleiche  ,,Nicrcnkrankbd 
Ehe"  pag.  3S8  und  a.  a.  O.). 


Chorna.  In  dfT 

SchwHIlKOT- 

«clLafi. 


5.    Chorea  (gravidarum). 

Mit  den  gewöhnlichen,  leicht  verlaufenden  Fd 
„C  h  o  r  e  a  minor"  haben  wir  an  dieser  Stelle  um  1 
ger  Veranlassung  uns  zu  beschäftigen,  als  es  sich  di 
eine  Krankheit  des  vor  der  abgeschlossenen  Pubertät» 
lung  liegenden,  kindlich-jugendlichen  (etwa  bis  zum 
deten  17.  Jahre  währenden)  Lebensabschnittes  hanJeh 
die  vereinzelt  vorkommende  Chorea  der  Erwachsenen 
zu  Bemerkungen  mit  Bezug  auf  unser  Thema  kaum  C 
heit  geben,  wenn  nicht  das  verhältnismässig  häuügerr 
ten  von  Chorea  in  der  Schwangerschaft  n 
nicht  selten  schwere  und  eigenartige  Verlaufswetse 
, .Chorea  gravidarum"  zu  einer  kurzen  ßetrt 
nach  der  klinischen  und  therapeutischen  Seite  hin  nöti) 

Diese  zuerst  von  R  i  e  <!  1  i  n  <  i^) .  dann  von  U  n  ^  e  r  ttixl  J. 
besoliricbcnt  SchwanKcrschaft«inciiro<ir  Irilt  gcwÖhnÜch  nichl  ror  Äet 
4.  .\!finai.  tiann  hiiwfipcr  im  ?.  und  8.  \fonat  der  Gravidität  «f.  l 
wickelt  sicli  entweder  atlmählieh  wie  l>ci  der  Rcwt-tiiilichcn  Chort%. 
ziemlich  Mürniiscticr  Wei«  unter  Fiübcr  und  von  vornherein  mit 
iDten&iiit    und    Extensität  der  choreacischen    Symptome.     Im 
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rioden  die  Chorea-  Er^rheinungen  meist  noch  vor  der  Entbindung  oder  doch 
jtZeit  darauf,  und  bieten  somit  (at}gc»chcn  von  dem  ätiologischen  .Moment 
Srhnangci^chaft)  kaum  etwas  Spezifisches:  die  mehr  akut  cinütiicndcn 
e  sind  e-  dagegen,  die  ungünstig  und  niclu  selten  letal  verlaufen  —  hier 
mt  es  unter  fa-ii  un unter hrochcncn  und  zu  großer  Heftigkeit  gesteigerten 
nlfc^^chrinung<.-n  (die  /uweiien  sich  mehr  dem  Charakter  cklamp- 
Gner  Kraiiipfc  aniuriiihcni  scheinen),  unter  fortdauernder  Aufregung, 
itflosigkcit.  Delirii-n.  maniakalischen  Anfallen  u.  s.  w.  zum  Tode,  der 
reder  durch  Erschöpfung  im  Koma  oder  durch  zunehmende  Kespiraiions- 

Schlingbeschwerden   asph>'kti»:h  herbeigeführt  wird.     Indessen   können 

atirh  >i'lche  Fälle  bei  rcchticitig  oder  verfrüht  (sei  es  spontan  oder 
r  Kunsthilfe)  eintretender  Entbindung  noch  günstig  gestaiCen.  —  Die 
rea  tritt  am  hauhstcn  bei  Priniiparcn  zuerst  auf,  seltener  zuerst  in 
^reo  Schwangerschaften,  uiaeht  jcdodi  in  diesen  nicht  selten  Recidive. 
-0)rer  F.ntMehiing  walten,  abgesehen  von  der  der  Chorea  überhaupt  zu 
bdr  liegenden  neuropsjxhop;ithiichen  VcTanlagnng.  wohl  nnch  spezielle, 
Schwangerschaft  als  solcher  zukommende  autoinioxikatorischc  EmHüsse, 
picht  auch  alinoTmc,  i-oni  schwangeren  Uterus  ausgehende  Reflexe, 
r  deren  Zustandekommen  jedoch  nichts  näheres  bekannt  ist. 
■  Was  nun  die  besonderen,  mit  der  Chorea  gravidarum  verbundenen 
iliren  für  Mutter  und  Kind  anbetrifft,  so  sind  diese  in  keiner  Beziehung 
Bg  anEU^ch1agen.  Die  im  übrigen  nur  6%  betragende  Mortalität  der 
rea  «oll  sich  für  die  Chorea  gi-avidanim  nach  Seh  rock  auf  22, 
t  B  it  r  (  auf  37,4.  nach  Ta  r  n  i  c  r  sogar  auf  jd%  erhöhen  (Fellner). 
Gefahren   für  den  Gebnrtsvcrlauf  ergeben  sich  aus  der,   auf   154  Fälle 

ervtreck enden  Staiiitik  von  S  c  h  r  o  c  k  :  danach  kamen  von  diesen 
Äauen  95  reehtzeitis  nieder  — von  die<fcn  heilten  41  Falle  vor,  24  wäh- 
L  31  ersi  nach  der  Geburt,  wahrend  8  Frauen  nnicr  der  Geburt  selbst 
bcn.  Spontane  Fehlgeburten  erfolgten  in  19  Fällen,  wovon  9  letal  vcr- 
fn;  spontaner  Abortus  in  ri  Fällen,  wovon  a  tridtich  ;  känslliche  Friih- 
m  wurde  in  0  Fällen  bewirkt,  wovon  .1  todlich;  künstlicher  Abortus 
difalls  in  9  Fiiltcn,  wovon  einer  tödlich;  elf  Kranke  starben  unentbmiden. 

Geburt  an  sich  scheint  wegen  der  durch  die  Wellen  gc^ctzLcii 
«  eine  erhöhte  Gefahr  ?u  bedingen,  der   kiinsthchc   .'Xbortus  gibt  daher 

bessere  Prognose  als  die  künstliche  Frühgeburt.  In  mittclschwcrcn 
Ol  sollte  man,  nach  Fcllner,  die  Schwan gersrhaft  schon  in  ihrer 
Bl  Hälfte  unterbrechen:  in  schweren  Fällen  liest  während  der  beiden 
cn  Mcmate  kein  Grund  zu  chirurgischem  Eingreifen  vor,  da  j'a,  nach 

Gesagten,  die  Geburt  an  sich  nicht  als  Hetlfaktor  gelten  kann,  vicl- 
r  höchst  wahrscheinlich  im  achten  Monat  das  Leben  ebenso  gefährdet 
im  zehnten  —  nur  in  gan«  verzweifelten  Fällen,  wo  die  Frau  stark 
niergekomtncn.  die  Nahrungsaufnahme  erschwert  ist,  oder  gar  mania- 
chc  Erscheinungen  liesirhen,  kann  auch  in  diesen  letzten  ^fonaten  die 
irbrechung  der  Schwangerschaft,  durch  die  imter  solchen  Umständen 
noch  genutzt,  nicht  mehr  geschadet  werden  kann,  allenfalls  in  Betracht 
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Als  „T  c  t  a  n  i  c"  bezeichnen  wir  bekanntlich  eine  spasti-       Tetanie  m 
:  Neurose,  die  durch  anfallswcise  ohne  Bewusstseinsstörunc  aw  schw^mcei^ 
tretende,  bilaterale  tonische  Krampie  in  gewissen  Aiuskel-      Laciaiion. 
ppcn  (Beugern)   der  Extremitäten  und  durch  hochgradige 
bercrrcgbariicit  der  peripheren  motorischen  Nerven  für  elelc- 
che  und  mechanische  Reize  charakterisiert  ist. 
Es  würde  an  dieser  Stelle  keine  Veranlassung  vorliegen, 
lit  dieser  dem  kindlichen  und  jugendlichen  Alter  Vorzugs- 


des  Rückenmarks  und  der  Oblongata  b 
trcn,  oder,  was  mindestens  sehr  wahrsche 
intoxikatorische,  mit  den  vorerwähnten  ui 
unmittelbar  zusammenhangende  Einfluss 
weilen  noch  einer  sicheren  Beurteilung. 
maassen  zu  Gunsten  der  Autointoxikation 
V o r a u f g e g a n g e n c  Kropfexs 
Auftreten  von  Tetanie  in  der  Schwange 
perium  7,u  fördern  scheinen,  wobei  alj 
analoge  Vorgänge  wie  bei  den  strumi 
speziell  beim  MjTtoedcm,  an  Vergiftunj 
von  der  Struma  geübten  zerstörenden  r 
Schwangerschaftstoxine  7u  denken  sein 
spielt  auch  hier,  wie  bei  der  Chorea  gravid 
Disposition  eine  hervorragende  Rolle, 
Fällen  die  Tetanie  bei  jeder  erneuten  Set 
kehren  sehen.  Andererseits  ist  auch  der 
und  epidemischer  Momente  —  eines  zu 
an  gewissen  Orten  vorzugsweise  entwick 
toxischen  Agens,  dessen  Natur  allerdinj 
ist  —  nicht  mit  Sicherheit  auszuschllesscn, 


Für  d«n  Verlauf  der  Schwanscrschaft  ist  di 
bedenklieh,  als  Chorea:  nach  den  bisher  bekannt  | 
scheint  die  Krankheit  auch  mit  der  vollendeten 
zti  schwinden  und  nur  ausnahmsweise  Hch  in  i 
erstrecken.  Zur  Unlcrbrcchiiiw  der  Schwar^crsel 
bisher  bekannt  gewordenen  Fallen  keine  V'cranl 
scheint  ein  Abitcrhen  des  Kindci  im  Verlauf  di 
eklanip*ischcn  Krämpfen  öfter»  bcobAchlet  zu  w 
ständen   dürfte  ein    Verbot   d«r   Lactaüon   für  ai 
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tun  haben  —  und  dass  andererseits  diese  Neurose 
sweise  beim  weiblichen  Gcschlcchte  vorkommt,  mit 
ngen  in  der  weiblichen  Gcnitalsphärc,  namentlich  mit 
f:njcllcn  Störungen  vielfach  kombiniert  ist,  und  dass,  ähn- 
pvic  bei  den  beiden  zuletzt  abgehandelten  Krankheiten, 
die  Vorgänge  der  Uravidität,  sowie  Puerperium  und  Lac- 
1.  als  begünstigende,  vielleicht  unmittelbar  auslösende 
icnte  in  nicht  seltenen  Fällen  aetiologisch  mitwirken. 
Bekanntlich  sind  über  die  Tathogencse  dieser  merkwürdi- 
Crankheit  sehr  verschiedene  'I'heoricn  aufgestellt  worden, 
,  jede  eine  gewisse  Zeit  lang  die  Vorherrschaft  behauptete, 
ann  entthront  zu  werden  — ohne  jedoch,  wie  es  bei  Ent- 
fungen  zu  gehen  pilegt,  ihre  bisherige  Anhängerschaft 
linem  Male  vollständig  zu  verlieren.  Unzweifelhaft  ist 
dncr  Reihe  von  Jahren  die  von  M  o  c  b  i  u  s  vertretene 
jr  e  o  g  e  n  e  Theorie,  und  zwar  in  Form  der  Intoxi- 
p  o  n  5  -  oder  besser  .Autointoxlkationshypo- 
je,  die  beliebteste  und,  wie  man  zugestehen  muss,  auch 
nit  den  klinischen  Tatsachen  am  besten  im  Einklang 
lidc,  wennschon  auch  sie  noch  manche  Schwierigkeit 
C  und  wichtige  Einzelfragen  vor  der  Hand  unbeantwortet 
Bekanntlich  geht  diese  Hypothese  davon  aus,  dass  es 
pei  der  Basedow'schen  Krankheit  um  eine  mit  der  Schild- 
tnerkrankiing,  der  Struma,  im  Zusammenhang  stehende 
pftung  handelt  —  wobei  die  Wirkung  der  erkrankten 
ddrüsc  entweder  so  zu  denken  ist,  dass  ste  ein  stark  giftig 
pndcs  Produkt  erzeugt  und  auf  dem  Wege  der  inneren 
ption  in  den  Kreislauf  befordert,  oder  dass  sie  die  unter 
talcn  Umständen  durch  das  Schllddrüsensckrct  bewirkte 
:giftung  des  Organismus  erschwert  und  verhindert. 
einen  einfachen  „Hyperthyreoidismus",  wie  man  Ursprung- 
gemeint  hat.  im  Gegensatz  zu  dem  bei  Myxocdcm  und 
uipriver  Cachexie  anzunehmenden  Hypothyreoidismus, 
I  es  sich  dabei  allerdings  nicht  handeln,  sondern,  wie  ich 
I  vor  zehn  Jahren  zu  begründen  versuchte,  um  eine  krank- 
^ve^ände^te  Funktion  der  Schilddrüse  in  Bezug  auf  Sckret- 
lafFenheit  und  wahrscheinlich  gleichzeitig  auch  veränderte 
>rtbcd!ngungcn  des  anormal  gebildeten  Sekretes  —  um 
■athyreoidismus". 

Bei  alledem  sind  wir  von  einer  genügenden  Erklärung 
nrichttgstcn,  für  den  typischen  Komplex  der  Basedow'schen 
ikheit  charakteristischen  Einzeliymptome,  vor  allem  der 
yiittclpunkt^  stehentlen  cardio  vasculären  Erschei- 
nen noch  weit  entfernt;  denn  zwischen  den  an  sich  häufigen 
ta  mit  den  Erscheinungen  von  „Kropfherz"  und  dem 


Belieb  HB RcD 
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weit  eigenartigeren,  ausgedehnteren  Basedow*schen  Rn 
bilde  bestehen,  wie  namentlich  Kraus  gezeigt  hii 
weitgehenden  Analogien,')  und  auch  in  therapeuttscfa 
sieht  lassen  sich  hier  mehr  gegensätzliche  als  üba 
mcndc  Verhältnisse  feststellen.  L'ebcrdics  lehrt  dts 
ment,  dass  auch  für  die  Pathogenese  der  vcrändenoi 
driisenfunktionen  sowohl,  wie  der  cardiovasculärcn  Sj 
die  Inanspruchnahme  einer  vermittelnden  Tätigkeit 
Nervenbannen  iinerlässlich  zu  sein  scheint,  wofür,  a 
Versuchen  von  E.  Cyon,  sowohl  die  im  Sympatl» 
haltenen  accelerlrenden  Fasern  einerseits,  wie  die  in 
und  N.  depressor  verlaufenden  regulatorischen  Fasern 
seits  speziell  in  Betracht  kommen.  Die  „thyreogene" 
bedarf  also  nach  dieser  Seite  hin  vermutlich  noch  ciiut 
neurogenen  Ergänzung.  ■ 

Die  Beziehungen  der  Basedow'schen  Krankhe^ 
gestalten  sich  erheblich  vielseitiger  als  bei  den  bcidö 
besprochenen  Affektionen,  für  die  ja  im  wescntlic 
eine  gewisse  ungünstige  Beeinflussung  der  Schwangcrsc 
des  Wochenbettes  in  Betracht  kommt.  Ilinsichtlich  d 
dow'schen  Krankheit  dagegen  fällt  ins  Gewicht,  das 
um  eine  im  weitesteti  Umfange  mit  angeborener,  oft 
schwerer  degenerativer  Belastung  ( neuropsy« 
scher  Konstitutionsanomalic)  zusammcnhängenoc,  d 
ichc  Geschlecht  und  das  jugendliche  Alter  mit  gr« 
liebe  ergreifende,  nicht  bloss  mit  somatischer  Schwäche, 
zugleich  mit  ernsten  ncrvös-psychischcn  Symptomen  ( 
hcnde,  der  Heilung  nur  in  begrenztem  Maassc  zuging 
oft  lebenslänglich  andauernde  Erkrankung  handelte. 
betonen  ist  ferner,  dass  die  mit  der  weiblichen  Sc>;ualitä 
menhängcndcn  Vorgänge  der  Schwangerschaft,  des 
betts  und  der  Lactatton  auf  die  Entstehung  und  den 
der  Basedow'schen  Krankheit  in  vielen  Fällen  einen  crh 
und  zwar  in  der  Regel  ungünstigen  Kinfluss  ausübci 
entweder  der  Ausbruch  der  Basedow'schen  Krankbc 
diese  Vorgänge  direkt  provoziert,  oder  die  schon  bl 
Erkrankung  durch  sie  —  namentlich  durch  die  Gm 
in  bedenklicher  Weise  verschlimmert  wird;  während  4 
auch  Fälle  bekannt  sind,  in  denen  unmittelbar  nach  de 
liehen  (normalen  oder  durch  Kunstmittel  befÖrdcn« 
•ler  Schwangerschaft  eine  Remission  und  selbst  ein  Vi 
■^cr  Base<Iow-Svniptonie  beobachtet  wurde.  W 
«  der  Schwangerschaft  und  des  Puerperiums  sid 

Kraus.  Uebcr  das  KropOic«.    WWn.  kUniachc  W. 
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ob  durch  Vermittlung  der  mit  den  Scxualvorgängen 
Mar  in  engerem  Konnex  srehenden  Schilddrüse^  ob  durch 
^tte  autointoxikatorischc  oder  durch  refiektorische  Einwir- 
ir{CD  (nach  Analogie  der  Schwangcrschafts-Chorea  und 
I  ^hwangerschafts-Tetanie)  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  mit 
l^heit  heantworten.  Dass  aber  ein  solcher  Einfluss  in 
fki  Fällen  stattfindet,  darf  als  empirisch  feststehend  gelten 
raenso  wie  die  Tatsache  einer  direkten  Uebertra- 
ig  der  Krankheit  auf  die  Nachkonimen- 
i»ft,  und  zwar  dem  geschilderten  Krankheitscharakter 
chend  in  der  Regel  von  mütterlicher  Seite  auf  die  weib- 
selten auf  die  männliche  Descendenz,  und  die  fernere 
che  einer  häufigen  Verbindung  der  Basedow'schen  Krank- 
it anderweitigen  Neurosen  und  Neuropsychosen  (Ilystc- 
eurasthenic,  Hemikranie,  Epilepsie  u.  s.  w.).  niit  schwc- 
ivasomotorisch-trophischen  Störungen  und  Autointoxika- 
( Myxocdcm,  Sklerodermie,  Addison'sche  Krankheit, 
CS  insipidus  und  mellitus)  und  mit  eigentlichen  funk- 
en Psychosen  ( Melancholie,  Manie) .  Oass  in  der 
'c  von  Basedow-Kranken  nicht  bloss  Geisteskrankheiten 
curosen,  sondern  auch  Herzleiden  und  konstitutionelle 
kheiten,  wie  Tuberkulose,  Krebs,  Diabetes  etc.  auffallend 
vorkommen,  ist  durch  zahlreiche  Einzelbeobachtungen 
n,  ebenso  wie  die  Häufigkeit  mehrfachen  und  vielfachen 
rctcns    von     Basedow'scher    Krankheit    innerhalb    einer 

Erwägt  man  alle  diese  Tatsachen  und  schliesslich  auch 
Umstand,  dass  einzelne  Symptome  der  Basedow'schen 
kheit,  die  Struma,  namentlich  aber  die  ExOphthalmie  bei 
ren  Graden  ihrer  Entwicklung  einen  direkten  physischen 
illen  7U  erwecken  und  dadurch  den  Zweck  der  Ehe 
ereitcin  geeignet  sind  —  so  wird  man  sich  der  Uebcrzeu- 

Icaum  \*erscn II essen  können,  dass  notorisch  beste- 
de  Basedow'sche  Krankheit  im  allge- 
ncn    eine  ziemlich  be  t  r  ächtliche   Con- 

ndikation  gegen  die  Eheschliessung  bedingt  und 
^ens  von  ärztlicher  Seite  in  diesem  Sinne  geltend  gemacht 

n  muss.  Natürlich  ist  auch  hier,  ähnlich  wie  bei  der 
rpsie,  jeder  einzelne  Fall  als  solcher  objektiv  zu  würdigen 
einerseits  nach  Grad,  Schwere  und  Dauer  der  bestehenden 

nkung,  andererseits  ganz  besonders  nach  den  zu  Grimdc 
nden  actiologischen  V'erhältnisscn,  den  Momenten  von 
ditäc    und   Belastung,    oder   den    mehr   accidcntellcn    und 

y*t    ^*  '"'ffresäantcn  Zusammen ttellungcn  von  Buschan.     (Die 
scbe  Krankheit,  Uipiig  und  Wien  1894.  p.  81—85.) 


PotyneuHti«  in 

■cliiift  oDcl  im 
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Wir  haben  es  an  dieser  Stelle  vc 
dem  weiblichen  Geschlecht  eigenen 
Puerperium  In  actiologischcn 
rcren  Formen  der  PoIjTicuritis  zu  tu 
Mocbius  (1887)  einzelne  Falle 
auf  das  Gebiet  bestimmter  Ammcpvi 
lokalisierter,  „puerperaler"  N 
und  es  hat  in  der  Folge  dieser  letrtcr 
Erweiterung  erfahren,  insofern  name 
neuritische  Formen  mit  psychischer  J 
s  a  k  o  f  f )  und  selbst  Fälle  gencralM 
Form  der  aufsteigenden  akuten,  $0] 
Paralyse,  wie  der  von  mir')  beobachte 
begriff  subsumiert  wurden.  Andercrs 
der  Folge  auch  von  anderen  darauf  au 
den,  dass  die  Anfänge  dieser  sogenani 
ritis  und  Polyneuritis  wohl  hauhg  sch( 
der  Schwangerschaft  zurückreichen,  u 
Erkrankungen  daher  richtiger  als  S 
neurittden  zu  bezeichnen  seil 
einzelne  dieser  Fälle  ein  zeitlicher 
Zusammenhang  mit  voraufgegangene 
rum  zu  konstatieren  —  einer  Krank 
nächste  Ursachen  allerdings  trotz  allei 
verwandten  Bemühungen  noch  nicht  g 
wobei   aber   doch   die   Annahme   eine 


Um 
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«uung  In  der  Monographie  von  D  i  r  m  o  s  c  r')  erinnert. 
Auffassung,  dass  es  sich  dabei  um  eine  vom  Magen- 
mtractus  ausgehende,  spc7.iell  vielleicht  durch  ge- 
Darmtoxinc  veranlasste  Autointoxikation  handle,  deckt 
m  wesentlichen  mit  den  Anschauungen,  die  von  mir 
*  (I.  c.)  über  die  Pathogenese  der  Graviditäts-  und 
eralneuritis  geäussert  wurden,  und  an  denen  ich  auch 
loch  festhalten  7,u  dürfen  glaube  —  während  ich  dagegen 
/erkenne,  dass  für  die  Aetiologie  der  Hyperemesis  neben 
iislöscnden  autointoxischen  Schädlichkeiten  wohl  in  der 
auch  konstitutionell-ncuropathische  (hysterische)  Ver- 
ing  als  Vorbedingung  obwaltet,  und  dass  auch  die  von 
n  als  wesentlich  angeschuldigte  Rcficxwirkung 
Icn  scnsibcln  Kndigungcn  des  SympathJcus  in  den  inneren 
lorganen  aus)  als  veranlassender  Reiz  vielleicht  unter 
nden  mitwirkt.  Die  Sache  liegt  eben  hier,  ähnlich  wie 
r  Basedow'schen  Krankheit,  nicht  so,  dass  einfach  die 
ative  zu  stellen  wäre:  ..Autointoxikation  —  oder  Neu- 
,  sondern  das  Wahrscheinlichste  ist  vielmehr  in  beiden 
die  Annahme  einer  Neurose  auf  primär 
scher  (autotoxischer)  Basis, 
'iir  die  Graviditäts-  und  Pucrpcrilncuritis  brauchen  übri- 
Jie  autointoxikatorisch  wirkenden  Noxen  nicht  immer 
Vlagcn-Darmtractus  aus7,ugchcn,  vielmehr  mag  es  sich 
meinen  Fällen,  ähnlich  wie  bei  der  Eklampsie,  auch  um 
(nephritische)  oder  im  inneren  Geschlecntsapparat  er- 
Toxine handeln.  Dass  diese  nach  Qualität  und  Quan- 
thr  verschieden  sein  müssen,  ergibt  sich  aus  der  höchst 
:hen  In-  und  Extensität  dieser  N^euritiden,  die  von  den 
Bten,  in  meist  kurzer  Zeit  heilbaren,  bis  zu  den  schwersten, 
>stisch  ungünstigen,  nicht  selten  letal  endigenden  Formen 
•en.  In  Fallen  der  letzteren  Art  kann,  wenn  sie  noch 
nd  der  Gravidität  selbst  zur  Entwicklung  kommen,  das 
hcitsbild  eine  so  bedenkliche  Färbung  annehmen,  dass 
nstliche  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  in  Betracht 
t.  Die  leichteren  und  schwereren  Formen  puerperaler 
:issind  natürlich  differentialdiagnostisch  und  prognostisch 
en  obstetricalen  und  puerperalen  Lähmungsformen  aus 
:  Veranlassung  zu  unterscheiden,  die  namentlich  das 
iicusgebiet  betreffen  und  bei  denen  es  sich  entweder  um 
nische  Noxen  (Druck  des  Kopfes  vor  und  während  der 
idung:  Zangendruck)  oder  um  Infektiös-septische  Schäd- 


iDirmoaer,  Der  Vomitut  gravidarum  pcmictosus,  Wien,  Brau- 
1901. 
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lichketten  ( Beckenthrambosc  und  Phlebitis)  Tun^l 
die  allerdings  namentlich  von  englischen  Aulorcn  ( 
mit  der  puerperalen  Neuritis  mehrfach  confundien« 


Th&m  aona,U». 
Rialtuu  auf 
ilic  Ocniul- 
raaktlonen. 


9.    Rückenmarkskrankheitei 

Von  den  chronischen  Kückcnmarkskrankhcit< 
als  die  häufigste  und  wichtigste,  gewissermaassen; 
gemeinhin  als  „T  a  b  c  s  d  o  r  s  a  1  i  s"  bczcicl 
strangsklerosc  (graue  Hinterstrangdcgcncration)  ia 
Ziehungen  zu  dem  hier  abgehandelten  Thema  M 
betrachten.  ■ 

Bekanntlich  haben  wir  es  bei  der  Tabes  mit  e 
Regel  fortschreitenden  und  schweren  chronischen  E 
zu  tun,  die  im  wesentlichen  die  der  Sensibilii 
tung  dienenden  Hinterstränge,  d 
Strahlungsgebiete  der  hinteren 
m  a  r  k  s  w  u  r  7.  e  I  n  ergreift  und  die  übrigens 
peripherischen  Abschnitten  dieser  Kascrung  (aU 
oder  „Neuro-Tabcs")  beginnen  und  sogar  unli 
auf  diese  Abschnitte  —  dauernd  oder  für  läng« 
schränkt  bleiben  kann.  Die  klinische  Cardinalci 
Krankheit,  die  Bewegungsataxie,  ist  als  ,,5  e  n 
7,u  verstehen,  insofern  sie  durch  einen  Ausfall 
langsamung  oder  Erschwerung  der  der  Coordir 
worfenen  regulierenden  centripetal  geleiteten  Erregui 
herbeigeführt  wird.  —  Diese  Störungen  der  centrip 
tung  sind  es  nun  auch,  die  ihren  EinHuss  auf  das 
leben  geltend  machen,  Indem  sie  eine  meist  stetig 


scffl 


rrtffl 


Abschwächun^  der  von  spinalen  (oder  s>-mpathis 
centrcn  auf  die  Gcnitalcrregimg,  namentlich  des  ^ 
geübten  reflektorischen  Impulse  zur  Folge  haben^j 
sich  also  bei  der  Potcn^^atörung  oder 
der  Tabeskranken  wesentlich  um  Hyporeflcxic 
flexien,  nach  Analogie  der  gleichfalls  vermindert* 
gehobenen  Blasen-  und  Mastdarmreflexe,  und,  wie  i 
stcns  früher  anzunehmen  pflegte,  in  einem  gewisse 
Zusammenhange  mit  diesen,  insofern  die  genitalen  R< 
in  unmittelbarer  Nähe  der  vcsicospinalcn  und  anospi 
trcn,  auf  Grund  von  Tiercxpcrimtnten,  im  unterster 
des  Rückenmarks  lokalisiert  wurden.  Die  neuef 
dehnten  und  exakten  Versuche  von  L.  M  ü  11  c  r ,  d 
durch  ktinische  Befunde  bestätigt  wurden,  haben 
getan,  dass  weder  die  Centren  der  Defaecation  un 
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k  M^ng,  noch  die  Reflexcentren  für  die  Erektion  und  tlen 

Lirethr;ilcn  Samcnerguss  dem  untersten  Teile  des  Rücken- 

tJ  angehören,  dass  diese  Centren  vielmehr  in  die  s  y  m - 

bischen  Ganglienknoten  des  kleinen  Beckens   (Gang- 

mescnterium  inferius  und  Plexus  hypogastricus)    verlegt 

^ta  müssen,  und  nur  das  Ausschleudern  des  Samens,  die 

k  u  1  a  t  i  o  n  ,    durch    ein     im     Rückenmark    selbst,     im 

^0  medullaris,   belegenes   Centrum   unmittelbar   beherrscht 

Ic  Auffassung  der  Potenzstörungen  bei  Tabes  und  bei 

Rückenmarkskrankheiten  gestaltet  sich  jedoch  durch 

ichtigung  unserer  topographischen  Anschauungen  über 

der  genitalen  Reflexcentren  nicht  wesentlich  verschie- 

ie  centripetal  leitenden  Bahnen,  die  diese  Reflexe  aus- 

J)  verlaufen  zum  Teil  wenigstens  in  der  Bahn  des  N.  dor- 

ijpcnis   (Endast  des  N.  pudendus  communis)    zum   Conus 

,  (pon  hier  aus  durch  Rami  communicantcs  zu  den   Becken- 

ilganglicn,  weiter  aufwärts  in  den  Bahnen  der  drei  obersten. 

en  Sacralwurzcln  zum  Rückenmark.     Die  Potenzslörung 

abes-Krankcn,  wie  überhaupt  ein  wesentlicher  Ted  von 

was  als  „s  p  i  n  a  1  e  Impotenz"  bezeichnet  zu  wer- 

egt,  muss  also  auf  Behinderung  und  Ausfall  der  centri- 

Bn  Leitung  rn  diesen  Bahnen,  speziell  in  den  Faseranteilen 

t  oberen  hinteren  Sacralwurzeln  zurückgeführt  werden. 

kann  die  in  dieser  Weise  resultierenden  Impotenzformen, 

dem  von  mir  vorgeschlagenen  Einteilungsprin?.ip')    als 

iphcr.ische   sensorische    Impotenz    (durch 

tlonsstörung  in  den  die  Zuleitung  zu  den  sympathischen 

Kgangiicn  vermittelnden  urogenitalen  Centripetalbahnen) 

als    spinale    sensorische    Leitungsimpo- 

(durch  Funktionsstörung  im  spinalen  Teile  der  aufstci- 

cn  genitalen  Leitungsbahnen)  unterscheiden  —  wobei  also 

Bmpathischen,  wie  den  intramcdullärcn  genitalen  Reflex- 
in peripherische  Erregungen  in  genügender  Stärke  zur 
ung  des  normalen  Erektions-  und  Ejakulationsmecha- 
is  nicht  mehr  zugeführt  werden.  Die  Wirkung  Ist  ge- 
dieh in  erster  Reihe  selteneres  Auftreten,  sowie  verminderte 
ität  und  Dauer  der  Krekcioncn,  wodurch  auch  das  Abrol- 
1er  Erregungskette  in  den  übrigen  succcsstv  in  Anspruch 
mmenen  Gangüen  verzögert  wird  oder  ausbleibt,  und  ein 
Copulatton  ausreichender  Grad  von  Orgasmus  überhaupt 
mehr  statthndct. 

Es  kann  demnach  hier  zu  allen  Graden  der  Potenzstörung,  j^^^  „„a  k„, 
Neurasthenie    in    „Deutsche    Klinik"    49.-51.    Lieferung 
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von  der  leichtesten  Abschwächung  bis  zu  ausgebitde 
dauernder  komplcter  Impotenz  kommen.  Dabei  kaiu 
mehr  oder  weniger  herabgesetzt  oder  auch  erhall 
der  Regel  ist  sie  herabgesetzt  oder  fehlt,  wozu  der 
Ein6uss  des  Rückenmarkleidens  auf  die  Psyche  d 
wohl  wesentlich  beiträgt.  Für  die  Beurteilung  d« 
den  der  beschriebene  Kra  nk  hei  ts  zu  stand  hinsicntlid 
ausübt,  kommt  es  natürlich  darauf  an,  ob  die  Ta 
Verlaufe  der  Ehe  und  in  welchen  Jahren,  unter  w 
hähnissen  sie  sich  entwickelt  hat  —  oder  ob  die  Eb 
vornherein  mit  einem  an  Tabes  leidenden  Manne  n 
voller  Kenntnis  dieses  UmStandes 
eingegangen  wurde.  Das  letztere  wird  man  viell 
für  möglich  halten;  Ich  kenne  aber  eine  ganze  i 
Fällen  derartiger  Eheschlicssung,  und  darunter 
wenige,  in  denen  die  so  geschlossene  Ehe  durchai 
ausfiel.  Es  hängt  das  natürlich  wesentlich  von  Te 
Neigung  und  Opfcrlust  des  weiblichen  Teils  afa 
Frauen  —  und  es  ist  das  gewiss  ein  schönes  Zeid 
weibliche  Psyche- — .  die  nicht  etwa  mit  trüber  1 
sondern  mit  wahrer  Hingebung  und  Opferfreudig^ 
ruf  ergreifen,  einem  schwer  und  voraussichtlid 
kranken  Manne  den  Rest  seines  Lebens  hindurch  tre 
und  Pflegerin  zu  werden,  ohne  Ihm  als  Weib  eti 
können;  barmherzige  Krankenschwestern  und  Dia 
der  Ehe,  die  in  dieser  freiwillig  auf  sich  genommcm 
fütlung  ihren  natürlichen  Weib-  und  iVluctcrinsti 
ständig  genügen.  Hei  anderen  freilich  macht  sich 
schung  doch  früher  oder  später  gellend.  Noch  l 
steht  die  Sache  meist  in  Fällen,  wo  der  Krankheitsj 
nach  längerem  oder  kürzerem  Bestehen  der  Ehe  sict 
entwickelt.  Dabei  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  syphilitisch 
voraufgegangen  ist  —  wenn  ich  auch  nicht  cntfei 
gehe,  in  der  Syphilis  die  alleinige  Ursache  der  Tibi 
selbst  eine  Art  „Metasyphilis"  zu  erblicken;  dass  di 
meist  schon  einige  Zeit  vor  der  Eheschliessung  sti 
hat,  und  dass  die  Entwicklung  der  Tabes  bald  2 
bald  1  ? — 20  Jahre  nach  der  Infektion,  also  in  sei 
denen  Stadien  der  Ehegemcinschaft  vor  sich  gehen 
häufigsten  beginnt  die  Tabes  bekanntlich  in  den  a 
besten  Mannesjahren,  zwischen  drcissig  und  fün 
diese  Umstände  werden  natürlich,  ebenso  wie  die  an 
persönlichen  Verhältnisse,  Neigung  und  Qiarakte 
gatten  u.  s.  w.  im  einzelnen  Falle  wesentlich  mita 
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lüfcn  sich  unter  solchen  Umständen  Frauen  der  r.qvor  geschil- 

,  ten  An,  die  das  über  sie  oft  schon  nach  kurzem  Eheglück 

bängte,  schwere  Schicksal   resigniert   und   willig  au/   sich 

.  imcn,  und  man  muss  solchen  Frauen  um  so  mehr  Anerkcn« 

.  I£  7:ollen,  als  der  Mann  im  Wechseltalle,  einem  unheilbaren 

mturn  der  Frau  gegenüber,  in  der  Regel  weniger  Geduld 

J  Ergebung  an  den  Tag  zu  legen  pflegt.    Es  fehlt  aber  auch 

;ht  an  Frauen,  die  mit  Verachtung  oder  gar  mit  Hass  auf 

[e  unglücklichen  Männer  blicken  und  sich  kaum  Mühe  geben, 

Sc  Empfindungen  zu  verhehlen  und  sie  nicht  auch  In  ihrem 

indeln  offen  zu  dokumentieren.     Zwischen  diesen  Extremen 

pt  die  grosse  Masse  der  stumpfen,  gleichgültigen  oder  der 

on    in   ihren   Weib-  und    Muttergefühlen    Gesättigten,   bei 

len  sich  aus  Gewohnheit  und  obcrnächlichcm  Mitleid  heraus 

i  breitere  Verhältnis  immerhin  wenigstens  erträglich  gestaltet. 

A    kommt  manchen  natürlich  die  Schwere  der  Krankheit 

;  sehr  allmählich  oder  überhaupt  niemals  so  recht  zum  Be- 

Ätsein.') 

Was  die  Tabes  beim  weibltchenGeschlecht  ^I^^.^^ 
•ctriffr,  so  ist.  wie  schon  erwähnt  wurde,  Tabes  bei  Frauen  oe-chiecht. 
rhaupt  relativ  ziemlich  selten;  auf  10  Männer  kommt 
hstens  eine  Frau,  die  an  echter  Tabes  leidet.  Wo  Ehe- 
len  \'on  der  Krankheit  befallen  werden,  ist  dies  vielleicht 
B  Teil  Folge  von  Syphilis-Uebertragung  seitens  des  Man- 
;  CS  kommt  daher  auch  vor — und  ich  habe  mehrere  der- 
igc  Fälle  beobachtet — ,  dass  Mann  und  Frau  an  Tabes 
Wsn,  w^obei  die  Frau  erheblich  später  erkrankte  als  der  Mann; 
inem  Falle  erst  nach  dem  Tode  des  Mannes.  Die  speziellen 
ßcn  der  Tabes  für  die  Frau  können  sich  einerseits  in  Ste- 
lla t  geltend  machen,  die  keineswegs  bloss  durch  die  Im- 
mz  des  Mannes  bedingt  zu  sein  braucht,  sondern  auch  durch 
herabgesetzte  Aktion  der  spinalen  Reflexcent ren  beim 
äbc,  die  ja  für  die  Entstehung  der  sexualen  Erregung,  des 
'gasmus.  beim  Coitus  und  damit  indirekt  für  die  Be- 
lichtung eine  gewisse  Wichtigkeit  zu  beanspruchen  schci- 
Ob  diese  Aktion  In  einer  V^eränderung  des  UterlnalsC' 
tcs  besteht,  die  das  Eindringen  der  Spermatozoen  in  den 
trus  begünstigt,  oder,  was  wahrscheinlicher,  In  einem  der 
cktion  des  Penis  analogen  Erektions vorgange  der  Vaginal- 


')  In  G  a  b  r  i  e  I  c  R  e  11 1  c  r  s  fdnsinnigirni  Roman  ..Liiclotte  von  Rcck- 
f*  verlobt  »ich  die  opferwilliKe  Tiielheldin  einem  jungen  Manne,  der 
ch  eine  schwere  unKcilbare  Riickcnmsrk^I^hmung  »n  das  Krankcninger 
B»elt  ist.  AI»  aber  der  Kranke  einmal  von  einer  starken  sinnliclicn 
Vguncr  erfa&st  sie  stijrmLSch  zu  umarmen  ver<itichl,  wird  sie  von  einem 
Jkh  Widerwillen  gepackt,  da«  «ie  wie  »innlos  davonslCirzt  und  die  Ver- 
K>gl«ich  auHosi. 
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portion.  die  in  gleichem  Sinne  wirkt,  ist  allerdin^ 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  l'ebrigens  darf  bei  B< 
des  einzelnen  Falles  nicht  übersehen  werden,  dass  « 
zwar  nicht  fehlende,  aber  herabgeminderte  Potcni  ( 
nes  den  Orgasmus  der  Frau  nicht  in  genügendem  N 
Stande  kommen  lisst  und  auch  in  diesem  Sinne  als  G)i 
Hindernis  einwirkt.  Schhessltch  können  Tabes,  sowi 
Rückenmarkserkrankimgcn  bei  Frauen  auch  für  da 
der  Schwangerschaft  und  der  Geburt  eine  gewisse  E 
gewinnen.  Bei  Tabes  ist  in  vereinzelten  Fallen 
donald)  eine  ausserordentliche  Verzögerung  des 
Vorganges  beobachtet  worden,  die  wahrscheinlich 
mangelhaft  zugeführten  ccntrlpcta 
regungen  infolge  des  Zugrundegehens  sensibler 
bahnen  bezogen  werden  muss;  dieser  Umstand  soll  ii 
Fällen  auch  Schmerz losigkeit  der  Wehen  bei  sonst  i 
Geburtsverlaufc  herbeigeführt  haben  —  nicht  bloss  b 
sondern  auch  bei  Wirbcicarics,  sowie  (nach  Fell 
einem  Falle  von  multipler  Sklerose.  ^ 

Noch  ein  Wort  von  der  ..Tabophobie".  die  hcutzmagc 
häufig  wird  und  dtm  Kranken  «Ihst,  unter  Uni»landcn  auch  d« 
Ebenso  viel  zu  schaffen  machen  kann,  wie  die  wirkliche  Tabes 
sie  nichl  bloss  Iiei  Mannern,  wo  *ie  als  eine  Sondcrform  neun 
Hypothondric  sehr  gewobiiiich  ist,  sondern  vereinzelt  auch  bei  P 
achtet.  Unbedeutende  ParacMhcsien  oder  Schmerzen,  namentlfd 
Abnahme  der  Libido  nnd  vcrmeintHehc  Pnieiir.xhiiahnie  bei  Mäoi 
zu  den  ."anfangen  der  Selbstdiagnose,  die  dann  durch  Hcruml 
Anderen  und  durch  Studien  im  ConvcrKitiontlexicon  und  ia  mi» 
medijtltiLSchen  oder  pseudomcdiiimschcn  Schriften  vollendet  wir 
lieh  wenn  durch  diese  Lckliire  ein  schlechtes  Gewissen  fiir  ehe4en 
Onanie  oder  für  luctische  Infcklionsmoglichkciten  al»  ätioloEiBcfa 
BTcschärfi  wird,  oder  wenn  die  scliletht  und  an  verkehrter  Stell 
Ktiicsebnc  ein  negatives  Resultat  liefert.  In  solchen  Fallen  kam 
die  an  früherer  Stelle  charakterisierte  ,.psychi«:he*'  Impotenz  li 
und  im  circiihis  vitin5iis  ihrerseits  zur  scheinbaren  Bestätigung  d< 
beitragen.  Zuweilen  gi-lingt  e^  «:bon.  durch  eine  mit  dem  nötig 
in  Sccne  gesetzte  Hervorrufiiiig  dvs  Knicpb.inomcns  und  durch  « 
geknüpfte  scmiologische  Bemerkungen  den  Kranken  von  dem  Un| 
BeliirchuinKen  zu  ubtrreugen  und  ihm  d;is  l.ntige  verniivsie  Sm 
fiihl  wicdcriiigcbe».  Doch  ist  dies  erfreuliche  Resultat  oft  nicht 
Dauer,  In  der  Mehrzahl  der  Falle  kann  das  angr»trchtc  Ziel  lu 
Wege  einer  von  autnritaiiver  Seite  geübten.  planmässiK  «»»5 
psychischen  Einwirkung  und  mit  Zuhilfenahme  einer,  das 
gefürchtclcn  Tabes- Sympiume  bestätigenden,  längeren  Beot 
nat^hattiger  Weise  erreicht  werden. 


Andere  RQclielii- 

mArkskr>nit- 

helten. 


'H 


Ueber  den  Einfluss  anderer  Formen  von  Ri 
erkrankung  können  wir  mit  wenigen  Bemerkungen 
gehen.  Bei  Männern  bieten  sie  vielfach  ein  anale 
sensnrischer  Impotenz  wie  bei  1  abcs  dorsalis  —  vIcH 
das  Bild  motorischer  Lcltungsimpotenr  durch  Funktioj 
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irspinalen  Teile  der  absteigenden    (centrifugalen)    Genital- 
tfKn,  oder  in  den  Reflexapparaten  selbst.    Andererseits  kann 
ifDch  zu  den  entgegengesetzten  Sypmtoincn  krankhafter  ge- 
Ifcchtlicher  Erregung  in  Form  von  abnorm  gesteigerten  und 
luernden    Erektionen,     zu     ,,P  r  i  a  p  i  s  m  u  s"    kommen, 
subjektiv  recht  qualvolle,  objektiv  dagegen  weniger  be- 
same Erscheinung  wird  verhältnismässig  häufig  bei  Quer- 
irterkrankungen   im    Bereiche  des   Hals-  und   Brustmarks» 
auch   mit   anderweitigen    Rei/.erscheinungen    einhergehen, 
»er  bei  isolierten  Herderkrankungen  im  Lumbosacraltetl 
im  Conus  medullarls  beobachtet.   Es  scheint  diese  klinische 
hrung  dafür  zu  sprechen,  dass  (was  auch  durch  Ticrver- 
:   bestätigt  wird)   die  vom  Gehirn  zum  Erektionszentrum 
enden  centrifugalen  Bahnen  schon  verhältnismässig  hoch, 
rcn  Lumbaimark,  aus  dem  Rückenmark  austreten.     Frei- 
kann  aber  auch   ausser  dieser  vom   Gehirn  kommenden 
ifugalcii    Innervation    dem    Erektionseentrum    r  e  f  1  e  k  - 
i  s  c  h  eine  verstärkte  Anregimg  von  der  Peripherie  her 
dem  oben  bezeichneten  centripetalcn  Leitungswege  zuflies- 
und  auch  rn  dieser  Weise  zur  Entstehung  gehäufter  und 
khaftcr  Erektionen  bei   Riickenmarkskranken  Anlass  gc- 
wcrden.     Nicht  ganz  selten  gehen  diese  Zustände  später 
^■ninderte  Potenz  und  in  Impotenz  über,  oder  es  ist  sogar 
|Blwercn  Erkrankungsformen  von  vornherein  Priapismus 
Impotenz  in  eigenartiger  Weise  gemischt  und  verbunden. 
Schliesslich  sei  auch  noch  auf  die  mangelhafte  Entwick- 
dcs  Genitalapparates  und  der  Genitalfunktionen  aufmerk- 
gemacht, die  gewisse  angeborene  Bildungsfehler  des  Rük- 
narks  ( Meningocelc,  Spina  bifida  occulta)  begleiten  oder 
in  Verbindung  mit  partiellem  Zurückbleiben  der  Ernäh- 
und  des  Wachsrums  bei   Rückenmarkserkrankungen  des 
en    Kindcsaltcrs    (infantile    Spinallähmung)     hinzutreten 
jen.     Bei  Frauen  kann  es  aus  letzterer  Ursache  selbst  zur 

Bhung  höherer  Grade  von  Beckenvcrcngerung  kommen, 
t  solche  ein  operatives  geburtshilfliches  Einsenreiten  zu- 
erfordern ( F  e  1  l  n  e  r. ) 


10.   Gehirnkrankheiten. 

Von  den  grossen  centralen  Neurosen,  der  Neurasthenie,      "f?"«*«»'* 
;eric,    hnilensic.   ist  m   ihren   nezichuneen   zur   r.he  schon  henAn,  wirkua« 

uhrlicn  die  Kcdc  gewesen.    Die  mi  engeren  bmne  so  ne-      funktwaea. 

kneten   ,.Gcistcskrankhciten'\  die  Ihrem   Wesen  nach,   so 
sie  bestehen,  grösstenteils  die  Ehegemeinschaft  innerlich 
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lockern  oder  aufläsen  und  häufig  genug  auch  zur  äusK 
nung  führen,  müssen  dem  folgenden  Abschnitte  die« 
vorbehalten  bleiben. 

So  erübrigen  an  dieser  Stelle  nur  noch  einige  Ber 
über  die  organischen  Krankheiten  des  Gehirns,  düc  ; 
vielfach  mit  psychischer  Mitbeteiligung  einhergehcn, 
aber  die  Störungen  des  Gemüts-  und  Geisteslebens  ni 
Stärke  und  in  dem  Umfange  in  den  Vordergrund  I 
sie  danach  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Psychosen 
zu  dürfen. 

In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  der  Hinfluss  o 
Gehirnerkrankungen  auf  die  männlichen  Gcnitalfunl 
erörtern,  wofür  uns  leider  die  klinische  Erfahruni 
wenig  gesicherte  und  verwertbare  Anhaltspunkte  dar 
allgemeinen  liegt  es  ja  auf  der  Hand,  dass  sich  dt 
organischer  Gehirnkrankheiten  in  sehr  verschieden 
durch  Abschwächung  und  Aufhebung  der  Potenz,  t 
durch  krankhaft  gesteigerte  Erektionen  (Priapismt 
Schwinden,  wie  durch  krankhafte  Steigerung  der  se 
bido,  und  durch  die  mannigfaltigen  Anomalien  un 
sionen  der  Geschlechtsempfindung  und  des  Gcschlo 
wird  geltend  machen  können.  So  kann  es  zur  Impo 
mcn  durch  LeltungsstÖning  oder  Unterbrechung  jene 
die  die  intracerebralc  Fortsetzung  der  aufsteigcnda 
absteigenden  genitalen  Leitungsbahnen  des  Rückenn 
stellen,  ebenso  auch  durch  eine  Erkrankung  ihrer 
Centren  und  der  intercentralen  Verbindungswege,  uf 
durch  Erkrankung  in  den  jenseits  dieser  Ktndcnccnl 
nehmenden,  mit  ihnen  associativ  verknüpften  höhen 
sexualen  Centren,  den  Centrcn  der  Erinnerungsbildc 
schlechtlichen  Vorstellungen.  Da  aber  nicht  bloss  i 
sondern  auch  hemmende  Einflüsse  von  diesen  Centre 
spinalen  und  sympathischen  genitalen  Reflexcentrcn 
so  kann  der  Wegfall  dieser  centralen  Hemmungen 
stärkte  exzessive  Erregungen  von  krankhafter  Nati 
haft  gesteigerte,  schmerzhafte  Erektionen  f  Priapismu 
zur  Folge  haben.  Beim  weiblichen  Geschlecht  kam 
analogen  Bedingungen  heraus  bald  sexuale  Anaesthe 
phrodisie ) ,  bald  ein  Symptomenbild  krankhaft  gesteigi 
aler  Reizung  (Nymphomanie)  enr^vickcln.  Belehn 
dieser  Beziehung  der  Einfluss  gewisser  Gchlmgifte, 
z.  B.  Opium  und  Morphium,  im  .\nfange  oft  stii 
im  weiteren  Verlaufe  abschwächend  und  lähmend 
Geschlechtstrieb  und  bei  Männern  auch  auf  die  Poten 
während  bei  anderen  habituellen  Genussgiften   (Alk 
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;)  die  depotenzierende  Wirkung  oft  von  vornherein  in  mehr 
;csprochcner  Weise  hervortritt. 

Leider  sind  wir  Ober  die  Lokalisation  der  genitalen  Lci- 
ahnen  und  Centren  im  Gehirn,  namentlich  auch  über 
'rt  der  psjchosexualen  Erregungen  und  Hemmungen  und 
crbindungen  mit  den  cortikalcn  Ccntrcn  so  gut  wie  gar 
unterrichtet.  Vielfach  hat  man  dabei  an  eine  hervorra- 
Bcteiligung  des  Kleinhirns  denken  zu  müssen  ge- 
bt, dem  ja  die  alte,  von  G  a  1 1  herrührende  und  auch  von 
n  Physiologen  übernommene  kraniologische  Legende  einen 
deren  Zusammenhang  mit  den  geschlechtlichen  Funkti- 
\n  irgend  einer  Form  vindlcierte.  Weder  die  neuere 
enteile  Forschung,  noch  die  klinische  Beobachtung 
für  eine  derartige  Auffassung  brauchbare  Stützen  gelic- 
Die  neuere  Physiologie  weiss  nichts  von  einer  besonde- 
ziehung  des  Kleinhirns  zur  Geschlechtstätigkeit,  und 
UO  wenig  spielen  In  der  Symptomatologie  der  Klelnhirn- 
ankungen  (Tumoren,  Blutergüsse  und  Erweichungen)  und 
crcn  topographischer  Diagnostik  auf  das  Geschlechtsleben 
iglichc  Erscheinungen  irgendwie  eine  erkennbare  Rolle. 
Tdings  ebenso  wenig  In  der  speziellen  Symptomatologie  und 
laldiagnostrk  anderer  Gehirnteile. 

Sicher  ist,  dass  in  den  am  meisten  chronisch  verlaufenden 
limkrankheiten  (Sklerose,  Tumoren)  die  Potenz  bis  in  die 
btadien  hinein  erhalten  bleiben  kann.  Andererseits  machen 
natürlich  die  mit  diesen  Krankheiten  häufig  cinhergchenden 
oricllcn  Beeinträchtigungen,  die  Veränderungen  des  Ge- 
älebcns  und  der  Intelligenz  auch  nach  der  Seite  des  Sexual- 
»jindcns  und  der  sexualen  Impulse  in  mehr  oder  minder 
;rcifender  Weise  bemerkbar.  Bei  den  depressiv-melancho- 
im  Zuständen  der  Sklerotiker,  der  Benommenheit  der  Tu- 
rkranken,  der  Teilnahmslosigkeit  und  Apathie  in  den  vor- 
nckteren  Stadien  organischer  Hirnaffektionen  müssen  natür- 
.  die  sexualen  Antriebe  und  Regungen  schwinden  oder  auf 
Minimum  reduziert  werden.  Umgekehrt  können  mit  dem 
cfascnden  Verlust  der  sensoriellen  Kontrolle  auch  die  nor- 
lerwcise  geübten  Hemmungen  wegfallen:  die  Kranken  kÖn- 
schamlos  und  cynisch  ihren  Trieben  gehorchen;  sie  können, 
'e  zu  Bette  liegen,  beim  Anblick  von  Frauen  exhiblcrcn 
'weh  masturbatorisch  befriedigen  u.  dgl.,  wie  man  nicht 
bei  Paralytikern,  sondern  auch  bei  sekundärer  Demenz 
Herderkrankungen,  z.  B.  nach  Apoplexien,  ziemlich  häufig 
achtet. 

Bei  Frauen  erscheint  ein  gewisser  Einfluss  des  Gehirns  auf 
L'teruskontrakt  Ionen  (den  man  auf  Grund  von 
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Tierexperimenten  früher  auch  vom  Kleinhirn  au 
glaubte)  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch  näheres  Jariil 
mit  Sicherheit  feststeht.  Abgesehen  davon,  eniächsi 
der  Combination  von  Schwangerschaft  mit  schweren 
sehen  Gehirnkrankhcitenj  namentlich  Tumoren,  eint 
bare  Gefahr;  mehrfach  kam  es  dabei  zu  plötzlichö 
fällen  während  der  Geburt,  deren  Ursache  nicht  red 
klärt  ist,  vielleicht  in  den  plötxlich  veränderten  Cln 
Verhältnissen,  in  dem  erhöhten  Blutdruck  und  vt 
BtutzuHuss  zum  Gehirn  (Fei  Ine  r)  zu  suchen  sei 
Prophylaktisch  kann  daher,  namentlich  wetin  es  sich  i 
Tumoren  mit  ausgesprochenen  Symptomen  der  Raut 
rung  handelt,  die  Einleitung  der  Frühgeburt  auch  im 
des  noch  lebensfähigen  Kindes  erforderlich  werden. 


^ 


In  einer  niclil  kleinen  Zahl  von  Fällen  wird  vor  dem 
cgelöbnis,  sc!  es  seitens  derjenigen,  welche  sich  zu  verloben 
bsichtigen,  sei  es  seitens  der  Eltern  oder  Vormünder  dcr- 
len,  welche  die  Verlobung  gut  heissen  sollen,  die  Frage 
rtcrt,  ob  Geisteskrankheiten  in  der  Familie  vorgekommen 
L     Und  dies  mit  Recht! 

Ist  CS  doch  von  Alters  her  bekannt,  dass  es  kaum  eine 
äerc  Krankheit  gibt,  welche  so  grosse  Tendenz  zeigt,  bei 
f  Dcscendenz  in  derselben  Form,  wie  bei  der  Ascendenz, 
er  in  irgend  welcher  anderen  aufzutreten,  als  gerade  die 
ftsteskrankheit. 

\  Die  Würdigung  der  Bedeutung  des  Vorkommens  von 
isteskrankheit  in  der  Ascendenz  für  die  Gefahr  des  Auf- 
tcns  einer  solchen  In  der  Dcscendenz,  die  Würdigung  der 
fcditären  Anlage  erfordert  eine  etwas  eingehendere  Bespre- 
mg  der  Tatsachen,  welche  die  Psychiatric  nach  jener  Rich- 
nin  aufgedeckt  hat. 

Dcr  einfachste  Fall  der  Vererbung  einer  Geisteskrank- 
tt  ist  der,  dass  das  Kind  eines  geisteskranken  Vaters  oder 
icr  geisteskranken   Mutter  oder  bei  beiderseitiger  Geistes- 

rkhcit  geisteskrank  wird. 
Wir  nehmen,  wenn  nicht  irgendwelche  andere  Ursache 
die  Entstehung  der  Geisteskrankheit  des  Descendcnten 
ichgewiesen  wird,  wie  z.  B.  Trauma,  Hirnsyphilis  u.  s.  w., 
I,  dass  die  Disposition  zu  der  Erkrankung  Im  Keime 
ii  Gelegenheit  der  Conccption  niedergelegt  wird  (conccp- 
tonelle   direkte   Heredität). 

Wenn  unter  normalen  Verhältnissen  im  allgemeinen  eine 
< kreuzte  Vererbung  geistiger  Eigenschaften  stattfindet, 
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d.  h.  also  die  Tochter  dem  Vater,  der  Sohn  der  Mutti 
so  zeigt  sich  beim  erblichen  Irresein  vorzugsweise  de 
der  Mutter  auf  die  Tochter,  der  Einfluss  des  Vater 
Sohn,  und  vor  allem  hat  die  Tochter,  welche  der  gcJst 
Mutter  in  Bezug  auf  Konstitution,  Temperament  um 
ter  gleicht,  i-erhäitnismässig  die  grösstc  Anwartschai 
Geisteskrankheit.  Der  väterliche  Einfluss  auf  Uet 
hereditärer  Anlage  ist,  wie  schon  £  s  q  u  i  r  o  1  heg 
hat,  geringer.  ^ 

Die  Vererbung  nenni  man  gleicha  riig. 
selbe  Form  geistiger  Störung  bei  der  Dcscendcnz  au 
sie  bei  der  Ascendenz  vorhanden  war  oder  noch  ' 
ist;  dabei  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  diese  Gleit 
auch  das  Lebensalter  trifft,  indem  in  vcrschiedenci 
tionen  die  Erkrankung  In  demselben  Alter  auftritt  ( 
pondicrende    Vererbung).  ^ 

Die   Vererbung  wird  als  ungleichartig 
morph)   bezeichnet,  wenn  die   Formen  wechseln. 

Zuweilen  mischen  sich  in  die  neue  bei  der  D 
entstehende  Form  gewisse  Charaktere  der  bei  d 
denz  vorhandenen,  sodass  eigentümliche  klinische  f 
stehen.  Es  kann  z.  B.  eine  periodische  Geistessn 
Mütter  zur  Imbecillltät  der  Tochter  führen,  weicht 
dieser  Form  sonst  ungewohnte  eigentümliche  pci 
cerbationen  zeigt. 

Transformiert  nennt  man  die  hcrcdi 
wenn  statt  der  Geisteskrankheit  eine  mit  einer  Erkra 
Nervensystems  in  Zusammenhang  stehende  Allgem 
kung  oder  auch  eine  Neurose  bei  der  Ucsccnden 
(Diabetes,  Arthritis  nodosa,  Epilepsie,  Hysterie.  H 
u.  s.  w.).  Orschansky  hat  dieses  Gesetz  der 
mation  noch  weiter  ausgedehnt,  indem  er  darauf 
dass  Kinder  brustkranker  Väter  häufig  an  Nerven-  odi 
krankheiten  leiden.  Es  wird  damit  eine  allgemeine 
Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  vererbt:  we] 
desselben  erkrankt,  hangt  von  den  Schädlichkeiten 
der  Organismus  in  besonders  starker  Weise  ausgei 
und  welche  sodann  das  spezifische  Organ  treffen. 

Sind  beide  Eltern  geisteskrank,  oder  eines  derselb 
krank,  das  andere  aber  an  einer  Krankheit  des  Ncn 
leidend,  welche  erfahrungsgcmäss  dazu  neigt,  äcJ 
erben,  so  kommt  es  zu  emcr  kumulativen 
b  u  n  g .  welche  häufig  jene  schweren  Formen  an 
oder  in  der  Pubertätszeit  sich  entwickelnder  Psychos« 
phrenie)    erzeugt,   bei  denen  von  vornherein 
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IC  gar  nicht  in  Frage  kommt,  zuweilen  aber  noch  in 

irittcn  Lehensiicccnnium  Geisteskrankheiten  hervorbringt, 

dann    meist    einen    progressiven    Charakter    in    sich 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Frille,  in  welchen  die  Verer- 
bereits  in  dem  Keime  derartige  V'^eränderungen  hcrvor- 
:en  hat.  dass  eine  normale  Entn-icklung  desselben  nicht 
indet  und  speziell  die  Ent^vicklung  des  Gehirns  gehemmt 
Ii  sodass  das  Kind  als  imbecill  oder  als  Idiot  geboren  wird, 
derjenigen  Fälle,  welche  ?,war  eine  Entwicklung  des  Or- 
dcs  Geistes  möglich  machen,  aber  nur  bis  zu  einem  gewis- 
rade,  und  wo  nach  Erreichung  desselben  ein  geistiger 
hritt  unmöglich  wird,  ein  Zeitpunkt  welcher  häufig  mit 
bertätsentwickelung  zusammenfällt — mit  Ausnahme  die- 
älle,  welche  die  Geisteskrankheit  bei  der  Desccndenz  in 
der  geistigen  Schwäche  an  und  Hit  sich  bedingen,  stellt 
rbliche  Anlage  zur  Geisteskrankheit  weitaus  in  der  Mehr- 
dcr  Fälle  nur  eine  Prädisposition  zu  geistiger 
auikung  dar.  Es  muss  noch  eine  Schädlichkeit  hinzukom- 
wclche  das  durch  die  Prädisposition  weniger  widerstands- 
;c  Gehirn  zur  Erkrankung  bringt. 

Welche    Schädlichkeiten    speziell    in    der    Ehe    liegen, 

le   jene   Prädisposltion   zur   Krankheit   entwickeln,   wird 

nstand  späterer  Betrachtung  sein.     Hier  soll  nur  darauf 

icrksam  gemacht  werden,  dass  jene  Tatsache,  dass  nicht 

^pinkheit   als  solche,   sondern   nur  die   Prädisposition   zu 

Hpen  vererbt  wird,  erklärt,  weshalb  in  einer  Familie,  in 

(BT  eine  unzweifelhafte  hereditäre  Belastung  zu  Geistcs- 

iheiten  vorhanden  ist,  doch  eine  oder  selbst  zwei  Gcnera- 

I  von  jeder  Geisteskrankheit  verschont  bleiben,  und  erst 

in   der  nächsten   Generation    die   Geisteskrankheit  sich 

ir  zeigt.   Man  spricht  dann  von  einer  atavistischen 

redität,  (Legrand  du  SauUc),  Vererbung 

saltum    (Burrows). 

Die  Anlage  blieb  in  einer  oder  zwei  Generationen  zwar 

nt,  sie  war  aber  doch  vererbbar.  Auf  eine  solche  latente 

osition  muss  auch  geschlossen  werden  bei  der  sogenannten 

lateralen  \' ererbung. 

fragliche  Individuum  zeigt  zwar  in  der  direkten 
z  keinerlei  Fälle  von  Geistesstörung,  aber  solche 
sind  in  den  blutsverwandten  Seitenlinien  bei  Onkel  oder 
e,  bei  Cousin  oder  Cousine  vorgekommen. 
Nun  hat  zwar  ein  hervorragender  Psychiater  (N  e  u  - 
n)  gesagt,  er  hätte  wohl  schon  gehört,  dass  Jemand 
einem   Onkel  oder  einer  Tante  Geld  geerbt  hätte,   die 
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Erbschaft  einer  Geisteskrankheit  von  jenen  halte  a 
möglich.  M 

Dies  ist  auch  wörtlich  richtig,  und  der  Aal 
erbung  hier  nicht  passend;  immerhin  soll,  wenn  n 
Bcantwortunf»  der  Frage,  ob  eine  collaterale  Her 
hanJen  ist,  Wert  legen,  durch  die  Bejahung  dcrscib 
kreten  Fall  die  Möglichkeit,  vielleicht  auch  Wah 
keit,  betont  werden,  dass  bei  einem  unbekannten  d 
Ascendcnlcn  eine  Geisteskrankheit  vorhanden  gcwcse 
Disposition  nur  in  einer  oder  mehreren  Linien  z-un 
kam,  in  der  in  Frage  stehenden  aber  latent  blieb. 

Die  erbliche  Anlage  zur  Geisteskrankheit  bleibt 
bloss  in  ganzen  Kamillen  latent,  die  Erfahrung  Ii 
das  ist  das  Tröstliche  bei  all  dem  Schrecken,  weicht 
vorstehenden  Ausführungen  den  ergreifen  könnte,  d 
direkten  Ascenden?.  einen  Geisteskranken,  ja  selbs 
nur  eine  „verrückte"  Tante  hat — ,  dass  nur  ein  gc 
zentsntz  aus  der  vorhandenen  Hrüdisposition  cnH 
Krankheit  entwickelt. 

Warum  aber  von  denselben  Erzeugern.  vüM 
eine  geisteskrank  ist,  das  eine  Kind  der  Gcistcsln 
fällt,  vielleicht  auch  noch  ein  zweites,  sehr  selten 
während  eine  grosse  Zahl  Gc8ch%vi8tcr  geistig  ges 
vielleicht  besonders  starke  geistige  Begabung  und  | 
tjge  Widerstandsfähigkeit  zeigt,  zur  BeanmorCi 
Frage  fehlt  es  uns  bis  jetzt  an  jeder  wisscnschaftUd 
läge.  Es  fehlt  bisher  auch  an  einer  aus^etiehnn 
darüber,  aus  welcher  sich  ersehen  üessc,  wie  gross 
—  in  Prozenten  abgeschätzt  —  in  Bezug  auf  eine] 
tende  Geisteskrankheit  für  denjenigen  ist.  der  t 
kranker  Familie  abstammt,  wie  gross  die  Zahl  de 
Belasteten  ist.  welche  während  ihres  ganzen  Lebt 
geblieben  sind.  Jene  Gefahr  wird  selbstversdim 
beantwortet  durch  die  zahlreichen  Tabellen,  ii 
uns  gezeigt  wird,  wie  viele  Geisteskranke  crbü« 
sind. 

Nur  wenige  hierher  gehörige  Mitteilungen  1 
Jenny  Koller  fand  unter  3 70  Geistesgc 
59%  und  zwar  28%  direkt.  26?^  Indirekt  erblich  b« 
Geisteskranken  war  der  Prozentsatz  der  erblich 
7M%).  .    i 

Strohmayer  sah  in  30%  trotz  erblicMÜ 
und  trotz  der  mannigfachsten  Schädlichkeiten  des  1 
lebens  dieses  gesund  bleiben. 

Es  kann  eine  vollständige  Erschöpfung  dec. 


■treten,  ohne  dass  eine  Kreuzung  mit  Vollblut  oder  sonstige 
verbessernder  Maassnahmen  ersichtlich  sind. 
•  Die  Angaben  der  Autoren  über  die  erbliche  Be- 
k-Uu  n  g  Geisteskranker  sind  ungemein  widersprechend. 
t  Jarvis.  Aubanel,  Ihorc,  fanden  nur  bei  4% 
M*t  Geisteskranken  erbliche  Belastung,  ebenso  Schlager, 
K>|Dier  nur  da  erbliche  Belastung  annimmt,  wo  Vater  oder 
bitter  des  Erkrankten  vor  oder  während  der  Erzeugung 
tsteskrank  war;  bei  M  o  r  e  a  u  dagegen  steigt  die  Zahl  der 
^tich  belasteten  Geisteskranken  bis  zu  90%,  indem  er,  wie 
1. 1  u  c  und  B  u  r  r  o  w  s  nicht  bloss  die  Geisteskrank- 
kiten  der  Familie,  sondern  auch  alle  möglichen  ner- 
r»en  sonstigen  Störungen  der  Ascendenz  auf 
ll  Konto  der  Belastung  stellt. 

^  Wenn  auch  nach  den  wissenschaftlichen  Erfahrungen  über 
rtcrbune  \'on  Nervenkrankheiten  die  Auffassung  Schla- 
firs  nicht  gebilligt  werden  kann,  so  geht  auf  der  anderen 
1^  Moreau  doch  sicher  zu  weit,  indem  er  für  die  here- 
irc  Belastung  so  mannigfache,  zum  Teil  ganz  unerhebliche 
lormitäten  bei  der  Ascendenz  in  Rechnung  bringt,  dass 
esslich  nur  wenige  Glückliche  Überhaupt  übrig  bleiben, 
nicht  das  ,, hereditär  belastet"  angehängt  werden  konnte. 
Geben  uns  die  erwähnten  statistischen  Angaben  deswegen 
richtiges  Bild,  weil  die  Autoren  den  Begriff  der  ,,here- 
cn  Belastung'*  bald  zu  eng,  bald  zu  weit  fassten.  so  lei- 
dic  Statistiken  der  grossen  öffentlichen  Anstalten  darunter, 
bei  der  socialen  Stellung,  in  welcher  sich  der  grösste  Teil 
Insassen  derselben  befindet,  es  oft  nicht  möglich  ist,  sichere 
nestische  Daten  zu  erhalten;  oft  wissen  auch  die  gesunden 
hörigen,  welche  über  die  Ascendenz  und  über  die  sonstige 
andtschaft  befragt  werden,  nicht  genau  Bescheid. 
Pur  die  einfache  Scelenstörung  (  Melancholie,  Manie, 
noia  u.  s.  w.)  ergibt  .sich  aus  der  Zusammenstellung 
ycts')  von  47.379  Mannern  in  preussischcn  Irrcnan- 
n  eine  Erblichkeitsziffer  von  30,61%'),  bei  54,718  Frauen 
solche  von  32,56%;  ich  selbst  fand  bei  denselben  Formen 
Geistesstörung  unter  den  Verhältnissen  einer  Privatirrcn- 
It  etwa  6ofc. 

Man  mag  nun  aber  den  Prozentsatz  der  erblich  belasteten 
■tcskrankcn  höher  oder  niedriger  berechnen,  darüber 
nn  unter  keinen  Umständen  ein  Zweifel 
[n,  tiass  in  der  Aetiologie  der  Gcistes- 
n  k.  h  e  i  t  c  n    die    erbliche    Anlage    eine   er- 


Ict  Anker. 


*)  cf.  Tab.    So.  VI.  aligedriickt  in  Abt.  I.  p.  gdi 
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hcbliche  Rolle  spielt,  sei  es  als  di 
Ursache  der  Geisteskrankheit  (bcsc 
der  Idiotie),  sei  es  als  prädisponiei 
Moment  von  gewichtiger  Bedeuiun 
Die  erbliche  Belastung  schÜcsst  in  ihrer  Gcfab 
Nachkommenschaft  damit  aber  nicht  ab.  Es  ist  ni 
sehen,  riass  unter  dem  Einfluss  derselben  zwar  cim 
krankhelt  Im  engeren  Sinne  nicht  entsteht,  aber  ein  i 
lieber  Charakter,  eine  eigentümliche  Denkweise,  wi 
dem  Mittel  normaler  Menschen  abweicht.  Ich  habev 
Hercditariern,  deren  Varietäten  ungemein  zahlrcit 
besonders  häufige  Gruppen  hervorgehoben : 


tue  * 


Solche,  welche  von  Jugend  auf  erst  mit  alle 
Familie,  dann  mit  der  ganzen  Welt  unzufric 
alles  für  Tand,  daa  I.cben  für  zwecklos  crkl 
Selbstmord  als  das  einzig  Richtige  hinstellen. 
Sic  erfüllen  die  ihnen  gestellten  Aufgäbet 
nicht  sehen  in  tadelloser,  selbst  vorzügliche 
zwischendurch  aber,  besonders  wenn  sie  nicht 
Hand  sind,  kommt  ihnen  jede  Energie  abh; 
treten  längere  Pausen  in  ihrer  Tätigkeit  auf. 
mer  sind  dabei  hypochondrische  Klagen  v< 
welche  zeitweise  exaccrbieren  ;  das  gefürchtete 
der  Geisteskrankheit,  welches  ihnen  die  tati 
Vorkommnisse  in  ihrer  Asccndenz  nahe  rüe 
meist  die  Hauptrolle  und  die  Furcht  und  J 
der  Zukunft  drückt  manchem  dieser  Heredit 
Revolver  in  die  Hand.  _ 


Solche,  welche  mtt  besonderer,  öfters  einseffij 
bung  sehr  früh  zu  einer  geistigen  Reife  ko 
aber  andauernd  in  Bezug  auf  ihr  Fühlen 
bcn  übergrosse  Reizbarkeit  zeigen. 

Rasches  Ergreifen  gewisser  Ideen,  _ 
Drängen  nach  Ausführung  derselben,  ebenso 
Erlahmen  und  Beiseitelegen  des  soeben  Ersti 
stehen  dabei.  Uebermässige  Launenhaftigjcc 
rcchenbarkeit  der  Stimmung,  Impulsivität 
Handlungen  zeichnen  sie  aus. 

Solche,  welche  durch  ihr  Auftreten  in  der  oi 
ihre   absonderlichen   Gewohnheiten,    ihre   Bi; 

ihn*  eiß:enrümlichen   Auflassungen   und  .Ansidl 
che  nicht  selten  mit  Geschick  vorgetragen 
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werden,  während  sie  den  allgemein  acceptiertcn  diamc- 
'tral  entgegenstehen,  im  Volksmund  als  „Originale"  oder 
»      als  „verrückte  Genies"  bezeichnet  werden. 

^.Man  hat  die  hierher  gehörigen  Belasteten  auch  als  ,,De. 
^riertc"  bezeichnet.  Sie  zeigen  nicht  selten  körperliche  De- 
^^tionszeichcn,    MIssbilJungen  des  Schädels,  der  Ohren, 

jaumens,  der  Zähne  u.  s.  w. 

Bei   manchen   dieser   Hereditaricr  treten  Phobiccn  oder 

Eorstcllungcn  oder  beides  auf. 
können  ein  hohes  Alter  erreichen  ohne  geisteskrank 
;n,  aber  sie  bcHnden  sich  während  ihres  Lebens  fort- 
(Cnd  ujc  auf  einer  Balancierstange,  auf  der  sie  sich  nicht 
Mühe  im  Gleichgewicht  zu  halten  suchen.     Besondere 
issc,  welche  sie  hochgradig  erregen,  besonders  wenn  sie 
rimierender  Wirkung  sind,  bringen  sie  um  jenes  Gleich- 
t;  es  entsteht  vorübergehende,  recidi  vieren  de  oder  auch 

de   Geisteskrankheit, 
ier,  wo  es  sich  speziell  um  die  Verhältnisse  der  Ehe 
lt.  mag  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  bei 
erblich  Belasteten  Impotentia  generandt,  conträrc  Scxu- 
dung,  Anacsthcsia  sexualis  feminarum  u.  s.  w.  nicht 
Iten  sind. 
diese  Schilderung  der  Tatsachen  der  erblichen  Belas- 
Jto  Geisteskrankheiten  knüpft  sich  jetzt  die  Frage: 
esteht  eine  besondere  Gefahr  für  eine 
on,    in    deren    Familie    Geisteskrank^ 
vorgekommen  ist,  selbst  geisteskrank 
erden?     Ist  diese  Gefahr  so  erheblich, 
von  der  Eingehung  einer  Ehe  abgera- 
der  dass  dieselbe   ärztlicherseits  un- 

t    werden    soll? 
IT  haben  hier  vorerst  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  sich  coM*'*t»*i^r  ^,. 
rzt  mit  seinem  Rat  in  denjenigen  Fällen  verhalten  soll,    '»«^b«  Aninf«, 
rfien  i  rgcnd  ein  Blutsverwandler  in  der  Set- 
in ie  geisteskrank  gewesen  war  oder  Ist  ?    Wollte 
icr  mit  Sicherheit  die  Frage  beantworten,  ob  dadurch  eine 
c   Bclasfime  gegeben  ist,  so  müsste  vorerst  klargestellt 
n,  welcher  Art  die  Geisteskrankheit  jenes  Blutsvenvand- 
**"  ^"f'".'*'^    C)b  sie  nicht  etwa  eine  durch  Lues,  Alkohol 
^^hP  h"  '"""'eres  Gift  er^vorbene  ist,  ob  sie  demnach  mit 
rrbiichen  Anhfre  überhaupt  etwas  zu  tun  hat,  ob  sie  etwa 
n"hc'^'^  «^'^»s    ist,  welche  im  hohen  Greisenalter  ent- 
^   A„i^'^'^7^     früher  immer  Gesunden   nicht  mit  einer 
■'ff  Jn    Zusammenhang  gebracht  werden  kann. 
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Lassen  sich  alle  diese  Momente  ausscheiden, 
immer  noch  die  Frage  sein,  ob  sich  nicht  mit  der  Geato 
heit  jenes  Verwandten  die  erbliche  Anlage  in  der  Fia 
schöpft  hat? 

Nimmt  man  dazu,  dass  schliesslich  wohl  überhaop 
ganz  ausnahmsweise  zu  einer  Ehe  kommen  würde,  wi 
selbe  zur  Voraussetzung  das  Ausgeschlossensein  jcdi 
möglichen  erblichen  Momentes  hätte,  so  kann  man  woh 
dass  solch  vereinzelt  dastehende  Fälli 
Geisteskrankheit  in  der  Familie  cid 
dcrnis  für  eine  einzugehende  Ehe 
bieten. 

Anders  müsstc  allerdings  der  Ausspruch  des  An 
fallen,  wenn  bei  vorhandener  normaler  Bcschaftenheit 
rekten  Ascendenz  doch  eine  grossere  Zahl  von  Fal 
Geisteskrankheit  bei  den  Blutsverwandten  vorgckomm 
und  besonders  dann,  wenn  diese  Erkrankungen  nicht  b 
der  Seite  des  Vaters,  sondern  auch  auf  der  der  Mutter 
weisen  sind.  fl 

In  solchen  P* allen  wird  man  w«l 
Zufall  accidenteller  Erkrankung 
schliessen  müssen,  eine  tatsächlich 
handene  F  a  m  i  1 1  en  d  i  s  p  o  s  i  t  i  o  n  annel 
und  die  Gefahren  derselben  für  so  e 
lieh  erachten,  sei  es  für  die  Person.« 
eine  Ehe  einzugehen  beabsichtigt, 
für  die  Descendenz  derselben,  das 
von  dem   Heiraten  abraten   wird. 

Auch  d  i  e  Fra  gc,  ob  da ,  wo  Gci  s tcskrankheit 
direkten  Ascendenz,  dem  Vater  oder  der 
desjenigen,  welcher  eine  Ehe  eingehen  will,  dieselbe  il 
ist,  lässt  sich  in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht  bean 
vielmehr  ist  auch  hier  eine  spezielle  Analyse  jedes  Kfi 
fallcs  erforderlich. 

Dabei  wird  es  sich  vor  allem  um  die  Aetiologic  « 
der  geistigen  Störung  handeln. 

Wenn  jemand,  der  nicht  unter  dem  Einflüsse 
BL-lastung  steht,  infolge  einer  akuten  Infcktionskrankb 
Influenza,  einer  Pneumonie  oder  irgend  einer  andero 
Intoxikation  eine  Psychose  bekommt,  wenn  dieselbe 
eines  Delirium  hallucinatorium,   einer   Dementia  aco 
Melancholie,  einer  Manie  oder  einer  akuten  Paranoi 


')  Es  gibt  nicht  zwei  Lehrbücher  der  Psychiatri«.  welche 
Kranichctiüzufttand    denselben    Namen    haben;    meine    Non>n 
Eich  an  die  in  meinem  L«i[fadcn  der  Psychiatric  aRsegebcDe 
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einer  dadurch  entstehenden  besonderen  Ge- 
fl  für  die  Nachkommenschaft  nicht  die  Rede  sein  können, 
(^gleiche  gilt  selbstverständlich  auch  von  denjenigen  Geiste*. 
ongen,  welche  im  Puerperium  nicht  auf  dem  Boden  here- 
||er  Belastung  entstehen,  ebenso  von  denen,  welche  durch 
l^syphilis  hervorgebracht  werden,  wenn  die  hereditäre 
B^rtragung  der  Syphilis  ausgeschlossen  ist.  Anders 
Inhalt  es  sich  mit  jenen  chronischen  Gcis- 
itörungen,  welche  als  Paranoia  oder 
periodische  oder  circuläre  Psychosen 
laufen,  bei  welchen  In  der  Regel  schon 
fc  derartige  erbliche  Belastung  seitens 
Ascendenz  vorliegt,  da&s  sie  schon  an 
für  sich  zu  Bedenken  für  die  Descen- 
z    Veranlassung    gibt. 

In  allen  derartigen  Fällen  wird  ferner  die  Frage  zu  erÖr- 
*ein»  ob  der  Sohn  oder  die  Tochter,  um  deren  Ehe  es 
handelt,  vor  oder  nach  dem  Eintritt  der  Krankheit 
iert  wurde.  Ich  halte  mit  Griesingcr  die  Gefahr 
Icn  Nachkommen  erheblicher,  wenn  Vater  oder  Mutter 
it  der  Conception  geisteskrank  war,  im  Gegensatz  zu 
i  und  Legrand  du  Saullc,  welche  die  Erkran- 
;  des  erbenden  Dcscendenten  sich  unabhängig  von  dem 
Eandc  vollziehen  lassen,  ob  die  Zeugung  vor  oder  nach 
barwerden  der  Erkrankung  des  Ascendenten  erfolgt  war, 
mithin  die  Anlage  für  Geisteskrankheit  schon  vor  Aus- 
h  derselben  vorhanden  und  der  Descendenz  mitgeteilt  sein 

Befinden  sich  Vater  und  Mutter  in 
em  Zustande  chronischer  GeistesstÖ- 
'g,  und  lässt  sich  nicht  etwa  ein  gewiss  höchst  seltenes 
mmcntreffcn  jener  äusseren  Umstände  nachweisen,  welche 
als  accidentcllc  Ursachen  von  Geisteskrankheiten  erwähnt 
len,  dann  erscheinen  die  Gefahren  für  die  Descendenz 
ippelt  und  so  gross,  dass  von  einer  Ehe 
das  entschiedenste  abgeraten  werden 
I. 

Einer  besonderen  F.rwähnung  bedarf  hier  die  p  r  o  - 
isive  Paralyse,  einesteils  wegen  der  grossen  Ver- 
ong  derselben,  sodann  aber  auch  wegen  der  besonderen 
läTtnisse,  welche  hier  in  Bc/ug  auf  die  Erblichkeit  be- 
cn.  Für  diejenigen,  welche  die  Paralyse  für  eine  syphiliti- 
odcr  mctasyphili tische  oder  parasyptiilitische  Erkrankung 
*fcrvcn Systems  erklären,  würde  die  Frage,  ob  die  Descen- 
dcr  Paralytiker  heiraten  darf,  sich  wesentlich  nur  nach 
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den  Grundsätzen  entscheiden,  welche  in   Bezug  auf 
der  Eltern  gelten. 

Es  ist  aber  nicht  bloss  nicht  nachgewiesen,  dass 
lysc  eine  syphilitische  Krkrankung  ist,  sondern  es  spt 
mehr  gewichtige  Tatsachen,  vor  allem  die,  dass  etwa 
aller  Falle  In  der  Anamnese  der  Paralytiker  Syphilis 
banden  ist,  gegen  jene  Annahme.     Die  erbliche  *\nbi 
bei  der  progressiven  Paralyse  sicher  eine  so  crheblic 
nicht,  wie  bei  den  übrigen  Geisteskrankheiten,  sperit 
wie   bei   den   funktionellen    Psychosen.      Ich    habe 
meiner  monographischen  Bearbeitung  der  progrcuive 
lysc*)    erwähnt,  dass  unter   184  Fällen  von    Parah-w 
Beobachtung  in  34,87^,  unter   122   Fällen    funktion* " 
chosen  dagegen  in   ^6,5%  hereditäre  Belastung  nact 
werden  konnte. 

Andere  haben  andere  i^ahlen  gegeben,  welche  ini 
weiten  Grenzen  schwanken,  wie  die  Angaben  des  Proz< 
der  Erblichkeit  bei  Geisteskrankheiten  Oberhaupt.    A. 
1  h  a  1  fand  5,4%,  A  r  n  a  u  d  537^  erbliche  Anlage 
ysc,  Ziehen   gibt  40%  erbliche   Belastung  bei  i 
yse  an,  während  er  bei  der  Manie  75%,  bei  der  M( 
50%  notien. 

In  der  oben  erwähnten  Tabelle  von  M  ayet  fir 
unter  Nr.  6  bei  dem  Zugang  von  männlichen  Geil 
mit  einfacher  Geistesstörung  m  den  preussischcn  Irr 
von  1884  bis  1897  30.615^  erbliche  Anlage,  bei  dem 
eher    Zeit    stattgefundenen    Zugang    männlicher    Pat 
(18,233  Fälle),  nur  eine  ErbUchkcitszifler  von  18,0 
die  Frauen,  welche   in  gleicher  Zeit   aufgenommen 
steht  eine  erbliche  Anlage  von  32,56%  bei  einfacher 
Störung  eine  solche  von  15,86%  (746  Fälle)  bei 
Scclcnstörung  gegenüber.     Selbst  die  eifrigsten  ' 
hervorragenden  Bedeutung  der  erblichen  Anlage  bei 
gressiven   Paralyse    (Näcke)    leugnen  übrigens  ni( 
eine  ,, schwere,  multiple,  erbliche  Belastung  Iwi  der 
nicht  so  häufig  ist,  wie  bei  anderen  Psychosen*'. 

Scheint  demnach  ein  paralyliKher  Vater  oder  cii 
lytische  Mutter  nicht  so  erhebliche  Bedenken  gegen 
mit  dem  Kinde  derselben  cinzullössen,   wie  dies  bei 
Psychosen  in  der  Ascendenz  der  Fall  ist,  so  ist 
die  Frage  zu  erörtern,  ob  ein  Unterschied  zwischen 
dcrn   besteht,   welche   vor  oder  während   der   Rranklnt; 
Vaters  oder  der  Mutter  geboren  wurden. 


riodi: 


')  Die  progr.   Paralyse  der  Irrwt     Berlin   1880.     p    «34. 
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c  h  o  1 1  e  n  ')  hat  nach  dieser  Richtung  hin  eine  UntcN 
g  angestellt:  Von  23  nicht  erblich  belasteten,  aber  lucti- 
l*aralytikcrn  stammten  137  Kinder,  davon  starben  im 
Lebensjahr  i8,q%;  26,2%  zeigten  nervöse  Störungen, 
pfe,  grobe  Charakterabweichungen.  In  der  Zelt,  als  die 
eil  des  Vaters  manifest  wurde,  starben  6  Kinder,  1  Kind 
b  nach  4  Wochen  an  Krämpfen,  die  anderen  waren  nervös 
r  abnorm  und  eines  schwachsinnig.  Innerhalb  der  to  Jahre 
dem  Deutlichwerden  der  Paralyse  des  Erzeugers  wurden 
Kinder  geboren,  wovon  48,9%  abnorm  oder  nervös  waren. 
übrigen  88  Kinder  waren  dagegen  10  Jahre  oder  mehr 
r  dem  Auftreten  der  Krankheit  bei  dem  Vater  zur  Welt 
ommen,  und  davon  waren  nur  13,6%  abnorm. 
Es  sind  demnach  die  Kinder,  deren  Erzeugung  sehr  lange 
vor  Auftreten  der  deutlichen  paralytischen  Zeichen  beim 
er  stattfand,  viel  seltener  abnorm,  als  die  später  erzeugten, 
Hidcrs  aber  als  dtc  während  der  Krankheit  geborenen. 

Es  kommt  aber  ein  anderes  Moment  hier  in  Betracht, 

ics  die  Bcantwortune  der  Frage,  ob  ein  paralytischer  Vater 

eine  paralytische  Mutter  ein  Ehehindernis  Lüden,  zu  er- 

Itcm  im  Stande  ist. 

Da  wo  ein  Einfluss  der  väterlichen  oder  mütterlichen  Fara- 

auf  den  Geisteszustand  des  Kindes  iiberhaupt  eintritt,  pflegt 

elbe  bereits  in  jugendlichen  Jahren,  in  der  Regel  vor  dem 

inz-igsten  Lebensjahre,  deutlich  hen'orzutreten.     Derselbe 

sich  dann  entweder  in  einem  Zustande  geistiger  Schwäche 

in  der  Schaffung  jener  Charaktere,  welche  ich  oben  des 

ren    als    degenerierte    bezeichnet    habe,    in    sehr   seltenen 

In  dem  Auftreten  einer  jugendlichen  Paralyse.     Dem- 

wird  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  da,  wo  die  Para- 

des  Vaters  oder  der  Mutter  einen  ungünstigen  Einfluss 

den  Geisteszustand  des  Kindes  hervorzubringen  im  Stande 

dieser  ungünstige  Einfluss  in  einer  nachweisbaren  Ahnormi- 

des   Kindes  in  dem  Alter,  in  welchem  es  sich   um  eine 

cschliessung  handelt,  bereits  zu  erkennen  sein,  und  die  Frage 

Heirat  wird,  wenn  dies  der  Fall,  zusammenfallen  mit  der, 

eine  geistig  abnorme   Person   heiraten  soll.      Im   übrigen 

noch  hervorgehoben  werden,  dass  eine  nicht  kleine  An- 

von  Kindern  paralytischer  Eltern  dauernd  gesund  bleibt; 

habe  auch  in  mehreren  Fällen  das  Gcsundbleibcn  von  Kin- 

bis  in  ein  höheres  Alter  hinein  feststellen  können,  welche 

paralytischen  Müttern  concipiert  und  geboren  wurden. 

I    Ich  würde  nach  all  dem  Gesagten  mein  Urteil  dahin  zu- 

Imcnfassen,    dass   da,    wo   eine    erhebliche   erb* 

*)  Nach  Näckecf.  Literaturverzeichnis. 
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liehe    Belastung 
oder   die   Mutter 
Geburt     des     Kindes 
dieses  selbst  aber  Zeichen 


nicht    besteht,    der 
erst  viele   Jahre  ni 
paralytisch     wi 
i  n  e  r  g  e  i 


Ehe  hetoditir 

BaluMur. 


Abnormität  nicht  zeigt,  ein  Ehe' 
von  ärztlicher  Seite  nicht  notwen« 
scheint.  Ein  solches  würde  ich  ab 
der  Erhöhung  der  Gefahr  in  jed em 
für  angezeigt  halten,  wenn  V  nä 
Muterparalytischsind.  " 

Unsere  bisherige  Betrachtung  hat  im  wcscnti 
*Kf'j"''."d*r°  Frage  erörtert,  ob  und  rcsp.  welche  Gefahren  die  eit 
läge  7u  Geisteskrankheiten  bringt,  und  inwieweit  di 
ein  Hindernis  für  eine  zu  schliessende  Khe  eracht« 
muss,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  betretende  belu 
gatte  geisteskrank  werden  kann.  Es  wird  aber  — 
vollem  Recht  —  nicht  bloss  in  den  hierher  gehörig) 
diese  etwa  zu  fürchtende  Geisteskrankheit  in  Erwägi 
gen,  sondern  auch  des  weiteren  der  Sorge  Ausdruck 
ob  nicht  bei  normal  bleibender  Gcistesvcrfas-sung  d 
fenden  Ehegatten  die  Kinder  desselben  gefährdet  i 

Es  ist  bereits  oben  darauf  hingewiesen  worden 
eine  sogenannte  atavistische  Heredität  gibt,  dass  in  rii 
in  zwei  Generationen  die  erbliche  Anlage  nicht  zui 
krankheit  führt  und  dass  erst  in  einer  der  nächsten  di 
Tage  tritt. 

Es  werden  demnach  alle  die  Bed 
welche  sich  gegen  dieEingehung  ein 
bei  e  i  n  e  r  e  r  he  b  1  i  c  h  e  n  und  hesonderi 
direkten  erblichen  Belastung,  sofei 
selbe  nach  den  obigen  Ausfünrungei 
licherseits  als  ein  Ehehindernis 
trachten  ist,  erhöht  werden,  indem 
für  den  Fall,  dass  der  betreffen] 
gatte  geistig  gesund  bleibt,  dt 
oder  wenigstens  eines  oder  da 
dieser  Kinder  Gefahr  laufen,  geil 
erkranken.  M 

Diese  Gefahr  wird  welter  erhöht,  wenn  auchV 
Ehegatte  unter  derselben  oder  irgend  einer  andere 
haften  Disposition  steht,  welche  seine  Widerstands 
schwächen  geeignet  ist,  oder  wenn  die  Ehe  unter 
wandten  stattfindet,  wodurch  die  schädigenden  EUnBü 
hereditären  Belastung  verstärkt  werden. 

Handelte  es  sich  bisher  nur  um  die  Abwäi 
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ng  des  Einflusses  erblicher  Belastung  für  das  Leben  wäh- 
dcr  Ehe  und  die  aus  derselben  etwa  hervorgehenden  Kin- 
lo    ist  des  weiteren  die  Frage  zu  erörtern,  ob  eine  P  er- 
weiche   bereits    einmal    geisteskrank 
u  nd  geheilt  worden  ist,  heiraten  darf? 
ll>er   Beantwortung  der  Frage  wird  die  sorgfältige  Ana- 
der   früheren  I^rkrankung  vorauszugehen  haben.     Auch 
Lwie   bei  der  Frage  der  erblichen  Belastung,  wird  eine 
IR  erworbene  Geisteskrankheit,  welche  sich  im  Anschluss 
uf  dem  Boden  einer  akuten  Vergiftung  als  Intoxikations- 
Dse  entwickelt  hat,  ein  Hindernis  für  eine  Eheschliessung 
bilden,  es  sei  denn,  dass  jene  Psychose  selbst  unter  dem 
ISS    und  unter  der   Begünstigung  durch  eine  erhebliche 
he  Belastung  7,um  Ausbruch  kam. 

Dn   dein  letzteren  Falle  wird,  besonders  beim  weiblichen 

Jecht,  die  Besorgnis  begründet  sein,  dass  bei  den  mannig- 

:en  Schädlichkeiten,  welche  die  Ehe  mit  sich  bringt,  und 

c  crfahrungsgemäss  den  Ausbruch  von  Psychosen  bcgün- 

I   (  Puerperium  u.  s.  w.),  und  von  denen  weiter  unten  noch 

;edc  sein  soll,  ein  neuer  Ausbruch  einer  psychischen  Er- 

t^ung  erfolgen  könnte.' 

st  aber  ohne  irgend  welche  deutlich  nachweisbare  äussere 

lassun^  bei  einem  Individuum  vor  dem  Alter,  um  welches 

hier  in  der  Regel  handelt,  also  etwa  im  2.  Lebensdecen- 

cine  psychische  Erkrankung  vorhanden  gewesen,  dann 

eine  erhebliche  Gefahr  für  die  Wiedererkrankung  vor, 

iders  mit  Rücksicht  auf  die  eben  erwähnten  schädigenden 

sse  der  Ehe.     Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  für  das 

che  Geschlecht  nur  eine  Ausnahme  machen:  das  sind  die 

nnten  menstruellen  Psychosen.    Man  sieht 

pen  Mädchen  zuweilen  vor  oder  mit  dem  Ausbruch  der 

ruation,  selten  unmittelbar  steh  anschliessend  psychische 

gen  auftreten,  welche  sich  zuweilen  wochenlang  hlnzle- 

önncn  und  welche  in  der  Regel  einen  hysterischen  Cha- 

zci^en.      In  diesen   Fällen  bringt  meist  die  Eingehung 

he  nicht  bloss  keine  besondere  Gefahr,  sondern  oft  eine 

trung  und  Heihing  der  abnormen  psychischen  Reizbarkeit. 

uf  die  Hysterie  selbst  und  die  aus  Ihr  resultierenden  gelsti- 

örungen  hier  näher  einzugehen,  erübrigt  sich,  da  diese 

heit  des  Nervensystems  bereits  im  vorigen   Abschnitte 

cnd  behandelt  worden  ist. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Arzt  darauf  zu 

jen.    ob  nicht  etwa  eine   früher  ein  oder  selbst  mehrere 

1^}  cf-  Kraul  i.  Abteilung  p.  SR. 
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Male  vorhanden  gewesene  ps}'chische  Erkrankung 
im  2.  Lebensdecennium  so  häufig  entwickelnden  p 
sehen  Erkrankung  oder  einer  ctrculären  Ps) 
gehört.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass  diese  Psychosen 
in  ihrem  Beginn  und  vor  ihrer  vollen  Entwicklung  R 
und  Intermi&sionen  machen,  welche  eine  geistige  ( 
vortäuschen  können.  ^ 

Im  allgemeinen  tnuss  an  dem  G^ 
festgehalten  werden,  dass,  wenn  ei 
viduum  vor  der  Ehe  psychisch  er 
war,  und  diese  psychische  Erkj 
nicht  die  Folge  äusserer  somatisi 
flüsse,  vielmehr  im  wesentlichen 
druck  einer  erheblichen  erblichen 
tung  war,  dasselbe  zur  Ehe  untaugl 
da  besonders  für  das  weibliche  Ges 
*n  derselben  nicht  zu  unterschätzer 
fahren    zu    neuer   Erkrankuns    komn 

Es  darf  an  dieser  Stelle  nicht  der  Hinweis  im 
dass  von  Seiten  der  Eltern  zuweilen  sorgfältig  dir 
verschwiegen  wird,  dass  ihr  Kind  bereits  einen  / 
Geisteskrankheit,  dass  vielleicht  schon  eine  Anstaltsb 
stattgefunden  hatte.  Sic  verschweigen  C3  mit  der 
dass  durch  die  Eingehung  der  Ehe  ein  günstiger  E 
die  Zukunft,  speziell  gegen  die  Widerkehr  eines  An 
vorgerufen  wird,  und  mit  der  Besorgnis,  dass  durch  < 
nis  der  vorangegangenen  Krankheit  das  Zustandeko 
Ehe  und  damit  die  gewünschte  Wirkung  gefährd 
könne. 

Wenn  diese  Hoffnung  dann  getäuscht  wird,  m 
Ehe  Geisteskrankheit  auftritt,  dies  zu  weiteren  Nid 
gen  seitens  des  gesunden  Ehegatten  Vcranlassunc  wii 
Wahrheit  an  den  Tag  kommt,  dann  führt  diese  nicht  l 
Regel  zu  einem  Zerwürfnis  in  der  Familie,  unter  wcli 
der  Kranke  leidet,  sondern  auch  nicht  allzu  selten 
gerichtlichen  Klage  auf  Anfechtung  der  Ehe.  Der 
Betracht  kommende  Paragraph  des  Bürgerlichen  Ge 
lautet:  §  1334:  „Eine  Ehe  kann  von  de 
galten  angefochten  werden,  der  ri 
gehung  der  Ehe  durch  arglistig 
schung  über  solche  Umstände  be 
worden  ist,  die  ihn  bei  Kenntnis  dt 
läge  und  bei  verständiger  Würdigi 
Wesens  der  Ehe  von  der  F.  ingchungi 
abgehalten    haben    würden.       Ist 
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unß  nicht  von  dem  anderen  Ehegatten 
übt  worden,  so  ist  die  Hhc  nur  dann  an- 
Jitbar,    wenn    dieser    die    Täuschung    bei 

E  h  csch  I  i  e  SS  u  n  g   gekannt    hat. 

u  f  Grund  einer  Täuschung  über  Vermö- 
«Verhältnis  se     findet     die     Anfechtung 

t    statt."') 

Es  wird  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Kenntnis  einer 
Igegangcnen   psychischen   Erkrankung  einer   Person   sehr 

geeignet  sein  kann,  von  der  Eingehung  einer  Ehe  mit 
Person  Abstand  zu  nehmen. 
\lit    geringerer  Schwierigkeit  als  unter  den  bisher  er- 
ten    Bedingungen   lässt  sich  die  Frage  beantworten,  o  b 
zur    Zeit    geisteskranke    Person    eine 
eingehen    darf. 

Z  s     kann    nicht    zweifelhaft    sein,    dass 

clbe    mit    einem    entschiedenen    „Nein" 
ntwortet       werden       miiss.         Dies       gilt 

scverständlich      auch      für     diejenigen 
rnen  von  Geisteskrankheit,  welche  sich 

s«r  e  s  e  n  1 1  i  ch  e  n      lediglich      als      Geistes- 
räche    zeigen. 
Da   deutliche  und  leicht  erkennbare  Zeichen  der  Geistes- 
Lhcit,    erhebliche   melancholische    Depression,   wie   starke 

che    Erregtheit    die    Geschäftsunfähigkeit   des    Kranken 

u  Tage  treten  lassen  und  damit  auch  die  standesamtliche 

unc    unmöglich  machen,   kommen  hier  vorzugsweise  nur 

Fälle  in   Betracht,  wo  geistige  Schwäche,  sei  es  in 

m    der   Imbecillität,    sei    es   als  sekundäre 

I  e  n  z  nach  vorangegangener  funktioneller  Psychose  oder 

rogressiver  Paralyse  besteht  oder  paranoische 
krankheit  mit  Zurückhaltung  der  Wahnvorstellungen, 

endlich  periodische  und  circuläre  Geistesstörungen  im 
vall  oder  in  der  Remission  vorhanden  sind. 
Auch  bei  derartig  Kranken  hoffen  zuweilen  die  Eltern 
Kranken  von  der  Ehe  einen  heilsamen  Einfluss  auf  die 
nicht  unbekannte,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  ihrer 
«n   Bedeutung  klare  Abnormität   (besonders  oft  wird  in 

schweren   Bedeutung  die  geistige  Schwache  vcrkannt)j 
mit   dem  Schlagworie:  „Der  junge  muss  heiraten"  oder 

Mädchen  braucht  einen  Mann"  geht  es  In  die  Suche  für 

Braut   oder   einen    Bräutigam.      Schwere    Täuschungen, 


*)  Die  Anfcchlting  der   Ehe  kann  nur  Mnncn  sechs  Monaten,  seitdem 
räuschung  entdeckt  wurde,  erfolgen.     (8  1335») 
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schweres  Leid,  zuweilen  Familientragödien  der  trai 
bleiben  nicht  aus. 

Nach  der  in  solchen  Fällen  oft  überschnell 
Hochzeit  erkennt  der  gesunde  Ehegatte  in  nahcri 
sehr  bald,  welch  schweres  Geschick  ihn  gctrofien, 
kommt  es  dazu,  dass  der  gesunde  Iihcmann,  der  kdi 
sieht,  das  Unglück,  das  ihn  getroffen,  zu  ändern,  dt 
holismus,   dem   Morphinismus,   dem   Selbstmord 
gesunde  Ehefrau  aber,  welche  an  den  kranken  M 
ist,  nen'enkrank,  hysterisch,  geisteskrank  wird. 

Frauen  aber,  welche  geistig  krank  Jn  die  E 
fahren  unter  dem  Einfluss  derselben,  speziell  un 
Gravidität  und  des   Puerperium,   nicht   selten   er 
Schummerung  ihres  Zustandes;  auf  dem   Boden 
tat  treten  paranoische  Vorstellungen    auf,    der  fi 
Verlauf  periodischer  oder  circulärer  Geistesstö 
einem  schweren,  die  Remissionen,  die  Intervalle  verki 
in  Bezug  auf  ihre  Dauer  und  Missen  ihre  Intensität 

Tritt  in  einzelnen  Fällen  wirklich  in  der  Ehe  e 
rung  ein,  so  pflegt  diese  Besserung  eine  vorübergeh» 
nachhaltige  zu  sein  und  macht  späterer  weite 
meruiig  Platz. 

Das    Eine    kann    mit    SichcrhcJ 
werden,  dass,  wenn  in  der  Tat   ein 
chronische      Geistesstörung    —    u 
kann  es  sich  ja  nach  den  obigen  Aus 

fen   nur   handeln  —  in    der    Ehe    dau 
esscrt  wird,   es  sich  dann   um   eine 
tenen  Ausnahmefall  handelt,  dass 
scm    bei    der    Eingehung    der    Ehe   nit 
rechnet    werden    darf.  M 

Dem  gcsiiridcn  Ehegatten,  welcher  von  der  Kni 
anderen  tatsächlich  nichts  gcwusst  hat  (es  wird  sich  t 
7ugsweise  um  periodisch  auftretende  epileptische.  \ 
sich  zeigende  hysterische  Geisteskrankheiten  oder  auch 
odische  Trunksucht  (Dipsomanie)  handeln,  da  ihm  ja 
werte  geistige  Schwäche,  paranoische  Wahnvo; 
dem  längeren  Verkehr  der  Verlohungs7eit  nicht 
bleiben  werden),  bietet  der  !^  i^^^^  des  Bürgcrli 
buches  die  Möglichkeit  der  Anfechtung  der  £hc: 
,,Eine  Ehe  kann  von  dem  Ehega 
gefochten  werden,  der  sich  bei  d 
Schliessung  in  der  Person  des  aj 
Ehegatten  oder  über  solche  per 
Eigenschaften   des  anderen    Ehega 
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rft  hat,  die  ihn  bei  Kenntnis  der  Sachlage 
d   bei    verständiger    Würdigung    des   Wc- 
.ns    der    Ehe    von    der    Eingehung    der    Ehe 
!»g  ehalten    haben   würden.*") 

,     Im  wesentlichen  dasselbe,  was  von  dem  Verbot  der  Ehe   ^Jl'V^^'T 
.1  einem  geisteskranken   Individuum  gilt,  gilt  auch  von  dem   tivueoerierten. 
i  solchen  Personen,  welche  Ich  oben  als  Hcreditarjcr  und 
generierte  geschildert  habe. 

jl    Ist  hier  die   in   der    Hegel   sehr   erhebliche  und  multiple 
>Hche  Anlngc  schon  ein  Moment,  welches  die  Zweckmässig- 
't  der  I*!ingchung  einer  Khe  fraglich  erscheinen  lässt,  so  ist 
in  dem  Individuum  zu  Tage  getretene  Degenercscenz  mit 
eigentümlichen  psychischen  Erscheinungen  ein   Hinder- 
die  ärztliche  Zustimmung  zur  Verheiratung  zu  geben. 
Es  mag  ja  ausnahmsweise  ein  ruhiger  und  verständiger 
ann  imstande  sein,  die  Excentricitäten  seiner  Frau,  welche 
der  krankhaften  Basis  der  Degenercscenz  beruhen,  in  ange- 
ncn  Schranken   zu   hatten,  vielleicht  durch  Nachholung 
r  gewissen,   im  Elternhaus  versäumten   Erziehung  cinzu- 
en,  es  vermag  eine  verständige   Frau  zuweilen  den  mit 
Erscheinungen   der   Degenercscenz   behafteten   Ehemann 
leiten  und  zu  führen,  sodass  nach  aussen  hin  die  abnormen 
heinungcn    wenig   oder   gar   nicht    zu   Tage    treten  —  ein 
CS  eheliches  Gluck  wird  unter  jenen  Umständen  nicht  ein- 
besondcrs  aber  nicht  ein  gleichmässig  andauerndes,  da 
jene  Zustände  auszeichnenden  Schwankungen   im  psychi- 
en   Befinden  des  Abnormen  nur  zu  leicht  das  mühselig  und 
Anstrengxmgen  seitens  des  gesunden  Ehegatten  zeitweise 
recht  erhaltene  Gleichgewicht  erschüttern,  oft  genug  aber 
te    geistige  Störungen   mit   dem   chronischen   Zustand   sich 
nplizieren.     Wenn  man  die  Eingehung  einer  Ehe  nicht  als 
!  Medizin  für  einen  abnormen  Ehegatten  betrachtet,  son- 
1  als  die  Förderung  und  Erreichung  beiderseitigen  Glückes, 
kann    von    der   Eingehung    einer    Ehe   mit 
icm    Degenerierten    nicht   die    Rede   sein. 
gibt  ja   Fülle,  in  welchen  der  Eine  es  als  seine  Eebens- 
gabc  betrachtet,  mit  Hintansetzung  seiner  eigenen  Person 
glich   der  Förderung  des  anderen,   spezieil   des  geistigen 
ilandcs    desselben    zu    dienen  —  In    solchem    Falle   werden 
«tvcrsrändlich  alle  Bedenken  gegen  die  Fhescbllessung  sei- 
der Beteiligten  zurückgewiesen,  es  müssen  aber  diejenigen 
)ezug  auf  die  etwa  zu  erwartende  Nachkommenschaft  vom 
:t  besonders  betont  werden. 


*}  Die  Frist  der  Anfechtung  ist  dieselbe  wie  bei  fi  1334. 
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Oft  genug  scheitern  schliesslich  alle  jene  Vorä 
Pfleger  oder  die  Pflegerin  in  der  Ehe  zu  sein,  es  sdan 
ursprüngliche  Energie  an  dem  Mangel  des  Erfolj 
Mühen,  an  der  fehlenden  Anerkennung  oder  Dankbi 
anderen  Ehegatten,  an  der  Aussichtslosigkeit  und 
losigkcit  für  die  Zukunft. 

Es  ist  unzweifelhaft  und  wird  durch  die  tägl 
rung  bestätigt,  dass  da,  wo  mangelnde  oder  fehlcHi 
liehung  im  Elrernhause,  dass  da,  wo  schlechte  Gesellx 
mangelnde  Leitung  besonders  den  jungen  \lann  auf  i 
Bahnen  geführt  haben,  die  Eingehung  einer  Ehe,  «i 
andere  Ehegatte  eine  energische  und  verständige  Nati 
und  damit  imstande  ist,  den  erstercn  giinstig  zu 
den  allcrgünstigsten  Erfolg  haben  kann. 

Aus  dem  unerzogenen  und  ungezogenen  Mi 
in  der  Ehe  und  durch  den  Einfluss  derselben  eine 
Ehefrau  und  tüchtige  Mutter,  aus  dem  lockeren  Jüni 
fleissiger  Mann  und  braver  Hausvater  werden.  AI 
Tatsache  des  günstigen  Einflusses  der  Ehe  darf  nid 
Weise  verallgemeinert  werden,  dass  er  auch  auf  sol< 
übertragen  wird,  in  welchen  die  Abweichungen  von  d 
vor  der  Ehe  nicht  accidentellen  äusseren  Ursachen  i 
Stehung  verdanken,  sondern  organisch  in  dem  Indivt< 
dingt  sind,  sei  es,  dass  die  Ursache  der  geistigen  Ab 
in  dem  Keime,  in  krankmachenden  Einflüssen  wihi 
Intrauterinen  Lebens,  bei  den  Vorgängen  während 
oder  im  späteren  Leben  gelegen  hat. 

In  all  diesen  Fällen  wird  von  einer  Heilung 
Ehe  nicht  die  Rede  sein  können,  die  günstigen  Einfl 
selben  können  die  Krankheit  oder  krankhafte  Ania 
heilen,  höchstens  vorübergehend  die  nach  aussen  hi^ 
Symptome  derselben  verdecken.  ^ 

Wiederholt  wurde  darauf  aufmerksam  gemac 
durch  die  erbliche  Anlage  In  der  Regel  nicht  die  K 
übertragen  wird,  sondern  nur  die  Disposition 
solchen,  welche  sich  im  wesentlichen  in  der  geringen 
Standsfähigkeit  besonders  eines  oder  des  andern  Org 
des  Organs  der  Psyche,  äussert.  M 

Zur  Erzeugung  der  Krankheit  ist  bei  iNi 
denen  Disposition  noch  etwas  andere«,  eine  direkt  <fc 
mcinziistand  oder  das  bestimmte  Organ  treffende  Sdd 
notwendig.  fl 

Unter  diesen  U'mständcn  lässi  sich  sehr  wohl  t\ 
dass  unter  gewissen  Bedingungen  da.  wo  die  Dtspositi 
nicht  zur  Krankheit  geführt  hat,  die  Ehe  imstande  } 
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agen,  dass  es  nicht  Kur  Krankheit  kommt,  indem  die 
isscn  kommenden  Schädlichkeiten  unter  den  neuen  Ver- 
sen der  Ehe  femgehalten  werden. 

^enn  ein  zu  Geisteskrankheit  erblich  disponiertes  Mäd- 
us  dein  Einfluss  der  belasteten  oder  kranken  Mutter, 
:m  Milieu  der  nervösen  Familie,  herauskommt  in 
ande  eines  verständigen  Mannes,  welcher  imstande 
e  eigentümliche  Natur  seiner  Ehegattin  zu  vcrstc- 
nd  sie  dcmgemäss  7-u  behandeln,  dann  ist  es  sehr 
nöglich,  dass  nicht  bloss  zeitweise,  sontlern  andauernd 
•    bei    der    Disposition    bleibt,    die    Krankheit    nicht 

bgcschcn  von  dieser  Entfernung  psychisch  ungünstiger 
8C  im  Eltcrnhausc  und  Eintreten  psychisch  günstiger 
rnen  Heim  der  Ehe,  kann  aber  auch  die  jetzt  erforder- 
gcnc  körperliche  Tätigkeit,  die  Uebcrnahme  von  PElich- 
;lchc  im  Elternhausc  nicht  vorhanden  waren,  günstig 
indem  die  bisherige  Conzcntration  der  Vorstellungen 
I  eigene  Ich,  die  niciu  selten  damit  sich  verbindenden 
ondrischen  Ideen  verdrangt  werden  durch  die  Sorge 
3ere. 

'enn  ferner  der  Mann,  welcher  unverheiratet  nach  den 
rdenstcn  Richtungen  hin  unregelmässig  lebte,  sexuell 
rtc,  ungenügend  oder  unxweckmässiß  sich  nährte,  mit 
intritt  in  den  Ehestand  mit  regelmässigem  Leben  eine 
chcnde  Ernährung  findet,  und  die  Ehe  für  die  Frau 
uelle  Befriedigung,  die  Beseitigung  von  Störungen  der 
vation,  gunstigere  körperliche  Bedingungen  schafft,  so 
ich  nicht  leugnen  lassen,  dass  die  Ehe  nach 
i  ig/acher  Richtung  hin  geeignet  er- 
nt,  die  Entwicklung  der  Disposition 
Krankheit  hintan  zu  halten, 
egenübcr  diesem  wohltätigen  Einfluss  der  Ehe  sind  je- 
chädigcnde  Einflüsse  derselben,  ganz  besonders  für  den 
hcn  Teil,  tn  nicht  kleiner  Zahl  \'orhanden. 
chon  die  Verlobung  ruft  in  manchen  Fällen  eine  Psy- 
(sponsalisrische  Psychose)  hervor,  meist  melancholischen 
liypochondrisch-melancholischen  Charakters,  ohne  da« 
isscren  \'erhältnisse  selbst  Irgend  welchen  Grund  zur 
sivcn  Stimmung  geben,  wo  Im  Gegenteil  die  Verlobung 
lg  erstrebtes  Ziel  darstellt. 

>er  Bräutigam  fürchtet,  dass  er  seinen  ehelichen  Pflich- 
cht  werde  nachkommen  können,  dass  er  impotent  sei, 
f<  nicht  heiraten,  da  er  sich  durch  Onanie,  durch  Excesse 
rezum  Beischlaf  unfähig  gemacht  habe,  er  dürfe  nicht 
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heiraten,  da  er  syphilitisch  gewesen  sei,  seine  Fr) 
kranke  Kinder  erzeugen  würde. 

Mit  diesem  hypochondrisch-melanchnlischen 
binden  sich  nicht  selten  heutige  Angstzuständc,  damit 
die  Verlobung  aufzulösen  und  vor  allem  häufig  & 
getlanken.  Zuweilen  drückt  schHessIlch  die  Furchl 
Zukunft  dem  jungen  Mann  den  Revolver  in  die  h 
in  einem  Fall  meiner  Erfahrung  kam  es  zum  S«Ib»d] 
rend  des  Hochzcitsmahles,  nachdem  der  Kranke 
die  letzte  Consequenz  seiner  ängstlichen  V'orstellungi 
zudrangen  und  zu  verbergen  imstande  gewesen  war. 

Bei  der  Braut  tritt  die  Furcht  auf,  dass  sie  nichl 
sein  würde,  ihre  Pflichten  als  Hausfrau  zu  erfüllen, 
sich  V'onvürfe,  dass  sie  ihren  Bräutigam  nicht  so 
sie  es  sollte,  dass  sie  ihn  nicht  glücklich  machen  b 
weilen  sind  es  Angst  und  Scheu,  ja  Ekel  vor  der  zi 
sexuellen  Berührung,  auch  Vorwürfe  über  voran| 
Onanie,  welche  die  depressive  Stimmung  hervorrufe 

Selten  sind  es  Zustande  von  Delirium  hallucinato 
eine  Manie,  welche  als  Vcriobungspsych 
treten. 

Meist  sind  die  Zustände  transitorischcr  Natur.  i 
allmählich  ab,  verschwinden  in  der  Regel  erst  völlig 
Hochzeit. 

Ausnahmsweise  entwickelt  sich  jedoch  eine  c 
unheilbare  Psychose,  Ich  sah  in  einem  Falle  eine  s 
lobungsmelancholie  bei  einem  jungen  Mädchen  aufn 
che  nach  6  Monaten  heilte.  Inzwischen  hatte  der  V( 
Verlobung  aufgelöst.  Zwei  Jahre  später  verlobte  tich 
Mädchen  von  neuem,  sie  erkrankte  nach  wenigen  W< 
der  und  dieses  Mal  unter  dem  Bilde  einer  hallucio 
Paranoia,  welche  nicht  geheilt  wurde. 

Was  soll  in  den  Fallen  geschehen,  in  denen  der  I 
oder  die  Braut  psychisch  erkrankt? 

Oft  genug  nimmt  der  Gesunde  dann  sein  Ehen 
zurück.  J 

Es  Ist  vom  sittlichen  Standpunkt  sicher  ztM 
das  gegebene  Wort  zu  brechen,  wenn  den  anderen 
unverschuldetes  Unglück  trifft,  es  ist  eine  Grausaml 
den  Kranken,  welche  besonders  stark  empfunden  w 
derselbe  wieder  hergestellt  ist.  Rechtfertigen  lÜM 
Verfahren  nur,  wenn  der  gesunde  Verlobte  über  cSi 
gcnhcit  des  anderen,  über  etwa  schon  vorangeganf 
von  Geisteskrankheit  durch  die  Eltern  und  durch 
ten  selbst  getäuscht  worden  ist. 
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rd  die  Geisteskrankheit  des  Verlobten  nicht  geheilt, 
erledigt  sich  die  Frage  in  Bezug  auf  die  Eheschliessung 
Ibst  nach  dem  Satz,  dass  ein  Geisteskranker  nicht  heiraten 
sonst  aber  soll   man    mit   der  Entschei- 
g      über     die     Zukunft     warten,     bis     die 
s^tcskrankheit     geheilt    ist. 

ann  wird  bei  ruhiger  Aussprache   zwischen   den   Ver- 

nicht  selten   der  Entschluss  reifen,    auf  eine   Ehe  zu 

ihten,    welche   selbst   dann,    wenn   ein    neuer   Anfall   von 

SStörung  nicht  eintritt,  ein  ruhiges  Glück  nicht  bringen 

tc,  da  dasselbe  die  Angst  und  Sorge  um  den  früher  Er- 

Eten,  um  die  Wiederkehr  der  Erkrankung,  um  die  etwaige 

Irt ragung   der   Anlage  auf   die   Nachkommenschaft   ver- 

chcn  würde.    Ein  solcher  Entschluss,  die  Ehe  nicht  cin- 

i  zu  wallen,  wird  ärztlicherseits  nur  die  vollste  Billigung 

rcn  können. 

Verzichten  die  Verlobten  auf  die  Eingehung  der  Ehe  nicht, 
bleibt  dem  Arzt  nur  die  Aufgabe,  auf  die  Schädlich- 
,  welche  die  Ehe  mit  sich  bringt,  aufmerksam  zu  machen 
lurch  seine  Ratschläge  für  das  Leben  in  der  Ehe  den 
lichkeiten  oder  deren  Wirkung,  soweit  es  überhaupt  mög- 
kt,  vor7ubcugcn. 

\Vcnn  ich  hier  von  Verlobungs  psychosen  gespro- 
t  habe,  so  sind  damit  selbstverständlich  nicht  jene  leicht 
»ergehenden,  besonders  heim  weiblichen  Cieschlecht,  zu- 
II    aber  auch   bei   dem    Manne   auftretende   Stimmungen 

Fiivcn  Inhaltes,  Zweifel  und  Besorgnis  vor  der  Zukunft 
t,   welche  oft  genug  während  der  Verlobungszeit  auf- 
und  nicht  als  Psychosen  bezeichnet  werden  können. 
jZuweilen   allerdings  sind   die  Symptome   der  Krankheit 
kend   der  Verlobungszeit  wenig  auffällig,  sie  werden  von 
I  Kranken   selbst  sorgfältig  verhnrgen  —  unter   dem   Ein- 
idcr   körpcrtichcii  und  geistigen   Erregung  der  Hoch-    p,^,,j,^  „  , 
tan  acht  kommt  es  jedoch  zum  .Ausbruch  der  Psychose,   Jct  n^iiMi». 
51en  in  stürmischer  Weise  unter  heftiger  Angst  oder  selbst 
Ichtiger   Erregung    (post-connubial   insanity, 
le). 

|n  der  Mehrzahl  der  Fälle,  welche  als  Melancholien  oder 

als  hallucinatorisches  Delirium  sich  zeigen,  tritt  Heilung 

,  Wochen,   in  der   Regel   aber  erst  nach  einer  Reihe  von 

Bten  auf.     (Selbstverständlich  sind  mit  diesen  Zuständen 

jene  schnell  vorübergehenden    hysterischen   Anfälle  gc-- 
t,  n-ciche  öfter  In  der  Hochzeitsnacht  auftreten.) 
Ich  selbst  habe  zwei  derartige  Fälle  bei  Frauen  beobachtet, 
tiden  Fällen,  welche  unter  der  Form  der  Melancholie  ver- 
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liefen,  trat  nach  5  resp.  6  Monaten  Heilung  ein.    Ind 
entwickelre  sich  nach  der  ersten  Entbindung  wii 
Psychose,  weiche  unheilbar  wurde. 

Meist  ent«'ickclt  sich  nuptialcs  Irrest 
einen  oder  mehrere  Tage  nach  der  Hochzeit,  wobei  1 
dings  ebenso  wie  bei  dem  Auftreten  der  psychiscbcfl 
In  der  Hoch zcitsn acht  annehmen  v:\rd,  das«  die  Anl 
Krankheit  weiter  zurück  liegen.  Ebenso  ist  es  ja 
standlich  bei  den  hysterischen  Psychosen,  welche  beao 
P'raucn  zuweilen  in  der  jungen  Ehe  entstehen,  deren  I 
und  Beginn  der  Ehe  lange  voraus  gehen. 

Die  Fälle  nuptialen  Irreseins  gehören  zu 
tcnen  Ausnahmen,  während  die  Psychosen  der  G  ru 
und  des  Puerperiums,  besonders  die  lecztefl 
nug  beobachtet  werden. 

Tritt  in  der  Schwangerschaft  eine  Psychose  aui 
in  der  Regel  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  dui 
Einleitung  eines  künstlichen  AbA 
Schwangerschaft  zu  unterbrechen  sei.  ■ 

Die  Einleitung  eines  solchen  Aborts  ist  von  vom 
abzuweisen,  wo  es  sich  nicht  um  eine  Psychose,  tot 
h>'sterische  oder  hypochondrische  Stimmungen  hande 
auch  gerade  von  solchen  Frauen  die  AnforocninB  an 
gestellt  wird,  sie  von  dem  Kinde  zu  befreien.  In  6 
dagegen,  dass  tatsächlich  etnc  Melancholie  oder  eine  I 
drische  Melancholie,  eine  glcichmässiu  andauernde,  hoi 
depressive  Stimmung  vorhanden  ist,  Zustande,  welche 
selten  zu  Angstaffekten  bis  zur  ängstlichen  Tobsucht 
mit  Hallucinationen,  Nahrungsverweigerung,  Selbst 
suchen  sich  verbinden,  wird  die  Frage  der  Einleitung« 
liehen  Aborts  erwogen  werden  müssen. 

Diese  Zustände  beginnen  meist  mit  der  eing 
Schwangerschaft,  mit  der  Angst  vor  der  qualvollen  Fo 
derselben,  mit  Angst  vor  der  Entbindung,  sei  es,  du 
ausgegangene  mit  schweren  körperlichen  Leiden,  mit  E 
oder  anderen  Aficktionen  verbunden  war,  sei  e$, 
eine  Psychose  nachfolgte. 

Diese  meist  mit  Rücksicht  auf  die  früheren  V'orgi 
unbegründeten  physiologischen  Befürchtungen  wachse 
hin  in  wahnhafter  Weise  aus  und  steigern  sich  dann  zu 
geschilderten  schweren  Erscheinungen  einer  Psychose. 

In  der  Mehrzahl  der  Falle  heilen  diese  Psychose 
eingetretenen  Entbindung  oder  einige  Wochen  nach  <i 
selten  vor  derselben,  während  der  noch  bestehenden 
gerschafc,  in  anderen  enden  sie  in  der  Gravidität  d 
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I  infolge  von  Nahrungsverweigerung  oder  durch  Selbst- 
d,  in  noch  anderen  entwickelt  sich  eine  unheilbare  Geistes- 
ilcheit. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  letzteren  Tatsachen  erscheint  die 
erbrechung  der  Schwangerschaft  da  Indlcicrt,  wo  der  psy- 
:he  Depressionszustand  bereits  in  den  ersten  Monaten  der 
viditäc  auftritt,  während  für  die  letzten  Monate  der  Gra- 
tät  die  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  unter  den 
hilderten  Verhältnissen  in  der  Regel  abzuweisen  sein  wird, 
jurch  die  Kürze  der  noch  zu  überstehenden  Zeit  m  der 
el  die  oben  erwähnten  Gefahren  nicht  so  erheblich  in  Be- 
It  kommen,  die  Psychose  aber  öfter  mit  der  Entbindung 
,  7.uwcilcn  allerdings  noch  einige  Monate  dieselbe  über- 
:rt.  Besonders  da  halte  Ich  die  Einleitung  des  Aborts  aber 
ticrt,  wo  bereits  früher  einmal  eine  solche  Gravidltätspsy- 
■e   vorhanden  gewesen  ist. 

So  günstig  im  allgemeinen  die  Prognose  der  Puerperal- 
faose,  wenn  sie  ohne  Komplikation  auftritt,  ist,  so  verschlim- 
t  sich  diselbe  doch  bei  Wiederholung  und  führt  dann  nicht 
a  selten  zu  unheilbarer  Geisteskrankheit. 

Dem  überstandenen  Abort,  der  zuweilen  ja  ohne  ärztliches 
greifen  erfolgt,  folgt  in  einer  grösseren  Zahl  von  Fällen 

bald  die  Genesung  von  der  Psychose,  in  anderen  jedoch 
3^  die  Psychose  monatelang  an,  der  künstlich  hcrbeige- 
te  Abort  bleibt  ohne  Einfiuss  auf  den  Verlauf  der  Krank- 
endlich kann  aber  auch  trotz  des  eingeleiteten  Aborts  die 

ose  unheilbar  werden. 
bgcschcn  von  den  melancholischen  und  hypochondrischen 

nden  kann  die  Einleitung  des  Aborts  aus  den  erwähnten 

den  auch  bei  dem   Delirium  hallucinatorium,  unter  wel- 
Bildc  öfter  eine  Graviditätspsychose  auftritt,   und  den 

seltenen  Fällen  von  Manie  In  Frage  kommen. 

Hier  kann  aber  nur  ganz  ausnahmsweise  an  die  Ausfüh- 
desselben  gedacht  werden,  da  die  Unruhe  der  Kranken 
Einleitung  und  Behandlung  des  Aborts  in  sachgemässer 

für  die  Kranke  ungefährlicher  Weise  kaum  zulässt. 

Epileptische  Geistesstörungen  werden  in  der  Regel  ebenso 
;ig  wie  hystero-eplleptische  von  der  Einleitung  des  Aborts 
r  der  künstlichen  Frühgeburt  in  wesentlicher  Weise  beein- 
It ;  hier  kann  nur  ganz  ausnahmsweise  und  nur  bei  bcson- 
t  drängenden  Symptomen  (Nahrungsverweigerung,  Selbst- 
•dvcrsuche,  schwere  1  lallucinationen)  von  der  Einleitung 
Aborts  die  Rede  sein. 

Die  Indikation  für  die  Einleitung  des 
lorts      kann      im      wesentlichen      nur      aus 


dem      Zustande      der      Mutter      herg 
werden. 

Der  Einfluss  der  geisteskranken  Mutter  auf  di« 
lung  des  Kindes  ist  nicht  in  dem  Grade  sichergea 
er  die  Grundlage  für  ärztliches  Handeln  bieten  dw 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  eine  geisteskran 
ein  normales  Kind  gebären  kann  und  dass  dieses  I 
im  weiteren  Leben  nicht  geistig  zu  erkranken  braucfal 

Damit  sind  denn  auch  die  Fälle  von  unbeilbai 
scher  Paranoia,  von  progressiver  Paralyse,  sofern 
Zustand  der  Mutter  bestimmte  Indikationen  für  ärzt 
schreiten  bietet,  von  der  Einleitung  des  Aborts  zu  de 
ausgeschlossen^  dass  nicht  ein  Kuid  geboren  werd 
der  Geisteskrankheit  von  vornherein  verfallen  sei. 

In  Bezug  auf  die  Einleitung  des  Abortes  s 
ausgesprochene  Mahnung  wiederholt,  das  dieselbe 
Beratung  mit  einem  oder  mehreren  Kollegen  erfolge 

Das  Puerperium  kann  in  sehr  verschiede 
die  Ursache  für  die  Entstehung  einer  Psychose  bilde 

Eine  fieberhafte  puerperale  Infektion,  Metritis, 
trltis,  Endocarditis  ulcerosa,  Pyacmie  kann  eine 
Psychose  hervorrufen,  vorangegangener  Alkoholia 
Morphinismus  kann  unter  Hinzufügung  der  schi 
Einflüsse  des  Wochenbetts  zu  einer  entsprechenden 
tlonspsychosc  führen,  schwer  hysterische  oder  e] 
Frauen  können  in  eine  dem  Charakter  der  betreff« 
rose  entsprechende  puerperale  Geisteskrankheit  verf 

Die  erstgenannte  Infektiöse  Psychose  beginnt  in 
am  2. — 7-  Tage  nach  der  Geburt  und  verläuft,  mit  N 
Encephalitis,  capÜlarcn  Embolien  verbunden,  sehr  C 

Weitaus  am  häufigsten  sind  die  puerperalen  1 
funktionelle  Psychosen,  welche  bei  bestehender  Präd 
vor  allem  bei  hereditärer  Belastung  unter  dem  kliniM 
eines  Delirium  hallucinatorium  (am  häufigsten),  ein 
cholie,  einer  Manie,  einer  Paranoia  hallucinatoria  : 
laufen. 

Fieberhafte  Prozesse  fehlen  hier  entweder  völlifl 
wenigstens  bedeutungslos  (Mastitis,  Kolpitis  u.  s.fl 
Psychosen  treten  vorzugsweise  bei  Erstgebärende^ 
dann,  wenn  die  erste  Geburt  im  höheren  Alter  '. 
auf. 

Der  Beginn  der  Psychose,  deren  Vorläufer  sid 
die  Graviditätszeit  verfolgen  lassen,  fällt  In  die  cn 
oder  wenigstens  in  die  erste  Woche  des  Puerperiil 

Die  Prognose  ist,  wenn  es  sich  um  die  er^te 
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ankung  handelt,  günstig,  und  beträgt  die  mittlere  Dauer 
p  funktionellen  puerperalen  Psychosen  zwischen  5  und 
Dnaten. 

War  bereits  früher  eine  psychische  Erkrankung  vorhan- 
ist  besonders  eine  solche  schon,  einmal  im  Puerperium 
ircscn,  dann  trübt  sich  die  Prognose  erheblich. 
Die  psychische  Erkrankung  kann  ferner  den  Ausgangs- 
■  für  recidivicrcnde,  periodische,  circuläre  Psychosen  bie- 
der sie  geht  in  unheilbare  sekundäre  Demenz  (etwa  20^0) 

■m  wesentlichen  dasselbe,  was  von  den  puerperalen  Psy- 
n    gesagt  wurde,  gilt  von  den  seltenen  Lactacions-      Lacutioni- 
:  h  u  s  c  n  ,  welche  bei  Prädisponierten,  sei  es  durch  nach-     iwy«ho««i. 
t    psychische  Einflüsse   (Krankheit  des  Kindes  u.  s.  w.), 
1    durch  Erschöpfung   (Nachtwachen,  mangelhafte  Nah- 
aufnahme) henorgerufen  werden. 

In  der  Mchrtahl  der  Fälle  tritt  eine  solche  Psychose  im 
:cn  bis  achten  Monat  nach  der  Entbindung  auf. 
Bieten  demnach  Gravidität,  Puerperium  und  Lactatlon 
eifclhaft  Gefahren  in  Bezug  auf  geistige  Erkrankung,  in 
:egel  allerdings  nur  da,  wo  eine  hereditäre  Prädisposition 
It,  so  darf  man  auf  der  anderen  Seite  in  Bezug  auf  die 
;c  der  Gefahr  sich  nicht  allzu  übertriebenen  Befürchtungen 
bcn. 

Die  Zahl  jener  Erkrankungen  bietet  doch  nur  einen  klei- 
*ro7.cntsat7,  von  den  Schwangerschaften  und  Entbindun- 
l>erhaupt,  der  sich  nur  in  kleinen  Bruchteilen  eines  Procenls 
e  ausdrucken  lassen»  wenn  wir  eine  ausgedehnte  Statistik 
>er  bcsässen. 

Auf  viele,  viele  Tausende  von  Schwangerschaften  und 
lenbettcn  kommt  doch  nur  einmal  eine  Psychose.  Es  kann 
Ikcinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  erhebliche  erbliche 
te  ^u  Geisteskrankheiten  die  Entstehung  derartiger  Psy- 
n  in  auffallender  Weise  begünstigt.  Es  ist  ferner  bereits 
if  aufmerksam  gemacht  worden,  dass.  so  günstig  auch 
rate  Erkrankung  In  Bezug  auf  den  Ausgang  weitaus  in  der 
rzahl  der  Fälle  ist,  doch  die  Wiederholung  der  Psychose 
;hwangerschaft  oder  Puerperium  prognostisch  ernst  zu 
icn  ist,  und  die  Gefahr  des  Verfalls  in  eine  unheilbare 
cskrankheit  sehr  erheblich  vergrössert  wird.  Daraus  er- 
t  für  den  Arzt  die  Pflicht,  mit  aller  Energie 
uf  hinzuwirken,  dass  eine  neue  Con- 
on,  wo  einmal  eine  Psychose  In  der 
angerschaft  oder  im  Wochenbett  auf- 
eten   ist,   nicht  stattfindet,    indem   er   auf 
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die  Gefahren  der  Wiederholung  derselben  ohne  Rüd 
merksam  macht. 

Glaubt  der  Arzt  im  konkreten  Falle  nichts  en 
künnen,  wenn  er  für  alle  Zukunft  eine  Conception 
so  mag  er  wenigstens  vorerst  für  eine   Reihe  vi 
Conception  als  absolut  gefährlich  bezeichnen. 

Tritt  die  Conception  dennoch  ein,  dann  wert 
führungen,  welche  oben  in  Bezug  auf  die  Einleitung  d 
gemacht  worden  sind,  lo  Erwägung  zu  ziehen  sein. 

Gegenüber  den  geschilderten  Gefahren,  welche 
Conception  für  das  weibliche  Geschlecht  in  der  Ehe 
erscheinen  die  durch  die  Ehe  bedingten  Schädlichkeil 
beim  Manne  zur  Psychose  führen  können,  weniger 

Auch  hier  gibt  es  allerdings  Psychosen,  welche 
Einfliiss  der  Hochzeitsnachi  zum  Ausbruch  kommen; 
wiederholt,  dass  im  Anschlüss  an  den  gesteigerten  I 
des  Alkohols  beim  Hochzeitsmahl  in  der  Hochzdl 
Delirium  tremens  mit  voller  Gewalt  ausbrach.  In  i 
Ehe  kann  die  sich  zeigende,  vielleicht  psychisch  bc 
potcnz  den  Ehemann  in  eine  hypochondrlsch-meli 
Geistcsstörunc  verfallen  lassen.  Es  kann  auch  d 
schung  über  das  in  der  Ehe  gehoffte  Glück,  eine  h« 
können  pekuniäre  Sorgen  um  den  Unterhalt  der  F 
zu  Geisteskrankheiten  disponierten  Mann  in  die« 
lassen  —  immerhin  gehört  es  zu  den  Ausnahmen, 
geschilderten  Ursachen  nicht  bloss  Sorge  und  Kut 
eine  Psychose  hervorrufen. 

Hier  ist  jedoch  aber  an  diejenigen  Fälle  zi 
welchen  die  Geisteskrankheit  des  einen  Ehegatte 
k  e  n  d  auf  den  anderen  wirkend,  bei  diesem  eine  gi 
rung  hervorruft. 

Es  ist  eine  bekannte  psychiatrische  Erfahrunj 
Geisteskranker  seine  Angst,  seinen  Wahn,  zuweilen  l 
Hallucinationcn  auf  ein  anderes,  7.ur  Geisteskrankheil 
niertes  Individuum,  welches  andauernd  mit  ihm  zun 
ihn  pflegt,  ihm  grosse  Teilnahme  zuwendet,  übertn 

Die  Geisteskrankheit,  welche  bei  dem  Zweita 
wird  inductertcs  Irresein   (folic  a  deux, 
muniquee)  genannt.  h 

Solch  induclertes  Irresein  wird  öfters  bei  Sd| 
Zwillingen,  hei  Mutter  und  Tochter,  welche  zusammc 
beobachtet.  Es  dehnt  sich  zuweilen  die  Anstcckur 
ganze  Familie  aus,  ergreift  selbst  die  nicht  zur  Fainl 
gen  Hausgenossen  (Dienstboten  u.  s.  w.),  und 
es  zu  einer  Folie  :i  trois^  quatre  u.  s.  w. 
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Es  hat  unter  diesen  Umständen  nichts  Auffallendes,  wenn 

gelegentlich  einmal  der  geisteskranke  Ehemann  seine  Ehe- 
lU  Ofcier  —  der  weitaus  seltenere  Fall  —  die  geisteskranke 
frau  ihren  Khemann  mir  der  Krankheit  infiziert.  Die  Vor- 
zung  ist  auch  hier,  dass  das  zweiterkrankte  Individuum 
Geisteskrankheit  prädisponiert  war,  oder,  wie  in  der  Mehr- 
I  der  Fälle,  in  höhcrem  oder  geringerem  Grade  geistig 
räch  ist.  Meist  handelt  es  sich  dabei  um  paranoische  Zu- 
ide,  besonders  um  Wahnvorstellungen  der  Verfolgung,  um 
hnvorstellungen  religiösen  Inhalts,  zuweilen  auch  um  einen 
truJantcnwahn,  welche  übertragen  werden. 

Ueberträgt  sich  die  Melancholie  des  einen  Ehegatten  auf 

indercn,  so  kommt  es  zuweilen  zu  schrecklichen  Famiüen- 
Ödien.  von  denen  die  Zeitungen  ab  und  zu  berichten,  in 
ibcn  nicht  bloss  die  Eheleute  gemeinsam  in  den  Tod  gehen, 

m  %-orher  noch  ihre  Kinder  töten,  um  sie  der  „sündigen 
;t",  dem  Leben,  welches  nur  Unglück  ihnen  bringen  könnte, 

tTcisscn. 

"Wesentlich  anders  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  die  Ent- 
lang der  Geisteskrankheit  bei  beiden  Ehegatten  da,  wo  eine 
BJugale  progressive  Paralyse  auftritt.  Hier 
dclt  CS  sich  nicht  um  die  Infizierung  einer  Geisteskrankheit 
dem  Zweiterkrankten,  welche  schon  dadurch  ausgeschlossen 
heim,  dass  die  Krankheit  nur  ausnahmsweise  bei  beiden 
fi  chzcitig   besteht. 

Das  Bindeglied  bildet  hier  in  der  Regel  die  Syphilis. 

Der  eine  Ehegatte  —  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Ehe- 
tn  — infiziert  den  anderen. 

Nach  einer  Reihe  von  Jahren  wird  der  Infizierende  para- 

icll,    und  nach  dem  Ablauf  eines  weiteren  Zwischenraums, 

IC  selten  nachdem  der  Ersterkrankte  bereits  an  der  Paralyse 

Kjninde  gegangen  ist,  kommt  es  zur  Entwicklung  der  Para- 

bei  dem  Infizierten. 

Es  bleibt  schliesslich  die  Frage  zu  beantworten,  was  soll 
schehen,  wenn  ein  Ehegatte  unheilbar 
isteskrank  wird? 

Wenn  die  Ehe  ein  Band  ist,  welches  die  Ehegatten  ver- 
altet, auch  im  Unglück  miteinander  auszuharren,  so  dürfte 
izipiell,  wie  ganz  besonders  vom  sittlichen  Standpunkte  aus, 
Unglück  des  einen  Ehegatten,  das  Ihn  in  dauernde  Krank- 
verfallen  liess,  keinen  Gnind  dafür  abgeben,  dass  sich  der 

inde  von  ihm  trennt. 

Die  realen  Verhältnisse  sind  aber  oft  genug  mächtiger  als 
zipielleund  sittliche  Forderungen. 

\Iit  besonderer  Wucht  sind  es  aber  die  realen  Verhältnisse 


C«ajUK«le 
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Der  EhCTnann  ist  geisteskräHnnfl 
dürftigen  Verhältnissen  zu  Hause.  Sic  im 
Ehe  einzugehen,  den  Kindern  ihres  krani 
nährer  und  Erzieher  zu  geben,  wenn  d 
von  dem  kranken  Mann  erlaubte. 

In  wnhlhahenden  Familien  falten 
zum  erheblichsten  Teile  weg.  Aber  auci 
fragen,  oh  es  billig  ist,  das  zukünftige  I 
Ehegatten  unmöglich  zu  machen,  nachdem 
unheilbare  Krankheit  den  anderen  gctro 
eine  Krankheit,  in  welcher  ihm  der  Zw* 
Ehcschlicssung  fremd,  unfassbaroder  du 
verändert  worden  sind. 

Durch  das  Verbot  der  Eheschcidun 
rcichung  eines  Glückes  auf  der  einen  Sei 
auf  der  anderen  Seite  zu  mildern,  währe 
dem  einen  noch  die  Möglichkeit  gäbe^ 
suchen,  ohne  dass  sie  das  Unglück  des  a 
mehrte. 

Vor  dem  Inkrafrtreten  des  bürgerlicj 
im  Gebiet  des  Code  civil  (Rheinpreuss 
s.  w.),  ferner  in  Württemberg,  Mcckici 
Nassau^  Braunschweig  u.  s.  w.  Geist 
dungsgrund  nicht  zugelassen,  wohl  aber  r 
sehen  Landrechts,  in  Baden,  Sachsen,  Ol 

Der  erste  Entwurf  des  Bürgerliche: 
Geisteskrankheit  als  F.heschcldungsgrund 
indem  er  sich  vor  allem  darauf  berief,  aas 
Scheidungsgrundes  um  so  weniger  anged 
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wirtschaftlichen  Nachteile  und  die  sittlichen  Gefahren, 
dem  Ehegatten  und  den  Kindern  drohen,  wenn  crstcrcr 
'ersagung  des  Scheidungsrechles  wegen  Geisteskrankheit 
ercn  Ehegatten  gehindert  wird,  eine  neue  Ehe  einzuge- 
m  so7lal politischen  Standpunkte  aus  gewichtige  Gründe 
:  Zulassung  der  Scheidung  wegen  Geisteskrankheit 
n. 

■otzdem  wurde  der  Scheidungsgrund  nicht  zugelassen, 
wegen  der  ethischen  Bedenken,  welche  sich  aus  dem 
der  Ehe  ergeben,  dann  aber,  weil  die  Anerkennung  dieses 
Mdungsgriindes  daran  scheitern  würde,  dass  die  Vor- 
ingen  dieses  Ehescheidungsgrundes — wenn  man  dcmscl- 
it  eine  Ausdehnung  geben  wollte,  welche  mit  der  auf  den 
ranken  Ehegarten  zu  nehmenden  Rücksicht  und  mit  dem 
hen  Interesse,  das  Ansehen  und  die  Würde  der  Ehe  nicht 
lüttcrn,  nicht  vereinbar  sein  würde — sich  in  einer  den 
:denen  Rücksichten  und  Interessen  gleichmüssig  Rech- 
Lgenden  Weise  nicht  feststellen  lassen, 
nsbesondere  lässt  sich  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen 
■schiedencn  Formen  der  Geisteskrankheit  nicht  ziehen 
es  praktisch  nicht  ausführbar,  diejenigen  Falle,  in  weU 
jrch  die  Geisteskrankheit  jede  geistige  Gemeinschaft 
»ben  wird,  und  der  geisteskranke  Ehegatte  daher  als 
3t  zu  betrachten  ist,  von  anderen  Eiillcn  zu  sondern." 
sm  Drängen  von  Juristen  und  Medizinern,  speziell  der 
ter,  gegenüber  hat  der  zweite  Entwurf  die  Ehescheidung 
Geisteskrankheit  gestattet,  der  Reichstag  hat  sie  angc- 
u  und  der  betreffende  Paragraph  des  Bürgerlichen  Ge- 
lles (§  1569)  lautet: 

jn  Ehegatte  kann  auf  Scheidung  klagen,  wenn  der 
Ehegatte  in  Geisteskrankheit  verfallen  ist.  die  Krank- 
hrend  der  Ehe  mindestens  drei  Jahre  gedauert  und 
Jchen  Grad  erreicht  hat.  dass  die  geistige  Gemeinschaft 
n  den  Ehegatten  aufgehoben,  auch  jede  Aussicht  auf 
hcrstcllung  dieser  Gemeinschaft  ausgeschlossen  ist/* 
r  Scheidung  wegen  Geisteskrankheit  ist  demnach  er- 
Ch: 
Die  mindestens  dreijährige  Dauer  der  Geisteskrank- 
hcit, 

eine  so  hochgradige  Störung,  dass  die  geistige  Gemein- 
schaft der  Ehegatten  aufficliobcn  ist, 
dass  jede  Aussicht  auf  Wiederherstellung  dieser  Ge- 
meinschaft ausgeschlossen  ist. 
l  I.     Die  Krankheit  braucht  nicht  in  der  Ehe  entstanden 
luss  aber  wahrend  der  Ehe  drei  Jahre  gedauert  haben. 
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Es  jst  aber  nicht  notwendig,  dass  der  Gn 
Geisteskrankheit,  der  die  geistige  Gemeinschaft  am 
während  der  dreijährigen  Dauer  bestanden  hahcn  ni 

Ein  dahingehender  Antrag  in  der  Kommissioa 
Bürgerliche  Gesetzbuch  wurde  abgelehnr,  die  qai 
Geisteskrankheit  wurde  nur  für  den  Zeitpunkt  der  St 
notwendig  erachtet.  Andern  Kalls  musstc  eine  gaazi 
gehende  Besserung  im  Laufe  der  drei  Jahre  die  dn 
Frist  von  neuem  beginnen  lassen.  Damit  erledigt  a 
die  Frage,  ob  periodische  oder  circularc  Geisteskrank! 
gewissen  Fällen  eine  Möglichkeit  der  Khescheidung 
positivem  Sinne. 

Im  übrigen  wird  die  Dauer  der  Krankheit  in 
Gegenstand  tatsächlicher  Feststellung  sein. 

ad.  2.  Die  Schwierigkeit  der  Anwendung  da 
beruht  vor  allem  in  der  Entscheidung  über  die  Tragi 
konkreten  Falle  die  geistige  Gemeinscnaft  aufgehoboi 
nicht.  Der  Gcsctrgcbcr  selbst  gibt  eine  Definition  da 
unter  geistiger  Gemeinschaft  zu  verstehen  sei,  nicht. 
Kommentare  zum  Bürgerlichen  Gcsctzbuchc  wie  die  P 
und  endlich  die  Gerichtshöfe'}  haben  in  der  aller^tr 
sten,  zuweilen  in  diametral  entgegengesetzter  Weise,  j 
griff  der  geistigen  Gemeinschaft  erläutert. 

.'\uf  der  einen  Seite  wird  Fehlen  des  BewusKs« 
Bestehen  der  Ehe,  Zustand  völliger  Geistesumnachtunj 
Verblödung,  ..der  geistige  Tod"  zur  Aufhebung  der  i 
Gemeinschaft  gefordert,  in  anderen  Entscheidungen  gc 
Bewusstsein  vnn  dem  Bestehen  des  ehelichen  Bandes  n 
die  geistige  Gemeinschaft  zu  beweisen. 

Das  Reichsgericht  hat  in  einem  Erkenntnis  vom 
1902  ausgesprochen,  dass  mit  der  geistigen  Gcmcinad 
höhere  Gemeinschaft  als  das  blosse  Zusammenleben  < 
leute  gemeint  ist,  nämlich  eine  solche,  bei  der  diese  im 
samem  Denken  und  Fühlen  befähigt  sind.  Wenn  m 
Entscheidung  zu  Grunde  legt,  so  wird  auch  das  Beste! 
geistigen  Gemeinschaft  als  aufgehoben  betrachtet  wen 
nen,  wenn  z.  B.  bei  chronischer  Paranoia  bei  Hrhaltet 
Gedächtnisses.  Beibehaltung  äusserer  Formen,  seih«  < 
wissen  Anhänglichkeit  an  den  Ehegatten,  das  Den 
Kranken  von  Wahnvorstellungen  und  Slnntäuschungc 
wird.  M 

Auch  bei  geistesschwachen  Personen  kann  troCl 
hänglichkeit  an  den  Ehegatten,  selbst  dem  Ausdruck  * 


')  cf.  Bresler,  Rcehtspraxis  u.  s.  w.     Hall«  igoj. 
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■eiten  gegen  diesen,  die  Aufhebung  einer  aolchen  Gemein- 
^  bestehen;  die  Anhänglichkeit  stellt  hier  nur  eine  geistige 
"^nschaft  dar,  wie  sie  etwa  ein  treues  Haustier  mit  seinem 
verbindet  und  welche  doch  nicht  in  dem  Sinne  des  Ge- 
bers als  genügend  für  die  Untrennbarkeit  der  Ehe  crach- 
dcn  kann. 
3.     Das  Gesetz  verlangt  nicht  eine  Ausschliessung  der 
t   auf  Wiederherstellung  der  Krankheit,  sondern  nur 
K>lche  der  Aussicht  auf  Wiederherstellung  der  geistigen 
nschaft.      Es  würden  demnach  Zustände  welche  zwar 
Ibar  im  psychiatrischen  Sinne,  welche  aber  soweit  besse- 
ifähig  sind,  dass  sie  eine  geistige  Gemeinschaft  möglich 

nicht  unter  den  §  i^^Q  fallen. 
So  sehr  nun  sicher  mit  Rücksicht  auf  die,  wenn  auch  ungc- 
Itcnen  Spätherstellungen  nach  dreijähriger  Dauer  der 
Bskrankheit  Vorsicht  In  Bezug  auf  die  Prognose  geboten 
pird.  so  wird  doch  da,  wo  eine  unzweifelhafte  Demenz,  ein 
irabler  V'erlyst  der  Intelligenz,  und  des  Gedächtnisses  ein- 
en ist,  oder  wo  ein  drei  Jahre  lang  bestehendes  Wahn- 
1  zu  einer  krankhaften  Umbildung  der  ganzen  PersÖn- 
lit  geführt  hat,  an  eine  Aussicht  auf  Wiederherstellung  der 

^en   Gemeinschaft  nicht  zu  denken  sein,  und  besonders 

nicht,"  wenn  jene  Zustande  progressiv  sich  entwickelt  haben 
nt^^'ickeln  oder  jahrelang  stationär  geblieben  sind.  Schwie- 
wird  die  Bcant^vortung  der  Frage  werden,  wenn  bei  pcri- 
en  und  circulären  Geisteskrankheiten  erhebliche  Remis- 
l,  selbst  Inlermrssioncn  auftreten,  ebenso  bei  den  chro- 
in  Manien  und  Melancholien  ohne  erhebliche  Beeinträch- 
^  der  Intelligenz.  In  all  diesen  letzteren  Fallen  wird 
lieh  die  Entscheidung,  ob  der  §  1.569  anzuwenden  sei, 
gig  gemacht  werden  müssen  von  dem  bisherigen  Ver- 
Jcr  Krankheit  In  dem  speziellen  Fall,  welcher  besonders 
vorausgegangener  spezialärztlicher  Beobachtung  den 
l^lu&s  auf  die  weitere  Zukunft  gestatten  wird. 
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lexu: 
Impotenz    und    Ehe. 

Von  Albert  Moll  (Berlin). 


Allgemeines  über  den  Geschlechtstrieb. 

Zum  besseren  Verständnis  der  Bedeutung  der  perversen 
ualempfindung  für  die  Ehe  ist  es  zweckmässig,  zunächst 
■as  über  den  Geschlechtstrieb  im  allgemeinen  vorauszu- 
icken. 

Der  Geschlechtstrieb  des  Mannes  dient  dazu,  seine  in 
Hoden  abgesonderte  Samenzelle  mit  dem  weiblichen  Ei 
riihrung  zu  bringen,  indem  er  sie  in  den  Mutterorga- 
us  hvneinbefördcrt,  wo  beim  Menschen  die  Befruchtung 
Igt.  Zweierlei  ist  hierzu  nötig:  erstens  die  Ausstossung 
dem  V'aterorganismus,  zweitens  die  Einführung  in  den 
ttcrorganismus.  Der  erste  Vorgang  heisst  Ejakulation  und 
durch  einen  Trieb,  den  Detumesccnztrieb, 
irkt.  Er  ist  manchmal  die  einzige  Aeusserung  des  Ge- 
lechtstricbcs,  wie  bei  manchen  Idioten,  die  die  Onanie  wie 
len  physischen  Akt  ausüben,  weil  sie  einen  organischen 
rang  an  den  Genitalien  empfinden^  ohne  dabei  an  eine  andere 
rson  zu  denken.  Meistens  aber  tritt  der  Detumesccnztrieb 
ht  isoliert  auf;  er  vereinigt  sich  vielmehr  mit  einem  zweiten 
ieb,  dem  Trieb  zum  Weibe,  der  den  Mann  zur  körperlichen 
Tührung,  zur  Umarmung  des  Weibes  und  auch  zur  geistigen 
inähcrung  an  dieses  drängt.  Dieser  Trieb  zum  anderen  Indi- 
luum  heisst  Kontrektationstricb;  auch  er  kommt, 
nij^stens  zeitweise,  isoliert  vor.  Es  gibt  Knaben,  die  lange 
r  der  Pubertät  den  Drang  haben,  weibliche  Personen  zu  be- 
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rühren,  zu  umarmen,  zu  küssen,  und  denen  jeder  Gt 

Onanie  oder  einen  sonstigen  Akt  mit   den    Genital 

Uctumcscenztrieb    und     Konirektaiionstricb     vcrtüii 

aber  beim  gcschlcchtsrcifen  normalen  Mann,  und  hic 

der  Drang  hervor,  bei  Berührung  des  Weibes  bezw 

führung  des  Membrums  in  die  Vagina  den  Samen  xu 

d.  h.  den  Beischlaf  auszuüben.  fl 

Selten  fehlt  beim  Mann  der  DetumesccnztEKi 

wenn  die  Genitalien  und  der  sonstige  Geisteszustand  ii 

Auch  das  dauernde  Fehlen  des  Kontrektationstricbcs,  < 

sexuellen  Triebes  zu  einem  anderen  Wesen  ist  bei  die« 

Setzung  etwas  äusserst  seltenes,  während  eine  falsche 

dieses  Triebes,  z.  B.  Neigung  des  Mannes  zum  Mat 

ger  auftritt.     Mitunter  fallen  allerdings  beim  Mar 

mescenztrieb  und  Kontrektationstrieb,  wenigstens  läit 

auseinander.     Es  kann  beispielsweise  eine  wahre  I 

hohes  Interesse  für  eine  Frau  bestehen,  ohne  dass  < 

vorhanden  ist,  mit  ihr  geschlechtlich  zu  verkehren« 

sich  dieser  Trieb  auf  andere  weibliche    Personen  ric 

Etwas  anders  sind  die  Vorgänge  beim    Weibe. 

Eizelle  im  Muttcrorganismus  liegen  bleibt  und  hiet 

Samenzelle  befurchtet  werden  muss,  darf  der  Geschl 

nicht  zur  Ausstossung,  d.  h.  zur  Ejakulation  der  Ei 

rcn.     Es  gibt  zwar  auch  bei  den  meisten  Frauen  cb 

mescenztrieb;  er  führt  aber  nur  zur  Herausbefönii 

wisser  Scbleimabsondcrungcn,  nicht  der  Eizelle.     A 

Kontrektationstrieb  hat  das  Weib;  er  entspricht  den») 

nes,  nur  ist  er  nicht  auf  das  Weib,  sondern  auf  d 

gerichtet.      Die  beiden   Komponenten   des  Gescbled 

Detumcscenztrieb   und    Kontrektationstrieb,    sind    n 

Weibe  meistens  vereinigt,  und  aus  der  Vereinigung  e 

der  Drang  zum  Beischlaf  mit  dem  Manne,     Sehr  ha 

allerdings  beim  weiblichen  Geschlecht  der   Dctumesi 

und  es  besteht  der  Kontrektationstrieb  für  sich  allein. 

scm  Falle  hat  das  Wclb  keinen  Drang  zur  Masturba 

ncn   Drang  zum   Betschlaf  und  auch  keine   BefriedJ 

ihm,  überhaupt  keinen  Drang  zu  irgend  einem  .Vkre 

Genitalien,    wohl   aber  besteht   trotzdem    Neigung   i 

armung  des  Mannes  und  auch  Interesse  für  diesen. 

die  höchste  Stufe  seelischer  Liebe  zum  Mamic,  die  auf 

schlechtstrieb  beruht  und  gewisse rmaassen  die  feinste! 

lung  des  Kontrcktationstnebes  darstellt,  kann  dabei  1 

In  anderen  Fällen  fallen  auch  beim  Weib  DetunK* 

und  Kontrektationstrieb  auseinander,  es  kann  z.  B.,  oJ 

ein  Drang  zum  Beischlaf  oder  Befriedigung  bei  ihm  W 


tf,  Moli,  Perverse  Scxualetiipfiiulung,  psychische  Impotcnc  und  Ehe.     B35 

tf>rang  zur  Masturbation  in  sehr  starkem  Maassc  bestehen, 
I  unabhängig  htcr\'On  kann  dann  der  Kontrcktationstricb 
tandcn  sein,  der  zur  körperlichen  und  seelischen  Annähe- 
'  des  Weibes  an  den  Mann  führt. 

Dauerndes  Fehlen  des  Geschlechtstriebes  wird  als  An-  oii.ntiuuv« 
thesia  sexualis  bezeichnet.  Eigentlich  ist  diese  de« ^«>Ä* 
[lann  vorhanden,  wenn  beide  Komponenten  des  Geschlechts-  tn«»»««. 
:»  fehlen,  d.  h.  sowohl  der  organische  Drang  an  den  Gcni- 
I,  wie  der  Drang  zu  einem  anderen  Wesen.  Meistens 
n  aber  schon  die  Fäüe  zur  sexuellen  Anaethesie  gerech- 
wo  kein  Detiimescenztrieb  besteht,  was,  wie  wir  sehen, 
Weibe  verhältnismässig  oft  vorkommt.  Ein  geringerer 
I  der  sexuellen  Anaesfhesie,  der  gleichfalls  heim  Weibe 
hauhg  ist,  wird  natura  frigida  genannt.  Die  Steigerung 
Geschlechtstriebes  heisst  Hyperaestheste,  sie 
naturgemass  zu  schweren  ehelichen  Konflikten  führen. 
iic  Hyperaesthesie  beim  Mann  vorhanden,  so  wird  die 
die  häufigen  Ansprüche  des  Mannes  sehr  bald  als  eine 
erei  empfinden.  Tritt  sie  beim  Weibe  auf,  so  kann 
fiter  auch  der  normale  Mann  diese  Ansprüche  nicht  crfül- 
r>ies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  die  Fraa,  was  verhält- 
sig  oft  hei  deren  sexueller  Hyperaesthesie  vorkommt, 
dem  ersten  Koitus  noch  nicht  hinreichend  befriedigt  ist 
die  Wiederholung  desselben  in  ganz  kurzen  Zwischen- 
5n  verlangt.  Andererseits  wird  auch  die  Anaesthesie  oder 
dität  des  Weibes  sehr  leicht  Veranlassung  z.u  Störungen 
ihe  geben,  weil  ein  Hauptrcizmittcl  für  den  Mann  fehlt, 
Bxuclle  Erregung  des  Weibes.  So  ist  es  leicht  7,u  erklären, 
viele  Männer  ausserhalb  der  Ehe  Befriedigung  suchen, 
die  Frau  frigide  ist  und  nicht,  was  kluge  Frauen  überaus 
tun,  Leidenschaftlichkeit  vortäuscht.  Ueberhaupt  kann 
Starke  Differenz  zwischen  dem  Geschlechtstrieb  der  Frau 
dem  des  Mannes  zu  Störungen  in  der  Ehe  führen,  doch 
Icn  diese  sehr  oft  durch  die  natürliche  Anpassung  der 
m  Ehegatten  aneinander,  besonders  auch  mit  Beziehung 
de  ehelichen  sexuellen  Bedürfnisse  verhindert.  Dass  die 
erseitigc  Befriedigung  in  manchen  Fällen  durch  organische 
dcrnisse  erschwert  wird,  z.  B.  Missverhältnis  zwischen 
tl  und  Scheide,  sei  noch  erwähnt. 

Selbstverständlich  wird  mitunter  die  Hilfe  des  Arztes  bei 
esthesie  oder  Anaesthesie  des  Geschlechtstrieb  es,  die  sich 
Ehe  zeigen,  verlangt.     L^nter  den  Mitteln,  die  Hyper- 
ie  zu  bekämpfen,  spielt  Brom  die  Hauptrolle.     Es  wcr- 
Ucicht  auch  andere  Medikamente,  7.  B.  Kampfer,  Lu- 
versucht werden,  desgleichen  örtliche  Waschungen  der 


Auffaltende 
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lg  rraucn,  uie  ucxiiaiu  ucn  n.rzi  Kc/nsuiiici 
wegen  c!cr  Frauen.  Medikamente  sind  gär 
Kanthariden  noch  Yohimbin  üben  einen  a 
als  einen  psychischen.  Die  Afiektion  ist 
bc(j:ründct  und  nicht  in  den  Genitalien, 
mehreren  Männern  geschlcchtlicht  verkc 
sich  mitunter,  dass  sie  nur  dem  einen  gegei 
tisch  sind:  die  Stärke  der  Neigung  scheii 
dabei  zu  spielen.  Deshalb  kann  nur  pro 
erteilt  werden,  dass,  wer  sich  ewig  bindi 
Herz  prüfen  soll.  Insbesondere  ob  eine  s 
steht  oder  nicht.  Das  Fehlen  derselben  is( 
an  der  sexuellen  Anaesthcsie  der  Frau,  we 
oft,  die  allmähliche  Gewuhnung  giinslig  v 

Zu  trennen  sind  beim  Mann  von  der 
AnaesthesJe  die  Fälle,  wo  infolge  von  sa 
normale  heterosexuelle  Vorstellung  nicht 
Erektion  auszulösen.     Es  Hndct  sich  die 
starke  Masturbation  getrieben,  und  bei  '' 
Freuden  der  Venus  bereits  durchgekostet, 
auch  an  unnatürliche  und  perverse  Reize  g 
nonnalen  psychischen  Reize  (die  gewöhn! 
Weibes)  reichen  hier  nicht  mehr  hin,  die 
tcnden  Veränderungen,   insbesondere  die 
führen,  während  der  Drang  zum  Koitus  b 
selbe  findet  sich  auch  bei  einzelnen  Frauen, 
die  stark  masturbiert  haben.    Sie  haben  der 
aber  dieser  ist  nicht  mehr  Im  stände,  eine 
friedigung  genügt,  zu  gewähren. 

Wir  dürfen  nicht  ohne  weiteres  cinei 
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Spruch  genommen   wird,   der  aus  materiellen   Gründen 
reiche,  dekrcpidc,  alte  Frau  geheiratet  hat,  so  braucht 
sich  hier  über  das  Fehlen  der  Libido  und  die  daraus  fol- 
le  Impotenz  nicht  zu  wundem,  da  eben  gewisse  weibliche 
zur  Erektion  und  Ejakidation  beansprucht  werden  dür- 
Eher  muss  man  sich  in  manchen  derartigen  Fällen  beim 
tfchlen   fast  aller  sichtbaren   Reizmittel  über  die  Potenz  wun- 
ern, die  noch  oft  genug  beobachtet  wird,  womit  naturlich  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  hier  die  Potenz  etwas  Krankhaftes  ist. 
,  ^       Ucberhaupt  dürfen  wir  nicht  vorschnell  von  etwas  Krank- 
Klftem  reden,  wenn  der  Geschlechtstrieb  eine  sonderbare  Rieh- 
ting  annimmt.    Wenn  sich  ein  junger  Mann  aus  wohlhabender 
^amilie  plötzlich  in  die  alte,  runzelige  Köchin  seiner  Eltern 
,  crliebt  und  sie  unter  allen   Umständen   heiraten  will,  wenn 
ia  junger  Kavallerieoffizier  eines  Tages  ein  Mädchen  heiratet, 
fia  als  Dirne  fast  allen  seinen  Regimentskameraden  gedient  hat, 
^  ist  der  Laie  hier  geneigt,  etwas  Krankhaftes,  ja  sogar  eine 
istesstörung  anzunehmen,  während  für  den  Psychiater  die 
ffallcnde  Richtung  des  Cieschlechtstrichcs  zu  einer  solchen 
ahme  nicht  genügen  kann,  wenn  nicht  noch  sichere  Zei- 
psychischer  Störung  da  sind.      In  dieselbe  Kategorie  ge- 
Tcn    auffallende    Leidenschaften    von    Frauen,    beispielsweise 
Fälle,   wo  sich  eine   Dame  aus   altadeligem   Geschlecht 
Öt7dich  in  ihren  Kutscher  verliebt,  oder  wo  Damen  exotische 
te,  z.  B.  Neger,  mit  leidenschaftlichen  Anträgen  verfolgen. 
uch  jene  NLinner  können  wir  nicht  ohne  weiteres  als  patho- 
sch  gelten  lassen,  die  in  reiferen  Jahren   eine  bis  dahin 
ihnen  noch  nicht  beobachtete  Liebesleidenschaft  empfinden, 
e  sie  mitunter,  wenn  sie  verheiratet  sind,  Frau  und  Kinder 
tmachlässlgen  lässt.     Eher  geboren  in  das  Gebiet  des  Patho- 
gischcn  jene  von  Fürbringer  als  relativ  impotent  be- 
ichneten  Männer,  die  ihren  Frauen  gegenüber  Immer  kälter 
erden  und  eines  Tages,  obwohl  diese  alle  körperlichen  und 
tuschen  Reize  darbieten,  impotent  sind  und  nur  noch  Erek- 
lOn  und  Ejakulation  bei  anderen  Weibern,  oft  sogar  gerade 
i    gemeinen     Prostituierten,     haben.       Krafft-Eblng 
tchnet  zu  den  krankhaften  Fällen  auch  jene  Ehefrauen,  die, 
ifhdem  sie  Jahre  hindurch   ihre   Männer  geliebt  und   ihre 
lichten  treulich  erfüllt  haben,  von  einer  Neigung  zu  einem 
inzlich  L'nwürdigcn  ergriffen  werden  und  ihr  bedingungslos 
>igen.    Entsprechend  der  sonstigen  sexuellen  Anaesthcsic  der 
Frau  kann  hierbei  gleichfalls  das  sinnliche  Moment  zurück- 
:tcn;  die  Frau  will  den  Betreffenden  nur  besitzen,  mit  ihm 
tsammcn  sein.     Krafft-Ebing  betont  den  episodischen 
larakter  solcher  Neigung,  die  mitunter  schon  nach  Monaten 
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und  Wochen  cänzlich  verschwindet  und  dem  nomu 
leben  wieder  Platz  macht. 

Ob  krankhaft  oder  nicht  —  ich  wJU,  um  das  Gel 
zu  weit  auszudehnen,  die  zuletzt  CPA'ähntcn  Fälle  v< 
lender  Neigung  nicht  weiter  in  das  Bereich  unserer 
tungcn  ziehen,  Sie  können  an  den  Arzt,  wenn  er  zi 
wird,  sehr  schwere  Anforderungen  siellen.  Sein 
würde  sich  teilweise  aus  den  Erörterungen  ergeben 
über  die  sexuellen  Pcr\'crsionen  machen  werde.  Hic 
das  eine  erwähnt,  dass  die  in  solchen  Fallen  von  Anj 
angewendeten  Mittel  fast  nie  zu  einem  Resultat  füh 
glauben  gewöhnlich,  ein  solches  Verhältnis  durch  ^ 
oder  durch  gute  Ratschläge  lösen  zu  können,  ein  Vorg 
kaum  je  von  l-'.rfolg  gekrönt  ist.  Vorwürfe  tragen 
zur  Lösung  solcher  Beziehungen  bei;  weit  mehr  ist  < 
matischcs  Vorgehen  angezeigt,  wobei  übrigens  der 
solcher  selten  in  Wirksamkeit  zu  treten  braucht.  S 
sehenswert  ist  oft  eine  längere  Örtliche  Trennung,  die 
ehesten  durch  eine  Reise  erreichen  kann.  Die  Int« 
in  der  Irrenanstalt,  die  in  mehreren  mir  bekannten  Fä 
gekommen  ist,  würde  mir  vom  ethischen  Standpunki 
es  sich  ja  schliesslich  nicht  um  eine  gemeingefährlich« 
krankheit  handelt,  die  grössten   Bedenken   erregen. 

Da  der  normale  Geschlechtstrieb  zum  andern  G 
drängt,  so  sprechen  wir  ^'on  einem  hcterosexucHen  Ti 
von  Heteroscxualität.  Es  gibt  aber  Fälle,  wo  die  g< 
liehe  Erregung  nicht  durch  das  andere,  sondern  di 
gleiche  Geschlecht  geschieht,  d.  h.  ein  Mann  durch  eine 
eine  Frau  durch  eine  weibliche  Person  erregt  werden. 
Zustand  heisst  Homosexualität.  Manche 
die  Reize  beider  Geschlechter  empfänglich,  d.  h.  sie 
homosexuelles  und  heterosexuelles  Empfinden,  wobei 
eine,  bald  das  andere  Geschlecht  überwiegt.  Diese  1 
zeichnet  man  als  psycho-sexuelle  Hermaphrodlsic. 
weiter  Fälle,  wo  der  Geschlechtstrieb  den  NIann  7% 
Weibe,  das  Wclb  zum  Manne  drängt,  aber  nicht  zu  ni 
geschlechtlichem  Verkehr,  sondern  zu  pcncrscn  Akt 
ter  dieser  spielt  die  Zufügung  eines  Schmerzes  eine  b 
Rolle,  So  wird  iler  Mann  geschlechtlich  erregt  dun 
Handlung,  Demütigung  und  Schmerzen  des  Wclbe*  > 
Weib  durch  solche  des  Mannes.  Diese  Fälle  bczrichi 
als  S  a  d  i  s  m  u  s  .  Es  gibt  weiter  Fälle,  wo  der  Dru 
dahin  geht,  der  andern  Person  Schmerz  zuzufügen, 
sich  selbst  Schmerzen  zu  unterziehen,  und  wo  hierbei  l 
gung  des  Geschlechtstriebes  auftritt.     Diesen  Zustuu 
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Masochtsmus.  Ferner  gibt  es  Fä  Uc,  wo  der  Trieb 
auf  eine  Person  des  andern  Geschlechts  als  Ganzes,  soiv 
t)  auf  irgend  einen  Körperteil  oder  einen  Gegenstand  der- 
>en  gerichtet  ist;  ein  Mann  wird  z.  B.  durch  Waschegegen- 
ide  eines  Weibes  sexuell  erregt.  Diese  Fälle  bezeichnet  man 
L^Fetischismus. 

'  Alle  diese  Zustände,  wo  der  Geschlechtstrieb  eine  quali- 
ivc  Acndcrung  darbietet,  nennt  man  auch  Paracsthesie  des 
»chlcchtstricbcs,  Perversion  des  Geschlechtstriebes,  perversen 
(chlcchtstricb  oder  perverse  Sexualempfmdung. 

Sadismus,  Masochismus  und  Fetischismus  können  sich  auch 
i  homosexuellem  Empfinden  verknüpfen.  Eine  ^velblichc 
jion  z.  B.  empfindet  einen  besonders  starken  Reiz  in  Mtss> 
idlungen,  die  sie  durch  ihren  Geliebten  erfahrt. 

Nach  D  c  s  s  o  1  r  zerfällt  die  Entwicklung  des  Gc- 
lechtitriebcs  in  zwei  Perioden ;  die  des  undiffcren 
lirten  und  die  des  differenzierten  Gcschlechts- 
bes-  In  der  ersten  Zeit  der  envachenden  sexuellen  Gefühle 
In  sich  der  Geschlechtstrieb  bald  kürzere,  bald  längere  Zeit 
irren,  indem  er  gewissermaasscn  tastet  und  dabei  nach  dem 
iekt  greift,  das  sich  gerade  in  unmittelbarer  Nahe  befindet, 
kann  sich  z.  B.  die  Leidenschaft  eines  jungen,  in  einem 
isionat  befindlichen  Mädchens  auf  eine  MltpcnsionÜrin,  auf 
i  Lchrcrein  oder  auf  eine  Schauspielerin  richten;  es  kann 
r  auch  irgend  ein  gegenüber  wohnender  Maler  das  Objekt 
Triebes  sein,  ja  es  können  gerade  im  Beginn  der  Knrwick- 
g  beim  männlichen  und  beim  weiblichen  Geschlecht  selbst 
ire  das  Ziel  der  Leidenschaft  werden.  Zufälle  spielen  hier 
dieinend  eine  grosse  Rolle.  Avf  dem  undifferenzierten 
(chlcchtstrleb  beruhen  zahlreiche  intime  Freundschaften,  die 
',  oft  zwischen  Knaben  und  zwischen  Mädchen  In  der  Zeit 
'beginnenden  Pubertät  finden.  Sie  zeigen  dem  erfahrenen 
ibachtcr  eine  solche  Menge  beigemischter  sexueller  Gefühle, 
n  wir  unmöglich  die  sexuelle  Grundlage  bestreiten  können. 
t  Sache  Hegt  bei  beiden  Geschlechtern  gleich,  der  Unter- 
iicd  ist  nur  der,  dass  es  beim  männlichen  Geschlecht  weit 
ifigcr  als  beim  weiblichen  zu  gleichgeschlechtlichen  Hand- 
gen kommt,  weil  sich  bei  vielen  weiblichen  Personen  nicht 

der  später  auftretende  differenzierte  heterosexuelle  Gc- 
lechtstneb,  sondern  auch  der  undifferenzierte  mehr  auf  secli- 
^  Gebiete  zeigt,  als  an  tlen  Genitalien.    Schon  in  der  Perl- 

der  Undiflfcrcnzierthcit  kann  es  aber  zu  den  heftigsten 
ibrüchen  der  Leidenschaft  kommen.  In  Pensionaten  kann 
I  CS  sehr  häufig  beobachten,  wie  sich  zwei  Mädchen  seelisch 

zuweilen  auch  körperlich  aneinander  schmiegen,  und  wie 
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ein  drittes  Mädchen,  das  sich  an  die  eine  anscfaücs 
von  der  andern  mit  einem  Hass  und  einer  Eifersucht 
wird,  die  nicht  geringer  sind  als  bei  der  hctcroscxuelli 
Krwachsener.  Später  schwindet  der  undiffcrcnzie 
schlecht  strich.  Wenn  sich  die  Pubertät  mehr  und  n 
wickelt,  dann  bricht  unter  normalen  Verhältnissen  bcö 
liehen  Individuum  mit  Macht  der  Drang  zum  weibüi 
schlecht,  beim  weiblichen  der  Drang  /.um  männlichen  G 
hcr\or.  Freilich  kann  einerseits  der  undlffercnzii 
schlechtstrieb  bereits  vor  Beginn  der  körperhchen 
eintreten,  andererseits  kann  er  aber  noch  jahrelang  n 
lendung  der  körperlichen  Pubertät  bestehen  bleiben. 
Fälle,  wo  er  erst  im  Alter  zwischen  20  und  30  Jahi 
allmählich  abklingt.  Ich  halte  es  nicht  für  sicher,  ob 
Individuen  eine  Periode  des  undißercn zierten  Ga 
tricbcs  vorkommt.  Dass  sie  bei  Personen,  die  wir  tlj 
und  gesund  betrachten  müssen,  bestehen  und  lange  i 
kann,  das  ist  mir  allerdings  nicht  zweifelhaft.  Die  ' 
dieser  beiden  Perioden  des  Geschlechtstriebes  ist  no 
weil  ein  Eheverbot  zwar  durch  eine  dauernde  sem» 
Version,  nicht  aber  durch  vorübergehende  pcr\'crsc  En 
gen  begründet  ist.  die  auf  dem  undifferenzierten  Gca 
trieb  beruhen. 

Das  Studium  der  sexuellen  Per^'e^sionen  ist  w 
massig  jung,  und  noch  vor  kurzem  waren  nicht  nur  di 
sondern  auch  die  meisten  Acrztc  ohne  Kenntnis  dieses  I 
Die  begreifliche  Scheu  der  Klienten,  eine  Pcr\-ersion 
schlechtstriebes  dem  Arzte  tu  offenbaren,  Hess  diese 
reinen  Fällen  sowohl,  wie  in  der  ganzen  Materie  im 
tappen.  So  kam  es,  dass  Aerzte  solchen  Leuten,  wem 
ihnen  um  Rat  gefragt  wurden,  vorschnell  zur  Ehi 
Welches  Unglück  oft  damit  angerichtet  wurde,  das  w 
in  der  Oeflientlichkeit  fast  gar  nicht,  aber  es  muss 
schweren  Folgen  solchen  Rates  hingewiesen  werden, 
spielt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  nur  für  ^| 
Leben  Gesunder,  sondern  auch  Pen-erser  die  GewöH 
grosse  Rolle:  was  anfangs  abstösst  und  Erektion  un< 
lation  des  .Mannes  verhindert,  kann  durch  Gewöhn 
Abstossende  verlieren.  Aber  es  ist  die  Wahrschctnlidüi 
solchen  Ausganges  oft  so  gering,  d.iss  man  hier  nicht  bl 
ist,  den  folgenschweren  Rat  zur  Ehe  zu  geben.  Bei  ^ 
scn  Verantwortung  darf  daher  der  Arzt,  wenn  er  bcfn 
erst  nach  eingehendem  Kratikenexamen  und  genaJ 
suchung  raten.  " 

\Ian  darf  nicht  annehmen,  dass  die  Ausführuii| 
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e  Ehe  sexuell  Perverser  übcrÖüssig  seien,  weil  der  Perverse 
tfl  normalen  Geschlechtsverkehr  und  deshalb  auch  die  Ehe 
pfickweisc.  \'ielc  I  Inmasexuelle  beschönigen  ja  allerdings 
K^  Anlage  mit  der  Behauptung,  sie  sei  nicht  krankhaft,  die 
tMr  bezwecke  mit  der  Homosexualität  die  Unfruchtbarkeit 
^betreffenden  und  das  Aussterben  seines  Stammes,  die  Natur 
^le  nicht,  dass  alle  Menschen  Nachkommen  zeugten  und 
fOao  wie  sie  einen  Teil  der  Bienen  fortpHanzungsunfähig 
flacht  habe,  so  auch  einige  Menschen.  Nicht  ausführlich 
^  ich  davon  sprechen,  dass  das  Ganze  ja  ein  Trugschluss  ist, 
|p  was  für  Tiere  gilt,  nicht  für  den  Menschen  zu  gelten 
gjicht,  und  der  Umstand,  dass  die  Natur  bei  Schaffung  der 
I  pioscxualität  einen  bestimmten  Zweck  gehabt  hat,  gar  nicht 
Jbn  den  Begriff  der  Krankhaftigkeit  spräche.  Uchcrflüssig 
Zjen  Ausführungen  hierüber,  da  es  ja  tatsächlich  Homoscxu- 
;/und  andere  Perverse  gibt,  die  heiraten. 
,  Allerdings  denken  viele  gar  nicht  daran,  den  Arzt  vor 
';  Heirat  zu  befragen.  Die  meisten  haben,  wenn  sie  die 
t  eingehen,  Motive  dafür,  die  ihnen  weit  höher  stehen,  als 
fSorgc  um  ihre  eigene,  ihrer  Hhegaiten  oder  ihrer  Nach- 
icn  Gesundheit.  Durch  egoistische  Motive  beeinftusst, 
itcn  sie,  unbekümmert  um  die  schweren  Folgen,  die  ihre 
:rsion  herbei  zu  führen  vermag.  Die  einen  wollen  eine 
Gelegenheit,  ihre  Finanzen  durch  die  Ehe  zu  verbessern, 
%'orübergchcn  lassen,  bei  andern  kann  eine  Liebesleiden- 
;ft  zur  Heirat  führen:  ein  Mann  hat  zwar  sexuelle  Gefühle 
beide  Geschlechter,  ist  also  psycho-sexueller  Hermaphrodit, 
'lebt  sich  aber  plötzlich  leidenschaftlich  in  ein  Mädchen 
heiratet,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  seine  sonstigen  homo- 
icllcn  Empllndungen  die  Ehe  verbieten.  Ein  anderer  Fall, 
jibt  Männer,  die  nur  durch  Frauen  mit  männlichen  Eigen- 
ften.  ja  sogar  nur  durch  homosexuelle  sexuell  gereizt  wer- 
Eincn  solchen  Mann  wird  die  Licbcslcidcnschaft,  die 
■n  die  homosexuelle  Frau  fesselt,  trügen,  und  wenn  die 
trotz  sexueller  Abneigung  gegen  das  männliche  Geschlecht 
materiellen  oder  sonstigen  sozialen  Gründen  heiraten  will, 
schweres  Unheil  für  die  Ehe  folgen.  Auch  I-'rauen  heira- 
aus  denselben  egoistischen  Motiven,  wie  perverse  Männer. 
homosexuelle  Frau,  die  nach  achtjähriger  Ehe  von  ihrem 
geschieden  wurde,  erklärte  mir:  „Ich  heiratete,  weil  es 
unangenehm  gewesen  wäre,  eine  alte  Jungfer  zu  werden" 
beiläufig  bemerkt,  ein  Motiv,  das  oft  auch  nicht  perverse 
'chcn  zur  Ehe  treibt.  Andere  sehen  das  Familienleben  als 
Us  Erstrebenswertes  an,  und  besonders  gibt  es  auch  homo- 
lelle  Frauen,  die  die  Mutterschaft  herbeisehnen.     Ferner 
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gibt  CS  Fälle,  WO,  obschon  jeder  innere  Drang  zur  I 
der  Wunsch,  eine  solche  zu  schücsscn,  aus  bestimmten 
vorliegt.  In  adeligen  oder  dynastischen  Gcschlec 
Rchieht  das  /.  B.,  um  das  Erlöschen  des  Stammes  zu 
in  anderen  Fällen  sind  es  materielle  Grunde,  die  die 
sehenswert  erscheinen  lassen:  einer  der  wichtigsten  isi 
der,  dass  mancher,  der  In  den  Verdacht  der  Home 
geraten  ist,  durch  eine  Fhe  glaubt,  sich  gcwissermat 
bilitieren  zu  müssen,  ohne  Rücksicht  darauf,  welches 
er  über  sich,  seine  Frau  und  seine  späteren  Kindi 
herau  fbcschwört.  |l 

Aus  alledem  wird  man  ersehen,  dass  zahlreicü 
für  die  Ehe  sexuell  Per^xrser  vorliegen,  und  solche  l 
den  auch  nur  in  den  seltensten  Fällen  vor  der  Ehe 
um  seine  Meinung  fragen.  Aber  auch  wenn  sich  dei 
kandidat  an  den  Arzt  wendet,  geschieht  das  sehr 
um  einen  unparteiischen  Rat  von  ihm  zu  erbitten.  E 
rung  zeigt  vielmehr,  dass  er  oft  nur  sein  eigenes 
einschläfern  und  den  Arrt  dazu  benutzen  möchte.  1 
nicht  das  hören  will,  was  vom  Standpunkt  der  Hf| 
der  Moral  aus  das  beste  ist,  sucht  er  den  Arzt  auf  ] 
liehe  Weise  zu  beeinflussen,  um  den  Rat  zu  hören, 
seihst,  dem  Klienten,  der  angenehmste  wäre.  Wem 
des  Arztes  anders  ausfällt,  werden  immer  wieder  Gf 
vorgesucht,  um  womöglich  eine  Meinungsänderung 
führen,  insbesondere  eine  Zustimmung  zur  Heirat  zu  e 

Wie  gern  sich  mancher  Klient  betrügt,  zeigt  t 
ders  darin,  dass  er  oft  nur,  in  die  Enge  getrieben,  dl 
sion  selbst  zugibt.  Er  wendet  sich  wohl  an  den  i 
er  sich  impotent  fühle.  Er  teilt  auch  alles  mit :  frijher 
bation  und  andere  sexuelle  Ausschweifungen,  nur  dt 
punkt,  den  ratsächlichen  Grund  der  Impotenz,  da 
perverse  Empfinden,  verschweigt  er.  Von  falschem 
fühl  verleitet,  redet  er  sich  sehr  gern  ein,  dass  es  da] 
so  sehr  ankomme,  und  wenn  der  Arzt  nicht  aus  df 
triebe  dahin  zielende  Fragen  stellt,  erfährt  es  nichts. 
dann  eine  neurastheni&chc  oder  psychische  Impotenz 
rcnd  in  Wirklichkeit  das  perverse  Empfinden  allein  i 
trägt.  Deshalb  sollte  der  Arzt  in  jedem  Falle,  wo 
Impotenz  befragt  wird,  und  besonders  wenn  es  sich 
Rat  für  die  Eheschllcssung  handelt,  eingehend  die  ? 
Geschlechtstriebes  durch  Fragen  erforschen.  DasseRi 
sich  auf  die  Masturbation.  Ebenso  wenig,  wie  mi 
bei  der  Impotenz  so  genau  erforschte,  worauf  sie  b( 
man  dies  bei  der  Masturbation;  man  verbot  sie,  allai 
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t  zum  Koitus  oder  zur  Heirat.  Heute  soll  man  aber  stets 
I  der  Ursache  der  Masturbation  forschen,  und  man  wird 
a  oft  genug  hören,  dass  ein  sexuell  perverses  Empfinden 
solche  anzusehen  ist.  Wenn  nnmiich  einem  Manne  die 
ün  Kühlen  adäquate  Befriedigung;  nicht  möglich  ist.  so 
izt  er  sie  durch  Masturbation.  Ohne  dem  Arzt  von  der 
rersion  Mitteilung  zu  machen,  fragen  einzelne  ihn  wegen 
Masturbation  um  Rat,  die  sie  als  ein  Ehchindernis  vcr- 
en«  und  auch  in  solchen  Fällen  soll  deshalb  der  Arzt  cinge- 
i  die  Natur  des  Geschlechtstriebes  erforschen.  Da  auch 
texucllc  Pcrversion  der  Frau  für  die  Ehe  wichtig  sein  kann, 
S  oft  wünschenswert,  die  einschlägigen  Verhältnisse  auch 
I  jungen  Mädchen  zu  erforschen.  Dass  hierzu  viel  Takt 
in,  ist  selbstverständlich.  Dass  auch  manches  junge  Mad- 
I  dem  Arzt  unter  vier  Augen  lieber  die  Wahrheit  sagt,  als 
legenwart  von  Angehörigen,  ist  eine  bekannte  Erfahrung, 
ein  sehr  geeignetes  Hilfsmittel,  auf  die  richtige  Fährtc 
kommen,  erwähne  Ich  die  Erforschung  der  erotischen 
iime:  normal  empfindende  Menschen  haben  normale  cro- 
le  Träume,  perverse  werden  auch  im  Traumleben  von  den 
■ersen  Vorstellungen  heimgesucht.  Oft  erfährt  der  Arzt 
dann  etwas  von  der  Perversion,  wenn  es  zu  spät  ist  und 
lits  Konflikte  in  der  Ehe  ausgehrochen  siml,  die  ohne  ärzt- 
tn  Rat  geschlossen  wurde.  Dies  kommt  häutiger  vor,  als 
in  der  Ocffentllchkeit  glaubt.  Die  leichteren  Grade  von 
rersion  werden  zwar  dauernd  verheimlicht,  so  dass  nie- 
d«  weder  der  Ehegatte  noch  der  Arzt  etwas  davon  weiss. 
;  viele  Menschen  mit  leichter  Perversion  behaftet  sind, 
r  fehlt  daher  auch  jede  zuverlässige  Schätzung.  Rei  schwe- 
ll Fällen  sind  aber  die  Konflikte  unvermeidlich,  und  diese 
oft  von  so  ernster  Natur,  dass  des  Arztes  Hilfe  schllcss- 
begchrt  wird. 

Dass  die  sexuelle  Pcrverslon  nicht  oft  zum  Gegenstand 
Imtllchcn  Rates  für  die  Ehe  gemacht  wird,  liegt  natürlich 
I   grossen  Teil   daran,   dass  das  Schamgefühl   von   einem 
ländnis  abhält.    Sexuelle  Perversionen  werden  im  Volke  im- 
vcrabscheut  oder  doch  verächtlich  angesehen.     Abgesehen 
m,  sind  ja  aber  Unaufrlchtlgkeit  und  Heuchelei  auf  weni- 
Gebieten  so  gross,  wie  auf  dem  des  Geschlechtslebens. 
Es  kommt  hinzu,  tlass  bei  den  meisten  andern  Affektionen.  ^'^"d[^^^° 
ör  die  Ehe  eine  Rolle  spielen,  z.  B.  Geschlechtskrankheiten,   J'»  Pofv«»t<jo. 
erkulosc,   Herzkrankheiten  u.  s.  w.,   objelctiv  erkennbare 
»tome  vorliegen.    Hier  handelt  es  sich  aber  um  eine  Aflfek- 
[dcs  Tricblcbens,  die  nur  durch  Mitteilungen  des  Perversen 
ilbar  wird,  wenn  den  Arzt  nicht  gerade  ein  Zufall,  z.  B. 
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Bekanntwerden  perversen  Verkehrs,  auf  den  ridbä 
führt.  Wenn  sich  der  Vater  eines  jungen  Mädchens 
Gesundheitszustand  des  zukünftigen  Schwiegersohi: 
richten  will  und  sich  beide  über  einen  Vcrtrauensan 
haben,  kann  dieser,  und  wenn  er  der  beste  Arzt  m 
bei  ausgesprochener  sexueller  Perversion  nichts  sieb 
hindeutendes  durch  die  Untersuchung  feststellen: 
Fälle,  wo  auch  kontrar  dem  Cieschlecht  entwickelte  E 
tcn  des  Körpers  bei  der  Homosexualität  vorliegen,  z 
lieber  Kehlkopf,  weibliche  Brustentwicklung  beirr 
sind  nur  verhältnismässig  selten,  abgesehen  dai 
das  Vorhandensein  eines  solchen  Symptoms  nicht 
dass  homosexuelle  Empfindungen  vorliegen.  Mand 
Schäften,  der  magische  Blick  und  andere  Erkennuiij 
an  denen  einzelne  noch  immer  behaupten,  Homosc 
kennen  zu  können,  gehören  zu  den  Nlärchen,  an  > 
Welt  der  Perversen  so  reich  ist.  Jedenfalls  täten 
gehörigen  junger  Mädchen  gut,  einen  Umstand  ni 
sehr  zu  Gunsten  des  in  Aussicht  genommenen  i 
Sohnes  zu  deuten;  ich  meine  das  streng  sittliche  L 
fällt  mitunter  in  den  Kreisen  junger  Nlhnner  auf,  « 
gar  keine  Beziehungen  zum  weiblichen  Geschlecht 
und  er  kommt  dadurch  in  den  Ruf,  ein  äusserst  keusd 
Mann  zu  sein.  Wie  oft  sich  aber  hinter  der  Keu« 
ganz  im  geheimen  betriebene  per\'erse  Verkehr  vet 
Fachmännern  bekannt.  Und  deshalb  ist  es  immcrhia 
die  Angehörigen  junger  Mädchen  darauf  hingewiew 
dass  nicht  nur  der  im  Verkehr  mit  Weibern  aussd 
Lebenswandel,  sondern  auch  der  „tugendhafte"  mit  3 
angesehen  werden  muss.  f 

Es  ist  ja  nicht  gerade  oft  zu  erwarten,  dn 
Eltern  eines  jungen  Mädchens  mit  dem  zukünftigen  i 
söhn  über  seinen  Geschlechtstrieb  aussprechen  werden 
es  doch  manche  nicht  einmal  für  statthaft,  dass  sich 
des  Mädchens  bei  dem  Schwiegersohn  über  dessen  C 
erkundigt;  sie  meinen  wohl,  dass  damit  die  idealen, 
beruhenden  Beziehungen  herabgesetzt  würden.  Allz 
braucht  man  aber  derartige  Finwände  nicht  zu  nehi 
sich  der  Schwiegervater  sehr  häufig  mit  dem  Sehn 
über  die  materielle  Grundlage  der  zukünftigen  Ehe, 
dere  auch  über  das.  was  er  selbst  beizusteuern  hat,  gj 
ausspricht,  wird  man  in  einer  ernsten  L'ntcrreduna 
Gesundheitszustand  gewiss  nichts  Verwerfliches  fin« 
Und  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die  Pcrversioi 
schlechtstricbcs  sehr  häufig  ist  und  gerade  jetzt  der  G 
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,'orden  Ist,  so  kann 


-orscnungcn  ge\voraen  ist,  so  kann  man  in  einer 
rechung  über  den  Geschlechtstrieb  vom  Standpunkt  der 
U  aus  nichts  Anstössiges  finden,  und  zwar  ebenso  wenig, 

der  Frage,  ob  der  Heiratskandidat  syphilitisch  sei.  Nicht 
loral  entscheidet  über  die  Zulässigkeit  solcher  Besprechun- 
sondern  konventionelle  Gebrauche,  die  sich  nbcr,  den 
der   Wissenschaft    folgend,    oft   sehr   schnell    andern. 

Ib  Ist  auch  eine  Erörtung  über  den  Zusammenhang  der 
und  der  se\uellen  Perversion  nicht  nutzlos,  da  sich  vtel- 
:  doch  einige  darnach  richten  und  deren  Zahl  in  Zukunft 
scheinlich  zunehmen  wird. 

Kcdcnfalls  sind  die  Gefahren  der  sexuellen  Perversion  für 
Ihe  gross  genug,  um  sie  eingehend  zu  betrachte;!.  Die 
Qtung  liegt  In  mehreren  Umständen.  Erstens  wird  die 
z  des  .Mannes  durch  eine  sexuelle  Per>*ersion  herabgesetzt 
ausgcschahct.  Zweitens  kann  dem  Weib  eine  sexuelle 
irsion  den  Beischlaf  so  widerlich  machen,  dass  es  ihn  voll- 
ablehnt.  Die  Beziehungen  der  Ehegatten  leiden  nicht 
h  die  Differenzen,  die  sich  unmittelbar  an  die  Behinde- 
des  Beischlafs  knüpfen,  sondern  drittens  dadurch,  dass 
rmale  sinnliche  Grundlage  der  gegenseitigen  Beziehungen 
Es  kommt  viertens  hinzu,  dass  die  sexuelle  Perversion 
nur  zur  Masturbation,  sondern  auch  zum  ausserehelichen 
Jen  Verkehr  führt.  Fünftens  können  soziale  oder  foren- 
ongiinstige  Folgen  dadurch  eintreten,  dass  die  Perver- 
TU  strafbaren  oder  sonst  anstössigcn  Handlungen  führt, 
ndlich  finden  sich  sechstcns  Bedenken  für  die  Dcsccndenz, 
ils  in  der  erblichen  Belastung  liegen,  teils  darin,  dass 
törungen  in  der  Ehe  oder  das  sonstige  Verhalten  des 
1  perversen  Vaters  oder  der  sexuell  perversen  Mutter  zu 
nstigen  Einwirkungen  Veranlassung  geben. 


2.    Homosexualität. 

Wenn  wir  die  Beziehungen  zwischen  Ehe  und  sexueller 
ersten  betrachten,  ist  es  zweckmässig,  zunächst  die  Ho- 
e  X  u  a  1  i  t  ä  t  zu  besprechen,  da  sich  für  die  andern  Fer- 
nen manches  dann  leicht  ergeben  wird. 
Erörten  wir  zunächst  die  Frage,  oh  die  Ehe  zum 
inden  der  sexuellen  Per  Version  bcitra- 
Kann.  SIchcrMch  ist  dies  mitunter  der  Fall.  Wie  auf 
*  Neigungen  und  Triebe,  so  übt  auch  auf  den  Gcschlechts- 
die  Gewöhnung  einen  Einfluss  aus,  und  zwar  nicht  nur 
cn  normalen,  sondern  auch  auf  den  perversen.     Man 


Elnlluu  der 

Khp  auf  da« 

Sctivrinden  der 

WKlUllUt. 


wende  dagegen  nicht  ein.  die  Perversion  sei  eine  1 
borcncr  Anlage  und  deshalb  sei  eine    Korrektur 
flüsse  im   Leben  ausgeschlossen.     Abgesehen  dzvtx 
Reihe  Autoren   diese  Voraussetzung  bestreiten  un 
Version  stets  auf  Einflüsse  intra  vitam  zurückfühi 
hinzu,  dass  auch  angeborene  Eigenschaften  durch 
nach  der  Cieburt  becinflusst  werden  können.     Selbst 
tum  von  Körperteilen  kann,  obwohl  es  auf  Grund  e 
Dispositionen   nach   bestimmten    Richtungen   streb 
verändert  werden.     Ich  erinnere  hier  an  die  Vcrkrü 
Fusses  bei  den   Chinesen,  an  die  .Schnürleber  eng 
Frauen.    Und  ebenso,  wie  wir  angeborene  körpenj( 
modifizieren,   kann    dies   auch    mit    eingeborenen 
Dispositionen  geschehen.     Nehmen  wir  also  an,  di 
bestimmten  Fall  die  Neigung  zum  gleichen  Geadl 
boren  sei,  so   folgt  daraus  noch   nicht,   dass  sie  i 
Einflüsse  Im   Leben,   z.   B.   durch  dauerndes   Fexi 
homosexuellen  und  dauerndes  Hinwirken   der  h/t 
Reize  beseitigt  werden  könne.  ^ 

Es  ist  notwendig,  dies  scharf  ^u  betonen.  un< 
halb,  weil  CS  von  einzelnen  grundsatzlich  bcstrittei 
sonders  jene,  die  für  die  Straflosigkeit  und  sozial 
rcchtigung  des  homosexuellen  Verkehrs  agitieren, 
Unmöglichkeit  einer  Aenderung  des  homosexuell 
dcns  hcr\'or.  Sie  wollen  auf  diese  Weise  ersrcns  di 
von  dem  Angeborensein  der  Homosexualität,  d. 
NichtVerschuldung  stützen,  zweitens  aber  auch  dJc 
des  Verkehrs  als  einflusslos  auf  die  Besserung  cn» 
man  aber,  auch  wenn  man  Einflüssen  im  Leben  « 
Wirkung  bcimlsst,  zu  gleichen  Schlüssen  komme 
beiläufig  enA^ähnt. 

GIcIchvici  also,  ob  wir  die  Homosexualität  al 
ansehen  oder  nicht,  wir  müssen  zugehen,  dass  I 
Leben  von  Bedeutung  für  das  Schwinden  der  Per 
können.  Zu  diesen  Einflüssen  gehört  insbcsondct 
häufige  Einwirkung  der  Reize  des  andern  GcscW 
Intimes  Zusammensein,  durch  körperliche  und  sc 
njiherung.  Mitunter  erlischt  spontan  bei  Einwirk 
heterosexueller  Reize  die  Homosexualität.  Zahb 
von  leidenschaftlichen  Mädchcnfreundschaftcn  mi 
und  zwar  natürlich  homosexuellem  Charakter  zeig« 
gross  auch  die  Leidenschaft  sein  mag,  so  übermicJ 
Suchtsszenen  dabei  auftreten,  so  kann  das  Zusamt 
einem  .Manne  das  ganze  Verhältnis  lösen  und  bei 
chcn  eine  heterosexuelle  Neigung  wecken.      Wcu 
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tuehen  begünstigen  die  Entwicklung  der  Homosexualität 
fdjr,    wie   prüdes    Fernhalten    lier    heranreifenden   Jugend 
k  andern  Geschlecht,  und  zwar  bezieht  sich  das  auf"  Knaben 
Eäof  Mädchen.    Weit  mehr  noch  als  gelegentliches  Zusam- 
siein    mit  einer   Person   des   andern   Geschlechts   kann   das 
de    Zusammenleben    perverse    Triebe    zum    Schwinden 
Allerdings  wird  dies   im  späteren   Alter,  wenn  sich 
omoscxualität  voll  ausgebildet  und  Jahre   hindurch   he- 
rden  hat,  nicht  leicht  vorkommen,  aber  in  jüngeren  Jahren 
itcr  dem  Einfluss  der  Gewöhnung  an  die  Reize  des  andern 
chts  ein  Schwinden   der  perversen   Triebe  sehr  wohl 
h-      Mädchen  sind  insofern  besser  daran  als  Männer, 
e  durchschnittlich  früher  heiraten  können  als  diese»  bei 
die  Ehe  aus  sozialen  Gründen  gewöhnlich  erst  In  einem 
möglich  ist,  wo  die  Umwandlung  der  ausgesprochenen 
losexualität  als  ausgeschlossen  gelten  kann. 
Je  weniger  ausgeprägt  die  sexuelle  PerversJon  ist,  um  so 
ter  kann  sie  beseitigt  werden,   um  so  eher  wird  die  Ehe 
jg  wirken.      Es   gibt   Fälle   von   psycho-sexueller   l'Ierm- 
idisic,  wo  bald  Neigung  zum  gleichen,  bald  zum  andern 
llecht  vorhanden  ist,   und  wo  lediglich   die  Gelegenheit 
tolle  spielt.     Man  wird  begreifen,  dass  in  solchen  Fällen 
Ic  die  Ehe  einen  guten   EinHuss  ausüben  kann.     Aller- 
1  bleibt  manchmal   die   Wirkung  vollkommen   aus.      Mir 
ne   Ehe  bekannt,  wo  der  Mann  die  aufrichtigste  Liebe 
[incr  Frau  hat,  sie  in  jeder  Beziehung  schätzt  und  mit 
I  normaler  Weise  geschlechtlich  verkehrt,  untJ  wo  trotzdem 
^fällige  Sehen  eines  ihm  sympathischen  Männertypus  so- 
I  homosexuelle   Begierden   auslöst.      Man   niuss   natürlich 
ichen,  vorher  den  Einfluss  weiblicher  Reize  auf  das  Schwin- 
momosc.\u eller  Neigungen  möglichst  zu  erforschen,  wenn 
4eiratsfragc  erörtert  wird.     Dazu  ist  aber,  wie  ich  be- 
c,    kaum   je   die   von   einzelnen   übermässig   empfohlene 
clltherapic  notwendig.     Die  Selbstbeobachtung  des  Man- 
in   platonischem  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht 
meistens  wertvoller  sein,   als   Koitusversuche  bei    Prosti- 
len.    Der  erfolgreiche  Koitus  beweist  nicht,  dass  wirklich 
Empfänglichkeit  für  die   Reize  des  Weibes  besteht,  die 
Vorbedingung  für  die  Ehe  ist,  und  andererseits  beweist 
mpotcnz  bei  der  Prostituierten  nicht,  dass  eine  anständige 
I  dem  Betreffenden  nicht  genügend  sexuellen   Reiz  vcrur- 
«  könnte.     Sache  des  erfahrenen  .Arztes  ist  es,  aus  der 
igung  des  Heiratskandidaten  zu  ermitteln,  ob  die  Hetcro- 
llität  für  die  Ehe  genügt. 
Es  gibt  ferner  viele  psycho-sexucUe  Hennaphroditen,  bei 


Triebe  zu  bannen.  Man  vergesse  aDcr  n 
auch  in  der  Ehe  der  normal  Veranlagten 
heterosexuelle  Anfechtungen  auftreten,  so 
die  genannten  Zustände  vom  geschicchtl 
halten  ist.  Verständige  Aerzte  sind  dcsl" 
der  Ucbcrreugung  gekommen,  4^ss  der  mi 
lonenhaft  erteilte  Rat  tut  Vermeidung  s« 
spielsvveise  wÜ  hrend  der  Schwangerscha; 
Bedenken  hat,  und  dass  es  notwendig  is 
auch  die  Gctahr  zu  erwägen,  die  ein  s( 
Richtung  bringt,  dass  der  Mann  hierdurc 
scrchclicnem  \  erkehr  veranlasst,  ja  gcza 
(Vgl.  Allg.  Teil  S.  2(2.)  ■ 

Um  den  Einfluss  der  Ehe  auf  die  BeR 
Sexualität  zu  beleuchten,  ist  auch  auf  da 
kommen  des  homosexuellen  Verkehrs  bei 
liehen  hingewiesen  worden,  indem  man 
anschuldigte.  Indessen  liegt  die  Sache  n 
vielleicht  hat  für  manche  Eäile  jener  k 
recht,  der  den  Zusammenhang  anders  erkl 
sich  Homosexuelle  männlichen  Geschlecht 
heit  durch  ihre  weiblichen  Eigenschaften 
diesen  auch  die  Anschmiegsamkeit  gehört, 
bald  die  Aufmerksamkeit  der  Geistlichen, 
reich  zur  Seite  stehen,  wie  dies  gerade  h 
Gottesdienst  von  Wert  sei.  Infolgedessen 
mit  den  Geistlichen  in  Berührung  und  wür 
veranlasst^  sich  dem  geistlichen  Stand  zu  ' 
ruhig  7.U,  dass  diese  Erklärung  für  viele 


Ehe. 
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-kehr  bringt,  die  unter  anderen  Verhältnissen  nicht  dazu 
=  tmen  würden.      Ich  envähne  den  homosexuellen  Verkehr 

-  Schiffen  hei  längeren  Seereisen.     Auch  dies  weist  darauf 

-  dass  die  Fhe  ein  günstiges  Moment  für  das  Zurücicdam- 
t  i  homosexueller  Neigungen  sein  kann. 
t     Freilich  ist  der  Einfluss  der  Gewöhnung  nicht  immer  mit 

lerhcit  voraus2usehen,   und  wir  haben  zu  bedenken,   dass 
i  'auch  zu  einer  Abstumpfung  führen  kann.     Die  oben  cr- 
r  intcn    Fälle   von   relativer   Impotenz   einzelner   Ehemänner 
:  91  Frauen  gegenüber  deuten  schon  darauf  hin.      Immerhin 
rä  man  in  der  Gewöhnung  wenigstens  ein  wesentliches  Hilfs- 
;lel  für  die  Entwicklung  der  Hetcrosexualität  finden  können, 
tl  ich  hatte  deshalb  ein  längeres  platonisches  Verhältnis  des 
irnosexuellen  Individuums  mit  einem  weihlichen  Individuum 
1;  wünschenswert,  wenn  man  den  Wert  der  Gewöhnung  im 
cKelnen  Falle  richtig  abschätzen  will. 
4:    Im  allgemeinen  wird  sich  die  dauernde  günstige  Wirkung    pitgnf«..  .1« 
•  Gewöhnung  an   heterosexuelle   Reize  da   am   mächtigsten      niitKj!?diV 
ti^n,  wo  weder  sonstige  Krankheitserscheinungen,  noch  erb- 
rJK  Belastung  vorliegt.     Man  wird  daher  hierauf  Rücksicht 
pnen  müssen  und  abgesehen  davon,  dass  auch  die  Descen- 
ivz  gefährdet  wird    (worauf  ich  noch  zurückkomme),  wird 
schon  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  der  erblichen  Belas- 
und  der  gesamten  Körper-  und  Geistcskonstitulion  grosse 
tung  beimessen  müssen. 
Bei  Nlänncrn  ist  auch  die  Frage  wichtig,  ob  der  homo- 
lellc   Reiz  durch  jüngere  oder  durch  ältere  Individuen  be- 
wird.    Wir  können  drei  Gruppen  unterscheiden:    Reiz- 
eit   durch  vollständig  eriivachsene   Männer,   7.   B.  solche 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  an,   zweitens   Reizbarkeit 
h  Halberwachsene,  etwa  von  i<  bis  20  Jahren,  und  Fälle, 
die    Erregbarkeit    durch    unreife    Knaben    geschieht.      Es 
t  natürlich  auch  Uebergangszustande  zwischen  diesen  drei 
ippcn.     Nur  bei  der  ersten  Gruppe  wird  man  von  einer 
klichen  Inversion,  von  einer  Umkchrung  des  Gcschlechts- 
tes  sprechen  können,  da  nur  hier  der  Mann  so  fühlt  wie 
I  erwachsene  Weib,  dessen  sexuelle  Gefühle  durch  den  voil- 
idie  entwickelten  Mann  erregt  werden.     Die  sexuelle  Er- 
barkeit  durch  unreife  Knaben  ist  in  sozialer  und  forensischer 
liehung  weif  ernster  als  die  Erregbarkeit  durch  erwachsene 
nner.     Denn  wenn  auch  der  §  175   des  Relchsstrafgesetz- 
Hies   die  widernatürliche   Unzucht   zwischen    Personen   des 
imlichen  Geschlechts  bestraft,  so  gehören  doch  die  meisten 
Ischen    Männern   vorgenommenen    Handlungen    nicht    zur 
natürlichen   Unzucht,  sondern  nur  zu  den  unzüchtigen 
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Handlungen,  d.  h.  sie  sind  nach  §  175  nicht  strafbn 
rerseits  werden  sexuelle  Handlungen  mir  Knaben  ante 
ren,  ebenso  wie  solche  an  Mädchen  unter  1 4  Jahren,  n 
haus  bestraft,  wenn  sie  auch  nur  unzüchtiger  Natur  li 
ist  schon  bei  der  blossen  Berührung  vorhanden,  wa 
Erregung  des  Geschlechtstriebes  geschieht.  Insofe 
sexuelle  Reizbarkeit  durch  Knaben  weit  ernster, 
Männer;  aber  in  medizinischer  und  psychologiscl 
sind  die  Falle,  die  forensisch  die  schwereren  sind,  als 
tcrcn  aufzufassen.  Der  Knabe  ähnelt  dem  Wcibc  1 
als  der  erwachsene  Mann,  die  Geschlechter,  die  bil 
tat  einander  verhähnismässig  ähnlich  sind,  dift< 
nachher  immer  mehr,  aber  so,  dass  das  Weib  dui 
heit  und  Weichheit  der  Haut  und  des  ganzen  \V< 
mehr  Achnlichkelt  mit  dem  Knaben  behält,  als  der  e 
Mann.  So  lehrt  uns  auch  die  Erfahrung,  dass  es  e 
Reihe  Männer  gibt,  die  zwar  im  allgemeinen  durch  di 
sene  Weib  sexuelle  Erregung  finden,  aber  gele^entlx 
fast  episodisch,  auch  durch  unreife  Knaben.  Und  1 
naturgemäss  bei  Eingehung  der  Ehe  die  enorme  « 
forensische  Gefahr  berücksichtigt  werden  muss,  so  km 
nach  anderer  Richtung  wieder  hinzu,  dass  ein  soIcl 
weit  eher  durch  ein  Weib  gefesselt,  an  dieses  gewöhi 
kann,  als  einer,  der  sich  zu  erwachsenen  Männern, 
fühlt,  d.  h-  an  einer  sexuellen  Inversion  leidet. 
Die  bisherigen  Erörterungen  lassen  wohl 
Einfluss  der  Ehe  auf  manche  Falle  von  Homoscxui 
stehen.  Wenn  aber  auch  die  Ehe  in  einigen  Fällen  dl 
Fer\-ersion  bessert,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnea 
nicht  selten  auf  beide  Teile  ungunstig  wirkt.  Ute  I 
chenc  Homosexualität  eines  Teiles  schafft  unnatör 
ungesunde  Verhältnisse;  der  homosexuelle  Mann  ist  1 
dem  Weib  gegenüber  impotent,  es  kommt  zu  kd 
tion  und  zu  keiner  Ejakulation.  Unter  grwöhnlic 
hältnissen  dem  Weibe  gegenüber  impotent.  verUsst  e 
Schliessung  der  Ehe  darauf,  dass  er  im  stände  sein  % 
Potenz  künstlich  zu  erzeugen,  z.  B.  dadurch,  dass  er 
rend  des  Beischlafs  einen  ihm  sympathischen  \lann 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  moralische  Gründe  gq 
derartigen,  nur  durch  Phantasiegebilde  zustande  koi 
Beischlaf  sprechen,  bei  dem  doch  die  Frau  auf  das  i 
hintergangen  wird,  kommt  hinzu,  dass  etn  solcher 
ausgeführter  Koitus  fast  stets  das  Gefühl  der.EnnatI 
des  Schwächenden  zurücklässt  und  ohne  Bcfriedigun 
verläuft,  im  Gegensatz  zum  normalen  BeiKhlaf.     U 
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werden  manuelle  Friktionen  zu  Hilfe  genommen,  um 

;tion   herbeizuführen.     Oft  genug   führt  aber  auch  dies 

Ziele,  und  jedenfalls  stelle  man  sich  vor,  in  welcher 

"toe  der  Geschlechtsverkehr  zwischen  Kheleuten  stattrindet, 

SÄ  derartige  künstliche  Mittel  angewendet  werden.    Andere 

lier  suchen  durch  Alkohol  die  Potenz  zu  erhöhen,  ein  Weg, 

c  abgesehen  davon,  dass  er  ganz  unsicher  ist,  doch  gewiss 

ii  als  statthaft  bezeichnet  werden  kann.     Der  mit  solchen 

iJdichen  Mitteln  ausgeführte  Koitus  ist  mit  Recht  von  einem 

■  rersen  einmal  als  Onania  per  vaginam  bezeichnet  worden. 

'.  Icann  nicht  nur  ein  vorübergehendes  Gefühl  der  Schwäche 

.^eiföhren,  sondern  es  können  diese  fortgesetzten  künstlichen 

tiungen  zu   Krankheitsursachen   werden   und   eine  schwere 

[krionellc  Erkrankung  des  Ncnxnsystems  herbeiführen.    In 

.  en  Fallen  ist  der  Horror  vor  der  Berührung  mit  einem  weib- 

yta  Wesen  derart  gross,  dass  selbst  durch  alle  künstlichen 

flttl  Erektion  nicht  erzielt  werden  kann;  stundenlange  Qua- 

j^n  des  Weibes  finden  statt,  und  der  Betreffende  ist  wohl 

h  sehr  stolz,  wenn  es  ihm   schliessEich  gelingt^   zum  Ziele 

fkommen.      Man   hat  auch  damit  zu  rechnen,   dass  trotz 

r  sexueller  Anaesthesie   des  Weibes  viele    Frauen   den 

ipdS  und  die  Befriedigung  dabei  herbeisehnen,  ja  dass  viel- 

bci  starker  Sinnlichkeit  ein  Fehlen  der  Befriedigung  für 

Ner\'ensystem  nicht  gleichgültig  ist.     Wird  doch  gelegent- 

»ogar  behauptet,  dass  die  vielen  Hysterien  in  den  Nonnen- 

tcm    zum    Teil    auf    mangelnder    Befriedigung   des    Ge- 

Bchrstriebcs  beruhen.     Aber  auch  wenn  man  dieses  nicht 

immt,  liegt  doch  die  Sache  dann  sehr  ernst,  wenn  das  Weib, 

B  (^>c  Anstrengungen  des  Mannes  bis  zur  höchsten  sinn- 

^P  Erregung  gebracht  wird,  ohne  dass  diese  Jn  den  Orgas- 

ubergehr.     Eine  solche  Reizung  ohne  Befriedigung  stellt 

'  schwere  Schädigung  für  das  Nervensystem  dar.     Je  sinn- 

tr  das  Weib  veranlagt  ist,  utn  so  schwerer  werden  die  Kon- 

icnzen  sein,  und  mag  es  auch  vom  Standpunkt  der  Askese 

als  gute  Tat  gelten,  wenn  das  Wctb  seinen  Anfechtungen 

Igt,  vom  Standpunkt  der  Hygiene  aus  ist  die  Erregung 

clier  Sinnlichkeit  ohne  Befriedigung  zu  verwerfen.     Dass 

Ehescheidung  öfters  der  Verheiratung  Homosexueller  sehr 

t  folgt,  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  verwundern. 

'  Besonders  gross  ist  die  Gefahr  der  Impotenz  gegenüber 

i  Virgo,  da  die  Defloration  hier  einen  weit  höheren  Grad 

iErcktion  fordert  als  die  Einführung  in  die  Vagina  der 

loricrten.     Die  Furcht  vor  der  Brautnacht  versetzt  deshalb 

i  manche  Homosexuelle  in  die  grösste  Secicnangst.    Gegen 

Willen  wurden  sie  von  den  Verwandten  zur  Verlobung 


gezwungen,  man  redete  ihnen,  die  immer  neue  Bcdc 
bcn.  so  lange  7U,  bis  sie  endlich  nachgaben :  mM 
Widerwillen  haben  sie  sich  verlobt  und  sollen  mH 
der  Heirat,  den  Glücklichen  spielen.  Die  Furcht  v 
potenz,  das  Schamgefühl  und  alles,  was  damit  zusan 
können  hierbei  verhängnisvoll  werden,  und  es  sind 
bekannt,  wo  der  Selbstmord  unmittelbar  vor  odei 
Eheschlicssung  teils  mit  Sicherheit,  teils  mit  gros 
scheinlichkcit  auf  dieses  Angstgefühl  zuruckzuft 
Der  Selbstmord  blieb  der  nächsten  Umgebung  rätw 
die  einigen  Mitwissern  vorher  oder  nachher  bcka 
denen  Einzelheiten,  auch  hinterlasscnc  Briefe,  sti 
Ursache  des  Selbstmordes  in  mehreren  Fällen  a 
Zweifel.  In  anderen  mir  bekannten  Fällen,  wo 
gegen  ärztlichen  Rat  Homosexuelle  heirateten,  trat 
tungsmoglichkcit  erst  ein,  nachdem  eine  künstliche 
nung  des  Hjmens  durch  den  Arzt  stattgefunden 
selbst  habe  einigemale  den  Rat  7u  diesem  Eingri 
nachdem  ich  m't  beiden  Teilen  über  die  Angclcgo 
spräche  genommen  hatte.  Wenn  es  auch  nicht  sl 
die  Frau  zu  dieser  Operation  durch  eine  U'nwabrt 
anlassen,  so  ist  doch  der  Eingriff,  werm  dir  Frau  z 
terung  der  Potenz  damit  einverstanden  ist,  zuläs» 
verständlich  darf  der  .A.rzt,  ohne  dass  der  Hhcmanr 
keine  Mitteilung  über  die  Homosexualität  des  Man 
Sache  der  Impotenz  machen.  Ich  halte  es  aber  füi 
das  der  Arzt  jede  Mitwirkung  bei  solchen  Konflikt 
wenn  er  dazu  gezwungen  werden  soll,  den  andd 
belügen.  Er  möge  nur  dann  seine  Beihilfe  gewäl 
er  von  seiner  Schweigepflicht  gegenüber  dem  anderen 
befreit  wird,  und  es  muss  seinem  eigenen  Taktgefühl 
Möralanschauung  überlassen  bleiben,  das  Xotwcm: 
sprechen.  M 

Natürlich  haben  wir  nicht  nur  zu  erwägen.  oP 
fcnde  überhaupt  potent  ist,  sondern  auch  die  Stärke 
ist  zu  berücksichtigen.     An  sich  mösste  die  Stärke  i 
des  Mannes  in  einer  harmonischen   Ehe  dem   Scxuj 
der  Frau  entsprechen  oder  doch  wenigstens  nicht 
dahinter   zurückbleiben.      In    dieser    Beziehung   ist 
meistens  auf  den  Zufall   angewiesen.      Abgesehen 
nahmefällen.  ist  es  bei  unseren  Sitten  meistens  unmöi 
das  Liebesbedürfnis  weiblicher  Personen  vor  der  V« 
etwas  zu  erfahren.     Und  doch  kann  es  keinem  Zw« 
liegen,  dass  auf  dem   Mi5s\-erhältnis  zwischen  bcic 
das  U'nglück  mancher  Ehe  beruht.    Alle  äusseren  Kc 
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denen  wohl  Superkluge  das  Scxualbcdürfn'is  des  WcJbcs 
üben  erkennen  zu  können,  BHck,  Nase,  Mund,  sind  wertlos. 

I  kenne  Frauen,  die  gerade  auf  Grund  solcher  äusseren  Mcrk- 
■ile  bei  der  Männemclt  für  äusserst  sinnlich  gelten,  und  die 
rält  die  Spur  von  sinnlicher  Libido  besitzen.  Wir  müssen 
iHer  bei  den  Ansprüchen  an  die  Potenz  des  Mannes  das 
TJrchschnittsmaass  zu  gründe  legen.  Wenn  anzunehmen  ist, 
f9  er  nur  mir  grösster  Mühe  alle  paar  Wochen  zu  einem 
EÄchlaf  fähig  ist,  dann  ist  von  der  Ehe  abzuraten,  da  sonst 
(t  Sicherheit  schon  nach  kurzem  Bestehen  der  F.hc  schwere 
^Sercnzen  zwischen  beiden  Ehegatten  zu  befürchten  sind. 
Bffcie  treten  auch  dann  ein,  wenn  die  Frau  keinen  Trieb  zum 
^mchlaf  hat,  aber  trotzdem  koitleren  will,  sei  es,  um  Mutter 
^i>  werden,  sei  es,  um  den  grossen  unbekannten  Akt  In  der 
ikxt5  kennen  zu  lernen.  Manche  verlangen  auch  den  Bci- 
^a.f  wesentlich  nur  deshalb,   weil   sie  auf  diese   Weise  den 

nn  am  besten  glauben  kontrollieren  und  sich  selbst  dagegen 
m  zu  können,  Jass  er  nicht  ausserehclJchcn  Verkehr  ausübt. 
:hvicl,  ob  die  Forderung  des  Beischlafs  aus  sinnlichem 
bc  erfolgt,  oder  auf  Grund  von  Reflexionen,  wir  dürfen 
so  wenig  wie  dem  impotenten,  dem  Mann  mit  einer  auf- 
nti  geringen  Potenz  zur  Fhe  raten,  wenn  eine  au-sgcspro- 
e  Per\ersion  die  Ursache  der  Potenzschwäche  Ist.  Denn 
auch  die  Gewöhnung  in  jüngeren  Jahren  und  bei  leichten 
Ken  eine  grosse  Rolle  spielt,  so  geht  das  doch  nicht  so  weit, 
B  die  ausgesprochene  Tn\'ersion  des  Geschlechtstriebes  eines 
ihrigen  Slaniics  durch  dauerndes  Zusammenleben  mit  einer 

II  in  den  heterosexuellen  Trieb  umgewandelt  wird.  Am 
Gnstigsten  liegen  wohl  die  Fälle,  wo  gleichzeitig  ilie  anderen 
iiischen  Eigenschaften  des  Individuums  konträr  dem  Ge- 
ccht  entwickelt  sind,  wo  sich  also  der  Mann  mehr  wie  das 
ib.  das  Weib  mehr  wie  der  Mann  verhält,  wo  Beschäftigung 

NciRung  vollkommen  denen  des  anderen  Geschlechts  ent- 
ichen. 

Vom  rein  physischen  Standpunkt  spielt  natürlic 
(Sexualität  des  Weibes  eine  weit  geringere  Rolle 
die  des  Mannes,  weil  sich  jenes  bei  der  Kohabitallon  passiv 
lält.  Während  beim  Mann  die  gewohnlich  'urch  die 
tc  des  Weibes  auftretende  Erektion  die  Vorbedingung  des 
tus  ist.  braucht  das  Weib  einen  derartigen  Vorgang,  wie 
lie  Erektion  beim  Manne  Ist.  weder  zur  Kohabliatlon,  noch 

Befruchtung.  L'nd  deshalb  kann,  auch  ohne  dass  das  Weib 
n  Mann  sexuell  gereizt  wird,  der  Beischlaf  stattfinden.  Dies 
Ruch  für  den  Verkehr  zwischen  der  homosexuellen  Frau  und 
n  normalen  Mann  zu  berücksichtigen.     Freilich  fehlt  dem 
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Einige  Frauen  suchen  inn  ebenso  wie 
durch  Phantasievorstellungen  zu  ü 
während  des  Verkehrs  mit  dem  Ma 
einer  Frau  nach  Art  der  Tribadcn 
dies  kann  in  einigen  Fällen  den  I£kel  i 
mindern,  und  solche  Frauen  verweiger 
schlaf.  Es  sind  mir  Ehen  bekannt,  wi 
Verwänden,  Müdigkeit,  Schmerzen  im 
niemals  oder  nur  höchst  selten  rar  1 
während  der  wahre  Grund  der  Ekel  ^ 
Mannes  war.  Von  einer  homosexuelle 
sie  sich  monatelang  in  Behandlung  ei 
dem  sie  allerlei  Beschwerden  an  de 
besonders  auch  sagte,  dass  sie  jedes 
starke  Unterleibskrämpfe  hätte, 
die,  sie  wollte  nur  einen  plausibl 
des  Beischlafes  dem  Manne  anfüh 
solcher  llorror  vor  dem  Beischlaf  bei 
Einfluss  der  Pcnxrsion  auf  die  Kohabiti 
wie  wenn  diese  beim  Manne  durch 
verhindert  wird.  Uebngens  ist,  au 
der  Frau  nicht  so  weit  geht,  die  Be 
schon  durch  geringes  Entgegenkomm 
Schwert,  Weil  dabei  die  beiderseitige; 
nicht  nur  die  Ejakulation,  sondern  aui 
günstigen. 

Wir   haben  weiter  zu   bedenken, 
eheliches  l^ben  durch  den  GeschlechtM 
len  Befriedigung  schafft  oder  wenigsfl 
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B  beim  Koitus  haben,  immerhin  ist  dann  aber  doch  nicht  ein 
Acr  Ekel  vor  der  Berührung  des  Mannes  vorhanden,  wie 
mancher  homosexuellen  Frau.  Ferner  findet  der  Widcr- 
vor  der  Berührung  nicht  nur  beim  Beischlaf,  sondern 
ä  sonst  statt,  und  dies  bezieht  sich  auf  den  homosexuellen 
.nn  wie  auf  die  homosexuelle  Frau,  Ein  solcher  Mann  kann 
Frau  nur  mit  Widerwillen  küssen;  es  ist  sehr  typisch,  wie 
;  Dame,  die  mit  einem  homosexuellen  Mann  verheiratet 
—  die  Khe  ist  jetzt  glücklicherweise  geschieden  — ,  das 
n  des  Mannes  schilderte.  Er  7.0g  dabei  stets,  um  die  Be- 
ng  möglichst  wenig  intim  zu  macrien,  dl-  Lippen  ein,,  weil 
ein  herzhafter  Kuss  nicht  nur  gleichgültig,  sondern  unsym- 
isch  war.  Einem  solchen  Mann  Ist  das  Küssen  der  Frau 
[ISO  unangenehm,  wie  dem  normalen  Mann  das  Küssen  des 
nnes.  L'nd  ebenso  gross  ist  der  Widerwille  einer  ausge- 
>chen  homosexuellen  Frau  beim  Küssen  des  Mannes.  Die 
lell  anaesthetischc,  aber  heterosexuelle  Frau  kann  ihrem 
nnc  gegenüber  sonst  alle  Zeichen  der  Liebe  empfinden;  sie 
Interesse  für  ihn,  will  ihn  küssen  u.  s.  w.  Davon  kann 
der  homosexuellen  Frau  nicht  die  Rede  sein.  Selbst  wenn 
BUS  materiellen  Gründen  beim  Beischlaf  oder  bei  der  L)m- 
tung  Lcidcnschaftliclikcit  vort.iuscht  und  den  Mann  eine 
dang  damit  betrügt,  wird  sie  doch  einmal  aus  der  Rolle 
Bfi,  weil  das  innerliche  treibende  Moment,  das  Liebesgefühl, 
ei  fehlt. 

Abf^cschcn  davon,  dass  der  Geschlechtsverkehr  bei  Homo- 
nalität  eines   Teiles   Schwierigkeiten    bietet,   auch   sonst   die 
enseitigen  Berührungen  nur  mit  Widerwillen  geschehen  und 
i  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Eheleben  beider  bleiben  kann, 
rimt  hinzu,  dass  auch  die  sonstigen  Beziehungen  in  solcher 
■  durch  die  Homosexualität  gestört  werden.     Die  Ehe  ist 
it  bloss  ein  Zusammenleben  zur  Ausführung  des  Beischlafes. 
radc  deshalb  werden  wir  das  Bestehen  der  Potenz  nicht  für 
lugend  erachten  dürfen,  die  Ehe  anzuraten.     Wir  werden 
|jnehr,  auch  wenn  wir  die  Vemunftehe  für  sittlich  erlaubt 
ftehcn  und  uns  von  allen  romantischen  Schwärmereien  fem- 
tcn,  doch  eine  seelische  Neigung  beider  Teile  zu  einander 
'langen  müssen,  da  sie  für  eine  glückliche  Ehe  notwendig 
Ausgeschlossen  Ist  durch  starke  Homosexualität  eines  Tci- 
die   eheliche   Kameradschaft,   ausgeschlossen   auch   die  auf 
n  Geschlechtstrieb  beruhende  Harmonie  in  der  Ehe.    Dass 
srlei  Konflikte  daraus  hervorgehen,  braucht  nicht  weiter  be- 
ichtet zu  werden. 

Es  kommt  hinzu,  dass  die  ITomoscxualität  an  sich  die    ^J^m'JSJ.^" 
listen  Menschen  abstösst.     Man  denke  an  dtc  gcscilschaft-        »»^ 
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liehe  A  e  c  h  t  u  n  g  des  gleichgeschlechtlichen  Verla 
doch  selbst  in  den  Kreisen  der  Prostifuiertcn,  i 
Parcnt  Duchätelet  berichtet,  der  gleich^ 
liehe  Verkehr  als  etwas  Minderwertiges  angesehen. 
Abscheu  gegen  diesen  Verkehr  werden  normal  En 
weder  sich  selbst,  noch  ihnen  nahestehende  Person 
homosexuelles  Individuum  ketten  wollen.  Ich  sehe 
der  Strafbarkeir  des  homoscxucüen  Verkehrs  ganz  al 
nur  darauf  hinweisen,  dass  die  Homoscxuahtät  an 
Eigenschaft  ist,  die  auf  den  andern  vielleicht  eben* 
und  abstossend  wirkt,  wie  ein  widerlicher  Mautaussd 
Recht  ist  der  Homosexuelle  bereits  als  ein  l^cib-Scel 
bezeichnet  worden,  und  ebenso,  wie  die  körperlich 
bildung,  lediglich  wegen  der  Disharmonie  acsthctitd 
so  gilt  dies  auch  für  das  I.cib-Scelcn-ZwitTerrum. 
die  Homosexualität  Intra  vitam  entwickelt  hat.  ob  sk 
boren  gilt,  ist  gleichgültig:  das  Ganze  stellt  eine 
bildung  dar,  und  vom  Standpunkt  der  Ethik  ist  die 
erwägen,  ob  man  dem  andern  1  eil  die  Ehe  mit  cini 
Individuum  zumuten  darf.  ^ 

So  lange  der  Homosexuelle  allein  steht,  bildm 
slon  auch  nur  für  Ihn  selbst  eine  Gefahr;  wenn  et 
Geschick  an  das  eines  Weibes  geknüpft,  und  wenn  < 
sem  Kinder  erzeugt  hat,  kann  seine  Homosexualitä 
andere  verhängnisvoll  werden.  Dies  ist  nicht  nur  d; 
wo  er  nach  der  Heirat  homosexuellen  Verkehr  ha 
auch  da,  wo  dieser  vor  der  Ehe  stattgefunden  hattt 
der  Verheiratung  schamlose  Erpressungen  auf  Gnfl 
vorgenommen  werden.  V 

Es  besteht  weiter  die  Gefahr,  dass  die  Hom 
selbst  ihre  Befriedigung  verlangt.  Wenn  auf  ei 
driickbarkeit  des  per\'ersen  Triebes  nicht  7.u  rechm 
man  dringend  von  der  Ehe  abraten,  weil  man  ehe 
wie  zum  heterosexuellen  Ehebruch  auch  zu  chel 
rischem  homosexuellem  Verkehr  na 
Richtung  mitwirken  soll.  Vermehrt  werden  die  K 
der  Ehe  oft  dadurch,  dass  nicht  nur  der  sinnliche  1 
Befriedigung  verlang,  sondern  dass  sich  eine  wal 
des  homosexuellen  Teiles  zu  einem  dritten  InJivK 
wickelt.  Die  homosexuelle  verheiratete  Frau  hat  m 
sexuelle  Beziehungen  zu  einer  Freundin.  Genau  ' 
Belot's  Roman  „Mademoisclle  Giraud  ma  fcmme' 
dert  ist,  verweigert  sie  ihrem  Ehemanne  den  Verfcd 
hält  aber  Beziehungen  zu  ihrer  Freundin.  Wenn  <i 
sexuelle  Verkehr  auch  oft  genug  nur  heimlich,  mÖgUci 
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Rücken  des  Gatten  geschieht,  so  drängt  sich  doch  in 
ichen  Fällen  die  Freundin  in  dem  Gefühl  der  Macht,  die 
r  die  verheiratete  Frau  ausüht,  in  die  Hausgemeinschaft 
und  es  kann  dies  so  weit  gehen,  dass  der  Ehemann 
geradezu  bejammernswerte  Rolle  spielt.  Es  sind  mir 
bekannt,  wo  das  gemeinschaftliche  Schlafzimmer  nur 
den  beiden  Freundinnen  zur  Verfügung  stand  und  der 
ann  aus  ihm,  sobald  es  die  Laune  der  Freundin  vcr- 
tc,  ausgeschlossen  war.  Ganz  ebenso  wird  natürlich  der 
Dsexuelle  Mann  seinem  Geliebten  Frau  und  Häuslichkeit 
frn.  Allerlei  Eifersuchtsszenen  kommen  hinzu,  und  Gc- 
■kte  zwischen  den  Beteiligten  sind  nicht  selten  die  Folge. 
eheliche  Leben  kann  durch  die  Homosexualität  eines  Tei- 
rfjcnso  gestört  werden,  wie  wenn  sich  bei  geschlechtlich 
nai  fühlenden  Eheleuten  eine  Frau,  bezw.  ein  Mann  zwi- 
ti  die  beiden  Gatten  drängt»  nur  dass  für  den  hintergan- 
|n  Teil  das  Gefühl,  ein  perverses  Verhältnis  als  Störer  des 
glückes  zu  sehen,  noch  weit  schwerer  ins  Gewicht  fallen 
i.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  auch  der  normale  Teil  durch 
Perversion  des  andern  schlLCSSÜch  zum  moralischen  und 
lischen  Ehebruch  getrieben  wird.  Eine  Frau,  deren  homo- 
eller  Mann  höchstens  dann  und  wann  im  stände  Ist,  mit 
»tcr  Mühe  den  Beischlaf  auszuüben,  der  aber  nicht  die 
Ifirste  Liebe  für  seine  Frau  empfindet  und  dabei  homo- 
ellen  Verkehr  hat,  wird  natürlich  auch  selbst  sehr  leicht 
Freue  brechen  und,  ihrem  Naturtrieb  gehorchend,  schliess- 
ausserhalb  der  Ehe  Befriedigung  suchen.  Welche  Folgen 
aus  der  Untreue,  wenn  sie  sich  nicht  auf  eine  einzelne 
gcnhcit  beschränkt,  sondern  in  einer  dauernden  ausserche- 
n  Liebe  wurzelt,  für  die  Erziehung  der  Kinder  ergeben, 
braucht  wohl  nicht  ausfürlich  geschildert  zu  werden.  Dass 
csslich  Ehescheidungen  oder  Trennung  daraus  folgt,  leuch* 
Ko-  Mir  sind  eine  ganze  Reihe  Fälle  von  Ehescheidungen 
tnnt,  die  lediglich  im  homosexuellen  Verkehr  des  Mannes 

•  der  Frau  ihre  Ursache  hatten,  und  ich  habe  selbst  in  mehre- 
Fällen  den  Rat  zur  Ehescheidung  gegeben. 

Ks  kann  auch  die  Störung  der  Ehe  eintreten,  ohne  dass 
homosexuellen  Beziehungen  bis  zum  geschlechtlichen  per- 
en  Verkehr  führen.  Dies  ist  oft  bei  sexuell  anaesthetischen 
den  der  Fall,  d.  h.  bei  Frauen,  denen  der  Dctumesccnz- 
>  fehlt,  und  die  deshalb  nicht  geschlechtlich  mit  andern 
cehren,    aber    trotzdem    homosexuelle    Neigungen    haben. 

•  Drang,  mit  der  geliebten  Frau   zusammen  zu  sein,  sie 
in,  auch  ohne  geschlechtlichen  Verkehr  zu  besitzen,  zieht 

r'emachtässigung  anderer  Interessen  und   Personen,   des 
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Ehemannes  und  der  Kinder,  ebenso  nach  sich,  wie 
perversen  intimen  Verkehr  der  Fall  wäre.  Ucbrig 
es  bei  manchen  homosexuellen  Frauen  vor,  Jass, 
Mutter  geworden  sind,  ein  gleichmässigerei 
Leben  die  Folge  ist,  und  tiass  sie  ihre  Geliebte, 
bis  dahin  mit  Leidenschaftlichkeit  hingen,  über 
vergessen.  Wenn  auch  nicht  gerade  eine  sehr  glüi 
die  Folge  hie\'on  ist,  so  kann  die  Mutterschaft  die 
eile  Frau  doch  zum  Pflichtgefühl  erziehen  und  il 
damit  einen  Inhalt  geben.  Es  sind  mir  F.hen  bekam 
durch  die  Mutterschaft  die  F.hcscheldung  verhin« 
und  ich  selbst  habe  in  einigen  Fallen,  wo  während  ( 
gerschaft  die  Frage  der  EhcscheidunjE  auftrat,  dci 
ben,  die  Sache  dilatorisch  bts  zur  Geburt  zu  beh 
die  Wirkung  der  Mutterschaft  auf  die  honioscxuel 
zuwarten.  Ich  stehe  nicht  auf  dem  Standpunkt 
eine  Ehescheidung  auf  jeden  Fall  vermeiden  solle, 
unter  der  beste  Rat.  den  man  im  Interesse  aller 
geben  kann ;  andererseits  ist  aber  zu  bedenken,  dj 
nicht  gerade  leichtfertig  oder  übereilt  herbcigefü 
soll,  zumal  wenn  gewichtige  soziale  Momcnl^ 
gründe  vorliegen.  ■ 

Fs  ist  ferner  zu  bedenken,  dass  manche  Homo9 
zwar  Männer  wie  Frauen,  nicht  nur  in  Bezichuni 
Geschlechtstrieb,  sondern  auch  sonst  mancherlei  Ei 
darbieten,  die  mehr  dem  andern  Geschlecht  zukoK 
nennen  Männer  mit  weiblichen  Neigungen  c  f  f  ci 
die  Frau  mit  männlichen  Neigungen  V^  i  r  a  gi 
Männer  werden  nicht  nur  durch  ihren  Gcschlet 
Männern  hingezogen,  sondern  sie  fühlen  sich  auc 
ihrem  Geschlecht  nicht  zugehörig.  Sie  bedauern 
durch  ihre  Genitalien  äusscrllch  als  Männer  gelten. 
ganzen  Auftreten,  ihren  Bewegungen  zeigen  sie  weih 
sie  wünschen,  lieher  in  FrauenklcidunB  zu  gehen 
Putzsucht,  Eitelkeit  in  Beziehung  auf  ihr  äusseres 
Modetorheiten  und  Koketterie  kann  man  bei  ihnen 
Entwicklung  finden.  Sie  selbst  sagen,  dass  sie  nur 
„spielen".  Einige  rasleren  sich  nicht  nur  mit  d 
Regelmässigkeit  und  Sorgfältigkeit,  um  ein  weiblid 
zu  erhalten,  sondern  sie  gebrauchen  auch  zur  Erf 
Effektes  Depilatoricn.  Manche  tragen  ein  Korser 
die  Taille  möglichst  weiblich  zu  gestalten,  benutz« 
Strümpfe,  ziehen  eine  hausliche  Einrichtung  nad 
Damen  vor.  richten  sich  Ihr  Boudoir  ein.  Sic  Hebe 
Beschäftigung,   z.  B.  Anfertigung  von   Haodai 
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Leidenschaften,    Rauchen,    Trinken,    Sport   sind    ihnen 

Auch  die  Charakterbildung  nähert  sich  der  des  Weibes; 

:haftigkeit,  Launenhaftigkeit,  Neigung  zur  Unwahrheit, 

zur  affcfitierten    Heuchelei    gührt,    werden  bcobach* 

benso  /.eigen  sich  bei  manchen  homosexuellen  Frauen,  di«  vim«». 
"  len  vom  Geschlechtstrieb,  männliche  Charaktereigen- 
Sie  haben  den  Drang,  in  Männerkleidern  zu  gehen, 
uchcn,  und  zwar  nicht  nur  Cigaretten,  sondern  auch 
cn,  sie  ziehen  eine  mannliche  Beschäftigung,  z.  B.  die 
ung  eines  männlichen  Berufes  der  Leitung  der  haus- 
Wirtschaft  vor.  Von  mehreren  durchaus  zuverlässigen 
wird  mir  mitgeteilt,  dass  eine  Reihe  Vorkämpferinnen 
Frauenbewegung  ausgesprochen  homosexuell  sind  und 
•svcrhältnisse  mit  weiblichen  Personen  unterhalten.  Sol- 
Lomosexuclle  Frauen  lieben  den  Sport,  wollen  reiten,  tur- 
fechten, Neigung  und  Geschicklichkeit  für  Handarbeiten 

ihnen  ab.     Schon  als  Kinder  haben  sich  manche  von  . 

an  Soldaten,  und  Räubcrspielen  mehr  beteiligt  als  an  den 
spielen  der  Mädchen.  Die  Bewegungen  sind  denen 
lännlichen  Geschlechts  ähnlich:  der  Gang  ist  uiiwclblich. 
anzen  am  liebsten  mit  anderen  Frauen.  Bei  einigen  — 
elbst  kenne  einige  derartige  Fälle  —  Ist  es  sogar  so  weit 
■nmen,  dass  sie  in  der  Abneigung  gegen  den  weiblichen 
f,  als  Männer  verkleidet,  Jahre  hindurch  eine  Bcschäfti- 
ausgcübt   haben,    die   sonst    nur   von    Männern   gesucht 

^ich  erwähne  eine  Frau,  die  als  Steinklopfer  Jahre  hin- 
'£)tenste  nahm.     Einige  haben  sogar  Kriegsdienste  ge- 

!Dass  solche  Männer  und  Frauen  mit  einem  dem  andern 
ilecht  zukommenden  Charakter  wenig  zur  Ehe  passen, 
lass  CS  hierbei  zu  fortgesetzten  Konflikten  kommen  muss, 
Iceinem  Zweifel  unterliegen.  Männer  mit  solchen  Nei- 
kümmern  sich  um  das  Haus  mehr,  als  eine  normale 
zugeben  kann,  sie  mischen  sich  in  jede  wirtschaftliche 
legcnheit,  wahrend  solche  Frauen  keinerlei  Sinn  und  In- 

für  die  Leitung  der  Wirtschaft  besitzen. 
Der    Vollständigkeit   halber  erwähne  ich  noch,   dass  es     Kontt»rr  se. 
gibt,  wo  Mann  und  Weih  heterosexuell  empfinden,  wo  *"'hn"^t''  ""* 
rh  aber  sonst  gänzlich  dem  andern  Geschlecht  zugehörig      ***"»" 
>.      Ein  solcher  Mann  Hebt  es  z.  B.  in  Weiberkleidung 
ffien,  trägt  auch  Korsett,  Damenwäsche,  Damen  strumpfe, 
ensficfel,  hat  aber  sexuelle  Neigung  zum  Weibe.     Nur 
ibiichen  Reize  können  hei  ihm  Vorgänge  an  den  Geni- 
auslosen.    Line  solche  Frau  hat  sexuelle  Neigung  zum 
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Mann,  will  aber  sonst  als  Mann  durchs  Leben 
männliche  Charakterzüge.     Auch  solche  Leute  si 
meinen  nicht  zur  Lhc  gecienct,  weil  sie  diejenigen 
ten  vermissen  lassen,  die  für  ihre  Stellung  als  Ehq 
als  Lhefrau  notwendig  sind.     Es  kommt  hinzo,  d 
geschlechtlichen  V'crkcnr  nicht  die  volle  Befricdig| 
ja,  diese  Männer  sind  sogar  oft  genug  im  Verke' 
liehen  Personen  impotent;  denn  wenn  auch  die 
des  VVcibcs  auf  sie  einen  sexuellen   Reiz  ausüben^ 
der  wirkliche  Beischlaf  für  sie  meistens  nicht  die 
quate  Befriedigung.     Es  ist  ein  eigenartiger  Ko 
sie  geraten,  indem  sie  sich  rwar  zum  weiblicheo 
hinge^.ogen    fühlen,   dabei   aber   gern    die    Rolle 
möchten ;  ein   solcher   Mann   will   beim    Beischlaf! 
spielen  und  behandelt  daher  das  Weib,  das  mit  ib) 
schlaf  ausüben  will,  in  der  Phantasie  als  Mann.  I 

Gegenüber  der  Bedeutung,  die  die  seelischen  ] 
tcn  haben,  spielt  es  keine  so  grosse  Rolle,  ob  nun  1 
sexuelle  auch  noch  in  der  Korperbtldung] 
tcn  zeigt,   die  dem  andern  Geschlecht    zukomm 
homosexuelle  Mfinner,  die  nicht  nur  in  ihren  C 
schaffen  dem  Weibe  gleichen,  sondern  auch  Ank! 
weibliche    Körpcrbildung   darbieten,    z.    B.    En 
Brüste  zeigen.     Und  ebenso  gibt  es  homosexuelle  j 
sich  dem  männlichen  Typus  nähern,  z.  B.  In  der  I 
Kehlkopfes,  in  mangelhafter  Ausbildung  der  Broi 
männlicher  Beckenhildiing.     Während  (»es  bei  den 
Beziehung  auf  die  Ehe  keinerlei  Bedeutung  habcal 
es  nicht  unmöglich,  dass  konträre  körperliche  El 
beim  Weibe  eine  Bedeutung  für  die  Geburt  und 
des  Kindes  haben.      Ich  komme  hierauf  erst  spi 
sprechung  der  Gefahren  zurück,   die   aus  der  seS 
Version  für  die  Nachkommenschaft  entstehen. 

Noch  einen  Fall  gibt  es,  wo  weibliche  Körp»«lj 
Mannes  und  männliche  Körperbildung  des  Wci" 
wichtige  Bedenken  gegen  die  Ehe  herbeiführen, 
sich    um   den    Fall    des    Pscudo-Hcrmarh 
m  u  s  .     Wenn  auch  bei  der  grössten  Zahl  der  H 
die  Genitalien  normal  entwickelt  sind  und  die  F 
abnorme  Bildung  auftritt,  im  Verhältnis  zur  gri 
Homosexuellen  kaum  in  Betracht  kommen,  so  m 
rücksichtigt  werden,  dass.  wenn  wir  nicht  von  der 
alität,  sondern  vom  Pseudo-Hermaphrodirismus  a 
Sache  etwas  anders  liegt.      Bekanntlich  machen 
schlechtsbestimmung   davon   abhängig,   ob  HmJc 
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rhanden  ist;  das  Vorhandensein  des  Hoden  entscheidet 

gehörigkeit  zum  männlichen,  das  des  Eierstockes  zum 
en  (jeschlecht.  Wahre  Zwitterbildung»  Hermaphro- 
s,  wird  dann  vorliegen,  wenn  bei  demselben  Individuum 
^Ock  und  Hoden  vorhanden  sind.  Ob  das  beim  Menschen 
mt,  ist  noch  zweifelhaft.  Von  diesem  wahren  Herm- 
itismus ist  der  Pseudo-Hermaphroditismus  zu  trennen, 
an  den  Genitalien  teilweise  Bildungen  auftreten,  die 
'dem  wahren  Geschlecht  des  Betreffenden,  sondern  dem 
n  zukommen,  z.  B.  zeigen  die  äusseren  Genitalien  eine 
ichc  Bildung,  obwohl  Eierstöcke,  oder  eine  mehr  wcib- 
obwohl  Hoden  vorhanden  sind.  Dass  dadurch  schon 
■  bei  der  Geschlechtsbestimmung  Neugeborener  ^ieniacht 
m,  ist  sicher.  Der  Pseudo-Hermaphroditismus  kann  im 
^menhang  mit  dem  Geschlechtstrieb  auch  die  allergrösste 
itung  für  die  Ehe  gewinnen.  Bei  Pseudo-Hcrmaphro- 
innd  nicht  nur  die  äusseren  Genitalien  mehr  oder  weniger 
Ir  entwickelt;  es  entwickeln  sich  bei  ihnen  zuweilen  auch 
B  Eigenschaften  konträr,  z.  B.  treten  bei  dem  männlichen 
lo-Hermaphrodit  weibliche  Brüste  auf.  Auch  die  psychi- 
Eigenschaften  nehmen  mitunter  die  konträre  Eigenart 
nders  auch  der  Geschlechtstrieb.  Männliche  Pseudo- 
phroditen  fühlen  sich  daher  sehr  häufig  zum  männ- 
weibliche  7um  weiblichen  (jeschlecht  sexuell  hingezo- 
Wenn  nun  die  äusseren  Genitalien  bei  der  Geschlechts- 
imung  maassgebend  wären,  hierbei  aber  ein  Irrtum  vor- 
wird man  begreifen,  dass  diesen  die  konträre  Entwick- 
Geschlechtstriebes  sehr  begünstigen  kann.  So  ist  es 
u  erklären,  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  männliche 
Hermaphroditen  mit  Männern,  weibliche  mit  Frauen 
iratct  waren.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Zeugung 
ei  nicht  möglich  ist,  ist  eine  solche  Ehe  aus  zahlreichen 
en  Gründen  selbstverständlich  nicht  zulässig. 
fs  ist  notwendig,  dass  der  Arzt  über  diese  Verhältnisse 
ichtet  ist.  Er  wird  wohl  schwerlich  vor  der  \"erheira- 
n  die  Verlegenheit  kommen,  eine  solche  Frage  beurteilen 
Sacn.  Wenn  er  aber  zugezogen  wird  und  Kenntnis  davon 
r  hat,  ist  CS  seine  Pflicht,  die  Ehe  zu  \erhindcrn.  Mit- 
vpird  es  vorkommen  und  ist  auch  schon  vorgekommen^ 
ach  der  Verheiratung  ein  ärztliches  Gutachten  erst  fcst- 
ob  CS  steh  um  einen  Mann  oder  um  eine  Frau  handelte, 
rshalb  muss  der  Arzt  wissen,  dass  bei  solchen  Pscudo- 
Iphroditen  auch  sehr  häufig  der  (ieschlechtstrieb  kon- 
iCwickclt  ist,  daher  kein  entscheidcncs  Merkmal  für  die 
echtsbcstimmung  bildet. 
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Auf  die  Behandlung  der  Homosexualität  gehe 
nicht  ein;  es  wird  sich  Gelegenheit  finden,  bei  Besf 
der  heterosexuellen   Per\ersion   darauf    zuriickzukom 
für  die  Behandlung  der  Homosexualität  wie  für  die  ik 
sexuellen  Perversimien  gleiche  Gesichtspunkte  gehen. 


3.   Heterosexuelle    Perversion 


! 


Ich  hahe  bisher  von  der  Störung  der  Ehe  du 
Sexualität  gesprochen.  Auch  Penersionen,  bei  de 
der  Geschlechtstrieb  zwar  auf  das  andere  Geschlcdi 
aber  durch  abnorme  Rei'/.e  erregt  wird  und  auf  2bnal 
bin/.ielt,  sind  geeignet,  die  Ehe  auf  das  schwerste  b 
Hierher  gehören  der  Sadismus,  der  Masochisinus  unc 
tischismus.  Ich  werde  diese  drei  Perversionen  eJniei 
eben,  werde  dann  aber  noch  einige  gemeinsame  Gesid 
die  strafrechtlichen  Gefahren,  Prognose  und  Behand 
sammcnfasscnd  erörtern,  um  Wiederholungen  zu 
den.  M 

Betrachten  wir  zunächst  den  Sadismus,  vi 
sich  leicht  vorstellen,  zu  welchen  Verhältnissen  es  fütu 
wenn  ein  Ehegatte  ausgesprochen  sadistische  Neigw 
und  seinen  Geschlechtstrieb  durch  Quälereien.  SchUj 
sonstige  Misshandlungen  des  andern  Teiles  zu  be 
trachtet.  Selbst  leichtere  Grade  des  Sadismus  könn 
bedeutungsvoll  sein,  wenn  auch  eine  Abgren7ung 
Pathologischem  und  Physiologischem  hier  kaum  mö 
Der  Mann  hat  eine  aktivere  Rolle  im  Liebcslebcn  ö 
windet,  selbst  unter  Anwendungen  leichter  Gewalt,  d 
liehe  Schamgefühl  der  Frau,  die  sich  gegen  die  Hingabi 
Eine  ernstere  Störung  der  Ehe  wird  hieraus  nicht  hen 
wenn  die  Gewalt  die  vis  grata  nicht  überschreitet;  v 
wird  die  pathologische  Steigerung  solcher  Aktivität  < 
wichtigen  Einfluss  ausüben.  Noch  weit  mehr  als  ein 
gcs  Temperament  dem  ruhigen  Zusammenleben  der  E 
hinderlich  sein  muss,  ist  dies  mit  der  sadistischen  Neil 
Fall,  die  sich  als  Aeusserung  des  Geschlechtstriebes  h 
Selbstbeherrschung  entzieht.  Wo  diese  fehlt,  ist  die 
Sadisten  norwcndlgeVweise  eine  lange  Kette  fortgesd 
walttatcn,  die  mannigfacher  Natur  sind.  Man  braoi 
nicht  an  jene  schweren  Falle  7,u  denken,  wo  der  Dr 
Blutigstechen,  zum  Würgen,  zum  Morden  den  Sad 
herrscht.  Man  denke  vielmehr  an  jene  Ehemänner, 
mit  sanfter  Gewalt,   sondern  mit   rohcstcr    Kraft  3 
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ottus  zwingen,  Indem  sie  die  sich  Sträubende  festhalten 
edcrzwingen.  Die  Lcber^ange  sind  hier  natürlich  ganz. 
liehe.  Manche  vom  Standpunkt  der  Pathologie  harm- 
hcincndc  Källc  sind  für  die  Stoning  der  Ehe  weit  he- 
mcr,  als  die  schwereren.  In  einem  mir  bekannten  Falle 
der  lihcmann  seine  PVau  vor  dem  ücschlcchtsverkehr 
Kitzeln  zu  quälen,  und  er  seihat  erregte  sich  dann  bei 
Abwehrbewegungen,  die  er  durch  Gewalt  unwirksam 
«.  Die  schwere  Neurasthenie,  die  bei  der  Frau  eintrat, 
af  diese  ihr  vom  Mann  zu  Teil  gewordene  Behandlung 
zuführen,  [n  anderen  Fällen  suchen  Ehemänner  ihren 
lechtstrlcb  durch  Schlagen,  Beissen,  Stossen  des  andern 
XU  befriedigen:  auch  das  Binden  kommt  vor.  Mitunter 
icr  eine  Teil  vom  anHern  zu  allerlei  demütigenden  Hand- 
Fussküssen  und  noch  Schlimmerem  gezwungen.  Es 
disten,  zu  deren  Erregung  noch  der  Schmerz  Dritter 
ist.  z.  B.  Männer,  die  sexuelle  Erregung  nur  dann  finden, 
das  Weih  einen  andern  Mann  quält,  ein  Kind  schlagt, 
er  tötet  oder  martert,  Dass  in  der  Ehe  solche  Errcgungs- 
angewendet  werden^  dürfte  selten  vorkommen,  indessen 
nicht  ausgeschlossen:  was  speziell  das  Quälen  von  Tieren 
t,  so  kenne  ich  einen  hierher  gehörenden  Fall.  Ciänz- 
nbekannt  ist  es  Fernstehenden.  ?x\  welchen  Szenen  es 
xr  in  der  Ehe  des  Sadisten  kommt,  und  nur  der  Arzt, 
;  vollste  Vertrauen  geniesst,  erfährt  mitunter  etwas 
allenfalls  noch  der  Jurist,  wenn  schliesslich  die  Ehe- 
ung  unvermeidlich  ist. 
n  zahlreichen  Fällen  ersetzt  dte  sadistische  Handlung  den 
d.  h.  dieser,  der  Kinderzeugung  dienende  Akt  fällt 
und  nuch  jeder  Drang  zum  Koitus  fehlt.  Ja  es  besteht 
planne  tn  zahlreichen  Fällen  fnipotentla  coeundi,  oder 
eine  Potenz  nur  unter  Zuhilfenahme  sadistischer  Phan- 
Idcr.  und  dann  gewöhnlich  nur  mit  grösster  Mühe  zu 
in.  Schon  daraus  wird  man  erkennen,  welche  Bedenken 
hcschlicssung  in  solchem  Falle  entgegenstehen.  Freilich 
Fälle,  wo  die  Sache  anders  liegt,  wo  die  sadistische 
lung:  gleichzeitig  mit  dem  Koitus  oder  vor  ihm,  präpara- 
1,  ausgeführt  wird.  (Der  Fall,  wo  eine  sadistische  Hand- 
nach  dem  Koitus  ausgeführt  wird,  scheint  sehr  selten 
ommcn;  einen  solchen  Fall  stellt  die  Zerstückelung  des 
ams  bei  manchen  Lustmorden  dar.)  Die  gleichzeitig 
lern  Koitus  ausgeführte  sadistische  Handlung  kann  in 
und  Kneifen  bestehen,  das  das  physiologische  Maass 
hreltct.  Präparatorische  Handlungen  finden  in  manchen 
Fälle  statt,  wo  sich  ein  Mann  durch  Binden  oder  Knebeln 
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des  Weibes  sexuell  erregt,  teilweise  auch  da,  wo 
ein  Tier  tüten  oder  quälL'n  muss. 

Auch  abgesehen  von  der  Impotenz,  kann  de 
das  Verhältnis  beider  Ehegatten  stören.  Es  koi 
dass,  ebenso  wie  bei  vielen  homosexuellen  Frauen, 
distischc  Frauen  einen  Abscheu  gegen  den  Beisel 
Von  einer  derartig  veranlagten  Frau  weiss  ich,  d 
Beischlaf  wegen  angeblicher  Beschwerden  ablchn 
der  Periode  herrührten;  nur  wahrten  diese  immer  « 
sie  traten  14  Tage  vor  der  Periode  ein  und  bcstanti 
lieh  noch  14  Tage  nach  ihr.  Dies  dauerte  dem 
doch  etwas  zu  lange,  und  nachdem  mehrere  / 
Setzungen  stattgefunden  hatten,  kam  es  z-ur  Ehesd 

Manche  Sadisten,  besonders  einzelne  Frauen, 
Sadismus  dauernd  herrschsüchtig  und  nicht  nur  voi 
beim  Ausüben  des  Cicschtcchtsaktes.  Der  ganze 
zeigt  die  entsprechende  Färbung,  und  eine  solche 
Befriedigung  nur  in  der  dauernden  Unterwerfung  ( 
der  in  jeder  Beziehung  zu  ihrem  Sklaven  wird,  so 
gemäss  eine  ruhige  Ehe  dadurch  gestört  wird. 
sonst  schon  wissen,  wie  die  Ehe  durch  l-auncnha: 
Herrschsucht  eines  Teiles  gefährdet  wird,  so  lew 
welche  Erschütterungen  die  so  eng  mit  dem  Gc* 
verknüpfte  Herrschsucht  herbeiführen  muss. 
M  a  s  o  c  h  ,  der  das  sadistische  Weib  genau  gekani 
dcrt  es  durchaus  nicht  als  eine  gute  Gattin.  ,,Dcr  1 
ist  für  ihn  lediglich  der  der  Mätressen,  des  weiblii 
das  sinnliche  Brunst  zu  entzünden  vermag,  aber  « 
Eine  derartige  sadistische  Frau,  die  \'on  ihrem  Ma 
den  ist.  nachdem  sie  ihn  in  jahrelanger  Ehe  aw 
einziges  Mal  zum  Beischlaf  zugelassen  hatte,  en 
lend,  als  sie  nach  dem  ehelichen  Leben  befragt  ■ 
sie  am  liebsten  ihren  Mann  immer  mit  der  Reitpeiti 
gen  hätte. 

Mitunter  tritt  der  Sadismus,  wie  andere  P 
abwechselnd  mit  dem  normalen  Geschlechtstrieb  aa 
abwechselnd  mit  dem  Masochismus.  Die  Stärke  d 
Triebes  wird  man  zuweilen  zu  Grunde  legen  moM 
Ehefrage  erörtert  wird.  ™ 

Auch  der  M  a  s  o  c  h  i  s  m  u  s  ,  bei  dem  Befl 
der  Untcrwerfrmg  unter  die  andere  Person  gesu<i 
Bedeutung  für  die  Ehe.  Der  Masochist  und  die 
wollen  von  der  geliebten  Person  gefesselt,  gebund 
gen,  gern  isshandelt,  blutig  gestochen  werden.  0 
allerlei  symbolische  Akte  hinzu:  der  Betreffende! 
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die  Füsse  oder  Stiefel  küssen,  ja  es  kann  so  weit  gehen. 

er  seine  Hauptwollust  in  der  Untreue  des  andern  Teiles 
t,  wreil  ihm  dies  als  der  höchste  Grad  der  eigenen  De- 
gung  erscheint.  Eine  gleichzeitige  Befriedigung  beider 
r    knnn  nur  dann  eintreten,  wenn  der  eine  masochtstisch, 

ntlt-re  sadistisch  fühlt.     Ebenso  wie  beim  normalen  Ver- 

dic  gleichzeitige  Befriedigung  beider  Teile  die  Wollust 
ehrt,  so  ist  dies  auch  beim  Masochismus  der  Fall.  Die  Wol- 
les  einen  Teiles  hat  für  den  andern  et^vas  ansteckendes.  Die 
sucht  des  Masochisten  ist  daher  die  Sadistin.     Ist  der  eine 

jrnasochistisch,  der  andere  normal,  so  fehlt  die  gegenscl- 
ßrj^änzung  für  die  Befriedigung,  wenn  auch  vielleicht  das 
lal  veranlagte  Weib  die  dem  Masochisten  er^vünschten 
EÜungcn  ihm  zu  Gefallen  ausführt.  Da  aber  das  Weib 
m  Falle  nicht  von  seinem  Geschlechtstrieb  dazu  gctrie- 
ird,  bleibt  der  Akt  für  den  Masochisten  nur  ein  Surro- 

K"a    eine  Komödie.     Selbst  wenn  sich  bei  der  Sadislin  das 
Icchtslcbcn  nur  auf  seelischem  Gebiet  abspielt,  die  Wol- 
efühlc  an  den   Genitalien   also   fehlen,   kann   dem    Maso- 
n    doch  nur  die  sadistische  Frau  volle  Befriedigung  ge- 
en.      In  einem  mir  bekannten  Fall  ging  es  so  weit,  dass 
Eheleute,  der  masochistlsche  Mann  und  das  sadistische 
I,   bei  der  Verheiratung  einen  vollständigen  Vertrag  mit- 
dcr  schlössen,  der  ihren  gegenseitigen  sexuellen  Verkehr 
titcstem  Maasse  regelte.     Der  Vertrag  war  auf  die  Per- 
on   zugeschnitten  und  ging  so  weit,  dass  sich  der  Mann 
flichtctc,  sich  um  die  sonstigen  Beziehungen  seiner  Frau 
;  zu  kümmern.     Das  masochistischc  Empfinden  des  Man- 
erreichtc  hier  den  bereits  erwähnten  Grad,  wo  er  seine 
lust    hauptsächlich   in   der   Untreue   seiner   eigenen    Frau 
Wie  sich  eine  solche  Ehe  gestalten  wird,  kann  man 
hwer  crschliessen.     .-Xllerdings  muss,  um  eine  Ueberschät- 
diescr  und  anderer  Perversionen   zu  verhindern,   zuge- 
^pi  werden,  dass  auch  In  der  Ehe  sexuell  Normaler  häufiger 
I  gegenseitige   Ergänzung,   d.    h.   das  wahre   Glück   fehlt, 
k^n  in  der  Oeffentlichkett  annimmt,  die  naturgemäss  durch 
Wßo  und  Heuchelei,  oft  Im  Interesse  der  Kinder,  getäuscht 

Kfanchcr  Masochist  heiratet,  auch  ohne  die  Sadistin.  die 
osucht  seines  Triebes,  gefunden  zu  haben,  wie  ja  auch  der 
nai  Veranlagte  meistens  auf  sein  Ideal  in  der  Ehe  ver- 
ten  muss.  Wenn  der  Arzt  beim  Masochisten  befragt  wird, 
zu  erwägen,  ob  dieser  tlurch  seine  sonstigen  Eigcnschaf- 
ur  Ehe  geeignet  ist,  wobei  natürlich  die  Potenz  eine  wlch- 
aber  nicht  die  ausschliessliche  Rolle  spielt.     Ebenso  wie 
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beim  Sadismus  und  der  Homosexualität  besteht  bei 
Masochistcn  neben  der  Perversion  noch  ein  non 
schlcchtstricb.  Nur  gewissen  wcibüchcn  Personen 
empfindet  er  den  perversen  Reiz,  wobei  es  vorkoi 
er  für  Prostituierte  oder  sonst  ganz  tief  stehend 
mnsochisrisch,  für  eine  ihm  geistig  und  gesellschafi 
bürtigc  Frau  normal  fühlt.  Dass  er  bei  dieser  vc 
potent  sein  kann,  ist  für  die  Ehefrage  wichtig.  Au 
CS  vor,  dass  das  masochistische  Gefühl  nur  ideal, 
platonisch  ist,  während  sich  die  sinnliche  Liebe  in 
Weise  betätigt.  In  allen  diesen  Fällen  kann  al$o  v 
punkt  der  Potenz  aus  Jede  Kontraindikation  gcgei 
fehlen.  Aber  ob  die  Potenz  genügt  oder  nicht,  ii 
zu  erwägen,  ob  der  Mascchismus  hier  so  stark  ist, 
Unterdrückung  ausgeschlossen  erscheint.  Mituntei 
Störung  so  erheblich  sein,  dass  man  mit  Sicherheit  i 
ehelichen  perversen  Verkehr  oder  auf  mascurbato 
friedigung  rechnen  kann.  Dies  wird  besonders  dan 
mcn,  wenn  den  Betreffenden  sein  Schamgefühl  il 
seiner  Krau  zu  entdecken,  oder  diese  den  per\'erM 
ablehnt.  Tin  höherer  Beamter  hatte  den  Drang,  sie 
des  Geschlechtsaktes  schlagen  zu  lassen.  Da  sich 
dazu  nicht  hergeben  wollte,  einigten  sich  beide  dahii 
Mann  von  Zeit  zu  Zeit  tn  die  benachbarte  Grossstad 
dort  seine  perverse  Neigung  zu  befriedigen.  Es  gibt  i 
wo  der  Masochist  oder  die  Masochistin  den  Drang 
dem  andern  Teil  den  Koitus  zu  vollziehen;  die  mas 
Handlung,  bei  der  sich  z.  B.  der  Mann  schlagen  U 
eine  präparatorische,  oder  sie  findet  während  des  K 
wenn  dies  natürlich  auch  aus  mechanischen  Gründ< 
Schwert  ist.  Ob  in  einem  solchen  Falle  die  Ehe  sti 
ist  weniger  eine  medizinische  Frage  als  eine  solcli 
schinacks.  Ich  glaube  allerdings,  dass  in  den  mci« 
wenn  nur  durch  diese  Zugabe  Potenz  beim  Mann  a 
ist,  ernste  Bedenken  gegen  die  Ehe  vorliegen  werden 
schliesslich  wohl  dem  andern  Teil  diese  perversen  H 
nicht  gut  zumuten  kann. 

VVas  die  Frage  betrifft,  ob  der  Masochist  ode 
sochistin  sonst  zur  Ehe  geeignet  sind,  so  ist  das  ^e»ti 
seitige  Verhältnis  beider  Eheleute  zu  bcrücksicbtii 
Masochisten  verhaken  sich  verschieden.  Der  eine  wi 
unter  der  Peitsche  des  Weibes  liegen,  der  andere  ist 
Geschlechtsverkehr  vom  perversen  Empfinden  behei 
betrachtet  nach  der  Befriedigung  seine  Frau  ah  troi 
tin,  mit  der  er  alle  gemeinsamen  Interessen  gern  bcsj 
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n  Stande,  Jas  Weib,  von  dem  er  sich  eben  auf  das  schwerste 
misshandcln  lassen,  ernstlich  zu  lieben.  Allerdings  tritt 
irielen  nach  der  Befriedigung  ein  starkes  Schamgefühl  ge- 
bcr  der  andern  Person  auf,  das  sich  aber  mit  der  Zeit  \'er- 
Jcm  und  endlich  verlieren  kann.  Auch  sonst  sind  viele 
ochistcn  sehr  wohl  zur  P-he  geignct.  Mögen  auch  manche 
ihnen  exzentrisch  sein,  so  Hnden  sich  doch  bei  andern  jene 
nschaften,  die  sie  zum  Gatten  und  Familienvater  geeignet 
icn.  Allerdings  kommt  hinzu,  dass  manche  Masochislcn 
illend  schnell  mit  ihrer  Neigung  wechseln;  sie  werden  nur 
uige  von  der  betreffenden  Frau  gereizt,  als  sie  sie  nicht 
Igen  können.     Ist  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreicht,  so  ist 

der  Reiz  geschwunden.  Uebrigens  kann  der  Masochis- 
,  besonders  wenn  er  noch  nicht  zu  stark  ausgeprägt  ist, 
h  die  Ehe  günstig  beeinflusst  werden,  da  auch  für  ihn  die 
öhnung  eine  Rolle  spielt.  Die  Klugheit  eines  sexuell  nor- 
m  Weibes  wird  besonders  nach  Befragung  und  unter  Lci- 
■   eines  Arztes  viel  tun  können,  um   leJcntere  Grade  des 

chismus    zum    Schwinden    zu   bringen,    zumal    wenn    der 
hist  die  Selbstdisziplin  übt,  auf  die  ich  noch  zurück- 
c. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Fetischismus,   bei  dem    „,  ,„ 

bgrenzung  zwischen  Pathologischem  und  Physiologischem  '°° 
noch  schwerer  ist,  als  bei  anderen  sexuellen  Perversionen. 
I  unter  normalen  Verhältnissen  kommt  es  vor,  dass  der 
m  für  emen  Körperteil  oder  eine  Eigenschaft  beim  weib- 
afi  Geschlecht  schwärmt,  ebenso  wie  sich  das  gleiche  heim 
bc  gegenüber  den  Männern  findet.  Die  einen  schwärmen 
einen  reichen  Haarwuchs,  dabei  der  eine  nur  für  blonde 
ire,  andere  für  schöne  Zahne,  dieser  für  eine  kleine  Hand, 
für  einen  kleinen  Fuss-     Man  wird  kaum  behaupten  kön- 

dass  in  einer  solchen  individuellen  Vorliebe  etwas  Patho- 
Bchcs  liegt.  Ja,  man  wird  weiter  gehen  können;  auch  in 
Vorliehe  für  bestimmte  Objekte  des  Weibes,  z.  B.  Klei- 
gsstücke  oder  Klcidungsstotfc  wird  man  noch  nicht  ohne 
eres  etwas  krankhaftes  sehen  können.  Wir  haben  zu  be- 
Lsichtigen,  tlass  ein  grosser  Teil  der  körperlichen  Eigen- 
iften  des  Menschen  durch  die  Kleidung  verdeckt  ist  und 

infolgedessen  auch  unter  normalen  Verhältnissen  mit  der 
idung  manche  sexuelle  Kmplintlung  assoziert.  ohne  dass 
I  dies  schon  als  krankhaft  bezeichnen  dürfte.    Wenn  daher 

eine  eine  Taille  liebt,  wie  sie  durch  das  Korsett  gestaltet 
J,  ein  anderer  durch  eine  in  Pelz  oder  Seide  gekleidete 
u  sexuell  erregt  wird,  so  müssen  wir  vorsichtig  sein,  che 

hier  von   etwas   Pathologischem  sprechen.     Die  sexuelle 
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Reizbarkeit  des  Kulturmenschen  ist  durch  die  Gevöhn 
leicht  auch  durch  Vererbung  modifiziert  und  haftet 
an  Objcklion,  die  nicht  zum  menschlichen  Körper 
wohl  aber  in  Beziehung  zu  ihm  stehen.  Man  do^ 
Vorliebe  vieler  Frauen  für  die  Uniform,  die  viede: 
wusst  oder  bewusst  hicbci  als  Symbol  der  Tapfe 
Mutes  gilt,  d.  h.  der  Eigenschaften  des  Mannes,  di< 
reizen.  Haben  wir  also  hierin  noch  nichts  palholoi 
sehen,  so  muss  weiter  festgehalten  werden,  dass  es  no 
Steigerungen  dieses  physiologischen  Fetischismus  g 
schwärmerisch  liebende  Jüngling,  der  glücklich  Ist, 
das  Halstuch  oder  den  Handschuh  des  von  ihm  gelid 
chens  in  Händen  hat  und  küssen  kann,  der  beseligt 
seiner  Braut  an  die  Lippen  bringt,  dürfte  kaum  aU  pa 
gelten.  Würden  wir  in  solchem  Empfinden  eine  K 
kation  gegen  die  Ehe  erblicken,  so  kiimcn  wir  lei 
jedem,  der  eine  wirkliche  Liehe  fühlt,  die  Heirat 
ten.  Was  diese  letzteren  Falle  als  nicht  patholog 
tischisnius  charakterisiert,  ist  zunächst  der  Umstand 
BctrefJcnde  nicht  das  Objekt  als  Objekt  liebt,  sor 
es  ihm  als  Erinnerungszeichen  an  die  Gelieble  g 
kommt,  dass  auch  In  diesen  Fällen  der  FctischU 
so  weit  geht,  den  Betreffenden  vom  normalen  Gescf 
abzuhalten.  Wenn  dagegen  ein  anderer  nach  dem 
oder  dem  Taschentuch  irgendwelcher  ihm  ncKh  gäiU 
kannten  Person,  die  er  auf  der  Strasse  sieht,  lüstern 
er  schwärmerisch  die  Taschentücher  aller  möglichi 
tuiertcn  an  die  Lippen  drückt,  wenn  er  dabei  Ercktloi 
Ejakulation  hat,  wenn  also  die  betreffende  PersÖnücJ 
zurücktritt  und  ein  Gegenstand  von  ihr  die  HaupCn 
die  Person  also  gewissermaassen  nur  ein  Anhängsel  di 
dann  ist  von  einem  pathologischen  Fetischismus  die  1 
dann  haben  wir  auch  eine  Kontraindikation  gegen 
F.ine  Konrraindikation  kann  auch  dann  vorliegen,  ' 
der  Fetischismus  auf  einen  Körperteil  oder  ein  0 
für  die  F.hc  in  Frage  kommcncfen  Wclbcs  crstred 
hat  daran  zu  denken,  dass  der  Geschlechtstrieb  man 
schisten  nicht  auf  den  Koitus  gerichtet  ist,  sondern  ai 
welche  pen-erse  Akte,  z.  B.  Masturbation  am  fet 
geliebten  Objekt,  und  dies  geht  in  zahlreichen  Fälle 
dass  Impotentia  coeundt  vorliegt  oder  doch  nur  küa 
mit  Mühe  Potenz  erreicht  werden  kann.  Wenn  d 
nur  mit  allerlei  künstlichen  Hilfsmitteln.  Friktionen, 
genuss  oder  durch  intensivste  Vorstellung  des  Fetlsc 
wird,  kann  der  Rat  zur  Eheschlicssung  nicht  ertett 
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nem  mir  bekannten  Fall  ist  der  Verkehr  nur  dann  mÖg- 
wenn  der  Betreffende  gleichzeitig  das  Taschentuch  seiner 
j   in  den  Händen  hält  und  drückt,  in  einem  andern,  wenn 
leren   Schuhwerk  während  des  Aktes  vor  sich  sieht  und 
ihlt.      Man  stelle  sich  weiter  die  Gefühle  einer  mir  gleich- 
bekannten E-"rau  vor,  mit  der  der  fetischistische  Ehemann 
sexuellen  Verkehr  nur  dann  auszuüben  vermag,  wenn  sie 
Dllständiger  Balltoilette  vor  ihm  erscheint.     Die  Frau  hat 
Recht,   ohne  derartige   Kostiimierung  von  dem   Ehemann 
Koitus  7u  beanspruchen,  und  ob  sie  auf  derartige  Zumu- 
Cn    des  Gatten   eingehen   würde,   ist   so   zweifelhaft,    dass 
sichertich  eine  Gefahr  für  die  Ehe  erblickt  werden  muss. 
crartigen  [•'allen  von  Fetischismus  kann  eben  trotz  mög- 
r   Potenz  das  eheliche  Leben  schwer  gestört  werden. 
Ist  hingegen  dies  alles  nicht  der  Fall,  erfolgt  die  Kohabl- 
in   normaler   Weise  und  wird  der   Perverse   nur  durch 
d   eine   besondere    Eigenschaft  sexuell   erregt,    z.   B.   der 
r/etischist  durch  das  Haar  seiner  Frau,  so  ist  kein  be- 
(tigtcr  Einwand  zu  machen,     Es  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
wenn  der  Betreffende  gerade  die  Eigenschaften  bei  dem 
m  Teile  findet,  die  Ihn  sexuell  reizen,  die  Ehe  nicht  statt-  * 

sein  soll,    [n  solchen  Fallen  ist  sie  der  beste  Rat,  den  man 
kann.     Ja  man  wird  auch  bei  jenen  Formen  des  Feti- 
us,  die  bei  stärkeren  Graden  die  Ehe  kontraindizieren, 
cksichtigcn.  dass  sich  leichtere  Grade  verlieren  können,  und 
dann  das  Geschlechtsleben  des  Mannes  von  einer  klugen 
in  normale  Bahnen  geleitet  werden  kann. 

Die    Bedeutung  des   Sadismus,    Masochisnius   und    FetJ-    D.e  vfr-ctii». 
US   für  die  Ene  ist  eine  mehrfache.     Jede  dieser  Per-   ktn"b"i'h«»?^ 
onen  kann  zur  Impotenz  führen  oder  doch  zu  einer  der-    "^U^^junf""* 

Erschwerung  des  Beischlafes,  dass  hicr\'on  eine  schwere 

ng  der  Ehe  zu  befürchten  ist.    Es  kommt  die  Gefahr  des 

rehelichen  Verkehrs  hinzu,  da  der  Betrcfltcnde  meistens 

Khe  nicht  den  seinem  Triebe  entsprechenden   Verkehr 

:  oft  sucht  er  auch   Befriedigung  durch   Masturbation. 

mancher,  sei  es  dass  der  perverse  Trieb  nicht  allzu  stark 

sei    es   dass   stark   betonte   Sittlichkeitsgefühle   \'orhanden 

jeden  ausscrchelfchen  Verkehr  meidet,  ist  allerdings  sicher. 

.scn  ist  zu  bedenken,  dass  eine  grosse  Gruppe  dieser  sexu- 

Perversen   gleichzeitig   an   einer   Hyperacstnesie   des  Ge- 

lechtstricbcs  leidet,  die  nach  der  perversen  Richtung  drängt, 

I  gerade  dadurch  Ist  die  Gefahr  des  ausserehelichen  perver- 

Verkehrs  gesteigert. 
I    Abgesehen  hiervon  ist  aber  der  Perverse  selbst  und  infol- 
lessen  auch  seine  Familie  dadurch  gefährdet,  dass  die  Per- 
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Version,  besonders  im  ausscrchetichen  Verkehr,  z| 
Handlungen  Veranlassung  gibt.  Man  denke  an  dät 
Verletzung  durch  einen  Sadisten,  an  den  Diebstahl 
schisren.  Es  sind  bereits  eine  ganze  Reihe  von  F 
Gericht  abgeurteilt  worden,  wo  ein  Diebstahl  von 
tüchcrn,  Zöpfen  auf  Grund  fetischistischer  Penersii 
führt  wurde.  Alles  dies  gefährdet  nicht  nur  den  I 
sondern  auch  dessen  Familie.  Hinzu  kommt  das  s 
stössigc  vieler  perverser  Handlungen,  selbst  wenn 
strafbar  sind,  z.  B.  die  Demütigungssrenen  des  Ma 
Dass  auch  der  Masochismus  zu  strafbaren  Handlung 
kann,  ist  anzunehmen.  Allerdings  dürfte  eine  strari 
perverletzung  —  auch  die  auf  eigenen  Wunsch  rugei 
pcrletzung  kann  strafbar  sein  —  infolge  des  SeltKtei 
triebes  kaum  vorkommen.  Aber  mit  Recht  weist  I 
K  b  i  n  g  auf  die  grosse  Verwandtschaft  des  Masoch 
der  sexuellen  Hörigkeit  htn.  bei  der  eine  so 
Abhängigkeit,  beispielsweise  des  Mannes  von  seiner 
besteht,  dass  der  Hörige  auf  deren  Verlangen  jedes, 
ausführt.  Krafft-Ebing  zitiert  den  Fall, 
auf  Grund  dieser  Hörigkeit  seine  eigene  Frau 
nen  Kinder  ermordete. 


ProjaMc, 


4.    Bedeutung   der   Prognose   und   Tl 

In  den  Fällen,  wo  der  Arzt  zunächst  Bedoil 
die  Einwilligung  zur  Ehe  zu  geben,  wird  die  Pr 
oft  entscheidend  sein.  Auch  bei  stärkerer  Per\-ersio 
leicht  deren  Schwinden  in  absehbarer  Zeit  durch  dii 
erwarten,  und  deshalb  wird  man,  wie  bei  der  Homm 
auch  beim  Sadismus,  Masochismus  und  Fetischismus 
nose  berücksichtigen  müssen.  Sie  hangt  von  mehrt 
ständen  ab,  zunächst  von  der  erblichen  Belastung  UA 
samten  körperlichen  und  psychischen  Verfassung.  V 
zahlreiche  psychische  Ahnnrmitaten  und  allerlei  ki 
degenerative  S>Tnptome  finden,  so  ist  die  Prognose  u 
Ein  Mann,  der  stark  an  Zwangsvorstellungen  leidet,  " 
Ici  Angstgefühlen  heimgesncht  wird,  der  nicht  nui 
path,  sondern  auch  Psychopath  Ist,  in  dessen  Fam 
Geisteskrankheiten  aufgetreten  sind,  der  wird  pro 
ungünstig  zu  beurteilen  sein.  Die  Pcr\-ersion.  die 
derartig  pathologischen  Ncrvensy.^rem  wurzelt,  kann 
der  Sicherheit  beseitigt  werden,  wie  eine  Perversioo, 
in  einem  sonst  gesunden  Organismus  entwickelt 
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ist  ein  dauerndes  Schwinden  schwerer  zu  erwarten.    Auch 


!  Alter  spielt  eine  Rolle.  In  jüngerem  Alter  wird  man  weit 
r  ein  perverses  Empfinden  zum  Schwinden  bringen  können, 
wenn  der  Betreffende  unter  dauernder  Begleitung  der  Per- 
lion  ein  .Alter  \*on  ;^o — 40  Jahren  erreicht  hat.  Von  Be- 
tung ist  auch  die  Stärke  des  perversen  Empfindens,  insbe- 
icrc  auch,  ob  es  das  normale  Geschlechtsleben  ganz  er- 
t,   oder  oh  sich  deutliche  Anklänge  an  dieses  zeigen. 

Sehr  ungünstig  scheinen  mir,  sowohl  wegen  der  Gefahr 
erblichen  Belastung,  als  auch  wegen  der  Schwierigkeit  der 
lung,  jene  Fälle  7u  liegen,  wo  die  Pen'ersion  und  die  ent- 
schenden  perversen  Handlungen  rein  periodisch  auf- 
Ein  Teil  dieser  Fälle  gehört  wohl  zur  Epilepsie,  in»- 
mdcrcjcne,  wo  die  Handlungen  ganz  impulsiv  ausgeführt 
den.  Ich  habe  den  Fall  eines  Mannes  vcröfient licht,  der 
nommen  wurde,  als  er  einer  Dame  auf  der  Strasse  das 
hentuch  aus  der  Tasche  zog,  und  der,  wenn  er  sich  mit 

entwendeten  Taschentuch  über  das  Gesicht  fuhr,  Ejaku- 
}n  hatte.     Diese  Anfälle  traten  zeitweise  und  dann  ziem- 

plotzlich  auf,  und  wenn  sie  auch  nicht  mit  vollem  Be- 

scinsverlust  einhergingen,  so  lag  doch  die  Annahme  eines 
iiischen  Aequivalents  der  Epilepsie  nahe.  Der  Mann,  ein 
sigcr  Handwerker,  war  sonst  glücklich  verheiratet;  aber 
Anfall  kam  ohne  Vorboten,  so  dass  auch  die  Frau  weder 
n  Einfluss  auf  den  Anfall  hätte  ausüben,  noch  ihren  Mann 
Ausgehen  hätte  verhindern  können.  Je  plötzlicher  das 
lodische  perverse  Empfinden  auftritt,  um  so  weniger  ist 
der  Ehe  ein  günstiger  Einfluss  zu  erwarten.  Aber  schlicss- 
kann  es  mit  dem  qualitativ  normalen  Geschlechtstrieb  ähn- 
Itegen,  der  bei  Schwachsinnigen  und  andern  Degenerierten 
impulsiv  hervorbricht,  zu  Notzuchtsakten  führt,  und, 
ÜKStcns  in  einzelnen  Fällen,  auch  den  Charakter  des  cpi- 
ischen  Anfalls  zeigt. 

Ebenso  liegen  die  Fälle  ungünstig,  wo  das  periodische 
'crsc  EmpKnden  zwar  nicht  so  plötzlich  auftritt,  aber  den 
raktcr  einer  zur  Handlung  drängenden  Zwangsvorstellung 
Dies  gilt  z.  B.  für  manche  Fälle  von  E  x  h  i  b  i  t  i  0  - 
.  in  u  8 ,  die  in  neuerer  Zeil  vielfach  die  Polizei,  die  Ge- 
lte und  die  Acrztc  beschäftigt  haben.  Es  gibt  Männer, 
zeitweise  den  Drang  haben,  Ihre  Genitalien  an  Öffentlichen 
ten  zu  cntblössen  und  weiblichen  Personen,  besonders  auch 
inen   Mädchen,  zu  zeigen.     Bald  führen  sie  den  Akt  bis 

Masturbation  aus,  bald  ist  die  Entblössung  das  einzige, 

sie  tun.  Es  ist  durchaus  noch  nicht  der  Charakter  aller 
le  aufgeklärt.     Während  wir  berechtigt  sind,  einige  zum 
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Krankheiten  tind  Ehe. 


Altersblödslim  und  zur  progressiven  Paralyse  lu  tu 
hören  andere  zur  Epilepsie  und  manche  tu  den  auf 
tiver  Grundlage  beruhenden  Zwangshandlungen.  0 
Handlungen  im  epileptischen  Dämmerzustand  aiwge 
den,  oh  sie  ohne  Bewusstseinsverlusc  .ils  psychisches  A 
der  Epilepsie  impulsiv  auftreten,  oder  ob  sie  den 
einer  Zwangshandlung  Degenerierter  tragen,  ist  gl 
sie  bieten  keine  günstige  Prognose,  und  die  Ehe  ä1 
Einfluss  auf  das  Sch%vindcn  der  Perversion  nicht  i 
Es  sind  mir  Fälle  bekannt,  wo  beide  Khcgattcn  n 
lieh  miteinander  leben,  wo  aber,  wenn  der  Anfall  e 
grosse  Liebe  zu  Frau  und  Kindern  und  der  Einflasi 
nicht  im  stände  sind,  den  Anfall  zu  unterdrücken. 
wird  eine  Ehe  günstig  wirken  können,  wenn  es  ir 
den  Anfall  rechtzeitig  zu  erkennen,  und  die  Frau 
so  beobachtet,  dnss  er  wenigstens  mit  dem  Strafgi 
kollidiert,  sei  es  dass  er  sich  zur  Zeit  des  Anfalls  l 
stak  aufnehmen  lässt,  sei  es,  dass  sie  ihn  auf  and 
vom  Ausgehen  zurückhält.  In  den  Fällen,  wo  sich 
durch  nichts  vorher  ankündigt,  ist  ein  Einfluss  der 
geschlossen. 

Noch  andere  sexuelle  Perversionen  können  g 
in  der  Form  eines  plötzlichen  Anfalles  auftrete 
Tarnowsky  schon  vor  längerer  Zeit  auf  den  ep 
Charakter  mancher  homosexuellen  Akte  hingewies 
odisch  können  auch  Sadismus  und  Fetischismus  vi 
Die  Bedeutung  penotiischer  sexueller  Pervcrsione 
Ehe  liegt  zum  grossen  Teil  in  der  oft  ungünstigen 
und  besonders  darin,  dass  manche  dieser  Fälle  dei 
zugerechnet  werden  müssen.  Diagnostisch  wird  m 
mit  Rücksicht  auf  die  ungünstige  Prognose  der  p* 
Form  unterscheiden  müssen  zwischen  episodischen 
lungen  von  Perversion,  die  auch  bei  den  gesündesten 
gelegentlich  auftreten,  und  den  periodischen   Per^ci 

Nachdem  wir  die  engen  Beziehungen  manchei 
Perversionen  zur  Epilepsie  und  Degeneration  kenn 
haben,  muss  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  i 
der  Exhibitionismus  mitunter  ein  Sjinptom  der  pi 
siven  Paralyse  oder  des  Altersblödsi 
auch  andere  per\'erse  Neigungen,  z.  B.  von  Min 
gleichen  Geschlecht,  gelegentlich  als  Vorboten  oder 
tom  dieser  beiden  schweren  Geisteskrankheiten  auftn 
ebenso  können  bei  diesen  schweren  Gchimkrankh( 
andere  perverse  Neigungen,  z.  B.  zu  unreifen 
kommen.     Diese  Erschemungen  von  Perversion 
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it  auf,  wo  andere  Symptome  des  Gehirnlcidcns  kaum 
■n  oder  doch  dem  Laien  nicht  erkennbar  sind.  Wo 
rvxrsionen  erst  in  einem  Alter  beobachtet  werden,  das 
solche  Gchirnkrankheiten  in  Betracht  kommt,  muss  man 
^ese  denken.  Die  Bedeutung  für  die  Ehe,  mögen  es  Hei- 
iltandidaien  oder  Ehemiinner  sein,  ist  ganz  klar.  Eine  ge- 
i^e  Untersuchung  ist  um  so  mehr  notwendig,  als  mÖglicher- 
Ehefrauen  perverse  Handlungen  ihrer  Männer  zu  einer 
iJhaften  Ehescheidung  benutzen  werden.  Ich  erinnere 
einer  Frau,  die  durchaus  nicht  an  die  Gehirnerkrankung 
\[annes  glauben  wollte.  Er  hatte  unsittliche  Handlun- 
mit  kleinen  Mädchen  vorgenommen  und  war  deshalb  von 
inden  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  worden.  Die  noch 
Krau  meinte,  dies  sei  alles  nur  geschehen,  um  ihn  vor 
richtlichen  Bestrafung  zu  schützen;  sie  glaubte  mir  auch 
chst  nicht,  als  ich  die  progressive  Paralyse  des  Mannes 
;iKreifcllos  hinstellte.  Anscheinend  wollte  sie  eine  günstige 
junktur  für  die  Ehescheidung  ausnutzen.  Selbst  als  der 
in  später,  am  Geist  gebrochen  und  am  Körper  gelähmt, 
iederlag,  meinte  die  Frau,  dass  dies  wohl  erst  die  Folgen 
Ausschweifungen  gewesen  seien. 

Wichtig  ist  selbstverständlich  bei  den  Beziehungen  der  roumkUudb. 
•Ilen  Perversion  zur  Ehe  auch  die  Frage,  ob  sich  der 
»ke  einer  ärztlichen  Behandlung  unterziehen  will 
nicht,  denn  von  der  Behandlung  hängt  oft  die  Prognose 
Manche  Perversion  kann  durch  eine  methodische  Thera- 
bcscitigt  werden,  während  sie  sonst  bestehen  bleibt.  Die 
dlung  ist  im  wesentlichen  eine  psychische,  die  Suggcs- 
mit  oder  ohne  Hypnose  ist  dabei  wichtig.  Man  kann 
uchen,  die  per^-ersen  Gedanken  wegzusuggeriercn  und 
nalc  Neigungen  durch  Suggestion  zu  erzeugen.  Aber 
destcns  ebenso  wichtig  ist  die  psychische  Selbster  zie- 
lt g .  Da  diese  noch  vielfach  unterschätzt  wird,  seien 
Ke  Worte  darüber  gesagt.  Alle  perversen  sexuellen  Ge- 
rn können  ebenso  wie  die  normalen  auf  doppelte  Weise 
tauchen,  unwillkürlich  oder  willkürlich.  Der  homosexuelle 
nn  wird  plötzlich  von  den  perversen  Gedanken  erfasst, 
t  dass  er  willkürlich  etwas  dazu  getan  hat.  Sic  drängen 
I  ihm  auf,  und  er  ist  oft  nicht  im  stände,  sie  zu  unter- 
cken.  che  nicht  eine  Befriedigung  durch  Ejakulatlo  semi- 
Stattßcfunden  hat.  Im  Gegensatz  hierzu  werden  die  per- 
len Gedanken  in  andern  Fällen  absichtlich  erzeugt.  Da 
bei  dem  Betreffenden  ein  starkes  Lustgefühl  bewirken,  gibt 
sich  Ihnen  willkürlich  hin.  Diese  psvchische  Onanie  Ist 
r  wichtig.     Stellt  sich  der  normal  sexuelle  Mann  die  ihm 


malen  Kcize  d«  Weibes  aut  sich  emv^H 
absolute  Vermeidung  der  willkürlichen  f 
Vorstellungen  kann  zwar  auch  Im  spätere 
kcn,  sie  kann  auch  dann  noch  eine  Absch 
sexuellen  oder  sonstigen  pcn-ersen  Fmpf 
rcn,  aber  eine  vollständige  Umwandlung 
Perversion  unter  dem  Einfluss  der  Selbst« 
in  jün^jercn  Jahren  möglich. 

FVeilich  tritt  eine  grosse  Schwierigkei 
tigen  Selbstdisriplin  auf.  Es  gibt  einzeln 
perversen  Vorstellungen  als  etiivas  Sündha 
schon  ohne  ärztlichen  Rat  sie  zu  bannen  si 
aber  bringen  sie  zu  viel  Lust p;e fühle,  als  i 
aufgeben;  sie  betrachten  die  perversen 
einen  wesentlichen  Bestandteil  ihrer  Pcrsö 
ihnen  der  Gedanke,  sie  aufgeben  zu  soll 
pathisch,  dass  sie  einem  entsprechenden  F 
nachkommen.  Das  Missvcrstchcn  manche 
Arbeit  trägt  zu  dieser  Auffassung  bei,  di( 
etwas  von  Kindheit  auf  in  der  Persönücl 
nimmt,  dessen  Beseitigung  unmöglich  se 
treibungen  aber  entgegenzutreten,  ist  Sa_ 
ten  Arztes. 

Den  Beischlaf  mit  Prostituierten,  di 
unter  angeraten  wird,  habe  ich  bereits  ku 
wenn  man  ihn  vom  Standpunkt  der  Ethil 
er  doch  vom  Standpunkt  der  Hygiene  aus 
Auf  die  Gefahr  der  Infektion  komme  ich 
psychischen   Impotenz    zuriick.      Hier  sei 
Betreffende   gewöhnlich   gerade    zum    Ar; 
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Behandlung  sein,  sondern  eine  solche  Be- 
IJBsung  des  Betreffenden,  dnss  er  für  die  normalen  Keiz.e 
ndcrn  Geschlechts  sexuell  empfänglich  wird.  Dies  wird 
bäufiger  durch  ein  platonisches  Zusammensein  er/.ielt,  und 

bcsondt-rs  dann,  wenn  die  erwähnte  Selbstdisziplin  und 
idcrn  Hilfsmittel  eventuell  mit  angewendet  werden.   Eine 

weibliche  Person,  sei  es  in  der  Ehe,  sei  es  ausserhalb 
tben,  die  den  Betreffenden  durch  irgend  eine  Eigenschaft 
t,  kann  manches  tun,  um  die  normale  Heteroscxualität 
izufiihren.  indem  sie  z.  B.,  wenn  der  Betreffende  feti« 
isch  oder  sadistisch  fühlt,  möglichst  ihre  normalen  Reize 
Bselligcm  oder  doch  platonischem  Zusammensein  auf  ihn 
rkcn  lässt. 

Beiläulig  erwähnen  will  ich,  dass  bei  sexueller  Pervcr- 
iron  weiblichen  Personen  der  Rat  eines  geschlechtlichen 
reheiichen  Verkehrs  überhaupt  nicht  in  Krage  kommen 
Dass  die  Therapie  auch  die  gesamte  Konstitution  mit- 
ücksichtigen  und  der  Arzt  alle  die  entsprechenden  Maass- 

t vorzuschlagen  hat,  ist  selbstverständlich. 
■ 
1  die  Darstellung  nicht  zu  sehr  zu  beschweren,  habe  ich  sesueiw  N*i. 
»  sexuelle  Perversionen  absichtlich  nicht  besprochen.  Un-  5"S5ere. 
:rt  liess  ich  z.  B.  die  Neigung  zu  Kindern  und  erwähnte 
ideutungsweise  nur  bei  Besprechung  des  Altersblddsinns 
ier  progressiven  Paralyse  und  da,  wo  ich  von  der  honio- 
llen  Neigung  sprach,  die  sich  auf  unreife  Knaben  richtet. 
bt  aber  auch  noch  Fälle,  wo  nur  unreife  Mädchen,  ferner 
5,  wo  bald  unreife  Mädchen,  bald  unreife  Knaben  das 
der  Libido  sind.  Während  aber  manche  unzüchtige 
llungen  an  Kindern  sicherlich  von  Wüstlingen  ausgeführt 
en,  sehen  wir,  dass  sie  zuweilen  auf  einer  Erkrankung 
len.  Abgesehen  vom  AltcrsblÖssinn  und  der  progressiven 
yse  kommen  noch  Epilepsie  und  Schwachsinn  In  Betracht, 
gibt  es  bei  einzelnen,  die  an  keiner  dieser  Krankheiten 
i,  eine  originäre  Perversion,  die  sich  auf  Kinder  richtet. 
fft-Ebing  bezeichnet  sie  als  Pacdophilia  erotica. 
ommt  dabei  zu  allerlei  unzüchtigen  Berührungen  der 
er,  und  wir  haben  nicht  das  Recht,  den  Betreffenden  als 
Wüstling  anzusehen.  Das  Gebiet  Ist  im  allgemeinen 
wenig  erforscht,  in  dessen  scheint  es  sich  bei  ausschliess- 
eigung  zu  Kiiidern  mit  Ausschluss  des  normalen  Trie- 


uelle     Neigung    zu     Kindern    und    zu 
Tieren. 


^eigung  zu  1 


bes  stets  um  schwer  belasi 
nicht,  weichen  EinHuss  di 
ist  ein  ungutistiger  L.lnflu 
fen  Kindern  kaum  zu  er 
worbcne  Neigung  verhä 
die  viel  mit  Kindern  7.us 
a  priori  die  Vermutung  i 
einer  erwachsenen  weibli 
Kindern  abschwächen  ks 
jedoch  nach  dieser  Rtchti 
werden,  dass  bei  der  gi 
Ziehung  vorliegt  —  unzii 
den  in  allen  Kiilturstaat 
— ^,  doch  auch  für  die  I 
Mann  in  einen  Knittlikt 

sehen.  Jedenfalls 
solche  Männer  in  eine  I- 
Standpunkt  aus  der  he^ 
nicht  durchführbar  isc^ 
Heilung  der  Neigung  s 

Endlich  sei  noch 
dacht,  die  aber  kelneswi 
unterscheiden  ist.  Ein« 
jenen  Fallen  nicht  vor, 
handelt,  zu  denen  beispi( 
abrichten;  wohl  aber  ka 
der  Periode  des  undiffe 
und  sich  im  Drang  zi 
Pferden,  Kaninchen,  Sti 
auch  Sparer  vor  und  seh 
nischen  Charakter  zu  tri 
Bcsuchcrinncn  der  Aflenl 
beobachtenden  Wärtern 
gehören.  Es  spricht  in 
xuelle  Grundlage  der 
ohne  sinnlichen  Charakti 
jede  auffallende  Tiertiel 
ist  und  exzentrisch  schei 
wäre  ebenso  falsch  wie  d 
Sadismus,  wozu  einzelne 
gehört  oder  gelesen  hal 
sexuelle  Neigung  zu  Ti< 
Geschlechtern.  Beim  N 
Drang  zur  sexuellen 
einstweilen  kaum  mügHc 
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id  Krankheit  zu  ziehen,  zumal  da  auch  sehr  häutig  nur 
Hj-pcracsthesic  des  Geschlechtstriches  Veranlassung  zu 
len  Akren  mit  Tieren  gibt.  Auch  die  Bedeutung  der 
icn  Ticrltebe  für  die  Ehe  ist  noch  kaum  erforscht.  Bei 
crtricbcncn  Neigung  von  Frauen  zum  Tier  ist  folgendes 
denken:  ob  wir  eine  sexuelle  Grundlage  annehmen  oder 
es  scheint,  dass  sie  besonders  bei  älteren  unverheirateten 
rrn  oder  bei  schrullenhaften  Frauen  beobachtet  wird. 
falls  darf  man  von  der  Ehe  in  solchen  Fällen  eher  eine 
ge  als  eine  ungünstige  Wirkung  erwarten.  Bei  Män- 
ist  festzuhalten,  dass  der  Drang,  an  oder  mit  Tieren 
le  Handlungen  auszuüben,  einen  schwer  degenerativen 
Jeter  trägt,  und  hieraus  gehen  alle  Bedenken  für  die 
crvor,  die  Ich  teils  bei  der  Degeneration  anderer  sexu- 
*erverstonen  besprochen  habe,  teüs  in  ihrer  Bedeutung 
e  Nachkommenschaft  noch  besprechen  werde.  Wenn 
Ehe  gedacht  wird,  ist  selbstverständlich  in  allen  Fällen 
otenz  gegenüber  der  Frau  zu  berücksichtigen. 


6.  Psychische  Impotenz. 

hon  im  Vorhergehenden  ist  vielfach  von  Fällen  die  Rede  ^^^^  i;«»c»i«a 
wo  die  Potenz  fehlt  oder  mangelhaft  ist.  Es  han-  p.'ZI'!.'*.^-*'^ 
ich  hierbei  um  Pen-erse,  bei  denen  die  normalen  Reize 
V^cibes  zur  Erektion  und  Ejakulation  nicht  hinreichen. 
rbei  die  Psyche  die  Impotenz  venmittclt,  gehören  streng 
imen  diese  tallc  zur  psychischen  Impotenz,  doch  werden 
inlich  die  sexuellen  Pcrversicnen  nicht  zu  dieser  gerech- 
eil die  Impotenz  nicht  das  Charakteristikum  ist,  wenn 
b  auch  sehr  häufig  mit  der  Perversion  verbindet.  Ebenso 
on  der  psychischen  Impotenz  die  zahlreichen  Fälle  der 
ithcnischen  Impotenz  zu  trennen,  z.  B.  jene,  wo  geistige 
ranstrengung  eine  allgemeine  Neurasthenie  bewirkt,  als 
Svmptom  die  Impotenz  auftritt.  Zur  psychischen  Im- 
,  im  engeren  Sinne  gehören  nur  jene  Fälle,  wo  der  Gc- 
htstrieb  normal  ist,  aber  der  Ausfall  der  Potenz  als 
telbare  Folge  hemmend  wirkender  psychischer  Vorgänge 
tt.  Meistens  handelt  es  sich  hierbei  um  Fehlen  der  Erek- 
ind  Ejakulation.  Es  gibt  aber  auch  einzelne  Fälle,  wo 
Erektion  ausfällt,  die  Ejakulation  jedoch  stattfindet. 
»ychischen  Vorgänge,  die  zur  Impotenz  führen,  können 
f acher  Natur  sein,  meistens  handelt  es  sich  aber  um 
tte.  Ilicrhcr  gehört  besonders  die  Furcht  vor  Impotenz. 
hr  der  Betreffende  potent  sein  will,  um  so  stärker  sind  die 


Impolcns. 


Hemmungsvorstellunf^ 
meisten  der  in  diese  Gr 
rasthcnikcr,  indessen  nie 
Ici  sexuelle  Exzesse  aiM 
trieben  und  fürchten  jet; 
überschützen.  Dass  die 
sonders  grosse  Rolle  spi 
gibt  noch  andere  Affekt 
ren.  Diese  beobachtet 
mit  den  (ieschlechtsteü 
Profanierung  der  Lrebe 
keusch  gelebt,  andere  ^ 
erfahren.  Ihre  Bczichur 
aber  sonst  stets  sinnlich« 
mal  eine  aufrichtige,  s< 
sinnlichen  Gedanken  da 
weihen.  Solche  Gefühl 
damit  Impotenz  bewirk 
der  Frau  kann  zur  Impo 
psychische  Vorgänge  ai 
z.  B.  die  Konzentration 
Aufgabe.  Ich  erinnere  r 
Zwangsvorstellung  lang« 
Problem  verfolgt  wurde, 
den  seine  Frau  zeitweia 

Wenn  wir  die  psycl 
Ehe  betrachten  wollen, 
rungen    an    einen 
seh  ti  essen. 

Ein  Mann,  der  gc 
hat,  wird  kurz  vor  de 
.\ngst  vor  Impotenz  b 
zu  prüfen,  zu  einer  Pi 
'mpotcnt.  Er  wiederho 
demselben  Misserfolg. 
halb,  weil  die  Furcht  v< 
sich  an  den  Arzt  mit  di 

Wie  soll  sich  da  de 
ten  Zustand  und  das 
Wenn  der  Betrefiende  n 
Zeichen  von  schwerer 
bietet,  wenn  sich  heraus^ 
turbation  seine  Potenz 
z.  B.  des  Morgens  krä 
doch  bei  normalen  hecei 
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Vder  Arzt  getrost  die  Einwilligiing  zur  Ehe  geben.  Aller- 
U  ist  noch  eine  weitere  Vorbedingung  hierfür,  dass  eine 
IC  sexuelle  Neigung  zur  zukünftigen  Frau  besteht.  Es 
irauf  grosses  Gewicnt  zu  legen,  weil  die  Individualität 
sschniacks  und  der  Neigung  berücksichtigt  werden  muss 
luch  der  normale  Mensch  nicht  bei  allen  weiblichen  i'cr- 
potent  zu  sein  braucht.  Ob  eine  sexuelle  Neigung  be- 
aaruber  muss  natürlich  den  Mann  sein  eigenes  Gefühl 
Pen;  er  muss  wissen,  ob  es  Ihn  zu  dem  Mädchen  hinzieht, 
den  Drang  empiindet,  es  zu  berühren  und  zu  küssen  und 
ii  höheres  Interesse  empfindet.  Das  Auftreten  von  Erek- 
»ei  Küssen  und  Umarmungen,  sowie  von  schwer  zu  be- 
benden Empfindungen  an  den  Genitalien  kann  einen 
§cn  Anhaltspunkt  dafür  geben,  ob  eine  sexuelle  Neigung 
it»  ist  aber  kein  sicherer  Beweis  für  die  Potenz :  mancher 
Erektion,  wenn  er  unbefangen  bei  seiner  Auserwähllen 
und  sie  berührt,  während  beim  Koitusversuch  die  Erck- 
Lusblcibt.  Für  das  Bestehen  einer  sexuellen  Neigung  sind 
immerhin  die  Erektion  und  das  Auftreten  jener  Empfin- 
tn  an  den  Genitalien  von  Bedeutung. 
Im  Gegensatz  zu  den  angedeuteten  Fällen  gibt  es  nun 
B,  wo  der  Arzt  nicht  zur  Ehe  raten  darf.  Ist  viel  Mastur- 
a  vorausgegangen,  Ist  die  psychische  Impotenz  die  Be- 
irin  einer  schweren  Neurasthenie,  tritt  sie  In  Form  einer 
■^Vorstellung  auf,  die  den  Patienten  beherrscht,  sind  nle- 
dcutlichc  Erektionen  zu  beobachten,  so  ist  es  im  allge- 
richtigcr,   von  der  Ehe  abzuraten,    anstatt  einen   so 


gten  Schritt  anzuraten.  Mit  Rücksicht  auf  das  grosse 
ück,  das  aus  unheilbarer  Impotenz  für  die  Ehe  hervor- 
I  kann,  Ist  die  grÖsstc  Vorsicht  bei  der  Diagnose  nötig; 
»onderc  ist  festzustellen,  ob  es  sich  wirklich  nur  um  eine 
tische  Impotenz  handelt.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  unter  den 
uss  der  Studien  über  Hypnotlsmus  und  Suggestion,  den 
lischcn  Einwirkungen  auf  die  Funktionen  des  Körpers 
grössere  Bedeutung  zuerkannt  worden  als  früher;  gerade 
ilb  ist  es  notwendig,  sich  auch  vor  einer  Ueberschätzung 
wychischen  Einflüsse  zu  hüten.  Es  liegt  in  unserem  Fall. 
vcfahr  vor»  eine  psychische  Ursache  der  Potenz,  da  anzu- 
cn.  wo  andere  Ursachen  vorliegen.  Nicht  nur  Ist  daran 
ilenken,  dass  Diabetes,  7'abes  und  manche  Intoxikation 
Bifalls  Impotenz  bewirken,  sondern  es  ist  auch  die  neu- 
cnischc  Impotenz,  die  übrigens  meistens  mit  Masturba- 
odcr  andern  sexuellen  Exzessen  zusammenhängt,  streng 
der  psychischen  zu  trennen.  Wenn  auch  einzelne  Autoren 
ychische  Impotenz  überhaupt  nicht  anerkennen,  sondern 


tcnz  so  in  den  Vorderer 
von  der  n eu rast  Ken iscne 
eilen  Exzessen  zusamrm 
Und  eine  solche  Trem 
psychische  Impotenz  ur 
gen  keine  wesentliche 
einer  Ehe  ist,  währcnci 
ken  in  dieser  Richtung 
Wenn  der  Arzt  b 
Stimmung  zur  Ehe  gifc 
Das  wichtigste  Ist  viclir 
Die  Psychotherapie,  Be 
die  HauptroHc,  Der  I 
besonders  über  die  see 
mcinsame  Schlafzimmei 
den,  weil  die  Furcht  vt 
meistens  übertrieben  is 
trotz  häutigen  Zusamn 
funden  hat,  folgt  unmi 
nicnkunft,  die  für  beidi 
Weib,  etwas  äusserst  p 
fühl  auf  das  allcrschwe 
$es  bei  der  jungen  Fra 
Zeit  und  Lust  hatte,  üt 
zudenken.  Deshalb  ka 
in  der  flochzeitsnacht  i 
weiter,  dass  der  Dran; 
nicht  so  gross  ist,  wie 
ratete  Männer  pflegen 
Geschlecht  sehr  zu  pn 
welcher  Leidenschaft  il 
schaFtlich  sie  sich  hinj 
trittt  besonders  bei  den 
Manneskraft  haben,  eir 
was  der  Mann  zu  Icis' 
das  Weib  erwartet.  \\ 
aesthesie  die  Regel  blld 
schon  erwähnt,  oft  eine 
geben  werden,  dass  m! 
Hochzeit  au«  Neugier  t 
erst  später  die  Frigiditi 
Neugier  wird  so  sehr  \ 
der  Ehemann  darüber  € 
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e-irauchen  Heiratskandidaten  nicht  zu  grosse  Ansprüche  der 
.u,    sei  c3  in  der  Hochzeitsnacht,   sei  es  nachher,   zu  bc- 
c-ditcn.    Je  mehr  es  gelingt,  den  Patienten  in  dieser  Hinsicht 
)  beruhigen,  um  so  eher  kann  man  ihn  zur  Heirat  schreiten 
K^en,  da  er,  wenn  auch  nicht  in  der  ersten  Nacht,  so  doch 
f    einer  fast  an   Sicherheit  grenzenden   Wahrscheinlichkeit 
pter  zum  Ziele  kommen  wird.     Gerade  in  diesen  Fallen  hat 
zt  die  beste  Gelegenheit,  seine  Fähigkeit  als  Psychothc- 
it  Zü  beweisen.     Die  Wirkung  kann  durch  hypnotische 
_;estion  erleichtert  werden;  aber  auch  ohne  diese  wird  der 
kCigc  Arzt  fast  stets  auskommen.     Auf  einen  Punkt  möchte 
noch   hinweisen;  im   allgemeinen  werden  die  Worte   des 
tes   ihre  Wirkung  auf  den   Patienten  verlieren,  wenn  sie 
nicht  gelegentlich  wiederholt  werden.     Ich  hahe  es  des- 
t    für  ganz  vorteilhaft,  dem   Patienten   zu  empfehlen,  er 
s  die  erste  Zeit  nach  der  Hochzelt  an  einem  Orte  leben,  wo 
Hilfe  des  sachverständigen,  d.  h.  psychotherapeutisch  er- 
renen,   mit   der   psychischen    Impotenz   vertrauten    Arztes 
zu  erlangen  ist.    Dessen  Mit^virkung  kann  nach  den  ersten 
»erfolgen  unbedingt  notwendig  werden,  damit  der  Gedanke 
Impotcni'.  nicht  immer  fester  Wurzel   fasse;  denn  sonst 
:   es  immerhin  möglich,  dass  sich  das  Leiden  tiefer  ein- 
Ttelt-     Wenn  der  Betreffende  In  der  Hochzeitsnacht  nicht 
Ent  war,  ist  es  übrigens  ganz  gut,  ihn  darüber  wahrheits- 
läss  zu  belehren,  dass  die  Defloration  überaus  oft  In  der 
hxeitsnacht  nicht  stattfindet. 
Manche  kommen  zum  Arzt,  ohne  bei  Prostituierten  ihr 
il  versucht  zu  haben.   Falsch  Ist  fast  stets  der  solchen  Kran- 
so  häufig  gegebene  Rat,  vor  der  Ehe  den  Koitus  mit  einer 
ntituierten  auszuführen.    Die  Gefahr  der  Infektion,  deren 
leutung  bei  dem  Heiratskandidaten  ja  noch  vermehrt  ist, 
te  diesen  Rat  an  sich  schon  koatraindizieren.     Die  Anwen- 
ig eines  Präservativs  ist  gerade  bei  einem  solchen  Patienten 
erschwert,  da,  wenn  solche  Vorbereitungen  zum  Koitus 
rofFcn  werden  müssen,  die  Gefahr  der  psychischen  Impotenz 
grösser  Ist:  die  Erektion,  die  er  zur  schnellen  Einführung 
lutzcn  sollte,  erlischt  gerade  in  dem  Augenblick  wieder^  wo 
das   Präservativ  herüberzieht.     Aber  ganz  abgesehen  von 
'  Gefahr  der  Infektion,  beweist  die  Potenz  bei  der  Prosti- 
Srtcn.  die  vielleicht  alle  möglichen  Kunstgriffe  anwendete, 
die  Potenz  zu  erhohen,  durchaus  nicht,  dass  er  im  Verkehr 
einem  keuschen  Weihe  potent  sein  werde.     Die  Impotenz ' 
nüber  der  Prostituierten,  wenn  diese  einen  Mann  durch 
uizige  Worte  abstösst,  beweist  andererseits  nicht,  dass  er 
ner  ihn  seelisch  fesselnden  Person  impotent  sein  werde.  Es 


VcTkohrth«il 
dtti  RaIci  tarn 

Verkehr  mit 
Prortltuiert«o. 


Mitwirkuae 
d«r0*tün. 


ist  sehr  bedenklich,  jem 
hat,  aber  noch  nie  mi( 
Ehe  der  Sicherheit  hall 
wobei  ich  von  dem  Unet 
sehe.  Ein  Herr,  der  sein 
und  niemals  ein  Weih  be 
Braut  liebte  er  Icidcnschi 
Rat,  er  müsse  doch  crs 
machen,  ob  er  potent 
Er  ging  zu  einer  Prostiti 
folg  trat  ein.  Kr  wiedei 
stets  impotent.  In  greni 
Arzt,  der  ihn  an  mich 
trieben,  er  hatte  zeitwei 
ganischc  Krankheit,  nicht 
weisbar.  IVostituierte  w 
Amnesie  keinerlei  Kontr« 
ich  ihm  zur  Heirat,  um 

fotent.     Ich  rate  dringg 
rostituicrtcn  die  Beurt 
zu  machen. 

Auch  das  Umgckel 
sich  im  Verkehr  mit  rroj 
sonen  vor  der  Ehe  als  p< 
Hochzeitsnacht  und  aud 
haben.  Die  grosse  psy 
vorübergehende  Impoten 
sogar  bei  einigen  Don  Ju 
mit  einer  neuen  weiblich* 
die  Gattin  oder  um  eine  i 
aber  ebenso  den  solideste 
pflegt  sich  schon  nach  et 
Ebenso  wie  der  Ai 
einer  psychischen  Impotc; 
auch  noch  später  vor. 
psychische  Impotenz  auf 
dert.  In  mancher  Bczit 
solchen  Fällen  leichter. 
Aufgabe,  einen  Rat  füi 
geben,  und  es  kommt  wci 
der  Mithilfe  der  Frau 
potenz  zu  beseitigen.  E 
dass  die  Frau  Ihren  Mai 
dessen  Impotenz  für  ei 
mochte.     Es  ist  vom  St 


Kolli)*. 
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fcnfie  Frau  gänzlich  unbefangen  dem  Mann  gegenüber  trete, 
E:^icht  7-um  Koitus  dränge,  und  dass  sie,  falls  sie  das  tut, 
kiSttcr  von  dem  Arzte  aufgeklärt  werde. 

c  Es  ist  eine  alle  Erfahrung,  dass  das  Verbot  des  Coitus  in      verbot  d«* 

Kien  Fällen  verhältnismässig  oft  zur  Potenz  führt,  indem 

:th  das  Verbot  die  Furcht  vor  der  Impotenz  ausgeschaltet 

&■  infolgedessen  dem  Mann  die  Unbefangenheit  wicdcrgc- 

•rn  wird.     Mitunter  ist  die  Trennung  der  Schlafzimmer,  ja 

(Tcisc  örtliche    Trennung  der  beiden  Ehegatten  wünschcns- 

^%  doch  nur  selten  wird  man  hierzu  seine  Zuflucht  nehmen 

l^en,  und  bei  Neuvermählten  ist  sowohl  aus  medizinischen, 

|BU9  eirunden  der  Politik  ein  solcher  Weg  nicht  empfehlens- 

.^       Die   Trennung   der   Schlafzimmer   oder   die    örtliche 

iSnung  ist  am  ehesten  da  angezeigt,  wo  eine  gewisse  Abküh- 

J  des  einen  Ehegatten  vorliegt  und  man  z.  B.  durch  die 

Juiung   den    Reiz,   den  die  Frau   auf  den   Mann  ausübt, 

jem   will.     Bei  der  gewöhnlichen  psychischen   Impotenz 

die   Trennung  im  allgemeinen  nicht  wünschenswert  sein, 

xwar  schon  deshalb  nicht,  weil  die  ersten  Erektionen  des 

nes,   sei  es  dass  sie  spontan,  sei  es  dass  sie  durch  Lieb- 

ngen  auftreten,  mit  Vorteil  für  den  Koitus  zu  benutzen 

man  aber  dieses  Vorteils  verlustig  geht,  wenn  die  Schlaf- 

ler  getrennt  sind.     Denn  es  wird  naturgemäss  die  Erek- 

in  vielen  Fällen  wieder  schwinden,  wenn  der  Mann  erst 

1  Weg  zur  Frau  zurückzulegen  hat.     Es  soll  aber  nicht 

tKnet  werden,  dass  in  einzelnen  Fällen  auch  dieses  Mittel 

Bile  bringen  kann. 

Jedenfalls  hat  sich  die  Frau  in  allen  Fällen  zu  gedulden 
zu  warren,  bis  der  Mann  spontan  den  Koitus  fordert. 
solche  Mitwirkung  ist  naturgemäss  bei  einer  Frau,  die 
tre  Zeit  verheiratet  ist,  eher  zu  erzielen,  als  bei  einer 
,  jungen  Frau,  weil  sie  sich  eher  entschliesscn  wird,  mit 
Arzt  zu  sprechen  und  dieser  sich  infolgedessen  auch 
■  Mithilfe  eher  bedienen  kann.  Jedenfalls  sei  der  Arzt 
lesen  Fragen  nicht  zu  prüde;  eine  einmalige  Rückspraclic 
mit  der  jungen  Frau  kann  wie  ein  Zaubcrmittcl  wirken, 
y  durch  das  Verhalten  der  Frau  die  Potenz  des  Mannes 
leibt.  Ich  erinnere  mich  eines  Ehepaares,  das  mich  auf 
Hochzeitsreise  vierzehn  Tage  nach  der  Heirat  konsul- 
e.  Beide  hatten  sich  aus  Liebe  geheiratet.  Der  Mann 
früher  bei  seinem  ausscrehelichen  Verkehr  stets  potent 
t»en:  in  der  Ehe  ist  plötzlich  Impotenz  vorhanden.  Er 
darüber  sehr  bestürzt,  zumal  da  die  durchaus  nicht  prüde 
iU  einige  höhni-sche  Bemerkungen  machte.  Eine  Bespre- 
mit  der  Frau,  die  den  Mann  zu  mir  begleitet  hatte  und 


ihn  im  Wartczimmen 
Gefährliche  ihres  Vci 
nach  wenigen  Tagen  (i 
Furcht  vor  dem  Versag 
mehr  sich  der  Impotent 
Im  allgemeinen  bin  ich 
Rücksprache  des  Arzt« 
abgesehen  (z.  B.  wenn 
Arxt  in  ähnlicher  Vert 
Vorwisscn  des  Mannes 
sei  noch  der  Rat  erwäl 
gegen  Morgen  einstellti 
chischer  Impotenz,  zu  b 
der  Mann  bekommt  da 
erste  Vorbedingung.  1 
chischen  Impotenz  dib 
ist  bekannt.  ■ 

Selbstverständlich 
chischen  Impotenz,  sei 
physikalischen  und  che; 
man  eine  Wirkung  etwa 
und  Elektrizität  leisten 
die  psychische  Einwirkt 
wird  mitunter  der  fara 
künstliche  Erektion  herl 
Mut  macht.  Von  chen 
thariden  seit  längerer  Z 
einer  Dosis,  die  wirklic 
das  Mittel  kaum  anwu 
für  die  Nieren  hietct.1 
es,  da  das  Mittel  eben  c 
den  können,  indem  mai 
Nieren  ausschlicsst,  an( 
ein  starkes  Aphrodisiaki 
gestellte  Yohimbin  habe 
einen  Erfolg  gesehen,  d 
war,  und  ?.war  bezieht 
Impotenz,  sondern  aucfc 
die  sexuellen  Pcrvcrsior 
niemals  einen  Erfolg  ge 
oder  ein  anderes  indiff' 
konnte.  Immerhin  wird 
die  zu  ihm  Vertrauen  hi 
den  anwenden  können. 
Auf   die   BehandU 
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laus  Furcht  vor  Impotenz,  sondern  durch  zu  intensive 

S"ge  Ablenkung  oder  durch  Furcht  vor  Entweihung  des 
CS,  vor  Schwängerung  eintritt,  brauche  ich  hier  nicht  ein- 
leben: sie  ergibt  sich  aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst, 
«sondere  wird,  was  die  letzteren  Falle  betrifft,  die  Gcwöh- 
g  eine  grosse  KoUe  spielen. 


e  rii  c  ks  i  c  h  t  i  g  u  n  g   der 
sc  h  a  f  t . 


Nachkommcn- 


rch  komme  jetzt  zur  Frage,  ob  Rücksichten  auf  die  Xach- 
imcnschaft  den  sexuell  Perversen  von  der  Ehe  abhalten  sol- 
,  Krafft-Kbing  und  mit  ihm  viele  andere  betrachten 
1  sexuelle  Perversion  als  Symptom  eines  Degeneratlonszu- 
^des.  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ein  Degcne- 
[ter  oft  eine  kranke  Nachkommenschaft  zeugt.  Wir  haben 
r  zu  bedenken,  dass  auch  die  genauesten  Nachforschungen 
h  die  Familien  sexuell  Perverser  mitunter  nichts  feststellen 
en.  was  auf  eine  erbliche  Belastung  hinweist,  wenn  man 
t  nicht  weit  über  die  Grenze  des  Zulässigen  ausdehnen  will. 
I  kann  auch  zum  Beweis  einige  hervorragende  Personlich- 
in  anführen,  bei  denen  man  zwar  eine  sexuelle  Ferversion 
tnnxt,  die  aber  trotzdem  kaum  als  degeneriert  angesehen 
icn  können.  Allerdings  waren  die  Perversionen  bei  ihnen 
chmal  nur  vorübergehend  vorhanden,  z.  B.  bei  Goethe, 
m  Gedicht  „  Lillys  Park"  in  vollendeter  Weise  die  Wol- 
der  eigenen  Demütigungen  schildert,  und  der  doch  mehr 
rgend  ein  anderer  als  Dichter  des  persönlich  Erlebten  gilt. 
h  andere  Belege  für  episodisches  perverses  Empfinden  fin- 
isich  bei  Goethe,  ohne  dass  wir  ihn  als  Degenerierten  an- 
m.  In  neuerer  Zeit  ist  auch  auf  Grülparzers  Homosexu- 
It  hingewiesen  worden,  die  keinen  bloss  episodischen  Cha- 
tcr  hatte.  Auch  Grillpar/er  hat  bisher  wohl  nie  als  Dege- 
lerter  gegolten.     Ee  wird   ferner  von   den  Gegnern   der 

rncrationstheorie  betont,  dass  die  alten  Griechen,  bei  denen 
die  homosexuelle  Liebe  fast  zu  den  Nationalsitten  gehörte, 
ri$s  doch  nicht  degeneriert  waren,  und  es  wird  weiter  auf 
r»scxuellc  Erscheinungen  bei  Natun-ölkcm  hingewiesen,  bei 
<n  auch  von  Degeneration  nicht  gesprochen  werden  kann. 
Unfalls  müssen  wir  zugeben,  dass  es  Perverse  Ribt,  bei  denen 
keine  Degeneration  nachweisen  können.  Wenn  wir  frei- 
die  gelegentliche  Migräne  einer  Blutsverwandten  als  ein 
belastendes  Moment  hinstellen,  so  ist  es  sehr  leicht, 


Sexuüli«  Per»] 


fast  jeden  als  degenerie: 
wnhisituicrten  Kreisen,  so 
rungsklassen,  nicht  nur  ir 
der  kleinen  und  auf  dem 
feststellen,  und  zwar  fast 
eil  normal  oder  pervers  s 
sexuelle  Pcrvcrsioncn 
Degeneration  vorkommi 
wir  auch  in  der  PcrA'ersic 
den  Betreffenden  ohne 
pelt,  der  seine  Nachkomr 

Freilich  hat  K  ra  f 
wo  sich  die  Perversion  b< 
hierauf,  allerdings  mit  gn 
dass  sich  vielleicht  die  Per 
kommen  progressiv  ausbi 
der  Eltern  eine  Stcigcnin 
erwarten  müsstcn.  dann  m 
der  HItem  eine  Gcgenai 
ist  das  Material  in  dies 
einmal  das  Recht,  mit 
scheinÜchkeit  perverses 
Verhalten  der  Eltern  zu  c 

Auf  theoretische  Eni 
wenn  sie  beweisend  wäre 
Viele  Eigenschaften  werd 
Bartwuchs  auf  die  inänni 
lung  der  Briiste  auf  die 
fragen  müssen,  ob  denn 
die  Homosexualität  ctwaf 
alität  ist  schliesslich  nur  i 
Erscheinung :  Homosexu 
keit  desselben,  durch  die 
gereizt  zu  werden.  Wenr 
vielleicht  die  Fähigkeit, 
sexuell  gereizt  zu  werdei 
umgekehrt  könnte  bei  bete 
Mutter  die  Fähigkeit  de 
werden,  gerade  auf  die  w< 
Wenn  man  auf  Gnmd  the* 
erblicher  Uebcrtragung 
man  erst  nachweisen,  das! 
Mann  gereizt  zu  werden, 
Sohn  übergeht.  Dieses  w 
des  Eheverbotes. 
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3Vcnn  aber  auch  die  sexuelle  Perversion  nicht  bcdingungJ- 

etwas  erblich  belastendes  anzusehen  ist,  so  muss  doch, 

sie  besteht,  der  Verdacht  auf  eine  abweichende  Konstitu- 

uftauchcn,  die  für  die  Nachkommcnscliaft  verhängnisvoll 

önntc;  denn  dass  sehr  hiiufig  sexuelle  Perversionen  gleJch- 

3  mit  ncuropathischcn  und  psychopathischen  Symptomen, 

3  bei  dem  Perversen  selbst,  sei  es  in  dessen  Blutsverwandt- 

~t,  vcrkomiTicn,  das  ist  sicher.   Blödsinn  und  andere  Gclstes- 

■chciten,  Epilepsie  und  Zwangsvorstellungen,  Alkohnlismus 

Hysterie,  Selbstmord,  allerlei  Exzentrizitäten,  Grausam- 

und  dergleichen  mehr  findet   man   nicht    selten   bei    den 

Bvcrwandten  des  Perversen,  und  er  selbst  ist,  abgesehen 

seinem   per\crscn   Empfinden   oft  noch   eine   krankhafte 

Eir. 

Deshalb  muss  man  bei  Vorhandensein  erblicher  Belastung 
n  Grad  feststellen,  wenn  ein  Rat,  betreffend  die  Ehe.  gege- 
werdcn  soll.  Je  mehr  Zeichen  von  erblicher  Belastung,  sei 
n  ihm  selbst,  sei  es  in  seiner  Blutsvenvandtschaft,  vorhantlen 
,  umso  eher  ist  für  den  Perversen  das  Eheverbot  berechtigt. 
)  wird  aber  auch  berücksichtigen  müssen,  wie  gross  die 
svcrwandtschaft  ist,  die  in  Betracht  kommt.  Wenn  der  Per- 
e  noch  acht  Geschwister  hat,  beide  Eltern  gleichfalls  noch 
i  Geschwister  und  diese  wieder  eine  zahlreiche  Nachkom- 
Bcfaal't  haben,  so  wird  ein  einzelner  Kall  von  Gcistcskrank- 
oicht  als  so  bedeutsam  anzusehen  sein,  wie  in  dem  I'all,  wo 
rn  gcschwistcrios  sind  und  der  Perverse  nur  noch  einen 
hat,  der  in  Geisteskrankheit  verfallen  ist.  Dieser  Punkt 
sehr  häufig  übersehen,  spielt  aber  eine  grosse  Rolle,  wenn 
rosse  der  Gefahr  der  erblichen  Belastung  ermittelt  werden 
I  Ebenso  werden  wir  natürlich  nicht  etwa  in  einem  gelegent- 
p  Kopfschmerz  bei  der  Mutter  des  Klienten  oder  in  gele- 
lichem  Jähzorn  des  Vaters  eine  Gegenanzeige  gegen  die 
^t  finden  dürfen.  Hat  doch  die  Znhl  der  als  belastend 
tiommenen  Afiektioncn  in  neuerer  Zeit  so  zugenommen, 
»nan  fast  bei  allen  Menschen  mit  einigem  guten  Willen  eine 
thc  Belastung  erweisen  kann.  Andererseits  aber  gibt  es 
fc,  wo  die  Gefahr  für  die  Nachkommenschaft  derartig  gross 
9|US  man  unbedingt  von  der  Zeugung  abraten  muss,  auch 
^Her  Pervene  selbst  ausser  der  Pcr\'ersion  keine  krank- 
HFKrscheinungen  zeigt,  diese  vielmehr  nur  in  seiner  ßluts- 

iandtschaft  beobachtet  werden. 
Auch  die  Frage  spielt  eine  Rolle,  oh  die  Ehe  zwischen 
(verwandten    geschlossen    werden    soll.      Die    Meinungen 
ber  sind  nctch  geteilt,  ob  Blutsvenvandtschaft  an  sich  ein 
dl  belastendes  Moment  darstellt.    Darüber  sind  wohl  aber 


vrraion  bei 
B«lMt««ra. 


BlDCivaroandt- 

KlUktt. 


k 


alle  einer  Meinung,  dal 
ten  wollen  und  in  der  gemi 
Geistes-  und  Nervenkra^ 
erblicher  Belastung  tum 
ist,  und  deshalb  werden 
falls  die  F.he  verbieten  n 
Eheverbot  besonders  sei 
erblich  belastete  Pervers 
heiraten  will,  oder  umgeli 
sexuell  normalen,  abed 
Mann.  1 

Im  allgemeinen  ist  c 
vorausz-usagcn.  ob  aus  cir 
haft  veranlagte  Kinder  b 
astung  spielt  zwar  cin< 
Sunde  Eltern  kranke,  ki 
zwar  auch  dann,  wenn  di< 
belasiCTiden  fällt.  Wir  i 
schcjnlichkcit  die  Progn< 
Schaft  stellen  und  damact 
oder  des  Eheverbotes  tri 
Rücksicht  auf  die  cvcncu 
ist,  dann  soll  es  auch 
stimmtheir  ausgesprocher 
Arzt  das  Recht  auf  Verwi 
einzuräumen,  wenn  diese 
Setzen  wir  folgenden  Fal 
altem  Adel  mit  allergrö 
schwer  kranker  Kinder 
dem  den  Wunsch,  Kindei 
eines  Präventivverkehrs 
Stamm  erhalten  will, 
niemand  fordern  dürfen, 
Zeugung  erleichtert ;  mim 
handlung  einer  von  Impo 
solchen  Fällen  ablehnt,  V 
weise  den  Betreffenden 
dereinstcns  seine  Kinder 
kannt,  wo  Kinder  es  ihrer 
dass  sie  bei  ihrer  krankhi 
bei  den  vielen  Kranit 
überhaupt  geheiratet  und 
sagen  niussten,  dass  diese 
hei  der  Geburt  zu  Teil 
jungen  Dame  mit  allcrit 


Krankheiten  und  Ehe. 

Beckens  bei  dem  homosexuellen  Weib  den  männlicha 
annehmen.  Da  unter  normalen  Verhältnissen  das 
Weibes  weiter  ist,  als  das  des  Mannes,  und  dies  für  i 
Geburt  notwendig  ist,  ist  immerhin  zu  bedenken 
männliche  Bcckcnblldung  beim  Weibe  auch  die  Gcbi 
ren  kann,  und  ebenso  ist  daran  zu  denken,  dass  du 
hafte  Entwicklung  der  Brustdrüse  auch  das  Saugen 
erschwert  wird.  Immerhin  darf  man  diesem  Nl< 
übertriebene  Bedeutung  für  die  Würdigung  der  Hol 
beimessen.  Man  hat  vielmehr  zu  berücksichtigen 
Frauen  auch  sonst  ihre  Kinder  nicht  selbst  stillen,  ja 
aus  der  sogenannten  guten  Gesellschaft  dies  als 
würdiges  betrachten  und  es  nicht  als  unsittlich  ansei 
mit  dem  Mieten  der  Amme  oft  einem  fremden  Kindi 
nehmen.  Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  tim 
einzelner  die  Entwicklung  der  Brustdrüsen  bei  d 
wenigstens  in  gewissen  Gegenden,  überhaupt  zun 
wir  wollen  deshalb  hierauf  bei  der  homosexuellen  E 
grosses  Gewicht  legen. 

Wohl  aber  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  scxi 
mitunter  auch  sonst  nicht  gerade  geeignet  ist,  seine  B 
ziehen,  und  dies  kommt  besonders  für  manche  fa 
Frauen  in  Betracht,  die  zu  allerlei  Exzentrizitäten  m 
zu  allem  andern,  nur  nicht  zur  Erziehung  von 


1 


Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Beziehung 
Ehe  einerseits  und  sexueller  Perversion  und  psycb 
tenz  andererseits  besprochen,  wobei  ich  die  wicht 
traindikationer  gegen  die  Ehe  erwähnte.  Von  eine 
nicht  nur  abzuraten,  wenn  Impotenz  oder  mangeih 
des  Mannes  zu  erwarten  ist,  sondern  auch  dann,  wi 
Version  die  Beziehungen  zwischen  den  Gatten  st 
geeignet  ist,  dass  auf  ein  glückliches  Zusammen 
gerechnet  werden  kann.  Die  sexuelle  Per^*ersIon 
gattcn  kann  das  Verhältnis  beider  trotz  Potenz  dx 
ja  vielleicht  schwerer  schädigen,  als  die  Kastratil 
organisch  bedingte  Impotenz.  In  diesen  Fällen  nni 
Kindcrzcugung  und  eventuell  (meistens  bei  Kaa 
Männer)  auf  den  Beischlaf  verzichtet  werden,  «1 
chischen  Vorbedingungen  einer  harmonischen  Ehe  k 
bestehen,  während  sie  hei  zahlreichen  sevuellen  Pen 
B.  der  Homosexualität  und  dem  Sadismus  fehlen; 
Gefahr  der  ehelichen  Untreue  in  diesen  Fällen 


I 
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jEhe  soll  auf  sinnlicher  Grundlage  beruhen.  Wenn  der 
Sechtsvcrkchr  nicht  in  der  Weise  ausgeführt  werden  kann, 
i  dem  inneren  Triebe  beider  leile  entspricht,  und  der  für 
tindcrzcugung  notwendige  Beischlaf  nur  mit  grösstcr 
nvinüung  ausgeführt  wird,  so  fehlt,  ganz  abgesehen 
«,  dass  der  dem  Triebe  nicht  adäquate  Akt  auch  schwächend 
'jund  die  Gesundheit  schädigt,  eine  Vorbedingung  für  die 
"liiche  Ehe.  Diese  ist  ferner  dann  zu  verbieten,  wenn  bei 
kendcr  Potenz  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  kranke  Nach- 
nenschaft  zu  erwarten  ist.  Von  der  Rücksicht  auf  die 
^mmenschaft  wäre  höchstens  dann  abzusehen,  wenn  die 
'jltten  von  Anfang  an  den  Präventivverkehr  ausüben  wollen 
)ier  eine  \on  beiden  unfruchtbar  ist.  Das  letztere  ist  aber 
^gerade  das  Wahrscheinliche,  und  den  Präventivverkehr 
Alan  doch  gewiss  nicht  als  das  von  Anfang  an  in  der  Ehe 
Tebcnswerte  ansehen. 

[In  vielen  Fällen  wird  die  Zustimmung  zur  Ehe,  wie  ich  aus* 
irt  habe,  wesentlich  davon  abhängen,  ob  eine  Besserung  der 
:llcn  Pcrvcrsion  durch  die  Ehe  an  sich  oder  in  der  Ehe  unter 

Einfluss  ärztlicher  BehandUing  zu  erwarten  ist.  Ueber- 
ist  man  in  diesen  Fällen  als  Arzt  selbstverständlich  be- 
,  die  Frage  zu  erwägen,  wie  weit  eine  ärztliche  Behand- 
anzuraten ist,  wenn  es  sich  um  die  Verheiratung  handelt, 
sehr  wohl  sein,  dass  man  die  Ehe  billigt,  nachdem  eine 
iche  Behandlung  stattgefunden  hat.  Es  wird  ferner 
men.  dass  Patienten  trotz  Eheverbotes  oder  auch,  ohne 

rzt  um  Rat  gefragt  zu  haben,  heiraten  und  nachher  eine 

idlung  wünschen.     In  solchem  Fall  ist  der  Arzt  natürlich 

tigt,  einen  Versuch  zur  Heilung  zu  machen,  wenn  nicht 
mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit 
IT  entartete  Nachkommenschaft  zu  erwarten  ist.  Aber  sehr 
t  die  ärztliche  Behandlung  aussichtslos,  oder  sie  erweist  sich 
itzjos;  dann  gibt  es  oft  nur  einen  Rat:  Eheverbot  oder 
Meldung. 
Wenn  der  Arzt  befragt  wird,  vermeide  er  es,   d  0  k  t  r  i  - 

zu  werden.  Schliesslich  kann  man  auch  beim  normalsten 
tchen  ärztliche  Gründe  gegen  die  Ehe  finden  und  sexuell 
nc  Empfindungen  entdecken.  Wenn  man  genau  die  Vita 
lis  eines  beliebigen  Menschen,  eines  Mannes  oder  einer 

erforscht,  wird  man  Andeutungen  von  Pervcrsion  recht 
otrcffcn,  z.  B.  Anklänge  an  den  Fetischismus.     Man  messe 

jeder  vorübergehenden  Pcrvcrsion  einen  Einfluss  auf  die 
bei,  verwechsele  aber  auch  nicht  ein  episodisches  perverses 
finden  mit  einem  periodischen,  das,  wie  wir  gesehen  haben, 
inen  ernsten  Charakter  trägt.    Man  hat  zu  bcrücksichtigent 


Bedentunn- 

luaigkcit  A»t 

«aiiodi»abm 

Pamrsloo. 


BedeutaDS 


DadiRercntier- 


emai 

Geiscesgesundheit  al 
ebenso  wie  die  N'curast 
Zwischenstufen  zum 
ebenso  liegt  es  mit  der 
malen  Geschlechtstriebe 

Selbst  bei  dauernde 
potenz  führenden  Ferve 
die  meisten  Ehen  zwisch 
nicht  in  jeder  Beziehuni 
sich  aneinander  anpassei 
einen  hohen  ethischen  \ 
der  Ehe  sein  Ideal  such 
tung,  dass  es  nur  selten, 
Romanen  geschildert  wi 
SU,  Enttäuschungen  gil 
gen,  dass  sich  auch  dt 
vor  der  Ehe  nicht  ana 
vielleicht  einen  ganz  and 
stellt  harten,  ich  habe 
darauf  gelegt,  ob  die  kö 
eilen  Weibes  oder  des  ^ 
thisch  sein  könnten.  1 
andern  seelischen  Eiger 
nach  der  Ehe  enthüllen, 
wir  hierauf  nicht  einzui 
es  gerade  deshalb,  um 
sexuellen  Pcrxxrslon  ni< 
Normalen.  Wenn  einz( 
Eheschlicssung,  besond« 
Weib  vorher  kaum  kcni 
Ehe  in  dieser  Beziehung 
gen  herbeiführen;  für  ur 
Per\xrsion  für  die  Ehe 
grosse  Wichtigkeit,  wci 
eines  Zukunftsstaates,  s( 
müssen. 

Ich  erwähnte  sch( 
verse  Empfindungen  fi 
dürfen.  Gänzlich  bed< 
mals  betone,  das  perver 
Menschen  in  der  Zeit 
zeigt,  und  das  ich  als 
schrieben  habe.  Bis  w« 
bis   zu  einem   Alter, 
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s  das  durchschnittliche  Hciratsaltcr,  und  beim  mann- 
licses  ungefähr  erreicht,  kann  der  undifferenzierte  Trieb 
Da  man  aber  selbst  in  diesem  Alter  mitunter  noch 
31  kann,  da$s  er  sich  differenziert,  ja  durch  die  Ehe 
Jerenzierung  beschleunigt  werde,  kann  das  längere  Be- 
dcr  Undiftcrcnzicrthcit  des  Geschlechtstriebes  ein  Ehe- 
unter diesem  Gesichtspunkte  nicht  rechtfertigen.  Frci- 
rd  man  sich  überlegen  müssen,  üb  es  sich  nur  um  eine 
!  Oaucr  des  undirterenzlerten  Geschlechtstriebes  handelt, 
b  eine  dauernde  Homosexualität,  eine  dauernde  Per- 
,  insbesondere  auch  dauernde  psycho-scxuclle  Ilcrm- 
isic  besteht.  Die  Unterscheidung  einer  psycho-scxueileni 
phrodlsic  und  einer  Homuscxualitat  von  der  veriänger- 
idiffercnziertheit  des  Geschlechtstriebes  kann  allerdings 
Schwierigkeiten  machen,  man  wird  sich  nach  dem  ge- 
Verhalten  zu  richten  haben,  fnsbesondere  aber  wird, 
lic  Frage  zweifelhaft  ist  und  man  die  Erlaubnis  zur 
»ch  nicht  erteilen  will,  der  Betreffende  sich  beobachten 
,  Wenn  die  Selbstbeobachtung  ein  langsames  Schwin* 
perversen  Empfindungen  und  ein  kontinuierliches  Her- 
ren des  normalen  Geschlechtstriebes  ergibt,  kann  man 
le  raten. 

inzclnc  haben  über  die  Ehe  ihre  eigenen  Ansichten,  und 
igt  ihnen,  in  ihr  wesentlich  nur  eine  wirtschaft- 
Gcmcinschaftzu  sehen,  bei  der  der  Geschlcchts- 
tine  Rolle  zu  spielen  braucht.  So  gehen  auch  Leute 
■  ein,  die  bereits  so  bejahrt  sind,  dass  von  Geschlcchts- 
td  Kinderzeugung  kaum  noch  die  Rede  Ist,  und  wir 
annehmen,  dass  es  wesentlich  nicht  sexuelle  Gefühle 
beide  zusammenführen.  Man  wird  dies  nicht  tadeln 
Vielleicht  könnte  man  hieraus  das  Recht  für  Homo- 
und  andere  Perverse  herleiten,  wesentlich  aus  solchen 
Gründen  eine  Ehe  zu  schliessen,  d.  h.  eine  wirtschaft- 
cmeinschaft  zu  gründen ;  indessen  wird  man  in  erster 
;rlangcn  können,  dass  keiner  den  andern  Teil  dabei 
Unter  allen  Umständen  aber  müssen  wir  festhalten, 
•  nur  mit  der  monogamischen  Ehe  rechnen  dürfen,  wie 
cn  Kulturländern  zur  Zell  besteht,  und  dass  wir  eine 
den  ausscrchelichcn  geschlechtlichen  Verkehr,  sei  es 
sei  es  den  peri'crsen  Verkehr,  von  Anfang  an  dem 
:il  oder  beiden  Teilen  gestattet,  als  unerlaubt  vcr- 
sscn.  Ich  kenne  Ehen,  wo  beide  homosexuelle  Gat- 
ausgesprochenen  Zweck  In  die  Ehe  gingen,  ausser* 
tlben  solle  jeder  in  der  ihm  zusagenden  Weise  Be- 
suchen, ein  ehelicher  Verkehr  solle  überhaupt  nicht 


Ehr  obnir  «piu- 
«li«a  VcllHbr 


Welcher  Ai(C 
itl  »jirhver- 


Stattfinden.  Hier  endet  zwar  das  ärztliche  Gel 
handelt  sich  nur  noch  um  eine  ethische  oder  « 
Wir  brauchen  uns  aber  auf  derartige  Prjvatansdi 
zetner,  die  mit  der  heutigen  Sitte  und  den  heudj 
Anschauungen  so  vollständig  in  Widerspruch  i 
einzulassen.  Wir  brauchen  das  ebenso  wenig,  w 
von  Ulrichs  gemachten  Vorschlag  zu  diski 
chcn,  wonach  zwei  Männer  ebenso  das  Recht  I 
sich  miteinander  zu  verheiraten  wie  Mann  und 
haben,  wenn  wir  in  der  Ehefrage  einen  Rat  «b 
berücksichtigen,  ob  die  Vorbedingungen  vonlej 
heute  bestehende  Moral  verlangt,  und  wir  werdet 
als  Aer/.te  eine  Ehe,  die  von  Anfang  an  den  at 
sexuellen  Verkehr  herausfordert  und  als  sclbl 
betrachtet,  verbieten  müssen. 


I 


Um  schwere  Folgen  zu  \xrmcidcn,  ist  es 
wert,  den  Rat  des  sachverständigen  Arztes  einzul 
verständig  ist  aber  nicht  der  Ar/.t,  der  sich  nur  i 
Versen  Geschlechtstrieb  beschäftig  hat,  sondern 
per\-ersen  und  den  normalen  Trieb  kennt.  Ebc 
chiater,  die  nur  oder  fast  ausschliesslich  Geiste^ra 
anstalten  gesehen  haben,  sehr  leicht  geneigt  sind, ' 
hellen  bei  Menschen,  mit  denen  sie  zufällig  zu 
mcn,  zu  Unrecht  anzunehmen,  wird  der,  der  nur  ( 
Geschlechtstrieb  studiert  hat,  überall  etwas  Pem 
Er  verliert  den  objektiven,  ruhigen  Blick.  Gerac 
sehr  leicht,  dass  sich  in  zahlreichen  Fällen  audi 
Menschen  Andeutungen  von  Perversionen  findi 
keiner  Richtung  Bedenken  für  die  Ehe  erwecken. 

Natürlich  wird  auch  der  sachverständige  u 
Arzt  Irrtümern  unterworfen  sein.  Man  vergess 
er  zum  grossten  Teil  auf  die  Angaben  des  Kücnte 
ist  und  nicht  auf  objektive  Untersuchungsbefu 
kommt,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  sehl 
Rolle  auch  das  Verhalten  des  andern  Teils,  beisj 
einer  Per\'crsion  des  Mannes  das  Verhalten  der 
Man  wird  daher  manchmal  überrascht  sein,  wie  | 
eine  Ehe  gestaltet,  obwohl  eine  ausgesprochene  Pe 
liegt.  Mir  Ist  der  Fall  eines  ManneS  bekannt,  d< 
schcm  Stiefel fetischisinus  leidet,  aber  sonst  durch: 
Geschlechtstrieb  hat.  Die  sehr  kluge  Frau  lässt  < 
der  Periode  der  Pcn'ersion,  die  einige  Tage  dauc 
währen,  sie  gibt  sich  selbst  zu  den  perversen  Ak 
beide  leben  glücklich  und  zufrieden.  In  einem 
wirkt  wieder  die  Ehe  weit  günstiger  für  das 
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z.  B.  bei  Fällen  von  psycho- 
Bjer  ncrmaphrodisie.     Die  Schwierigkeit  des  Rates  wird 
{-grösser  dadurch,  dass  mehrere  Momente  zu  berücksich- 
jfHnd,  die  man  schwer  miteinander  vergleichen  kann.  Neh- 
^ffir  an,  in  einem  konkreten  Falle  spreche  zwar  alles  dafür, 
ir^rotz  bestehender  Perversion  —  der  Mann  -leidet  an  ge- 
|.n  Grad  von  Masochlsmus,  ist  dabei  aber  potent  —  ein 
['liebes    Verhältnis    zwischen    Mann    und    Frau    eintreten 
l:,  aber  eine  degenerierte  Nachkommenschaft  tu  befürch- 
■Ä  so  haben  wir  hier  zwei  ganz,  verschiedene   Momente 
11  einander  abzuwägen.    Man  wird  begreifen,  dass  es  nicht 
[/•ein  wird,  hier  zu  einem  positiven  Resultat  zu  kommen, 
nehmen  wir  den  umgekehrten  Fall:  eine  Frau  ist  psycho- 
ll hermaphroditjsch,  sie  hat  zeitweise  homosexuelle  Nei- 
tn,    und  wir  befürchten,   dass   eine    Störung   in   der   Ehe 
folgen  könnte;  für  die  Nachkommenschaft  Ist  indessen 
Ungünstiges   zu   erwarten,   da   sonst  die  beiden   Eltern 
uch  deren  Familien  gesund  sind.    Schwierig  ist  in  solchen 
die  Entscheidung. 

ist  aber  gar  nicht  Aufgabe  des  Arztes,  in  allen  solchen 
einen  positiven  Rat  zu  geben,  er  braucht  nicht  immer  zu 
dies  oder  jenes  muss  geschehen,  er  wird  vielmehr  die 
eidung  oft  den  Beteiligten  überlassen  können  und  nur 
igenen  ihm  auf  Grund  seiner  F.rfahrungen  gekommenen 
ken  äussern  müssen.  Er  ist  hier  als  privater  Gutachter 
ine  Ansicht  befragt,  und  ebensowenig,  wie  er  verpflichtet 
>r  Gericht  in  seinem  Gutachten  weiter  zu  gehen,  als  die 
che  Kunst  und  die  medizinische  Wissenschaft  gestatten, 
wenig  ist  das  hier  seine  Aufgabe.  Wenn  er  in  dieser 
seinen  Beruf  auflast,  s*)  wird  es  ihm  nicht  leicht  be- 
ll, dass  er  einen  Rat  gibt,  der  sich  nachträglich  als  falsch 
Ganz  gesichert  dagegen  wird  er  natürlich  niemals  sein, 
hen  die  Störung  der  Ehe  und  die  Degeneration  der  Nach- 
lenschaft  immer  nur  bis  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlich- 
onusgesagt  werden  können  und  er  es  nicht  immer —  z.  B. 
•Stellung  des  Hausarztes  —  wird  vermeiden  können,  auf 
d  dieser    Wahrsclielnllchkciten   einen   positiven    Rat   zu 
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iStig  defektem  Boden  (Imbccille,  Epileptiker,  Traumati- 
rzeugt  wird.  In  dieser  Beziehung  gehört  er  in  das  Kapitel 
ikrankheit  und  Khe. 

Ür  uns  handelt  es  sich  demnach  um  die  zeitlich  nicht 
.zbare  Alkoholwlrkung,  um  den  chronischen 
I  holismus,  in  dessen  Rahmen  der  einzelne  Rausch 
Lute  Phase  bilden  kann. 

•ur  Erfüllung  des  Wortbegrifis  des  chronischen  Alkoholis- 
t  CS  aber  ganz  gleichgültig,  ob  die  Ursache  der  chronische 
tcnd  wirkenden  Alknholeinfuhr  aus  einer  unbezähmbaren 
CS  Opfers  nach  berauschenden  Getränken,  oder  aus  harm- 
vermeintlich sogar  nützlicher  Gewöhnung,  oder  aus  der 
'erksmassigen  Notwendigkeit,  Getränke  zu  kosten,  oder 
4s  der  .Arbeit  im  Alkoholdunst  entspringt.  Es  Ist  auch 
^ttig,  ob  die  chronische  Vergiftung  aus  einer  Häufung 
",  bis  zur  Rauschwirkung  durchgeführter  Vergiftungen 
lur  aus  einer  fortlaufenden  Reihe  geringerer  .\ngiftungen 
ridcn  ist  —  der  Begriff  des  chronischen  Alkoholismus  in 
wissenschaftlichen  Sinne,  in  dem  wir  Ihn  anzuwenden 
I  umfasst  alle  diese  Möglichkeiten  in  gleicherweise. 
ts  ist  eigentlich  nur  eine  umschreibende  Erläutcning  des 
IS  der  chronischen  Vergiftung,  wenn  K  r  a  e  p  e  1  i  n  sagt : 
holist  ist  jeder,  bei  dem  die  Nachwirkung  einer  Alkohol- 
locb  nicht  verschmjnden  ist,  wenn  die  nächste  einsetzt." 
freilich,  diese  Umschreibung  zeigt  gleichzeitig  in  scharf- 
!r  Weise  den  Weg,  wie  man  es  anfangen  soll,  um  beim 
»hol  die  Gaben  zu  bestimmen,  deren  regclmäs- 
r     bezw.      oft     wiederholter    Verbrauch 

h  ronischen    Vergiftung    führt. 
Jnd  auch  hier  wieder  stehen  wir  %'or  einer  Frage,  über 

Beantwortung  unter  den  Acrzten  nicht  volle  Einigkeit 
ht  und  —  das  darf  man  getrost  behaupten  —  nicht  gc- 
dc  Kenntnisse  verbreitet  sind.  Wollen  wir  unserem 
a  wirklich  gerecht  werden,  so  müssen  wir  vor  allem 
rn,  in  welchem  Umfange  die  Experimentalpsy- 

ogic      der      jüngeren      Zeit      die      Frage 

Beziehungen  zwischen  Grösse  der  Al- 
olgabe    und     daucr     und     Umfang     ihrer 

kung  gefödert  hat.  Die  am  meisten  interessieren- 
^rufungen  erstreckten  sich  auf  die  Leistungen  des  Gehirns, 
desjenigen  Organs,  das  beim  Alkoholismus  mit  in  der 
ikteristlschstcn  und  bedenklichsten  Weise  leidet. 
Zu  weit  würde  es  führen,  die  Methodik  dieser  Versuche 
Im  einzelnen  auseinander  z.u  setzen.  In  der  Hauptsache 
j^  CS  sich  darum,  wie  sich  einfache  geistige  Arbeit  nach 
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Darreichung    bestimmter    Alkoholmcngen    gewal 
prüfte  beisptelsweise  die  Ausdauer  und  Schnclligkeitl 
menzählen  von  Zahlen,  die  Fähigkeit,  Zahtenrcit 
zu  lernen,  rasch  vorbeigeführte  Worte  zu  lesen,  nac 
bestimmter  Worte   fortlaufend  die  daran  anknüpf 
dankenverbindungcn  niederzuschreiben.  _ 

Am  frühesten,  schon  bei  Darreichung  von  "joconJ 
litt  die  Auffassungsfähigkeit  merklich,  n 
besonders  wichtig  ist,  die  Versuchsperson  blieb  die  Antw 
etwa  schuldig,  sondern  sie  antwortete  falsch,  sie  redete 
darauf  los.  Bei  90 — 100  g  Alkohol  war  die  F'ähigkcit  1 
rcn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  herabgesetzt,  die  Getb 
bindungcn  verhielten  sich  an  Zahl  verschieden,  aberi 
gingen  sie  regelmässig  zurück,  denn  an  die  Stelle  bq 
Zusammenhänge  traten  Keime,  Synonyme  und  ähnlk 
,AVjrtassociationen."  Auswendiglernen  war  rcgcld 
Schwert.  Liess  man  sogenannte  Wahlrcaktioncn  toi 
also  zwischen  zwei  Möglichkeiten  Entscheidun|*caJ 
kamen  die  Antworten  der  Alkoholisierten  raschoi; 
scher  als  die  der  Nüchternen. 

Bei  schwierigerer  geistiger  Arbelt  konnte  Asi 
bürg   in  einer  sehr  originellen  Versuchsreihe  sei" 
.A,lkohol  erhebliche  Störungen  erzeugen.    Er  liess  ni 
nach    Einverleibung   dieser  Gabe  ihren    Beruf  zaöA 
glaubten  alle,  besser  als  sonst  gearbeitet  zu  haben,  C 
aber  hatten  sie  in  7  von  8  Versuchen  regelmässig 
gemacht  als  in  nüchternem  Zustande. 

Sehr  wesentlich  ist  nun  weiter,  da$$  die  Fol( 
nähme  von  90 — 100  g  Alkohol,  was  die  Aufiassui 
fähigkeit  anbetraf,  nach  4 — 12  Stunden,  was  die  f« 
arbeit  anging,  aber  erst  nach    i  2- — 36  Stunden 
waren.    Bei  135  bis  150  g  Alkohol  erstreckte  sirfi 
der  Lernfähigkeit  über  12 — 48  Stunden.      Fühl 
Versuchsreihen   mit   40 — 80   g  Alkohol    mehrere! 
durch,  so   zeigte  sich  eine  zunehmende   Verschle 
Leistung  —  natürlich    nach    Abzug    der    nachwe 
Ucbung  von  Tag  zu  Tag  zu  erzielenden  Mchrleim 

Diese  V^ersuchsergcbnissc  sind  bisher  nicht  nitloi 
den.  Sie  sind  mit  sorgfältigem  Ausschluss  aller  h 
Fehlerquellen  a-ngestcUt  worden.  Der  Alkohol  rurdtj 
Form  von  griechischem  Wein  verabreicht,  der  ille' 
lichkeiten  des  Schnapses  (Aetzwirkung  wegen  zu 
centration,  Fuselölwirkungl  und  des  Bieres  (Oberen« 
sigkcitsmenge)  nicht  hat.  Dass  man  nicht  etwa  sma^ 
nenten,  die  den  Alkohol  bloss  nicht  gewohnt 
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auch  an  I^euten  mit  der  üblichen  Alkoholgewohnung 
cnticrt  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Es  möge  als  Beweis 
wirkliche  Notwendigkeit  unserer  V^orfie merkungen  über 
griff  des  Alkoholismus  dienen,  dass  gleichwohl  kürzlich 
Aerztevcrsuminlung  bei  einer  grossen  Alkoholdiskussion 
lege,  ohne  Widerspruch  /u  finden,  den  Experimenten  der 
>erger  Schule  die  Beweiskraft  strittig  machte,  weil  sie  an 
■cnzlcrn  angestellt  seien ! 

i  einem  Genuss  von  40—100  g  Alkohol  in  einer  Sitzung 
g  würde  also  eine  chronische  Alkoholvergiftung  im  all- 
:n  sicher  vorliegen.    In's  Trinkbare  übersetzt,  bedeuten 

Alkohol 

=  ca.  1,430  I  Pilsner  Bier  (3,57«) 

=  ca.  it3>i  l  Münchner  Hofbrau 

=  ca.  1,564  1  Münchner  Spatenbräu 

^  ca.  1,282  I  Berliner  Weisse 

=^  ca.  1,020  1  Porter 

=  ca.  0,417  I  Moselwein 

=  ca.  0,435  1  Rheinwein 

ii  beiden  eine  mittlere  „Schwere"  angenommen) 

"=  ca.  0,542  1  Champagner 

=  ca.  0,294  1  Shcrr>' 

=  ca.  0,125 — 0.167  ^  gewöhnL  Schnaps 

=  ca.  0,100  1  guter  Cognac 

=  ca.  0,067  1  schwerer   Rum. 

weh  sieht  die  Gefahr,  die  der  Gcsamt- 
durch  den  Alkoholismus  droht,  doch 
ernst  aus;  Leute,  die  jeden  Tag  ihre  Flasche 
Ulre  xVi — 2  Liter  Münchner  Bier,  ihren  Viertelliter 
Itrinken,  gibt  es  doch  recht  viele.  Mag  mancher  ein- 
ngewöhnüch  viel  selbst  dauernd  vertragen,  so  wird  das 
,enr  als  ausgeglichen  durch  die  Menge  der  weniger 
[enden  und  berührt  eine  grosse  Statistik  nicht.  Uebri- 
trdcn  wir  noch  sehen,  was  es  mit  dem  „Viel vertragen" 
«rem  Hinschauen  auf  sich  hat.  Jedenfalls  berechtigen 
»ebnisse  jener  Experimente  mehr  noch  als  manche  an- 
Xennbarc  Schäden  an  unserem  Volkskörpcr  dazu  der 
eugung  Ausdruck  zu  gehen: 

er  Alkoholismus  ist  gegenwärt  ig  in 
"m  engeren  Vaterlandc,  wie  in  vielen 
len  Kulturstaaten  die  umfassendste 
hheitliche   Gefahr. 


:hrB 


Krankheiten  und  Ebr. 

Man  kann  nun  nicht  sagen,  dass  uns  im 
älteren  Schilderungen  jetzt  verhältnismässig  mchi 
als  früher  auffallen,  et^va  so,  dass  der  Charakter  d« 
bildes  oder  der  Volksfeste  oder  Versammlungen  da 
abschreckender  geworden  wäre.  Im  Gegenteil:  |8; 
z.B.  für  Deutschland  Bacr  eine  erfreuliche  Eins 
der  „Trunksucht"  ver/.ctchnen  zu  können.  Und  li 
den  meisten  europäischen  Landern  der  Aikoholveil 
den  Kopf  der  Bevölkerung  während  der  letzten  1 
19.  Jahrhunderts,  für  die  allein  eine  zuverlässige^ 
Hegt,  }r:inz  erhebliche  gestiegen.  ■ 

Für  Deutschland  hegen  die  Verhältnisse  $0,  da 
1888  (dem  Jahre  der  Branntweinsteuer)  im  l>urchs 
5,1  1  absoluter  Alkohol  jährlich  auf  den  Kopf  de 
ning  kam,  nach  1890  4,2 — 4,7  Liter.  Andcrcrei 
1872  der  Bierkunsurn  um  mehr  als  1,2  1  ahsoluti 
pro  Kopf  und  Jahr  gestiegen.  Der  .AlkohoIvcH 
Gesamtbevölkerung  hat  also  im  Verhältnis  erheblid 
men.  und  wenn  die  Zahl  der  notorischen  Säufer  oi 
zugenommen  hat.  so  bedeutet  es,  dass  sich  der  All 
gleichmässiger  als  früher  auf  die  Gesamtbevöjkenii 
Gerade  das  aber  ist  höchst  bedenklich  für  die  Wol 
Landes;  wenn  sich  Trinker  und  Nichttrinker  streni 
kann  der  erstere  im  Kampf  um's  Dasein  untergebn 
tcre  einen  lebens frischen  Stamm  weiterpflanzen.  Je 
diese  Unterschiede  sich  ausgleichen,  desto  mehr  ist 
lichwerden  der  Gesamthevölkerung  statt  des  Wed 
nisses  von  Auslese  der  Wertvollen  und  VemichtUfl 
brauchbaren  zu  befürchten. 

In  anderen  Staaten  hat  übrigens  der  Alkohc 
noch  viel  mehr  zugenommen :  in  Frankreich  von  i 
Jahre  1840  auf  20,5  im  Jahre  189;,  in  Bclgicnj 
(1S40)  auf  ca.  12,8  (1895),  in  England  von 
(1855)  auf  ca.  9  Liter  (1895). 

Eine  sehr  beachtenswerte  Erscheinung  ist  f 
nehmen  des  Alkoholverbrauchs  bei  den  Frauen,  der 
geradezu  auffällig  sein  soll,  bei  uns  noch  minder  l 
aber  entschieden  auch  schon  vorhanden  ist.  I 

Welche  Beziehungen  hat  nunV 
gemcinschaft  zur  chronischen  A_ 
Vergiftung  ?  Achnlich  wie  zu  anderen  K 
hat  sie  auch  zum  Entstehen  und  Schwinden  des 
häufige  ursächliche  Beziehungen. 

Zunächst  ist  sie  zuweilen  eine 
Verminderung    des    Alkoholko 
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Mancher  Mann  —  und  die  Männer  sind  ja  die  Haupl- 

r  des  Alkohotismus  — trinkt  nur  deshalb,  weil  er  gewöhnt 
in 's  Gasthaus  7u  gehen,  und  geht  in's  Gasthaus  nur  des- 
b,  weit  ihm  die  häushche  Behaglichkeit  fehlt.  Hier  kann 
Ehe  mit  einem  Schlage  Besserung  schaffen.  Aehnlich  ist 
t  Wirkung  des  ernsteren  Lebenszweckes  nach  Begründung 
€S  Hausstandes  bei  den  vielen,  gerade  in  den  begüterteren 
.nden  7U  findenden  Leuten,  die  in  einer  gewissen  oberfläch- 
len  Genussfreude  vorher  zu  ihrem  Vergnügen,  zu  ihrer  Un- 
iialtung  zu  zechen  gewohnt  waren.  Gewisse  unselbständige 
iturcn,  Mitläufer  bei  allen  menschlichen  Torheiten,  werden 
■r  nicht  durch  die  Ehe  selbst,  aber  durch  eine  kluge  und 
iensstarke  Ehefrau  von  ihrer  schädlichen  Alkoholgcwöh- 
ng  befreit. 

Seltener  wohl  führt  die  Ehe  an  und  für 
C  h  ,  ohne  bestimmte  innere  Mitursachen,  im  Gegenteil 
im  Alkoholismus  hin.  Immerhin  kommen  die 
lle  unbestreitbar  vor,  dass  gesunde,  auch  seelisch  dem  Durch- 
initt  entsprechende  Menschen  durch  Kummer  und  Unglück 
der  Ehe  soweit  gebracht  werden,  um  im  Trunk  Betäubung 
d   Vergessen  zu  suchen. 

Oanz  besonders  verwickelt  liegen  die  Verhältnisse,  wenn 
»ich  nicht  um  Menschen  von  gewöhnlicher  Veranlagung 
ndelc.  sondern  um  schwer  Belastete,  um  von  Ursprung  an 
biologische  Naturen.  Bekanntlieh  neigen  diese,  zumal  bei 
ekter  Belastung  mit  Trunksucht,  ganz  besonders  zum  Ver- 
1  in  Alkoholismus,  und  wenn  es  auch  falsch  ist,  in  allen 
inkein  Opfer  einer  ursprünglichen  Veranlagung  zu  sehen, 
ist  die  Prozcntzahl  der  erblich  Entarteten  unter  ihnen  doch 

>ftS. 

Da  erweist  sich  nun,  wenn  der  Alkoholismus  bereits  be- 
bt, die  Heirat  selten  als  taugliches  Gegenmittel.     Im  Gcgcn- 
:  Manche  Typen  unter  diesen  Minderwertigen  geraten  durch 
Ehe  noch  leichter  in  den  Trunk  hinein.     Der  Äffektmensch, 
Paranoische,  der  Stimmungs-  und  Launenmensch  — sie  alle 
n  in  der  Ehe  nur  erhöhte  Gelegenheit  zu  Konflikten  und 
it  erhöhten  .Anlass,  ihre  Erregung  in  Alkohol  zu  ertränken. 
muss  schon  eine  sehr  diplomatische  und  verständnisvolle 
ttin  sein,  die  das  verhindern  kann. 

Für  die  Beteiligung  der  Frauen  am  Alko- 

I  t  s  m  u  s  kann   die  Ehe  wohl  nur  im  ungünstigen 

nnc  Bedeutung  erlangen.     Da  in  den  meisten  curo- 

lÄchcn  Ländern  das  Wirtshausleben  und  die  Trlnksitten,  wie 

h   die   beruflichen   Verlockungen   zum   Trinken   für   Frauen 

iC  in  Frage  kommen,  so  sind  jugendliche  Alkoholistlnnen 


mzcinrn  rallcn  ist  es  auch  nur  die 
Schöpfung  durch  wiederholte  G« 
frau  veranlasst,  sich  in  steigender  M« 
oder  Likör  lu  stärken  und  die  Gab 

ichcn  Familienpflichten  so  zu  steigern 
liehen  Verhältnissen  zur  chronischen 
erinnern  uns  solcher  Falle.  v,o  ohne 
und  ohne  irgendwelche  besonderen  | 
Entstehung  unbezwingbarer  Trunkiffl 
scheinungen  von  chronischem  Alkolu 
erwähnten  Zustand  der  FrschnpfunÄ 
demd  wirkt  übrigens  auch  tinter  tln^ 
an  überreichlichen  Alkoholgcnuss  d 
weiches  zarte  Frauen  manchmal  von 
Nlüttern  zum  Biergenuss  gedrangt  w< 
Die  Statistik  gibt  uns  in  Bezu^ 
hältnis  zwischen  Khc  und  Alkoholi 
tcndc  Zahlen. 

So  warren  in  Böhmen  1899  vc 
kern  18,253  =  72.17%  verheiratet, 
2321  =  9.18%  verwitwet.  Änderet 
17,741  =  70.22%  über  40  Jnhrc  alk 
40  Jahren  aufwärts  erheblich  mehr^ 
dürften  als  zwischen  15  und  40  jahi 
der  Gesamtheit  der  männlichen  er 
sicher  die  Verheirateten  erheblich  ü 
Einfluss  der  Ehe  auf  die  Trinkerza 
Ueberdies  sind  die  Zahlen  auch  örtlict 
1900  in  Wien  von  ij 


koholw 

99  voll 

ratet,  H 


wctsc  waren 
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Weit  reichlicheres  Material  als  für  die  Wirkung  der  Ehe 
den  Alkohol  Ismus  lasst  sich  zur  Beurteilung  der  entgegen- 
tztcn    Krage    beibringen :     Wie    bceinflusst    der    jf,V"„'!,'Su.**l, 
c  o  h  a  I  i  s  m  u  s    d  i  e    E  h  e  ?  »ut  di«  ki«. 

Man  kann  das  Kheleben  von  vier  Gesichtspunkten  aus 
sichten : 

Der  geschlechtlichen  Gemeinschaft,  der  geistigen  Gcmcin- 
ft,  der  gegenseitigen  materiellen  Fürsorge  und  der  Erzeu- 
g  und  Erziehung  einer  tüchtigen  Nachkommenschaft. 

In  keinem  dieser  Funkte  liisst  der  Alkoholismus  die  Ehe 
etrübt.      Bisweilen   bilden   allerdings  die   geschlechtlichen 
lehungen  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel.     Die  Bei-  „^  Gwchiccbt 
tlafsfähigkeit  des  Alkoholikers  braucht    «•"•"»»«»-" 
;ht    wesentlich    beeinträchtigt    zu    sein. 

?doch  gilt  auch  dies  nur  für  einen  Bruchteil 
Fälle.  Zunächst  nämlich  ist  der  A  I  k  o  h  o  1  i  s  in  u  s  , 
in  er  mit  häußgcn  Berauschungen  cinhcrgeht,  der 
IS  Übung  des  Geschlechtsverkehrs  recht 
Id  c  r  1  i  c  h  .  Wer  erinnert  sich  nicht  der  Worte  des 
gen  Pförtners  in  Shakcspcare's  Macbeth  über  den  „Hurcn- 
n".  „Der  Trunk  erhöht  das  Verlangen  und  nimmt  die 
führunji  weg."  Der  Trinker  wird  gerade  Im  Rausche  vom 
hiechtlichen  Verlangen  am  stärksten  befallen,  aber  es 
mr  nicht  zur  Sreifung  des  Gliedes  und  damit  zur  Bei- 
ifsfähigkcit  —  ganz  abgesehen  von  den»  Ekel  vor  dem 
ikcncn,  welcher  den  anderen  Ehegatten  gerade  der  gc- 
rchtlichen  Annäherung  unter  solchen  Umständen  abgeneigt 
lachen  pflegt.  In  den  Zwischenzeiten  wiederum  zwischen 
einzelnen  Exzessen  ist  der  richtige  Alkoholist  matt,  abge- 
Igcn.  verdrossen,  kurz,  in  einer  seelischen  und  körperlichen 
ra.<tsung,  die  ihm  ebenso  sehr  die  Neigung  zu  gcschlccht- 
m  Genüssen  wie  die  Fähigkeit  zum  Geschlechtsverkehr 
lt.  In  den  nicht  eben  seltenen  Fällen,  in  denen  der  Alko- 
Hnus  bis  zu  einem  beständigen  Wechsel  von  Trunkenheit 
Abspannung  gediehen  ist,  hört  bisweilen  jeglicher  Ge- 
echtsverkehr  unter  den  Ehegatten  ganz  auf. 
Aber  auch  derjenige  Alkoholismus,  der  nicht  mit  cinzel- 
Exzessen  einhergeht,  sondern  durch  gewohn heitsmassiges 
lermaas,  das  nie  bis  zur  Trunkenheit  zu  führen  braucht, 
ugt  wird,  kann  die  Geschlechtsgemeinschaft  stören.  Die 
Loholistische  Nervenschwäche,  eine  häufige 
je  solcher  dauernden  Anglftung,  kann  so  gut  wie  jede 
erc  Neurasthenie  zur  Beischlafsunfähigkcit,  bezw.  zur  Bei- 
afsschwächc  führen.  Ob  die  anatomischen  Veränderungen, 
lUch  die  von  K  o  s  c  h  und  Lanccreaux  nachgewiesene 


k 
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Diese  beiden  Formen  der  seelischen  Verände 
sich   in   mannigfachen    Verhältnissen    miteinander 
Beide  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  zu  einer 
geistigen  Gemeinschaft  in  der  Ehe  führen  —  bei 
dass  sie  auf  eine  zunehmende  Neigung  zum  Alko 
wirken.    Denn,  wie  der  durch  Alkohol  schwerfä 
sich  durch  das  gleiche  Mittel  wieder  anzure 
der  nerx'ös  Gewordene  sich  mit  Alkohol  zu  b 
täuben. 

Auf  der  nächsten  Stufe  findet  bereits  eine  vi 
hende   Zerstörung   der  geistigen   Ehegemeinschaft 
schwindet     das    Gefühl     für     Kcchi 
recht,     für    Anstand    und     Scham, 
die  Selbstbeherrschung  wie  die  Zuneigung.     Der     _ 
vor  fremden  Leuten  mit  ehelichen  Intimitäten,  er  venA 
seine  Familie,  er  sinkt  in  semen  Lebensformen  unter 
dungsstufe,  von  der  er  ausgegangen  ist.     Dieses  Sti* 
Alkoholvergiftung  steht  in  äusserst  engen   Bezie 
Verfall    ins    \' erbrechen. 

Verbrechen  des  einen  Khegatten — welcher 
seien  —  sind  immer  auf  das  eheliche  Leben  von  so 
Einäuss,  dass  gerade  auf  diesen  I^)nkt  bei  der 
Alkoholwirkung  genauer  eingegangen  werden  muss. 

Nicht  nur  verrät  nach  der  landlautingen  Anseht 
meine  Verbrechen  einen  solchen  Grad  von  Verworfen 
das  Zusammenleben  mit  dem  Verbrecher  als  entwürüj 
funden  wird  —  nein,  die  Verbrechen  der  AlkoholDü 
sich  auch  zum  grossen  Teile  gegen  die  Ehegatten  sclbi 
Verstössen  gegen  die  Pflichten  der  ehelichen  Gati 
Da7.u  kommt  dann  noch  die  Unterbrechung  des  Ziu 
bcns,  welche  mit  jeder  Freiheitsstrafe  unzertrcimli 
ist. 

Ein  Forscher,  welcher  das  Maass  des  zum 
gehörigen  Alkoholverbrauches  eher  zu  hoch    als 
ansetzt  (B  a  e  r),  hat  bei  einer  Statistik  über  30.     _ 
Straf-  und  Korrektionsgefangenen  nicht  weniger  alsj;3 
unter  2796  weiblichen  i8,i5ö  Trinker  gefunden, 
hat  diese  Zahl  sogar  auf  44,7  erhöht  und  fesrgcsti 
schwersten  Verbrecher,  die  mit  Todesstrafe  bei 
59,9%  Trinker  sind.     Ein   Sechstel   aller   Vcni 
Fünftel  aller  schweren  Verbrecher  haben  ihre 
Rausch  begangen. 

Welche  Verbrechen  werden  nun  hauptsächlich 
oder  von  Gewohnheitstrinkern  begangen?     Die  B 
Körperverletzungen,  Sachbeschädigungen  und 
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^•jjcn  —  also  gerade  diejenigen,  die  in  den  engsten  Bezie- 
~||en  zum  EhcU'bcn  stehen.  Die  Häufigkeit,  mit  welcher 
'«er  femerstclicnde  Personen,  bei  denen  die  Angelegenheit 
''iher  zu  gerichtlichem  Austrag  kommt,  beleidigen  und  verlet- 
'-  gibt  einen  Maassstab  für  die  weitaus  meist  gcrichdich  unge- 
^Kcn  Missliandlungen  und  Kränkungen,  die  sie  ihren  Ehe- 
wi  ru  fügen. 

^Wieso  der  Alkoholist  eine  besondere  Neigung  zum  Sittlich- 

sverbrechen  perverser  Art  hat,  ist  früher  bereits  ausgeführt 

^en.    Es  kommt  bei  ihm  aber  noch  etwas  weiteres  hinzu,  was 

=xu  Verbrechen  auf  geschlechtlichem  Gebiete  hinweist.     Ist 

chon  im  allgemeinen  sittlich  stumpf,  so  becinflusst  der  ein- 

i<  Alkoholgcnuss  sein  Seelenleben  noch  jedesmal  im  Sinne 

r  Minderung  oder  eines  Wegf.illes  der  Hemmungen.    Alles 

tjErzichung,  eigenes  Nachdenken  und  erworbene  Vcrfeine- 

'^Idcs  Empfindens  der  rohen  Gewalt  der  Naturtriebe  sonst  im 

JÄschrn  gegenüber  stellt,  schwindet  dann  mehr  und  mehr,  und 

itichlechtlichcr  Beziehung  verwischen  sich  so  die  (irenzen  des 

lubten  und  selbst  des  Erwünschten.     Daher  die  Neigung  des 

s^Iisch  Angegifteten  zur  Notzucht,  welche  aus  derkrimina- 

■^irfien    Erfahrung    unzweideutig   hervorleuchtet,     l'nd   aus 

ti  gleichen  Grunde  kommt  der   Alkoholist  auch   ungemein 

zu  demjenigen  Rechisbruch,  der  iür  das  Eheglück  den 

elbarsten  Schaden  bütlet,  wenn  er  auch  nur  sehr  selten  zur 

itnis  der  Gerichte  gelangt:  zum     Ehebruch.     Ja  man 

sagen,  dass  dieser  beim  .Mkoholistcn  häufig  eine  besonders 

•'artige  Form  annimmt,  insofern  er  ihn  nicht  heimlich, 

ohne  jede  Wahrung  des  äusseren  Scheins,  vor  den 

aller  Welt,  mit  einer  gewissen  prahlerischen  Sclbstge- 

Jceit    ausübt.      Die    Verlockung    dazu    tritt    freilich    an 

er,  wenn  sie  nicht  ohne  Vermögen  sind,  auch  in  erhöhtem 

heran.     Denn  skrupellose  Frauenzimmer  erkennen  in 

die  geeignetsten  Objekte  zur  Ausbeutung  durch  Anhah- 

von  intimen  Beziehungen.     Fühlen  sich  doch  die  bereits 

[  geschlechtlich  minderwertigen  und  in  ihrem  Acusscrn  auch 

mehr  recht  ansehnlichen  alteren  Alkoholiker  durch  das 

cgcnkommen  solcher  Damen  viel  zu  sehr  geschmeichelt,  um 

■"olgen   von   Liebesverhältnissen   mit   ihnen   im   voraus   zu 

iken. 

Selbst  soweit  kann  der  Alkoholismus  seine  Opfer  bringen, 
mc  in  ihrer  geschlechtlichen  Kücksichtslosigkeit  die  durch 
des  Blutes  gezogenen  Grenzen  brutal  überschreiten.    Das 
cn  der     Blutschande     in    der    Form    des    Gc- 
tsverkehres  mit  den  eigenen  Kindern  wird  nach  unseren 
ngen   fast  ausschliesslich — ^  ausser  von  Geisteskranken 


d  Eke. 

Alkohol  wi  rkung 
Fälle  durch,  so  tst  es 
catroUt:  ein  unglückliches, 
FanficalAea;  der  Maan  ein  Trinker,  die  Fnu 
UwiÖBätm  ■■  HaMC,  dordi  die  bei  der  Vaä 

AAekilaH  vor  der  Zeit  vci 
ia  dervideriicfcea  Atmomihire  dieses  Hausha 
Taga  Tcriaaigt  der  Vater,  log 
14  }äiingc  Tochter  zu  ihn 
Es  ^M  Zaak.  ScU^gc  schliesslich  fü^  1 
'_  Nlidcfaes  —  wenn  sie  nicht  mangels  age 
dbea  FSüeos  roa  Torahcmn  auf  den  Vorschlag  «le 
<iimhL  Das  ■icJeihuic  ndi  noch  lÜes  und  jenes  Mi 
NjcUaidealc  danai  ct^Ibcb  mid  es  anzeigen,  odofl 
■Mike  Fnu  nach  cÖKr  bcsooders  groben  MiuhaiKi 
Fnici  läuft  und  alles,  was  der  Mann  ihr  angetan  hat 
■Dal  aaxciat. 

Üos  tiad  aadi  «cboa  Falle  vcH^kommen.  in  ( 
A&ohoEanns  xvr  K  o  p  p  e  1  e  i ,  und  zwar  zur  Veifa 
der  eigenen  Ehefrau  führte    Und  zwar  kommt  dabei  n 
in  Bevacfat.  dass  da-  rohe,  «tnaqtfc  Mcnach  jede  Emtj 
auszunützen  bestrebe  ist.  sdfact  die  I^tistirution    der] 
Frau,  um  sich  Geld  für  Alkohol  xu  bcschafien.  sendet 
ztefattngconadvennckeher:  Der  aHcoholisdsch  Schwa 
hat  seine  guinütigefl  Stunden,  in  denen  er  aller  Wdt 
aciB  ZBÖdile,  und  da  gerät  er  auf  die  Idee,  setner  Frai 
gfchkchdichen  Genösse,  die  er  ihr  bereit»  nicht  mehr 
gm  Maasse  gewähren  kann,  andererseits    Entscfaä« 
schaffen.     Worauf  ein  solches  invalides  Gehim  verfal 
zeigt  ein  uns  bekannter  Fall,  in  dem  der  Trinkcrgad 
Ehefrau  tn  aller  Gutmütigkeit  geschlechtliche  Be»efal 
ihrer  —  Stieftochter     anempfahl.       Mit     den     Eiferl 
brüchen  eben  derselben  Menschen    steht    diese    Kup| 
scheinbar  in  Widerspruch  —  sie  änd  eben  Sklaven  dl 
blicklichen  Stimmung. 

Weibliche  Trinker  neigen  in  derselbe 
zum  Ehebruch,  und  besonders  in  der  Form  der  Pni 
Nur  pflegt  das  Elend  solcher  Ehen  nicht  so  lange  aufro 
ten  zu  werden,  da  die  Ehemänner,  minder  geduldig 
Frauen  im  entgegengesetzten  Fall,  wohl  meist  eine  % 
der  in  dieser  Weise  zerrütteten  Gemeinschaft  durchsei 
Der  letzte  .\kt  In  dem  Trauerspiel  des  den  Trink! 
den  geistigen  Verfalles  ist  der  .Ausbruch  ausgcsprocbc 
tcskntnkheiten. 

Wir  brauchen  hier  nur  kurz  an  die  einzelnen  Fori 
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bis  Das  Delirium  tremens  mit  seiner  Unruhe 
t 'erworrcnheit,  bei  welcher  alles  Verständnis  für  die  Umge- 
I  Verloren  geht  und  ernstliche  Angrific  gegen  die  nächstste- 
ir«  Personen  jeden  Augenblick  zu  befürchten  sind.  Die 
;  ucinatorischcn  Geistesstörungen  von 
,  rer  Dauer,  zwar  mit  besserer  Orientiertheit,  doch  gleich- 
mit  wahnhafter  Umwandlung  des  Bewusstseinsinhaltes. 
, leltsame  Korsakoffsche  Krankheit,  bei  der 
;dic  Kranken  zu  unterhalten  wissen,  wie  besonnene,  ver- 
fige  Leute,  und  doch  keine  Ahnung  haben,  mit  wem 
jprechen,   wo   sie   sind   und  was  sie  noch   gestern   getan 

So  lange  solche  Kiankheirsformen  bestehen,  kann  natürlich 
JÜncT  geistißen  Ehegemeinschaft  nicht  einmal  im  dürftig- 
,  Sinne  die  Rede  sein.     Nicht  ganz  so  grob  augenfällig, 
-bei  näherere  Prüfung  doch  nicht  zu  verkennen,  ist  das 
W  Ergebnis  bei  einer  anderen  Reihe  von  alkohollstischen 
«Störungen,    deren    Urbild    der    alkoholistische 
w  a  c  h  s  i  n  n    ist.      Er    kennzeichnet    sich    durch    eine 
de  Gleichgiltigkeit  gegenüber   den   eigenen    lebenswich- 
Interessen  bei  meist  heiterer,  aber  leicht  ins  Weinerliche 
Zornmütige  umschlagender  Stimmung  und  schwer  beeln- 
gter  Denk-  und  Urteilsfähigkeit.     Wenn  die  Kranken 
m  zu  uns  kommen,  machen  sie  meist  einen  recht  geord- 
ausgesprochen    gutmütigen    Eindruck,    sie   haben    eine 
e  wortreiche,  poltrige  Bonhommle  an  sich  und  verstehen 
er  alle  dunklen  Punkte  ihres  Vorlebens  lächelnd  mit  einer 
(sagenden  Phrase  hinwegzugleiten.     Folgt  man  aber  sol- 
Spurcn  weiter  und  kennt  man  das  Leben  dieser  Personen, 
•  sich  tatsächlich  abgespielt  hat,  so  offenbart  sich  gerade 
»er  heiteren,  gewandten  Art  eine  erschreckende  Gemüts- 
»fhcit,  eine  völlige  Einseitig-  und  Kritiklosigkeit  gegen- 
dem  eigenen  Tun,  eine  L^nfähigkeit»  Lebensverhältnisse 
nirteilen.  wie  bei  ganz  ungelehrigen  angeboren  Schwach- 
jen, eine  i'ölligc  Wülensloslgkelt.     Diese  Leute  wissen  und 
ta  gar  nicht  mehr,  dass  sie  zu  viel  trinken  oder  getrunken 
I,  sie  sind  von  Ihrere  VortrefRichkeit  durchdrungen,  sie 
I  sich  an  hundert  Scheingründe,  um  7U  erklaren,  weshalb 
cht  mehr  arbeiten  und  sich  tatsächlich  mit  nichts  eigent- 
ichäftigen. 

nd  welch  verändertes  Bild,  wenn  dieser  heitere,  gut- 
Mensch  unter  Alkoholwirkung  kommt!  Da  erwacht 
_stic  in  ihm.  Er  demoliert  zu  Hause  alle  Mobcl,  er 
lit  seine  Frau  mit  dem  Küchenbeil,  er  misshandclt  seine 
(ienmitglieder,  kurz  er  verfällt  in  eine  wahre  Tobsucht. 
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Hat  er  nachher  ausgeschlafen,  so  erklärt  er  mit  eii 
Verlegenheit:  er  habe  sich  zuhause  mit  seiner  Fr» 
unbedeutende  Kleinigkeit  nicht  einigen  können,  sie  i 
haberisch,  und  da  sei  er  wohl  etwas  heftig  gcwordc 

Selten  vcrmisst  man  in  diesem  Bilde  einen  Zug 
würdiger  Weise  bei  anderen  Schwachsinnsformen  i 
der  Kifersuchrs  wahn.  Der  alkoholisch  V 
der  recht  oft  selbst  gar  kein  reines  Gewissen  im  P 
liehe  Treue"  hat,  glaubt  sich  berechtigt,  seiner  Fra 
vorzuwerfen,  weil  er  sie  einmal  in  Unterhaltung 
alten  Bekannten  gctrofien  hat,  oder  weil  es  ihm  so 
hat,  als  hätte  ein  Vorübergehender  sie  liebkoser 
oder  weil  ihm  eine  lobende  Bemerkung  eines  C 
sie  auHällig  vorgekommen  ist.  Bisweilen  tritt  ge 
Eifersuchtswahn  in  den  Vordergrund,  während  die 
Vcrstandcskraft  weniger  geschwächt  ist,  und  nun 
mehr  von  einer  chronischen  Verrückth« 
einem  Schwachsinn  reden.  Für  die  nhegemcinsch 
lieh  diese  Form  ganz  ebenso  störend,  ja  noch  vi 
als  die  einfache  Geistesschwäche.  Kin  gut  Teil  d 
denen  die  Zeitungen  von  Bluttaten  aus  unbegrunc 
sucht  bei  Ehemännern  berichten,  ist  auf  diesen  1 
wahn  der  Trinker  zurückzuführen. 

Bei  Gelegenheit  der  alkoholistischen  Geistesst 
kurz  an  eine  besondere  Form  des  Alkoholismus  i 
den  Periodentrunk,  der  ja  ohne  Zweifel  e 
Störung  auf  dem  Boden  der  Epilepsie  oder  des  a 
holistischcn  Neigungen  ganz  unabhängig  sein,  sid 
lieh  auch  als  Folgeerscheinung  des  Alkoholis 
kann. 

Das  sind  nun  bloss  die  im  engeren  Sinne 
Geistesstörungen.  Ihnen  schÜesscn  sich  dann  no 
Fälle  an,  in  denen  der  Alkohol  den  Ausbruch  eil 
Störung  auf  dem  Boden  der  Epilepsie  oder  des  l 
Schwachsinns,  oder  dem  eines  Lähmungsirrseins  be 

Um  sich  zahlcnmässig  einen  Begriff  allein  vxn 
kommen  der  äussersten  Zerstörungswirkungen  dc 
auf  den  menschlichen  Geist  zu  machen,  vergleifl 
gendc  statistische  Angaben:  Wegen  Delirium  irtm 
i8t»6/g7  in  Breslau  917  Menschen  In  die  städtisd 
stalt,  in  Königsberg  119  In  die  städtische  Kranken) 
genommen.  In  der  Provinz  Schleswig-Holstein  \u 
bis  1888  auf  10,000  Einwohner  2,1,3%  Fälle  voi 
tremens,  im  ganzen  1463.  In  der  vornehmen  Pi 
anstalt  des  Dr.  von  Ehrcnwall  zu  Ahrweiler 
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1,4%  der  aufgenommenen  Männer,  755  Personen,  an 
ilistischen  Geisteskrankheiten. 
t'  Viel  schwieriger  ist  es,  statistisch  festzustellen,  bei  wieviel 
IKeskranken  überhaupt  der  Trunk  eine  wesentliche  Rolle 
elt  hat.  Da  schwanken  die  Zahlen  der  einzelnen  Bcob- 
Kwischen  8  und  507«,  und  zwar  durchaus  nicht  parallel 
grösseren  oder  geringeren  Menge  des  landesüblichen 
,oI Verbrauches  in  ihren  Anstaltsbezirken.  Aber  gerade 
^neren  Zahlen  weisen  bedeutende  Fehlerquellen  auf.  Ob 
holismus  vorliegt,  erfährt  man  doch  meist  nur  von  dem 
iken  und  seinen  Angehörigen.  Diese  Personen  werden 
immer  geneigt  sein,  die  Alkoholgewöhnung  zu  verschwei- 
udcr  7u  gering  anzugeben.  Es  kommt  auch  sehr  darauf 
rie  man  fragt.  Auf  die  Frage:  Ist  Ihr  Sohn,  oder  Mann, 
Trinker?  antwortet  fast  jede  Frau  mit  ,,nein",  denn  sie 
cht  darunter,  ob  er  sich  häultg  sinnlos  betrinkt.  Dass 
■er  8 — 10  Glas  Bier  oder  für  20 — 40  Pfennige  Schnaps 
th  trinkt,  gibt  sie  oder  er  selbst  auch  nach  \'cmcinung 
'  Frage  zu.  Ueberdies  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
ifctcristischste  Form  der  .Alkohol-Geistesstörung,  das  Dc- 
n,  oft  von  Provjnzialirrenanstaltcn  gnindsätzlich  abgelehnt 
den  allgemeinen  Krankenhäusern  zugeschoben  wini,  wäh- 
dic  alkoholisch  Schwachsinnigen  ausserhalb  des  Irrcnhau- 
ierumzuvegetieren  pflegen.  Viel  unter  25%  aller  Irren 
er  Durchschnitt  derer  nicht  anzuschlagen,  bei  denen  die 
lische  Alkoholvergiftung  eine  wesentbcne  Mitursachc  des 
ills  in  Geistesstörung  war. 

Jetzt  gibt  es  freilich  geist\-ollc  Zweifler,  welche  das  häu- 
fcusammentreficn  des  Alkoholismus  mit  Irrsein  und  Ver- 
iCTi  ganz  anders  deuten,  als  wir  es  bisher  getan  haben: 
ursächlich  untergeordnet  sollen  diese  beiden  unter  jenen 
jondcrn  ihm  nebengeordnet;  alle  drei  sollen  aus  einer  ge- 
amen  Quelle  entspringen,  aus  der  minderwertigen  CJcis- 
chaffenheit,  der  seelischen  Entartung,  die 
besonders  mit  erblicher  Belastung  oder  früh  erworbenen 
mangeln  zusammenhangt.  Dieser  Vorwurf  hat  einen 
erechtigten  Kern,  den  wir  auch  in  unseren  bisherigen 
rungen  nicht  unberücksichtigr  gelassen  haben.  Invalide 
e,  entartete  Individuen  neigen  am  meisten  zum  .'\Iko- 
lus  und  werden  am  schwersten  durch  Ihn  geschädigt. 
gerade  indem  man  sich  hieriiber  klar  wird,  sieht  man, 
ungeheure  Uebertreibung  darin  liegt,  Alkoholismus, 
chen  und  Geistesstörungen  einfach  als  nebeneinander 
ctc  Folgen  der  erblichen  Entartung  hinzustellen. 
liegt  in  dieser  Entartung  doch  nicht  der  Keim  zu  Alko- 
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hollsmus,  Verbrechen  und  Seelcnstonjng  etwa  so»  wi 
körn  der  Keim  zu  einer  bestimmten  Pflanze.  Vii 
dclt  CS  sich  nur  um  einen  angeborenen  Mangel  an  H 
Seele,  an  Gleichgewicht  zwischen  Trieben  und  t 
und,  begünstigt  durch  diesen  Mangel  entwickelt  sie 
ganz  bestimmren  Lebensbedingungen  ein  besiimml 
Es  bestehen  nun  folgende  Möglichkeiten:  entweder 
bcdingungcn  sind  so  günstig,  dass  die  Schwäche  dt 
liehen  Anlage  dadurch  ganz  überwunden  wird;  Er 
soziale  Verhältnisse  sind  so  vorteilhaft,  dass  der 
tigc  dennoch  ein  nüchterner,  ehrlicher  Mensch  Weil 
geisteskrank  wird.  Oder  andererseits  die  Leberu 
sind  so  günstig,  schlechtes  Beispiel,  ungenügende 
unzweckmässige  Behandlung  wirken  so  zusammci 
drei  Schäden  sämtlich  und  zwar  unabhängig  von  e 
treten.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  aber  8 
wisser  Durchschnitt  der  Lebensbedingungen,  bei 
sehr  leicht  vorkommen  kann,  dass  zunächst  der 
Verbrechen  oder  in  Geistesstörung  hintangehalte 
die  mangelnde  Hemmung  den  geistig  Mindcrw< 
Tnmk  führt.  Erst  wenn  sich  dann  der  Alkoholisu 
nen  Folgen  zu  dem  angeborenen  Mangel  hlnzugea 
jene  weiteren  Verfallserscheinungen  hervorgerufen. 
Fälle^  bei  denen  der  Alkohol  eine  sehr  wcscntlid 
Zwischenursache  spielt,  sehr  häuHg  sind,  lehrt  ein« 
und  Gefängnisärzten  gemeinsame  Erfahrung,  um 
sich  sagen  müssen:  wäre  es  bei  diesen  Leuten  g 
vom  Alkoholismus  fernzuhalten,  so  wären  sie  auci 
brechcr  oder  Geisteskranke  geworden.  ^ 

Aber  der  Atkoholismus  für  sich  kann  unH 
auch  vielleicht  in  der  Minderheit  der  Fälle,  die  W 
und  wesentliche  Ursache  der  Geistesstörung  ben 
falles  ins  Verbrechen  sein.  Wir  wissen,  dass  sicl 
Menschen  unter  dem  Einfluss  von  physiologischem 
von  unbefangener  Genusssucht,  von  schwer  zu  \ 
Trinksilten,  von  allzu  günstiger  Gelegenheit,  \-oi 
schwieriger  und  durstmachender  Arbeit,  von  Ki 
Not  an  den  Genuss  schädlicher  Alkohol  mengen 
Selbst  wenn  sie  davon  allein  weder  kriminell  noch  ( 
werden  würden — so  genügen  dann  geringe  Neb 
welche  mit  dem  Alkoholismus  zusammen  ausreicht 
ernsten  Folgen  herbeizuführen.  Die  soziale  N 
dcre  Verlockung,  Unglück  in  der  Ehe 
den  Alkoholiker  leichter  als  den  Vollccsunden 
bruch  —  für    Körperverletzung,    Beleidigung   ei 
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B^ber  Hilfsursachen  übrigens  bestimmt  nicht — .    Zur  Geis- 
pitörung  aber  kommt  der  Alkoholist,   auch  wenn  er  iinbe- 
«tet    und   ursprünglich    vollwertig   ist,    unter    Mithilfe    von 
|Äfve  riet  zun  gen,  von  Syphilis,  von  Entbehrungen  und  Frci- 
Jastnfcn  auch  wieder  viel  leichter  als  der  Nüchterne.  Einige 
Jllen  werden  unsere  Behauptungen  bestätigen.     In  Norwegen 
ijl  bekanntlich    eine   straffe   Gesetzgebung   den    Alkohol  ver- 
fluch ausserurdentllch  herabge drückt.     1^30  kamen  noch  auf 
3k  Kopf  der  Bevölkerung  ti,7  Liter  absoluter  Alkohol,  1843 
L^  Liter,  seit    1S98   nie  mehr  als  3,4   Liter,    1896 — 98   je 
5    Liter.     Entsprechend  sind  die  Selbstmorde  herunterge- 
n,  wenn  auch  nicht  in  genau  gleichem  Schritt:  1831 — 35 
1841—45  ro6,  1876  bis  188072,  1880 — 85  68,  1880 — 85 
i886 — 88  66  auf  eine  Million  Einwohner.     Die  Aufnah- 
^Jn     wegen    alkohoÜstischer    Störungen    in    die    Irrenanstalt 
itadt  gingen  von   13,7%  aller  Insassen   (1856 — 60)   auf 
(1886 — 88),   die  in  die  übrigen   norwegischen    Irren- 
Iten  von  8,4%   (1872 — 75)   auf  3,5%   (1886 — 88)   zu- 
In  denjenigen  Staaten  der  Nordamerikani sehen  Union, 
Branntweinverkauf  verboten  ist,  kamen  auf  100,000  Ein- 
er  2.4  Gefängnis-  und  3,3   Arbeitshausinsassen,   in  den 
en  Staaten  3,7  Gefängnis-  und  7,9  Arbeitshausinsassen. 
Wir   sind   also   vom   Gebiete   des   streng   wissenschaftlich 
praktisch  Erwiesenen  nicht  abgewichen,  wenn  wir  unter  den 
geistige  Gemeinschaft  in  der  Ehe  zerstörenden  Folgen  des 
holismus    auch    Verbrechen    und    Geistesstörungen    ihren 
anwiesen.     Den  Schluss  dieses  Abschnittes  über  Trunk 
geistige   Ehegemeinschaft   mögen    wieder  ein   paar   dras- 
e  Zahlen  bilden;   In  Niederösterreich  lebten  im  Jahre  1900 
606  verheirateten  Trinkern  56,  von  35  verheirateten  Trin- 
nnen    gar    12   von    ihren    Eheleuten   getrennt.      Von   den 
escheidungcn    in    Ländern,    in     denen    Trunk- 
;  h  t  des  einen  Ehegenossen  als  Scheidungsgrund  gilt,  wer- 
für  diese  Ursache  oder  andere,  damit  /.usammenhängende 
nde    Prozentzahlen   bis   zu   75    angegeben. 
Die   materielle   Fürsorge   der   Alkoholiker   für 
i     Familien    leidet   bei    vorgeschrittenem    geistigen    \'erfall 
Blmässig  mit.     Hat  die  geistige  Schwerfälligkeit  oder  Un- 
e  einen  merklichen  Grad  erreicht,  so  büsst  der  Alkoholiker 
selbständigen  Berufen  die  Wettbewerbsfähigkeit  ein.     Als 
zier,   Beamter  oder  Lohnarbeiter  genügt  er  den  Anforde- 
ren, die  an  ihn  gestellt  werden,  nicht  mehr  und  wird  aus 
ler  Stellung  entfernt.     Handelt  es  sich  bei  leidlich  crhal- 
en    geistigen    Fähigkeiten   mehr  um   gelegentliches   Ueber- 
BM  im  Trinken,  so  wird  doch  gerade  in  den  höheren  Stän- 
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den,  in  denen  der  regelmässige  Genuss  eines  kic 
maasses  von  Alkohol   gar   nicht   anstossig  ersch« 
Trunkenheit  schweres  Aergcrnis  genommen.     GeraC 
der  bedenklichen  Formen  des  Alkohol-Exzesses  kc 
materielle  Lage  des  Einzelnen  schwer  schädigen. 

Wollen  wir  aber  die  Bedeutung  des  AlkohoE 
Fürsorge  in  der  F.he  voll  würdigen,  so  müssen  wtt 
bisher  unberücksichtigtes  Gebiet,   auf  die  kürpcj 
Folgezustände    des    Alkoholismus    cinf 
vorzeitige    Erwerbsunfähigkeit 
z.ung  der  Lebensdauer  nach  sich  ziehen. 

Es  gibt  nur  wenig  Organe,  welche  sich  der  kt 
den  Wirkung  dieses  Zelleiweiss  zerstörenden  Gifit 

Beginnen  wir  da.  wo  der  Alkohol  zuerst  hinli 
lieh  beim   Vcrdauungsschlauch,   so   zeigt   sich   hier" 
der  Eingangsptoitc  der  Verdauungsorganc  die 
cntzündung,  welche  in  Wirklichkeit  bis  in  den  Nft 
reicht.     Hier  äussert  sich  die  Krankheit  in  dem 
Magenkatarrh,   der  so  selten   aus   anderer   V\ 
chronischer  Alkoholvergiftung  hcr\-orgeht,  dass  tr 
er  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wird,  einen  fast  ge 
schluss  auf  jene  Ursache  gestattet. 

Weniger  pflegt  unter  dem  Gifte  der  Dai 
desto  mehr  aber  die  Leber.    Gewöhnlich  schwillt 
holisten  an,  teils  durch  Blutübcrfüllung,  teils  — 
wiegend  —  durch  übermässige  Fettansammlune. 
Fettleher  gilt,  dass  sie  ein  nahezu  untrüglicnes  Ke 
des  Alkoholismus  ist. 

Viel  ernster  ist  die  Leberschrumpfung,  die  fr 
Schnapstrinkern  vorzukommen  und  mit  gewissen 
des  Alkohols  7U5iammenzuhängcn  scheint. 

Nicht  die  gleiche  Einschränkung  gilt  für 
nicht  so  ausschlfesslich  dem  Alkoholismus  zur  Laa 
Nicrcnschrumpfung. 

Schwere   Verheerungen  richtet   der  Alkohol 
System  an,  indem  er  zu  Verfettungen  und  Entzi 
Herzmuskel,  die  diesem  seine  Kraft  vor  der  Zeil 
zu  einem  Starr-  und  Brüchigwerden  der  Schlagt^ 
seinen  Folgeerscheinungen  führt. 

Das  Nervensystem  wird  besonders  schwer  gc 
gedachten  bereits  der  Geistesstörungen,  unter  dcn< 
rium  tremens  an  Lebensgefährlichlccit  obenan  steht,] 
nische  Entzündung  der  weichen  Hirnhaut  und 
schwitzung  aus  der  harten  Hirnhaut  sind  beide  chai 
Trinkerkrankheiten.  Viel  häuHger  aber  entzünden  sie 
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^des  Alkohols  die  Nen'enstämme  selbst,  und  es  kommt 
tn  qualenden  Gliederschmerzen,  die  oft  jahrelang  fälsch- 
s  Khcumatismus  gedeutet  werden.  Die  Ncrvenentzün- 
rührt  weiter  zu  Ungeschicklichkeit  der  Bewegungen,  zur 
chung  der  Muskeln.  Dazu  gesellt  sich  dann  noch  das 
ite  Zittern  der  Finger,  welches  bei  feineren  Verrichtun- 
Mi  Anfang  an  sehr  störend  ist. 

'on  den  Sinnesorganen  wird  vornehmlich  das  Auge  gc- 
gt,  in  dem  der  Alkohol  allein  zu  einer  Sehschwache 
Schwund  des  Sehnerven,  Jm  Verein  mit  Tabakmisshrauch 
chcr.idiger  Schwachsichtigkeit,  selbst  zu  völliger  lirblin- 
fünren  kann. 
^on  anderen,  die  Erwcrbsfähtgkcit  schwer  schädigenden 

die  Lebenszeit  verkürzenden  Krankheiten,  bei  deren 
;hung  der  Alkohol  oft  als  Mitursache  wirkt,  sind  zu 
[>:  die  Gicht,  das  Lähmungsirrsein,  die  Rückcnmarks- 
idsucht,  die  chronischen  Luftröhrenkatarrhe.  Welche 
:tung  alle  diese  Leiden  für  das  Hhcicben  haben,  ist  be- 
ll anderen  Teilen  dieses  Werkes  abgehandelt. 
[Janeben  gibt  es  kaum  ein  körperliches  Leiden,  auf  dcs- 
üntstehung;  oder  Verlauf  der  AlkohoHsmus  —  wohlvcr- 
Sn,  nicht  die  ärztliche  Verordnung  bestimmt  abgemessener 
lolmengen  —  nicht  von  ungünsttgem  Einfliiss  wäre.  Es 
p  nur  wenige  Beispiele  zu  nennen,  ein  alter  medizinischer 
irungssatz,  dass  die  echte  akute  Lungenentzündung,  so- 
sie  einseitig  bleibt,  bei  Erwachsenen  immer  ausheilt  — 
r  bei  Alkoholistcn.  denn  deren  Herz  reicht  nicht  aus,  um 
steigerten  Anforderungen  zu  entsprechen.  Es  ist  gegcn- 
g  allgemein  anerkannt,  dass  jene  andere  Gcissel  der 
idihcit,  die  Tuberkulose,  den  Trinker  am  leichtesten 
St  und  am  raschesten  niederwirft.  l?nd  auch  eine  dritte 
Icrankhett,  die  allgemeine  Nervenschwäche,  ist  nicht  nur 
ilich  mit  dem  Alkohol  eng  verwandt,  sondern  wird  auch 
5m  Verlauf  durch  ihn  höchst  ungünstig  bccinflusst.  Hier 
tian  ruhig  sagen:  mit  dem  Alkohol,  denn  schon  so  kleine 
olgaben,  wie  sie  ein  sonst  Gesunder  gut  verträgt,  wirken 
En  Ncr\cn5chwachen  giftig. 
kehr  bemerkenswert  ist  der  enge   Zusammenhang   zwi- 

Alkohol  und  Geschlechtskrankheiten,  den 
tl  ziffemmässig  nachgewiesen  hat.  Da  der  Alkoholiker 
Icr  unter  einmaliger  Alkoholwirkung  Stehende  sich  Icich- 
nd  mit  geringerer  Vorsicht  zum  ausserchelichen  Gc- 
htsverkchr  entschliesst,  als  der  Nüchterne,  so  ist  er  auch 
:»efahrcn  jenes  Verkehrs  mehr  ausgesetzt.  Was  aber 
Geschlechtskrankheit   eines   Ehegatten   für   seine   eigene 
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Sehen  wir  die  Selb« 
meist  nur  etwa  9 — 10%  Trunksucht  u 
Sache  verzeichnet.  Das  bedeutet  7wai 
Prcussen  400  bis  500  Falle,  aber 
Wirklichkeit  weil  zurück.  Denn  es 
net  werden  die  Fälle,  in  denen  der  Alk 
dem  Wege  des  Verniögensverfalles^ 
losung  (Selbstmorde  im  Gefängnis  1| 
stra  fung ) ,  oder  der  Geistesstörung! 
führt,  und  ein  entsprechender  Pro: 
reichen  Selbstmorde  aus  unbekannte 
Zunahme  der  Selbstmorde  in  den 
Zunahme  des  Alkoholismus  schiebt, 
oberflächlich,  aber  die  bereits  oben  e 
selben  in  Landern,  denen  es  gelungt 
brauch  stark  hcrabzudrücken.  ist  sich 
wertvoll  ist  auch  der  Nachweis  H 1 
Sektion  von  ^oo  Selbstmorderlciche 
männlichen  unä  besonders  derjenige 
ren  (55%  bezw.  73,67':J)  die  aus; 
chronischen  Alkoholvergiftung  erkenne 
dies  Material  aus  einer  grog-  und  -j| 
Stadt.  1 

Was  die  Unfiille  betrifft,  so  lässt 
bar  ganz  Im  Stich.  Die  preussischej 
tödlichen  Verungliickun  n 
durch  Trunksucht  verursachte,  die  M 
6,2%,  die  Schweizerische  6,5%.  E 
Schweiz  i8qi  18%  a  U  e  r  Veninglia 


I 


LUC 

s^ 


XXIV.     Lcppmann,    Alkohoüsmu«.    Morphinisirus    imd    Ehe-        917 

in  jedem  gefährlichen  Betriebe,  wo  nur  einigermaassen  aus- 
ende Aufsicht  ist,  nach  Hause  geschickt.   Dagegen  machen 
hierin  hohem  \Iaasse  die  Folgen  derjenigen  Alkoholgcwoh- 
g  geltend,  die  dem  Einzelnen  noch  nicht  gleich  den  Stempel 
Rausches  aufdrückt,  seien  es  nun  die  unmittelbaren  Nach- 
'kungen  üblichen   Vespertrunkes  oder  Sonntagsvergnügens, 
es     die    dauernde    Schädigung    des    gesamten    Körpers, 
sich  ganz  besonders  in  Ungeschicklichkeit  der  Bewegungen 
I  mangelnder  Schlagfertigkeit  des  Geistes  bei  drohender  üe- 
r  ausspricht.    Im  Berhner  Hochbaugewerbe  wurden  25,295 

rälle  statistisch  bearbeitet.    Es  ergab  sich,  dass  am  Montag, 
nach  dem  Ruhetag,  der  eigentlich    eine    Erholung    und 
iftigung  bedeuten  sollte,  weitaus  die  meisten  Unfälle  vorge- 
rnnen  waren:  18,7%  gegen   t6,6%  am  Freitag  und  von  da 
unter  bis  15,6'^  am  Dienstag.    Was  anderes  als  der  Trinkcx- 
I  des  Sonntags  kann  daran  schuld  sein?    ja  noch  mehr.    Vor 
Frühstückspause  passieren  von  den  Unfällen  des  Tages  nur 
ß^,  nach  derselben  bis  Mittag  23,5%,  dann  bis  zur  Vesper 
a  i,87<".  aber  von  da  bis  Feierabend  37,6%  I     Es  kann  sich 
r  nicht  bloss  um  Ermüdungserscheinungen  handeln,  die  den 
^iter  leichter  fehltreten,  eine  Rüstung  weniger  gut  sichern 
cn  u.  dgl.  —  nein,  es  mus-j  noch  etwas  hinzukommen,  und  das 
eben  der  Alkohol,  der  zu  den  einzelnen  Mahlzeiten  mehr 
r  minder  reichlich  genossen  m  ird. 

Wahrhaft  verblüffend  ist  der  Vergleich  einer  ganz  neuen 

fallstatisrik  vnn  C.  F  r  ä  n  kcl  mit  jener  älteren.    F.  hat  die 

fall/.ahlen  der  Knappschaftsberufsgenossenschaft  für  die  8 

irc  von  1894  bis  1901  verglichen,  im  ganzen  nicht  weniger 

nahe  an  400,000.     Da  stand  seltsamer  Weise  an  der  Spitze 

Unfallzahlen  der  Dienstag,  dann  folgten  Sonnabend,  Frei- 

,  Mittwoch,  Donnerstag,  Montag,  Sonntag.    Auf  den  ersten 

ck    eine   ganz    wunderliche    Reihenfolge,    die   aber    im   we- 

tlichcn,  auch  wenn  man  das  Jahr  1901  allein  betrachtet,  die 

iche  bleibt.     Die  Hrkläning  ist  die:     Laut  Jahresbericht  der 

rgbehörden  kommt  ein  grosser  Teil  der  Arbeiter  am  Montag 

fit  z.ur  Arbeit,  sondern  „macht  blau"  Daher  ist  dann  Dienstag 

^  Hauptunfallstag! 

Ist  nun  ein  Unfall  geschehen,  so  hindert  wieder  der  Alko- 
mit  an  erster  Stelle  die  Heilung  der  Unfallfolgen  im  Sinne 
r  Herstellung  voller  Enverbsfähigkeit.  Alle  Sachvcrstandi- 
in  Unfallkrankheiten  wissen,  wie  schwer  ein  an  Alkohol  gc- 
ter  Mensch  z.  B.  die  Beschwerden  nach  geringen  Kopfvcr- 
ungcn  oder  die  Schmerzen  in  gequetscht  gewesenen  Weich- 
n  überwindet.  Dass  das  Zusammenwirken  von  Alkoholis- 
OS  und  Unfall,  ohne   erbliche    Belastung   oder   ursprünglich 


spielige  tiewöhnungen,  (Jas  Spiel  und 
Reihe! 

Grosse  Zahlen  darüber,  wie  viel 
Alkohols  vorzeitig  sterben,  sind  schwe 
gen  sich  doch  in  den  Sterbüchkeitsstat 
unter  den  verschiedensten  Rubriken: 
tcskrankhcit,  Herzleiden,  Gcfässvert 
den,  chronisches  Nervenleiden,  etc. 

Aber  es  gibt  andere,  sehr  bcwciski 
die  über  die  durchschnitthchc  Lebena 
den  Alkoholgc werben  beschäftigt  sindl 
bczw.  Angestellten  von  Brauereien,  I 
Bierhandlungen,  Gast-  und  Schankwirt! 
dass  die  Brauer,  Wirte  und  Wirtinnen 
Lehen serwartung  haben  als  der  Durch) 
Um  einige  der  krassesten  Fälle  zu  nem 
münchener  hat  mit  20  Jahren  noch  fasi 
Münchener  Brauernur  22,38,  eine  Müb 
In  England  beträgt  die  durchschnittlicl 
25  Jahren  noch  36, 1  Jahr,  die  der  Gastv 
dabei  sind  das  meist  Leute  in  auskömm 
denen  ausser  der  Verleitung  zum  Trur 
rufsschädlichkeiten  angenommen  zu  wei 

In  allen  Alkoholgcwcrbcn  zusamm 
liehen  Preussischcn  Statistik  die  Lebens 
gen  nur  26,25  J^^rc,  bei  der  übrige 
32.08  Jahre. 

Alle  Lebcnsversicheru 
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■ftchen,  das  wäre  eine  dankbare  Aufgabe  für  unsere  Landesver- 
l^erurigsanstallen,  die  ja  reichlicheres  Material  hierfür  besit- 
bJ.  Der  eine  von  uns  hat  als  Vertrauensarzt  der  Versicheaings* 
Kltalt  Berlin  jährlich  eine  grosse  Anzahl  von  nervenkranken 
fOten bewerben  zu  untersuchen,  unter  denen  ein  auffällig 
I.  »»er  Prozentsatz  eine  mehr  oder  weniger  hauptsächliche  I5e- 
|;figung  <les  Alkohoiismiis  an  der  Invalidität  aufweist.  Be- 
^Wnte  Zahlen  kann  er  aber  nicht  beibringen, 
t  Völlig  unzulänglich  sind  die  Trinkerstatistiken  unserer 
l^4lten  Armenvenvaltungen.  Die  Prozentzahten  der  IJntcr- 
lizten  schwanken  hier  zwischen  1,7  und — 90%.  In  einer 
bcitcrkolonie  für  Stellenlose  wurde  von  77%  der  Kolonisten 
^  etwa  5500  im  Jahre  —  Trunk  als  Ursache  ihrer  Hilfshe- 
^rftigkeit  ermittelt. 

^     In  den  Staaten  Ohio  und  Üllnois,  wo  der  Alkoholhandcl  in 
l^itc  steht,  betragen  die  Guthaben  der  öffenüchen  Sparkassen 
^  bezw.  34,6  Millionen,  im  Staate  Maine,  der  $,5  bis  6  mal 
(liger  Einwohner  hat.  wo  aber  der  Handel  mit  weingeistigen 
^fränkert  verboten  ist,  53,4  Millionen  Dollars. 
fg.    Als  letzten  —  nicht  geringsten  1  —  Zweck  der  Ehe  bezeich- 
nen  wir  die  Erzeugung  und  Erziehung    einer 
lunden     und    brauchbaren    Nachkommen- 
I  a  f  t. 

X^nge  hat,  gestützt  durch  die  Tatsache,  dass  die  Geschlechts- 
Lne  der  Trinker  gewisse  Zeichen  eines  Gewebsschwundes  aiif- 
icn,  der  Satz  gegolten:  Trinkerehen  seien  weniger  fruchtbar 
IJC  der  anderen  Bevölkerung.  Eine  neue,  sorgfältige  Arbeit 
Krankreich  hat  den  Beweis  des  Gegenteils  durch  Vergleich 
4,02  Pariser  Arbeiter-  und  Armenfamilien,  worunter  81 
ikerfamilicn  waren,  geführt.  Die  Trinker  haben 
lach  mehr  Kinder  als  die  Nichttrinker. 
aben  eigentümlicher  Weise  besonders  häufig  MehrÜngsge- 
cn,  die  Knaben  überwiegen  In  auffälliger  Welse.  Sie  haben 
auch  erheblich  mehr  Feh]-,  Früh-  oder  Totgeburten  7.u  ver- 
en.  ict7tcre  in  dem  Maasse,  dass  sie  bei  Trinkern  5,2%, 
ichttrinkem  noch  nicht  3%  betragen.  Im  ganzen  gehen 
den  Trinkerfrüchten  42%  bis  zum  i.  Lebensjahre  zu 
ndc,  um  ca.  14^  mehr  als  bei  den  übrigen. 
Es  wird  also  die  Nachkommenschaft  der  Trinker  schon 
frühzeitig  stark  verringert,  trotz  der  ursprünglichen 
htbarkeit  solcher  Personen. 

Ein  äusserst  hoher  Prozentsatz  erweist  sich  als  körperlich 

seelisch  minderwertig.    Es  sind  viele  grosse  Trlnkerstamm- 

veröffenilicht  worden,  die  ein  abschreckendes  Bild  von 

Niedergange  der  Nachkommenschaft  eines  Trinkers  gc- 
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ben.  Noch  kürzlich  hat  Aschaffenburg  solch 
spiel  veröffentlicht:  Von  5  Kindern  eines  Trinkers» 
sund,  3  trinken  und  sterben  an  Herzschlag.  In  der 
Generation  sind  3  Prostituierte,  i  Taugenichts.  4  T 
früh  Verstorbene  und  nur  5  Gesunde.  Noch  viel  at» 
dcre  Bilder  entwerfen  Morel  und  Legrain,  11 
radezu  eine  gesetzmässig  fortschreitende  Entartung  do 
familien  behaupten.  Nach  einigen  mit  Nerven-  unc 
krankheiten  geplagten  Generationen  sterbe  der  Sranm 
noch  aus  blöden,  gehirnkranken,  krampfleidenden  Pei 
stehe,  endlich  aus.  Das  sind  grosse  Ucbcrtreibungen, 
Legrain,  Demme  und  manche  Andere  an  sich 
Sachen  vorbringen,  ist  doch  sehr  ernst  zu  nehmen, 
haben  auch  nachher  alle  Forscher  bestätigt:  Ein  aus 
lieh  geringer  Bruchteil  der  Trinkerkinder  ist  körp« 
geistig  normal:  17^57^  bei  Legrain,  6,4%'  bei  C 
11,7%  bei  Demoor  u.  5.  f.  Eine  ganz  besond 
spielen  unter  den  Entartungsformen  der  Nachkom 
körperlicherscits  die  Neigung  zu  Tuberkulose  und  zu 
scciischcrseits  diejenige  zu  Trunk,  Verbrechen  und  ScIi 
So  fand  Arrivc  unter  Trinkcrkindcm  lo'X',  untci 
dem  Gesunder  nur  i,^%  Tuberkulose,  unter  jenen 
vöscr  bezw.  seelischer  Entartung,  G  r  c  n  i  e  r  unte 
durch  Trunksucht  Belasteten  25*%^  Trunksucht  und  27 
Störungen,  S  u  1 1  i  v  a  n  unter  den  Kindern  von  Tri 
4,1%  Epileptische. 

Noch  schlagender  sind  die  Zahlenbcwcise,  wenn 
den  Trinkern,  Epileptikern,  Idioten  und  Verbrechern 
tung  mit  Trunksucht  prüft.  Hier  stehen  so  zahlrek 
suchungsreihen  zur  Verfügung,  dass  man  die  Ergebl 
entfernt  sämtlich  aufzählen  kann,  ohne  ermüdend  zun 
einen  übergrossen  Raum  zu  verschwenden. 

Die  Zahlen  für  erbliche  Belastung  durch  T 
schwanken  bei  Trinkern  zwischen  21,4  und  75%,  b 
zwischen  14.1  und  65'w,  bei  Epileptikern  zwischen  7.5 
60%,  bei  jugendlichen  Verbrechern  zwischen  I 
MÖnkcmöller  fand  in  der  Zwangserziehiii 
der  Stadt  Berlin  bei  67.2%  aller  Zöglinge  Belastung 
holismus:  Schmidt- Monnard  stellte  fest,  da« 
in  einer  Hilfsschule  fiir  Schwachbegabte  untergcbrad 
dem  19%  von  Trunksüchtigen,  14%  von  „liederlicli  1 
Familien  abstammten.  Die  Trinkerkinder  lernten  <1||| 
am  schlechtesten  1  Endlich  hat  Strohmaye  r^ 
mit  nervösen  und  seelischen  Krankheiten  durchseuchte 
sehr  mühevoll  und  genau  durchstudiert  und  hat  i 
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6  die  Stammckem,  d.  h.  die  ersten  seiner  Kenntnis  zugnng- 
rj  Glieder,  trunksüchtig  gefunden. 

So  überwältigend  dieses  Zahlenmaterial  ist,  so  schwer  ist  es 
[a  zu  deuten. 

Zunächst  könnte  man  an  die  Möglichkeit  denken,  dass  ein 
km,  dessen  Lebenskraft  unter  eine  gewisse  Hohe  gesunken 
lun  nach  bestimmten  Gesetzen  abwelkt  und  entartet:  erst 

eine  Generation  trunksüchtig,  dann  die  nächste  epileptisch 
K>  fort,  bis  der  Stamm  erloschen  Ist.  Dann  wäre  dem  Alko- 
ede  ursächliche  Bedeutung  für  den  Verfall  der  Nachkom- 
chaft  geraubt.  An  und  für  sich  ist  diese  Annahme  etwas 
teucrlich,  die  tatsächlichen  Grundlagen  fehlen  ihr  durchaus. 
tt  nämlich  ganz  alltäglich,  dass  das  Zugrundegehen  \'on 
ilien  auf  dem  Wege  des  seelischen  Niederganges  sich  unter 

anderen  Formen,  bei  denen  der  Alkohol  gar  keine  RoUc 
:;  vollzieht,  und  eine  gesetzmässige  Form  dieser  Entartung 
sich  überhaupt  nicht  wissenschaftlich  festellen.     Anderer- 
%väre  CS  ganz  willkürlich.  Immer  da,  wo  der  Alkoholismus 
Eltern  zum  Ner\-en  siech  tum  der  Kinder  geführt  hat,  be- 
ten zu  wollen,  jener  Alkoholismus  wäre  der  Ausdruck  einer 
tnenden  Entartung  des  Geschlechtes  gewesen.    Denn  es  gibt 
:  genug  darunter,  in  denen  die  erblich  unbelasteten,  von  Ver- 
eng  tüchtigen  Väter  nur  durch  ihren  Beruf  oder  andere 
Bisschicksalc  Trinker  geworden  sind.     B  i  c  r  a  c  c  i  n  i    hat 
solche  Familien  genau  beobachtet,  und  jeder  sorgfäktg  auf- 
ende    Haus-   oder    Irrenar?!   wtirde   aus  seiner  Erfahrung 
;res  \Iatcrial  hierzu  beitragen  können. 
Es  ist  femerein  anderes  Gift  bekannt,  das,  wie  wir  in  einem 
ircn  Abschnitt  noch  besonders  ausführen  werden,  ganz  ähn- 

Zustände  bbebi  der  Naclikommenschaft  der  chronisch  Ver- 
ken  auslösen  kann  wie  der  Alkohol  —  nämlich  das  Blei,  das 
!  gewiss  in  der  natürlichen  Entartung  der  Stämme  keine 
c  spielt. 

Aber  noch  mehr:  Es  sind  Fälle  bekannt,  In  denen  mit  dem 
Je  der  Trunksucht  des  Vaters  auch  die  erbliche  Belastung  sei- 
Kinder  nachliess.  So  beschreibt  F  o  u  r  n  i  e  r  die  Familie 
t  Mannes,  der  vom  20.  bis  Anfang  der  drcissiger  Jahre  viel 
unken  hatte,  dann  zwei  körperlich  schwer  entartetCj  geistig 
ickbleibende  Söhne  zeugte,  dann  im  Trinken  nachliess  und 

ein    fast  völlig  normales  und   zwei   kerngesunde   Kinder 

:c. 

Also  irgend  eine  ungünstige  Wirkung  auf  die  Nachkom- 

aft  muss  der  Alkoholismus  der  Eltern  ausüben  können. 
Er  muss  da,  wo  er  bereits  auf  minderwertiger  Grundlage 

anden  ist,  den  Grad  und  die  Art  der  weiteren  erblichen  Ent- 
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aitung  bestimmen  können.  Denn  die  vier  bcsoodc  _ 
Epilepsif,  Idiotie,  Trunksucht  und  früh  auftretende  rt 
sehe  Neigungen  treten  bei  Trinkcrkindcm  zweifcUoj 
lieh  häuhger  hervor  als  bei  Kindern  von  anderen  E 
etwa  von  Geisteskranken  oder  Nervenschwachen  her« 
sehen.  Da  aber,  wo  die  Alkoholgcwöiinung  rein  en 
muss  sie  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  die  körpa 
geistigen  Eigenschaften  der  Kinder  ausüben  könno? 

Selbstverständlich  müssen  wir  hier  mancherlei  j 
bringen,  ehe  wir  berechtigt  sind,  von  einem  c  r  b  I  i  c  li 
fluss  im  strengsten  Sinne,  von  einer  Schädigung  der  Ki 
zu  sprechen.  Denn  Trinkcrkinder  unterliegen  andere 
chen  Einflüssen  meist  von  früh  auf,  oft  von  den  crttoj 
gen  an,  gelegentlich  sogar  schon  im  Mütterleibe.      1 

N  i  cl  o  u  X  hat  das  am  Tier  deutlich  nachgcwics 
er  trächtigen  Meerschweinchen  mit  der  Schlundsoodt 
einführte,  so  war  dieser  schon  nach  5  Minuten  in  ij 
osflüssigkeit  auffindbar  und  ging  dann  auch  auf  die  Fr 

L  a  i  t  i  n  c  u  gewöhnte  Slccrschwcinchcn  im  J 
Trächtigkeit  an  Alkohol,  Hess  diesen  aber  dann  weJ 
gesunden  Jungen  erwiesen  sich  darauf  als  vermehrt^ 
gegen  Diphtheric-Toxtn  gegenüber  den  Jungen  aOl 
Tiere. 

M  a  r  i  c  t  und  Combcmale  machten  e« 
den  letzten  Wochen  der  Tragzeit  betrunken.     Dal 
sieben  Junge,  von  denen  vier  tot,  7wei  gesund,  .,al . 
telligent"  waren  und  das  letzte  körperfich  und  gas 
blieb.     Die  Nachkommen  dieses  letzteren  Tici 
weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  deutlich  cntartt 

Ueber  die  Kinder  von  Trinkerinnen  berichtet!  _ 
Es  wird  ferner  behauptet,  dass  Kinder  von  Trinke 
Alkohol  mit  der  Muttermilch  einsaugen  und  so  vc 
ihre  Lebensbedingungen  äusserst  verschlechtern, 
doch  nur  selten  stattzufinden.     Rosemann    hl 
scn.  dass  Alkoholdtirreichung  an  die  Mutter  wed« 
mcnsctzung  der  Milch  im  allgemeinen  ändert,  nc 
gen  Gaben  einen  ücbergang  des  Giftes  in  die  M 
Von  grosseren  Mengen  gehen  nur  0,2  bis  0,6%  des 
brauches  in  die  Milch  über.    Wenn  einzelne  Beobachl 
ten,  hei  Wein-  und  schnapstrinkenden  Ammen  bei 
der  durch  die  Nahrung  Krämpfe,  so  erscheint 
jenen  Feststellungen  doch  gewagt.    Es  besteht 
eher  der  Verdacht,  dass  den  Säuglingen  auf  dire 
geistige  Getränke  eingeführt  worden  sind — üb< 
men  Säuglinge  doch  auch  sonst  leicht  Convulsion« 
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rd   aber   zu   erwägen    sein,    ob   Mütter,   die   grossere 

'der  Bierniengen,  vielleicht  4  bis  5  Liter  Bier  oder  1  — 

-itcr  Wein  in  der  Zeit  des  Stillens  zu  sich  zu  nehmen  pflegen 

dannit  doch  jeden  Tag  ihren  Kindern  etwa  1  Gramm  absolu- 

Alkohol    zuführen,    nicht    doch    die    Nachkommenschaft 

üg:cn.     Gerade  in  den  ersten  Lebcnsmonatcn  sollte  man 

en,  dass  die  Gewöhnung  an  ein  dirterentes  Mittel  —  ob  die 

clgabe  nun  schon  gJttig  sei  oder  nicht  —  immer  für  die 

trc  Lcbcnsentwickclung  bedenklich  ist. 

Dass  die  für  die  Kinder  so  gefährliche  Unfähigkeit 

M  ü  1 1  e  r,    überhaupt    zu    stillen,    mit  dem  Alko- 

mus  zusammenhängt,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  kann  aber 

nur  mit  Vorsicht  behauptet  werden.     Bunge   fand  unter 

grösseren  Anzahl  stillfähiger  Frauen  wohl  32%,  welche 

Jkohol  gewohnt  waren,  unter  den  nicht  stillfähigcn  aber 

darunter  6%  Säuferinnen.    Er  wies  ferner  auch  nach,  dass 

hige  Frauen  verhältnismässig  oft  von  Trinkern  oder 

innen  abstammen.     Seine  Angaben  bedürfen  aber  wci- 

achprüfung  an  grossem  Material. 

Viel  grober  sind  jedenfalls  die  anderen  Schädlichkeiten,  die 

inkcrklndcr  einzuwirken  pflegen.     Not  und  F-ntbehrung 

gt  sie  oft  schon  bc:  ihrem  Eintritt  ins  Leben,  ihre  Erzie- 

TÄ-ird  vernachlässigt,  weil  zu  Hause  ungeordnete  Verhält- 

herrschen  und  ott  genug  der  Vater  vorzeitig  stirbt.     Sie 

von  den  trunksüchtigen  Eltern  häufig  misshandelt,  in  bc- 

srs    schädlicher  Weise   durch    Schläge  auf  den    Kopf  — 

on    (angeblich! )    herrührend  fand    Mönckemöller 

S  aller  Zwangszöglinge  Narben  am  Kopfe.    Sic  werden  oft 

Verbrechen  geradezu  angehalten,  und  sie  werden  häufig 

Trünke  von  Kind  auf  erzogen. 

Das  letztere  ist  ein  besonders  trauriges  Kapitel.  K  i  n  - 
vertragen  Alkohol  ganz  ausnehmend 
1  e  c  h  t .  sie  bekommen,  wenn  man  sie  auch  nur  an  kleine 
»n  von  Wein,  Btcr  u-  dgl.  gewöhnt,  allerlei  Krankheits- 
cinuneen :  VerdauungsstÖnmijen  mit  starker  Lcbcrschwcl- 
werden  fettleibig  und  häufig  schwer  nervenkrank.  Ein 
Tcr  Forscher  will  sogar  gemessen  haben,  dass  das  Hirn 
■n  Alkohol  gewöhnten  Kinder  um  8,12%  in  allen  Durch- 
m  7.U  klein  sei  und  ihre  Gewichtszunahme  nur  60%  des 
chschnittes  betrage.  Dass  die  geistige  Enf^vicklung  der 
holisierten  Kinder  schwer  leidet,  ist  ausser  allem  Zweifel, 
nun  bedenke  man,  wie  weit  Gewohnheitstrinker  in  ihrer 
'ischcn  Sorglosigkeit  oder  ihrer  rüden  Freude  am  Hass- 
en oft  die  bis  in  die  ,, besten  Kreise"  verbreitete  Darrci- 
von  geistigen  Getränken  an  Kinder  steigern.     So  sah 
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Kassowitz  das  achtjährige  Kind  eines  Tnr 
lieh  7wei  Glas  Wein  mittags,  ein  Cilas  Bier  und 
abends  erhalten  hatte,  bei  einer  Lungcnentzüni 
jährigen,  an  reichlichen  Wclngcnuss  gewöhn« 
Gastwirts  bei  einer  InHuenza  an  echtem,  unvcrkera 
fer-Delirium  erkranken,  den  Knaben  daran  stcrba 
Branntwein  gefüttertes  Kind  eines  Schnapsschänkf 
Leber  von  solcher  Grösse,  dass  sie  die  halbe 
füllte.  Eine  solche  Erziehung  der  Kinder  zum 
aber  nicht  bloss  bei  einzelnen  vt-rkommencn 
dem  In  breiten,  alko  ho  listisch  durchseuchten  Vg 
vor.  Hin  krasses  Beispiel  bilden  die  durch  Hufl 
dem  Alkoholismus  ausgelieferten  Heimarbeiter  ^ 
welche  ihren  Säuglingen  eine  Suppe  von  Branntve 
oder  Kartoffeln  geben,  damit  die  Kinder  tagsubc 
nicht  ihre  Mütter  bei  der  Arbeit  stören. 

Also  ein  grosser  Teil  dessen,  was  an  m( 
kommcnhcit,  an  körperlicher  und  seelischer 
Trinkerkinder  befällt,  braucht  nicht  unhedingi  i 
Anlage  zurückgeführt  zu  werden.  Aber  dass  ifl 
Kinder  von  Geburt  an  körperliche  Zeichen  der  ci 
gen,  dass  sie  Idiotisch  sind  —  das  kann  auch  vicd 
der  Behandlung  liegen,  die  sie  erfahren,  ttnd  a 
auch  Fälle  genug.  In  denen  beispielsweise  Trlnkeri 
eigenen  Alkoholgenuss  und  ohne  Kopfschläge  cptli 
den.  Irgend  eine  Schädlichkeit  muss  also  direkt  vo 
holistischen    Erzeuger   auf   sie   übertragen   wcrdq 

Dieses   „Etwas"   wird    verschieden    erkläi 
meinen:  der  gesamte  Organismus  des  Erzeug« 
Gift  so  geschwächt,  dass  er  nur  noch  kränkliche] 
hcr\orbringcn  kann.     Die  anderen  sagen:  das 
Erzeugers  aufgespeicherte  Gift  wirkt   direkt 
plasma  der  Samen-  oder  Flzelle  ein,  welche  bcstöi 
Körper  des  Nachkommen  bilden  zu  helfen, 
ist  sehr  wesentlich,  denn  das  Keimplasma  crhäki 
lieh  von  Generation  zu  Generation,  und  es 
ob  CS  sich  von  einer  Schädigung  vollkf 
mag.     Wenn  also  der  Alkohol  dieses  Keii 
hat,  so  ergibt  sich  daraus  die  Wahrscheinlit 
verschlechternden,  künftigen  Geschlechtern  ah 
abzuwälzender   Fluch    überlieferten    Wii 
Ansicht  dürfte  richtig  sein. 

Gewiss  Ist  es  sehr  annehmbar,  dass  das 
wie  jedes  andere,  die  Aussicht  auf  gesunde  Ni 
verringert.     Aber  damit  wären  zunächst 
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ganz  besonders  eigenen,  sondern  die  ihm  mit  anderen 
hkcitcn  gemeinsamen  Einßüssc  auf  das  Wohl  der  Kin- 
ärt. 

$scrdem  gibt  es  Fälle,  in  denen  der  Körper  und  Geist 
jholisten  selbst  dem  Gifte  ganz  wunderbar  stand  hält, 
i'aradei'älle  für  die  Verächter  der  alkoholfeindlichen 
ingen  —  und  in  denen  gleichwohl  die  Nachkommen- 
eissend  schneit  zu  Grunde  geht.  So  wurde  kürzlich 
;m  amerikanischen  Farmer  berichtet,  der  mit  seinen 
r  Schnaps  täglich  gesund  und  rüstig  bis  zum  gi.  Jahre 
/\ber  von  seinen  sieben  Kindern  starben  zwei  klein, 
jrdc  epileptisch  und  starb  mit  15  Jahren,  eins  ist 
iinni^,  eins  leidet  an  VeJtstanz,  eins  ist  leichtsinnig 
iksücntig,  das  siebente  ist  ein  Affektmensch  und  Vaga* 
Ein  nicht  ganz  so  krasser,  doch  recht  ähnlicher  Fall 
uns  gegenwärtig. 

f  zwei  Wegen  hat  man  versucht,  diese  P'rage  nach 
nittelbar  rasseverschlechternden  F.influss  des  Alkohols 
.  Zunächst  durch  das  Tierexperiment. 
ir  bemerkenswert  sind  dabei  die  Beobachtungen,  die 
der  kürpcrlich  und  seelisch  zurückgebliebenen  Hündin 
.die  schon  im  Muttericibe  mit  Alkohol  vergiftet  wor- 
M.  oben).  Man  Hess  sie  alkoholfrei  aufwachsen  und 
Bnem  abstinenten  gesunden  Hunde  paaren,  gleichwohl 
p  ganze  erste  Wurf  nichts.  Ein  Junges  hatte  Klump- 
olfsrachen  und  Zehenvcrkriimmungcn,  eins  einen  offc- 
lus  Botalli,  eins  bekam  Muskelschwund  an  den  Hintcr- 
H  o  d  g  c  paarte  alkoholisierte  Hunde  und  erhich  eine 
che,  blöde,  bissige  oder  zwerghafte  Brut. 
r  andere  Weg,  um  zu  prüfen,  ob  der  vom  Erzeuger 
mmenc  Alkohol  unmittelbar  eine  Giftwirkung  auf  die 
le  ausübt,  ist  die  Xachforschung  nach  Artung  der 
It  Gesunden  im   Rausch  erzeugten   Kinder. 

solche  Kinder  blöde  und  mindenvcrrig  seien,  glaub- 
dic  Alten,  und  im  Volksmunde  lebt  diese  Anschauung 
Uns.  Dass  sie  richtig  Ist,  hat  B  e  z  z  o  1  a  in  eigen* 
ler  einwandsfreier  VVelse  dargetan.  Er  hat  zunächst 
chwachsinnigen  im  Weinland  Graubiinden  die  Ge- 
und  demgcmäss  die  ungefähre  Empfängniszeit  fest- 
Sodann  hat  er  festgestellt,  wie  viel  Geburten  im 
litt  auf  jeden  Monat  fallen.  Da  stellte  sich  heraus, 
Hälfte  der  Schwachsinnigen  in  den  Rauschzeiten 
Fasching  und  Weinlese  gezeugt  waren.  Dann  hat 
jeprüft.  wie  sich  bei  einem  Material  von  vielen  Tau- 
achsinnigen  aus  der  ganzen  Schweiz,  die  eben  nur 
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zum  Teil  Wc'mland  ist,  die  Sache  verhält, 
sich,  dass  schon  im  Januar  die  Schwachsinns 
die  normale  Kurve  erhob,  dass  dann  im  Fcb 
die  Zahl  der  Schwachsinnigen,  die  in  dieser 
mussten,  plöt7lich  hochschnellte,  ohne  dass  die 
mitging.  April,  Mai,  Juni  (Zeit  der  Hochzüi 
einen  gemeinsamen  Anstieg  beider  Kurven,  juB| 
tember  einen  Rückgang,  der  die  SchwachsinnsRu 
sonders  betraf  (viel  Arbeit,  wenig  Feste!),  li 
steht  die  Schwachsinnskurve  tief  unter  der  allgcn 
—  plötzlich  schnellt  sie  im  Oktober  7ur  W 
darüber  hinaus,  um  nachher  sofort  rasch  a 
wieder  zum  Januar. 

In  der  Erörterung  dieser  interessanten  \lr 
Wiener  Kongrcss  gegen  den  Alkoholismus  erzäti 
dass  in  Niederösterreich  in  einem  VVeinbc/rrk  dii 
sen:  ein  sehr  schlechtes  Schülermaterial  in  einem 
eine  gute  Weinernte  6  Jahre  vorher. 

F.s  war  nötig,  bei  diesen  Einzelheiten 
verweilen,  denn  praktisch  ist  es  von  »ehr  gro 
dass  der  Alkohol  seine   Giftwirkung   auf^die 
Schaft  direkt  durch  Vergiftung  der  Keim/.clte.  gj 
des  väterlichen  Organismus  entfalten  kann. 
sich  für  den  Alkoholgcnuss  in  der  Ehe  aus 
Tatsachen  eine  naheliegende  gute  Lehre  rr^ 

Unsere  letzten   Untersucnungen    drängen  1 
einem  weiteren  Schritt  in  der  F.rörtenmg  der  Bczi 
Ehe  und  Alkoholismus.     Je  mehr  wir  die  Nachb 
bis  in  fernere  Geschlechter  ins  Auge  fasstcn. 
den  wir  daran  erinnert,  dass  die  Ehe  nicht  bl 
Sache   \iclcr   Einzelner,   eine   Einrichtung   zur 
stimmtcr  Wünsche  des  lÜinzclmcnschcn  ist.    Sic 
auch   unter  dem   Gesichtspunkte   einer    Institu 
werden,   welche,   indem  sie  die   Fortpflanzung 
FürsDrgcbedingiingen  knüpft,  die  Sclbstcrhal 
und  Nationen  vermittelt.     Da  ergibt  sich  denn 

Wie  verträgt  sich  das  Eindringen  des 
die   Ehe  mit   ihrem   rassenerha  Itcnde 
d  c  r  n  d  e  n  Zweck  ? 

Ist  eine  bestimmte  Summe  von  AlkoholiM 
scntlicher  Faktor  für  einen  r.u  erwartenden  oi 
handenen  Verfall  der  Rasse  anzusehen? 

Die  Rassenbiologie  ist  eine  jun 
und  kann  noch  nicht  auf  jeglichem  Gebiete 
Erfahrungszahlen  aufwarten.    So  kann  sie  uns 
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schenbeweise  für  die  rassenverschlechtemde  Wirkung  des 
holismus   nur   spärlich    liefern. 

Wnhl  wissen  wir,  dass  für  wilde  Völker,  die  sich  unter- 
tdslos  und  7,ügelIos  auf  die  ihnen  in  ihrer  Schädlichkeit 
kannten  geistigen  Getränke  stürzen,  hierin  eine  Haupt- 
rhc  ihres  Untergangs  ganz  allgemein  erkannt  wird.  Aber 
ind  Voraussetzungen  gegeben,  die  auf  Kulturvölker  nicht 
iffcn.  Bei  diesen  selbst  liegen  nun  die  Verhältnisse  für  den 
rischen  Nachweis  der  Rassenentartung  durch  Alkoholismus 
ungünstig.  Man  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
parallel  mit  dem  Alkohol  verbrauch  die  Zahl  der  militär- 
glichen Personen  in  einzelnen  Ländern  zunehme.  Man 
ückgängc  der  durchschnittlichen  Körperlänge  in  gcwis- 
olksklassen  gefunden  und  diese  zur  1  nnkgewohnung  in 
hung  gesetzt.  Das  sind  alles  keine  Beweise,  denn  es 
nt  willkürlich,  wenn  man  unter  den  vielen  Schäden,  die 
ulturmenschheit  treffen,  gerade  einen  herauswählt,  um 
d  eine  Erscheinung  zu  erklären.  Ein  solches  Vorgehen 
um  so  unkritischer,  wenn  die  zu  erklärende  Wrändcrung, 
bei  der  Abnahme  der  Korpcrlänge  der  Kall  ist,  an 
für  sich  noch  gar  keine  Verschlechterung  der  Rasse  bc- 
Auch  die  Cjesundheit  und  Tüchtigkeit  bestimmter,  alktv 
lebender  Stämme  (  Tataren  in  Kussland)  beweist  für  die 
.Verderbnis  durch  Alkohol  herzlich  wenig.  .'\m  ehesten 
te  man  noch  die  GyUenskiöld'  sehe  Statistik  hcran- 
wonach  bis  zum  Jahre  1840  die  Zahl  der  wegen 
'ächc  und  Mindermaass  zurückgewiesenen  Ucstellungs- 
Itigcn  in  Schweden  immer  zugenommen,  nachher  aber 
1851.  und  hauptsächlich  von  1860  an  bis  1868  (so  weit 
die  Statistik)  Schritt  für  Schritt  zurückgegangen  ist.  Da 
Wf  ässigkeitshcwegung  in  Schweden  um  i  S30  einsetzte,  so 
es  immerhin  möglich,  dass  die  Besserung  der  Militär- 
äjjkcit  aitf  einer  geringeren  tkirchschnittlichen  Angiftung 
iCeimzellcn  der  in  den  folgenden  Jahren  erzeugten  Per- 
beruhte. E»  ist  aber  ganz  ebenso  möglich,  dass  die 
rcn  nur  infolge  der  durch  den  geringeren  Alkohnlismus 
altern  gebesserten  I-ehens\'erhältni.>se,  unter  denen  sie  auf- 
chsen  sind,  kraftiger  gediehen  sind. 

Oie  Schwierigkeiten,  sicherer  zu  deutende  Daten  zu  ge- 
len,  sind  ungeheuer  gross.  Bis  die  Rassenbiologic  sie  über- 
dcn  haben  wird,  müssen  wir  uns  mit  theoretischen  Erwä- 
:en  bchelfen. 

Da  erscheinen  denn  nun  einige  Forscher  mit  einer  Bchaup- 

auf  dem  Plane,  die  der  Erwartung  einer  rassenvcrschicch- 

Wirkung  des  Alkoholismus  geradewegs  zuwiderläuft. 
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Ausgehend  von  der  Meinung,  dass  dem  Alkoho 
nur  die  biologisch  minderwertigen  Menschen,  die  B 
Kranklichen,  Schwachen  zum  Opfer   fallen  sollen, 
sie    in    Ihm    einen    Helfer    der     Rasse,    we 
Ausmerzung  der  im   Kampf  ums  D 
tauglichen    Elemente    besorge. 

Dass  die  Voraussetzung  falsch  ist,  sahen  wir 
tägliche  Leben  lehrt  uns,  dass  unendlich  viel  tüchtige 
volle  Personen  dem  Alkoholismus  zum  Opfer  falleti 
brauchen  bloss  die  Berufsstatistiken  anzusehen,  um  z 
was  für  Zufälligkeiten  dabei  mitspielen.  Wenn 
Brnucrn  und  Gastwirten  (s.  o.)  cm  so  starker  Prozi 
Alkoholkrankheiten  zu  Cirunde  geht,  so  kann  man  ( 
vermuten,  dass  sich  in  diesen  Berufen  ganze  Scharen' 
gungswertcn  Personen  zusammenfinden.  Aber  aus 
es  ja  durchaus  unrichtigj^  dass  der  Alkohoüsmus.  S< 
er  in  seiner  schwersten  FoiTn  auftritt,  die  von  ihm 
Stämme  binnen  wenigen  Generationen  austilgt.  In 
heiratet  doch  der  Alkoholiker  eine  nicht  alkoholisiii 
die  gesundes  Keimplasma  mit  in  die  Ehe  bringt.  Je 
Mischungsverhältnis  des  väterlichen  und  mütterlio» 
entstehen  aus  diesen  Ehen  mehr  oder  minder  ang 
Kinder.  Diese  pflanzen  sich  wieder  fort,  vermischa 
der  mit  frischem  Blute  und  bringen  wieder  ihren  N»( 
das  Tröpfchen  Gift  im  Keime  bei.  Einzelne  Zwei 
und  sterben,  andere  grünen  und  sprossen  fort,  die 
menschaft  tüchtiger  Ahnen  mischt  sich  mit  ihnen,  • 
stehen  weitverbreitete  Geschlechter,  die  zwar  nicht  i 
wertig  sind  wte  die  erste  Alkoholikerfamllic,  aber  d« 
wertiger  als  ein  Geschlecht  ohne  jeden  alkoholistisch« 
vater.  Häuft  sich  zuletzt  die  Zahl  der  Alkoholisten 
Ahnen  der  lebenden  Generation  so.  dass  ihre  Stir 
wiegen,  so  muss  das  eine  Entartung  der  Rasse  zur  Fo 

Nach  Abschluss  des  gesamten  Tatsachenmatt 
die  Bcziehimgcn  zwischen  Ehe  und  Alkoholismus  liefj 
mehr  die  Beantwortung  der  Frage  ob:  Wie  rieht« 
genüher  all  diesen  Tatsachen  unser  ärztliches  Mande 

Der  erste  aufzustellende  Grundsatz  lautet:    Di 
muss     jede     Ehe     mit     einem      Alkob 
oder     einer     Alkoholistin      zu      vc, 
trachten. 

Die  ganze  Summe  des  Unheils,  die  mit       _ 
Wahrscheinlichkeit  aus  solchen  Ehen  envächst.  begr 
reichend  die   Strenge  dieser  Forderung.      Dass 
rein  äusseren  Gründen  alkoholisch  Gewordenen 
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k  wird,  macht  wenig  aus  gegenüber  dem  enormen  Risiko, 

Mder  andere  Partner  auf  sich  nimmt.     Niemand  garantiert, 

l|  der  aus  Unbehagen  in  seiner  einsamen  Häuslichkeit  an 

»Alkohol  Geratene  sich  in  der  Ehegemeinschaft  behaglicher 

i(en,   dass  der  junge  „Durchganger"  als  Ehemann  solider 

len  wird.     Wer  bürgt  im  Einzelfalle,  dass  der  Alkoholis- 

nicht  bereits  bis  7ur  krankhaften  Sucht  7U  trinken  aus- 

tct   ist?     Wer  aus   Leichtsinn  oder  äusseren   Gründen   in 

t  massigen  Grad  von  Alkohoüsmus  hineingeraten  ist,  der 

ehe    er    heiratet,    zeigen,    dass    der    Trunk    ihm 

a      unabweisbares    Bedürfnis     ist.       Er    soll 

gcre  Zeit  alkoholfrei  leben  und  so  gleichzeitig  eine 

ste   Entgiftung  seines  Körpers  herbeiführen,  die  einer 

nvirkung  seiner  früheren  schädlichen  Gewöhnung  auf  die 

Nachkommen  nach  Möglichkeit  vorbeugen  würde.  Wer 

ankhafter  Grundlage   zum  IVinker  geworden   ist  oder 

den  Trunk  bereits  dauernde  seelische  oder  organische 

ngcn  erworben  hat,  eignet  sich  überhaupt  nicht  mehr  zur 

Das  sind  die  Grundsätze,   nach  denen  wir  Aerzte  die 

ähigkcit  der  Trinker  zu  beurteilen  haben.     Wir  brauchen 

zu  befürchten,  damit  übers  Ziel  hinauszuschiessen.  Ohnc- 

vcrden  schlechtere  Gegengründe  von  anderen  Personen  in 

Einzelfällen  noch  oft  genug  den  Sieg  davontragen. 

Aber  wir  sollen  auch  raten,  wie  der  eine  Ehepartner  den 

»holismus  des   Andern   im   voraus  erkennen   soll,   und  da» 

reiüch  oft  recht  schwierig.     Es  ist  7u  begrüssen,  dass  sich 

er   mehr  der  Brauch  bei  Ehekandidaten  einbürgert,   ihr 

in   zu  versichern.     Vorgeschrittener  Alkoholismus  würde 

der    hierzu    notwendigen    ärztlichen    Untersuchung    vor- 

ehrlich    ermittelt    werden    und    zur    Ablehnung    führen. 

häufig  aber  macht  sich  objektiv  der  Alkoholismus  nicht 

gend  kenntlich,  und  in  solchen  Fällen  kann  die  Versiche- 

Ippolice  nur  eine  übel  angebrachte  Vertrauensseligkeit  er- 

;en.      Das  gleiche   gilt  von  einer  eigens  herbeigeführten 

rrsuchung  durch  den  Hausarzt.     Der  beste  Ausweg  ist  der 

i    ethisch   wertvollste:   dass  sich   Menschen   nur  heiraten, 

n    sie   sich   wirklich   genauer  kennen   und  einander   nicht 

I    durch  eine   flüclitig   aufgetauchte  Neigung  oder  einen 

ratsvc emittier  zugeführt  sind! 

Ist  CS  aber  nicht  auch  Sache  des  Staates,  der  durch 

Alkoholistenehe.  wie  wir  schon  sahen,  seine   Interessen 

i   verschiedenen   Richtungen  gefährdet  sieht,  solche  Ehen 

rerhindem?    Und  gibt  es  nicht  staatliche  Institutionen  zu 

rm  Zwecke? 

Beides  ist  In  gewissem  Sinne  zu  bejahen.     In  Deutsch- 
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land  hat  der  Staat  ein  Gesetz,  welches  ihm  cimögltf 
kerehen  7.u  verhindern,  bezw.  zu  vermindern.    Es  tl 
des  B.  G.  B. : 

Entmündigt  kann  werden,  wer  infolge  von 

seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermag 

oder  seine  Familie  der  Gefahr  des  Notstandes  aus 

die  Sicherheit  anderer  gefährdet.  ^ 

Da  der  wegen  Trunksucht  Entmündigte  eiini 

jährigen  gleichkommt,   so  darf  er  ohne   Etnwilligi 

Vormundes  keine  Fhe  eingehen. 

Aber  die  Entmündigung  wegen 
sucht  kommt  bis  jetzt,  trotzdem  d< 
Bürgerliche  Gesetzbuch  jahrelang! 
noch  sehr  selten  vor:  in  ganz  Deutsch] 
Endemann  im  Jahre  19OT  852,  1902  903  mi 
starben,  wie  der  gleiche  Autor  zum  Vergleic 
fügt,  allein  an  Säuferwahnsinn  1899  in  Deutschland 
sonen,  während  in  demselben  Jahre  21,36]  in  deutsc 
und  Krankenanstalren  wegen  Alkoholismus  verpfleg 
Diese  Zahlen  bedeuten  noch  längst  nicht  den  wirk 
stand  an  schweren  Alkoholistcn  — -  in  den  Gcfängr 
Armenhäusern  konnte  man  sie  vervollständigen,  um 
pfuscher,  der  gegen  einmalige  Zahlung  von  10  Mad 
tcl  gegen  Trunksucht  ausbot.  nahm  m  einem  Jahn 
Mark  ein !  M 

Dass  ein  so  verschwindender  Bruchteil  aller  «I 
mündigt  wird.  liegt  an  verschiedenen  Gründen.  Zun! 
in  der  Regel  der  Antragsteller. 

Die  Angehörigen  fürchten  sich  vor  dem  Tri 
scheuen  dessen  öffentliche  Biossstellung,  die  StaatsuT 
nicht  befugt,  den  Antrag  zu  stellen,  und  die  Armenver 
Gemeinden,  welche  in  den  wichtigsten  deutscher»  $t 
diesem  Rechte  ausgestattet  worden  sind,  machen  da« 
ausreichenden  Cicbrauch.  Sie  gehen  davon  aus,  das 
müruiigung  des  Trinkers  an  und  für  sich  die  Ausgaben, 
Armcnverwaltung  verursacht,  nicht  herabset7t.  Ah 
rücksichtigen  freilich  nicht,  dass  die  Entmündigur 
Säufer — als  Ehehindernis  betrachtet  —  diese  Ausga' 
lieh  beschränken  kann.  Sind  es  doch  dann  immer  I 
zelne,  die  der  Gemeinde  wegen  Verarmung  oder  Knu 
Last  fallen,  nicht  ganze  Familien.  Gerade  in  dieser 
sind  Mitteilungen  sehr  lehrreich,  wie  sie  der  bisherige 
Hallenser  Armenwesens.  P  ü  1 1  e  r  ,  kürzlich  gemac 
B.:  Ein  kräftiger  Arbeiter  wird  arbeitsscheu  und  l 
dem  Trünke,  seine  ganze  Familie  \'erkommt  sittlich,  d 
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men  in  Zwangserziehung,  die  drei  übrigen,  welche  schwach- 
ig  sind,  in  AnstaltspHcgc.  Bis  jetzt  kostet  diese  Ehe  der 
ien\crwaltung  in  7  Jahren  57ÜU  NIark.  Das  sind  Erfahrun- 
mitre-n  aus  der  Praxis,  und  gerade  bei  den  in  Hinsicht  auf  die 
ikommenschaft  bedcnkhchstcn,  den  erblich  belasteten  bezw. 
Beginn  an  geistig  minderwertigen  Trinkern  pflegt  der  Alko- 
trnus  besonders  zeitig,  also  sehr  oft  schon  vor  der  Ehe  ein- 
tzen.  Wir  sehen  das  an  dem  jugendlichen  Vcrbrecherma- 
1  der  Strafanstalt  Moabit  aufs  deutlichste. 
Hier  ist  also  wenigstens  ein  bei  wachsender  Erkenntnis  ent- 
Jungsfähiger  Keim  zur  Verhinderung  \'on  Trinkerehen 
r  Mitwirkung  des  Staats  und  der  Gemeinden  gegeben. 

Dass  auch  den  Staatsanwaltschaften 
1  Recht  zur  Stellung  des  Entmündigungs- 
rages  gegeben  würde,  ist  sehr  7.  u  wün> 
e  n.  Denn  es  würden  dadurch  F"äile  von  Alkohoüsmus  in 
Bereich  dieser  Fürsorge  gezogen,  die  zur  Kenntnis  der  Gc- 
iden  gar  nicht  z\i  gelangen  pflegen.  Fälle,  in  denen  der 
ilc  vorläufig  noch  keine  Erwerbsbeschränkung  bedingt,  aber 
h  Vergehen  und  Verbrechen  sich  offenbart.  Es  war  sicher 
übertriebene  Aengstlichkeit  unserer  Volksvertretung,  zu  be- 
bten, dass  die  Staatsanwaltschaften  jene  Befugnis  als  Waffe 
tn  politisch  mjssliebige  Personen  anwenden  würden.  Da- 
fn  gewähren  denn  doch  die  genau  bestimmten  gesetzlichen 
Aussetzungen  der  Entmündigung  einen  sicheren  Schutz. 

Um  den  Ausdruck    ,,T  r  u  n  k  s  u  c  h  t"    in  diesem  Gesetz 

in  wahrer  Kampf  entbrannt,  und  dieser  hat,  leider  nicht  ohne 

ild  der  Acrtzc  selbst,  einen  bedauerlichen  Ausgang  gcnom- 

Dic  Wissenschaft  fasst  heute  als  „Trunksucht"  nur  einen 

:and  auf.  in  dem  der  Trinker  geistig  so  weit  herunter  ge- 

imen  ist,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  ist,  dem  Anreiz  zum 

uss  geistiger  Getränke  ?u  widerstehen,  also  eine  wirkliche 

tfcsstörung,  ganz  ähnlich  der  Morphiun;sucht.     Planck 

in  seinem  Kommentar  zum  B.  G.  B.  diesen  Standpunkt  auf 

S   6  übertragen:     „Der  Ausdruck  ,, Sucht"  lässt  erkennen, 

I  ein  krankhafter  Zustand  erfordert  wird,  infolge  dessen  die 

eflcnde  Person  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  mehr 

Kraft  hat,  dem  Anreiz  7um  übermässigen  Genuss  geistiger 

ranke  zu  widerstehen",  und  den  gleichen  Standpunkt  nimmt 

[Reichsgericht  in  einer  Entscheidung  vom  27.  X.  02  ein. 

1    Sicher  aber  ist,  dass  die  Begründung,  mit  der  das  B.  G.  B. 

D   Reichstage  ^'o^gelegt  wurde,  nichts  von  einer  solchen  wi$- 

kchaftlichen  Begrenzung  des  im  Volke  doch  kelnes- 

Igs       so       eng      umschriebenen       Begriffes 

'unksucht   wusste.     Denn  sie  hebt  gerade  hervor,  dass 
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die  Entmündigung  wegen  Trunksucht  nicht  mehr,  « 
früherem  Rechte,  erst  eintreten  solle,  wenn  die  Trunk 
einer  geistigen  Kr:mkheit  geführt  habe.  Sic  sieht  dii 
sucht  an  sich  also  noch  nicht  als  geistige  Krankheit  an. 
hat  das  Reichsgericht  bei  anderer  Gelegenheit  ( L'rteiJ 
Zivilsenats  vom  5.  VI.  02)  die  Berechtigung,  in  derTi 
als  solcher  ein  ehrloses  und  unsittliches  Verhalten  zu  s 
tont,  ebenso  wie  dies  auch  wieder  in  der  Begründung  da 
hervorgehoben  wird.  Eine  auf  geistiger  Störung  b 
Sucht  kann  aber  niemals  , .ehrlos"  und  ,, unsittlich"  sein 

Und  wohin  kommen  wir  mit  dieser  Anwendung  1 
wissenschaftlichen  BegrifÜcs  auf  ein  anders  gemeintes 
Dahin,  dass  der  Richter  die  Entmündigung  wegen  1 
gung  ablehnt,  wenn  ein  Trinker  zeigt,  dass  er  sich  sehr 
herrschen  kann,  dass  es  noch  keine  unbezwinglidi 
heit,  sondern  lediglich  Leichtsinn  und  niedere  Gcsinnui 
ihn  dem  Alkohol  frohnen  lässt.  Ende  mann,  der 
Dinge  mit  durchdringender  Schärfe  auselnanderseu 
Erfahrungsbeispiele  hierfür  vor.  Also  ein  Mensch,  d 
Wahrheit  alle  Augenblicke  rücksichtslos  betrinkt,  die  i 
Sicherheit  schwer  gefährdet,  für  seinen  LebensuntcHu 
sorgen  lässt,  braucht  bloss  zu  zeigen,  dass  er  ebenso  gut 
acht  Tage  nüchtern  sein  kann  —  dann  darf  er  wegen  T 
nicht  entmündigt  werden  und  kann  ruhig  weiter  trii 
Unheil  stiften,  bis  er  so  weit  ist,  dass  erden  Trunk  wiri 
mehr  lassen  kann.  Der  eine  von  uns  kennt  den  Fall  eil 
aus  besseren  Ständen,  welche  10  Jahr  lang  so  zun 
neigte,  dass  sie  bereits  Eiwciss  im  Harn  hatte  und  wcgi 
Innervationsstörungen  an  Pupillen  und  Zunge  von 
Sachverständigen  als  der  Paralyse  verdächtig  bczeichn 
Sie  vernachlässigte  als  wohlhabende  Witwe  die  Erzieh 
Kinder.  Als  nun  endlich  Ernst  gemacht  wurde  und 
Angehörigen  das  Entmündigxingsvcrfahrcn  eingcleitt 
ging  sie  zu  einer  Abstincn/kur  in  eine  Anstalt  und  hieh 
mehrere  Monate,  welche  ihr  als  Frist  vom  Gericht  gea 
den.  Als  sie  nun  sicher  war,  dass  die  Entmündigung  1 
sei,  ging  sie  sofort  mit  einem  jüngeren  Sohn  in  ein  Weil 
sich  reichlich  schadlos  zu  halten.  M 

Bei  der  vorherrschenden  Auffassung  wäre,  da™ 
die  Fälle,  in  denen  Trunksucht  als  Geistesstörung  x-orl 
Entmündigung  wegen  „Geistesschwäche"  oder  bei  votj 
ncm  Zerfall  der  seelischen  Persönlichkeit  wegen 
krankheit"  durchführbar  ist,  ein  besonderer  Trunk» 
graph  entbehrlich. 

Es  wäre  ja  gewiss  sehr  schon,  wenn  sich  dte 
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:r  der  Genauigkeit  wissenschaflücher  Namengebung  an- 
te. Aber  oft  genug  ändern  sich  die  Begriffe,  die  die  Wissen- 
/t  mit  einem  von  altersher  hräuchlichen  Ausdruck  verbindet, 
1  in  Jahren,  wahrend  die  Gesetze  immerhin  wenigstens 
Echntc  vorhalten  sollen.  Wir  Aerztc  haben  uns  gerade  in 
g  auf  den  §  6  B.  G.  B.  sonst  nicht  so  eifersüchtig  auf  die 
ining  rein  medizinischer  Nomenclaturen  bedacht  gezeigt. 
mehr  haben  wir  es  durchgesetzt,  dass  die  Ausdrücke 
istessch wache"  und  „Geisteskrankheit"  von  den  Gerichten 
nach  Maassgabc  ihrer  medi/.inischen,  sondern  ihrer 
tisch  durch  das  Gesetz  gegebenen  Bedeutung  gedeutet  wer- 
Wir  könnten  es  mit  der  Trunksucht  getrost  ebenso  halten 
sie  mit  dem  „chronischen  Alkoholismus"  in  diesem  Falle 
fasetzcn. 
Missbräuchen  wird  dadurch  vorgebeugt,  dass  ja  nicht  alle 
iker  bezw.  Alkoholistcn  entmündigt  werden  können,  son- 
dass  die  bereits  erwähnten  tatsächlich  zu  erweisenden 
ussctzungen  erfüllt  sein  müssen,  welche  sehr  umfangreich 
Zunächst  muss  der  Betrefiende  ausser  stände  sein,  seine 
elegenheiten  zu  besorgen,  d.  h.  die  Gesamtheit  seiner 
■jtlichcn  Angelegenheiten.  Er  kann  z.  B.  noch  fähig  sein, 
^Pwcrbsgeschäft  zu  betreiben  oder  in  Dienst  zu  gehen,  denn 
erlaubt  ihm  ja  —  die  Genehmigung  des  Vormunds 
usgcsctzt  —  das  Gesetz  auch  noch  nach  der  Entmündigung; 
f  aber  auch  nicht  bloss  zu  einzelnen  Geschäften  unfähig 
Oder  aber  er  muss  durch  sein  Verhalten  den  Beweis 
dass  er  bei  V^erharren  in  seinen  Trinkgewohnheiten 
kurz  oder  lang  einen  materiellen  Notstand  herbeiführen 
.  Oder  endlich,  er  muss  sich  nachweislich  so  übel  geberden, 
er  die  Sicherheit  anderer  gefährdet. 

n  d  e  m  a  n  n  will  das  Gesetz,  um  Missdeutungen,  die  sich 
ergeben  haben,  zu  vermeiden.  In  Zukunft  umgestaltet 

w  

,, Entmündigt  kann  werden,  wer  infolge  von  Trunksucht 
Gesamtheit  seiner  Angelegenheiten 
t  vcrnunftgemäss  zu  besorgen  vermag,  oder  wer 
folge  von  Trunkfälligkeit  sich  oder  seine 
amilie  der  Gefahr  des  Notstandes  aussetzt  oder  die  Sicher- 
it  anderer  gefährdet." 
Ganz  richtig  ist  hier  die  .Abscheidung  des  Trunksüchtigen, 
nicht  mehr  vom  Trünke  lassen  kann  und  daher  seine 
elegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermag.  Unersichtlich 
ist,  warum  bei  den  andern  beiden  Klauseln  nur  der  ,.Trunk- 
gc"  genannt  ist.  Denn  Fndemann  selbst  wählt  den 
druck  ,. Trunkfälligkeit"  nur  für  das  Anfangsstadium,  in 
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tiem  der  Trinker  noch  die  volle  Verantwortung  für  seb 
lungcn  (bc7.w.  für  sein  Trinken  und  die  sich  daraus  ct^ 
Handlungen )  trägt.  Der  Ausdruck  an  sich  ist  seht  gut  | 
wer  aus  Leichtsinn,  Genusssucht  oder  anderen  nicht Itrai 
Ursachen  in  schuldhafter  Fahrlässigkeit  oder  bösem  V 
viel  zu  trinken  pflegt,  ist  trunkfalüg,  wer  nicht  an<l< 
sondern  zwanghaft  trinken  muss,  ist  trunksüchtig.  Vi 
des  Notstandes  und  die  Gefährdung  der  Sicherheit 
aber  beiden  gemeinsam.  Es  müsste  also  oben  hei 
infolge  von  Trunksucht  oder  TrunkfäUigkeit  si 
Familie  .   .   .   aussetzt,  u.  s.  w. 

Wenn  das  B.  G.  B.  und  die  Civilprozcssordnunf 
angeregten  Erweiterungen  bezüglich  der  El 
d  i  g  u  n  g  wegen  Trunksucht  enthalten  wcrdenT 
möglich  sein,  in  den  bis  zu  einem  gewissen  besonder 
liehen  Grade  vorgeschrittenen  Alkoholismusfällcn  den 
holikern  ein  schweres  Ehehindernia 
Weg  EU  legen.  Die  Vormundschaf tsgerichtc  müsste 
angewiesen  werden,  dafür  zu  sorgen,  dass  dies  Hind« 
recht  konsequent  in  die  Praxis  übertragen  wurde. 

Von  ausländischen  Gesetzen  geht 
testen  das  von  Britisrh-Columbien :  ,,Jede  Person,  vtn 
.  .  .  bewiesen  ist,  dass  sie  dem  Trünke  ergeben  ist, 
Rechtes,  irgend  ein  sachliches  oder  personliches  Ven 
verwalten  oder  darüber  zu  verfügen,  verlustig  gcb 
Norwegen  betonen  die  Vorschriften  über  Entm 
von  Trinkern  etwas  zu  einseitig  den  Rausch  als  Bestaj 
Alkoholismus,  indem  sie  vom  ..Hang  zur  Tnn 
sprechen,  immerhin  sind  sie  eindeutiger  als  die  unsri 
Basel-  Stadt  ist  Entmündigung  wegen  Trunksucht  sc 
zulässig,  wenn  der  Trinker  Öffentliches  Acrgcrnis  crre 
meisten  Auslandsstaaten  haben  dii 
mündigiing  wegen  Trunksucht  übel 
noch  nicht,  und  wesentlich  geht  über  die  von  omj 
Ausgestnltungsvorschläge  wnhl  keiner  hinaus.  f 

Viel  weiter  zu  gehen,  ist  nach  unserer  Au6asn 
Sache  des  Staates.  Wollte  man  auf  irgend  eine  Wc 
durch  ein  grundsätzliches  Eheverb« 
Alkoholisten,  jeden  solchen  am  Heiraten  hl 
was  müsstcn  da  für  Nlaassregcln  getroficn  werden« 
wirklich  jeden  ausfindig  zu  machen!  Aerztliche  Uot 
gen  aller  Ehekandidaten  würden  das  Ergebnis  h«l 
so  und  so  viele  irrtümlich  zu  AlkohoHsten  gestempelt 
grösstc  Teil  der  wirklichen  Alkoholiker  nicht  entdedd 
Denn  die  körperlichen  Zeichen  der  mittleren 
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Alkohulvcrgiftung    pflegen    sich    im    durchschnittlichen 
'^^  ^achlicssungsaltcr  noch  nicht  deutlich  auszuprägen,  und  die 
~     ~ichcn  Wränderungen  verbergen  sich  seihst  rn  vorgeschrit- 
1  Graden  der  Vergiftung  bei  einmaliger  Untersuchung  der 
rnchmung  des  Arztes,  namentlich  wenn  er  nicht  sffczialis- 
irrenär/tlich   geschult  ist.      tls   bliebe   also  nichts  weiter 
2»  als  ein  wahres  SpionaResysteni,  das  viel  mehr  Schaden 
"iS*ut/.cn  stiften  würde.     Rcchtsirrtumcrn  ohne  Zahl,  einer 
Werblichen    Klassenjustiz.,    einem    Misstrauen    Aller   gegen 
=   wäre  Tür  und  l"or  geöffnet.      Besonders  nachdrücklich 
en    wir    uns     gegen     eine     ärztliche     Melde- 
licht für  Alkoholismus  wenden.     Denn  je  mehr 
e  Anz.eigepflichten  dem   Arzte  aufgebürdet  werden,   und 
T    gerade    für    Krankheiten,     deren    Hekannrwcrden    als 
mpflich  gilt,  desto  weniger  von  den  betreHenden   Kranken 
-T\cn  den  Arzt  auf.    Er  verliert  seine  Stellung  als  Vcrtraucns- 
son  des  Publikums,  und  anstatt  durch  Polizcidicnstc  dem 
^tc  zu   nützen,  wird  er  der  Möglichkeit  beraubt,  die  ihm 
"1  noch  gcijcbcn  ist:  durch  guten  Rat  Ucbel  zu  verhüten. 
— /i  der  Macht  des  Staates  sind  eben  Grenzen  gesteckt,  und 
^hr  wir  an  der  Bekämpfung  der  schädlichen  Alkoholwir- 
«gen  teilnehmen,  so  wenig  dürfen  wir  die  ganze  Welt  unter 
*n    „alkoholistischen"   Gesichtswinkel   betrachten. 

Die  Verhütung  des  Alkoholisinus  wahrend  des  Ehelebens 

^ach  denselben  Grundsätzen  anzustreben,  wie  die  des  Alko- 

*s»nus  überhaupt.     Es  bedarf  darüber  also  hier  nicht  vieler 

^te.  und  am  wenigsten  können  wir  daran  denken,  die  ganze 

■  rfrage:  oh  Enthaltsamkeit,  oh  Massigkeit  verlangt  wcr- 

^      soll,  hier  aufzurollen.     Unser  eigener  Standpunkt  ist  der: 

'  1  ige  Alkoholenthahung  kann  ganz  gewiss  nie  schaden,  aber 

^^  ^entlicher  maassvollcr  Alkoholgenuss  wird  nur  bei  einer 

^•abwindenden    Minderzahl    von    Menschen    eine    dauernde 

*  ^i.digun|T  her^'orbringen.      Ausserdem   lehrt   doch  die  Jahr- 
^*  «nde  alte  F.rfahrung,  dass  die  Menschen  neben  den  eigcnt- 

*  ^Sn  Nahrungsmitteln  Immer  noch  Nen'cnstimulanten  gleich- 
.^  5g  gebraucht  haben,  und  es  Ist  die  Frage,  ob  wir,  wenn 

^     den  -'\lkohoI  beseitigen,  nicht  gefährlichere  Reizmittel  für 
'^   «nigen.    welche  leichter  zum   Uebcrgenuss   kommen,   ent- 
en  .sehen  würden. 

Der  Feind,  den  wir  bekämpfen,  ist  der  gewohn- 
itsmässlge,  stete  Genuss.  Täglicher  Gcnuss  geis- 
r  Getränke,  auch  in  verhältnismässig  geringer  Menge,  ist 
er  bedenklich.  Denn  die  nachteilige  Wirkung  auf  die 
stungsfähl(jkcit  des  Menschen,  die  schon  bei  geringer  Alko- 
gabe  anfängt,  kann   12  bis  24  Stunden  andauern,  und  so 
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setzt  unter  Umständen  die  nächste  kleine  Angi/iungj 
schon  ein,  che  die  vorige  überwunden  ist.  Das  ist  umi 
zu  befürchten,  als  eben  diese  Giftwirkungen  n 
Grades  von  dem  Einzelnen  subjektiv  gar  nicht  wahrgei 
werden  können.  Die  Selbstriiuschung,  die  dazu  m 
einen  Nutzen  statt  eines  Schadens  zu  empfinden,  i 
schuldhaftc,  sondern  eine  gcsctzmassigc,  unvermeidli< 

Hs  gibt  auch  gewiss  in  einem  geordneten  Hausba 
Ucbcrfliissigcrea  als  das  regelmässige  Bier-  oder  Wei 
bei  den  Mahlzeiten.  Ein  gut  zubereitetes,  nahrhaft) 
wird  dadurch  weder  reizvoller,  noch  zuträglicher  —  in 
teil.  Andererseits  freilich  gehört  auch  eine  zweckmia 
verständnisvolle  Zubereitung  des  Essens  z.u  den  für  die 
des  Alkoholismus  dringend  erforderlichen  Maassrcgc 

Wir  halten  es  für  ratsam,  dass  diejenigen,  weld 
Alkoholmengen  täglich  und  regelmässig  nehmen,  steh 
da    einmal   eine    freiwillige    Karenzzeit 
chcnlanger  Dauer  auferlegen,  um  zu  prüfen,  ob  un 
Macht  der  Alkohol  über  ihre  Spannkraft  hat. 

Dringend  zu  warnen  ist  vor  der  A  u  s  f  ü  h  rn 
Beischlafs  in  trunkenem  oder  auch  nur  „angefa 
Zustande,  weil  die  Beschaffenheit  der  Nachkomn 
darunter  leidet.  Aus  demselben  Grunde  sollen  sei 
Frauen  mit  Alkoholgenuss  sehr  vorsichtic  sein. 
S  t  i  1  hin  g  s  z  e  i  t  ist  übermässiger  Alkonolgcnua 
verständlich  i-erboten,  auch  in  der  Form  der  „stii 
schweren  Weine  und  Biere.  Sehr  vorsichtige  Dar 
harmloser  geistiger  Getränke  (Eierbicr,  Bicrsuppi 
meist  unbedenklich  erfolgen. 

Kinder  unter  14  Jahren  bekommen  am  besten- 
bei  akuten  Krankheiten  auf  besondere  Anzeige  hi 
keinen  Alkohol.  Lässt  man  sie  bei  Familienfesten  eil 
Wein-  oder  Bicrglase  nippen,  so  soll  ihnen  klar  gema 
den,  dass  das  eine  grosse  Ausnahme  ist.  Sie  werden 
ehesten  begreifen,  wenn  sie  auch  ihre  Eltern  solchen  i 
nur  ausnahmsweise  huldigen  sehen.  M 

Ist  ein  Ehegatte  dem  Alkoholismus  anhcim^pi 
hat  der  Arzt  noch  mehr  als  bei  jedem  anderen  AB 
die  Pflicht,  auf  energische  Maassrcgeln  zu  dringen. 
Vergiftung  bis  zu  höheren  Graden  fortschreitet.  Dai 
Heilmittel,  welches  es  für  diese  Krankheit  als  solche 
bekanntlich  völlige  und  dauernde  Entfaa 
von  alkoholischen  Getränken  jedei 
Der  Uebergang  zu  dieser  Enthaltung  aber  wird  de 
hollstcn  sehr  «bwer,   um  so  mehr  als  eben  s 
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che,  seine  Charakterfestigkeit  schon  gelitten  hat.  In  den 
cn  Fällen  bedarf  derjenige,  der  sich  des  Alkohols  cnt- 
ntn  will,  des  Rückhalts  an  einer  Gcmcin- 
l'a  f  t  von  alkoholfrei  Lebenden  und  im  Anfang  sogar  einer 
inkcrhcilstätte.  Die  Ehetrennung  für  eine  min- 
cns  nach  Monaten  rechnende  Zeit,  tlie  hier  notwendig  ist, 
tct  da,  wo  der  Familie  genügend  Mittel  bleiben,  um 
in  Abwesenheit  des  Versorgers  existieren  zu  können,  nur 
Vorteil,  sie  hindert  wiederum  die  Erzeugimg  minder- 
iger Kinder  aus  vergifteten  Keimen.  Wir  sehen  manches 
Niedergang  begriffene  Eheglück  nach  einer  solchen  Tren- 
STch  wieder  cmporbliihen  —  aber  freilich:  die  Möglich- 
sich ohne  Sorge  um  das  wirtschaftliche  Ergehen  der  Fami- 
nrieder  in  einer  Heilstätte  gesund  zu  machen,  ist  bisher 
Vergünstigung,  welche  nur  wenigen  materiell  besonders 
tig  gestellten  Menschen  beschieden  ist. 
Abgesehen  von  den  gegen  Krankheit  überhaupt  nicht  ver- 
rten,  im  Erwerbe  selbständigen  Personen  mit  geringem 
ommen,  die  der  doppelten  Aufgabe  schwerlich  gewachsen 
sowohl  den  Aufenthalt  in  der  Heilstätte,  als  die  Existenz 
Familie  während  ihrer  Abwesenheit  zu  bezahlen,  kom- 
hauptsiichlich  drei  Kategorien  von  Personen  in  Frage: 
cainfen,  die  der  Invalidenversicherung  und  die  der  Kran- 
ersicherung  unterliegenden  Personen. 

Kör  die  erstcren  liegen  die  V^erhäitnisse  scheinbar  günstig, 
Fem   ihr  Gehalt  in  Erkrankungsfällen  weitergeht  und  die 
:lichkeit  einer  Unterstützung  aus  Staatsfonds  zum  Zwecke 
icherscits   als   notwendig   anerkannter    Heilverfahren   bc- 
Abcr  gerade  beim  Alkoholismus  gehen  sie  dieser  Vor- 
aus vielen  Gründen  leicht  verlustig. 
Die  unter  das  Krankenversicherungsgesetz  fallenden  Per- 
I  erhalten,  soweit  sie  in  Gemeindekrankenkassen  sind,  laut 
Abs.  a  des  genannten  Gesetzes  Im  Falle  der  Erwerbsun- 

rit  vom  dritten  Tage  nach  dem  Tage  der  Erkrankung 
_  jeden  Arbeitstag  ein  Krankengeld  in  Höhe  der  Hälfte 
ortsüblichen  Tagelohns  gewöhnlicher  Tagearbeiter,  und 
T  auf  Grund  der  am  i.  I.  04  in  Kraft  getretenen  Abände- 
jenes  Gesetzes  26  Wochen  lang,  ausserdem  freie  ärztliche 
äncilung.  An  Stelle  dieser  Leistungen  kann  laut  §  7  freie 
und  Behandlung  in  einem  Krankenhause  treten.  Neben 
letzteren  Leistung  ist,  wenn  der  Kranke  An- 
örigc  hat.  deren  L'ntcrhalt  er  bisher 
seinem  .Irbcltsverdlenst  bestritten 
,  die  Hälfte  des  in  §  6  als  Krankengeld  angesetzten  Be- 
f  ü  r ,  eventuell  gleich  a  n  die  Angehörigen  zu  zahlen. 
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Bei  Ortskrankenkassen  erhöhen  sich  unter  Um« 
Leistungen  der  Kasse  noch.  Das  Krankengeld  win 
Hochstbetrage  von  3  Mark  nach  dem  Durchschniti 
in  der  Kasse  vertretenen  Arbeiterklassen  bercchnci 
bis  zu  drei  Viertel  dieses  Durchschnittslohnes  erhol 
Es  kann  von  Beendigung  der  Krankenuntcrstuizui^ 
ein  Jahr  lang  Fürsorge  für  den  Rekonvaleszentei 
werden  (S  20  ff.  des  genannten  Gesetzes).  Das  { 
für  Betriebs-,   Bau-  und  Innungskrankenkassen. 

Alle  <]tese  Bestimmungen  treffen  zweifellos  auf 
ten-  und  TrinkerheÜstatten  zu.  Denn  eine  chrontsc 
tung  ist  unter  allen  Umstanden  eine  Krankheit,  um 
anstaltcn  für  Trinker  sind  Krankenhäuser.  Bere( 
also  die  Kassen,  Alkohoüsten  ein  halbes  Jahr  zi 
unterzubringen  und  während  dieser  Zeit  den  Fami 
wenn  auch  leider  meist  recht  geringfügigen  Zuschv 
men  zu  lassen.  Die  Ortskrankenkassen  können  1 
Fürsorge  für  den  in  Genesung  begriftcncn  Alkobo 
auf  ein  Jahr  lünger  ausdehnen,  dies  freilich  ohne  gl 
Familienunterst  utzung. 

Aber  die  Leistungen  der  Kassen  gerade  für  dii 
können  nach  g  6a,  26a  u.  s.  w.  des  em-ähmen  Geseo 
lieh  verringert  werden:  ist  die  Krankheit  durch  , 
f  ä  I  1  i  g  k  e  i  t"  verursacht,  so  kann  statutcngcTO« 
Währung  von  Krankengeld  ausgeschlossen  oder  J 
werden.  " 

Wir  haben  diesen  Begriff,  wie  wir  ihn  auSa 
bereits  genauer  bestimmt. 

Merkwürdiger  Weise  erklärt  Endemann 
zu  begreifendem  Widerspruch  mit  seinen  schon  ob 
gegebenen  Aeusscrungcn  die  Tninkfälligkeit  nicfa 
Gewöhnung  oder  eine  Reihe  von  Willcnsakten.  si 
einen  „Zustand".  Er  will  den  Ausdruck  da  anwc 
infolge  der  Intoleranz  gegen  Alkohol  oder  des  c 
Alkoholismus  (Gewohnheitstrinker)  die  typischen  I 
gen  des  sittlichen  oder  geistigen  Verfalls  eingetreten  «1 
viel  ob  sich  bereits  eine  ausgeprägte  Form  der  Gel 
kung  feststellen  lüsst  oder  nicht".  Dass  kann  aber  1 
§  6a  u.  s.  w.  des  Krankcnversicheningsgeset^es  nicbl 
Denn  während  dieser  Paragraph  offensichtlich  nur 
wussten  V'erschuldens  (Raufhändel,  vorsatzliche  Se 
gung)  umfassen  will,  kann  ein  Zustand  wie  der  v« 
mann  gekennzeichnete  ohne  bewusstes  Verschulden 
entstehen.  Wenn  beispielsweise  ein  Mensch  durdi 
Wirkung  allmählich  geistig  und  körperlich  siech  wird 
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hr  trinkt,  als  es  in  seinem  Beruf  (Brauer,  Kellner)  oder 
dem  betreffenden  Landesteil  üblich  ist,  und  der  von  nie- 
ndem  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  gerade  er 
n  weniger  trinken  müsste  —  dann  liegt  bei  dem  Manne  doch 
I  Verschulden  \or.  Dagegen  entspricht  unsere  oben  gcge- 
e  Bestimmung  des  Begrifis  Trunkf;illigkeit  ats  einer  schuld- 
ten  Gewohnung  an  übermässigen  Alkoholgeiiuss  auch  dem 
le  des  Vürlicgenden  Gesetzes.  Um  aber  jeden  Zweifel  aus- 
^licssen,  würde  es  in  dem  Paragraphen,  der  ja  auch  von 
luldhafter  Beteiligung  an  Schlägereien"  etc.  spricht,  besser 
sen,  „schuldhafte  Trunkfalligkeit".  Noch  besser  aber  wäre 
Jiese  ganze  Klausel  wegzulassen.  Denn  sie  erschwert  ledig- 
die  Heilung  der  verheirateten  Trinker  bezw.  sie  raubt  den 
nilien  derselben  einen  Teil  des  Nutzens,  den  jene  Heilung 
m  bringen  kann. 

Die  der  Invalidenversicherung  untcnvorfcnen  verheirate- 
Personen  sind,  wenn  sie  dem  Atkohollsmus  verfallen,  hin- 
tlich  des  Heilverfahrens  verhältnismässig  gunstig  gestellt. 

Nach  S  iS  des  Gesetzes  vom  13.  VII.  99  ist  die  Landes- 
lichcrungs- Anstalt  befugt,  bei  Erkrankungen,  welche  Er- 
bsunfähigkeit befürchten  lassen,  zur  Abwendung  dieses 
^teils  ein  Heilverfahren  eintreten  zu  lassen.  Geschieht 
I  in  Form  des  Aufenthalts  in  einem  Krankenhaus  oder  in 
ir  Anstalt  für  Genesende,  so  ist  in  jedem  Falle  eine  Ange- 
igenunlerstützung  zu  zahlen.  Diese  beträgt,  falls  der  ber- 
eite bisher  der  staatlichen  Krankenversicherung  untertag, 
Hälfte  des  bisherigen  Krankengeldes,  sonst  ein  viertel  des 
.üblichen  Tagelohns  gewöhnlicher  Tagearbeiter.  Desglei- 
n  kann  die  Versicherungsanstalt  bei  vorhandener  Erwcrbs- 
ähigkeit  im  Sinne  des  I.-WG.  ein  Heilverfahren  eintreten 
en,  falls  sie  sich  davon  Erfolg  verspricht.  Hier  treten 
(elbcn  Angehorigcnuntcrstutzungen  etn,  oder  an  ihrer  Stelle 
d  den  Angehörigen  die  Invalidenrente  ausgezahlt.  Der 
»holismus  nimmt  hier  keine  Ausnahmestellung  ein  [eine 
cigc  Bestimmung,  die  später  z.u  er^vähnen  ist,  könnte  allen- 
Is  als  Abweichung  von  diesem  Grundsatz  gelten].  So  er- 
st sich  in  dieser  Hinsicht  das  l.-V.-G.  als  das  weiseste  unter 
in  sozialen  Gesetzen.  Denn  alle  Strafen  an  Geld  und  Gel- 
wert,  die  den  Alkoholistcn  treffen,  schädigen  eine  unschuldige 
milie  und  die  an  der  Heilung  des  Trinkers  immer  intercs- 
1c  Gesamtheit. 

Nicht  immer,  ja  in  der  Minderzahl  der  Källe  besitzt  der 
iiker  die  Einsicht,  sich  freiwillig  einer  Anstaltsbehandlung  zu 
erziehen.  Die  Möglichkeit,  ihn  dazu  zu  nötigen,  ist  vor- 
ig nur  sehr  gering. 
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Am  allgemeinsten  scheint  auf  den  ersten  Büdti 
Richtung  die  Entmündigung  brauchbar  zu  « 
der  Vonnund  kann  dem  Mündel  einen  bestimmten  Ai 
anweisen.  Aber  erstens  Ist  es  juristisch  fraglich,  ob 
auch  auf  Anstaltsau fcntlialtc  bezieht,  und  zweitens  1 
Polizei  keine  Hilfe  zur  Festhaltung  des  Trinkers  in  de 
bezw.  zu  seiner  V'erbringung  dahin.  Bisher  ist  unter  > 
sehen  Staaten  wohl  nur  im  kötiigreich  Sachsen  eine  d 
liehe  allgemeine  Verfügung  an  die  Polizcibchördoi  ( 
Eher  noch  mächte  die  drohende  Entmündigung  Ihit^ 
sich  freiwillig  m  eine  Heilanstalt  zu  begeben.  ^ 

Ferner  sehen  die  sozialen  Gesetze  einen  Zw 
Anstaltsaufcnthalt  in  verscheidenem  Maassc  vor.  ^ 
Kranken  Versicherungsgesetz  kann  der  erkrankte  V< 
auch  wenn  er  verheiratet  ist,  unabhängig  von  seiner  Zu 
einem  Krankenhause  überwiesen  werden,  wenn  er  « 
den  Vorschriften,  die  auf  Grund  des  §  6a  (s.  oben) 
sind,  zuw  ider  gehandelt  hat,  was  bei  Trinkern  am  häufi 
wird,  oder  wenn  sein  Zustand  oder  Verhalten  eine  fo 
Beobachtung  erfordert,  was  bei  Alkoholismus  imme 
Nach  dem  Invalidenversicherungsgcsctz  ist  jedoch  ei 
Heilzwang  bei  verheirateten  Versicherten  schlecht! 
lässig. 

Im  allgemeinen  entsprechen  die  Möglichkeiten,  d 
ker  zwangsweise  in  einer  Heilanstalt  unterzubringen, 
dürfnis  nicht.  Psychiater  und  Juristen  erheben  daher  i 
Weise  den  Ruf  nach  einem  Trinkerfürsorgegesetz,  » 
spielsweise  In  England  jahrelang  besteht.  Zweierlei  H 
licht  werden:  Dass  bestimmte,  eventuell  vom  ! 
schaffende  Heilanstalten  das  Recht  erl 
Trinker,  die  sich  frciwjHig  auf  ei 
stimmte  längere  Zeit  zum  Aufentha 
pflichten,  auch  wahrend  dieser  Zei 
genfalls  zwangsweise  zurückzuhalt 
dass  unter  bestimmten  Voraussetzungen  auch  u  n  e  i 
digte  Trinker  zwangsweise  in  dei 
Anstalten  bis  zur  Heilung  verbracht  w« 
nen.  fl 

Dauernder  Alkoholismus  erhehlichen  GradesT 
Ehegatten  gebietet  in  jedem  Falle  die  Verhütung  ci 
Pflanzung  dieses  siechen  Stammes. 

R  ü  d  i  n  hat  beim  vorjährigen  internationalen 
gegen  den  Alkobolismus,  wo  er  im  allgemeinen  ein  1 
für  Trinker  empfahl,  die  Möglichkeit  erwogen,  einzd 
kern  die  Ehe  zu  gestatten,  falls  sie  sich    vur    der 
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_  nleiter  unterbinden  liessen.  Er  hat  fer- 
geschlechtlichen  Präventiv  verkehr  und 
sctiche  Fehlgeburt  unter  allen  rechtlichen  und 
liehen  Vorsichtsmaassregeln  empfohlen. 
So  kühn  und  weitgehend  diese  Vorschläge  sind,  so  verdie- 
sie  weder  die  Entrüstung,  noch  den  billigen  Spott,  die  sie 
cherorts  hervorgerufen  haben.  Die  Gefahr  der  Trinker- 
fiir  die  Zukunft  der  Nationen  ist  sehr  ernst,  und  jeder 
ichlag  zur  Abhilfe  muss  ernst  erörtert  werden.  Aber  wir 
tn  bereits  dargetan,  dass,  was  gesetzliche  Vorschriften 
fft,  dadurch  leicht  nach  anderer  Richtung  mehr  Schaden  als 
cen  entstehen  kann.  Die  Trinkerehen  grundsätzlich  zu  ver- 
em,  erscheint  uns  auf  gesetzlichem  Wege  unmöglich,  und 
r  denjenigen  schweren  Fällen  von  Alkoholismus  wiederum, 
^felc:hen  sich  auf  Grund  eines  Ausbaues  der  bestehenden 
P^e  die  Ehe  verbieten  lässt,  werden  Ausnahmen  im  Sinne 
d  i  n  *  s  schwer  zu  finden  sein.  Eine  körperliche  Verstüm- 
mg  zur  Vortjussetzung  eines  bürgerlichen  Rechts  zu  machen 
as  würde  kein  parlamentarisch  regierter  Staat  durchsetzen» 
so  wenig  freigebig  man  mit  dem  Einwurf  des  „Wider- 
chs  zum  Volksempfinden"  sein  darf,  hier  würde  er  einmal 
rhroffsten  Sinne  zutreffen. 

[  Dem  Ratschlag  eines  geschlechtlichen  Präventivverkehrs 
Xrinkerehen  kann,  soweit  er  ohne  GesundheitsschädJgung 
hgeführt  wird,  beigestimmt  werden.  Eine  Unterbrechung 
Jcnwangerschaft  bei  schwerem  Alkoholismus  des  Erzeugers 
Ür  die  Gegenwart  nicht  diskutierbar.  Noch  begegnet  ja 
i  Eingreifen  in  natürliche  Vorgänge  zu  Gunsten  einer 
itn-ahl  beim  Mensehen  gewöhnlich  scharfem  Widerspruch. 
h  betrachten  wir  im  allgemeinen  das  Opfer  eines  keimenden 
ischenlebcns  nur  dann  als  gerechtfertigt,  wenn  ein  anderes 
cn  dadurch  gerettet  werden  kann.  Aber  erinnern  wir  uns, 
wir  vor  Menschenrötung  im  Sinne  der  Gesamtheit  durchaus 
t  so  grundsatzlich  zurückschrecken  —  man  denke  an  die 
richtung  und  an  den  Krieg — ,  dann  werden  wir  zugestehen 
icn,  dass  einst  ein  Geschlecht  heranwachsen  kann,  welches 
t  Furcht  vor  einer  völligen  Umwälzung  seiner  Moralbegriffe 
l  der  Frage  einer  Fruchttötung  zum  Nutzen  der  Rasse  und 
Nation  näher  treten  könnte. 
Der  zweite  Schritt  zur  Verhütung  der  aus  dem  Alkoholis- 
eines  Ehegatten  erwachsenden  Uebelstände  ist  die  T  r  e  n  - 
Ig  von  Tisch  und  Bett.  Soweit  sie  nicht  durch 
Diche  Uebcreinkunft  erreicht  werden  kann,  ist  sie  mit  Hilfe 
Entmündigung  vielleicht  unter  Umständen  durchzusetzen. 
Vormund  hat  den  Wohnsitz  seines  Mündels  zu  bestimmen 
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und  kann  dieses  von  der  F.hefrau   trennen,  wenn 
erforderlich  hält.    Natürlich  kann  er  aber  nicht  vertu 
die  Ehegalten  geschlechtlich  miteinander  vcrkcl 
Frau  aurdiescslKr  Recht  Anspruch  macht. 

Endlich  kann  die  Aufhebung  der  ehelichen 
unter  denselben  Voraussetzungen  gerichtlich  ausgc^ 
den,  wie  die  Ehescheidung.  fl 

F'he  wir  auf  diese  eingehen,  müssen  wir  aber  ziR 
Formen  gedenken,  unter  denen  die  Zerreissung  de 
Bandes  erfolgen  kann :  in  der  Anfechtung 
Nichtigkeitserklärung  der  Ehe. 
folgende  Paragraphen  des  B.  G.  B.  in  Frage: 

§  1331.  Eine  Ehe  kann  von  dem  Ehegatte 
werden,  der  zur  Zeit  der  Eheschi icssung  oder  im  I 
1325  (s.  u.)  7.UT  Zeit  der  Bestätigung  in  der  Geschäl 
beschränkt  war,  wenn  dtc  Ehcschlicssung  oder  die  I 
ohne  Einwilligung  seines  gesetzlichen  Vertreters  crfo 

§  1333.  Eine  Ehe  kann  von  dem  Ehegatten  1 
werden,  der  sich  bei  der  Ehcschlicssung  in  der  i 
anderen  Ehegatten  oder  über  solche  persönliche  Ei( 
des  andern  Ehegatten  geirrt  hat,  die  ihn  bei  Kr 
Sachlage  und  bei  verständiger  Würdigung  des  Wese 
von  der  Eingehung  der  Ehe  abgehalten  haben  würd 
*§  '334-  F'i"c  Ehe  kann  von  dem  Ehegatten  a 
werden,  der  7.ur  Eingehung  der  Ehe  durch  arglistige 
über  solche  Umstände  bestimmt  worden  ist,  die  ihn 
nis  der  Sachlage  und  bei  verständiger  Würdigung  i 
der  Ehe  von  der  Eingehung  der  Ehe  abgehalten  hab 
Ist  die  Täuschung  nicht  von  dem  andern  Ehegatten  < 
den,  so  ist  die  Ehe  nur  anfechtbar,  wenn  dieser  die 
vor  der  Ehcschlicssung  gekannt  hat. 

Es  kann  also  ein  wegen  Trunksucht  entmündig 
seine  eigene,  ohne  Gcnehmigunß  des  Vormunds  eif 
Ehe  anfechten:  das  gleiche  Recht  steht  auch  seinen 
zu.    Die  Wirkung  der  Anfechtung  ist  die  Nichtigkeil 

Zweifellos  kann  auch  ein  Mann,  der  eine  .'Okoh 
eine  Frau,  die  einen  Alkoholiker  geheiratet  hat,  ot 
solchen  zu  kennen,  nach  §  13:^3  mit  gutem  Grund  ^ 
fechten.  Denn  Alkoholismus  im  weitesten  Sinne,  an 
noch  7u  keinem  ^■o^geschrittenen  körperlichen  und 
Verfall  geführt  hat,  i«t  eine  persönliche  Eigensc 
Ehepartners,  die  bei  verständiger  Würdigung  de*  \ 
Ehe  den  andern  Partner  vor  der  Eheschlicssung  zu 
würde.  §  '334  würde  anwendbar  sein,  wenn  der  AI 
zwar  nicht  mehr  bestände,  also  keine  , .persönliche 
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hr,  wenn  aber  der  Umstand  einer  früheren  alkohollstischcn 
nkung  arglistig  verschwiegen  worden  wäre.     Denn  auch 
erfahrungsgemäss  grosse  Gefahr    eines    Rückfalls    würde 
verständigen  \lenschen  hindern,  eine  derartige  Person  zu 
rcn. 

In  VVirklichkeit  kommt  es  7ur  Anfechtung  der  Ehe  selten, 

erstens  muss  der  Antrag  binnen  6  Monaten  gestellt  sein, 

zweitens  sind  die  Trinker  meist  Männer,  und  die  Frauen 

en  sich,  ein  Eheverhältnis,  in  dem  sie  bereits  tatsächlich 

t  haben,  als  null  und  nichtig,  gewisscrmaassen  als  Konku- 

erklären  zu  lassen. 

\on  vornherein  nichtig  würde  eine  Alkoholikerehe  nur 
sein,  wenn  sie  während  einer  die  freie  Willcnsbestimmung 
'icssenden,  dauernden  Geistesstörung  oder  einem  Zustande 
Bewusstlosigkeit  (sinnloser  Rausch)  oder  vorübergehender 

törung  eingegangen  wäre. 
Eine  Ehescheidung  wegen  Alkoholismus  gibt  es  in 
bland  nicht.  Ausser  Cali  fornien  und  Utah  hat 
land  sie  neuerdings  gesetzlich  ermöglicht:  Wer  sich 
betrinkt  ist  strafbar;  nach  der  dritten  Strafe  kommt  er 
ine  öffentliche  Säuferliste,  und  seine  Ehe  kann  dann  sofort 
unsten  des  anderen  Ehegatten  geschieden  werden. 
Nach  deutschem  Recht  kann  ein  Ehegatte  auf 
e  i  d  u  n  g  klagen,  wenn  der  andere  Ehegatte  durch 
ere  Verletzung  der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten 
durch  ehrloses  oder  unsittliches  Verhalten  eine  so  tiefe 
.  tiung  des  ehelichen  Verhältnisses  verschuldet  hat,  dass 
Ehegatten  die  Fortsetzung  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden 
Als  schwere  Verletzung  der  Pflichten  gilt  auch  grobe 
andlung  (B.  G.  B.  §  1568). 
Ferner  kann  ein  Ehegatte  auf  Scheidung  klagen,  wenn  der 
re  Ehegatte  in  Geisteskrankheit  verfallen  ist,  die  Krankheit 
irend  der  Ehe  mindestens  drei  Jahre  gedauert  und  einen 
hcn  Grad  erreicht  hat,  dass  die  geistige  Gemeinschaft 
ichcn  den  Ehegatten  aufgehoben,  auch  jede  Aussicht  auf 
Klerhcrstcllung  dieser  Gemeinschaft  ausgeschlossen  ist    (§ 

9.) 
Nlannigfach   sind   die    Beziehungen   dic- 

Eheschcidungsgründe    zum    Alkoholis- 

s.     Zunächst  erweisen  sich  die  unter  dem  Einflüsse  des  Alko- 

begangenen  Handkmgen  grossenteils  als  schwere  Vcrletzun- 

dcr  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten.  Für  die 
ilichcn  Mtsshandlungen,  die  Trinkergattinnen  oft  erfahren, 
^s  im  Gesetze  noch  ausdrücklich  hervorgehoben. 

r  erncrhin  erkennt  das  Reichsgericht  , .Trunksucht"  als  ein 
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unsittliches  Verhalten  an,  durch  welches  tiefe  Zerrüt 
ehelichen  Verhältnisses  begründet  werden  kann.  Trun 
hier  im  weiteren,  nicht  streng  medizinischen  Sinni 
bedeutend  mit  Trunkfälligkeit,  gebraucht.  Mit  Rec 
aber  Endumann:  da&s  auch  ein  7,ur  Zeit  der  Antn 
bereits  wirklich  Trunksüchtiger  durch  frühere  k 
Trunkfälligkeit,  also  durch  ein  unsittliches  Verhalten,  i 
jetziffe  Trunksucht  hervorgerufen  haben  kann.  Endlt 
die  chronischen  Geistesstörungen  der  Trinker  so  scfaw 
lange  anhalten  und  so  hoffnungslos  verlaufen,  dassfl 
anwendbar  wird.  V 

Wenn  wir  die  Zulänglichkeit  und  Zweckmässig 
Gesetze  prüfen  wollen,  müssen  wir  uns  zunächst  über« 
sätzlichen  Standpunkt  klar  werden,  der  der  Schci 
Trinkerehen  gegenüber  eingenommen  werden  muss. 

Eine  bestimmte  Richtung  unter  den  Acrztcn 
erster  Reihe  das  Wohl  der  Alkoholkranken.  Sie  ni 
schon  im  Trunkfälllgcn  einen,  innerem  Zwange  geh* 
Menschen  zu  sehen,  und  will  alles  aufbieten,  um  d 
glücklichen  nicht  noch  die  letzte  Stütze,  die  Ehe,  l 
An  die  Stelle  der  Ehescheidung  soll  die  Heilung  de 
in  geeigneten  Heilanstalten  treten. 

So  sehr  jedem  Arzte  derartige  Heilbestrebungei 
zen  liegen  müssen,  so  sind  sie  doch  selbst  bei  rcchtz« 
Wendung  unseres  Erachtens  nur  in  einem  Bruchteil 
geeignet,  die  Ehescheidung  überflüssig  7U  machen. 
doch  noch  andere  Interessen  auf  dem  Spiele  als  das 
hoiisten  selbst :  das  seiner  Frau,  seiner  Kinder,  der  N» 
durch  eine  Fortsetzung  der  Ehe  diese  Interessen 
Schaden  leiden,  muss  das  des  Alkoholikers,  eines  ohni 
angekränkelten,  minderwertigen  Menschen  zurückstell 
Humanität  ist  ohne  solche  Harten  nicht  zu  üben. 

Befrachten  wir  nun  verschiedene  Formen  des  Ali 
auf  ihre  Wirkung  in  der  Ehe  und  auf  den  Etnfluss  vcm 
fahren.  Da  sind  zunächst  die  geistig  Minderwer 
denen  der  Trunk  nur  eine  noch  tiefere  Zerstörung 
vornherein  unharmonischen  Seelenlebens  bedeutet.  Si 
wenn  sie  auch  nach  einem  Heilverfahren  das  Tridfi 
doch  nie  \'onmcnschcn.  und  die  Gefahr  eines  Rürkfi 
sie  besonders  gross,  oder  sie  fangen,  wenn  sie  abstinec 
dafür  in  ihrem  inneren  Drange  nach  Verkehrtheiten  ir 
andere  Torheit  an.  Als  Ehemänner,  als  \"ätcr  richti 
Unheil  an.  Ihnen  stehen  auf  dem  anderen  Flügel  ( 
Gesellen  gegenüber,  die  saufen,  weil  es  ihnen  Vergnüf 
ohne  inneren  Zwang,  ohne  pathologische  Anlage. 
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wohl  zwingen,  in  einer  Anstalt  längere  Zeit  alkoholfrei  zu 
,  aber  ihren  Charakter  kann  man  nicht  ändern,  und  wenn 
rauskommen,  fangt  das  alte  Leben  wieder  an.  Als  Dritte 
die  ehemals  Kraftvollen,  aber  unter  der  Lebermacht  des 
ohols  endgültig  zusammengebrochenen  Menschen  aufge- 
rt,  die  aus  der  Trinkerheilanstalt  zurückkommen — -geheilt 
I  Alkoholismus,  aber  dauernd  Krüppel  an  Körper  und  Seele. 
cht  alle  diese  Leute  die  Trinkerheilanstalt  wieder  ehefähig? 
nss,  manche  Falle  versprechen  einen  besseren  Erfolg  auch  in 
er  Beziehung,  aber  gesichert  ist  dieser  Erfolg  nie.  Gross 
die  Zahl  der  Rückfälle,  und  ehe  dann  aufs  neue  eine 
taltsbchandlung  eintritt,  werden  wieder  die  Frauen  mess- 
Jelt,  die  Familien  einem  Notstande  entgegengeführt,  wieder 
der  gezeugt,  die  eine  traurige  Bluterbschaft  mit  auf  die  Welt 
>mnien. 

Wenn  man  also  für  die  unglücklichen  Alkoholiker  sorgen 
.  tue  man  es  auf  jede  andere  Weise,  nur  nicht  durch 
rechterhaltung  von  Ehen,  denen  die  innere  Berechtigung 
inden  gekommen  ist. 
IN^icht  die  Befürchtung,  es  könnten  unter  dem  gegenwärti- 
Gcsetz  zuviel  Trinkerehen  geschieden  werden,  gibt  zur 
ik  Anlass,  wohl  aber  die  Schwierigkeit,  mit  diesem  Gesetz 
ctisch  auszukommen. 

Der  Zweck  des  Gesetzes  ist  offenbar  der,  die  Ausfiösung 

r  Ehe  zu  ermöglichen,  in  welchen  die  Gatten  einander  sirt- 

und  geistig  tief  entfremdet  sind,  in  welcher  insbesondere 

eine  Gatte  die  wichtigsten  Interessen  des  Andern  schwer 

hrdet.      Bei   den   Alkoholisten    wird   dieser  Zweck   dann 

icht,  wenn  es    durch    ihr    sittliches    Verschul- 

I  soweit  gekommen  ist — darauf  deuten  die  dem  moralt- 

II  Wörterbuch  entnommenen  Ausdrücke  „Verletzung  von 
rhten",  „ehrlos",  ,, unsittlich"  ganz  unverkennbar  hin.  Der 
■ck  wird  ferner  erreicht,  wenn  ein  ganz  besonders  tiefgrci- 
Icr  und  langdauernder  Zerfall  des  Seelenlebens 
cht. 

Nun  gibt  CS  aber  doch  auch  Falle  —  und  sie  sind  wirklich 
it  so  selten  — ,  wo  keine  dieser  Voraussetzungen  zutrifft  und 
seelische  Gemeinschaft  doch  von  Grund  aus  zerstört  wird. 
;  geschieht  —  um  es  nochmals  zu  betonen  — ,  wenn  die  Leute 
oholistcn  bezw.  Trunksüchtige  geworden  sind,  ohne  Ihrer 
tnung  nach  Trinkexzesse  zu  begehen,  ohne  auch  zunächst 
n  Trinken  den  Eindruck  von  Berauschten  zu  machen,  ganz 
ersehcns  und  ungcwarnt,  bloss  weil  sie  nicht  weniger  tranken 
in  ihrem  Kreise  üblich  war.  Und  ferner  geschieht  es  bei 
iodentrinkcm,   wo  ohne  vorhergegangene   Trunkfälligkeit 
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von    vornherein   zeinveise,    aber  nicht    dauernd,  Tnu 
Zustände  infolge  unbesiegbaren  inneren  Dr:ingcs  auftitl 

In  diesen  beiden  Fällen  kann  in  der  Regel  nicht  eio 
Geistesstörungsparagraph  helfend  eintreten.  Denn  i 
riodentrinkcr  ist  eben  nicht  dauernd  geisteskrank,  und  ( 
gen  alkoholistischen  Seelenstörungen  haben  das  gemeiina 
ihre  Unheiiibarkeit  nur  in  den  allerseltcnsten  Fallen  bi 
werden  kann.  Sie  gehen  bei  völliger  AlkoholenthaltQl 
auffällig  weit  zurück,  selbst  wenn  sich  schon  Verblödun« 
niingen  kenntlich  gemacht  hatten.  wt 

Gewiss,  diese  Menschen  haben  keine  sittliche  Stil 
die  Ehescheidung  ist  ja  auch  keine  Strafe,  und  für  diel 
welche  alle  Folgen  dieses  unverschuldeten  Alkoholismi 
tragen  hat,  macht  es  wenig  aus,  ob  ihre  Ehe  mit  od 
Schuld  des  Ehemannes  innerlich  zerrüttet  ist.  Gcgi 
geschieht  zweifellos  vielen  solcher  unverschuldeten  Tri 
weit  grösseres  Unrecht  dadurch,  dass  sie  nicht  bloss  ga 
sondern  auch  fälschlich  für  unsittlich  und  böswillig 
werden. 

Zu  wünschen  wäre  also  ein  allgemeiner  gchalteno 
etwa  im  Wortlaut :  Ein  Ehegatte  kan 
Scheidung  klagen,  wenn  durch  Trui 
ligkcit  oder  Trunksucht  des  anderci 
gatten  eine  so  tiefe  Zerrüttung  dei 
liehen  Verhältnisses  bewirkt  ist,  da4 
Ehegatten  die  Fortsetzung  der  ] 
zugemutet    werden    kann. 


II.    Morphinismus. 

AJitsmeine«.  Bei    der    chronischen    Alkoholvergiftung    i 

darauf  gelegt  werden,  die  Gleichstellung  dies« 
dem  der  Trunksucht  zu  vermeiden,  weil  sonst  fall 
gchnisse  unausbleiblich  gewesen  waren.  Bei  der  ehr 
NIorphiumvergiftung,  dem  Morphinismus,  brauchen  l 
ger  peinlich  zu  sein,  denn  eine  Bedeutung  Im  bürj 
Leben  gewinnt  sie  erst  dann,  wenn  sie  zur  Morühj 
geführt  hat.  Ist  doch  das  Morphium  kein  gebräudiüi 
mrssmittel,  das  sich  unter  der  Maske  der  Harmlosigkd 
Menschen  ohne  weiteres  bietet  oder  gar  ihm  durch  VoDu 
aufgenötigt  wird,  sondern  ein  allgemein  als  Gift  <H 
sichtig  zu  benutzende  Arznei  bekannter  Stoff.  Der 
kranke,  dem  beständig  hohe  Gaben  dieses  Stoffes  gcrö 
den,  mag  wohl  nicht  selten  im  wissenschaftlichen  Sinne 
nist  sein,  aber  die  Vergiftung  hat  auf  seine  gesai 
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|tim^  gar  keinen  Einfliiss,  und  deshalb  wäre  es  beim 
kphtum  Pedanterie,  wenn  man  Morphinismus  und  Mor- 
■msucht  auseinander  hielte. 

\  Morphinist  im  Sinne  der  folgenden  Ausführungen 
Bbo  derjenige,  weicher  durch  Gebrauch  von 
Mrphium  in  einen  Zustand  gelangt  ist, 
"iw  elchem  er  unter  gewöhnlichen  Ver- 
jtnissen  dem  Triebe  nach  weiterer  Ein- 
llcibung  des  Mittels  nicht  widerstehen 
in  .  Ein  solcher  Mensch  befindet  sich  in  einem  Zwangs- 
ide, welcher,  medizinisch  betrachtet,  eine  Geistesstörung 

Die  unmittelbare  Folge  der  Morphiumdarreichung  ist  ein 
füh\.  Körperliche  Schmerzen  oder  andere  Reizerschei- 
en  (Husten,  Erbrechen,  Harnzwang)  schwinden,  der 
i  sie  verhinderte  Schlaf  stellt  sich  ein.  Auch  seelisches 
^agen  wird  beseitigt;  der  des  Giftes  Ungewohnte  cmplin- 
inc  angenehme  Erschlaffung,  ein  wohltuendes  Gefühl,  als 
Ue  Erdenlast  ihm  abgenommen,  als  brauche  er  nur  noch 
ttsem  Hindämmern  zu  leben.  Wer  schon  abgehärteter 
%  das  Gift  ist,  für  den  bedeutet  es  geradezu  ein  Anrc- 
imittel:  es  wirkt  nicht  mehr  so  kräftig,  um  die  seelischen 
tionen  zu  lähmen,  sondern  es  beseitigt  nur  noch  die  Hern- 
ien:  man  wird  frischer,  lebhafter,  leistungsfähiger  unter 
n  Einfluss.  Aber  freilich  folgt  in  jedem  Falle  dem  Rausch 
Catzenjammer,  eine  Abspannung  unangenehmer  Art,  ein 
Tliches  und  geistiges  Unbehagen,  das  den  Wunsch  nach 

I  Gaben  des  Giftes  nur  lebhafter  weckt.     Und  je  länger 
Gebrauch  des  Morphiums  fortgesetzt  wird,  desto  grösser 
en  die  Gaben,  deren  es  zur  Erzietung  der  erhofften  Wir- 
bedarf,  desto   kürzer   hält   die   Wirkung   an.      In   den 

trsten   Fällen  machen  sich  die   Unglücklichen   an  einem 

j  drcissig  bis  vierzig  Einspritzungen    (denn   dies  ist  die 

rtform  der  Einverleibung  bei  den  Morphiumsüchtigen), 

rhmen  zwei,  drei  Gramm  und  mehr  binnen  vicrundzwan- 

ittmden  in  ihren  Körper  auf. 

Unter  den  mannicfachcn  Ursachen  der  Morphiumsucht     &l''''"**,ir 

«■         T-l  •  I      I       •  •         I  I      ■  I  ti     11  Ehe  HUI  die 

:  djc  che  nur  eine  verhältnismässig  bescheidene   KoUc.  Mor*hlumtochr 
Sgl  im  Eheleben  wenig,  was  die  Sucht  gerade  nach  diesem 
oticum  hervorrufen  könnte. 

Wer  sind  denn  die  Menschen,  welche  Morphium  spritzen? 
Ind  ursprünglich  körperlich  Leidende,  die  ihre  Schmerzen 
tiben    wollten,   oder    Menschen,   die,    durch   irgend   einen 

II  an  das  Gift  geraten  sind,  das  sie  anfangs  nur  benützen 
en,  um  bei  bestimmten  Gelegenheiten  Unlust  und  innere 
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Hemmung  leicht  übcm-inden  zu  können, 
gar  bloss  Neugierige  gewesen,  die  die  gcheimnisvo 
des  Zaubermittels  einmal  an  sich  erproben  woUtea 
nicht  wieder  davon  los  kamen.  Unter  allen  Saa 
spielen  die  Minderwertigen,  die  originär  in  ihrem  F 
ihren  Strebungen  Unharmonischen  eine  besondere  1 

Das  Hauptkontingeni  stellen  Acrzte  und  Apod 
das  Gift  ihnen  leicht  zugänglich  ist.  Offiziere,  weil 
wendigkeit  zu  plötzlicher  Anspannung  ihrer  gesaai 
gen  Leistungsfähigkeit  an  sie  — -  an  Aerzte  rreilic 
besonders  häufig  herantritt,  und  Damen  der  woli 
Stände,  welche  bei  den  vielen  kleinen  und  grosse 
schmerzen,  denen  ihr  Geschlecht  ausgesetzt  ist,  den 
zur  Morphiumspritze  drängen,  die  ihnen  verhängmi 

In  alledem  liegt  nichts,  was  auf  das  eheliche  Lc 
hätte.  Höchstens  könnte  man  unter  den  Anlässi 
bei  Frauen  die  erste  Anwendung  des  Morphiums  n 
die  Beschwerden  der  Schwangerschaft,  der  Entbir 
einer  etwa  nicht  normal  verlaufenden  Wochenb 
rechnen.  Es  ist  aber  im  allgemeinen  nicht  üblich, 
nannten  UnbchagUchkciten  und  Schmerzen  mit  Mo 
behandeln,  und  auch  an  den  Woche nbettskrankhc 
es  nur  selten  Anwendung. 

Nur  in  einem  Falle  liegt  in  der  Ehe  die  et 
Sache  des  Morphinismus,  und  gerade  dieser  Fa 
sehr  wichtig:  Viel  mehr  noch  als  der  Alkohol 
Morphinist  geneigt,  seine  Angen 
auf  seine  Umgebung  zu  übert  t$M 
die  Falle,  in  denen  ihnen  das  gelingt,  sind  proz3 
viel  häufiger  als  beim  Trinker.  Frauen  besonder! 
zum  Morphinismus  merkwürdig  leicht  verführen, 
liegt  die  Lösung  dieses  psychologischen  Rätsels  in 
liehen  Neugier,  welche  gerade  durch  das  Seltsam« 
hafte  der  Älorphiumwirkung  ganz  anders  gereizt 
durch  die  allbekannte  Rauschwlrkung  der  weingci 
tränke.  Auch  dass  die  Morphiumwirkung  aesthetisi 
so  widerwärtig  für  Dritte  anzusehen  ist  wie  der  Ra 
den  Entschluss  der  Frau,  jenes  Gift  zu  nehmen,  e 

Sicher  ist,   dass  der   Morphinismus  „ei 
eine  weite  V^erbreltung  hat,  und  dass 
audi   die   übrigen    Haushaltsgcnosacn,    die    Dil 
Kinder,  mit  hineingezogen  werden. 

Selten  ist  andererseits  bei  bestehender  Mor^  _ 
Ehe  geeignet,  eine  Besserung  des  Zustandes  anzubah 
beste  Wille,  dem  Ehegatten  zu  Liebe  das  Gift 
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:crastcsten  Vorstellungen  und  flehentlichsten  Bitten  des 
kren  können  gegen  den  inneren  Zwang  nichts  ausrichten. 
Br  aber  gibt  jeder  kleine  häusliche  Unfrieden,  jedes  mit 
Mutterschaft  zusammenhängende  Misshehagen  der  Frau, 
I  durch  die  Ehe  herbeigeführte  Häufung  der  Arbeiten  und 
ren  einen  Anlass,  die  einmal  vorhandene  Morphiumgewöh- 
t  zu  steigern  oder,  falls  sie  schon  überwunden  war,  in  sie 
ickzufallen.  Ein  recht  lehrreiches  Beispiel  dafür  findet 
I  bei  L  e  V  i  n  s  t  e  i  n  :  Eine  junge  Dame  bekam  wegen 
Icnstc in- Kolik  Morphiumeinspritzungen,  die  sie  mit  Besel- 
ig des  Grundleidens  einstellte.  Es  vergingen  Jahre,  dann 
!te  der  Krieg  von  [870  ihre  nächsten  Angehörigen  ins 
L  und  nun  begann  sie  die  Einspritzungen  wieder,  um  ihre 
SC  und  Sorge  zu  betäuben.  Sie  ist  nicht  wieder  geheilt 
■m.  Solchen  Erfahrungen  steht  allerdings  auf  der  andc- 
[Seite  die  Tatsache  gegenüber,  dass  der  Einfluss  des  Ehe- 
tn  und  die  mit  der  Ehe  übernommenen  Pflichten  den  Ver- 
ttcten  eher  dazu  bringt,  sich  einer  Entziehungskur  zu 
irwcrfcn.  als  es  der  Lcdige  tut.  In  einzelnen  leichten 
en  gelingt  diese  Kur  sogar  unter  der  steten  Obhut  des 
gatten  im  eigenen  Hause. 

;  Der  Einfluss,  den  der  Morphinismus  im  ehelichen  Leben 
Ibt,  ist  noch  zerstörender  als  der  des  Alkoholismus.  Han- 
i  es  sich  doch  um  ein  an  sich  besonders  stark  wirkendes 
'  und  um  ein  viel  rascheres  Fortschreiten  in  der  Erhöhung 
Giftracnge,  die  regelmässig  eingenommen  wird. 

'  Die  geschlechtliche  Gemeinschaft  hört  in  der,  allerdings  oj^iiiMhiiicii« 
t  sehen  durchbrochenen,  Regel  zwar  nicht  bald,  aber  mit  '  '  '^ 
Zeit  i-ollständig  auf.  Diese  Erscheinung  ist  nicht  ein- 
I  aus  seelischen  Gründen  zu  erklären.  Wohl  stumpft  sich 
jdcr  gesamten  geistigen  Regsamkeit  auch  der  Geschlechts- 
^  ab,  aber  es  kommt  noch  mehrerlei  KörperHchcs  hinzu: 
iNerv-i  crigentes  des  Mannes  werden  gelahmt,  und  die 
enabsonderung,  sowie  die  Tätigkeit  der  Vorsteherdrüse 
|ct.  Es  liegt  also  eine  Impotenz  im  weitesten  Sinne 
I  die  jedoch  im  allgemeinen  nur  so  lange  besteht,  wie  die 
^hiumsucht  selbst.  Unheilbar  ist  sie  nicht. 
I  Nach  F.  rlenmeyer  beginnt  die  Impotenz  erst  bei 
Pen  Gaben  (i  Gramm  Morphium  täglich),  bei  sehr  lange 
femder  Gewöhnung  auch  schon  etwas  unter  dieser  Menge. 
h  unwesentlich  ist  für  diese  Seite  des  ehelichen  Lebens, 
l  andererseits  geringere  Morphiummengen  oft  die  ge- 
cchtliche  Erregbarkeit  hei  beiden  Geschlechtern  aufstacheln, 
{dass  auf  Morphiumentziehung  eine  wahre  ,, Erotomanie", 
Crankbaft  gesteigerter  geschlechtlicher  Drang  folgen  kann. 
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Die  seelische  Entfremdung  der  Ehegatten 
ähnlich  wie  beim  Alkoholismus,   doch  mit  bcmi 
Lnterschieden.      Die   einzelnen    V'ergiftungsschül 
unter   minder   unangenehmer    Form :    dem    Moi 
fehlt,  wie  wir  schon  andeuteten,  das  Widerliche, 
holrausch  hat.     Dieser  macht  roh,  zänkisch,  krit 

—  jener  versenkt  den  Menschen  in  phantastische  Tri 
regt  ihn  im  Gegenteil  geistig  zu  wirklich  erhöhten  1 
an,  immer  aber  lääst  er  ihm  die  körperliche  Huhi 
seelischen  Frieden.  All  die  peinlichen  und  wüstd 
die  in  Trinkerehen  an  der  Tagesordnung  sind,  pM| 
Ehen  der  .Morphinisten  wenigstens  anfangs  zu  feh 
mag  dieses  Üheleben  nach  aussen  auch  kein  Aerge 

—  es  fehlt  ihm  doch  der  Inhalt,  und  der  Nähei 
die  tiefe  Zerrüttung  unter  der  glatten  Oberfläche. 

Geistige  .Arbeit  vermag  der  Morphinist  bald| 
lange  zu  verrichten,  als  er  unter  Giftwirkung  steht 
dann  nicht  mehr.     Sein  Gedächtnis  lasst  ihn  m< 
im    Stiche.     Schon  desvi-egen  schrumpft  der  Krei^ 
rcsscn  zusammen,  und  mit  der  Zeit  engt  er  «( 
all  sein  Denken  und  Trachten  nur  noch  auf  ein 
ist,  auf  das  Morphium.    Gatte  und  Kinder  werden 
gültig.     Die  Stimmung  wechselt  zwischen  übcrml 
sichtlichkctt  und  peinlicher  Unruhe;  Schlaffheit 
keit  in  dem  Grade,  dass  der  Kranke  mitten  am  Ta 
liegt  dazwischen.     Der  iMorphinist  wird  uncnräj 
hart,  ein  Spielball  jeglichen  Triebes!     Ehebr 
besonders  in  dem  Stadium,  in  dem  die  geschl« 
barkeit    gesteigert    ist,    genau    so    vor    wie    beii 
mus. 

Um  nur  seine  Spritze  zu  bekommen,  in 
Süchtigen  zu  schlecht.     Er  wird  zum  Betrüger,] 
selbst  zum  Einbrecher.     Er  ist  der  raffinierteste 
man  sich  nur  vorstellen  kann. 

Geisteskrank  im  engeren  Sinne  wird 
nist  selten,  wenigstens  wenn  sein  Leiden  nicht  at 
läge  eines  schon  vorher  minderwertigen  Seelenl 
Das  allerdings  muss  nochmals  he nxrr gehoben  w« 
sehr  grosser  Teil  aller  Morphinisten  Mindernd 
sehen,  denen  von  jeher  das  innere  Gleichi 
und  die  gerade  dadurch  um  so  leichter  an  das 
tcn  sind,  oder  auch  solche,  die  schon  durch  ander? 
seelisch  geschwächt  waren,  Leute,  mit  erworbener 
und  ganz  besonders  auch  Alkoholiker,     Dass 
wenn  nun  noch  eine  neue  Mine  gegen  ihre 
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graben  wird,  schliesslich  dem  Wahnsinn  oder  der  Ver- 
g  anhcim  fallen  können,  versteht  sich  von  selbst.    Er- 
e  y  e  r  betont  als  charakteristisch  für  die  G eiste sstö run- 
der \Iorphiophagen  das  eigentümliche  Misstrauen,  welches 
bis  zu  regelrechtem  Verfolgungswahn  steigern  kann,  und 
Ausi^ang  m  unheilbaren  Blödsinn. 

Es  kommen  dann  auch  noch  Seelenstörungen  Infolge  der 
hiumentziehung  in  Betracht,  die  aber  günstig  zu  vcrlau- 

Das  furchtbarste  Los  aber  trifft  in  seelischer  Beziehung  ct«-,iiiiwiihn 
dem  ein  unseliges  Schicksal  als  Ersatzmittet  für 
p  h  i  u  m  das  Cocain  In  die  Hände  spielt.  Denn 
wirkt  geradezu  explosiv  zerstörend  auf  den  Seelenzu« 
ein.  Der  Cocai'nrausch  ähnelt  dem  Alkoholrausch:  der 
egiftctc  wird  redselig,  lustig,  laut.  Ist  der  Rausch  ver- 
so  stellt  sich  bald  eine  angstliche  Unruhe  ein,  die  zu 
rholung  der  Einspritzung  drangt.  Rascher  als  beim 
rphium  wird  eine  Steigerung  der  Einzclgabc  zur  Erziclung 
ektivcn  Wohlbefindens  notwendig  —  rascher  auch  vollzieht 
der  Verfall  der  seelischen  Persönlichkeit.  Ungemein  oft, 
eilen  nach  wenigen  Wochen  der  Giftgewöhnung,  bricht  der 
ai'nwahnsinn  aus,  gekennzeichnet  durch  Ichhafte  Sinnes- 
chungen,  meist  ängstlicher  Art,  und  durch  wahnhaftc 
deutung  unangenehmer  Eigengefühle.  Der  CocainsüchtJgc 
*t  mit  dem  Revolver  in  der  Tasche  herum  und  braucht  ihn 
It  selten  wirklich  zur  Abwehr  vermeintlicher  Feinde. 

Was  aber  die  Cücainpsychosen  besonders  wichtig  für  uns 
alt,  das  ist  die  enge  Beziehung  der  Wahnvorstellungen  zum 
;!eben.  Die  Sinnestäuschungen  sind  oft  geschlechtlich  an- 
;endcr  Art,  und  die  Verfolgungsideen  führen  zu  einer  sinn- 
i  Eifersucht.  Nicht  bloss  wie  häufig  der  Trinker 
es  I.i»besverhältnisses  oder  einzelner  geschlechtlicher  Ver- 
en,  nein,  unzähliger  beschuldigt  der  Cocainist  seine  Frau, 
revidiert  ihr  ganzes  Vorleben  rückwärts  und  gewinnt  nicht 
Verdacht,  nein,  die  Gewissheit,  dass  sie  seit  früher  Jugend 

J'edem  ersten  Besten,  jedem  Dienstmann  und  Droschkcn- 
»cr  hingegeben  habe,  dass  sie.  wie  K  r  a  e  p  c  I  i  n  citicrt, 
_  schon  unkeusch  auf  die  Welt  gekommen  sei.     Bei  solchen 
Bbiden  muss  auch  die  äusserlichste  Ehegemeinschaft  ohne 
mns  ein  Ende  haben. 

Zwar  ist  dieser  Cocainwahnstnn  sehr  leicht  heilbar,  da  die 
tziehung  des  Giftes  leicht  zu  gelingen  pfiegt  und  die  Wähn- 
en dann  rcgclrnässlg  zurückgehen;  aber  wer  erst  einmal 
eit  gewesen  ist,  dessen  Charakter  ist  allermeist  unrettbar 
Kcrstört,  dass  er  wieder  rückfällig  wird. 


nicni  aoer  aas  muae  ninaammem,  nocm 
Unruhe  und  geistiger  Hemmung.  Es  i 
beispielsweise  unter  den  Aerztcn  notorisi 
noch  lange  Jahre  die  glänzende  Stcilun 
sich  vor  dem  Verfall  in  die  schreckliche 
haben;  aber  mit  der  Zelt  bröckelt  doch 
der  stolzen  Fassade  ab,  und  eine  traurig 

Wie  der  Morphinismus  der  Man 
materiellen  Wohlstands  allmählich  vcrsi 
derjenige  der  Frauen  Unordnung  und 
Haushalt.  Die  Morphinistin  wird  gle 
Pflichten,  sie  verliert  auch  die  Uebersici 
Autorität  im  Hause  ein. 

Und  mit  der  Geisrestätigkeit  vcrfs 
des  Morphinisten,  sodass  ihm  zur  Fürsa 
häufig  das  Erfordernis  der  leiblichen  Rüi 
mangelt.  Er  wird  fahlhleich.  mager,  du 
Elastizität  ein,  die  Verdauung  leidet,  das 
er  wird  in  jeder  Beziehung  vor  der  Zeit  i 
losigkeit,  mit  der  er  sich  schmutzige  Pi 
reinigte  Hautstellen  sticht,  bisweilen  du 
durch,  erzeugt  alle  Augenblicke  Absccss< 
rungen,  die  ihn  ganz  ausser  Tätigkeit  sc 
Krankheit,  besonders  wenn  sie  mit  Fiebi 
fährdet  den  Morphinisten  stärker  als  den 

Ein    grosser   Teil    der    Morphium* 
seinem  Leben  ein  Ende.     Es  vereinigt  sie 
des   Morphiumkatzenjammers  mit  dem 
über  das  verpfuschte  Leben  und  der  Hofft 
nach  so  und  so  viel  nutzlosen  Entwohnunn 
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So  kommt  es,  dass  in  der  Morphinistenehe  bald  der  Er- 
Irer,  bald  die  sorgliche  Hausfrau  fehlte  ein  trübes  Bild 
1  Not  oder  der  Unordnung  und  LJnbehaglichkeit  ist  die 
mc.  Kommt  es  nicht  so  weit,  so  bewirkt  doch  der  Mor- 
^ismus  noch  leichter  als  der  Alkoholismus  einen  schweren 
^ögcnsverfall. 

Morphium  ist  an  sich  teurer  als  Alkohol,  auch  wenn  man 
dl    auf  rechtlich  zulässigem  Wege  mittelst  Arzt-Rezept 
fit-     Die  schweren  Morphinisten  beziehen  aber  grosscn- 
das  Gift  von  gewissenlosen  Händlern  (Erlen  meycr 
Mt  unter  seinen  Kranken  90 — 95%,  die  auf  diesem  Wege 
Gift  erlangten),  und  verfallen  dann  oft  einem  wahren 
hiumwucher,  sie  müssen  das  doppelte  und  mehrfache  der 
zlich   festgesetzten   Preise   zahlen. 

Dazu  kommt,  dass  fast  jeder  Morphinist  sich  immer  von 
in  eie  Anstalt  begibt,  sei  es,  weil  er  wirklich  immer 
r  an  eine  Heilung  glaubt,  sei  es  auch  nur,  um  wieder 
einen  niedrigeren  Stand  der  Gewöhnung  herunterzukom- 
wenn  seine  Tngesgabe  eine  allzu  gefährliche  Hohe  cr- 
t  hat.  Wer,  wie  es  vorkommt,  in  3  Jahren  16  verschic- 
Anstalten  aufsucht,  muss  schon  ein  Krösus  sein,  um  neben- 
Frau  und  Kind  zu  erhalten. 
Und  nun  das  Vierte :  die  Nachkommenschaft  ^"^^^^^'^' 
Morphinisten.  Wir  sahen  bereits,  dass  die  männ- 
Kraft  unter  grossen  Morphiumgaben  erlischt.  In  glci- 
!  Weise  hört  bei  den  Frauen  vielfach  die  Menstruation  auf, 
die  Ausstossung  der  Eier  aus  dem  Eierstock  wird  spärlich 
'  bleibt  sogar  ganz  aus.  Dann  bleibt  die  Ehe  selbsiver- 
dlich  unfruchtbar.  Freilich  lässt  das  Aufhören  der 
15CS  noch  nicht  daraut  schllesscn,  dass  auch  die  Ovulation 
vielmehr  sind  in  entsprechenden  Fällen  gelegentlich 
zhwohl  -Schwangerschaften  zu  Stande  gekommen.  Diese 
»angerschaften  können  ein  vorzeitiges  Ende  finden,  brau- 
C3  aber  durchaus  nicht.  So  bekannt  die  engen  Beziehun- 
des  Morphinismus  zur  Häuligkeil  der  Fehlgeburt 
,  so  kommen  doch  Fälle,  wo  Morphinistinnen  rechzeltlg 
rcn,  recht  häufig  vor,  verschiedentlich  kamen  reife,  kräftig 
ickeke  Kinder  zur  Welt,  trotzdem  die  Mütter  i  bis  1,5 
selbst  1,8  Gram  täglich  spritzten.  Es  zeigt  sich  dabei 
»ehr  eigentümliche  Erscheinung,  dass  die  Morphiumgewöh- 
g  der  Mutter  der  Frucht  mit  zu  Gute  kommt:  sie  vertragen 
lengcn,  an  denen  Früchte  von  nicht  chronisch  vergifteten 
icrii  glatt  zu  Grunde  gehen.  Wahrscheinlich  ist  das  Im 
der  neueren  Blutforschung  so  zu  verstehen,  dass  Anti- 
pcr.  die  sich  Im  mütterlichen  Organismus  gebildet  haben, 
ias  Blut  des  Kindes  mit  übergehen. 
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Dafür  sind  die  Kinder,  wenn  sie  zur  Welt  kor 
ganz  selten  mit  den  deutlichen  Erscheinungen  des 
Morphinismus  behat'tet.  Sie  leeigen  einen  ausg 
Morphiumhungcr.  Es  besteht  lebhafte  Muskclui 
lang  tritt  kein  Schlaf  ein,  die  Kinder  schreien  ui 
auch  krampfartige  Zustände  stellen  sich  ein,  und 
zu  ganz,  gefährlicher  Herzschwäche.  Dann  hilft 
ist  ja  das  cxpcrimcntum  crucis — die  Morphium] 
Opiumtinktur,  beides  Mittel,  deren  ausserordentl 
keit  für  andere  Säuglinge  allbekannt  ist.  Die  Mi 
Wohnung  der  Kinder  pßegt  übrigens  leicht  £u  sein. 

Wenn  die  morphinistische  Mutter  selbst  stillt, 
Ahstinenzerscheinungen  aus,  bis  die  Kinder  abgesc 
Morphium  geht  In  die  Milch  übcrj 
in  genügend  grosser  Menge,  um  den  Säugling 
tig  zu  machen  bczw.  bleiben  zu  lassen. 

Freilich  wird  es  nicht  eben  häufig  sein,  dl 
tinncn  ihre  Kinder  stillen,  schon  aus  seelischen  Gl 
fehlt  die  innere  Ruhe,  die  Selbstüberwindung,  die  d 
Frau  besitzen  muss.  Dazu  kommt,  dass  bisweilen, 
Drüsen  Funktionen,  so  auch  die  der  Milchdr 
Morphiumvergiftung  erlahmt,  und  dass  sogar  i 
masse  selbst  schrumpft.  M 

Was  später  aus  den  Kindern  der  MorphintfR 
phinistinncn  wird,  darüber  lauten  die  Auskünfte  d 
Beobachter  recht  verschieden.  Die  einen  (H  apf 
Die  meisten  sterben  Innerhalb  der  ersten  Lebcnswot 
jenigen,  welche  überleben,  bleiben  zart  und  nervös, 
Morphinisten  oder  Trinker.  Andere  wieder  behai 
die  Kinder  die  ersten  Lebenstage  gut  überstanden  h 
hen  sie  nachher  kräftig.  E  rlen  m  ey  c  r  ,  gcwi 
besten  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  stellt  sich  aber  a 
der  pessimistischeren  Beurteiler  des  Nachwuchses. 

Hierbei  bleibt  es  indessen  sehr  fraglich,  ob, 
solche  Entartung  der  Nachkommen  eintritt,  das  Mi 
Grund  oder  nur  eine  Zwischenursache  darstellt.  Es 
ursprüngliche  konstitutionelle  Anomalie  von  Hysteti 
rasthenikern,  psychopathisch  Minderwertigen  mil 
Unbehagen,  Tabikern,  Leuten  mit  schweren  Neuralj 
allem  Alkoholikern  mit.  Auch  wenn  jemand  aus 
Morphiumspritze  an  sich  versucht  und  dann  nicht  w 
loskommt,  so  Hegt  dann  ein  Charaktermangel,  der 
Grenze  des  Krankhaften  steht.  Eine  besonders  I 
Nachkommenschaft  Hesse  sich  von  diesen  Menschei 
Morphium  schwerlich  erwarten.     Ob  das  Gil 
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b  die  Zerrüttung  des  ganzen  Organismus  oder  unmittelbar 
die  Keimzellen  wirkt,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden. 
ehit  die  Möglichkeit  so  ausgiebiger  und  sorgfältiger  Beo- 
tungen  wie  beim  Alkohol. 

Für  die  Praxis  ist  hinsichtlich  der  Kinderfrage  besonders 
migc  Morphinismus,  welcher  auf  vorbereiteter  Grundlage 
cht,  von  hoher  Wichtigkeit. 

Soviel  steht  fest,  dass  ein    Morphinist    männlichen  ^"^1^'^''""' 

.,,.,„,;,  ,      r.  n        ,  .  der  E'itn  von 

weiblichen  Geschlechts  unter  keiner  Bedingung  Mori.iiiBi.ioti. 
fähig  ist.  Noch  weniger  als  beim  Alkohol  wird  irgend 
und  dem  widersprechen  wollen.  Auch  dem  I>aien  wird  es 
leicher  bei  dem  unheimlichen  Morphinismus,  als  bei  dem 
h  die  Gewohnheit  seines  Anblickes  harmloser  erscheinenden 
iholismus  einleuchten. 

Die  Ehen  solcher  Kranker  zu  verhindern,  wird 
ärztliche  Voruntersuchungen,  wenn  z.  B. 
tt  in  die  Lebensversicherung  Vorbedingung  der  Heirat  ist, 
den  Fällen  gelingen.  Die  Rachen  ovalen  Narben  und  die 
infiltrierten  Knoten,  welche  am  Körper,  besonders  an  den 
iitn  des  Untersuchten  durch  Einspritzungen  entstanden  sind, 
kken  Verdacht,  die  engen  Pupillen,  die  trockene  oder  über- 
jffff  schwitzende  Haut,  das  allgemein  vorzeitig  gealterte 
ienen  bestärken  ihn.  Aber  freilich,  in  den  leichteren  Fällen, 
jfgeradc  unter  Ehekandidaten  zu  finden  sind — der  schwere 
jfphinist  denkt  meist  nicht  ans  Heiraten  —  können  alle  diese 
Äingen  fehlen,  und  dann  braucht  nichts  die  Aufmerksamkeit 
^cin  Leiden  zu  lenken,  welches  der  Befallene  selbst  wohl- 
pSch  verschweigen  wird. 

t  Was  beim  Alkohol  diesen  Mangel  unserer  diagnostischen 
fbmittel  ersetzen  kann,  die  genauere  Kenntnis  der  E.ebens- 
lAng  des  Heiratskandidaten,  das  lasse  beim  Morphium  im 
E*nieinen  gleichfalls  im  Stich.  Es  muss  schon  ein  besonderer 
ti\\  sein,  wenn  der  L'mgebung  des  Süchtigen  eine  gewisse 
Indcrung  seines  Wesens,  eine  zeitweilige  Zerfahrenheit,  ein 
pn  des  seelischen  Gleichmaasses,  aufgefallen  ist. 
iBei  weiblichen  Heiratskandidaten  kommt  die  ärztliche  Lln- 
[thung  vorder  Ehe  überhaupt  mit  verschwindenden  Ausnah- 
»licht  in  Frage. 

|l5as  Unheil,  welches  aus  Morphinistenchen  cnsteht,  ist  so 

L  dass  man  sich  fragen  muss:   hat  nicht  ein  Arzt,  der  von 

I  oder  einer  Morphiumsüchtigen,  die  er  als  solche  kennt, 

CJass  ihre  Heirat  in  Aussicht  steht,  die  Pflicht  und  das 

t,  seine  Kenntnis  dem  in  Aussicht  genommenen  Ehepartner 

iteilen?     Die  moralische  Pflicht  hat  er  unseres  Erachtens 

sicher;  denn  wenn   man  jemanden  einen   Morphinisten 
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heiraten  lässt.  so  ist  das  nicht  viel  anders,  als  wenn  nu 
eines  Geisteskranken  ruhig  zusieht.  Aber  was  die  Jt 
dazu  sagen  würde,  das  Ist  Ireilich  sehr  fraglich.  V 
Arzte  mitteilt  oder  ihn  ;:onst  auf  irgend  eine  Weise  n 
dass  er  Morphium  spritzt,  der  vertraut  ihm  damit 
Umständen  ein  Geheimnis  an,  dessen  Preisgebung  er 
erlauben  würde,  und  ob  die  Auslieferung  dieses  G 
trotzdem  nicht  unbefugt  im  Sinne  des  §  300  R.  St.  G. 
darüber  sind  sich  die  Rechtsdeuter  und  die  Richter 
Wer  mit  Gross  die  Entscheidung  über  die  ,,Befu( 
eigene  Gewissen  des  Arztes  verlegt,  wird  jedenfalls 
Gewissen  am  besten  bestehen,  wenn  er  sich,  wo  c»  sd 
heil  zu  verhüten  gilt,  nicht  an  die  Geheimhaltung  sc 
nissc  gebunden  half. 

Ob  der  Arzt  ehemaligen  Morph 
die  eine  erfolgreiche  Entwöhnungskur  durchgemacht 
Ehe  gestatten  soll,  das  hängt  zunächst  von  < 
Entwöhnung  verflossenen  Zeit,  dann  aber  auch  von 
meinen  Gcsundhcitsvcrhaiinissen  des  BctrcHendcn  ab 
fahr  eines  Rückfalles  ist  doch  sehr  gross,  und  man 
jahrelange  Prüfungszeit  zur  Vorbedingung  mach« 
Ein  Fall,  wie  der  von  Erlcnmeycr  mitgeteilte, 
Patient  nach  6  jähriger  Morphiumsucht  eine  zwei 
Entziehungskur  durchmacht,  um  einen  Monat  dan 
raten,  ist  höchst  bedenklich.  Der  betreffende  Geheilti 
nach  2  Jahren  noch  nicht  rückfällig,  aber  er  hatte  in 
Monaten  noch  bedenkliche  Zufälle  im  Anschluss  an 
tarrhe,  und  es  war  wohl  nur  der  Umstand,  dass  «eine 
frühere  Pflegerin  gewesen  war.  welcher  ihn  (\-orlä 
Rückfall  bewahrte.  Wo  der  Morphinismus  auf  k 
seelischer  Grundlage  erwachsen  ist,  da  rate  man 
seiner  ,, Heilung"  Heber  ganz  von  der  Ehe  ab.  Bea 
Frauen  Ist  die  Befürchtung,  dass  Schwangerschafta 
blndungen  in  ihnen  den  Morphiumhunger  neu  erweck 
sehr  ernst  zu  nehmen.  Es  ist  ja  andrerseits  nicht  1 
dass  die  unbefriedigte  einsame  Lebensführung  da 
auch  eine  starke  Verlockung  zum  Morphiumrückfä 
und  dass  möglicherweise  mancher  einstige  Morphinin 
die  Ehe  dauernd  gerettet  werden  kann.  Aber  wir  t 
hier  auf  dem  Standpunkte,  dass  zur  Rettung  einet  g 
Lcbensglückes  nicht  die  Gesundheit  und  das  Glück  roe 
besonders  nicht  das  einer  künftigen  Generation  aufs  S| 
werden  soll. 

Eine  Lücke  in  unserem  Gesetz  bedeutet  die  Uran 
Morphinisten  am  Heiraten  zu  hindern,  indem 
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ndigt.  In  nichts  steht  die  Gefahr  der  Morphtiimsucht 
der  Trunksucht  nach.  Der  m  seinem  ganzen  Sinnen 
Trachten  nur  noch  auf  Befriedigung  seines  Triebes  nach 
Gifte  gerichtete  Kranke  vernachlässigt  alles  ührige,  er 
mag  seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen",  ohne  doch 
>mnc  des  B.  G.  B.  als  geisteskrank  oder  geistesschwach 
aehcn  zu  werden.  Er  setzt,  wie  wir  bereits  sahen,  in 
esprochencr  Weise  „sich  oder  seine  Familie  lierGefahr  eines 
rtandcs  aus",  er  gefährdet,  sobald  er  in  verantwortlicher 
Dng  ist,  die  Sicherheit  Anderer:  Morphinist  Ische  Aerzte  und 
^eker  verwechseln  Arzneien,  und  erstcre  verordnen  oft  in 
Ulloscr  Welse  ihren  Kranken  Morphium,  dass  sie  geradezu 
»rphinistengcmeindcn"  gründen.  Sie  gefährden  also  die 
;rncit  ihrer  Mitmenschen  ganz  erheblich.  Gleichwohl 
len  $ic  nicht  entmündigt  werden.  Ein  Zusatz  zu  §  6  Absatz 
,  G.  B.  ist  also  dringend  erforderlich,  und  zwar  in  der 
ong: 

Wer  infolge  von  Trunksucht  oder  von  Sucht 
»ch  Morphium  oder  ähnlichen  Mitteln, 
eiche  die  geistige  und  körperliche  Ge- 
indhcit  7,  u  zerstören  geeignet  sind, 
line  Angelegenheilen  nicht  zu  besorgen 
e  r  m  a  g  etc. 

Der  eine  von  uns  (Mcdizinalrat  Dr.  Lcppmann)  hat 
inzigcs  Mal  innerhalb  einer  umfangreichen  zivilrcchtlichcn 
iditcrtätigkcit  die  Entmündigung  einer  Morphinistin  durch- 
n  können,  und  gerade  dieser  Fall  veranschaulicht,  wie 
tr  der  Erfolg  zu  erringen  war,  obgleich  die  betreffende 
ikc  eben  schon  geisteskrank  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
Und  massenhaft  Unheil  angerichtet  hatte. 
Es  handelte  sich  um  eine  erblich  belastete  Person,  die  von 
nd  auf  sehr  aufgeregt  und  eigenwillig  war  und  schon  als 
ihcn  Morphium  zu  EinspritÄungen  gebrauchte.  Sie  hei- 
!  mit  18  Jahren  ohne  äussere  Beeinflussung  einen  sehr  viel 
n  Mann,  fing  bald  nach  der  Ehe  an  zu  trinken  und  ihren 
1  zu  betrügen.  In  nicht  ganz  sicher  festgcstclhcr  Zelt  bc- 
sie  reichlich  Morphium  zu  spritzen.    Sic  wurde  von  ihrem 

geschieden  und  heiratete  einen  jugendlichen  Menschen, 
\cm  sie  vorher  schon  ein  Liebesverhältnis  gehabt  hatte. 

Zeit  nach  der  Eheschliessung  hatte  sie  schon  Slnnestäu- 
gen.  war  tobsüchtig  erregt,  gab  in  der  Anstalt  jahrelangen 
»rauch   von    Morphin   und   Cocain   zu.      Es   folgten   zwei 

in   denen  wiederholte  fruchtlose  Entziehungskuren  mit 

höchst  unglücklichen  häuslichen  Leben  abwechselten. 
Crankc  gebar  ein  Kind,  das  am  Leben  blieb.    Kurz  darauf 
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wurde  sie  von  ihrem  zweiten  Manne  geschieden,  n 
auch  diesem  den  Morphinismus  beigebracht  hatte. 
mu&stc  ihr  entzogen  werden,  da  sie  ihm  Schlafmittel  ii 
mischte.     Sparer    zog    sie    eine    Zeitlang    wieder 
geschiedenen  zweiten  Manne  zusammen.  ^ 

Jahrelang  hatte  sie  in  ganz  vcrwabrlostem  Zinl 
bis  es  zur  Kntmündigung  kam.  Sie  erwies  sich  kö 
leidlich  imstande,  seelisch  als  etwas  ängstlich  und  tu 
aber  recht  wortgewandt.  Sie  wusstc  geschickt  al 
zustellen,  nls  ob  ihre  Krankheit  gar  nicht  so  schhmn 
andere  ihr  übel  mitgespielt  härten.  Monate  verg 
durch  wiederholte  Untersuchung  der  Kranken  und 
nehmiing  einer  grösseren  Anzahl  von  Zeugen  na 
werden  konnte,  dass  Krau  X.  nicht  nur  an  zeitweill 
täuschungcn  und  Wahnvorstellungen,  sondern  li 
krankhafter  Willensschwäche  mit  Drangzustände 
mütsvcrstimmungen,  an  völliger  Verstumpfung  dc 
Gefühlsregungen  und  an  krankhafter  Kritiklosigkcil 
der  Ausscnwelt  und  ihrer  eigenen  Person  litt. 
geisteskrank  im  Sinne  des  ^  6  B.  G.  B.  war. 

So  schwierig  war  die  Entmündigung  einer 
Lcbensgcschichte  sich  wie  ein  erdichteter  Fall  ] 
schaulichung  des  aus  Morphinistenehen  entstehend 
anhört  t 

Zur  Beseitigung  des  Morphini 
noch  unbedingter  als  zu  der  des  Alkoholismus  eine 
Trennung  der  Ehegatten,  eine  Unterbr 
Kranken  in  einer  Heilanstalt  notwendig,  wobei  die 
Schwierigkeiten,  die  beim  Alkoholismus  hczügltd 
stcnz  der  Familie  bestehen,  nicht  so  häufig  in 
men. 

Gelingt  die  Heilung  nicht,  so  wird  auch  hier 
Ehetreniiung  ins  .^uge  zu  fassen  sein.  Man  könnti 
wenden,  dass  die  Rück.sicht  auf  etwaige  Erzeugung! 
und  degenerierter  Kinder  hier  wegfalle,  da  ia  der  M« 
unfruchtbar  mache.  .'\ber  eine  so  oft  durcnbrocheiK 
diese  kann  nicht  das  I-eilmotiv  unseres  ärztlichen  Hi 
den;  höchstens  wenn  bei  bestimmten  KinzclfäUen  du 
der  männlichen  oder  weiblichen  Grschlcchstätigfcd 
gerer  Zeit  feststeht,  kann  hierauf  Rücksicht  gcnomm 

Zur  Anfechtung  der  Fhc  bietet  ein 
der  Ehe  vorhanden  gewesener  Morphinismus  I 
Gnmd.  Desto  schwieriger  Ist  die  F.  hescheid 
Morphinisten.  Man  muss  den  Ehegatten,  welche  die 
verlangen,  fast  wünschen,  dass  kein  .\rzt  dabei  zuget 
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[in  kann  es  wenigstens  kommen,  dass  in  dem  trägen,  haltlosen, 
cn  Ehre  und  Sitte  verstossendcn  Gcbahren  des  Morphinisten 
„schwere  Verletzung  der  durch  die  Ehe  begrünileten 
Atcn"  oder  ein  ,, ehrloses  oder  unsittliches  Verhalten" 
idct  wird,  welches  dem  §  1568  B.  G.  B.  entspricht.  Der 
liehe  Sachverständige  würde  gewöhnlich  dagegen  einwenden 
8en,  dass  diese  CharktcrmSngel  auf  Giftwirkungen  beruhen, 
cn  der  Kranke  durchaus  gegen  seinen  eigenen  Willen,  unter 
ikhaftcm  Zwange  verfallen  ist.  Selbst  der  beim  Alko* 
tmus  nicht  selten  zulässige  Ausweg,  dass  schon  in  der  Gc- 
tnung  an  das  Gift  ein  ,, unsittliches  Verhalten"  und  eine 
chtv'crlctzung  im  Sinne  des  Gesetzes  liege,  ist  beim  Mor- 
im  in  der  Regel  nicht  zulässig.  Denn  den  Ausgang  der 
It  bildet  ja  häuHg  eine  vom  Arzte  verordnete  längere  An- 
,dung  des  Giftes,  und  wer  wollte  sich  unterfangen,  die 
ozc  zu  ziehen,  wann  die  Fortsetzung  des  Morphiumgc- 
iches  eine  schuldhafte  Hingebung  an  unerlaubte  Genüsse, 
n  andrerseits  sie  eine  krankhafte  Nachgiebigkeit  gegen  einen 
Tcn  Zwang  bedeutet? 

Dass   die    geistige    Veränderung   infolge    Morphiummiss- 

jches  den  Charakter  dauernder  Krankheit  im  Sinne  des  B.  G. 

nnimmt,  kommt  bisweilen  vor,  wie  wir  sahen.     In  solchen 

cn    ist  die  geistige  Gemeinschaft   zerstört.      Wenn   dann 

rerc  Entziehungskuren  den  Geistesdefekt  nicht  mehr  beseiti- 

dann  muss  jede  Aussicht  auf  Wiederherstellung  der  geJsti- 

Gemeinschaft  als  ausgeschlossen  gelten,  und  hat  die  Krank- 

nach  Beginn  der  Ehe  mindestens  drei  Jahre  gedauert,  so 

die  Voraussetzungen  des  ^  156g  B.  G.  B.  erfüllt.     Aber  es 

i  dann  eben  der  Schritt  von  der  blossen  morphinistischen 

Vahrlosung  zum  dauernden  schweren  Gebrechen  getan  sein. 

Trägheit  und  Unlust,  die  Interesselosigkeit  und  Gefühls- 

npfhcit  des  gewöhnlichen  Morphinisten,  die  sich  durch  geeig- 

Bchandlung  beseitigen  lässt,  genügt  zur  Ehescheidung  nicht. 

t  er  bis    zu    einer  unbesiegbaren  Urteilsschwäche,  bis  zu 

MTiden    Wahnvorstellungen    kommt,    dass    An  staltsau  fent- 

und    Morphiumentwöhnjing    auch    für    einige    Monate 

K  mehr  die  geistige  Gemeinschaft  herstellen,  das  ist  sehr 

h.     Am  ehesten  kommt  es  noch  beim  Morphlno-CocaVnis- 

Jedenfalls  sind  auch  ohne  einen  so 
icn    Grad    von    Zerrüttung    die    Gefahren 

M  orphinismus  in   derEhe  so  gross,  und 

Möglichkeit    einer    Scheidung    solcher 

•  n    aus  anderen  Gesetzesgründen  ist,  wie 

aatien,  so  beschränkt,  dass  der  Morphi- 
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nismus,     wie     der    Alkoholismus     ant 
Stimmren     Vorbehalten 
Ehescheidungsgründen 
m  u  5  s  t  e. 


den       gesetz 
eingereiht   i 
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Von  A.  u.  F,  Leppraann  (Berlin). 


So  sehr  die  Berufsarbeit  notwendig  ist,  um  den  Menschen 
''mnd  und  tüchtig  zu  erhalten,  so  setzt  doch  jedesmal  das 

Wcrbsleben  seine  Gesundheit  auch  gewissen  Gefahren  aus. 
'-!r  körperlich  Arbeitende  ist  gezwungen,  seinen  Körper  in 

Jlungen  oder  unter  Belastungen  zu  bringen,  die  ihm  auf 
1 ;  Dauer  unzuträglich  werden.  Er  muss  bald  in  der  Kälte, 
Irid  in  der  Hitze,  hier  in  übermässig  trockener,  dort  in  feuch- 

jEeitsgeschwängerter  Luft  oder  gar  in  Wind  und  Wetter 
Ijflcm  Berufe  nachgehen.     Von  dem  Stoffe,  den  er  bearbeitet, 

S  dringen  mannigfache  Schädlichkeiten  auf  ihn  ein,  sei  es, 
'"■  er  der  brutalen  Gewalt  von  Explosionen  und  Stclnfallcn, 
i,5es,  dass  er  der  leisen  Minierarbeit  giftiger  Stoffe  oder  staub- 
»^miiger  Luftverunreinigungen  zum  Opfer  fällt.  Vnd  zu  alle- 
j.in  kommt  oft  genug  noch  das  Uebermaass  der  Arbeit  das 

twcdcr  in  Ihrer  Schwere  oder  in  ihrer  zeitlichen  Ausdehnung 

in  Ausdruck  kommt. 

Aber  der  geistige  Arbeiter  ist  darum  im  Durchschnitt  nicht 

Wer  bedroht.  Auch  ihm  wird  oft  genug  das  Uebermaass 
''(Der  Aufgaben  zum  Verhängnis,  zumal,  da  es  für  ihn  viel 
ikrerer  wird,  seine  Arbeitszeit  abzugrenzen.  Pflichten,  die 
^  nicht  pensieren  lassen,  nehmen  die  Gedanken  auch  in  den 

.genannten  Mussestunden  in  Anspruch,  oft  werden  die  Nachte 

1  Hilfe  genommen,  oder  die  fortdauernde  Geistesarbeit  er- 
ft=btrert  das  Einschlafen  und  raubt  die  innere  Ruhe.  Bei  man- 
nen Berufen,  wie  beim  Arzt,  Apotheker,  Krankenwärter,  bei 
^en  sich  körperliche  und  geistige  Arbeit  vereinigt,  liegt  es 
».der  Art  der  Tätigkeit  selbst,  dass  die  Sicherheit  des  für  den 
jtranismus  nötigen  Ausruhens  niemals  gegeben  ist.     Häufig 

Mingt  die  Geistesarbeit  ein  langes  Verharren  in  geschlossenen, 
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oft  hygienisch  ungünstigen  Räumen,  einen  Mai  _ 
gung  und  Abhärtung,  ein  ungesundes  1  locken  über 
und  Heften.  Vor  allem  aber  pflegt  sie  mit  ernsteren  ! 
Erschütterungen  cinhcrzugehen  als  die  körperliche. 

Wenn  aus  allen  diesen  Gefahren  noch  tän 
immer  Krankheit,  und  aus  den  gewerblichen! 
heilen  durchaus  nicht  immer  Siechtum  entsteht,  i 
wir  das  nicht  bloss  der  VViederstandskraft  unserer  Ot\ 
sondern  auch  unseren  Lebensbedingungen,  und  hier  k 
lieh  die  Ehe  einen  ungemein  segensreiche 
f  1  uss  ausüben.  M 

Zunächst  scheiden  doch  durch  die  Ehe  von  daP 
Erwerbsleben  stehenden  Frauen  eine  grosse  Anzahl 
demselben  aus,  um  sich  einem  Berufe  zu  widmen,  < 
falls  erheblich  gesünder  Ist.  als  die  grosse  Mehn 
übrigen  Frauenberufe.  Wir  sehen  Mädchen,  die  alt 
nen,  Näherennnen,  Plätterinnen,  Fabrikarbeiterinnen 
denster  Art,  als  kaufmannische  und  andere  Angestclli 
und  blutarm,  von  allerlei  nervösen  Beschwerden  gcpU 
in  der  Ehe  oft  wahrhaft  aufblühen  und  kräftig  wert 
das  erfolgt  nicht  bloss,  weil  körperlich  und  seelisch 
eine  befriedigendere  Existenz  gewährt  als  der  Icdij 
sondern  weil  eine  grosse  Summe  unmittelbarer  Schäd 
für  sie  weggefallen  sind,  wie  wir  sie  oben  kurz  andl 

Der  Mann  bleibt  zwar  auch  während  des  Ebd 
Berufe  dessen  Schädlichkeiten  ausgesetzt.  Aber  eine  ( 
Ehe  und  ein  geordneter  Hausstand  befähigen  ihn, 
jenen  üblen  Einflüssen  in  weit  erhöhtem  Maasse  zn 
Für  die  meisten  Männer  bedeutet  die  Ehe  eine  Reff 
Lebensführungv  wie  sie  gerade  7um  Kampfe  gegen  di 
gefahren  dringend  erforderlich  Ist. 

Der  unverheiratete  Arbeiter  findet,  wenn  er  erin 
seiner  Tätigkeit  kommt,  zu  Hause  keine  Pflege,  kei 
lichcs  Zimmer,  kein  sorgfältig  bereitetes  Essen,  o 
nicht  einmal  ein  Bett,  in  dem  er  sich  wohlig  ausstrcd 
Anstatt  die  günstigen  Einflüsse  der  Ruhe,  der  guten  E 
und — last  not  least  —  des  seelischen  Behagens  als' 
wicht  gegen  die  vorhergegangene  Anstrengung  in  ij 
schale  legen  zu  können,  wird  er  dazu  gedrängt,  auf  < 
Schaden  noch  einen  andern,  die  Ucbel  des  Wirtsh 
Schlafstcllcnwesens.  aufzupfropfen.  In  alledem  vcn 
gute  Ehe  als  bestes  V'orbeugungsmittel  gegen  Kran 
wirken,  und  wenn  einmal  dennoch  Krankheit  entsta 
gerade  gegenüber  den  meist  eim.  chronisch  verlaufe 
Werbekrankheiten  die  beste  Pflege  zu  gewährleisten. 
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'  Man  macht  auch  vielfach  die  Erfahrung,  dass  der  vcr- 
oratctc  Arbeiter  mehr  Sinn  für  seine  Gesundheitspflege  hat 
I»  der  unverheiratete.  Er  begreife,  dass  jetzt  jede  Erkran- 
pig,  der  er  anheim  fallen  würde,  schwer  auszugleichende 
.i^en  fiir  ihn  und  seine  Familie  haben  ^vürde,  und  deshalb 
ut  er  hygienischer.  Er  sieht  sich  bei  der  Arbeit  besser  vor, 
0  vermeidbaren  Beschädigungen  zu  entgehen.  Er  nimmt 
pk  die  Ruhezeit  nachher  besser  wahr,  nützt  sie  verständiger 
tß.  Ein  ganz  lehrreiches  Beispiel,  wie  verheiratete  Arbeiter 
-iinktiv  bedacht  sind,  sich  in  ihren  Mussestundcn  gesund- 
Äliche  Bedingungen  zu  verschaffen,  die  ein  Gegengewicht 
f(en  die  Ucbcistande  ihres  Berufes  bilden,  kann  man  in  Berlin 
li^achtcn:  Es  sind  die  sogenannten  ,, Laubenkolonien".  Wo 
H^d  ein  noch  unbebautes  Terrain  in  den  äusseren  Teilen  der 
i^Msstadt  sich  ausdehnt,  da  wird  es  in  kleinen  Teilen  vcr- 
i(d)tet,  und  es  entstehen  Gärten  mit  Holzhäuschen  auf  den 
Jckchen  Landes,  deren  Pächter  meist  verheiratete  Arbeiter 
üd.  Im  Sommer  hält  sich  die  Familie  hier  den  ganzen  Tag 
^J,  und  der  Besitzer  lüftet  hier  am  Wochentage  nach  Fcicr- 
Utod  und  am  Sonntag  seine  Lungen  vom  Rauch  und  Staub 
(f  Arbeitsstätte,  während  er  gleichzeitig  die  Gelegenheit 
immt,  im  Bebauen  seines  Aeckerchens,  im  Zimmern 
Zaunes  oder  einer  Laube  eine  seihständige  Arbeit  zu 
chtcn,  in  die  er  seine  eigenen  Gedanken,  seinen  eigenen 
ack  hineinlegen  kann,  nachdem  er  in  seiner  Fabrik  die 
nige,  geisttötende  Arbeit  einer  lebendigen  Maschine 
listet  hat. 

Gewiss  könnte  alles  das  ja  auch  der  ledige  Mann  sich 
en,  aber  im  allgemeinen  schafft  erst  die  Ehe  das  Gefühl 
Sesshaftigkclt,  das  Behagen  an  ruhiger,  geregelter  Lebcns- 
rung,  weiches  die  Vorbedingung  jener  hygienischen  Selbst- 
isr. 

Auch  der  geistig  Arbeitende  findet  in  der  Ehe  eine  Hilfe 
die  Schäden  seines  Berufs.  Er  gewöhnt  sich  das  sinnlose 
•auf losarbeiten"  ab,  er  erkennt  das  Bedürfnis,  Zeit  und 
auch  noch  für  andere  Dinge  übrig  zu  behalten  als  für 
Erwerb  und  selbst  für  die  Berufspnichten.  Und  indem 
enötigt  ist,  sich  zeiweise  ablenken  zu  lassen,  für  Wcib 
Kind  ein  paar  Stunden  übrig  zu  behalten,  merkt  er.  dass 
labci  frischer  und  leistungsfähiger  bleibt,  als  in  der  ewig 
chen  Tretmühle  der  Denkarbeit.  Wo  die  Ehe  ihren  idealen 
k  im  Geistesleben  wirklich  erfüllt,  da  findet  der  geistig 
ffcnde  gleichzeitig  in  seiner  Frau  einen  treuen  Kameraden, 
hm  die  seelischen  Erschütterungen  seines  Berufes  tragen 
t   und  unendlich  viel  zur  Lösung  der  inneren  Konflikte 
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heitlich  angemessener  Erwerbstäligk« 
Entweder  muss  dann  der  Mm 
lohnenderen  Arbeit  zu  zwingen.  j| 
nicht  angemessen  ist,  oder  die  Fan 
Mittel  auf  Fmährung,  Kleidung,  M 
verwenden,  oder  die  Frau  muss  m 
In  jedem  dieser  Falle  wird  die 
Schädigungen  gesteigert. 

Wenn  der  zart  gebaute  Mcnsc! 
wird,  Steine  auf  den  Bau  zu  tragen 
gesundheitlich  zusammen.  Wenn  de 
liehe  Ernährung  hat,  bekommt  er  Li 
Bauwächter,  der  sich  nicht  warm  s 
Erkältungskrankheiten  zum  Opfcn 
die  Frau  dann  eben  mitverdienen  fl 
Pflichtenkreis  wird  dadurch  vcrdop 
erschöpft,  und  so  gewinnen  die  gl 
unbegrenzte  Macht  über  sie.  Die 
Zeit  nach  dem  Wochenbett  schaffe 
unter  denen  der  Organismus  der  F 
die  das  Erwerbsleben  an  sie  beranti 
erliegt.  In  einem  anderen  Zusamm 
im  einzelnen  einzugehen  sein.  Hie 
der  Hinweis,  dass  die  Ehe,  so  segensi 
gewerbliche  Schädigungen  wirken  kai 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  ihi 
Betrachtet  man  nun  die  Bextc 
ichen  Schädigungen  und  Ehe  vom 
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rgerufencn  Schädigungen.  Als  ihre  wichtigsten  Folgen 
die  Erkrankungen  der  Atmingsorgane  zu  nennen,  die 
In  Fami  von  Schletnihautentzündungen  bei  Schleifern, 
ern,  Bäckern  u.  s,  w.,  als  akute  Lungenentzündungen 
en  Arbeitern  mit  Thomasschlacke  —  hier  kommt  noch 
\et7-wirkung  hinzu  — ,  als  chronische  I^ungenkrankheitcn 
londers  pracgnanter  Form  bei  Kohlcnberglcuten,  Schlci- 

Steinarbeitern,  Müllern,  Bäckern,  L'ttramarlnarbeitcm, 
Em,    Webern   ausbilden    ( Anthracosis,   Siderosis,    Chali- 

Pncumonie  cotonncuse).  Diese  Erkrankungen  stehen 
wieder  in  engen  Beziehungen  zum  Verfall  in  Lungen- 
eulose. Minder  wichtig  sind  Verdauungsstörungen  der 
»rbcitcr,  die  besonders  bei  bestimmten  chemischen  Eigen- 
en des  Staubes  sich  geltend  machen. 

Jnter  den  durch  gewerbliche  Tätigkeit  vemiittelfen 
ckungen  bezw.  parasitären  Krankheiten  (Milzbrand  bei 
m,  Schlächtern,  Kunstwollearbeitcm,  Hadern-  und  Lum- 
rtiercrn.  Aktinomykosc  bei   Landarbeitern  und  Vichhal- 

Wurmkrankhcit  bei  Bergarbeitern,  Zicglcrn,  Tunncl- 
jem)  ist  für  das  Ehcicbcn  eine  von  ernstester  Bedeutung: 
lyphills.  Sie  wird  durch  die  von  Mund  zu  Mund 
emde  Pfeife  der  Glasbläser  leider  nicht  selten  über  ganze 
pcn  gemeinsam  arbeitender  Leute  verteilt.  Unter  den 
icntlichungen  der  letzten  Jahre  findet  sich  eine  Disserta- 
?on  Eysel  (1896),  der  über  iz  Fälle  dieser  Syphilis- 
ragung  berichtete.  In  der  Glasfabrik  zu  Amelith  steckte 
ein  luetischer  Bläser  ri  Mitarbeiter  an;  jedesmal  fanden 
lic  Primäraffekte  Im  Bereich  der  Mundhöhle.  1897  cnt- 
i  eine  ebensolche  Epidemie  im  Bezirke  Hildcshcim-I.üne- 
I  Die  Tuberkulose- Ansteckung  in  gewerblichen  Betrie- 
ipielt  bei  der  Verbreitung  dieser  Volkskrankhcit  eine  ancr- 
l  ^ossc  Rolle. 

Die  Gruppe  der  Schädigungen  durch  Einflüsse  der  Tcm- 
ftr*  des  Lichtes  und  der  Luftfeuchtigkeit  bat  zur  Ehe 
[  Bcztehungcn.  Es  sei  nur  auf  vorzeitiges  Siechtum 
I  schwere  rheumatische  Erkrankungen  bei  den  Arbeitern, 
e  Durchnässungen  und  raschem  Temperaturwechsel  aus- 
El  sind,  und  auf  die  ungünstige  Wirkung  andauernder 
elhcit  (Griihenarbeiter)  und  grosser  Hitze  für  die  Blut- 
iifienheit  hingewiesen.  Die  bei  den  Bäckern  angenom- 
gcschlecht liehe  Uebererregbarkeit  ist  wohl  mit  Unrecht 
e  Hitze  in  den  Backstuben  zurückgeführt  worden.  Wahr- 
licher  wirken  da  in  der  Hauptsache  andere,  später  zu 
^»nde  LImstände  mit. 

Bck  und  Reibung  einzelner  Körpcrstellcn  in  Gewerbe- 
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betrieben  spielen  schon  eine  crössere  Rolle  für  das 
Da  begegnen  uns  als  eine  die  geschlechtlichen  B 
zwischen  Mann  und  Frau  stark  beeinträchtigende  V 
die  bei  Kohlen-  und  Teerarbeitern  häufigen,  aber 
bei  einer  Vereinigung  von  Staub,  Hitze  und  Bewc; 
entstehenden  nässenden  Hautentzündung 
Geschlechtsteile.  Ihre  gefährlichste  Au 
finden  sie  im  H  o  d  c  n  s  a  c  k  -  K  r  e  b  s  der  Schor 
Teer-  und  Paraffinarbeiter,  der  gelegentlich  eine  v 
rottung  der  Geschlechtsteile  notwendig  macht. 

Bei  einer  bestimmten  Gruppe  weiblicher  Ali 
eine  bedenkliche  Beeinflussung  des  Geschlechtsleben 
Erwcrbsrätigkeit  behauptet:  Maschinennäherin] 
durch  die  beständige  Bewegung  ihrer  Schenkel  ge| 
in  gcschleschttichc  Erregung  geraten.  Das  soll  so 
dass  es  sich  äusserlich  in  einer  für  den  Kundigen 
Weise  zeigt:  Eine  Maschine  geht  plötzlich  aunalli 
die  Näherin  hat  ein  congestionicnes  Gesicht,  sich 
wesend  aus,  dann  —  nach  erfolgter  Ejakulatioi 
Bartholin'schen  Drüsen  —  halt  sie  ermattet  an  um 
scheu  um.  Das  wäre  also  ein  richtiger  onanistiscb< 
die  Auslösung  solcher  Vorgänge  durch  die  Arbei 
das  Cicschlcchts-  und  Ehelehen  der  Frau  von  eins« 
Bedeutung.  Es  bleibt  nur  fraglich,  ob  nicht  bei  sei 
vielmehr  Gedankenunrucht  die  Grundlage  eines  ? 
der  Maschine  ist. 

Eng  schliessen  sich  hier  die  durch  bestimmte. 
bedingte  Bewegungen,  Haltungen  und  Stellungen 
ten  Schädlichkeiten  an.  Sic  gewinnen  für  das  Lhel 
ihren  Einfluss  auf  den  Körper  der  arbeitenden  I 
deutung. 

Anhaltendes  Sitzen  ist,  besonders  be 
damit  cinhcrgchcndcn  vornüber  geneigten  (laltung 
nen,  Stickerinnen,  Blumenmacherinnen,  ComptoJi^ 
zertrcnnllch  mit  einer  Raumhcengung  sowohl  dfl 
der  Untcrleibsorgane  verbunden.  So  entsteht  aöt 
Seite  Blutarmut  und  1  uhcrkulose,  auf  der  andern  i 
Blutstauungen  der  Geschlechtsorgane  ein;  Gebärmal 
und  Störungen  der  Menstruation  sind  die  Folge. 

Man  hat  besonders  eingehend  den  Gcsundhcitsz 
Maschinennäherinnen  studiert,  bei  dene 
unzweckmässige  Körperhaltung  ausser  mit  anderen  i 
Schäden  (schlechte  Luft  in  den  Arbeitsräumen,  hi 
Verhältnisse)  auch  mit  stereotypen  Bewegungen 
vereinigt.    P.  Strassmann    fand  unter  1500' 
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^  arite-Fraucnklinik  nicht  weniger  als  356  Maschinennäherin- 
»1,  von  denen  136  eine  Arbeitszeit  von  mehr  als  10  Stunden 
f-tten;  18,8^  litten  an  entzündlichen  Erkrankungen  der  Gc- 
■rrmutteranhänge.  was  Str.  geneigt  ist,  zum  Teil  auf  eine  Bc- 

■  istigung  des  Aufstcigcns  entzündlicher  Vorgänge  aus  der  Gc- 
'  rmutter  durch  die  Bewegung  des  Maschinentrctens  zurückxu- 
fe^ren.  21%  waren  gebärmutterkrank,  10,1%  hatte  Schwan- 
«tschaftsbeschwerden.  17%  kamen  wegen  Fehlgeburt,  37^ 
kben  an,  überhaupt  Fehlgeburten  durchgemacht  zu  haben,  das 
r^ren  also  139  Frauen,  auf  diese  kamen  nach  Ihren  Aussagen 
jt2  Fehl-  und  26  Frühgeburten  ! 

hs  Es  wurde  diesen  Mitteilungen  seinerzeit  entgegengehalten, 
rSfi  man  nicht  notwendig  die  Arbeits  a  rt  für  die  Häufigkeit 
fcr  Erkrankungen  verantwortlich  machen  müsse.  Die  schlech- 
|!|  sozialen  Verkältnisse  dieser  Arbeiterinnen  trügen  ihr  Teil 
tiui  bei,  geschlechtliche  Ansteckung  und  absichtliche  Fruchtab- 
C'äbung  Täten  das  übrige.  Aber  dass  unter  den  Kranken  einer 
K^ossen  Klinik  der  vierte  Teil  aus  Maschinennäherinnen  besteht, 
^s  kann  doch  wohl  kein  blosser  Zufall  sein.  Auch  hat  neucr- 
ri^  E.  Falk  bestätigt,  dass  Fehlgeburten  und  Frauenleiden 
rffch  Maschinennähen  begünstigt  werden. 

I      Anhaltendes    Stehen,     wie   es  bei    Plätterinnen, 
vjfrie  in  Webereien,  Färbereien,  Spinnereien    und    Stoffdruk- 
inicn  stattfindet,  schadet  nach  zwei  Richtungen:  es  wirkt  bei 
■th    unvollendetem   Wachstum    auf   die    Beckenbildung   un- 
Iscig.     und     es     begünstigt     auch     wieder     Frauenkrank- 
en.      Die    geraden    Rückenmuskeln    und    die    Oberschen- 
muskeln    sind     dabei     beständig     gespannt,     durch     ihren 
■kcreu    Zug    wird    bei    noch    nicht    abgeschlossenem    Kno- 
nwachstum    die     Form     des     Beckens    verändert.     Es 
vrehc    das  platte    Becken,    das  später   in   der   Ehe  Anlass 
ernsten    Geburtsslörungen     wird.      K  ö  1 1  n  i  t  z    bemerkt 
drücklich,   dass  er  diese   Verändenmg  häufig   bei    Frauen 
Ufiden  hat,  die  als  Kinder  keine  Rachitis  gehabt  hatten,  aber 
14  Jahren  in  Webereien  eingetreten  sind.     Hier  sei  gleich 

■  die  bemerkenswerte  Analogie  aufmerksam  gemacht,  dass 
idchen,  die  zur  Grubenarbeit  verwendet  werden, 
icn  Rückgratsverkrümmungen  auch  ganz  ausgeprägte  Becken- 
engerungen infolge  der  zusammengckaucrten  Haltung,  die 

Bergwerke  notwendig  ist,  bekommen.  Von  Frauenkrank- 
ten  entstehen  Störungen  der  Menstruation  und  chronische 
bärmuttcrkatarrhc  durch  den  bei  der  langen  Aufrechlhaltung 
cblich  erschwerten  Rücklauf  des  venösen  Blutes  vom  Unter- 
Iper.  Besteht  bereits  eine  Frauenkrankheit,  so  wird  sie  durch 
ilange  Stehen  in  hohem  Maasse  gefördert  ( E.  F  a  I  k) .     Die 


wird  durch  das  Stehen 
CiebürinutterkÖrpcr   gi 
aufrechter  Haltung  nu 
B  I  ti  h  m   zieht  —  ob 
schenursnche  die  oft 
dauernde  Füllung  d« 
richtet  und  hinterge( 
ilcr  Kntstehung  von 
Beckens  eine  Rolle, 
treffen.    So  soll  sich  dl 
gen  bei  den  Weberin 
Schüler  im  Vcrhäl 

Am  eigenartigste 
liehen  \ergifJ 
wir  länger  verweilen' 

Was  die  wichtig 
Blei,  den  ehren 
wissen  wir  ja,  dass  sii 
Betrieben  vorkommt. 
Akkumulatoren  fahrik< 
das  I  lauptkontingenti 
einer  neueren  Zählung 
chronischen  Bleivergil 
mit  einem  Worte  dar 
geistige  Gemeinschaft 
durch  das  Bleisiecht 
allgemein  bekannt 
Nachkommenschaft. : 

Es  muss  als  ai 
des  Vaters  als  ganz 
der  Frucht  schwer  beci 
liehet  Erkrankuf^  eri 
Giftes  durch  die  Place 
B  a  1 1  a  n  d  an  Me4 
haben.  Auch  die  MÜi 
einem  eigens  darauf  u 
termilch  o,-;  Milligra 
einem  mit  sicbencinhal 
kranken  bindegewebig 
Btcigrhalt  \-on  L^ber 
dentlidie  Häufigkeit  d 
völlig  in  Einklang. 
Pan  t  aus  142  &liwi 
bervorgebcn  sah.  die : 
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bort  statt,  4  mal  Früh-,  ß  mal  Totgeburt,  20  Kinder 
im  ersten,  8  im  zweiten,  7  im  dritten  J.ihre.  B  a  1 1  a  n  d 
e  Frage  neuerdings  experimentell  geprüft.  Von  8  mit 
rgifteten  schwangeren  Meerschweinchen  abortierten  5, 
ktarb  in  der  Schwangerschaft,  Zwei  gebaren  rechtzeitig, 
die  Jungen  waren  sehr  klein  und  zart.  Klinisch  ergaben 
-  .1' entsprechende  Ergebnisse.  5  bleikranke  Frauen  heferten  in 
'Schwangerschaften  nur  i  lebendes  Kind.  6  Frauen,  die  vor 
|.  Beschäftigung  mit  Blei  10  reife,  lebende  Kinder  geboren 
l-ten,  erzielten  während  jener  Beschäftigung  in  43  Schwanger- 
-tften  nur  8  lebende  Kinder,  4  davon  starben  im  i.  Jahr,  nur 
j-lberlebten  die  ersten  Jahre.  6  Frauen  mit  geringerer  Blei- 
jj^ädigung  brachten  in  29  Schwangerschaften  S  lebende  (12 
'e  tote!)  Kinder  zur  Welt.  Drei  andere  hatten  während  der 
^ire,  in  denen  sie  mit  Blei  arbeiteten,  stets  Aborte,  nach  Aufge- 

L  dieses  Erwerbszweigs  gesunde  Kinder. 

^   Nach  diesen  auch  sonst  bestätigten  Wahrnehmungen  wäre 

Joch  wohl  eine  übertriebene  Skepsis,  wenn  man  an  der  höchst 

■  ädlichen  Wirkung  der  gewerblichen  Bleivergiftung  auf  die 

«hkommenschaft  zweifelte.     Ganz  eigentümliche  Beobach- 

Jgien  machte    Renne  rl    über  die  Kinder  Bleikranker  in 

^  em    hessischen   Töpferdistrikt.      Er    fand,    unabhängig   von 

"jälitis.  bei  diesen  Kindern,  auch  bei  den  jüngsten,  auffällig 

<tee,    eckige   Schädel   mit   stark  vorspringenden  Stirn-  und 

'dclhöckem.     Ein  grosser  Teil  dieser  Kinder  litt  an  Krämp- 

viele  starben  klein  daran,  mehrere  waren  verbindet.     Die 

mpfe  haben  die  Form  von  tonlsch-klonisclien  Zuckungen  und 

Sn  entweder  selbständig  oder  als  Begleiterscheinungen  belle« 

r  anderer  Krankheiren  auf. 

Was  diesen  Beobachtungen  eine  ganz  besondere  Bedeutung 

tiht,  ist  die  Tatsache,  dass  die  Frauen  der  Bleikranken  zum 

völlig  gesund  waren,  nicht  einmal  Bleisaum  hatten,  und 

doch  selbst  dann  die  Kinder  zum  Teil  missgefonnte  Schädel 

Krämpfe  hatten. 

Das  bedeutet  also  allem  Anschein  nach  eine  schwere  Schädi- 
r  des  väterlichen  Kelmplasmas  durch  das  Gift. 
Von  anderen  gewerblichen  Giften  steht  dem  Blei  in  der  zer- 
enden  Wirkung  auf  den  ganzen  Organismus  am  nächsten 
Quecksilber.  Hier  sind  aber  die  Benbachtungen  über 
EinHuss  auf  die  Nachkommen  entsprechend  der  geringeren 
njfC  der  in  Frage  kommenden  Betriebe  (hauptsächlich  Sple- 
»cleger)  weniger  zahlreich  und  so  auch  weniger  eindeutig. 
jcsondcrc  die  Frage,  ob  Quecksilber  als  Abortivum  wirkt.  Ist 
b  ungeklärt.  Der  Einwurf,  dass  doch  die  Merkurlalkur 
typhihtischen  Schwangeren  die  Früchte  nicht  schädige,  son- 
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dem  eher  erhalte  (Brouardel),  ist  jedenfalls  mi 
stichhaltig.  Die  Schmierkur  bewirkt  eben  auch  soe. 
solche  Zerrüttung  des  Organismus,  wie  die  chronisch) 
Silbervergiftung.  Dass  Kinder  von  Bclgerinnen  oft 
kränkhch  sind,  ist  vielfach  beschrieben  worden.  Nad 
beträgt  Ihre  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr  65 
Quecksilberarbeiter  heiratete  nacheinander  drei  Frai 
denen  zwei  schon  Spiegelbelegerinnen  waren«  die  drin 
später  wurde.  Alle  ICinder  starben  an  Abzehrung,  nur 
von  der  dritten  Frau,  vor  ihrem  Flntritt  in  die  Fabrik  | 

Wenig  begründet  ist  die  Angabe,  dass  Z  übh 
arbeiterinnen  und  sogar  Arbeiterinnen  in  Borax  fl 
sonders  häufig  abortieren.  " 

Leber  den  Kinftuss  der  Tabak  arbeit  auf  die 
der  in  diesem  Erwerbszweige  besonders  reichlich  besc 
Frauen  ist  viel  hin  und  her  gestritten  worden.  Rint 
zweifelte  man  nicht,  dass  der  Tabak  als  Abortivum  wii 
Arzt  behauptete  sogar,  die  Fehlgeburt  einer  Tabak 
habe  deutlich  nach  Nikotin  gerochen.  Es  hat  sich  al 
neue,  umfangreiche  Statistiken  (Heurteaux  tmt 
nin,  Piaseck  i)  herausgestellt,  dass  Tabakarbi 
nicht  häufiger  Fehlgeburten  haben  als  andere  Fn 
gleichen  Volksschicht.  ;\uch  die  sehr  starke  StcrbÜchl 
den  Kindern  dieser  Frauen  braucht  nicht  durchaus  auf 
kungen  zurückgeführt  werden.  Die  Kinder  stammai 
lieh  oft  von  besonders  schwächlichen  Personen,  die  ge 
wegen  jene  leichte  Arbeit  gewühh  haben,  und  die  hii 
recht  unhygienisch  und  unsolide  leben.  Immerhin  soll  1 
schwiegen  werden,  dass  nach  einer  neuen  Zusammenst 
Nancy  auf  100  Geburten  bei  den  Tabakarbeiterinnen  2 
fälle,  bei  anderen  Arbeiterinnen  nur  17  kommen,  und 
Zahl  der  Todesfälle  geringer  sein  soll,  wenn  die  Mü 
Kinder  nicht  selbst,  sondern  mit  der  Flasche  nähi 
Störungen  der  Geschlechtsorgane  bei  jüngeren  Tabakai 
nen  sollen  so  häufig  sein,  dass  man  an  eine  Giftwirkung 
müsse  (Schellenberg)-  Auch  in  den  neuesten  I 
der  deutschen  Fabrikinspektoren  wird  die  enorme  Kb 
lichkcir  betont,  selbst  da,  wo  der  Gcsundheitszosc 
männlichen  Arbeiter  über  den  Durchschnitt  t,ut  gefundc 
In  dem  Tabaksorte  Goch  (Rheinprovinz)  beträgt  für 
Samtbevölkerung  die  Kindersterblichkeit  auf  ein  Jahr 
für  die  Ctgarrenarbeiter  =  3,290.  Also  bedenklich  ist 
dustrie  für  die  Nachkommenschaft  doch  wohl. 

Das  letzte  der  gewerblichen  Gifte,  die  uns  intet 
Ist  der  In  der  Kautschukfabnkation  eine  $0  au) 
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ung  findende  Schwefelkohlenstoff,  ein  schwe- 
Nen'engift.  Wir  verweilen  nicht  lange  bei  dem  Nerven- 
tum  und  tlen  Seclensrörungen,  die  er  verursacht.  Auch 
man  ihn  mit  mehr  oder  weniger  Recht  als  Ursache  von 
'geburtcn  betrachtet,  ist  unwesentlich.  Aber  er  hat  eine 
mcrkwüdige  und  völlig  sichfrgcstellte  Wirkung  auf  die 
hicchtsfähigkeit.  Es  soll  vorkommen,  dass  bei  Beschäf- 
mit  diesem  Gifte  erst  der  Geschlechtstrieb  gesteigert 
(cf.  Morphium).  Dann  aber  lässt  der  Trieb  nach,  und 
den  klassischen  Zeichen  der  chronischen  CS"- Vergiftung 
rt  völlige  Impotenz.  Von  den  vielen  Forschem,  die 
Augenmerk  auf  die  chronische  Schwcfelkohlenvergiftung 
t  haben,  hat  nur  einer  diese  Wirkung  nicht  wahrgenom- 
I,  während  sie  zahlreiche  andere  bestätigt  haben.  Nach 
I  ersten  und  nocti  immer  maassgebüchen  Schüdercr  der 
pefclkohlcnstoffvergiftung,  D  e  I  p  e  c  h  ,  soll  sogar  Gc- 
Mchwund  in  den  Hoden  eintreten,  aber  das  ist  zum  min- 
m  nicht  die  Regel.  Auch  die  Frauen  werden  geschlecht- 
uncmpfindlicli,  sie  erkranken  an  starken  menstruellen 
Verlusten,  ihre  Brüste  sollen  schrumpfen. 
Als  eine  besondere  Gruppe  gewerblicher  Schädigungen 
I    hier  die   Betriebsunf,ille   eingeschoben.      Wäh-  Bflirt»Miiauin. 

andere  krankmachende  Ursachen  allmählich  zu  wirken 
en  und  der  Betroffene  sich  ihren  Folgen  in  seiner  ganzen 
insführuiig  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anpassen  kann, 
titct  der  Unfall  einen  plötzlichen  Eingriff,  der  recht  oft 
schwere  seelische  Erschütterung  mit  sich  bringt.  Daraus, 
r  Mitwirkung  rein  körperlicher  Veränderungen  und  Be- 
*rden.  erwäcnst  das  so  ungemein  häufige  Krankheitsbild 
U  n  fallnervensch  wache,  von  der  man  be- 
tten darf,  dass  sie  im  E  h  e  1  e  b  e  n  eine  noch  bedenk- 
re  Rolle  spielt  als  die  allmählich  auf  anderer  Grundlage 
ndene  Nervosität.  Zunächst  ist  den  Unfailneurasthe- 
cine  Rei7barkeit  eigen^  die  sich  in  der  eigenen  Familie 
unangenehmste  bemerkbar  macht.  Es  kommt,  besonders 
■  Alkoholcinfluss,  oft  zu  wahren  Tobausbrüchen.  Mann 
Frau  können  nicht  mehr  miteinander  auskommen,  die 
Jer  dürfen  sich  gar  nicht  mehr  rühren,  sonst  gerät  der 
r  ausser  sich.  Dazu  kommt  die  Neigung  dieser  Kranken, 
ganzes  Denken  auf  ihre  Rentensache  zu  konzentrieren,  die 
wrschätzung  der  eigenen  Leistungsunfähigkeit  und  als 
je  davon  ein  völliges  Verzichtlcistcn  auf  alle  Arbeit.  Wer 
Unfallverletzte  sieht,  der  wird  erfahren,  ein  wie  trost- 
Bild  ihre  Ehen  oft  gewähren,  und  wie  es  gar  nicht  selten 
dass  die  Frau  sich  ganz  von  dem  Manne  trennt.     Wahr- 
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scheinlich  spielt  dabei  auch  der  Umstand  eine  Rolle 
dem  schweren  L'nfailneurasthcnlker  infolge  der 
Hemmung  auch  ein  Hrlöschcn  des  Geschlechtstrieb 
Regel  erfolgt.  Es  gibt  Gutachter  von  Bcdcunmg 
geradezu  als  diagnostisches  Merkmal  betrachten  un 
Unfallsncr^'enschwächc  nicht  anerkennen,  wenn  der 
nach  dem  Unfall  noch  ein  Kind  ge7.cugt  hat.  M 
Eine  Verletzung  der  männli  c  vi 
schlechtsorgane  selbst  durch  Unfall  ist  seil 
figer  wird  das  weibliche  Geschlecht  dav( 
fcn.  Wieder  ist  am  meisten  gefährdet  die  Schwai 
die  schon  eine  geringe  Uebe  ran  strengung,  ein  mäss 
verhängnisvoll  werden  kann.  Dabei  sind  die  Berufe 
Frauen  beschäftigt  werden,  nicht  selten  mit  noch  vie 
Unfallsgc fahren  verbunden.  So  wurde  kürzlich  at 
beitsart  bei  dem  sogenannten  „Liegedruck"  in  Buch 
und  Luxuspapierfabriken  aufmerksam  gemacht, 
Frauen  beschäftigt  werden:  Die  Prcsserin  niuss  ( 
mannshohen  Hebel  erfassen,  auf  ein  unterhalb  dar 
liebes  Knie  aufsteigen,  dann  von  dort  abspringen  un 
voller  Wucht  rücklings  auf  den  mit  einer  Matra 
Boden  werfen  1 


.1 


Nach  allen  diesen  gewerblichen  Schäden,  die 
nur  einzelne  Kolonnen  oder  nur  einzelne  Personen  d 
Arbeiterheeres  treffen,  bleibt  aber  noch  die  eine  grw 
gung  zu  besprechen,  der  jeder  Arbeitende  mehr  od 
ausgesetzt  ist,  und  welche  allein  oder  in  Verbindung 
ren  gesundheitswidrigen  Einflüssen  am  meisten  Uni 
Ehen  trägt:  die  gewerbliche  LJebcrti 
gung.  Unter  drei  Formen  wirkt  sie :  als  zu  schwt 
als  zu  lang  dauernde  Arbeit  und  als  Nachtarbeit.  1 
beiden  wirken  stets  auf  die  Dauer  gesundheitsstf 
letztere  häufig,  weil  der  Tag  in  der  Regel  ein  » 
Ausruhen  nicht  erlaubt  wie  die  Nacht  mit  ihrer 
aller  störenden  Sinneseindriicke. 

Es  ist  unmöglich,  bei  der  Besprechung  dieser 
die  Grenzlinie  zwischen  dem  Sozial-Aerztlichcn  und 
Sozialen  immer  ganz  streng  innezuhalten.  Hunger, 
mung,  geistige  \'erstumpfung,  das  sind  alles  keine  K 
erschcinungen,  aber  es  sind  die  Hilfskräfte  und  Vori 
Krankheiten,  und  deswegen  dürfen  wir  sie  nicht  i 
Besprechung  übergehen.  Es  ist  notwendig,  darauf 
sen,  wie  der  überlastete  Arbeiter  den  Sinn  für  Alle 
was  nicht  einen  groben  Sinnenreiz  auf  ihn  ausübt.  M 
die   engeren  seelischen   Beziehungen   zu   seinen 
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ine  behagliche  Häuslichkeit,  für  die  Erziehung  der  Kin- 
Ist  CS  doch  Tatsache,  dass  beispielsweise  die  Kellner  mit 
überaus  langen  Arbeitszeiten  oft  wochenlang  ihre  Kin- 
,ie  anders  als  schlafend  finden  können.    Wenn  noch  etwas 
bgehetzten,  übermüdeten   Menschen  lockt,  so  ist  es  die 
,e,  das  V'ergnügungslokal.  der  aussereheliche  Geschlechts- 
IIBS.     Das  gilt  so  gut  für  den  Arbeiter  in  Kittel  und  Holz- 
löffeln, wie  für  den  Kaufnaann  oder  den  wissenschaftlich 
Ifitenden.    Es  kommt  dazu,  dass  die  von  ihrer  Arbeit  über 
ifMaass    in    Anspruch    genommenen    Männer,    die    ihren 
l|en  seeHsch  nichts  bieten  können,  von  diesen  auch  wieder 
lässigt  werden.     Findet  die  Frau  in  der  Ehe  nicht  den 
und  erspriesslichen  Zusammcnschluss,  den  sie  erhofft  hat, 
t   sie   in    Versuchung,    ihre    Interessen   ausserhalb  der 
tchkeit  zu  suchen.     Selbst  die  rein  geschlechtlichen   Bc- 
gen  können  durch  die  Ueberanstrengung  des  Ehemanns 
usst  werden.     Freilich  kann  diese  Wirkung  verschieden 
Es  gibt  eine  Form   der  körperlicher  Abspannung,  die 
chicehtlicher    Ueberreizbarkeit    einhergeht.      Die    Er- 
ng  des  Nervensystems  ist  dann  nur  in  dem  Grad  vor- 
dass  die  Hemmungen  wegfallen,  während  die  niederen 
eher  in  einen    Relzrtistand  geraten.      So  weiss  man. 
k>l(laten  nach  langen  Märschen  oft  ausgesprochen  sinn- 
rrepter  sind  als  in   ruhigen  Zeiten.      Man  kennt  auch 
schlcchtliche  Erregbarkeit  der  Bäcker,  welche  richtiger 
en    abspannenden   Einfluss  der   Nachtarbeit   als   auf   die 
;icrtc   Hitzewirkung  in  den   Backstuben  zu  beziehen  ist. 
idcrcn  Personen  und  unter  anderen  \'erhältnissen  wirkt 
ic  Ueberarbeit  lähmend  auf  das  geschlechtliche  Empfin- 
Insbesondere  ist^es  von  der  geistigen  Ueberarbeit,  die 
fenschen  auch  in  seinen  eigentlichen  Mussestunden  fest- 
^kannt,  dass  sie  fror?,  wohlerhaltener  Geschlechtsfähig- 
och    die  Auslösung  geschlechtlicher  Empfindungen  und 
ngen  für  lange  Zelt  nintanzuhalten  vermag.     Nicht  mit 
lit  wenden  sich  die  Leute,  die  das  Publikum  am  besten  zu 
■    pflegen,   die  nichtmedizinischen    „ErfinJer"^',   mit   An- 
ngen von  Aphrodisiacls  etc.  mit  Vorliebe  an  die  durch 
isiv    geistige   Inanspruchnahme  ihrer   besten    Kräfte  be- 
rn'*  Nlänner. 

Line  der  häufigsten  Folgen  der  Ueberanstrengung  Ist  die 
fieinc  Nervenschwäche,  deren  bedenkliche  Einflüsse  auf 
.hcicbcn  an  anderer  Stelle  dieses  Werkes  dargelegt  sind. 
elt  CS  sich  hier  um  ein  in  seinen  reinsten  Formen  immer- 
*ilbarcs  Leiden,  so  gilt  nicht  das  gleiche  von  einer  anderen 
iderung,  die  aus  gleicher  Quelle  entspringt:  von  der  vor- 
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zeitigen  Grcisenhafcigkeic.  Wenn  man  viel  Invalid 
tcr  zu  begutachten  hat,  so  lernt  man  da  ziemlich 
Leute  kennen,  die  mit  50  bis  60  Jahren,  auch  sei 
vollständig  verbraucht  sind :  Gebückt,  welk,  stunipl 
Ici  ncr\-öscn  Beschwerden  und  Kntartungsvorgäng 
fässsystcrn  behaftet.  Diese  Leute  unterscheiden  sid 
von  den  durch  Alkohol  vor  der  Zeit  siech  Gewor 
sind  Menschen,  denen  man  es  glauben  kann,  dass  1 
tag  lang  solide  gearbeitet  haben.  Besonders  stami 
Berufen,  in  denen  neben  anstrengender  Arbeit  n 
Schädlichkeiten  einwirken:  Mcralldämpfc,  grosse  h 
mangel.  Ivin  klassisches  Heispiel  solcher  vorzeitig 
haftigkeit  geben  die  Bergleute,  die  mit  dun 
50  Jahren  , .bergfertig"  sind  und  invalidisiert  ? 
dies  Seh  lock  ow  an  der  I  land  amtlicher  Tabd 
hat.  In  einem  englischen  Blaubuch  hetsst  es  von 
walliscr  Erzgräbem :  „Haben  sie  das  mittlere 
erreicht,  so  geht  es  mit  ihrrr  Gesundheit  abwar 
verfallen  die  Kräfte,  und  mit  50  Jahren  ist,  nacll 
läufigen  Ausdruck,  der  Bergmann  ein  Greis,*'  Zt 
also,  wo  der  Mann  noch  als  Familienvater  auf 
seiner  Leistungen  stehen  soll,  sind  viele  Angchörig« 
tcrklasscn   bereits   unbrauchbar  und    hilfsbedürftig 

Die  Uc  heran  strengung  der  arbeitenden  Fra 
zum  Rhelcben  in  noch  engeren  Beziehungen.  ' 
treten  weibliche  Arbeiter  sehr  jung,  mit  noch  | 
wickcliem  Körper,  in  die  industrielle  Tätigkeit  1 
sie  hier  einem  Ucbermaass  von  Arbeit  ausgesetzt  w 
ihre  gesamte  Entwicklung  aufs  ungünstigste  be« 
werden  blutarm,  nervös,  von  Störungen  der  M 
geplagt,  und  wenn  dann  nacii  Jahren  die  Heirat  i 
gewerblichen  Schädigungen  entzieht,  so  sind  diese 
schon  so  eingewurzelt,  dass  ihre  l'rägerinnen  zum 
Gattinnen  und  Mütter  verdorben  sind.  Sie  sind  vo 
kränklich,  reizbar,  und  wenn  sie  Kinder  hekomtn 
sie  sie  nicht  selbst  stillen.  Da  sie  gewöhnlich  aiK 
lernt  haben,  wie  man  einen  Haushalt  besorgt,  wie 
zubereitet  und  wie  man  Kinder  pflegt,  so  pflegen  I 
traurig  auszusehen. 

Welcher  Grad  beruflicher  Anstrengung  schon 
maass  anzusehen  ist,  das  ist  individuell  sehr  vcndi 
allgemeinen  werden  die  Männer  schwererer  .'\i 
sein,  als  die  Frauen,  unter  diesen  die  Erwachset 
als   die  noch   in  der   Lntwickelung   begriffenen. 
aber  steht  die  Grenze  bei  den  verheirateten  Frai 
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rll  der   Berufsarbeit  noch  den   Haushalt  und  die  Kinder 

•crsorgcn  haben.     Es  ist  keine  Uebcrtrcibung,  wenn  man 

dass  jede   verheiratete    Frau,    welche   tagsüber   in    der 

^fik    arbeitet,    überbürdet    ist,    wie    dies    seiner   Zeit 

pttnitz  als  Berichterstatter  der  58.  Versammlung  deut- 

tr  Naturforscher  und  Aerzte  scharf  und  klar  ausgespro- 

;  hat.     Fnrweder  sie  vernachlässigt  die  Ordnung  und  Rein- 

,ieic    ihres   Haushalts,    die   Erniihrung   ihrer   Familie,   die 

flfsichiigung  und  Pflege  ihrer  Kinder — oder  sie  arbeitet 

zu  schancien — oder  sie  entgeht  weder  dem  einen  nnch 

.  andern  l'ebel.     Am  meisten  hat  sie  unter  der  doppellen 

,-  ihrer  Pflichten  zu  leiden,  wenn  sie  schwanger  oder  kurz- 

oitbunden   ist.      In   der  Schwangerschaft  soll  sie  neben 

^'  Arbelt  noch  die  Beschwerden  dieses  Zustandes  ertragen 

j  die   Vorsicht  üben,   welche  er  erfordert,  um   nicht  vor- 

j  unterbrochen  oder  in  lebensgefährlicher  Weise  kompU- 

jjlzu  werden.    Nach  der  Entbindung  wirkt  jede  anhaltende 

.«rtisarbeit,  sei  es  nun  langes  Sitzen,  wobei  der  Druck  tn 

|^:ßauchhohle  i-erstarkt  ist,  langes  Stehen,  wobei  die  noch 

äfften  Bänder  ein  Herabsinken  der  durch  ihre  Vcrgros- 

schwerer  als  normal   gebliebenen  Gebärmutter  gcstat- 

er   schweres   Heben,    wobei    die   Bauchpressc   auf   die 

Geschlechtsorgane  wirkt,  gleich  ungünstig  auf  sie  ein. 

tstchcn   Knickungen,  Senkungen,   Entzündungen  der  Gc- 

ttcr,     Schcidenvorfälle.    kurz    ein    ganzes    Heer    von 

leiden.      Unter   allen   solchen    Uebelständen   wird   die 

TTi  issmutig,   reizbar,   hässlich  und  alt.     Sie  verliert  auch 

Ziehungskraft  für  ihren  Mann,  sie  verliert  schliesslich 

3ic  Fähigkeit  mitzuverdienen  —  und  wieder  ist  das  End- 

tis  eine  unglückliche  Ehe. 

>ic  grossen  Beschwerden,  die  für  die  arbeitende  Frau 
er  Kortpflan7ung  verbunden  sind,  führen  erklärücher- 
xu  dem  Wunsche:  nur  kein  Kind  mehr  I  Und  die  Art, 
cscm  Wunsche  Rechnung  getragen  wird,  ist  leider  meist 
lehr  unzweckmässige.  Die  Frau  versucht  zunächst,  sich 
IVlanne  zu  versagen;  sie  drängt  ihn  dadurch  geradezu 
ausscrehelichen  Geschlechtsverkehr,  oder  es  gibt  Zank 
Streit  zwischen  dem  gebieterisch,  oft  roh,  auf  seinem 
:c  beharrenden  Ehemann  und  der  gequälten  Frau.  Schlies- 
ird  doch  einmal  bei  Gelegenheit,  und  zwar  am  ehesten 
r  ungünstigsten,  unter  Alkoholwirkung,  die  Schranke 
rochen.  Tritt  dann  wieder  Schwangerschaft  ein.  so 
ombglich  noch  ein  Versuch  mit  Abtreibungsmitteln  ge- 
ditf  das  Elend  nur  vermehren. 
ntcr    der   gewerblichen    Ueberanstrengung   der    Eltern 


leiden  aber  auch  die  Kinder.  Man  kann  nicht 
ahgchctztc,  \or/.eitig  verbrauchte  Menschen  ge 
kraftvolle  Kinder  haben  werden.  Mutter,  well 
Fabrik  arbeiten  müssen,  können  ihre  Kinder  nicht] 
und  setzen  sie  damit  all  den  Gefahren  aus,  die 
noch  ungenügend  überwachte,  künstliche  Emähn 
bedeutet.  Durch  Mangel  an  Reinlichkeit  und  Ud 
verfallen  die  Kinder  Hautkrankheiten  und  denijj 
der  Infektionskrankheiten.  ■ 

Das  alles  sind  allbekannte  Dinge.  Minder  » 
die  Kenntnis  des  unniittelbaren  Einflusses,  da 
während  der  Sc  liw  angerschaft  auf  < 
der  Nachkommen  ausübt.  Zwei  französii 
Roger  und  T  h  i  r  o  u  x)  haben  in  den  letzter 
prüft,  wie  lange  die  Schwangerschaft  bei  Arbeiten] 
wenn  sie  während  derselben  durcharbeiten,  oder 
sie  während  der  letzten  Monate  die  Arbeit  aussets 
gross  das  Durchschnittsgewicht  der  zur  "Welt  gehl 
der  ist.     Das  Ergebnis  war  überzeugend  genug: 

Von  820  Frauen,  die  bis  zur  Fntbindung  ge 
ten,  betrug  die  Schwangerschaftsdauer  (Tag  det 
—  Entbindung) 


I 


280  Tage  und  mehr  bei         382 
260—280  Tage  bei  279 

Weniger  als  260  Tage  bei  269. 


Von  1000  Frauen,  die  während  der  letzten  ? 
doch  während  des  letzten  \tonats  der  Schwang 
Arbeit  ausgesetzt  hatten  und  in  der  Frauenklin 
worden  waren,  betrug  die  Schwangerschaftsdaw 


280  Tage  und  mehr  bei       660 
260 — 280  Tage  bei  214 

Unter  260  Tage  bei  J26 


I 


Femer  hatten  391  Erstgebärende,  die  bts 
düng  gearbeitet  hatten,  Kinder  von  einem  Dun 
wicht  ~  2931,  dagegen  298  ErstEcbärcndc.  di* 
Monate  vorher  ausgeruht  hatten,  Kinder  von  eil 
schnittsi^ewicht  =  329»-  Bc|  Mehr  gebärenden  l 
Durchschnittsgewi  eilte  d"  Kinder  entsprechend 
Gramm. 

In  ganz  ähnlichca    ^^%«fe»i^sscn  Vommt 


ein^ 
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Stammrnde  Arbeit  von    Pinard,    die  statistische  Fcst- 
ftungcn  glcJchtr  Art  enthält. 

\ltt    anderen   Worten:      Die    Kinder  der  während   der 
■^pangerschaft  durcharbeitenden  Frauen  werden  zu  früh  ge- 
rn und  sind  zarter  als  der  Durchschnitt  der  Arbeiterkinder. 

Im  ganzen  stehen  nach  einer  umfassenden  Statistik  von 

r  y    die  Kinder  der  Arbeiterinnen  bezüglich  ihrer  Sterblich- 

:    iJen   unehelich  geborenen   Kindern  bedenklich  nahe!      In 

hscn  steht  die  Kindersterblichkeit,  nach  Bezirken  betrachtet, 

geradem  Verhältnis  zum  Umfang  der  Frauenarbeit  in  den 

rilcen  :  die  Amtshauptmannschaft  Chemnitz  mit  ihrer  stark 

tricllen  Bevölkerung  und  sehr  ausgebreiteten  Frauenarbeit 

t  hoch  obenan.     Von  100  Kindern  im  ersten  Lebensjahre 

ben  in  Dresden  20,7,  in  Leipzig  23,7,  In  der  Stadt  Chemnitz 

■n  der  Amtshauptmannschaft  Chemnitz  39.2.     Chemnitz 

mit  Bezug  auf  die  Kindersterblichkeit  an  zweiter  Stelle  in 

Europa,  an  erster  in  ganz  Westeuropa. 

Endlich  schliessen  sich  hier  die  grossen  Zahlen   M  a  y  c  t  s 

elchcr  durch  eine  über  25  Jahre  sich  erstreckende  Statistik 

iveist,  dass  im  Gegensatz  zu  den  Seuchen  und  zu  der  Ge- 

cit    der  Erkrankungen   die   akuten    Magcn-Darmkrank- 

,    zu  denen   die   der  Säuglinge  die   Hauptzahl   liefern. 

tlich   zugenommen  haben.      In  den   Orten  mit  mehr  als 

>oo  Einwohnern  starben  i897''iooi  287,8  auf  je  100,000 

nschen  an  diesen  Krankheiten,  d.  1.  mehr  als  In  irgend  einem 

leren  Jahrfünft.     Das  ist  um  so  bedenklicher,  als  die  Zahl 

I-cbendgeborcnen  auf  je  100,000  Einwohner  In  diesem  Zeit- 

n  ßcsunken  Ist.     M  a  y  e  t  zieht  ohne  weiteres  den  Schluss, 

die  hohe  Ziffer  jener  Sterbefälle  eine  Folge  der  stark  ver- 

rtcn  Teilnahme  der  Frauen  am  Enverhsieben  sei;  durch  die 

'crbstätigkcit  würden  die  Mütter  gehindert,  Ihre  Säuglinge 

It   zu  stillen,  und  diese  fielen  den  Gefahren  der  künstlichen 

ährung  zum  Opfer.     So  in  der  Frauenarbeit  den  einzigen 

nd  für  die  vermehrte  Kindersterblichkeit  an  Magen-Darm- 

n    zu  sehen,  ist  etwas  einseitig.     Der  zunehmende  Alko- 

us,  die  wachsende  Prolctarisicrung  der  Bevölkerung  über- 

t,  und  ähnliche  Einflüsse  spielen  dabei  auch  Ihre  Rolle,  aber 

die  Frauenarbeit  einen  recht  wesentlichen  Miteinfluss  hat, 

icht  zu  bestreiten. 

Ein  Ausblick  auf  die   R  a  s  s  e  n  h  y  g  i  e  n  e  erscheint  hier 

bracht.     Man    könnte    versucht     sein,    die    gewerblichen 

digungen  als  eine  notwendige  Beigabe  des  Kampfes  ums 

in  und  als  geeignet  zur  Begünstigung  einer  Ausmerzung 

Schwachen,  für  die  Fortpflanzung  der  Rasse  Wertlosen,  auf- 

n.    Das  wäre  ganz  sicher  mit  vereinzelten  Ausnahmen 
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d«r  Schadl- 


falsch.  Denn  wie  der  Alkohol,  so  schaffen  die  gt 
Schädigungen  neue  Entartungsursachen  für  Stämi 
sonst  kraft-  und  wertvoll  wären.  Man  denke  nur  an 
den  Schwachen  wie  den  Tüchtigen  trefiendcn  Wirkv 
werblichen  Gifte,  an  die  gewerblichen  Erkrankungci 
liehen  Geschlechtsorgane  und  Vorbildungen  des 
Beckens,  an  die  Verkürzung  der  Schwangerschaft,  i 
die  Kinder  vnitgcsundcr  Eltern  schwächlich  zur  Wi 
lässC.  Auch  die  Magcn-Darmkatarrhe  der  SäugUi 
mittelbar  durch  die  Schäden  unseres  Erwerbslebens« 
den,  raffen  nicht  etwa  die  schwächlichen,  belasteten  K 
oder  auch  nur  in  erster  Reihe  hin,  sondern  tausende  i 
entwickelten,  für  die  Zukunft  der  Kasse  viclversprcd 
viduen,  während  in  gewerblich  minder  geschädi] 
schichten  eben  so  viele  ganz  wertlose  Existenzen  übi 
ben.  Man  darf  auch  nicht  meinen,  dass  minderwerl 
oder  gewordene  Individuen  unter  dem  Einfluss  der  g 
Schädigungen  leichter  als  in  begüterteren  Klassen 
würden,  was  ja  zu  einer  Forderung  der  Rasse  füll 
Vielmehr  gibt  es  nirgends  so  viel  überlebende  Kri 
Industriegegenden.  So  wurden  jüngst  in  der  Pro* 
auf  2,8  Millionen  Einwohner  15 12  verkrüppelte  Kh 
und  etwa  das  Dreifache  an  erwachsenen  Krüppel) 
während  in  der  Rheinprovinz  sogar  49,508  Krupp 
ihr  Dasein  fristen.  Ausdrücklich  wird  dazu  bemei 
diesen  Unglücklichen  weit  weniger  Verletzung  und 
lung  als  vielmehr  Krankheit  und  ungenügende  Pfl< 
der  Vcrkrüppelung  war.  M 

Lernten  wir  Jm  Vorstehenden  den  Einfiuapl 
liehen  Schädigungen  auf  die  Ehen  sehr  ernst  bc 
müssen  wir  gleichzeitig  bekennen,  dass  wir  als  Aerzti 
tun  können,  um  im  Einzelf-ille  jenem  Ein6uss  zi 
Hie  und  da  werden  einmal  die  Verhältnisse  unserer  i 
leben  stehenden  Klienten  so  liegen,  dass  mit  .Aussidit 
eine  Mahnung,  gewissen  ungünstigen  Wirkungen  itl 
im  Interesse  ihres  Ehelchens  auszuweichen,  an  sie  ge 
den  kann.  Selbst  in  der  Arbeiterbevölkerung  trifft  d 
zu;  es  gibt  Arbeiterfrauen,  die  trotz  ausreichender  L 
nisse  ihrer  Ehemänner  einer  anstrengenden  Erwerb« 
gehen,  und  die  sich  vielleicht  durch  Vorstellungen  ir 
davon  abbringen  lassen  würden.  Es  gibt  vor  allen  E 
Gebiet,  auf  dem  der  Arzt  dazu  beitragen  kann,  dufdl 
Unheil  und  Torheit  zu  verhüten ;  das  ist  die  VerhiH 
Schwangerschaft  bei  arbeitenden  oder  durch 
Schäden  kranken  Frauen.     Wie  sich  der  Arzt 
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~     Frau,  keine  Kinder  mehr  zu  haben,  stellen  soll,  das  ist 

crr  ein  äusserst  heikles  Thema.     Es  gibt  auch  heute  noch 

-  *c,  welche  sagen:  „Zur  Verhütung  der  Empfängnis  Kat- 

Lge  7.U  erteilen,  Verstösse  wider  die  ärztliche  Ethik,  und  es 

nur  äusserst  wenige  Fälle,  die  eine  Ausnahme  rcchtferti- 

-  *  *     Fasst  man  aber  die  ärztliche  Sittenlehre  nicht  als  ein  von 

1«-  len  Instinkten  eingegebenes,  unveränderliches  Gesetz,  son- 

als  ein  Ergebnis  sittlichen  Fiihlcns  und  vcrstandcsmassigcn 

^denkens  über  Zweck  und  Polgen  des  ärztlichen  Handelns 

so  kommt  man  zu  anderen  Ergebnissen.    Es  kann  niemals 

^=npflicht  des  Arztes  sein,  dazu  beizutragen,  dass  eine  Un- 

^c  cinzebicr  Personen  der  Verarmung,  Verbitterung  und 

«nkheit  anheimfallen,  bloss  damit  eine  an  Zahl  grosse,  an 

-  »— t  höchst  zweifelhafte  Menge  von  Nachkommen  sich  ergibt. 

^s  aber  da.  wo  die  Frau  im  Erwerbsleben  steht  oder  durch 

Erwerbsleben  angekränkelt  ist,  durch  eine  grossere  Kinder- 

».  "M.  die  Frauen  körperlich  und  seelisch  siech  werden,  die  Kinder 

»  =^t  im  Durchschnitt  minderwertig  ausfallen,  zum  sehr  grossen 

\  vorzeitig  sterben,  das  konnten  wir  rahlenmässig  nachwei- 

Auch  dass  die  Frauen  sehr  vielfach  zu  einer  unzwcckmässi- 

^  ja  schädlichen  Selbsthilfe  ihre  Zuflucht  nehmen,  ist  allzu 

3nnt.  um  von  irgend  einer  Seile  bestritten  zu  werden.    Wie 

3ungen-  oder  herz-  oder  schwer  nervenkranken  Frauen,  wtrd 

Arzt  auch  bei  solchen,  die  gewerblichen  Schädlichkeiten  aus- 

^=tzt  und  durch  diese  bereits  m  ährer  frischen  Rüstigkeit  beein- 

-^Jltigt  sind,  seinen  Rat  nicht  versagen,  um  eine  zu  grosse  Zahl 

=-     Schwangerschaften  mJt  geset/üch  und  moralisch  zulässigen 

^teln  zu  verhüten. 

Den  Hauptanteil  an  dem  Schutz  der  Ehe  vor  den  aus  dem 
^^ertsleben  hervorgehenden  Gefahren  kann  aber  nicht  der 
^elnc,  der  Arzt,  tragen,  sondern  nur  die  Gemeinschaft,  der 
^t-  Und  diese  Pflicht  haben  die  westeuropäischen  Staaten 
*?<3sätz!ich  bereits  anerkannt  und  in  weitgehendem  Maassc 
■L^ tißt.  Sie  haben  eine  Arbeiterschutzgesetz- 
*^  u  n  g  geschaHen,  die  in  erster  Linie  darauf  abzielt, 
<jesundheit  der  in  gewerbtichen  Betrieben  beschäftigten 
^^:Dncn  vor  dem  ElnHuss  vermeidbarer  Schädigungen  zu 
""^hren. 

Im  Deutschen  Reich  bildet  den  Ausgangspunkt  dieser  Ar- 
^^  rschutz-bcstimmungcn  der  §  1 20a  der  Reichs-Gc- 
•heordnung,  welcher  lautet :  „Die  Gcwcrbeunterneh- 
sind  verpflichtet,  die  Arbeitsräume,  Betriebsvorrichtungen, 
chinen  und  Gerätschaften  so  einzurichten  und  zu  unter- 
n  und  den  Betrieb  so  zu  regeln,  dass  die  Arbeiccr  gegen  Ge- 
n  für  Leben  und  Gesundheit  soweit  geschützt  sind,  wie  es 
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die  Natur  des  Betriebes  gestattet.  Insbesondere  ist  iu 
des  Licht,  ausreichenden  Luftraum  und  Lufm-echsi 
gung  des  bei  dem  Betriebe  entstehenden  Staubcs, 
entwickelten  Dünste  und  Gase,  sowie  der  dabei  cntstd 
fälle  Sorge  zu  tragen.  Ebenso  sind  diejenigen  Vor 
herzustellen,  welche  zum  Schutze  der  Arbeiter  gegen  ( 
Berührungen  mit  Maschinen  und  Maschinenteilen  < 
andere  in  der  Natur  der  Betriebsstätte  liegende, 
namentlich  auch  gegen  die  Gefahren,  welche  aus  Fab 
erwachsen  können,  erforderlich  sind.  Endlich  sind 
Vorschriften  über  die  Ordnung  des  Betriebes  und  da) 
der  Arbeiter  zu  erlassen,  welche  zur  Sicherung  eincij 
Betriebes  erforderlich  sind." 

Im  Anschluss  an  diesen  grundlegenden  Paragra 
die  Gewerbeordnung  weiterhin  die  Grundsätze  des  B« 
Verwendungsschutzes,  den  sie  den    Arbeitgebern    i 
macht,  auf  und  gewährt  dem  Bundesrat  das  Recht 
rungsbestimmungen  nach  verschiedenen  Richtungen. 

Uns  geht  hier  nur  ein  Teil  aller  dieser  Bcstimmu 
erster  Linie  diejenigen  zur  Verhütung  gewerblicher 
gen  und  die  zur  Verhütung  gewerblicher  Uebcranstre 

Bestimmte  Betriebs  Vorrichtungen  zur  Verhütun 
giftungen  sind  erlassen :  M 

i.  Bezüglich  der  Bleivergiftung  für  Anlagen,  nl 
Zucker  und  Bleifarben  hergestellt  werden  (Bekan 
vom  26.  Mai  1903),  Buchdruckcrcicn  und  Schrif 
(B.-M.  vom  31.  Juli  1897)1  Anlagen  zur  Hersreih 
scher  Akkumulatoren  (B.-NL  vom  11.  Mai  1898), 
(B.-M.  vom  6.  Februar  1900).  Dazu  kommt  dl 
erlassene  Verfügung  des  Reichspostamts  zum  Schutz 
graphenarbeiter  gegen  Bleivergiftungen. 

2.  Bezüglich  der  Quecksilbcr\xrgiftung  für  S 
geanstalten  (Preussische  Vorschriften  vom  18-  Mai  1 

3.  Bezüglich  der  Phosphorvergiftung  für  die 
fabrikation  (Gesetz  vom  13.  Mai  1884),  bei  weld 
Januar  1907  ab  weisser  oder  gelber  Phosphor  übcri 
mehr  verwendet  werden  darf  (Gesetz  vom  10.  Mai  l 

4.  Bezüglich  der  Tabakvergiftung  für  die  zur  A 
von  Zigarren  bestimmten  Anlagen  (B  -M.  vom  8-  Jal 

5.  Bezüglich  der  Schwefclkohlcnstoffvergiftui 
werbliche  Anlagen  zur  Vulkanisierung  von  Gunuiui 
M.  vom  I.  März  1902). 

Vorschriften  zur  Verhütung  gewerblicher  L'e 
für  crivachsene  Männer  bestehen  vorläufig  m 
äckergchilfcn  ist  die  zulässige  Arbeitsschid 
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r,  wöchentlich  nicht  mehr  als   7  mal,   mit  einzelnen   Kin- 
jränkungcn,  festgesetzt  {B.-M.  vom  8.  März  1896).     Mül- 
■gehilfen  müssen  von  je  24  Stunden   8   bezw.    10  Stunden 
itcreinander  Ruhe  haben  (B.-M.  vom  26.  April  1899).  Gehil- 
n  und  Arbeiter  In  offenen  Verkaufsstellen  müssen  eine  eben- 
Bche  Ruhezeit  von  10  bezw.  1 1  Stunden  haben.     Von  9  L'hr 
ends  bis  5  Uhr  früh  müssen  die  Geschät're  geschlossen  sein 
139  c — e  der  Gewerbeordnung).     Arbeiter  in  Steinbrüchen 
d  Stcinhaucrcicn  dürfen  nur  9  bezw.  10  Stunden  täglich  bc- 
täftigt  werden  (B-M.  vom  20.  März  1902).     Jedem  Gast-" 
rtsangestelltcn  über  16  Jahre  muss  7  mal  wöchentlich  eine  un- 
terbrochene Ruhezeit  von  je  8  Stunden  gewährt  werden  (B.-M. 
m  23  Januar  1902).     Für  die  Bergarbeiter  sind  in  Preussen 
rch  Gesetz  vom  24.  Juni  1892  die  Oberbergämter  befugt,  für 
ninüheitlich  bedenkliche   Betriebe  Normalarbeitszeiten  vor- 
Khreiben.    Hierzu  kommt,  das?  §  105  b  der  Gew.-  O.  Sonn- 
sruhe von  mindestens  24  Stunden  Dauer  für  die  Bergwerke, 
inen,  Aufbcreitungsanstalten,  Bruche,  Gruben,  Hüttenwerke, 
brtken.  Werkstätten,  Zimmerplätzc.  Bauhöfe,  Werften,  Zie- 
Heien  und  Bauten  bestimmt. 

Umfassender  sind  die  Schulzbesrimmungen  für  Frauen  und 
{endliche  Personen.  Insbesonders  ist  die  Kinderarbeit  in  ge- 
rblichen  Betrieben  eigens  durch  Reichsgesetz  vom  30.  März 
03  geregelt.  Die  Krauenarbeit  ist  wesentlich  eingeschränkt 
usscr  für  die  giftigen  Betriebe)  für  Steinbrüche  und  Stein- 
uercien,  Glasbläsereien,  Werkstätten  mit  Mnto renbetrieb, 
ickcrfabriken  und-  raffinericn,  Cichorienfabriken,  Ziegeleien, 
pnfektionswerkstätten,  Steinkohlen-,  ZJn'c-  und  Bleicrzberg- 
rkcn  und  Kochereien,  Meiereien  und  Sterilisieranstalten,  Kon- 
venfabriken. 

Ferner  gelten  ganz  allgemein  folgende  Bestimmungen  der 
adis-Gc  Werbeordnung : 

§  137.  Arbeiterinnen  dürfen  in  Fabriken  nicht  in  der 
achtzcit  von  8I2  Uhr  abends  bis  ^yi  Uhr  morgens  und  am 
»nnabend,  sowie  am  Vorabend  der  Festtage  nicht  nach  5J4 
hr  nachmittags  beschäftigt  werden. 

Die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  über  t6  Jahre  darf 
e  Dauer  von  1 1  Stunden  täglich,  an  den  Vorabenden  der  Sonn- 
id  Festtage  von  10  Stunden  täglich  nicht  überschreiten. 

Zwischen  den  Arbeitsstunden  muss  den  Arbeiterinnen  eine 
inJcstens  cinstündige  Mittagspause  gewährt  werden. 
[  Arbeiterinnen  über  16  Jahre,  welche  ein  Hauswesen  zu  be- 
mven  haben,  sind  auf  ihren  Antrag  14  Stunde  vor  der  Mit- 
^biuse  zu  entlassen,  sofern  diese  nicht  mindestens  i  ^  Stun- 
l^^eträgt. 
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Wöchnerinnen  dürfen  während  4  Wochen  nach  ihra 
derkunft  überhaupt  nicht  und  während  der  folgenden  2  W 
nur  beschäftigt  werden,  wenn  das  Zeugnis  eines  appn^ 
Arztes  dies  für  zulässig  erklärt. 

§  138  a  enthält  einige  FäUe,  in  denen  zeitweise  die 
malarbeitzeit  unter  besonderen  Voraussetzungen  übend 
werden  darf,  ebenso  §  139.  fl 

In  Berg\i'erken  dürfen  Arbeiterinnen  „unter  Tag^ 
unterirdisch,  überhaupt  nicht  beschäftigt  werden. 

Gegen    die    Gesundhciisgefährdung    der    Frauen 
langes  Stehen  richtet  sich  die  Bekanntmachung  vom  28.  X 
welche  anordnet,  dass  für  Angestellte  in  offenen  Verkaufs 
Sitzgelegenheiten  bereit  sein  müssen. 

Die  deutsche  Gesetzgebung  stellt  sich  also  auf  den! 
punkr,  dass  der  Staat  den  Arbeiter  gegen  gewerbliche  Scbi< 
gen  tunlichst  zu  schützen  hat.  Sic  sucht  ihn  vor  gcwerii 
Vergiftung  zu  bewahren,  vor  iibergrossen  Anstrengungen  1 
hüten,  besonders  die  Frauen  und  Kinder.  Sie  nimmt  ai 
anderweitigen  Pflichten  der  arbeitenden  Frau  eine  gewisse 
sieht  und  trägt  Ihrer  Schonungsbedürfttgkcit  nach  Entbind 
Rechnung.  M 

Das  ist  in  mancher  Beziehung  mehr,  als  im  Ai^l 
Schicht.  Was  insbesondere  die  Frauenarbeit  betri 
sind  in  Oesterreich  Jic  Schutzbestimmungen  wenjgf 
fassend,  in  Ungarn  fehlen  sie  fast  ganz.  Der  W 
ncrinnenschutz  erstreckt  sich  in  Holland. 
gien,  Portugal,  Oesterreich,  Dancmarl 
England  nur  auf  4  Wochen,  in  Frankreich  exiat 
überhaupt  nicht.  In  Belgien  dürfen  Arbeiterinnen  3 
Jahre  noch  unter  Tage  in  den  Bergwerken  arbeiten,  eine) 
hygienische  Rückständigkeit  traurigster  Art  I  Russisn 
im  wesentlichen  nur  Bestimmungen  gegen  die  Nachtaibc 
Frauen.  Die  vereinigten  Staaten  von  Nordarac 
haben  jeder  seine  besonderen  Bestimmungen,  und  mehnt 
ihnen  sind  auf  dem  Gebiete  des  Ariieitcrschutzes  weni^ 
schritten.  ■ 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  wir  mit  Bezug  ■ 
Arbeiterschutz  nach  mancher  Richtung  erheblich  hinter 
ren  Ländern  zurück.  Oesterreich  hat  den  Nori 
arbeitstag  (11  Stunden)  für  alle  fabrikmässigen  Bei 
eingeführt.  In  Frankreich  besteht  für  Fabriken  O 
mischter  Arbeiterschaft  zehnstündige  Arbcim 
vom  1.  April  1904  an,  in  Kohlenbergwerken  ncununi 
In  der  Schweiz  haben  erwachsene  Männer  hoch*' 
II  Stunden  täglich  Arbeit,  an  den  Vorabenden  deri 
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d  Festtage  nur  10.  Neuerdings  (19.  \'l.  03)  hat  der 
itionalrat  einen  Gesetzentwurf  angenommen,  wonach  am 
tinabend  in  Fabriken  und  Werkstätten  einschliesslich  der 
linigungsarbeiten  sogar  nicht  länger  als  neun  Stunden  und 
chstens  bis  5  Uhr  nachmittags  gearbeitet  werden  darf.  In 
n  g  1  a  n  d    und    Nordamerika    ist    die    Sonntag  s- 

beit  viel    grundlicher   als   hierzulande   abgeschaHit. 

Was  insbesondere  die  Frauenarbeit  anlangt,  so 
ht  die  Schweiz  vielleicht  an  der  Spitze  der  sozialhygieni- 
len  Errungenschaften.     Jegliche  Sonntagsarbeit  der  Frauen 

hier  ausgeschlossen.  Schwangere  Frauen  darf  der  Dundcs- 
t  ^-on  bestimmten  Arbeiten  ganz  ausschliessen.  Die  mit  der 
rcderkunft  in  Beziehung  stehende  Arbeitsaussctzung  beginnt 
lon  3m  Ende  der  vorvorictzten  Schwangerschaflswoche  und 
iet  erst  nach  im  ganzen  S  Wochen.  Die  einzelnen  Kantone 
ben  zum  Teil  noch  weiter;  teils  erstrecken  sie  den  gesetz- 
lien  Schutz  auf  die  Angestellten  auch  der  kaufmännischen 
ischäfte  etc.,  teils  schllessen  sie  jegliche  L'eberarbeit  bei 
bwangeren  aus  oder  verkurzen  die  Arbeitszeit.     Basel-Stadt 

im  Begriff,  die  Arbeitszeit  auf  10  Stunden  zu  beschränken, 
r  Ladengeschäfte  auf   10 — ii    Stunden.      In  Grossbri- 

nnlen  dürfen  Frauen  im  Bergbau  täglich  nur  bis  10,  in 
xtilfabrikcn  wöchentlich  nur  bis  $6^2  —  Sonnabend  bis 
Uhr    Mittags  — ,    in    Nichttextilfabriken    wöchentlich    bis 

Stunden — Sonnabend  bis  3  bezw.  4  Uhr  mittags  —  be- 
läftigt  werden.  Italien  hat  nach  langem  Zaudern  am 
.  VI,  1Q02  ein  Gesetz  über  Frauen-  und  Kinder- 
'  b  e  i  t  erhalten,  das  ausserordentlich  bedeutungsvoll  ist. 
gliche  Beschäftigung  von  Frauen  und  Kindern  muss  den 
Itändigen  Behörden  angezeigt  werden  und  unterliegt  beson- 
ler  Ueber^vachung.  Minderjährige  unter  15  Jahren  werden 
r  auf  ärztliches  Attest  über  ihren  Gcsundheits-  und  Kräfte- 
Hand  eingestellt,  und  zwar  auch  nur  in  ungefährlichen  Be- 
tben. Frauen  müssen  bei  6 — Sstündiger  Beschäftigung  eine 
jer  mehrere  Ruhepausen,  zusammen  von  mindestens  t  Stunde, 
I  8 — 1  istiindigcr  solche  von  lyi,  bei  mehr  als  i  istündiger 
che  von  2  Stunden  erhalten.  Sie  müssen  wöchentlich  einen 
llen  Ruhetag  haben.  Für  Arbelterinnen,  die  ihre  Kinder 
len,  muss  Zeit  zum  Nähren  ohne  I^hnabzug  und  ein  heson- 
«r,    vom    Fabrikraum   abgetrennter   Kaum   dafür   gewährt 

Der  Einfluss  einer  erheblichen  Anzahl  gewerblicher  Schäd- 
ikeiten  auf  das  Eheleben  wird  durch  die  bestehenden  Ge- 
le sicher  gemildert.   7,um   Teil   beseitigt.     Dennoch   ist  es 

Endig,  dass  wir   Aerzte  auf  das  Erfordernis  eines  viel 
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weiteren  Ausbaues  der  Gcwcrbchygicnc  unter  dit 
punkt  hinweisen.     Für  Üeutschland  würden  wir  t\ 
weitere  Verordnungen  über  Höchstarbeitszeiten  in 
den  Betrieben  und  ausgiebigeren  Gesundheitsschutz] 
giftigen  Stoffen  arbeitenden  Betrieben  fordern  mü) 

Was  die  Frauenarbeit  betriftt,  so  wird  es  imml 
Ziel  bleiben,  verheiratete  Frauen  ganz  von  denjenif 
tigungen  fernzuhalten,  die  sie  ihrer  Häuslichkeit 
Es  gibt  heute  schon  Arbeitgeber,  wie  den  bekannt« 
industriellen  Brandts  in  M. -Gladbach,  die  ^rundsätil 
verheirateten  Frauen  beschäftigen,  weil  sie  überze 
dass  dadurch  das  sociale  Elend  gefördert  wird.  Ali 
Gesetze  lässt  sich  diese  Ausschliessung  zur  Zelt  nid 
kcn,  denn  in  Gegenden,  wo  die  Arbeitslöhne  niedrig  t 
wenn  die  Ehemänner  aus  irgend  einem  andern 
genug  verdienen,  zwingt  die  Not  die  Frauen. 

Dafür  aber  müssen  wir  als  Acrztc  alle  diej<  _ 
bungen  mit  unterstützen,  welche  auf  eine  Vcrkörzungi 
liehen  Arbeitszeit  abzielen.  Vom  hygienischen  Soi 
aus  ist  der  Zehnstundentag  der  weiblichen  Arbeiter  Le 
scheidene  Forderung,  sondern  berechtigt  durch  ob 
Man  sagt  wohl:  Die  Frauen  bedürfen  keiner  sohl 
bcitszeit,  denn  ihre  Arbeit  pflegt  leichter  zu  sein  all  die* 
ner — aber  man  vergisst  dabei,  dass  sie  eben  nod 
Pflichten  haben.  Die  Unverheirateten  sollen  sich  d» 
bereiten,  dass  sie  einmal  eine  Wirtschaft  zu  führen  an 
aufzuziehen  haben  werden;  da  genügt  es  nicht,  tfai 
genheit  zur  Ausbildung  zu  geben,  wie  es  jetzt  von  p) 
pischer  Seite  durch  Fortbildungskurse  u.  dgl.  gesoi 
dem  man  muss  ihnen  auch  Zeit  und  Aufnahmefähig 
lassen.  Und  vollends  die  Verheirateten,  für  die  ist  je< 
mehr,  die  sie  ihrer  Häuslichkeit  entzogen  sind,  einej 
Unscgens,  der  die  ganze  Familie  trifft. 

Wenn  einige  sehr  erfahrene  Arbeitgeber 
hätten  von  einer  längeren  Arbeitszeit  der  Frauen 
teil   für  deren  Gesundheit  gesehen,  so  beweist 
einen   Mangel  ihrer  Beobacntungsfähigkcit,  der  || 
diesem  Gebiete  nicht  verwunderlich  ist.     Die  äraJ 
rung  lehrt  vielmehr,  dass  in  den  Betrieben,  in  dmtt' 
jetzt  im  allgemeinen  ziemlich  selten  ^wordene 
stündige  Arbeitszeit  noch  üblich  ist,  m  der  Tei 
allgemeine  Gesundheitszustand  nicht  günstig  ist. 
wohl  einwenden,  das  komme  von  erblicher 
lagiing.      Aber,   wie  kürzlich  Grub  er  »ehr 
hat.  diese  ererbte  Schwächlichkeit  ist  auch  nur 
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•arbeitung  und  Unterernährung  früherer  Geschlechter, 
1  einer  zweckmässigcrcn  Lebenshaltung,  in  einer  gerin- 

Kraftausnützung  der  jetzigen  Generation  liegt  das  ein- 
t/littel,  die  Rasse  wieder  aufzubessern. 
Vus  dem  gleichen  Grunde  wie  den  höchstens  lostündigen 
:stag  muss  der  Arrt  den  freien  Sonnabend-Nachmittag 
rbcilcrfrauen  fordern.  Sie  bedürfen  dieser  Stunden,  um 
Vohnung  in  Ordnung  zu  bringen,  die  Kinder  zu  baden, 
\e  und  Kleider  zu  Hielten  ii.  s.  w.  Der  Sonntag  soll  wirk- 
Ruhetag  sein. 

Lrstreben  müssen  wir  ärztlicherseits  ferner,  dass  während 
tzten  Schwangerschaftsmonatc  die  Erwerbsarbeit  ausge- 
irird.  Möglich  ist  das  natürlich  nur,  wenn  den  Frauen 
I  (ÜT  den  Lohnausfall  geboten  wird.  Wie  und  ob  das 
rhand  möglich  ist,  das  ist  Sache  rein  sozialpolitischer 
ningen. 

3er  Wöchnerinnenschutz  bedarf  einer  Ergänzung  insO- 
als  bis  jetzt  in  Deutschland  die  Unterstützung,  welche 
rankenkassc  der  Wöchnerin  zu  gewähren  verpflichtet  ist 

Hälfte  des  Tagelohns —  zu  gering  ist.  Die  schon  jetzt 
ige  Erhöhung  dieses  Betrages  bis  zum  vollen  Tagelohn 
dtunlichst  gesetzlich  festzulegen.  Die  gesamten  Schutz- 
imungen  sind  auf  alle  Arbeiterinnen,  insbesondere  auch 
ic  Heimarbeiterinnen,  auszudehnen. 
Veiter  auszubauen  ist  die  Fürsorge  des  Staates  und  der 
Wohltätigkeit  für  die  Kinder  der  Arbeiterfrauen,  insbe- 
■c  für  eine  zweckmässige  künstliche  Ernährung  dcrjeni- 
leren  Mütter  entweder  durch  ihre  Arbeit  vom  Stillen 
alten  sind  oder  wegen  gewerblicher  Vergiftungen  nicht 

dürfen. 
Vis  1890  in  Berlin  der  Internationale  Kongress  für  Arbei- 
utz  tagte,   richtete  Kaiser  Wilhelm  an  die  Teilnehmer 
orte: 

,Das  Arbeitsverbot  für  Wöchnerinnen  hangt  mit  der 
ng  der  Rasse  eng  zusammen.  Deshalb  darf  in  einer 
n  Sache  Geld  keine  Rolle  spielen." 
dieser  Ausspruch  gilt  ebenso  gut  für  alle  anderen  Maass- 
Jn  zur  Verhütung  der  schädlichen  Einwirkungen  gewcrb- 
Uebelständc  auf  das  Eheleben  bezw.  am  Ehclcben.  Und 
.erzte  sind  durch  unsere  Berufserfahrungen  ebenso  sehr 
t,  wie  im  Interesse  der  Volksgesundheit  verpflichtet,  auf 
jcfahren  und  auf  die  Mittel  zu  ihrer  -Beseitigung  hinzu- 
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Von  S.  Placzek   (Berlin). 


ncr  noch  beginnt  die  Mehrzahl  der  Aerzte  die  schwere 
tigkcit,  allein  erfüllt  von  Opferfreudigkeit  und  selbst- 
rcitwilligkcit,  der  leidenden  Menschheit  zu  dienen, 
ie  Kenntnis  jener  Pflichten,  welche  das  Gesetzeswort 
atcs  von  ihnen  heischt,  und  deren  Nichterfüllung  die- 
ichwercr  Strafe  ahndet.     Wohl  zeigen  sich  vereinzelt 

eines  Strebens,  diese  Bildungslücke  auszufüllen,  indes 
bisher  nur  unzulängliche,  und  doch  kann  dem  Arxtc 
incnis  der  sein  Handeln  regelnden  Gesetzesnonnen 
iitzlich  sein,  wie  die  erfolgreiche  Behandlung  mensch- 
tiden,  vor  allem  aber  ihn  und  seine  Klientel  vor  schwer- 
em Schaden  bewahren. 

rschwiegenheit  im  Berufe  ist  für  den  deutschen  Arzt 
lein  ethische  Pflicht,  sie  ist  auch  Gesetzesvorschrift. 
Bt  enthalten  im  §300  des  Strafgesetzbuches  für  das 
IC  Reich  und  lautet  folgendcrmaassen : 

„Rechtsanwälte,  Advokaten,  Notare, 
:ricidigcr  in  Strafsachen,  Aerzte, 
Lindärztc,  Hebammen,  Apotheker, 
vic  die  Gehilfen  dieser  Personen 
rdcn,  wenn  sie  unbefugt  Privatgc- 
xn  nisse  offenbaren,  die  Ihnen  kraft 
ffS  Amtes,  Standes  oder  Gewerbes 
^rtraut  sind,  mit  Geldstrafe  bis 
'  S  *^o    M.    oder    mit    Gefängnis    bis    zu 

onaten    bestraft. 
^   i  c    Verfolgung    tritt    nur    auf    An- 
«  l  n." 
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AU  „Acrztc'*  sind  alle  staatlich  approbier 
verstehen,  auch  wenn  sie  ihren  Beruf  bcrci 
haben.')  In  diese  Kategorie  gehören  auch  aial 
Aerzte,  wenn  sie  die  Tat  im  Inlanüc  begehen.  Fra^ 
nur,  ob  auch  ntchtapprobicrtc  Personen,  die  gleidr 
ärztliche  Kunst  ausüben,  gemeint  seien.  Während  Sei 
diese  Frage  bejaht,  indem  er  darauf  Gewicht  legt,  dl 
auf  die  Ausübung  einer  Bcrufspßicht  ankomme,  V( 
Olshauscn   und   Locwe.*) 

.Ausser  den  Acrzten  selbst  kommen  auch  de 
in  Betracht.  Nach  den  Motiven  ist  hierbei  an  all 
gedacht  worden,  die  infolge  ihrer,  wenngleJc 
liehen,  Mitwirkung  häulig  in  gleichem  Maassc  in 
nissc  der  hilfesuchenden  Personen  eingeweiht  sind 
Vertreter  des  Berufes  selbst.  Danach  ist  als  „Gdii 
bloss  ein  Heilgehilfe,  ein  Diener,  eine  Wäncrin  odt 
Person  anzusehen;  auch  ein  Student,  der  in  der  K 
Arzte  hilft,  gilt  als  Gehilfe,  obwohl  er  einen 
ausübt. 

Als  „Privatgcheimnis"  gilt  zunächst  jede  d< 
solche  gemachte  Mitteilung,  die  mit  dem  ausdr 
trage,  sie  geheim  zu  hatten,  geschieht.      Iiine  dt 
forderung  ist  auch  vorhanden,  wenn  ein  Intcrcs 
Personen,  mit  denen  der  Arzt  als  solcher  zu  tuni 
Geheimhaltung    erkennbar   ist.      Ganz    ähnlich   wi 
neuesten   Definition  unter  „ Privatgeheimnis'*  daa 
ren  solcher  Wahrnehmungen  verstanden,  deren  B< 
nicht  im  Interesse  der  anvertrauenden   Person  li( 
geeignet  ist.  deren  Ehre.  Ansehen  oder   Famili< 
zu  beeinträchtigen  oder  zu  schädigen. 

Unter  ,, offenbaren"  wird  jede  Art  voj 
verstanden,  erforderlich  ist  nur,  dass  die  geheimj 
Tatsache  durch  den  Arzt  einer  anderen  Person 

Als  ,, anvertraut*'  soll  dem  Arzte  alles  geht 
Ausübung  seines  Berufes  wahrnimmt,  als  auch  all 
zur  Krankheit  selbst  gehört,  thm  aber  nur  in 
Schaft  als  Arzt  kund  wurde. 

Strafbar  wird  eine  Mitteilung,  wenn  sie 
folgt.     Sic  ist  unbefugt,  sobald  sie 
Stimmung    der   anvertrauenden    Pel 
schiebt,      soweit     nicht     eine      gcse' 
Vorschrift      den      Arzt      zur      Of 


')   Ol  »  ha  u  .ir  n  ,    Komm.  Anm.  4.   OppcnhoEl, 
*)  Löwe,  Komm.  Strafproz.  S.  357. 
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gt,  oder  diese  für  zulässig  erklärt. 
;ztcrc  Möglichkeit  bedingt  zunächst  §  139  R.  St.  G-  B.'s, 
1  derjenige,  der  von  dem  Vorhaben  eines  Staats-  oder 
;gefährlichcn  Verbrechens  zu  einer  Zeit,  in 
her    die     Verhütung     des     Verbrechens 

ich  ist,  glaubhafte  Kenntnis  erhalt  und  die 
;e  unterlässt,  mit  Strafe  belegt  wird. 

ine  zweite  Möglichkeit  ergibt  sich,  wenn  der  Arzt  zum     Der  Ar»i«i8 
S  vor  Gericht  aufgefordert  wird.     Hier  sind  die  Aerzte  '"^** 

erweigcrung   des   Zeugnisses   berechtigt,    ^,in    Ansehung 
gen,  was  ihnen  bei  Ausübung  ihres  Berufes  anvertraut'* 

(§  52  St.  P.  O.  und  §348  C.  P.  O.).  Dem  „pflicht- 
en Ermessen  und  seiner  Diskretion  im  einzelnen  Falle" 
es  anheimgestelit,  ob  er  dem  Richter  die  gewünschte 
ung  geben  will  oder  nicht.  Von  einer  Verletzung  dieser 
essteilen  {§52  St.  P.  O.  und  §300  St.  G.  B.)  kann 
da,  wo  der  Arzt  sich  veranlasst  sieht,  auf  das  Recht 
cugnis Verweigerung  zu  verzichten,  keine  Hede  sein. 
ings  liegt  noch  keine  Plenarentscheidung  des  Reichs- 
s  vor.  Wer  also  ,, absolut  sicher"  gehen  will,  wird 
sin  Zeugnis  venvcigern  müssen,- — falls  ihn  sein  pflicht- 
es  Erachten  nicht  dennoch  zum  Gegenteil  zwingt. 
iTenn  wir  nach  dieser  kurz  informierenden  juristischen 
-etation  zu  den  mannigfaltigen  Erscheinungsformen 
itagslebens  übergehen,  in  denen  Wahnmg  des  Berufs- 
inisscs  zur  Geltung  kommt,  so  hcisst  es  hier,  sich  nicht 

dem  Thema  dieses  Werkes  entsprechend,  auf  die  Bc- 
g  zum  Eheleben  zu  beschränken,  sondern  auch  noch  den 
«m   Sonderkapitel  überreich  vorhandenen  Stoff  entspre- 

cinengen,  um  den  verfügbaren  Raum  nicht  zu  übcr- 
cn.  Wer  sich  eingehender  mit  den  vielgestaltigen  Be- 
gcn  der  Schweigenspflicht  zum  ärztlichen  Handeln  ver- 
[nachcn  will,  findet  in  meinem   Buche')    alles  Wissens- 


I 


I.  Vor  der  Verheiratung. 


>ic  bunte  Mannigfaltigkeit  ärztlichen  Eingreifens  versetzt 
rzt  recht  oft  In  die  heikle  Situation,  die  Wahl  zu  treffen, 
Mrcng  den  Grundsätzen  des  maassgebendcn  Gesetzes  oder 
Btschlägen  seines  Gewissens  folgen  solle.  Die  neuere  Zeit 
mit  sich  gebracht,  dass  recht  oft  in  Hciratsangelegenhelten 

F  I  a  c  ( r  k  .  Das  Bcrufsgcheininj«  der  Aerzte,  3.  Aufl.  Leipzig, 
I  1898.     Hitr  auch  detaillierter  Litcraltirnachwcis. 
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das  letzte  entscheidende  Wort  der  Arzt  spricht,  ji, 
zclfallc  vielleicht  nur  sein  energisches  Veto  eine  G« 
derer  Personen  verhindert.  Man  denke  sich  fo 
genug  einem  jeden  Arzt  sich  wiederholenden  Fall: 
CeiiWoD  ^'n  ""  chronischer  Gonorrhoe  leidender  Paria 

^55%Sk""  Arzte  mit,  dass  er  in  kurzem  zu  heiraten  gedenke 
der  das  infektiöse  Leiden  seines  Patienten  kenn 
Mann.  Er  stellt  ihm  eindringlichst  die  unseligen 
so  gewissenlosen  Handlungsweise  vor.  Eingcden 
Schrödcr's:  „Als  blühendes  Mädchen  ist  st 
Hoffnungen  in  die  Ehe,  getreten,  es  folgt  ein 
Krankenlager  an  Unterlcibsentztindung,  und  alseb 
Frau  steht  sie  wieder  auf,  die  krank  bleibt,  so  lange 
er  ihm  in  lebhaften  Farben  das  Siechtum  aus,  das  er 
Mädchen  heraufbeschwört.  Die  Worte  sind  in  < 
sprechen,  der  Patient  erklärt  vielleicht,  dass  er  ni 
ehern  l-clchtsinn,  sondern  durch  äussere  Verhilo 
gen,  den  festgesetzten  Hochzeitstermin  festhalten 

Was  soll  der  .Arzt  tun?  Darf  er  in  ängstlic 
die  gewisse  Vernichtung  eines  Menschenglücks  de 
Braut  eine  Warnung  zukommen  lassen? 

Ein  zweites  Beispiel :  Ein  Arzt  weiss,  dass  eil 
handlung  befindlicher,  an  noch  recidivierendcr  Sypl 
Patient  verlobt  ist.  Er  beantwortet  seine  Frage.  < 
dürfe,  dahin,  dass  erst  ein  dreijähriges  Frcibleib« 
Recidiv  eine  relative  Heilung  garantiere.  Der  I 
dern  Arzte,  dass  unvermeidbare  A'erhältnisse  ihm  d 
tcrmin  in  nächste  Nähe  gerückt  habe,  ein  Rücki 
nicht  mehr.  Ihm  fehle  der  Mut,  durch  offenes,  eh 
ständnis  die  Wahrheit  zu  enthüllen.  Vergeben» 
Arzt  ihm  die  drohende  Gefahr  einer  Infektion  sei 
gen  Weibes,  die  unsagbar  traurige  Zertrümmcning 
glückcs  und  desjenigen  ihrer  Familie,  Er  proph 
wahrscheinliche  unglückselige  Ende  seiner  etwaig 
mcnschafr.  Alle  Warnungen  bleiben  fruchtio! 
Arzt  sehenden  Auges  zuschauen,  wie  das  Unglück 
Muss  er  unwiderruflich  dem  Gesetze  gehorchen? 

Die  Antwort  lautet  im  ersten,  wie  im  zwei 
Das  Gesetz  gestattet    keine    Ausnahme,  gestatte 
nicht,  durch  den  leisesten  Warnungsruf    die    il; 
Ausübung  des  Berufes  kundgewordene  Tatsache 
wie  grausam  sich  auch  die  Konsequenzen  gestaircti 


')   Vel.  Kap.  Ncisser. 

'J  Vgl.  Kap.  ifi  Ledcrmann. 
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tM  Ögc  aber   das   Gesetz   uns   tausend    und 
tausendmal  so  unbarmherzig  zwingen, 
anderes     Gesetz,    das    in     uns     ^v  altende 
sehe    Prinzip,    wird    die    einzige    Rieh- 
unseres  Handelns  werden.     Des  stolzen  Be- 
eins  voll,  helfen  und  verhüten  zu  können,  wird  nicht  jeder 
eher  der  Strafe  des  Gesetzes  gewärtig  bleiben,  als  eine 
dtat  gestatten?    Allerdings  ist  ein  derartiges  Handeln  des 
SS,  von  wie  edlen  Motiven  es  auch  diktiert  werde,  vor  dem 
xe  strafbar.') 

Gibt  es  nun  für  den  Arzt  aus  solcher  Lage  gar  keinen  Aus- 

Muss  er  stets,  wenn  er  sich  nicht  strafbar  machen  will, 

Eivusst  ein  Individuum  blindlings  in's  Verderben  rennen  las* 

Kann  nicht  eine  verschleierte   Enthüllung 

Tatsachen   im  Stande  sein,  in  der  Familie  Argwohn 

ecken  oder  gar  zur  Lösung  des  Bandes  zu  führen,  ohne  Uass 

Verhalten  eine  greifbare  Handhabe  gegen  ihn  gewährt? 

Solche  Möglichkeit  mag  in  seltenen  Fallen  sich  bieten,  das 

firchaus  unbestritten.  Gefahrlich  bleibt  das  Vorgehen  iin- 
in, wenngleich  Brouardcl')  anderer  Meinung  ist,  da  er 
einem  Falle  erfolgreich  fand.  Er  hatte  dem  Schwiegerva- 
Pattenten,  der  ihm  von  der  glänzenden,  seinem  Schwie- 
ihn  bevorstehenden  Laufbahn  sprach,  in  ganz  allgemeinen 
ten  die  Vorzüge  detailliert  geschildert,  die  eine  Lebensver- 
rung  für  die  Wohlfahrt  der  Familie  Im  Gefolge  hätte.  Er 
aufähnlichc  Fälle  hingewiesen.  In  denen  eine  Unterlassung 
I  unvorhergesehene  Ereignisse  die  Hinterbliebenen  in  die 
igste  Lage  gebracht  hatte.  Da  selbstverständlich  der  an 
litis  leidende  Patient  die  von  seinem  Schwieger\'ater  vorge- 
ffcne  Untersuchung  ablehnte,  scheiterte  das  lleiratsprojekt. 
Sicherlich  war  Brouardel's  Vorgehen  sehr  geschickt, 
rlich  hat  er  durchaus  nicht  das  anvertraute  Geheimnis 
enbart,  aber  ein  Vertrauensbruch  dem  Patienten  gegenüber 
t  es.  Darüber  dürfte  keine  noch  so  wohlmeinende  Be- 
i^ng  hinweghelfen.  Gleichwohl  findet  Brouardel's 
Iten  von  mancher  Seite  enthusiastische  Anerkennung. 
u  s  5  hält  es  geradezu  für  den  besten  Ausweg  aus  der  heiklen 
e,  dabei  erbringt  er  selbst  den  schlagendsten  Beweis  dafür 
nur  die  jeweilige  Konstellation  der  Verhältnisse  die  Wahl 
Mittels  bestimmen  lasse,  und  Brouardel's    Vorgehen 


')  In  der  n**iw*len  R.-Cr.-E  vnm  10.  I.  iQO.t  werden  ..auch  höhere  .littliche 
bten"  ancrkiuint,  vor  denen  <1if  Pflicht  lu  schweigen  luriicktreten  muss,  m» 
wenn  eine  Ehefrau  vor  j^nstcckung  durch  den  Ehemann  bewahrt  werden 


*)  Le  iecret  mid.  Paris  18&7. 
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kein  Univcrsalrezept  darstelle.  Ihm  gelang  es  einm 
durch  den  Hinweis  zu  verhindern,  dass,  ,,wer  wisscni 
Syphilis  leidet,  mit  einer  anderen  Person  den  Beisch 
und  sie  ansteckt",  der  Strafe  des  §  230  des  Sl.  C 
lässige  Körperverletzung  unterliegt.')  Allerdii 
er  nur  die  legitime  Ehe. 

Immerhin  wird  es  der  Möglichkeiten  genug  gi 
Hilfsmittel  genannter  Art  versagen  und  dem  Ar«« 
Aufgabe  7.ufällt,   irgendwie  die    Pflicht 
sctzesgehorsam    mit    den    humanit 
bensz  wecken    in    Einklang    zu    brin 
— ^das    Gesetz     bewusst     zu     verlcti 
Beispiel  aus  der  Praxis  eines  amerikanischen 
triert  deutlich  ein  solches  Dilemma. 

Eine  junge  Dame  von  26  Jahren,  an  TJ 
Nieren  leidend,  fragt  den  Arzt:  „Darf  ich  hcira 
Jahren  hin  ich  halb  und  halb  verlobt  und  habi 
geweigert,  zu  heiraten.  Vor  5  Jahren  reiste  meii 
nach  Amerika  und  schrieb  alljährlich,  ich  sollte 
hiniiberkommen,  aber  ich  wollte  nicht.  Jetzt  bin  i< 
fürchte  ich,  dass  ich  zu  krank  zum  Heiraten  bin 
ich  tun?  Die  Antwort  des  Arztes,  im  Interesse 
und  in  Voraussicht  eines  sicher  zerstörten  Lebcnsglü 
lautete:  ,,Wenn  Sie  bisher  zur  Heirat  sich  nicht 
konnten,  sollten  Sie  es  auch  jetzt  nicht  tun.  jeden 
Sic  noch  eine  Zeit  warten."  Da  die  Diagnose  eine 
nicht  leicht  sicher  zu  stellen  war,  erschien  es  grau» 
Arzt  das  zukünftige  LcbensKlück  des  Mädchens  du 
gorisches  „Nein"  zerstört  hatte.  Wenn  das  Mi 
heiraten  wollte,  durfte  der  Arzt  dem  Bräutigai 
spontan  oder  auf  dessen  Befragen,  den  Krankheitszi 
ten?  Nein,  das  Gesetz  zwingt  ihn,  zu  schweigen, 
Interesse  für  das  Gemeinwohl  die  sichere  Vcrerbun| 
kulose  zu  verhindern  streben  müsste.') 

In  einem  anderen  Falle  meiner  Erfahrung  hat 
selbst  den  Bräutigam  zum  .Arzt  gebracht,  um  ihn  1 
lendcn  Nervosität  wegen  behandeln  zu  lassen,  da,  „a 
Wochen  heiraten  wollten".  Die  oft  bemericban 
geringe  Beobachtungsgabe  des  T^ien  war  hier  n 
an  der  ausgesprochenen  Sprachstörung  der  progrc 
lyse  vorübergegangen;  denn  eine  solche  ergab  die  IJ 
als  unumstösslich  wahr.  ^ 

')  Am  6.  Juni  igo.i  Vcrurlcllons  eine*  Mannes  nadi  8  9 

Minj«tcria1hlntt  f.  Mcdii.  u,  med.  Unierr.-Angcleg,  vom  16.  ß 

')   S,  Kap.  13  Richxcr. 


i 


XXVI      Placiclc,  AcrUliches  Berufsgeheimnis  und  Ehe.  993 

c  volle  Wahrheit  zu  enthüllen,  musste  notwendig  bei 
dcnschaftlichcn  Charakter  des  weiblichen  Teils  zu 
urigcn  Konsequenzen  führen.  Den  Eltern  eine  Andeutung 
machen,  verbot  streng  der  §  500.  Ob  das  einfache  Wldcrra- 
schon  in  so  kurzer  Zeit  zu  heirateOf  von  Erfolg  war,  ob  die 
cliche  Erklärung,  dass  dem  Patienten  mindestens  eine  längere 
le  zu  seiner  Erholung  notwendig  wäre,  eine  Heirat  ver- 
dcrtc,  erscheint  mir  angesichts  des  ungläubigen  Lächelns  der 
,ut  zweifelhaft. 

Dass  eine  offene  Mitteilung  über  die  Natur  des  Leidens 
Iht  bedenklich,  die  Furcht  vor  Suicidium  nicht  unbegründet  ist, 
rcn  uns  die  Nachrichten  der  Tageszeitungen  oft  genug.  Sie 
jnncn  meist  mit  den  Worten:  ,,Ein  Liebespaar  hat  gemein- 
1  den  Tod  gesucht"  und  enthalten  als  Schlusspassus,  wie  ich 
:h  vor  wenigen  Tagen  las:  ,,Er  woElte  wegen  seiner  unheil- 
en Krankheit  sein  Leben  enden,  seine  Braut  hatte  beschlossen, 
I  ins  Jenseits  zu  folgen." 

W  ie  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei 
inderung  der  Sachlage?  Ein  Arzt  empfängt 
;s  Tages  den  Besuch  eines  Mannes,  der  ihm  mitteilt,  dass  er 
It  zu  Konsultationszwecken  komme,  sondern  von  Ihm.  dem 
Kte,  sein  fachmännisches  Urteil  wünsche,  ob  der  in  seiner  Be- 
idlung  befindliche  Patient  seine  Tochter  heiraten  dürfe, 
'o  u  a  rd  e  I  macht  es  sich  in  solchen  Fällen  äusserst  bequem, 
unterbricht  den  Frager  sofort  und  sagt  ihm:  „Nennen  Sie 
nen  Namen,  falls  es  sich  um  HeiratSängelcgenheitcn  handelt, 
in  ich  antworte  da  niemals,  doch  möchte  ich  nicht,  dass  Sie 
in  Schweigen  in  einem  ungünstigen  Sinne  deuten,  ungünstig 
ter  Person,  von  der  Sic  sprechen  wollen;  für  mich  ist  Schwei- 
1  eine  Regel  ohne  jede  Ausnahme." 

Sicherlich  Ist  Brouardel's  Verhalten  zu  billigen,  kor- 

:t  im  Sinne  des  Gesetzes,  und  doch  dürfte  nicht  mancher  Arzt 

;  Worte  Dr.  G  a  i  d  e  '  s  als  edler  ansehen,  in  denen  eine  ganz 

dere  Richtschnur  des  Handelns  empfohlen  wird?    Es  ist  ein 

ergischer  Protest,  den  dieser  hochgeachtete  Pariser  Arzt  in 

icnem  Falle  gegen  ein  derart  gesetzlich  korrektes  Verhalten 

lebt.    Er  sagt:  .  .  .  ich  werde  niemals  bei  ähnlichem  Anlass 

Bt  genug  in  mir  fühlen,  dem  Gesetz  zu  gehorchen,  mein 

nrissen  würde  anders  sprechen,  und  ohne  Zögern  würde  ich 

widern:    „Geben   Sie   Ihre  Tochter  nicht  diesem   Manne." 

icht  ein  Wort  würde  ich  hinzufügen,  ich  würde  von  dem  Be- 

Ustsein  beseelt  sein,  das  Berufsgeheimnis  nicht  verletzt  zu 

ibcn.     Träfe  mich  trotz  alledem  die  Strafe  des  Gesetzes,  ich 

tfc  alle  Familienv,Tter  als  Richter  auf,  und  erhobenen  Hauptes 

^lage  ich  das  Tribunal,  das  zu  strafen  sich  berechtigt  glaubt. 
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wcii  ich  ein  Weib  und  seinen  Spross  vor  fast  gewissec- 
schützte." 

Auch  Brouardel  kann  sich  aufrichtiger 
für  die  edle,  in  diesem  Bekenntnisse  sich  d<Au 
Gesinnung  nicht  vcrschlicssen.  Trotzdem  kann  er 
artige  Handlungsweise  nur  als  straffällig  hcuneilcn.  «i 
wert  auch  die  Motive  sein  mögen.  Es  bleibt,  dis  i« 
stösslich  wahr,  ein  Bruch  des  anvertrauten  Geheimmag 

Wenngleich  auch  ich  im  Wirklichkeitsfallc  dfl 
G  a  i  d  e  '  s  befolgen  würde,  muss  ich  B  r  o  u  a  r  d cm 
beistimmen.  Wenn  jemand  ein  Geheimnis  anvertrauoi 
wird  er  nur  den  unter  seinen  Freunden  wählen,  dcfl 
schwicgcnhcit  er  sicher  ist.  Der  Kranke  hat  diese 
er  kennt  die  ethischen  Prinzipien  seines  ArMes  ni 
weiss  er,  dass  dieser  zur  Geheimhaltung  verpflich 
erscheint  demnach  die  Handlungsweise  G  a  i  d  e  '  s 
barer.  Sehr  richtig  betont  auch  Grassmann,*) 
die  oberflächlichste  Erwägung  der  Konsequenzen 
haltens,  wie  es  Gaide  empfiehlt,  erkennen  lasse,  wie  iM 
ganze  Berufsgeheimnis  in's  Schwanken  käme. 

Den    Irlerren    Kollegen     kann    ic 
nur    den    wohlgemeinten    Rat    ertc 
einem    Dilemma,    wie    dem    gc$chil 
unverbrüchliches     Schweigen     zu    wi 
falls     sie     sich     nicht'in     Gefahr 
wollen.        Folgen      sie      aber      der 
Stimme,    dem    edten    Triebe,     die 
heit    nach     Kräften    zu    schützen, 
niemand   einen   Stein    auf  sie    werfe 
Achtung   wird   ihnen    sicher   sein,   abi 
Augen    muss    ihnen    bleiben,    dass    sii 
eventuell    strafbare    Handlung    begc 

Anders  würde  natürlich  die  Sachlage  sich  gcstalti 
ein  Arzt  ausserhalb  seines  Berufes,  in 
liehen  Gesellschaftsleben,  die  unumstäss liehe  Sicherl 
einer  Erkrankung  des  Bräutigams  gewinnt.  In  soidu 
ist  er  natürlich,  falls  er  ein  Interesse  daran  hat.  durc 
rechtigt  zur  Kundgebung  seiner  Beobachtung,  da  il 
Privatgeheimnis  in  Ausübung  des  Berufes  anvertraol 
die  Mitteilung  daher  nicht  unbefugt  ist.  Dieser  Aitt 
folgte  Grassman  n,')  als  er  der  Familie  eines  nt 
kannten,  dessen  Schwester  sich  zu  verloben  wünsd 
seiner    Beobachtung    an    dem    in    Frage    kommenden 
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ann  Mitteilung  machte.  Er  hatte  bei  einer  f  e  s  t  - 
ehen  Veranstaltung  bemerkt,  wie  dieser  junge 
uin  von  Hacmoptoc  befallen  wurde.  Da  er  hier  als  Arzt 
ht  in's  Spiel  kam,  hielt  er  sich  zur  Mitteilung  an  die  Fami- 
für  befugt. 

Eigenartig  ist  die  folgende  Sachlage.')  aus  der  ein  Kol- 
;e  anscheinend  schwer  den  richtigen  Ausweg  fand.  Er  harte 
auch  sonst  nicht  gut  beleumundetes  Mädchen  an  Abort 
landclt.  Als  dieses  einige  Zeit  darauf  heiraten  wollte, 
pfing  der  Geistliche,  der  sie  zu  trauen  hatte,  am  Tage  vor 
r  Trauung  einen  anonymen  Brief,  der  ihm  die  Vorgeschichte 
I  Mädchens  mitteilte.  Der  Geistliche  bat  nun  den  .Arzt, 
n  vertraulich  mitzuteilen,  ob  sich  die  Sache  so  verhielte, 
Eabene,  wenn  dieser  es  dürfte.  Im  Falle  der  Bejahung 
inte  er  das  Mädchen  nicht  in  Kranz  und  Schleier  trauen. 
r  Arzt  antwortete  durchaus  korrekt,  dass  er  nach  §  300 
St.  G.  B.  iiber  die  Geschehnisse  seiner  Praxis  weder 
ositivcr.  noch  in  negativer  Weise  Aus- 
geben dürfe.  Welche  Schlussfolgerung  der  Geistliche 
dieser  Antwort  zieht,  hat  den  Arzt  nicht  zu  kümmern, 
:h  wenn  er  sich  sagen  muss,  dass  der  Geistliche  diese  Ant- 
rt  als  verschleiertes  Ja  auffassen  kann.  Auf  eine  solche, 
ntn  auch  durchaus  berechtigte  Vermutung  hin  wird  wohl 
n  Priester  eine  so  einschneidende  Aechtung  aussprechen,  wie 
die  Verweigerung  einer  Trauung  in  Kranz  und  Schleier 
■stellt.  Er  wird,  und  das  steht  in  seiner  Macht,  erst  durch 
■BÖnliche  Vernehmung  die  Wahrheit  zu  erforschen  trachten, 
brigcns  kunn  ja  der  Arzt  vor  seiner  Auskunftserteilung  die 
ticntin  befragen,  ob  sie  ihm  vielleicht  die  Mitteilung 
wahren  Sachverhalts  gestattet. 

Wie  soll  sich  der  Arzt  verhalten,  wenn  er 
in  seinem  Patienten  die  direkte  Auffor- 
irung  erhält,  das  an  \' ertraute  Gehe  im - 
I  mitzuteilen?  Ist  der  Arzt  alsdann 
In     seiner     Verpflichtung     entbunden? 

Nach  deutschem  Recht  allerdings.     Denn  der  Ausdnick 
ibcfugt"  involviert,  dass  eine  mit  Einwilligung  des  Intcrcs- 
tcn    gemachte    Mitteilung   erlaubt    ist.      Bei    dieser   meiner 
assung  des  Gesetzesausdrucks  Ist  mir  auch  der  Standpunkt 
I  I  '  s   nicht   verständlich,   der  trotz   der   unzweideutigen 
ung,   in  der  das  deutsche  Gesetz  eine  Mitteilung  für  be- 
erklärt, die  Einwilligung  der  anvertrauenden  Person  nicht 
ausreichend  hält,  um  den  Arzt  von  seiner  Verpflichtung 


ncrurtM  uit- 

lall  ung  srcclit. 


*)  Acrztl.  Zentr.-Anz.  1897  Nr.  45. 
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^^^B          Patienten  gemachte  Mitteilung  erlai 

Ut.                                             1 

Sahen  wir  vorhin,  von  nrelchg| 

düng  des  Arztes  wird,  falls  er  nich 

zertrümmern  lassen  will,  so  gibt  e 

wo  schon  eine  unbedachte  Acusscrui 

voll  werden  kann.    Ich  mochte  nicd 

recht  instruktiven   I'"all  mitzuteileffl 

oeuhr  bei               Ein  Bräutigam  bringt  seine  B 

T.B^tuli"    der  ihr  eine  Reihe  künstlicher  Zähl 

fälligen  spateren  Begegnung  frage 

wie  seine  Braut  mit  dem  Zahnersd 

mittelbare  Folge  war  Lösung  den 

arzt  war  natürlich  der  Meinung  g| 

Schönheitsfehler  seiner  Braut  kannte 

hatte:  um  so  überraschter  war  er  ^ 

seiner  unbedachten  Aeusscrung.     ■ 

Fs  erhellt  daraus,  welche  wicl 

des  Berufsgeheimnisses  selbst  bei  de 

irctischcn  Zwecken  dienenden  Beruj 

Klage  hätte  wohl  sicher  eine  Vcrlcts 

Ich  cm^ähntc  oben,  dass  B  r  c 

Mchw"''    gegenüber  zu  anderen  als  Konsulta 

«iodij,«Be.    gj^,j^   j^   Schweigen   hüllt.      So  an^ 

Verhalten  ist,  so  muss  doch  dess^ 
rigoros   bezeichnet   werden.      Die   n 
Dichtkunst,   die  vermöge   der  Scits 
Angstempfindungen  erzeugt,   konfus 
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ttauung  nach  auch  durchaus  nicht  ?,u  zögern,  in   Rücksicht 
den   der  kommenden  Generation   geleisteten   Nutzen   im 
iprcchendcn  Falle  ein  energisches  Veto  einzulegen,  selbst 
n  er  davon  überzeugt  ist,  dass  dieses  häufig  wirkungslos 
halh,  ja  den  entgegengesetzten  Effekt  erzielt,  als  bcabsich- 

^Er  übt  ja  hier  nur  eine  rein  beratende  Funktion. 
Von  seinem  Rechte  zur  Wahrung  des  Berufsgeheimnisses 
d  er  nur  dann  Gebrauch  machen,  wenn  der  Vater  des  einen 
Is  ihm  nur  die  Heredttätsfakta  der  eigenen  Familie  mit- 
*,  dagegen  von  ihm,  dem  Arzte,  Auskunft  wünscht  über 
onen  der  anderen  Familie,  die  in  seiner  Behandlung  waren 
tr  sind.  Will  der  Betreffende  die  Entscheidung  seiner  Frage 
t  auf  Gnmd  einer  gegenseitigen  vergleichenden  Mitteilung, 
fcnuss  der  Arzt  jede  Auskunft  über  die  von  ihm  behandelten 
rsonen  verweigern. 


\ 


2.    Nach    der   Verheiratung, 


Zur  Illustrierung  einer  entsprechenden  Sachlage  möge 
folgende  höchst  tragische  Ereignis  dienen. 

Eine  blühende  junge  Frau  wird  in  der  Hochzeitsnacht 
%  ihrem  Gatten  gonorrhoisch  infiziert.  Kurze  Zeit  darauf 
ttt  ein  Frauenarzt  sich  veranlasst,  eine  Oophoritis  und  Sal- 
Bitis  purulenta  durch  Laparotomie  zu  beseitigen.  Dieser 
entige  Eingriff  in  den  Organismus  hat  eine  blühende,  hofl- 
igsfrohc  Existenz  vernichtet,  ein  leben  dürsten  des  Weib  ver- 
rnmelt  und  zu  dauerndem  Siechtum  verdammt. 

Ist,  so  fragt  der  Arzt,  die  schmachvolle  Handlungsweise 
Gatten,  trotzdem  sie  ungesühnt  bleibt,  nicht  ein  Verbrc- 
»»?  Erhebt  hier  kein  Staatsanwalt  seine  rächende  Stimme? 
eis  unmöglich.  Nur  in  Ausübung  seines  Berufes  ward  dem 
te  das  Geschehene  kund,  niemals  sonst  hätte  er  es  erfahren. 
C  verständlich  und  gerecht  auch  seine  Entrüstung  scheint, 
Ainvcrbrüchlichem  Schweigen  verurteilt  ihn  das  Gesetz. 

Würde  eine  Aendcrung  dieser  tatsächlichen  Verhältnisse 

ler  anderen  Umständen  möglich  sein?    Bliebe  das  Verhalten 

gleiche,  wenn  die  Ehefrau,  bestrebt,  eine  Lebenskette  zu 

»xisscn.  die  sie  mit  dem  elenden   Menschen  verknüpft,  den 

t  ihres  Vertrauens  zur  Sachlage  vor  Gericht  aufforderte? 

Verlangte  das  Gericht  allein  die  Abgabe  des 
ignisses.  so  müsste  der  Arzt  sich  die  Frage  vorlegen,  ob 
^»on  dem  ihm  zustehenden  Zeugnisverweigerungsrechte  Gc- 
uch  machen  wollte  oder  nicht.  Fordert  ihn  die  Patientin 
^st  zur  Offenbarung  des  ihm  anvertrauten  Geheimnisses  auf, 


Ifa 


UnvoIItiandiK« 

BetrciuDK  von 

dar  SchwviK*- 

pflkht. 


i 


ftscrteilung    verl 
Beantwortung    dieser    Frage    giei^ 
möchte  ich  nicht  verfehlen,  auch 
mitzuteilen. 

Eine  Ehefrau  klagt  gegen  ihr 
Sic  beantragt,  den  Mausarzt  der 
dass  sie  von  ihrem  Manne  eine  Lu 
sächlich  hat  der  Arzt  die  Frau 
behandelt,  den  Mann  nicht.  Die  F 
driicklich  von  seiner  \"erschwiegenll_ 
bietet  ihm  ausdrücklich  jede  Mitteilüi 
daraufhin  bei  der  Zcugcnvcrnehmun] 
von  neuem  geladen  „über  die  Berechl 
gerung".  Der  Gerichtspräsident  e 
müssen  aussagen,  Sie  haben  hier  kei 
verweigern."  Der  Arzt  erwidert  eb 
sich  nach  dein  Gesetze  wohl  herechti 
sein  Zeugnis  zu  vemxigem.  da  de« 
holte,  also  miranx ertrauend  sei  und  e 
seiner  Schweigepflicht  entbinde,  sondc 
teilung  verbiete.  Der  Präsident  er! 
werde  ihm  schon  sagen,  was  er  7,u 
zum  letzten  Male,  ob  er  aussagen  w 
Arztes  ein  energisches  ,,Ncin".  Auf 
Frau  wird  nun  das  Gericht  aufgef^ 
Arzt  solle  Zeugnis  darüber  ableger^l 
syphilitisch  seien.  Darauf  erging  ff 
hatte  CS  gedauert,  bis  dns  Gericht  sei 
Enlscheidune  der  i.  ClvIIkammer  dm 


XXVI.     Placiek,  A«rrtlichcs  Berufsgeheimnis  und  Ehe.  999 

me  ihr  Kind  syphilitisch  infi/.iert  habe.  Ausser  anderen 
;tigcn  wurde  nuch  der  praktische  Arzt  Dr.  K.  als  Zeuge 
rnommen.  Dieser  erklärte  nach  vorheriger  Vereidigung,  er 
bc  sowuhl  die  Kheleute,  wie  deren  Kind  in  Behandlung  ge- 
bt. Nachdem  ihn  hierauf  zwar  die  Klägerin,  nicht  aber 
Beklagte  von  der  Verpflichtung  zur  Verschwiegenheit  cnt- 
nden  hatte,  erklärte  der  Zeuge  weiter,  alles,  was  ihm  in  der 

bc  bekannt  wäre,  wüsstc  er  nur  auf  Grund  seiner  ärzt- 
hcn  Tätigkeit,  und  ver\veigcrtc  er  deshalb  das  Zeugnis.  Er 
cb  auch  bei  seiner  Weigerung,  als  ihm  von  dem  Prozess- 
trollmächtigten  der  persönlich  erschienenen  Klägerin  die 
■Ige  vorgelegt  wurde,  an  welcher  Krankheit  er  die  Ehefrau 
handelt  hätte.  Zur  mündlichen  .Verhandlung  vor  dem  Pro- 
»sgericht  wurden  die  Parteien  von  amtswegen  geladen.  In 
bsem  Termin  präzisierte  die  Klägerin  ihr  Beweisanerbieten 
|bin,  dass  sie  und  ihr  Kind  von  Dr.  K.  an  Syphilis  behandelt 
frrdcn  wären  und  befreite  den  Zeugen  wiederholt  von  seiner 
trschwiegenheitspHicht.  Der  Zeuge  beharrte  bei  seiner  Zcug- 
t -Verweigerung  und  erklärte,  er  würde  auch  auf  diese  Frage 
■rdann  aussagen,  wenn  ihm  dargetan  oder  von  dem  Beklagten 
därt  würde,  dass  dieser  nicht  seine  Ehefrau  zu  ihm  in  arzt- 
he  Behandlung  gesandt  hätte.  Die  Klägerin  beantragte,  die 
'\jgni$verweigerung  für  unberechtigt  zu  erklären,  der  Bc- 
igte  erklärte  wiederholt,  dass  er  den  Zeugen  nicht  von  setner 
:rp6ichtung  entbände. 

Gründe:   Der  praktische  Arzt  Dr.  K.  ist  lediglich  als 
:«jge  benannt  und  sollte  in  dieser  Eigenschaft  über  von  ihm 

der  Vergangenheit  gemachte  Wahrnehmungen  aussagen. 
*  er  behandelnder  Arzt  der  Parteien  war,  und  nur  zum 
»tcn  Beweissatz  des  Beweisanerbictens  der  Klägerin  in  Be- 
tcht  kommt,  sc  ergibt  sich  hieraus,  dass  er  Wahrnehmungen 
*•  als  Arzt  gemacht  haben  könne.  Das  Beweisanerbieten 
ir  insofern  ungenau  gefasst,  als  der  Zeuge  gefragt  werden 
IJte,  ob  der  Beklagte  die  Klägerin  und  ihr  Kind  syphilitisch 
"Xziert  hätte.  Das  konnte  er  als  Zeuge  überhaupt  nicht 
S«i.  und  selbst  als  Sachverständiger  hätte  er  wohl  nur  be- 
nden  können,  dass  die  Erkrankung  auf  einer  Ansteckung 
»nihtc,  nicht  aber,  von  wem  diese  herrührte.  Dagegen  war 
Ä  Frage,  ob  der  Kläger  an  Syphilis  gelitten  hätte,  eine  reine 
-migenfrage.  Insoweit  handelt  es  sich  aber  um  eine  Tat- 
^he,  welche  dem  Zeugen  kraft  seines  Gewerbes  anvertraut 
^  deren  Geheimhaltung  durch  die  Natur  derselben  geboten 
t  X.    Der  Zeuge  war  daher  zur  Verweigerung  des  Zeugnisses 

<äicser  Beziehung  berechtigt.     Eine  Entbindung  des  Zeugen 
seiner  Schweigepflicht  hat  der  Beklagte  ausdrucklich  ver- 
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weigert.     Die  Klägerin  hat  die  Zeugnis  Verweigerung  iniowk 
auch  nicht  bestritten  und  steht  diese  zur  Entscheidung. 

Die  zum  Beweis  gestellte  Tatsache,  dass  der  Beklagte: 
Ehefrau  und  sein  Kind  syphilitisch  infiziert  habe,  schlieswi 
aber  unzweifelhaft  auch  die  Tatsache  in  sich,  dass  diese 
an  Syphilis  erkrankt  gewesen  und  an  dieser  Krankheit  vondcal 
Zeugen   behandelt   worden   seien,   wobei    die    F'rage  nach  4». 
Herkunft  der  Krankheit  vollständig  aus  der  Erörterung  gtL 
werden  kann.      Die  Klägerin  hat  deshalb  durchaus  zulis 
Weise  dieses  Beweisanerbieten  dahin  präzisiert  und  beridit 
dass  sie   lediglich  nach   der   Art    der  Krink« 
heit   fragte,   an    der  sie  und    ihr    Kind  gclit<J 
ten    hätten   und   von   dem   Zeugen    behin deli 
worden    wären.     Sie  hatte  gleich/xitig  den  Zeugen 
der   Verpflichtung   zur   Verschwiegenheit    entbunden,  und 
fragte  sich  nun,  ob  seine  fortgesetzte  Zcugnisverueigcnmg 
rechtigt  war. 

Nach  Ansicht  des  Gerichts  ist  hier  zwischen  der  KUfi 
und  ihrem  Kinde  zu  unterscheiden.     Die  Entbindung  h»  JffJ 
Verpflichtung  zur  Verschwiegenheit  kann  selbst\'ersrin(jlidi  i 
von    demjenigen    erfolgen,  der   dem    Zeugen    die  geheim 
haltende  Tatsache  anvertraut  hat  oder  dem  Arzte  Gelt 
zur  Beobachtung  gab.     In  diesem  Falle  besteht  also  das, 
vertrauen  darin,  dass  der  Fatient  sich  in  die  Behandltu^l 
betretenden  Arztesbegibt,  d  a  ge  ge  n  muss  allcrdin^ 
der  Patient,  der    seinem  Arzt  die  Erlaubai( 
zum      Reden      erteilt,      wissen,      um     weltb' 
Krankheit   es  sich   handelt:   denn    nursoHj 
er  in  der  Lage,  die  Folgen  seiner  Erljabail| 
zu  übersehen.     Dies  trifft  bei  einem  wlllensun  fähigen.« 
bei  einem  jjährlgen  Kinde  nicht  zu.    Für  ein  solches  KinJ' 
nur  derjenige  die  Erlaubnis  erteilen,  der  die  elterliche  (> 
ausübt.    Diese  steht  aber  dem  Beklagten  als  Vater  zu.    Dil 
Beklagte  für  seine  Person  eine  Entbindung  von  der  ScIi 
pflicht  verweigert,  und,  was  das  Kind  betrifft,  eine  Ef 
zum  Reden  jedenfalls  nicht  erteilt  hat,  so  ist  hinsiditlid ' 
Kindes  die  Zeugnisverweigerung  als  rechtmässig  anzusebca^j 

Anders  hegt  die  Sache  bezüglich  der  Klägerin.    "* 
hatte  den  Zeugen  ausdrücklich  und  wiederholt  von  seiner 
pflichtung  zur  Verschwiegenheit  entbunden,  und  er  mus»< 
seine  Aussage  machen.    Es  ist  ein  höchst  persönliches  RcAj 
Anvertrauenden,  die  Geheimhaltung  von  Tatsachen  zu 
gen,  anderseits  aber  auch  durch  Entbindung  von  dem  Sdi' 
verbot  ein  Redegebot  an  den  Zeugen  zu  erlassen.    E  i  n  e  E^' 
frau    ist  hierbei  unabhängig  von  ihremfli' 
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nn,  und  wie  einerseits  die  Entbindung  von  der  Schwcige- 
ht  durch  den  Ehemann  den  Zeugen  keineswegs  berechtigen 
de,  über  die  Ehefrau  betrertende,  geheim  zu  hakende  Tatsa- 
I  auszusagen,  so  kann  anderseits  die  Weigerung  des  Ehe- 
nes,  den  Zeugen  von  seiner  Schweigepflicht  tu  entbinden, 
nur  auf  Tatsachen  beziehen,  dte  dieser  selbst,  nicht  aber  die 
frau  anvertraut  hat.  Der  Zeuge  hat  schliesslich  sich  zu 
r  Aussage  über  die  Ehefrau  betreffende  Fragen  nur  unter 
Voraussetzung  bereit  erkSart,  dass  ihm  dargelan  werde,  der 
mann  habe  seine  Frau  nicht  zu  ihm  in  Behandlung  gegeben. 
les  Verlangen  des  Zeugen  ist  nicht  gerechtfertigt  angesichts 
erwähnten  höchst  persönlichen  Natur  des  Rechtes  des 
veigegebots,  andererseits  aber  nicht  des  Rechtes  des  Redege- 
Für  die  Honorarforderung  mag  vielleicht  unter  Um- 
den  die  Frage  von  Int-?resse  sein,  ob  der  Ehemann  den 
trag  zur  Behandlung  seiner  Frau  erteilt  hat,  die  Anvcr- 
cnde  im  Sinne  des  g  383  ist  aber  lediglich  die  willensfähigc 
on  selbst.  Der  Ar7t  wurde  zur  Aussage  verurteilt,  nicht 
iur  Aussage  über  das  Kind,  und  musste  die  Kosten  bezah- 

Diese  recht  bemerkenswerte  Entscheidung  stellt  allerdings 
Jie  Anschauung  eines  Gerichtshofes  dar.  Ob  viele  Ge- 
(höfe  sie  acceptleren  dürften,  möchte  ich  vorläufig  bezwei- 
denn  nach  meiner  Ansicht  handelte  der  Kollege  durchaus 
ifct«  wenn  er  hartnäckig  die  Aussage  verweigerte,  da  der 
in  vertrauende"  Ehemann  sie  ihm  nicht  gestattete,  und  wenn 
)t  der  forcc  majeure  wich. 

Zu  welchen  Seltsamkeiten  übrigens  Gerichtshöfe  in  ahn-    4f,Vj|*j;°'^XuV 
r  Zwangstage  kommen  können,  lehrt  eine  Entscheidung  des  •«««■ 

jatischen  OberJandesgerichts.')  Dieses  hatte  den  Grund- 
aufgestellt, dass  der  mit  einer  ansteckenden,  den  andern 
m  gefährdenden  Krankheit  behaftete  Ehegatte  vom  andern 
w  u  n  g  e  n  werden  könne,  seinen  Arzt  von  der  beruflichen 
chwiegenheitspflicht  zu  entbinden,  und  dass,  wenn  er  sich 
in  weigere,  unter  Umständen  das  Gericht  die  Befreiung 
Jer  Verschwiegenheitspflicht  aussprechen  könne.  Die  Sache 
tamals  so,  dass  Frau  X.  gegen  ihren  Mann  auf  Scheidung 
m  Ehebruchs  klagte  und  sich  zum  Nachweise  dieses  Ehe- 
!is  auf  das  Zeugnis  des  Arztes  Dr.  Y.  berief,  welcher  ihren 
in  während  bestehender  Ehe  an  einer  schweren  und  für  un- 
lar  geltenden  Krankheit  behandelt  hatte,  die  nur  durch 
tlichcn  Lebenswandel  erworben  sein  könnte.     Dr.  Y.,  als 
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Zeuge  vernommen,  berief  sich  auf  die  ihm  als  Amt  obüt^ 
Verschwiegenheitspflicht,   von  der  ihn   der   Patient  nichi 
banden  hätte  und  nicht  entbinden  wollte.     Er  sähe  sieb 
genötigt,  sein  Zeugnis  zu  verweigern.     Das  Obcrlande 
war  indes  der  Meinung,  dass  die  Frau  ein  Recht  hätte, 
Arzte  Auskunft  zu  verlangen,  und  stellte  durch  ein  Zi 
urteil  gegen  Dr.  Y.  fest,  dass  er  sein  Zeugnis  nicht  vi 
dürfte  und  aussagen  müsste.     Das  Erkenntnis  führt  kirn' 
gcndes  aus : 

„Das  Zeugnisverweigerungsrecht  hat  seinen  Grund  in 
Vertrauensstellung  des  Arztes  und  bezweckt  den  Schoii 
die  sich  in  gegebener  Veranlassung  ihm  u0enbarten  und 
trauen  schenkten.  Ein  rechtlich  zu  schützendes  Interesse 
Arztes  selbst  liegt,  sobald  der  Patienr  ihn  von  der  I 
hcimhaltungspflicht  entbunden  hat,  nicht  mehr  vor. 
Zeugnisverweigerungsrecht  greift  also  nicht  durch.  wrain_ 
Patient  einen  rechtlich  begründeten  Anspruch  auf  Versehe 
heit  nicht  hat.  Ein  solcher  Fall  mangelnden  Rechtes  auf 
schwiegenheit  liegt  vor,  wenn,  wie  im  gegebenen  Fall,  ict' 
mann  eine  den  anderen  Gatten  gefährdende  sexuelle  Kr 
hat.  Denn  der  natürliche  Zweck  der  Ehegemeinschaft  hit: 
Voraussetzung,  dass  kein  Gatte  den  andern  an  seiner  Ct 
gefährdet.  Wo  es  sich  aber  um  ein  so  tückisches,  fast 
bares  Leiden  handelt,  kann  der  Ehefrau  nicht  zugemutet 
den,  sich  mit  den  Auskünften  des  erkrankten  Gancn  wf " 
zu  geben>  sie  darf  vielmehr  verlangen,  dass  sie 
Belehrung  von  ärztlicher  Seite  erhalte,  und  diese  kann  ihn 
lieh  nur  der  behandelnde  Arzt  geben;  der  Ehemann 
deshalb  von  seinem  Arzte  weder  verlangen,  noch  fordern,' 
er  die  Verschwiegenheit  gegenüber  dem  anderen  Gatten  « 
weil  er  seiner  Frau  die  Möglichkeit  zur  Erlangung  «t 
Auskunft  nicht  entziehen  darf.  Verweigert  der  Mann  ffie' 
nelimigung  zur  Aussage  im  Prozcss.  so  kann  das  GeridÄ 
mangelnde  Begründung  dieser  Weigerung  aussprechen  uodi 
Arzt  zur  Aussage  verpflichten." 

Gegen  dieses  Urteil  legte  der  Zeuge  Dr.  Y.  Re»T«i«ii 
das  Reichsgericht  ein,  um  die  so  wichtige  Frage  in  bö 
Instanz  entscheiden  zu  lassen.  Das  Reichsgerichl] 
hat  nunmehr  die  Stellungnahme  des  Aril( 
für  berechtigt  erklärt  und  das  Urteil  de* 
landesgerichts  aufgcV^oben.  Das  Gericht  führt  etwa  sai" 
könne  durchaus  r\\cht  zweifelhaft  sein,  dass  der  \nu 
an  scirvem  Patienew  t\ftc  wxaelle  Krkrankung  {eststelle. 
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Privatgeheimnis  desselben  erfahre,    dessen    Mitteilung   an 
andere  Person  ohne  ganz    besondere   Gründe 
«fugt  sei.     Andererseits  sei  nicht  zu  leugnen,  dass,  wenn 
le  andere  Person  gerade  der  Ehegatte  des  Patienten  sei,  sich 
icherlei  besondere  Gründe  denken  Hessen,  ja,  dass  es  unter 
Blanden  als  ganz  berechtigt  erscheinen  könne,  wenn  der  Arzt 
cn  den  ausgesprochenen  Willen  des  Patienten  dem  Ehegatten 
elben  Mitteilung  von  einer  solchen  Krankheit  gibt.     „Denn 
es  Rechtspflichten  gibt,  die  einer  Verschwiegenheitspflicht 
Eehcn  können,    so   sind   auch   höhere   sittliche 
ichten     anzuerkennen,      vor     denen     die 
rpflichtung     zur    Verschwiegenheit     zu- 
ktretcn    muss.      So  kann  es  z.  B.  unter  Umständen 
den  Arzt  geboten  erscheinen,  der  Ehefrau  von  der  sexuellen 
rankung  des  Mannes  Kenntnis  zu  geben,  um  eine  Anstek- 
derselben  nach  Möglichkeit  zu  verhindern."     Das  Ober- 
esgericht  habe  indes  viel  zu  allgemeinen  Erwägungen  Gel- 
cmgeräumt  und  irrigerweise  angenommen,  dass  Ehegatten 
Verhältnis  zu  einander  das  Recht  zustehe,  stets  über  ihre 
nscitigcn  Gesundhheitsvcrhältnisse    vollen    Aufschluss  zu 
ngen.    Es  komme  ganz  allein  darauf  an,  ob  man  im  Hin- 
auf die  ZeugnispBicht  des  Arztes  Dr.  Y.  sagen  dürfe,  dass 
Ibcn  durch  eine  höhere  sittliche  Pflicht  In  diesem 
e  die  Aussage  geboten  werde.    Da  sei  aber  zu  erwägen,  dass 
Aussage  des  Zeugen   nicht  der  Erhaltung  der  Gesund- 
dcr  Klägerin,  sondern  nur  dazu  dienen  solle,  um  einen  Ehc- 
7,u   beweisen  und  damit  die  Scheidung  durchzusetzen, 
könne  man  freilich  auch  darin  einen  sittlichen  Zweck  er- 
ciner  Ehefrau  zur  Scheidung  von  Ihrem  Manne  zu  ver- 
,  wenn  dieser  sich  so  schwer  gegen  sie  vergangen  habe. 
ir  das  wäre  im  Vergleiche  mit  der  Verschwiegenheitspflicht 
i^  die  höhere  sittliche  Pflicht,  vielmehr  würde  mit  solchen 
rirägungcn   der   Fall   des  ärztlichen   Zeugnisverweigerungs- 
ftifaes  überhaupt  zu  beseitigen  sein." 

'  Die  Schlusssätze  dieser  hochinteressanten  Reichsgcrichts- 
ticheidung  wird  jeder  Arzt  gut  tun,  sich  einzuprägen.  Sie 
I  «B,  dass  die  Verschwiegenheitspflicht  einen  höheren  sitt- 
Zweck  verfolge  als  das  Bestreben,  einer  durch  ihren  Ehe- 
schwer  gekränkten  Frau  zur  Scheidung  zu  verhelfen. 
ichrcn  aber  weiter,  dass  die  vorerwähnte  Entscheidung  des 
'azer  Gerichts  den  Arzt  zu  Unrecht  zur  Zeugnisablegung 
ngen  hat. 
Hiernach  wird  auch  jeder  Arzt  reiflich  überlegen  müssen, 
einer  Ehefrau  irgend  etwas  über  Ursache  und  Natur  der 
kheit  ihres  Ehemannes  ohne  dessen  Erlaubnis  mitteilen 
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solle,  selbst  wenn  die  Mitteilung  zunächst  im  Inten» 
Patienten  7-u  liegen  scheint.  Der  Arzt  kann  nicht  voraua 
wie  seine  Mitteilung,  die  mündliche  oder  schriftliche,  untn 
änderten  Lebensverhältnissen  verwertet  werden  kam. 
einem  vor  kurzem  in  Frankreich  verhandelten  Ehescheid 
prozesse  hatte  es  die  Ehefrau  ratsam  gefunden,  zu  et 
reicherer  Wahrnehmung  ihrer  Rechte  die  Briefe  des  A 
dem  Gerichtshöfe  zu  unterbreiten.  Der  französische  I 
tionshof )  erklärte  dies  Verhalten  aber  für  unzulässig,! 
er  von  der  Erwägung  ausging,  dass,  wenn  es  auch  einem  ^ 
gestattet  sein  mag.  der  Ehefrau  des  Mannes,  den  er  behai 
wenn  dies  im  Interesse  des  Patienten  liegt,  vertrauliche 
teiliingen  über  den  Zustand  des  Kranken  und  über  & 
Sachen  der  Krankheit  zu  machen,  diese  Eröffnungen  da 
unter  keinem  Vorwande  gegen  den  Patienten  bcnüt« 
den  dürfen.  Dem  Arzte  speziell  gestatte  das  Bcrufsgchi 
nicht,  seine  Zustimmung  zu  dieser  Veröffentlichung  zu  | 

Ob  ein  deutsches  Gericht  hei  gleicher  Sachlage  «i 
geurteik  hätte,  lässr  sich  nicht  bestimmt  sagen.  .MögE 
CS,  da  die  allgemeinen  Rechtsgrundsätze,  die  hier  bestni 
waren,  auch  für  unser  Recht  gelten.  Ausdrücklich  hinto 
möchte  ich  noch,  dass  der  Arzt,  wie  alle  Personen,  *fi 
Zeugnisvenveigerung  berechtigt  sind,  nicht  durch  Zwin| 
tcl  zur  Herausgabe  von  Beweismitteln  gezwungen  m 
kann.  Er  ist  demgemäss  auch  berechtigt,  die  Hena 
seines  Krankcnjournals  zu  verweigern.*) 

Nach  diesen  Rech  tsver  fahren  sollte  jeder  Arzt  se« 
schwiegenhcitspflicht  so  streng  als  möglich  aufiuKa. 
bona  fides  würde  ihn  im  Ernstfälle  nicht  schützen,  ihrt 
leicht  schwere  \"crlegcnheiten  bereiten  können.  Zur  Vk 
riing  einer  derartigen  Sachlage  kann  das  folgende  ^ 
Erlebnis  eines  Berliner  Arztes  dienen.  " 

Eine  Ehefrau  klagt  über  Ausfluss.  Die  vaginale  In 
tion  entdeckt  ein  zurückgelassenes  Kondom.  Der  \m 
femt  es  und  verordnet  Ausspülungen,  Als  er  kuri  il 
dem  Ehemanne,  mit  dem  er  befreundet  ist,  gesclbdol 
begegnet,  rät  er  ihm,  nächstens  nicht  derartige  Obj<it 
der  Vagina  zurückzulassen.  Gewaltige  VerblüHung  lui 
den  Seiten,  als  der  Ehemann  crkLirt,  mit  seiner  Fnu  in  d 
Zeit  überhaupt  nicht  geschlechtlich  verkehrt 
der  Schluss?     Ehescheidung. 


Juli  1897  (PanA  fran«.  1897.  I.  5^6).     W.  m«d  W. 
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Folgenschwer  für  den  Arzt  wird  dieser  Verstoss  gegen 
Verschwiegenheirspflicht  sich  erweisen,  und  doch  geschah 
ahnungslos.     Schlimmer  aber  ist  es,  wenn  ein  Arzt  einen 
chen  Verstoss  bewusst  begeht.     Auch  hier  habe  ich  nicht 
Ig,  ein  beweiskräftiges  Paradigma  erst  theoretisch  zu  kon- 
nieren.     Das  wechselvnlle  Dasein  sorgt  schon  für  Material. 
Wie  schwer  musstc  es  der  l,ondoner  Gynäkologe  P  I  a  y  - 
I  r  büsscn,    dass   er   das   Berufsgeheimnis   verletzte  1      Er 
te  seiner  Frau  den  Verkehr  mit  einer  ihm  verwandten  Dame 
ersagt,   weil   er  bei    einer   Konsultation   eine   „miscarriagc" 
Btaticrt  hatte,   dJe   nur  eine   Folge  ehebrecherischen   Um- 
gs  gewesen  sein  konnte.     Gleichzeitig  hatte  er  seine  Beob- 
tung  dem  Schwager  der  Dame  mitgeteilt,  der  ihr  bisher, 
sie  von  Ihrem  Gatten  aus  Australien  nach  England  heim- 
ehrt war,   eine  Jahresrente  von    ;oo    Lstrl.  gezahlt   hatte, 
die  Mitteilung   P  I  a  y  f  a  i  r  '  s   hin  al>er  entzog.    Darauf- 
ttrengtc  die  Dame,  unterstützt  von  ihrem  aus  Australien 
ngekehrten     Gatten,     gegen     P  1  n  y  f  a  i  r    die     Verteum- 
gsklagc  an,  die  mit  dessen  Verurteilung  zur  Zahlung  einer 
•chädigung  von  240,000  Mark  endete.      Die  Sachvcrstan- 
ai    Spencer    und    W  i  II  i  n  m  s  o  n    hatten    durchaus 
U   Playfair's   Diagnose  bezweifelt,   nur  sein  Verhal- 
kritisicrt,   und   die  harte,  seinen   Ruf  und  seine  Stellung 
hrdende    Strafe    traf    ihn,    obwohl    das    englische    Gesetz 
■n  speziellen  Paragraphen  kennt,  der  eine  Verschwiegen;- 
pflicht  vom  Arzte  fordert. 
i   Die    vorstehenden    Erörterungen    über   die    Beziehungen 
^hen  ärztlichem  Berufsgeheimnis  und  Ehe  können  und  sal- 
in dem  Rahmen  dieses  Gesamtwerkes  nur  ein  Uebersichts- 
ihrer  Vicigcstaltigkeit  geben,  gleichzeitig  aber  verstärkt 
n    erinnern,  wie  sehr  die   Berufsgeheimnispßicht  auch  in 
sonstige  Handeln  des  Arztes  eingreift. 
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Für  die  Stellung  de»  Arztes  gegenüber  den  «fce 
Verhältnissen  können  wir,  wie  bereits  Senator  g 
hat,  drei  Studien  unterscheiden:  i.  die  Eingehung  (kr 
2.  die  Aufrechterhaltung  der  Ehe  und  3.  die  Län^ 
Ehe.  In  jedem  der  drei  Fälle  wird  der  Artt  häufig 
mit  den  Mitteln  ausreichen,  die  ihm  das  rein  me&u 
Wissen  liefert;  er  wird  —  und  auch  darauf  Ist  von  de 
zclncn  Bearbeitern  vielfach  hingewiesen  worden — oft 
in  seelischen  als  in  körperlichen  Dingen  Berater  seiner  P 
ten  sein.  Hängt  doch  das  Gedeihen  der 
oft  genug  nur  von  den  VoraussetKBB 
und  Erwartungen  ab,  mit  denen  diel 
galten  einander  gegen  übertreten.  B 
schungen,  Missverständnisse,  Entfremdung  sind  häii£| 
die  Folge  von  falschen  Grundanschauungen  und  VorstdOi 
die  zu  berichtigen  der  Arzt  mehr  wie  irgend  ein  andot 
rufen  Ist.  Eine  kurze  Betrachtung  der  Grundlagen  do 
tuts  der  Ehe  sei   deshalb  hier  vorangestellt. 

Jcdcs  Zeitalter  wirft  eigene  Fragen  auf,  die  ihm  h 
ders  erklärungsbedürftig  erscheinen.  Denn  keinem  Kl 
Volk  ist  es  vergönnt,  seine  Institutionen  völlig  neu  aaä 
jungfräulichem  Boden  herauszuarbeiten;  einer  jeden  Zei 
den  die  Einrichtungen  der  Vergangenheit  überliefert,  «b 
Erbschaft,  mit  der  man  sich  abzufinden  hat.  Das  kb 
Geschlecht  sieht  sich  von  Zuständen  umgeben,  die  es  üM 
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geschaffen  hat  und  die  ihm  oftmals  nicht  gerechtfertigt 
I  nicht  begründet  erscheinen. 

In  der  Gegenwart  ist  es  insbesondere  die  Ehe  in  der  uns 

rlicferten    Form  —  die    sog.    ,, traditionelle    Ehe" — ,    die 

fach  als  unzulänglich  und   einer  freieren  Auffassung  der 

icnsgcmeinschaft   widersprechend   bezeichnet   wird.      Eine 

be  schwerwiegender  Probleme  wird  durch  diese  Anzwcif- 

J  der  Ehe  aufgeworfen;  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 

hierdurch  angeregte  „Nachdenken  über  die  Ehe"  und  die 

chütterung  des  Glaubens  an  die  Institution  der  Ehe  von 

'  weittragendsten  Folgen  für  gewisse  soziale  Zustände  un- 

T  Zeit  sind.     Welche  Gründe  bestehen  nun  für  die  recht- 

e  und  sittliche  Ordnung  der  Ehe  in  ihrer  heutigen  Form? 

die  Stellung,  die  Recht  und  Sitte  heute  dem   Mann  und 

t  Weib  in  der  Ehe  zuweisen,  mit  dem  natürlichen  Rechts* 

^sstsein  vereinbar?    Lasst  sich  insbesondere  für  die  ver- 

Hcdenartige  Stellung  des  Mannes  und  des  Weibes 

ler  Ehe  eine  natürliche  oder  sittliche  Rechtfertigung  geben? 

Die  juristische   und   rechfsgeschichtüchc    Forschung   hat 

mit  den  hier  angeregten  Fragen  nur  wenig  beschäftigt; 

omehr  aber  ist  dies  seitens  der  soziologischen   Literatur 

hehen,  und  wir  dürfen  sagen,  dass  heute  die  In  der  Allgc- 

ahell  verbreiteten  Anschauungen  über  die  Ehe  zumeist  auf 

soziologischen  Darlegungen  beruhen. 

Es  sind  vor  allem  zwei  Momente,  die  sich  der  sozlologi- 

in  Untersuchung  darbieten  mussten:  zunächst  die  Ucber- 

lung  des  Mannes  im  Eherecht  und  alsdann  die  gesteigerte 

derung  an  die  voreheliche  Keuschheit  und  an  die  eheliche 

oc  des  Weibes.     Der  Mann  hat  im  allgemeinen  bei  den 

turvölkem  rechtlich  die  Vorherrschaft  in  der  Ehe;  damit 

t  genug,  verlangt  er  von  dem  Weibe  die  geschlechtliche 

bltsamkeit  vor  der  Ehe  und  die  unbedingte  Treue  wäh- 

dcrselben.     Das  Weib,  das  gegen  diese  Forderungen  ver- 

it,  wird  verachtet  und  erniedrigt;  während  der  Mann  die 

fhen  Verplichtungcn  für  sich  selber  nicht  oder  doch  nicht 

den   gleichen  nachteiligen  Folgen  anerkennt. 

Aus    der    Betrachtung   dieser   Verhältnisse   gelangte    die 

;>Iogische  Schilderung  zu  der  Ansicht,  dass  die  Ehe  in  Ihrer 

Igen  Form  sich  aus  niedrigen  Formen  entwickelt  habe  und 

]  das  geltende  Recht  des  Mannes  nur  ein  Ueberrest  älterer 

talität  und  Barbarei  sei/)      Die  „traditionelle  Ehe"  er- 
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Kn  —  ist  inzwischen  von  We=itcrmar{f  in  nilrrffcnclcr  Weise  widcr- 
orden.  so  dass  wir  auf  diesen  Piankl  nichl  n.iher  cinziiRelien  brauchen. 

idwiB  Stein,  die  soiiale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie. 
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schien  darnach  nur  als  ein  einzelnes  Eon 
lungsstaüium  In  der  Fortbildung  der  mcnsd 
Einrichtungen;  ein  Stadium,  das  bestimmt  ist,  der  lU 
höheren  Form  der  Lebensgemeinschaft  zu  weichen.  In 
weiteren,  naturgemässen  F.ntwicklung  müssen  Recht  un 
den  Mann  und  das  Weib  in  ihren  geschlechtlichen 
hungen  zunächst  einander  vollständig  gleich  stellen;  ti 
Gleichstellung  erreicht  und  hat  der  ungeregelte  geschkt 
Verkehr  für  das  Weib  nichts  entehrendes  mehr,  so  wird 
cvoiutionistischer  Ansicht)  an  die  Stelle  der  überliefern 
die  freie  Liebe  treten.  — 

E*  Ist  ohne  weiteres  anzuerkennen,  dass  es  für  ci 
kendes  und  feinfühlendes  Weib  nichts  niederdrückende 
ben  kann,  als  die  unerklärte  und  darum  brutal  endit 
Verschiedenheit  in  dem  Recht  des  Geschlechts  verkeil 
Mann  und  Weib.  Was  auch  das  Weib  an  einzelnen  1 
tigungen  erringen  mag  —  gegen  die  verschiedenartige 
tung  der  Ehre  wird  sich  immer  sein  bestes  sinlidh 
fühl  empören.  Das  Weib  wird,  wenn  es  von  solchem  Bt 
sein  durchdrungen  ist,  in  der  Ehe  nur  eine  Einrichtor 
Unrechts  und  der  Ungleichheit  erblicken.  Auch  fü 
Mann  bedeutet  die  Ansicht,  dass  die  Verschiedcnb« 
geschlechtlichen  Ehre  nur  auf  Roheit  und  Gewalt  ) 
eine  grosse  Gefahr;  auch  der  Mann  wird  bei  solchen  At 
ungen  leicht  verleitet  werden,  in  der  „rraditionelloa 
Iceinen  sittlichen  Inhalt  und  keine  Verpflichtungen  i 
kennen. 

Ist  nun  in  der  Tat  die  Entwlckelung  der  Ehe  zi 
heutigen  Form  nichts  anderes  als  eine  Geschichte  \im 
lieber  Gewalt  und  Begierde?  Hat  der  Mann  es  durrf 
Uebermacht  vermocht,  dass  ihm  ein  Vorrecht  justrf* 
dem  er  das  Weib  willkürlich  ausgeschlossen  hat?  Ki 
für  die  Soziologie  das  erste  sein  müssen,  hier  volle  Jü 
zu  schaffen.  Hypothesen,  die  die  Wissenschaft  inni 
schon  wieder  verworfen  hat,  helfen  nichts.  In  der  »n 
sehen  Literatur  Ist  es  meines  Wissens  nur  Herbert  Sptii 
der  den  Versuch  gemacht  hat.  das  den  Mann  bcgtJmRI 
Vorurteil  im  Geschlechtsverkehr  zu  erklären:  es  gc>chi<" 
durch  den  Hinweis  auf  die  Doppelchen  der  biblischen  ft 
chcn : 

„Hätte  sich   nicht   die  Vorstellung  von  einer  ^ 

Heiligkeit  mit  jener  jüdischen  Geschichte  verknüpfr  * 

schon   in    früher  Kindheit  mit   Beispielen  0er  ^^'5ff  j 

bekannt   machte,   so   würden   wir  höchst  wahrscbtaüidtt 

ebenso  überrascht  und  abgcstosscn  fühlen,  wenn  mf  iw*'" 
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e  von  dieser  Form  lesen,  wie  es  bei  der  ersten  Bekannt- 
ft  mit   der  Polyandrie  der   Fall   ist.*") 

Dass  eine  dersirtige  Erklärung  versucht  wurde,  mag  Wun- 
nchmen.  Es  ist  schwer  begreiflich,  wie  die  Ehe  der  Erz- 
r  in  Parallele  gestellt  werden  konnte  mit  der  Weibcrgemein- 
ft ;  denn  das  biblische  Beispiel  beweist  genau  Jas  Gegen- 
[  dessen,  was  hier  zu  beweisen  unternommen  wird,  und 
■  konnte  der  Gegensatz  kaum  besser  belegt  werden.  Die 
iarchenehe  zeigt  gerade  die  natürliche  Verschicden- 
l  von  Mann  und  Weib  mit  Bezug  auf  den  Geschlechtsver- 
.  Bleiben  wir  bei  dem  Beispiel  der  Patriarchenehc;  sowohl 
el  wie  Isaak  haben  ihren  Vater  wie  ihre  Mutter;  sowohl 
ar  wie  Sarah  kennen  ihren  Gatten  wie  ihr  Kind.  Für  die 
ing  der  Familie  sind  bei  der  Ehe  eines  Mannes  mit 
;i  Frauen  die  Grundlagen  gegeben.  Dies  würde  aber 
b  t  der  Fall  sein,  wenn  ein  Weib  mit  zwei  Mannern  ver- 
5e-  Die  Heiligkeit  der  biblischen  Geschichte  hat  mit  diesen 
latÜrlichen  Dingen  nicht  das  geringste  zu  tun.^) 

Auf  diesem   Wege  lässt  sich  keine  Erklärung   für  unser    Gri.m!i*Ke  «r 
lern   geben.      Die  Ansicht  von   der  Verwerflichikcit  des  iü^SÄffi 
sehten  Verkehrs  des  Weibes  hat  vielmehr  —  wenn  wir  zu- 
rt  historisch  vorgehen  —  eine  ganz  andere  Grundlage;  es 

erster  Linie  der  Abscheu  vor  der  commixtio  san- 
n  i  s  ,  der  Untermischung  des  Blutes,  die  allen  Kultur- 
rrn  stets  ein  Greuel  gewesen  ist.  Ein  Weib,  das  mit 
«rcn    Männern    geschlechtlich    verkehrt,      verwischt 

Abstammung;    das  Kind  wird  vaterlos.     Dass  das 

seine  Mutter  kennt,  dafür  hat  die  Natur  gesorgt;  dass  es 
n  Vater  kennt,  dafür  müssen  Recht  und  Sitte  sorgen.*) 
VVeib  verfällt  je  nach  den  Formen,  in  denen  es  den  gc- 
htcn  Verkehr  betreibt,  der  Geringschätzung,  der  Unehre, 
Verachtung.  Auch  das  Ktnd  hat  unter  den  Wirkungen 
rr  Verhältnisse  moralisch  —  wie  oft  auch  physisch  —  zu 
m.     Die  gleichen  Folgen  wie  der  gemischte  Verkehr  kann 

wird  In  den  meisten  Fällen  der  ungeregelte  ausserchelichc 
kehr  haben.    Auch  hier  ist  die  durch  die  Materie  wie  durch 


')  Soziologie  [I  S.  2S4- 

')  Im  tibrigeti  sind  wir  so  weit  da%-on  entfernt,  die  Form  der  Patriarchen- 

Tär  hrilig  zu  halten,  dass  wir  sie  vielmehr  mit  den  schwersten  Strafen 

en. 

J  Die  .Vnnahmc  als  ob  die  Venirlclliing  des  gemischten  Verkehrs  des 

«8  nur  darauf  beruhe,  dass  der  .Mann  ciiwu  ürbcn  liaben  und  deshalb  die 

txnmunK  sichern  wolle,  ist  so  rp  danken  los.  da.s.i  sie  kaum  der  Zurück- 

ns  bedarf.      F->  gcnitKt.  daraiwf  I}iii7Uwci%tTi,  rJaN«  dir  An^cEwiniristn  mit 

r  »nt  itn  Verkehr  des  Weihfi  dicscnicn  sind.  Kleichvicl.  ob  es  sich  um 

irbcn  oder  um  nicht  erbberechtigte  männliche  oder  um  weibliche  Kinder 

IC- 
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Krankheit«»  und  Ehe. 


Verschieden- 
artige Srcliunr 
VW)  Uitfui  uaiT 
Weib. 


« 


Ziel  der  Bnt- 


die  Psyche  gegebene  Zusammengehörigkeit  von  Mun 
und  Kind  nicht  gcsichtcrt.  Die  historischen  Anschau 
den  gemischten  und  ungeregelten  Verkehr  folgen  somit  zn 
aus  natürlichen  Voraussetzungen.') 
Nicht  die  Brutalität  des  Mannes  hat  demnadi 
eine  höhere  Verant\vortung  auferlegt,  sondern  die  Na 
hat  es  getan.  Die  Natur  nat  Mann  und  Weib  mit 
die  Folgen  des  Geschlechtsverkehrs  verschieden  gestah 
Weib  allein  ist  die  Frucht  anvertraut.  Wer  aber  eine  best 
Verantwortung  hat,  der  hat  auch  besondere  Pflichten.  G 
Verfehlungen  gegen  den  ehelicher.  Verkehr  werden  iti 
beurteilt,  wenn  sie  dem  Mann  zur  Last  fallen ;  andere  «iai 
insbesondere  solche,  die  die  Sorge  um  die  Fortpflanzung 
treffen,  werden  dem  Wcibc  härter  angerechnet.  Die  Sl 
im  Geschlechtsverkehr  ist  aus  physischen  und  unabändei 
Ursachen  verschieden  bei  Mann  und  Weib;  Verfühning, 
brauch,  Verlassen  des  Weibes,  Ehebruch  wird  beim  I 
durch  Recht  und  Sitte  bestraft.  Das  Weib  dagegen  % 
seine  Ehre  an  sich  schon  bei  gemischtem  und  ung 
tem  Verkehr,  weil  die  Natur  selber  diesen  Vcritehr  vn 
wenn  das  materielle  und  seelische  Band  von  Mutter,  Vj 
Kind  bestehen  soll. 

Aus  geschichtlichen  wie  aus  physiologischen  Grüni 
sich  darnach  bei  Kultur^'ölkern  das  Postulat  der  Ehe,  it 
gesteigerten  Verantwortung  des  geschlechtlichen  Veritchf 
Weibe.  Die  Frage  ist  nun,  ob  hiermit  eine  Herabnun 
der  weiblichen  Ehre  verbunden  ist.  Gewiss  wird  dies  m 
meinen  der  Fall  sein,  wo  nach  der  herrschenden  .Vufiasio 
Weib  nichts  anderes  ist  und  sein  soll,  als  die  Gebär 


1 


tnt^dS 


')  Der  Geschlechtsverkehr  kann  auch  vor  der  Ehr  unUr 
Ehe  giltigcn  Vcrpflichiimgcn  staillinden.  Def  TOrebelich«  VctW 
Ritiunler  von  der  VolksMitc  gebilligt  oder  nicht  anstn^Mg  gefundea. « 
Verlöbnis  oder  Ehei-crsprcchcn  vorausgegangen  ist  und  der  anifROav 
feststeht  (Vgl-  die  Schilderune  der  alleren  westfälischen  Sitten  \ 
mcrmann,  Obcrhnf.  Ausg.  tRsj*  S  32S).  Auf  detn  Lande  vt 
Stidt«ti  wird  sogar  vielfach  erst  zur  Ehe  Beschritten,  wenn  du  ' 
guter  Hoffnung  ist  In  Berlin  wurde  durch  Zählunu  brt  »wci  Stmdf 
Tcslgcstellt.  das*  mehr  als  40%  aller  erst^boreneti  ehelichen  Kinder  »' 
lieh  kaniipirt  sind.  Vgl.  Prof,  E,  Hirschbere,  Bilder  ans  der 
Stalislik,  Berlin  1904  S.  5,  Volltswirlschafllichc  7«itlrag«n  H.  200  M 
bemerkt  Prof.  Hirschberg  hierzu:  ..Die  Eheschi ic<uinng  «uf  de«  Sm 
ist  eine  Form,  welche  in  den  .\ugcn  weiter  Vollcskreiw  hinter  dem_V 
an  Wichtigkeit  inriickstrhl.  Dazu  kommt,  dass  in  vielen 
sung  der  Ehe  erfolgt,  eben  weil  ein  Kind  jtii  erwarten  «-tchl. 
ütigcitchcn  müssen,  das*  da<  ein  für  die  Sittlichkeit  Sprech* 
Das  Ehcvcfiprechen  wird  der  Eheschliessung  bereits  gleich  craÄt«.* 
dem  gemischten  oder  nngeregettcn  Verkehr  hat  der  Verkehr 
lobten  ante  nuptias  oder  richtiscr  proptcr  DUptia».  wie  ksma  l 
werden  braucht,  nichts  so  tun. 


mer  arm  1 

nentfe^^Hl 
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—  x'Ti.  Obwohl  auch  Völker  mit  solchen  Anschauungen  eine 
t  -»  Jtic  Kulturstufe  erreicht  haben,  betrachten  wir  doch  diese 
b^  ^  Mlung  des  Weibes  als  minderwertig  und  als  das  Zeichen  einer 
r  Jcsiändigcn  und  unzulänglichen  Gesittung.  Die  Fortentwick- 
:  ^  des  Weibes  aus  dem  niedrigeren  Kuhurzustandc  heraus  ist 
^s  nicht  in  der  geschlechtlichen  Gleichstellung, 
«Jcrn  in  der  geistigen  Gleichstellung  zu  suchen.  Kctnes- 
^s  dürfen  wir  dem  Weibe,  unter  Berufung  auf  die  natürlichen 
—  schiedcnheitcn,  vorschreiben :  cpntentae  cstote.  In  einer 
r  ^M.  <n  Ehe  kann  sich  weder  Weib  noch  Mann  vollkommen  cnt- 
:^r\.  Je  mehr  wir  daran  festhalten,  da ss  gewisse  Unterschiede 
S^cschlech fliehen  Ehre  in  der  Natur  begründet  sind,  um 
ichr  verlegen  wir  die  Fortentwicklung  der  Ehe  in  das 
s  t  i  g  e  und  sittliche  Gebiet. 

k  —  _ 

^  Doch  eben  diese  Fortentwicklung  stellt  uns  vor  eine  weitere     Einirirtii 

^  ^m~  ^s:t.     Der  Arzt  weiss  am  besten,  dass  neben  realen  Zustän-     'auu^ 
t-«fc-       ^uch  die  Welt  der  Ideen  in  Betracht  zu  ziehen  ist.    Wir 
P    ^  ^^n  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  dass  ideelle  Vorstellun- 
"       »        "«Jnd  Grundanschauungen  von  entscheidender  Bedeutung  für 
^  ^^^^helichen  Verhältnisse  werden  können.    Wir  haben  deshalb 

I  ^^Ä-agen:  kann  eine  spätere  Zeit  an  den  zuvor  erörterten  Ver- 

^      ^Ä'^issen  etwas  grundsätzliches  ändern? 

t  Es  wäre  denkbar,  dass  wir  uns  auf  eine  künftige  Gesell- 

m  ^^rft  hinbewegen,  die  die  Ehe  in  ihrer  heutigen  Form  mit 
fc-  *  ■  «ht  verwerfen  und  —  wie  uns  dies  tatsächlich  in  Aussicht 
t  —  ^^Ilt  wird  —  an  die  eheliche  Verbindung  keinerlei  rechtliche 
^Äcn  knüpfen  will.  Die  Macht  des  Gedankenkreises  eines 
t  ^  *Tigcn  Zukunftsideals  ist  auch  für  die  Gegenwart  nicht  zu 
^  ^'Schätzen.    Würde  nun  in  einer  künftigen  Gesellschaft,  die 

^^^tie  nicht  mehr  rechtlich  privilegiert,  die  eheliche  Verbin- 
*  #^  in  ihrer  heutigen  Form  aufhören?  Wäre  es  möglich,  dass 
^  a!^^^  und  Sitte  in  einer  solchen  Gesellschaftsordnung  die  freie 
r  ~  ^^  als  gleichwertig  mit  der  Ehe  oder  gar  noch  höher  ein- 
^^m  ^^^:cn? 

W^  ^Vir  dürfen  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  ein  solcher 
K  ~  ,j  »n  einem  Kuttur\'oIk  niemals  eintreten  kann.  Zunächst 
F'  ^^?^^n  auch  In  der  künftigen  Gesellschaft  die  natürlichen 
^  "^^  "^jssetzungcn  —  Sonderstellung  des  Weibes  in  der  Empfang- 
f  ^^»id  Verwahrung  der  Frucht  —  ungeschwächt  fortwirken 
^  ,^  *  lire  Forderungen  geltend  machen;  ihr  Elnüuss  wird  sich 
^  ^^^-.^  ^-erstarken,  da  mit  dem  Wegfall  des  rechtlichen  Schutzes 
vhutz  durch  die  Sitte  ein  noch  strengerer  werden  müsste. 


teil  Über  die  anderen  haben  un( 
Anschauungen  von  Recht  und  Sil 
bringen  werden.  Auf  das  wcchL 
würde  es  hierbei  nicht  einmal  ankomm 
lebenden  Individuen  Inimcrdic  Mchrx 
die  relative  Zahl  ist  nicht  das  cnts< 
schlossenhcit  und  den  natürlichen  V 
bände  muss  die  Horde  der  Spun!  m 
zerstieben,  ohne  irgend  welchen  d» 
Gestaltung  von  Recht  und  Sitte  zu  gel 
Mit  einer  bis  mm  Ucbcrmaass  g 
und  Sicherheit  wird  das  Dogma  von  d< 
Formen  des  Geschlechtsverkehrs  voi 
die  historische  Beobachtung  war  hi 
Richtungen  unzutrcfiend.  Auch  di< 
trachtung  ist  fehlerhaft;  und  dies  ist  w 
für  die  ganze  Hypothese,  die  dadui 
destens  der  gründlichen  Umbildung  b 
noch  ein  drittes  Moment  tritt  hmz 
I .ehre  verlangt  mit  Entschiedenhc 
Rechts.')  Die  Hervorkehrung  d< 
schicchtsbeziehungcn  folgt  eigentlich  t 
Hauptforderung  geht  immer  auf  di^ 

*}  r>i«  F.vtiliitionislm  zeigen  «ich  hid^ 
GescUgrbcr.  So  hetsst  «s  in  einem  <ler  neuere 
der  dauernd  Anlass  zur  EinmiMrhung  de<i  G«Mj 
öffentliche  Autorität  sich  nniK-cifelhaft  irgend 

Frage  der  Kinder Jeder  EhcvcrU 

mü<istc.  h  e  V  o  r  er  von  der  öfTentlichcn  Autor, 
befriedigende    Bestimmungen    übt 
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die  Ehe  begründenden  Rechtssätze.  Eine  solche 
gestallung  aber  ist  —  gleichviel  wie  die  Gesellschaft  künftig 

»nisiert  sei  —  eine  Unmöglichkeit;  dem  stehen  nicht  etwa  die 
■urteile  und  Begierden  des  iManncs,  sondern  die  natürlichen 
ctie  entgegen. 

Die  Kritik  der  heutigen  sozialen  Zustände,  insbesondere  im 

leben,  ist  berechtigt,  erwünscht  und  notwendig;  aber  sie  darf 

|t  zur  Irreführung  dienen;  sie  darf  nicht  in  ihren  Ausgangs- 

Kten  unrichtig,  in  ihren  Zielen  irrtümlich  und  utopisch  sein. 

3er  Glaube  an  eine  Fortbildung  der  Beziehungen  im  Sinne 

freien  Verkehrs  kann  dem  gegenwärtigen  Geschlecht  eine 

unc  von  Unruhe  und  Unglück  bringen:  aber  es  fehlt  ihm 

it  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Spekulation  jcgüche  Grund- 

Nach  ihren  rechtlichen  Grundgedanken  ist  die  Ehe  keiner 
ercn  Entwicklung  fähig.  Die  Fortentwicklung  Hegt  Icdig- 
lin  dem  sittlichen  Inhalt,  der  sich  gemäss  dem  Zeitalter  um- 
et.  Mit  den  höheren  Aufgaben,  die  wir  dem  Elnzelmen- 
jh  zuweisen,  werden  sich  die  Anforderungen  steigern,  die 
on  und  Weib  an  die  eheliche  Gemeinschaft  stellen.  Doch 
e  Fortbildung  kann  immer  nur  zur  Festigung,  niemals  aber 
Lockerung  des  ehelichen  und  des  Faniilienbandes  fuhren. 

e  Verschiedenart  ig  c  Wertung  der  Ehe. 


r, 


Nicht  jede  Ehe  ist  als  vollwertig  oder  gleichwertig  zu  bc-  G.B«natuin 
bten.  Wir  sehen  hier  ab  von  solchen  Ehen,  die  ohne  innere  '^vlalH^IS^ 
Wing,  lediglich  aus  äusseren  und  materiellen  Ciründcn,  ge- 
pssen  werden.  Wir  haben  an  dieser  Stelle  die  Ehe  nur  in 
(jg  auf  die  sanitären  Verhältnisse  zu  betrachten.  Von  diesem 
idpunktc  aus  können  wir  in  der  Bewertung  der  Ehe  drei 
chauungen  unterscheiden: 

I.  die  individualistische  Auflassung, 

z.  die  rassenpolitischc  Auflassung, 

3.  die  soziale  und  sozialpolitische  Auffassung. 

Als    die  individualistische    ist  diejenige  Auffas- 

anzusehen,  die  die  Ehe  vorzugsweise  oder  ausschliesslich 
eine  Angelegenheit  des  Individuums  ansieht  und  den  Ab- 
uss  der  Ehe  mit  seinen  Folgen  der  individuellen  Willkür  an- 
ngibt. Als  rassenpolitische  bezeichne  ich  dieje- 
B  Auffassung,  die  die  Ehe  lediglich  oder  in  der  Hauptsache 
h  ihrer  Bedeutung  für  die  Erhaltung  und  Verbesserung  der 
ke  betrachtet  und  die  Ehcschüessung  dementsprechend  regeln 
1.     Unter  der   sozialen   und   sozialpolitischen 


tische  Auf- 


Angebliche 

T>:I«Dlo(rie  io 

(1.  EruilcheftGil. 


1 


auscinanaerseczen  musscn;^^^^ 

Die  individualistische  Auffassun 
einfachste  zu  sein;  sie  empfielt  sich 
wägung,  dass  die  Ehe  dem  Wohl  ua 
viduums  dienen  muss  und  dass  man  di 
Interessen  am  besten  dem  Beteiligten  i 
indes  leicht  zu  zeigen,  dass  hierbei  in  de 
mit  unterläuft.  In  der  Ehe  hängt  dafl 
Teils  stets  von  dem  des  andern  ab;  din 
Durchführung  des  individualistischen  ! 
gerade  dem  Individuum  selber  zum  Sc 
ist  dies  die  Auffassung,  die  von  den  B 
buchs,  soviel  ich  sehe,  allgemein  vcrtret 
möchte  ich  das  von  K  a  m  i  n  c  r  behi 
trifft  die  Heirat  und  Fortpflanzung  Tu 
das  für  die  hier  in  Frage  stehende  An 
reich  ist.  1 

Doch  nicht  bloss  bei  ühertragbi 
Krankheiten  oder  Krankheitsanlagcn,  ! 
gegenüber  jeder  Möglichkeit  einer  Ge 
Gemeinschaft  durch  die  körperliche  ode 
des  einen  Teils  wird  man  die  indiv 
grundsätzlich  ablehnen  müssen.  Auf  k( 
der  Grundsatz  des  „laisser  aller"  wqa 
dem  der  Ehe.  —  1 

Als  eine  missverständliche  UebcrtJ 
mus  darf  man  es  bezeichnen,  wenn  hi 
Fortpflanzung  kranker  oder  bresthaftc 
vertreten   wird,    dass   die    N  a  t  u  r  J 
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br  zu  beobachtende  Fall  vor,  dass  ein  Theoretiker  die  wirk- 
te oder— weit  häufiger  —  die  bloss  präsumierte  Wirkung 
*  Natur  schlechtweg  auf  Zustände  der  Kultur  überträgt. 
EJem  gegebenen  Fall  handelt  es  sich  nicht  um  unpersön- 
;hc    Tendenzen     der     Natur,    sondern     um 

chst  persönliche  Vorgänge  unseres  Kul- 
rlebcns.  Wie  die  sich  selbst  überlassene,  frei  waltende 
tur  verfahren  würde,  steht  hierbei  gar  nicht  in  Frage;  denn 
L  Natur\-erhältnissen  ist  nicht  die  Rede.     Die  Anschauung, 

der  Natur  die  Rolle  der  7-ielbewussten  ausgleichenden  Ge- 
flttgkeit  gegenüber  menschlichen  Handlungen  zuschreibt,  be- 
llt in  diesem  Fall  auf  einer  N'erschiebung  oder  Auswechslung 
[Begriffe.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  sagen,  dass 
Natur  sich  der  Diebe  und  Einbrecher  bediene,  um  einen  .Aus- 
ch  in  der  fehlerhaften  Verteilung  des  Vermögensbesitzes  zu 
Eelen.  Einen  solchen  .Ausgleich  herbeizuführen,  ist  nicht 
mc  der  Natur,  weder  In  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle. 
Sr  leben  nicht  im  Naturzustand  und  können  es  nicht  der  Natur 
jrlassen,  menschliche  Missgrifle  und  fehlerhafte  Handlungen 

tig  zu  stellen.      In  der  Praxis  wissen   wir  überdies  nicht, 

*  e  Umwege  und  welche  Zeit  die  Natur  gebraucht,  um  das 

hier  zugeschriebene  Ziel  zu  erreichen;  wir  lassen  ihr  nicht 
al  freien  Lauf,  und  wir  dürfen  auch  nicht  cmc  Summe  von 
d  und  Unglück  über  ganze  Generationen  bringen,  In  der 
hahme,  dass  schliesslich  das  kranke  Geschlecht  aussterben 
"de.     Es  gibt  kaum  ein  scldimmeres  Sophisma  als  das  durch 

Vieldeutigkeit  des  Begriffs  begünstigte  Hereinziehen  der 
Btur*'  wo  es  sich  um  rein  menschliche  Willen  sä  usserungcn 

delt. 

Die  der  individualistischen  geradezu  entgegengesetzte 
Efassung  ist  die  r  a  s  s  e  n  p  o  I  i  t  i  s  c  h  e  ;  auf  diese  haben 
I  hier  etwas  naher  einzugehen,  wobei  zugleich  eine  bemcr- 
kswcrte  neuere  Streitfrage  zu  besprechen  Ist. 

Der  Komplex  von  Anschauungen  über  die  Ehe,  der  hier 
der  Bezeichnung  der  Rassenpolitik  xusammengefasst 
,  hat  seine  Vertreter  In  den  verschiedensten  politischen  und 
nschaftlichen  Lagern,  und  die  Vorschläge,  die  von  den 
er  gehörigen  Autoren  gemacht  werden,  sind  sehr  weit- 
jiende.  Mit  einer  etwas  derben  Wendung  hat  man  von  der 
t  in  Betracht  kommenden  Auffassung  gesagt,  sie  wolle  die 
jriKhlichc  Ehe  regeln  nach  den  Grundsätzen  eines  Marstalls. 
n  einer  solchen  Kennzeichnung  ist  indes  für  die  Sache  selbst 
hts  bewiesen.  Es  wäre  durchaus  verfehlt,  wenn  man  den 
nkcnkreis  der  Rassenpolitik  an  irgend  einer  Stelle  schlcchc- 
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hin  ablehnen  wollte.  Vieles  ist  in  diesen  Aosduuu 
halten,  was  in  jeder  Weise  unsere  Beachtung  \erdi 
nächst  Ist  es  an  sich  schon  ein  Verdienst.  programniJ 
Interesse  der  Gesamtheit  zu  betonen  und  den  Wert 
perlichen  Tüchtijjkeit  und  Widerstandskraft  einer 
vor zuh eben. 

Verdächtig  in  gewissem  Sinne  wird  die 
indes  durch  die  äusseren  Umstände,  unter  denen  sii 
und  auf  dieses  Moment  mochte  ich  doch  die  Aufmc 
hinlenken.  In  der  Geschichte,  wie  in  der  Gegcnw; 
wir  die  rassenpolitischen  Forderungen  regelmässig 
Zeitalter  und  bei  Völkern,  die  in  rein  poln 
Hinsicht  unbefriedigende  Zustände  zeigen.  Nicht 
aus  der  Betrachtung  des  Zustandcs  der  Bevölkerung 
aus  der  Kritik  der  politischen,  staatlichen,  öHcnilichci 
nisse  geht  die  Rassenpolitik  hervor.  Sic  tritt  rcgclm 
wenn  eine  Neugeburt  der  Gesellschaft  gewünscht  wir 
folge  und  im  Bündnis  politischer  Bestrebungen, 
kein  physiologischer,  sondern  polil 
Boden,  aus  dem  die  Kassenpolitik  h 
wächst.  Hier  sei  nur  erinnert  an  das  ewige  ui 
änderlichc  Vorbild  der  Rassenpolitiker,  die  Staatsu 
Plato.      Vgl.   Senator  in  der   Einleitung   S.   6— 

Schon  aus  allgemeinen  Gründen  ist  deshalb  Vo 
boten  gegenüber  den  Anschauungen  der  Rassenpoli 
sonders  bedenklich  erscheint  die  beliebte  und  hier 
vermeidliche  Hereinziehung  von  Analogien  aus  da 
Denn  die  Rechtsordnung  des  Altertums  hat  bei  den  k 
Völkern  regelmässig  nicht  der  hlcbung  der  Gesai 
eines  Volkes  gegolten,  sondern  nur  die  Züchtung  ein« 
kratie  von  Bürgern  oder  Stammesgenossen  bezweckt 
sen  geschichtlichen  und  unlösbaren  Zusammenhänj 
eigentlich  bereits  eine  gewisse  Widerlegung  der  Ras* 
Ein  rasscnpolitischcs  Programm,  das  auf  dem  Boden 
zeitlichen  Staates  anwendbar  wäre,  ist  noch  nicht  m 
worden  und  wird  sich  auch  kaum  je  ausfinden  lassen. 

An  dieser  Stelle  ist  nun  eines  Meinungsstreite 
denken,  der  unsere  Beachtung  in  besonderem  Ma« 
wegen  der  sich  gegenüberstehenden  Parteien  verdient 
dclt  sich  um  den  neuerdings  hervorgetretenen  Gcget« 
sehen  Rassenpolirik  und  Hygiene  —  7wei  Anschauuf 
allerdings  zunächst  mehr  geeignet  scheinen,  sich  wed 
zu  fordern  als  sich  zu  bekämpfen.  Der  Streit  ht 
Frage,  ob  nicht  die  Hygiene  und  die  mit  ihr  vcri 
Maassnahmen,  die  zum  l'cil  dem  Schutz  der  Schw* 
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n.  ZU  einer  Verschlechterung  der  Rasse  führen.     Auf  den 
rten  Blick  zeigt  sich  hier,  wie  die  P!xtrt'mc  einander  bcgeg- 
"0,      Die  äiisserstc  Kassenpolitik  und  der  ausserstc  Individu- 
■innus  berühren  sich  in   dem   gleichen  Schluss,  den   Krank* 
ilen    eine   gewisse    Zweckmässigkeit    innerhalb    der 
»»schlichen   (iescllschaft   zuzuerkennen,    da   sie   einen    selek- 
rischen  lirfolg  haben  und  die  schlechten  Organismen  aus- 
■!rzcn.     Insoweit  es  sich  hierbei  darum  handelt,  der  Natur 
ie  Wirkung  zuzuschreiben,  die  sie  innerhalb  eines  Kulturvol- 
ll  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  mit  teleologischer  Sicher- 
ausüben  kann,  ist  auf  das  oben   (beim  Individualismus] 
;e  7.U  verweisen.      Im   übrigen   dürfte   es  sich   bei   der 
icrschaft  der  Rassenpolitik  gegen  ilic  Hygiene  noch  um 
litadsatzliche  Verschiedenheiten  der  Auffassung  handeln. 
Die  Hygiene  hat  zunächst  die  altgemeinen  Voraus- 
ingen für  die  Herstellung  sanitärer  Zustande  und  für  die 
ehr  schädlicher  liinflüsse  zu  schaffen.     Hierher  gehören 
l   die   Maassnahmen  gegfn   die  Verbreitung  ansteckender 
tnkheiten  und  Seuchen,  die  Aufsicht  über  die  Beschaffenheit 
Nahrungsmittel,    Vorkehrungen    für    Wasserversorgung, 
alisacion    u.  a.  m.      Die    verschiedenen    Verhältnisse    der 
1  i  V  i  d  u  e  n    kommen    hierbei    nicht    in    Betracht;    es 
delt  sich  hier  um  Bedürfnisse  der  Volksgcsamthclt  und  um 
digtmgen,  denen  der  Kräftige  und  Gesunde  ganz  ebenso 
;esetz.t  ist  wie  der  Schwache  und  Kranke.')     Auch  werden 
h  solche  Maassnahmen   die  in  der  Natur  (im  eigentlichen 
IC   des  Wortes)   begründeten  Unterschiede  nicht  aufgcho- 
sie   bestehen  vielmehr   (wie  z.   B.   die  grösseren  Schäd- 
citen  des  Stadtlebens  gegenüber  dem  Landleben)  in  ihren 
jifischen    Wirkungen   weiter   fort.'}      Es  wird   wohl    auf 
er  Seite  ein  Zweifel  obwalten,  dass  die  hygienischen  Kin- 
e  und  Vorkehrungen  hier  notwendig  und  berechtigt  sind.") 
glich   dürfte  es  nur  erscheinen,   ob  im  einzelnen   die   im 
hen    der   Hygiene   ergriffenen    Maassnahmen    jeweils    die 
tigen  und  geeigneten  sind.     Ueber  die  Notwendigkeit  des 


)  Vgl.  G  ruber.  Führt  die  Hygiene  zur  Eniartung  der  Rasse?  Stutt- 
1904  S.  26:  Geradeso  wie  die  beste  Konstitution  gr^en  die  Flintenkiigrl 
n  Schutz  gewahrt,  gibl  es  viele  atfdcre  Scli;»dticlikcJtcu.  itegcn  die  der 
einfach  wehrlos  isl.  z.  B.  viele  Giflc  und  manche  Infektianskeime,  sa 
über   Gcsundhleilicn,   Erkranken  und  Sterben   kdiglich   der  Ziifiill  enl- 

idet.  ob  man  von  der  betreffenden  Schädlichkeit  geiroffcit  wird  oder  nicht. 

.  I*rner  Leppmann.  oben  und  G  r  o  t  j  a  h  n  und  K  r  i  e  «  e  1 .  Jahre»- 

fcte  über  .S«-i/iale  Hygiene  und  Dernographle.  III.  Band  (Jahr  1903).  Jena 
Vor«-ori  S.  XII. 
)  G  r  11  b  e  r  ,  a.  a.  O.  S.  4. 
')  Schaltmayer  in  Ploetz's  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaft»- 

PCt«  S.  52  ff. 


Allgemeine 

IffitlOA. 


Avbnbcn  An 


1D18 


Krankheiten  und  Ehe. 


VOllUKetQIKl- 

helt. 


hygienischen  Einschreitens  an  sich  dürfte  indes  eine 
Verschiedenheit  auf  dem  obigen  Gebiete  kaum  bcsl 

Verschieden  von  dieser  Fürsorge  für  die  «1 
mehr  objektiven  Vorbedingungen  ist  nun  die  Tit 
Hygiene,  die  sich  auf  die  einzelnen  Pcrst 
zieht.  Diese  individuelle  Hygiene  ist  es  wohl,  d 
vorliegende  Streit/rage  zumeist  in  Betracht  komm 
Vielfach  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  richt^ 
sisch  schwache  oder  geschwächte  Existenzen  zu  crll 
zu  schützen  und  hierfür  insbesondere  noch  grössere  ] 
zuwenden.  Ich  möchte  mit  Bezug  auf  diesen  Punk 
einen  Irrtum  in  der  rassenpolitischen  Geschieht] 
richtig  stellen.  Es  scheint,  als  ob  man  der  Gegcnwa 
Bestrebungen  für  den  Schutz  der  Schwachen  und  9 
tigen  eine  falsche  Humanität  vorwerfen  und  den 
das  Verfahren  des  Mittelalters  als  Vorbild  hinstelli 
Nach  der  geschichtlichen  Seite  liegt  hier  ein  Va 
Das  Mittelalter  kann  in  der  Frage  des  charitativen 
kaum  als  ein  Beispiel  ziclbewusster  Rassenpolitik 
gen  werden.  Gerade  für  den  Schutz  der  Schwac 
Mittelalter  durch  die  Kirche,  die  Städte.  Zünfte, 
Bruderschaften  ausserordentlich  viel  geschehen;') 
fraglich  erscheinen,  ob  wir  hier  im  Verhältnis  zu  de 
Steigerung  der  Bevölkerung  und  der  relativen  Steij 
Bedürftigkeitsfälle  heute  auch  nur  den  Stand  des  J 
wieder  erreicht  haben. — Gleichwohl  enthalten  die 
gen  der  Kassenpolitik  auch  hier  ein  berechtigtes  i 
dem  .^rzte  und  dem  Hygieniker  durchaus  $>'mpatll 
Unsere  erste  Fürsorge  muss  ohne  ! 
dem  gesunden,  nicht  dem  Kranke 
sehen  gelten;  sie  muss  dahin  gehen,  für  di 
lung  einer  tüchtigen  und  widerstandsfähigen  Bev^ 
nötigen  Voraussetzungen  zu  schafien.')  fl 

Gerade  hier  aber,  wo  wir  die  praktischen^ 
ziehen  wollen,  zeigt  sich  der  zuvor  her\orgehobe 
der  rassenpolitischen  Anschauung:  ihre  Grundlage 
Erachtens  keine  eigentlich  physiologische,  sondern 
sehe  und  soziale.  So  wird  auch  der  Arzt,  der  die 
sung  folgen  will,  immer  auf  das  Gebiet  der  allgen 
alen  und  ökonomischen  \'erhältnisse  hingelenkt  w 


i 


')  Vgl.  Archiv  f.  Rissen-  und  Gesellschaft sbiologie  1904 

■>  Kfuen-  Furschunnen  haben  ergeben,  dass  das  Mittrialier 
von  Krankenhausern  geradc':u  vorhildlkhcs  geleistet  hat 
')  Vgl.    Grotjabn   und    Kricgel    a.    a.   O. 
mann,  oben. 
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wird  er  sowohl    für  den  einzelnen   Fall,   wie  für  die 

ssercn  Zusammenhänge  die  Richtpunkte  seiner  Entschlles- 

gen   entnehmen  müssen.      Diese  Erwägung   führt  uns  zu 

dritten  der  hier  zu  besprechenden  Anschauungen;,  es 

dies   die  soziale  oder  sozialpolitische. 

Die  Sozialpolitik,  wo  sie  richtig  verstanden  wird,  soll 
ncswcgs  die  Tätigkeit  und  die  Verantwortung  des  Einzelnen 
ibdrücken  oder  übcr6üssig  machen,  sie  soll,  im  Gegenteil, 
Gefühl  der  Verpflichtung  und  Verantwortung  bei  dem  Ein- 
len  wecken  und  steigern.  Auch  darf  sich  die  Sozialpolitik, 
sie  in  die  Willkür  des  Einzelnen  mit  Beschränkungen  ein- 
qft,  kein  anderes  Ziel  setzen,  als  dass  sie  durch  diese  Ein- 
Äe  der  Gesamtheit  der  Individuen  ein  grösseres 
lass  von  Freiheit  und  Wohlbefinden  verschafft.  Die  Er- 
lung  der  besten  Bedingungen  für  die  Entwicklung  des  Ein- 
menschen muss  die  Aufgabe  jeder  richtig  erfassten  sozial- 
itischcn  Bestrebung  bilden,  gleichviel,  ob  sie  sich  auf  den 
izcincn  oder  auf  die  Volksgesamtheit  bezieht. 

,1.    Sanitäre    Forderungen    im    einzelnen. 

Wenn  wir  hier  bestimmte  Forderungen  mit  Bezug  auf 
gcsundhcitschädlichcn  Verhältnisse  der  Individuen,  wie  der 
amtbcvötkcrung  erörtern  wollen,  so  müssen  wir  uns  durch- 

auf  den  Boden  der  Gegenwart  und  der  heute  vorherrschen- 

Zuständc  stellen.  Eine  Entwicklung  von  kaum  mehr  als 
i  Jahrzehnten  hat  die  wesentlichsten  Veränderungen  in  den 
leren  Existenzbedingungen  der  Bevölkerung  hervorgerufen, 

insbesondere  das  eheliche  und   Familien-l,eben   betreffen. 

dieser  Stelle  sind  zunächst  zwei  Momente  zu  erwähnen: 
gesteigerter  Zwang,  an  dem  Erwerbsleben  teilzunehmen. 
zunehmende  Zusammenballung  der  Bevölkerung  in  den 
dten.  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  zeigt  die  deut- 
e  Gewerbestatistik,  deren  letzte  Erhebung  allerdings  beinahe 

Jahrzehnt  zurück  liegt,  bezüglich  der  Gewerbebetriebe 
gende  Zahlen: 

hl    der   in    den    (Haupt-)    Gewerbebetrieben 
rchschnlttlich  beschäftigten    Personen. 


Gesamtsumme  iSq; 
Weh»  1895  gegen  1-S2 
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10,369.36g 
7.340.789 
39.0« 


Wachstum  der  Bevölkerung  iSäz/lScjs         14.5^ 
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Die  Veränderungen  gegenüber  dem  Bcvölkcnifl( 
sind  hier  von  grossem  Umfang.  —  Die  Bcnifsstaris 
falls  im  Jahre  1895  aufgenommen,  ergibt  in  den  h 
folgende  Gruppierung; 


im  J«n 

'e«»« 

im  Jahre  i^Si 

zJ\ 

Von  d«r 
BtrOlkwunK  sind 

absolut 

*;■  d«r  R«. 
vAlWerung 

Kiwoint 

•'.  der  B» 

I.  ErwerbsUti- 

i^eim 

Hauptberuf. 
4.  Dienende  . 

3.  Angehörige  . 

4.  Berufslose 
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Von  grösserem  Interesse  sind  für  uns  nur 
Hauptgruppen  I  und  III,  die  zusammen  94,07%  be 
der  Bevölkerung  ausmachen:  es  sind  dies  die  Ei 
(im  Hauptberuf)  und  die  Angehörigen.  Während 
luten  Zahlen  von  1882  bis  1895  eine  ganz  bedeg 
nähme  aufweisen,  ist  der  prozentuale  Anteil  der  ..Af^ 
gegenüber  der  Bevölkerung  zurückgegangen,  der  pP 
Anteil  der  Erwerbstätigen  dagegen  gestiegen.  Eiw 
bemerkenswerte  V^crschicbung  zeigt  sich,  wenn  wir 
pen  nach  dem  Geschlecht  unterscheiden: 


Minnliche  Personen 
im  Jahre     im  Jahre 


I.  Erwerh-itätige  im  Hauptberuf 

3.  Difnvilxftcn 

3.  Familienangehöriffc 

4.  Berufslose   Selbständige 


189s 

61  .oj 

o.to 

34.83 

4-04 


1882 
60.38 

0.19 
36.49 


Es  ergibt  sich  hier,  dass  schon  während  des  .W 
1882/1895  die  Frauen  in  noch  stärkerem  Vcrhältni 
Männer  aus  der  Gruppe  der  Familien  an  gehörigen  l 
Erwerbstätigen  übergegangen  sind.  Inzwischen  hai 
wegung,  die  sich  in  den  Zahlen  der  Jahre  188: 
drückt,  sich  wahrend  der  let7ten  9  Jahre  in  Deut 
wesentlich  verschärft. 

Die  internationalen  Ziffern  für  die  Erwcrbsl 
hier  beigefügt;  es  sind  die  folgenden: 
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Staaten 

Bchcs  Reich 
reich 


dch 

rlande 


■britannicn  und  Irland 
Staaten  von  Amerika 


Zählungsjahr 


i8gD 
i8öo 

i88S 

iSgS 
iflgo 

1890 
iSgo 
iSs» 
1891 
1900 


MännJiche         Wi^iblichc    Uclwrhaupt 

Erwerbstätige  in  %  der 
männlichen        weiblichen         Gesamt- 
Bcvulkerung 


Schlechthin  vergleichbar  sind  diese  Zahlen  nicht,  da  die 
bungsgrundsätze  in  den  einzelnen  Ländern  verschieden 
Es  zeigt  sich  dies  insbesondere  In  den  grossen  Schwan- 
en der  Prozentsätze  der  weiblichen  Erwerbstätigen.  Uebcr 
Hauptfrage,  nämlich  die  Dauer  der  Arbelrs- 
t  und  des  Arbeitstages,  gibt  die  Statistik  zudem  keinerlei 
unft.  Es  ist  natürlicherweise  von  grundlegender  Bedeu- 
ob  die  Arbeitszeit  9,  10  oder  12  Stunden  betragt.  Auch 
nur  die  Erwerbstätigen  im  Hauptberuf  gezählt.  Immerhin 
ic  geringe  Beteiligung  der  weiblichen  Arbeitskräfte  In  den 
einigten  Staaten  von  Nordamerika  ein  Symptom,  das  be- 
iere  Beachtung  verdient.     Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  die  Hc- 

Edcr  sozialen  Stellung  der  Frau  nicht  oder  nicht  immer 
Icl  geht  mit  der  gesteigerten  Teilnahme  an  der  modernen 
kvrbstätigkeit. 

Mit  besonderer  Deutlichkeit  erscheint  der  oben  erwähnte 

rgang  —  Uebertritt  der  Familienangehörigen  in  die  Klasse 

Erwerbstätigen  —  für    Deutschland     ausgeprägt    in    den 

em  der  sogenannten  ,, geschützten"  (jugendlichen  und  weib- 

fin)  Arbeitskräfte,  die  in  Fabriken  beschäftigt  sind. 

e    jugendlichen    Fabrikarbeiter    und    Fa- 
brikarbeiterinnen   in    Deutschland. 
(Nach  den  Berichten  der  Gevverbe-Aufslchtsbeamtcn.) 
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80.334 
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91.884 
98.664 
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3II.04I 
3 10.3  El 

4393'3 
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Es  bedarf  der  Hcn-orhebung,  dass  die  Zahlen! 
die  in  den  Fabriken  beschäftigten  Personen  bezii 
sogenannten  Wci-kstattarbcitcr  in  der   Hauptsacl 
Schutz  bestimmun  gen  der  Gewerbeordnung  unters» 
Betracht  bleibt  also  die  grosse  Masse  der  H  a  u  s  i  al 
c  !  1  c  n   und   Heimarbeiter,    wobei  zu  beachte 
die  Zahl  der  Heimarbeiter  sich  neuerdings  in  vei 
dustrien  in  starker  Zunahme  befindet. 

Wir  finden  also  nach  den  verschiedensten  Ri( 
fortwährende  Steigerung  der  Beteiligung  am  Erue 
der  insbesondere  die  Frauen  beiroHen  werden.    Ai 
chcn,  die  zu  dieser  gewaltigen  Anspannung  der 
kcit  zwingen,  kann   ich   hier  nicht    im    einzelne 
sie  gehören  zu  der  Untersuchung  der  mit  der  ka[ 
Volkswirtschaft  zusammenhängenden  Probleme. — | 

Das  andere  der  beiden  oben  erwähnten  Mom« 
sammenzichung  der  Bevölkerung  in  den  Städten, 
Wirkungen  insbesondere  nach  zwei  Richtungen  gelim 
Wohnungsfrage  und  in  der  Volkscrnährung.  Das  «r 
der  städtischen  Wohnungsfrage  ist  hier  nur  mit  wcniga 
und  nur  insoweit  zu  berühren,  als  es  sich  um  einen  Ha 
die  unmittelbaren  Folgen  für  die  sanitären  und  wirtsd 
Verhältnisse  der  Bevölkerung  handelt.  Der  Eigen! 
der  städtischen  Be\6lkerung  in  der  Hauptsache  au| 
Gesamtbevölkerung  ist  zu  „Mietern*'  gewordc 
Haushalrungsbudget  die  jährliche  Mietausgabc  cif 
den  Posten  ausmacht,  dessen  Last  überdies  durcl 
Steigerung  der  Mieten  fortwährend  erhöht  wird.'] 
wcndigkeit  der  Erarbeitung  der  erhöhten  Mietausj 
zahlreichen  Familien  entweder  7.u  anderweitigen  Eil 
gen  oder  zu  dem  Zwang  vermehrten  Erwerbs  cvcrm 
Neben-  und  Heimarbeit.  Die  Wohmingsvcrhältnisia 
in  sozialer  und  gesundheitlicher  Hinsicht  vielfachfl 
friedigend.  Selbst  wo  es  sich  nicht  geradezu  um  gcsdl 
rigc  und  überfüllte  Räume  handelt,  ist  doch  In  den  U 
mittleren  Wohnungen  der  städtischen  Mietskasernen  d 
der  Häuslichkeit  häufig  herabgemindert  oder  zerstöfl 
Theorie  ist  die  grundlegende  Bedeutung  der  Wohn 
für  das  eheliche  und  Familienleben  allgemein  a 
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Praxis  bleibt  noch  unendlich  viel  zu  tun  übrig. — L 
den  Umwälzungen  Im  Wohnungswesen    gehen  tia\ 


')  In  Berlin  t»t  die  Miete  sufden  Kopf  der  Bei 
im  Jahre  i8;o  auf  197  M,  im  Jahr«  1901  gestiegen,  «ine  ! — , 
lieh  die  unteren  Klassen  am  »cliwcr»tcn  triHi.  aber  auch  die 
tcn  schwer  belastet. 
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jngen  in  der  Lebensweise  und  in  der  Volkscmahrung. 
jcr  handelt  es  sich  in  letzter  Instanz  um  die  Wirkung  der 

Wirtschaftsweise  und  der  Verschiebungen  im  Standort, 
ieschäftigung  und  im  Erwerbsleben  der  Bevölkerung.') 
e  zuvor  erwähnten  Veränderungen  in  dem  Zustand  der 
trung  während  der  letzten  Cjencration  sind  derartige, 
s  die  Zeit  um  1S70  in  vielen  Dingen  bereits  wie  eine 
icgende  geschichtliche  Periode  erscheint.  Gleichwohl 
wir  nicht  sagen,  dass  wir  aus  den  eingetretenen  Umbil- 

bercits  die  vollen  Konsequenzen  gezogen  haben.  Die 
ahmen,  mit  denen  wir  den  Missständen  der  neueren  Ent- 
g  entgegentreten,  haben  bisher  doch  nur  den  Charakter 
irrcktiven.  von  Versuchen,  die  einzelne  Erscheinungen 
:h  erfassen  wollen.  Die  Probleme  der  Gegenwart  erl'or- 
dcs  eine  Behandlung,  die  in  bewusst^r  Weise  mit  den 
Eten  Ergebnissen  rechnet.  Für  das  vorliegende  Gebiet 
n  a  t  o  r  in  der  Einleitung  mit  Recht  daraul  hingewiesen, 
At  bloss  die  Individuen,  sondern  auch  Staat  und  Ge- 
dcn  somatischen  Verhältnissen  im  Ehcleben  eine  gestei- 
ufmerksamkeit  zuwenden  sollten,  wie  dies  die  Sorge  um 
ksgcsundheit  verlangt.  Einzelne  Forderungen  sozialen 
tcrs  seien  im  Nachfolgenden  kurz  erörtert. 
c  Aufgaben,  die  die  Frau  nach  ihrer  natürlichen  Bcstim- 
u  erfüllen  hat,  erfordern  einen  besonderen  Schutz  des 

ichen  Geschlechts  im  Enverbsleben.  Schutz-  '"'  ""  ^™'""»- 
langen  haben  die  westeuropäischen  Kulturvölker  schon 
En  einfachen  Verhältnissen  des  Zunftwesens  gekannt;  in 
:n,  die  mit  grosser  körperlicher  Anstrengung  verbunden 
wurde  die  Frauenarbeit  mitunter  schlechrhin  verboten.^) 
bciterschutz,  der  zünftigen  und  unternehmermässigcn  Be- 
var  indes  mit  dem  Ablauf  des  18.  Jahrhunderts  teils 
I,  teils  gegenstandslos  geworden.  Die  neue  Technik 
jrch  die  Verwendung  billiger  Arbeitskräfte  völlig  neue 
nisse  herbeigeführt,  die  dringend  eine  obrigkeitliche 
lg  verlangten.  Während  des  19.  Jahrhunderts  wurde, 
idere  unter  Englands  Führung,  allmäblig  ein  neues 
echt  ausgebaut;  die  Gesetzgebung  der  Kulturländer  hat 
sine  Kategorie  von  Arbeitskräften  geschaffen,  die  wir  als 
:honungsbedürftigen"  bezeichnen  können,  und  die 
t  die  Kinder,  dann  die  jugendlichen,  weiterhin  ganz  all- 


KrwtrbMtllt- 


[1.  G  T  0 1  j  a  h  n  ,  L'cb«r  Wandlungen  in  der  Volk-cmahriing   Leipzig 
meine  ..Rheinischen  Wotinvcrhälinissc".  Jena  iQO.v  S.  46 
gl,  mein:  Fran/Ö*i«ciieK  Ciewcriwffcht  vom  drci/chtitcii  Jahrhundert 
>.  100;  andere  Schutzbestimmuniien  s,  daselbst  tm  Sachregister  unter 
iwort  .rArbcilcruhutz". 
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gemein  die  weiblichen  Arbeitskräfte  umfasste.  Derl 
die  weiblichen  Arbeitskräfte  besteht  In  der  Fcstseti 
Höchstgrenze  für  die  Arbeitszeit,  die  indes  in  den 
Ländern  verschieden  normiert  ist;  in  dem  Verbot  dei 
heit;  in  dem  Verbot  der  Beschäftigung  in  Betrieben.  ( 
fahren  für  die  Gesundheit  oder  Sittlichkeit  vcrbu 
einer  Schutzfrist  für  Wöchnerinnen.') 

Es  fragt  sich,  ob  diese  Bestimmungen  gegenü' 
gen  Verhältnissen  genügen.  Der  Kreis  der  Schutzri 
erstreckt  sich  in  Deutschland  im  wesentlichen  nur  » 
bcitcrinncn  in  Fabriken  und  Motorbctrichcn;  nicht  gi 
dagegen  die  Frauenarbeit  in  den  Werkstätten  ohne 
trieb  und  die  Hausindustrie  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Konfektionsindustrie).  Die  Maximalarheltszc 
Fabrik  betrieben  beträgt  elf  Stunden  (am  Sonnabend 
den;  beides  ausschliesslich  der  Mittagspause)  und  wii 
als  übermässig  angesehen.  Die  Schutzfrist  für  Wo 
ist  festgesetzt  auf  vier  Wochen  nach  der  Entbin 
weitere  zwei  Wochen  ist  die  Wiederaufnahme  der  , 
auf  Grund  ärztlichen  Zeugnisses  gestattet.  Seitens  d 
vereine  wird  mehrfach  eine  Ausdehnung  der  Schutz! 
gen  angesrrehr  im  Sinne  der  Herabsetzung;  der  Maxii 
zeit,  der  Ausdehnung  der  Schutzfrist  aufSchwangei 
allem  der  Einbeziehung  der  Hausindustrie.*)  Dasst 
fühnmg  dieser  Bestrebungen  wirtschaftliche  Bedco 
genstehen,  ist  allerdings  unbestreitbar.  ^ 

Zu  den  Krankheiten,  denen  gegenüber  ein  Ei 
öffenthchen  und  sozialen  Mitteln  erforderlich    i 

allem  die  Tuberkulose.    Die  Sozialpolitik 

in  hervorragender  Weise  an  dem  Kampf  gegen  die  T 
beteiligt.  In  der  Herabminderung  der  Betriebs-  und 
fahren  durch  geeignete  X'orkehrungen,  in  der  vi 
Pflege  der  Erkrankten,  in  den  vorbeugenden  ^f« 
gegen  die  Verbreitung  des  Krankheilsstoffes  ist  bct« 
schehen.  um  dieser  furchtbaren  Plage  entgegei 
Während  die  spezialwissenschafrlichen  Gesichtspunk 
das  Vorgehen  des  Arztes  in  Betracht  kommen,  u 
sprechenden  Stellen  dieses  Buches  behandelt  wo 
möchte  ich  hier  noch  ein  Moment  von  allgemeiner 


I 


')  S.  ot 

*>  Vgl.  Adele  Gerard  und  Helene  Simon  MtiMcts 
Arbeit.  Berlin  1901  S.  5:  Alice    Salomon,   soziale 
11)03,  S.  64  u.  101. 
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Srtem;  es  ist  die  Bedeutung  der  Wohnung  als  Ueber- 
ä  B  e  r  von    Krankheitskeimen. 

Der  schädliche  Einfluss  der  Wohnung  kann  eine  Krank- 
itsüb ertragung  in  zwei  Formen  bewirken:  i.  durch  die  Art 
r  Wohnungsbenutzung,  2.  durch  die  mangelhafte  Bcschaf- 
iheit  der  Wohnung  an  sich.  Die  grosse  Mehrheit  der  Tuber- 
lÖsen  verbleibt  nicht  nur  während  der  leichteren  Stadien  der 
'ankheit,  sondern  bis  zu  dem  tödlichen  Ausgange  derselben 
lerhalb  der  Familie.    In  Preussen  starben  während  des  Jahres 

00  von  70,602  an  Tuberkulose  Verstorbenen  nur  10,286,  also 
ra  ein  Siebentel,  in  den  allgemeinen  Heilanstalten;  die  iibrigcn 
!hs  Siebente'  blieben  bis  zu  Ihrem  Ende  In  der  gleichen 
ohnung  mit  ihren  Angehörigen.')  Der  ganze  Krankheitsver- 
i  vollzieht  sich  hier  in  der  Hauptsache  innerhalb  der  Fami* 

1  Wohnung. 

Ucber  die  Wohnverhältnisse  der  Tuberkulösen  sind  wir 
■ch  allgemeine  statistische  Ziffern  nicht  näher  unterrichtet;  in 
cm  Fall  wird  die  Wohnweisc  hier  gewiss  keine  bessere  sein  als 
den  gesunden  und  voll  erwerbsfähigen  Klassen.  Im  einzel- 
I  besitzen  wir  (nichistatistische)  Schildenmgen,  die  von  den 
ihnungen  der  Tuberkulösen  ein  unerfreuliches  Bild  geben  und 
«sondere  bezüglich  der  in  solchen  Wohnungen  betriebenen 
imarbelt  bedenkliche  Zustände  aufzeigen.  In  einigen 
dten  hat  man  versucht,  die  Wohnverhältnisse  der  Tuberku- 
;n  statistisch  zu  erfassen.  Eine  bemerkenswerte,  wenn  auch 
ihrem  Kreis  begrenzte  Erhebung  hat  die  Ortskrankenkasse 
Kaufleute,  Handelsieule  und  Apotheker  in  Berlin  veran- 
tet,  wobei  die  Krankheitsgruppe  der  Lungenkranken  be- 
iders  gezählt  wurde.'')  Die  Erhebung  umfasst  1 1,167 
erfosunfähig  erkrankte  Kasscnmitglieder. 
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■>  Kayserling.    Ttibcrcitlosis  I  1902  S.  250. 

[■f  Unsere  Wohnungs-Enquel*  im  Jahre  cgoa,  im  Auftrag  de»  Vorstandes 
I  Ortskrutkenkassc  nir  die  Gcwcrlirbctricbtr  der  Kaullcutc.  Handelsleute 

Apotheker,  bearbeitet  von  Alb,  Kobn.  Bcrlm  1903. 
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Die  bei  der  Erhebung  gestellte  Frage :  hat  Pal 
zur  alleinigen  Verfügung?  wurde  von  957  Männei 
und   1038  Frauen  =  20,367^  verneint;  unter  di< 
sich  je   193  lungenkranke  Manner  und   Krauen;   iS 
lungenkranken  Männer  und  24,19*^  der  lunccnkr 
hatten  ihr  Lager  mit  anderen  I*ersonen  zu  tcncn. 

Für  Mannheim  ergibt  eine  von  Fr.  C.  F  r  e 
bearbeitete  Statistik,  bei  Weglassung  der  bis  zu  _, 
Kinder,    für    fünf   nach    den    Wohnverhältnissen   „ 
Klassen  folgenden  Anteil  an  der  Gesamtsterblichkeit 
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Das  Verhältnis  zwischen  Wohnweise  und  Tub( 
lichkcit  tritt  hier  sehr  drastisch  hervor.      Ein 
Bild  er^ab  sich   (nach  Dr.  Schott),  als  aussei  _  _ 
Wohndichte  zu  Grunde  gelegt  wurde,  während  ein  7. 
hang  zwischen  dem  Alter  der  Häuser  und  der  Tubei" 
lichkeit  sich  nicht  nachweisen  licss.') 

Die  Gefahr  der  Krankheitsübertragung  Im  Wi 
nungsbcnutzung  wird  weiter  gesteigert  durch 
Wechsel  der  Mieterschaft  in  einzelnen  Grossstädter 
Gefahren,  die  dadurch  entstehen,  dass  in  inficicrien 
Betrieb  von  Heimarbeit  statthndet  und  die  Krankheit 
die  Arb ei tser Zeugnisse  übertragen  werden,  wurde 
hingewiesen. 

Von  grossem  Einfluss  ist  ferner  die  Beschal 
Wohnung  als  solche.     Die  Wohnungsbenutzung 

fanz  einwandsfrei  sein:  der  Mieter  mag  jede  äi 
ygienischc    Vorschrift    gewissenhaft    befolgen, 
kann  die  Wohnung  als  solche  mit  einem  schweren 
dadurch  behaftet  sein,  dass  die  Wohnungsanlage  eil 
ist.    Unter  den  Anforderungen,  die  an  die  Wohnui 


s. 


')  Dr.  S  c  h  o  1 1 .  In  der  Zeilschrift  für  Wohoungsweseo  1 , 
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Krankbeiten  und  Ehe. 


DeGQltloD. 


Kein  Ebe verbot. 


Gesetzgebung  kein  Vorbild  findet.  Gewiss  bedarf 
Unternehmen  der  sorgfältigsten  Prüfung.  Vom 
ich  bemerken,  dass  die  Bearbeiter  dieses  Handbuch 
mit  dem  Gegenstand  beschäftigt  haben,  sich  durch 
Einführung  des  G  esund  hei  ts  schein  es  in  zustimmen 
sogar  in  entschieden  befürwortendem  Sinne  äussern 

Unter  dem  Ehcgcsundhcitsschcin  wäre  eine  Bc 
zu  verstehen,  die  besagt,  dass  der  die  Kheschliessui 
tigende  Inhaber  des  Scheins  sich  einer  auf  beslimi 
gerichteten  ärztlichen  Untersuchung  unterzogen 
Ergebnis  der  Schein  nach  der  positiven  und  negi 
verzeichnet.  Auf  welche  Einzelheiten  sich  diese  Ui 
zu  erstrecken  hat  und  welche  Fragen  zu  bcantn 
hatte  der  Gesetzgeber  festzustellen.  Ucber  and 
vorgeschriebenen  Fragen  darf  sich  der  Arzt  nu 
Dagegen  dürfte  dem  Arzte,  sofern  er  gutglaubu 
hat,  aus  den  ijflichtmässig  gemachten  Angaben  wed 
medizinischen  noch  nach  der  rechtlichen  Seite  eine 
tung  erwachsen. —  Der  Schein  wäre  von  dem  Eh< 
dem  anderen  Teil  bezw.  dessen  gesetzlichem  Vem 
händigen.  Vor  der  Eheschliessung  hätte  sich  der 
amte  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Aushändigung 
ohne  dass  der  Beamte  von  dem  materiellen  Inhalt  i: 
irgend  welche  Kenntnis  erhält. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Folgen  die  Einfül 
solchen  Ehegcsundheitsschelnes  haben  würde.  Ii 
kaum  hervorzuheben,  dass  die  Forderung  des  C 
Scheines  nicht  das  geringste  zu  tun  hat  mit  dem 
eines  Eheverbots,  das  von  extremer  Seite  b 
Krankheiten,  oder  gar  für  schwächliche  Personen 
verlangt  wird.  Eine  derartige  Maassnahmc  kau 
überhaupt  nicht  in  Frage  kommen.  Wie  das  Ehe 
formal  in  tauglicher  Weise  begründen  Hesse,  ma 
sucht  bleiben;  jedenfalls  würde  es  immer,  wi< 
suche  schon  gezeigt  haben,  praktisch  ohne  d< 
Erfolg  sein.')  Man  kann  einem  Menschen 
untersagen,  ihn  aber  nicht  von  dem  ausserchelid« 
und  der  Kinderzeugung  abhalten.  Die  Anschauun 
die  Forderung  des  Gesundheitsscheines  beruht,  b 
grundsätzlichen  Gegensatz  zu  dem   Eheverbo 


Jena 
1  ^ 


')  Der  Versuch  de*  Ehcrerbols  ist  in  einzelnen  FillmH 
worden,     in    Michigan  besieht   ein   Eheverbot    (ür  G^-isiedcni 
schk-chlsferankc,  im  Tcrekgebiet  in  RuSftUM  für  LcprÖM 
Verbote  praktisch  wirkungslos  sein.     Vgl.  oben  Lcdcn 


fra 
cppmanna. 


[VII.  Eberstadt.  Die  wialnolit.  Bedeutung  d.  sanit.  Verhall,  in  d.  Ehe. 

üen  Willen  der  Eheschi ies senden  soll  eben  nicht  elnge- 
jffen  werden. 

Der  Gesundheitsschein  soll  sogar  nicht  einmal  den  Erfolg 
jben.  dass  selbst  bei  ungünstigem  Befiyid  die  Heirat  unbe- 
ngt  unterbleibt.  Wer  bei  voller  Kenntnis  der  obwaltenden 
denken  dennoch  die  Ehcschliessung  \ollziehen  will,  der  mag 
tun.  Es  sind  zahlreiche  Eälle  denkbar,  in  denen  trotz 
irpcrlicher  Schwächen  oder  Mängel  des  einen  Teils  eine  Ilcr- 
Ijdurchaus  wünschenswert  ist  und  eine  gliicklichc  Ehe  zustande 
t.  Eine  solche  Ehe  "kann  nus  reinster  Neigung  geschlos- 
erden,  und  die  gesundheitlichen  Bedenken  werden  dann 
Recht  zurückgestellt.' )  Hierfür  hat  Ewald  oben 
,71  ein  ebenso  beachtenswertes,  wie  durch  seine  Motive 
endes  Beispiel  miigeteilt.  Dem  Empfänger  des  Scheins 
feibt  es  durchaus  überlassen,  wie  er  handeln  will;  in  dieser 
icht  würde  sich  gegen  die  heutigen  Zustände  nichts  ändern. 
Die  beabsichtigte  und  zu  envartcnile  Wirkung  der  Ein- 
ng  des  Gesundhcitsschemes  wird  \iclmehr  sein,  dass  1.  die 
mdheitlichen  Verhältnisse  allgemein  mehr  beachtet  werden 
bisher,  und  dass  2.  schlechthin  frivole  und  gewissenlose 
andlungcn  eines  kranken  Ehekandidaten  nach  Mög- 
chkeit  verhindert  werden.  Dieses  doppelte  Ziel  ist  ge- 
iBs  bedeutend  genug:  und  es  ist  ohne  Schwierigkeiten  und 
«tige  Eingriffe  erreichbar.  Wir  müssen  uns  hierbei  auf  den 
oden  der  neueren  Erfahrung  und  der  tatsächlich  vollzogenen 
ntwicklung  stcden.  Wie  zu  Eingang  dieses  Abschnitts  erör- 
it  wunlc.  hat  unsere  moderne  Wirtschafts-  und  Lebensweise 
Bic  soziale  Zustände  geschaffen,  aus  denen  wir  die  gegebenen 
ölgerungen  ziehen  müssen.  Insbesondere  aber  haben  sich  aus 
rsachen,  auf  die  hier  nicht  weiter  einzugehen  ist,  die  Gc- 
rhlechtskrankheiten  zu  einer  \-erheerendcn  Scu- 
le  entwickelt,  die  für  den  Einzelnen  und  die  Volksgesamt- 
Mt  eine  stets  steigende  Gefahr  bedeutet.  Hier  würde  der 
esundhcitsschcin  als  eine  wohltätige  Maassnahme  von  grö&s- 
:r  Tragweite  wirken  und  Notstände  beseitigen  oder  mildern, 
cnen  man  auf  andere  Weise  kaum  beikommen  kann.  Die 
olgcn  würden  durchgängig  günstige  sein.  Im  gcschlccht- 
chen  Verkehr  würde  grössere  Sorgfalt  und  Vorsicht  eintreten; 
as  Gefühl  der  Verantwortung  für  die  Gesundheit  der  eige- 
en,  wie  der  fremden  Person  —  das  gerade  auf  diesem  Gc- 
etc  bedenklich  abgestumpft  erscheint  —  würde  in  nachhalti- 
Weisc  belebt  und  gekräftigt  werden. 
Gewiss  sind  bei  der  Erteilung  des  Gesundheitsscheines 


KeirnI  bei   an- 
{hiluod. 


PoEsen  der 

Eintfihrung  dr» 

üNundhvttit- 

schnio««. 


*)  Vcrgl.  auch  oben  Eulenburg  a.  a.  O. 
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Krankheiten  und  Ehe. 


Fmlrtlnhe 
Dotdinbriuig. 


Irrtümer  und  Täuschungen  nach  verschiedenen  Rlchtaai 
möglich:  aber  ein  absoluter  Erfolg  soll  und  kann  nicht  cnrnl 
werden,  hier  so  wenig,  wie  bei  irgend  einer  anderen  inoa 
liehen  Einrichtung.  Der  Gesundheitsschein  suU  überdies  Icdi 
wegs  eine  unbedingte  Bürgschaft  für  den  Zustand  Licroi 
suchten  I'erson  übernehmen.  Dies  ist  schon  aus  äuna 
Gründen  unmöglich,  da  eine  Infektion  in  der  Zeit  zwischen  ( 
Erteilung  des  Scheins  und  der  Ebcschliessung,  und  wenn  ( 
Zeitraum  noch  so  kurz  wäre,  sowie  während  der  Fhe  mI 
erfolgen  kann.  Man  wird  überhaupt  richtiger  Wcl«  I 
tonen  müssen,  dass  der  Gcsundhcitsschcin  nur  als  äoiii 
politische  Maassrcgel  7u  betrachten  ist,  die  durA  1 
stimmte  festgestellte  Missstandc  auf  sozialem  Gebiet  v» 
lasst  wird.  Nicht  aber  sollen  durch  diese  Maassnahmoil 
verschiedenen  clvilen  und  strafrechtlichen  Fragen  gdöa  ■ 
den,  die  neuerdings  mll  Bezug  auf  den  Gcschlechisvcrkl 
erkrankter  Personen  aufgeworfen  worden  sind.')  Beide  ZI 
sind  verschiedener  Art. 

Was  endlich  die  Durchführung  der  Einrichtungeo 
den  Ehcgcsundheitsschein  anlangt,  so  dürften  sich  kaum  p 
sere  praktische  Schwierigkeiten  ergeben.')  Eine  Erönen 
bedarf  jedoch  die  Frage,  ob  die  Beibringung  des  Gesundh 
Scheines  für  beide  Geschlechter,  Mann  und  Weib. 
schrieben  werden  solle.  Neisser,  auf  dessen  vor 
Untersuchungen  hier  besonders  zu  verweisen  ist.  schctfl  ^ 
Ansicht  zuzuneigen,  dass  der  Gcsundhcitsschcin  von  bo( 
Ehekontrahenten  beizubringen  sei.*)  Ich  glaube  ind«»,  d 
eine  solche  Forderung  auf  einen  schwer  zu  übenK'indal 
Widerstand  stosscn  würde  und  dass  sie  sich  auch  nidit  l 
den  vorliegenden  Tatsadicn  mit  zwingender  Konscqueni 
giebt.  Zunächst  würde  die  Vorschrift  der  körperlichen  L* 
suchung  eines  unbescholtenen  Mädchens  den  Anschaua« 
weiter  Kreise  entschieden  witlersp rechen,  und  zwar  din 
hierbei  in  der  Regel  alle  Beteiligten,  Eltern,  Bräutigaai 
Braut,  in  der  gleichen  Auffassung  übereinstimmen.  Wo 
aber  scheint  mir  die  Not^'endigkeit  einer  solchen  Vonch 
nicht  aus  den  Erfahrungstatsachen  erwiesen.     Bezüglici^ 

Lcdcrmann 


ib.g[ 
>rtiB 


A 


' )  Vgl.   NcisscT,    Lcdcrmann    a.  a.  O. 

')  Die  Zahl  der  EhMchIic«ungen  im  Dcmsehcn  RHch  hrtntf : 
Jahre  iqoi.  Dass  durch  die  l^rteilnnK  d»  Ge«undhei(sscbeim  rm 
massige  Steigerung  der  ärrtlich«i  T-itiskeit  hfrb«igc(ühri  trurdr.  HC  ■ 
atiriinehmrn  Ich  crw.-ihnr.  da«  allein  Jic  Krankenkassen  fhci  qJ*  10^1 
Milglicdcrn"!  ,1,617,022  Erkrankung-sfällc  mit  Erwerbs  Unfähigkeit  im  J« 
tpot  lu  behandeln  haUrn.  .\u!  die  GcMimibevölkerung  gerechnet,  mirtl 
Unterstichunar  für  den  Zweck  des  Gesundheit  Scheins  i^^hwerlkti  a^ 
einen  4 — 5%igcn  Zuwachs  für  die  Ärzilicbe  T.ttigkeit  bewirken 
der  Acr/tc  im  Deutschland  betrug  39.133  i*»  Jalirc   tgca. 

•)  Oben  S.  581. 
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norrhoischen  Erkrankungen  fasst  N  e  i  s  s  e  r  selbst  seine 
■tersuchungen  dahin  zusammen,  dass  die  Verbreitung  der 
amkheit  unter  dem  weiblichen  Geschlecht  (die  Prostituierten 
Cürlich  ausgenommen)  eine  unendlich  viel  geringere  ist,  als 
jn  männlichen,  und  dass  in  der  Ehe  die  Männer  für 
r  schädlichen  Folgen  verantwortlich  sind.*)  Wenn  wir  das 
tktisch  erreichbare  Ziel  und  die  zunächst  notwendige  Maass- 
hine  ins  Auge  fassen,  so  dürfen  wir  die  Einführung  eines 
tegesundheitsscheines  für  das  männliche  Geschlecht  als  die 
-  Aerzte  und  Sozialpolitiker  erstrebenswerte  Forderung 
eeichnen. 


*)  Oben  S.  581. 
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rose  und  Geburt,  304. 
rose     u.     Geschlechtsver- 

rose  und  Schwangerschaft, 

rica,  240. 

rica,  Aetioli^ie  der,  24I. 

rica  und  Heirat,  242. 

mus,  angeborener,  596. 

mus    durch    Harnröhren- 

628. 

mus     durch     Kontraktion 

US  ejaculatorii,  61g. 

mus  durch  Phimose,  646. 

mus  durch  Tripper,  557. 

nsbecken,   440. 

nchiale,  341. 

nus,  447. 

26,  64. 

den  Tropen,  117. 
schwerden  durch  Myome, 

schwerden  durch  Ovarial- 

734- 

gane,    Krankheiten   durch 
■.he  Arbeit,  965. 
e.  Form  und  Brechzustand 

mdung  Neugeborener,  445. 
<heiten,  erbliche,  445. 
<heiten  und  Alkoholismus, 

:elaffektionen,    Erblichkeit 

ligungen  und  Geburt,  443. 

tzungen    des    Kindes    bei 

rt,  444- 

r,   161. 

ie,   553. 

ie  nach  Epididymitis,  598. 

ie,    Progi-ose   und   Thera- 


B. 

coli  in  der  Prostata  und 

isen.  622, 

urch  Phimose,  634. 

he  Krankheit,  296. 

he    Krankheit    und    Ehe, 

he   Krankheit   und   Nach- 

chaft.  789. 

he  Krankheit  und  Schwan- 

.788. 

he  Krankheit,  Wesen  und 

1.786. 

Is  Volksbezeichnung,  160. 


Bastarde,  Fruchtbarkeit  der,  158. 

Bastardierung,  78. 

Bauchbrüche  und  Schwangerschaft^ 
361. 

Befruchtung  und  Libido  sexualis  des- 
Weibes,  853. 

Beischlaf,  s.  auch  Geschlechtsver- 
kehr. 

Beischlafsablehnung  bei  sadistischen 
Frauen,  864. 

Beischlafsablehnung  des  homosexuel- 
len Weibes  unter  Vorwänden,  854. 

Beischlaf safForderung  des  Weibes  aus 
Reflexion.  853. 

Beischlaf,  Fausse  route  beim,  654. 

Beischlaf,  Häufigkeit  des,  187. 

Beischlaf  im  Rausche,  9^. 

Beischlaf,  Körpcrstellung  beim,  180. 

Beischlaf,  Regelung  und  Ausübung,. 
179- 

Beischlaf,  unterbrochener,  200. 

Betschlafsve  riet  Zungen  d.  Frau,  652. 

Bei  Schlafsverletzungen  d.  Frau,  Pri^- 
nose,  653. 

Beischlaf.  Verletzungen  durch,  183. 

Beischlaf,  Vermeidung  von  Gewalt^ 
183. 

Beischlaf,  Zeitbestimmung  des,  184. 

Becken,  allgemein  gleichmassig  Ter- 
engtes,  415. 

Becken,  allgemein  gleichmassig  ver- 
engtes, Prognose,  416. 

Becken,  allgemein  verengtes,  440. 

Becken,  allgemein  verengtes,  plattes,. 
41 S. 

Becken,  Assimilations-,  440. 

Becken  bei  Coxitis.  436. 

Becken  bei  Gebrauchsunfähigkeit 
eines  Beines,  438. 

Becken  bei  Hüftgelenksverrenkung,, 
angeborener,  433. 

Becken  bei  Kyphoskoliose,  425. 

Becken  bei  Osteomalacie,   41g, 

Becken  bei  Skoliose.  423. 

Becken  bei  Spondylitis,  428. 

Beckenbit  düng,  männliche  beim  ho- 
mosexuellen Weibe.  889. 

Beckenbodenmuskulatur,  Kramßf 

durch  Orgasmus,  657, 

Becken  enge  und  Schwan  gerschaft, 
408. 

Becken,  enges,  408. 

Becken,  enges.  Prognose  für  Mehr- 
gebärende. 413. 

Becken,  enges  und  Conceptionshäu- 
figkeit,  408. 

Becken,  enges  und  Geburtsschädigung 
der  Mutter,  410. 

Becken,  enges  und  Geburtsschädigung 
des  Kindes,  411. 

Becken,  enges  und  Kindslagen,  409. 


n 


inafi 


Sachregister., 


I 


Beck«!,   enges  und   Wehenütiglccit, 

409. 

Becken^  Entwicklungsanomalien  des, 
440, 

Beckcnfraklurcn.  4,to. 
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Blawnhük,  Ocdenta  bulloisuni  des, 
646. 

Blasen  Inkontinenz  durch  die  Gebutl. 

645. 
Bla^ttikalarrh    s.    Cystilis. 
Bb^enlpjden.      durch      Frauenkrank- 

heiicn,  646. 
Blascnperforalion  durch  Gehurt,  648- 
^lasen  sc  Heiden  fistcl  durch  Coitusver- 
"Utiiing,  655. 


Blasenschcidcitfifie]  durdi 

646, 
Blasensteinc.  Gcbnruhindi 

64S. 
Blasen  Meinen,  CoitaivcrTj 
Bla^dätörungen  in  der  M' 

&44 

Bissen  störuniren   in  der  I 

Schaft,  <:>4S 
BEasrntubcrkulose   tmd  C 

&40. 
Elasenübcrfisllung,    Gebur 

durch,  64$. 
B  läsen  wa  Etil  vorwölbutig  iit 

date,  646. 
Blei%-ergiftung,    ehronitdit 

denairophtc,  505, 
Blcivefgiftnng  durch  irwr^ 

bcit.  gijS. 
Btei  Vergiftung     und    Ntd 

Schaft,  ijöS, 
Bfcnnorrhoc;i  nennalonn&i 
Blulbrechcn  Scb^augCTO.  Jt 
Bhitgefäissysicin  in  den  Tn 
Blutgefassaysiem  timd  AU 

963- 
BIuLkr^nkhdlen    durch   $n 

Arbeit,  g^jj. 
Blmkrankheitcn,  Fchwern; 
Blutkfankheilen  ntiä   Ehe.  I 
Bluisverwändt^hiil.  15& 
Blutsverwandtschaft,  Finiti 
Blutsvcrwandtschalt,  Ebtirl 

72. 
B[ntsvcrwandtsch:ifl,  cChiwp 

Statistik  der.  iW. 
Blutsverwandtschaft.  GraJt 
Bluls.verwaiidt!;ch3ii,       \P 

des  Erhlichkeii^elTckK! 'dl 
Bradykardie.  40^- 
Bronchiala'illiina.  w' 
Bronehidilflsllima,  Erb! irttVo' 
Bronchiala'^ihma  und  GrscW 

k'.'lir.  34,1. 
DroTictiiiil.i^ilima  und  llfint 
Broncliifilasibma      und     S^ 

Schaft.  ,14,^ 
Bronchial katarrh.  chrpiii4^ 
Bro55chitkl,tsicen.  346 
Br-irschitis  filirinosa,  3lä- 
Brnnchdlii  pntrida.  .14^ 
BriicKe  und   Schivangttvhil 
Brunft  und  McriTtniarioo.  - 
Bru'-te  als  Sex.ii3lorpne.  I? 
Brüi-te  nach   Ra.ssc,  170- 
Brusternährung,  22. 


C 
deux,  70a 


Caucef 

Cancer  ä  deux 
6j6.. 


der   Gaädi 
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Pflege  bei,  714. 
und    Geburten- 

lurch  Dcsinfek- 


)arkeit    (in  der 
des,  440- 

ndungen  durch, 
264. 


Gefahren    für 
85. 
■ymptome,  784. 

ung  bei  Coxitts, 
ung  bei  Skelett- 
ung  durch  Gär- 
ung durch  My- 
i  bei  Osteoma- 
i  durch  Hydro- 
schlaf  und  Ge- 
Weibes durch 
n.  690. 
irch   Carcinom, 

rch  Myom,  716. 

)0. 

ilgcn  des.  660. 
physiologische 

id   Uteruscarci- 

d  Uterusmyom, 

■eck,  660. 

Weibes  bei  Gc- 

690. 

^ch  Myom.  716, 

cn-^teincn.  648. 

iscn  tuberkulöse, 

ilis.  644. 
»liehen  Genital- 

''aginismus,  655. 
Vagina,  655. 


Coitusverletzung  des  Mastdarms,  65^. 

Cottusvertet2ung  durch  abnorme  Bei- 
schlafslage,  657. 

Goitusverletzung  durch  Hymenverbil- 
dung, 656. 

Goitusverletzung  durch  Vaginalver- 
bildungen, 656. 

Goitusverletzung  im  Wochenbett,  656. 

Goitusverletzung  nach  frauenärztli- 
chen Operationen,  656. 

Goitusverletzung,     Prophylaxe     der, 

657- 

Goitusverletzung,  Ursache  der,  657. 

Coitusverlet Zungen  durch  Notzucht, 
656. 

Goitusvertetzungen  durch  Trunken- 
heit, 656. 

Golobome,  Erblichkeit  der,  448. 

Colpitia  durch  Okklusivpessare,  665. 

Conceptions  Verhütung  bei  früheren 
Schwangerschaftspsychosen,  825. 

Condoms,  667. 

Congelatio,  485. 

Congestionshyperaemie,  484. 

Gongressus   s.   Coitus. 

Gonsanguinei,  70. 

Consanguinität,  Folgen  der,  183. 

Gorpora,  cavernosa,  Ruptur,  635. 

Coxttis,  Beckenform  bei,  436. 

Goxitis  und  Gohabitationserschwe* 
rung.  436. 

Goxitis  und  Geburt,  437. 

Coxitts  und  Heirat,  436. 

Cystitis,  Ascendenzgefahr  und  Ehe, 
649. 

Cystitis  durch  Geburt,  646. 

Gystitis,  Goitusverbot  bei,  644. 

Cystitis,  gonorrhoische  Aetiologie, 
644. 

Cystitis  gravidarum,  645. 

Cvstocele  durch  Prolapsus  vaginae, 
646. 

Cystocele,  Geburtshindernis  durch, 
646, 

Gystome,  Ausbildung  der,  und  Ehe- 
verkehr, 730. 

D. 

Dämmerzustände,  epileptische,  777. 
Darmentzündungen  bei   Puerperalfie- 
ber, 360. 
Darmkatarrh.  Abort  durch,  360. 
Darmkatarrh  in  der  Schwangerschaft, 

359- 

Darm  zerre  issung  während  der  Ge- 
burt. 360. 

Dccidua,  Entzündung  in  der  Schwati- 
ger  Schaft,  687. 

Dcciduareste,  Zurückbleiben,  Folgen, 
689. 
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Deciduome,  maligne,  706. 
Deflorationsblutung      defi      Hymens, 

524- 

Degenerations  als  Naturheilungspro- 
zess.  88g. 

Degenerations  als  Ursache  des  Alko- 
holismus, 901. 

Degeneration,  seelische  und  Alko- 
holismus, 911. 

Degenerationserscheinungen  durch 
Consanguinität,  83. 

Degenerations  zeichen,  26. 

Degenerierte,  931. 

Degenerierte,  Ehe  von,  940. 

Delirium  tremens.  909. 

Demenz,  sekundäre  und  Ehe,  815. 

Dercum'sche  Krankheit,  247. 

Dermatitis  exfoliativa  universalis, 
482. 

Dermatitis     herpettformts     Duhring, 

493- 

Dermatomycosen,  478. 

Detumescenz trieb,  833. 

Diabetes  insipidus,  240. 

Diabetes  mellitus,  2^. 

Diabetes  mellitus,  eheliche  Beeinflus- 
sung des,  230. 

Diabetes  mellitus.  Einfluss  auf  die 
Fortpflanzung,  2„s. 

Diabetes  mellitus,  Einfluss  auf  die 
Nachkommenschaft,  237. 

Diabetes  mellitus,  Penisinduration 
durch.  636. 

Diabetes  mellitus,  U  ebertrag  barkeit  in 
der  Ehe,  233. 


und    Heirat    des 
und    Heirat    des 


und     Schwanger- 


Diabetts    mellitus 

Mannes.  231. 
Diabetes    mellitus 

Weibes,  232. 
Diabetes     mellitus 

Schaftsunterbrechung.  236, 
Diathese,  haemorrhagische.  265. 
Digest i.iniapparat.    Krankheiten    des, 

und  Heirat.  375. 
Digest  ionssttirung    durch    psychische 

Momente.  34g. 
Disposition  als  Begriff,  39. 
Disposition.  Familien-.  40- 
Disposition,  Vererbung  der,  23. 
Doppclverwandtschaft.  70- 
Ductus  ejaciilatorii.  Insiifficienz.  614. 
Ductus  cjaculatorti.  Kontraktion  der 

bei   N'curasthcnie.  620. 
Dysenterie.    143. 
Dyspareunie  beim  hysteri scVien '^"^ ^^V»^ 

771.  .    . 

Djspareunie    beim    neiirastVcn^^Vy,,^ 

Weibe.  760.  .     ^ 

Dyspepsiecn     bei 

.158. 
Dystrophie,  41, 


Ectopia  lentis,  Erblichkeit  6 

Eczcm,  486. 

Eczem,   kindliche   Erektionei 

638. 
Ehe  als  Gesundheit  sförderin. 
Ehe  als  hygienische  Einrichti 
Ehe  als  Krankheitserzeugcri 
Ehe  als  Krankheitsübertragei 
Ehe,  Anzweiflung  der,  in  do 

wart.  1007. 
Ehe.  Aufgabe  der,  6,  524.  741. 
Ehe.  con  sang  u  ine.  70. 
Ehedisharmonie  bei  einseitiger 

Sexualität,  854. 
Ehe.  erzieherische  Wirkung  4 
Eheformen  nach  Rasse.  ly- 
Ehe.  Gefährdung  durch  G«di 

k rankheiten,  524. 
Ehegesundheitsschein,      gtstu 

1027. 
Ehehindemisse,   10. 
Ehe,  hygienische  Auffassong  (Jo 
Ehe,     individualistische    AaSn 

der,  10 16. 
Eheleben  in  den  Tropea  lij. 
Ehe,     lebensverlängcmde    n« 

der.  16.  19. 
Ehelosigkeit,   167.  oj.^. 

Ehe.     nervenbygieniscbe   «<W 

der,  746-  ^■ 

Ehe.  philosophische  Uertmi?*f» 

Zeitenwandel.  7J0. 
Ehe.  rassenpolitische  Aufla?-^*'' 


Ehew'ht.   Stellung  d«  ^Ur.^  ^ 


1008, 


■IwiW 


Ehescheidung.  Erleichrcron? 

schlechtskratilihe.K^n-  >»      ^ 
Eheschlies^ung  m  der  Trop«i 

zinisch  betrachtet.  1 0  ■ 
EheundAdnexerl^ranVun^-^^ 

H.\ie  ««^.  Sc^v,x.f^^^''fIAe^•  '^ 
V\ie  «"*  ^ve\bV.cl>«  ^»^f ' 
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154. 

che,  1028. 

iflussung  der  KJn- 

luss  auf  die  Gat- 

flussung  der  Kin- 

ISS  auf  den  Mann, 

524.  741. 
Auslösung,  612, 
nvoluntaria,  617. 
iraecox,  617. 
praecox  bei  Neu- 

iraecox  durch  ab- 
^  633. 

raecox  durch  Po- 
). 
Schmerzen    bei, 

ine  erectione,  757, 
-  Trinker,  910. 
ing         in         der 
359- 

,  Einfluss  auf  die 

der,  24. 

"ropen.  133. 

ica,  Abort  durch, 

h      Coitus     inter 
»7. 
Intrauterinstiftc, 

rhoica,   563. 
itat  durch.  691. 
■n.  219. 
chlechtliche,  siehe 

chlechtliche,  Wir- 

ichlechtliche  Wir- 

216. 

rend  der  Menstru- 

er wachsener  Mäd- 


losa     hereditaria, 


permie  durch,  553. 
!jk  der.  554. 
■ipperbehandlung, 


eh.   779- 


Epilepsie,  Anfaltsarten,  774. 

Epilepsie,  Arten  der,  775. 

Epilepsie,  Auslösung  in  der  Hoch- 
zeitsnacht. 775. 

Epilepsie  bei  atkohoHstisch  belasteten 
Kind^crn,  921. 

Epilepsie,  Dämmerzust.iEide,  777. 

Epilepsie,  Eheschliessung  bei,  780. 

Epiltpsie,  Einftuss  auf  die  Ehe,  775. 

Epi  lepä  i  e,  Früh-  und  T  odgebu  rt 
durch,  779. 

Epilepsie,  Gewalttaten  durch,  777.     ■ 

Epilepsie,  iridividittilt;  Prophylaxe 
und  Therapie,  782. 

Epilepsie,  Libido  stxualls  bei.  782. 

Epilepsie,  Nachkommcnsi^haft  bei, 
779- 

Epilepsie,  SchwangcrÄc!haftst>eeinl'ius- 
sung,  779. 

Epilepsie,  Schwangerschaftsunter- 
brechung bei,  823. 

Epilepsie  und  aexuelle  Perversionen, 
871.  875- 

Epilepsie,  Verhaltenzur  Entbindungs- 
zeii,  778. 

Epilepsie,  Wesen  u.  Ursachen,  774. 

Et>iäpadie,  632. 

Erblichkeit  bei  angeborenen  Hüftge- 
Icnksverrenkungen,  431. 

Erblichkeil  der  Aderhautentzündun- 
gen,  451- 

Erblichkeit  der  amaurotischen  Idio- 
tie. 452- 

Erblichkeit  der  Anämie,  257. 

Erblichkeit  der  Arthritis  urica,  241. 

Erblichkeit  der  Culobome.  44^. 

Erblichkeit  der  Ectopia  lentis,  449. 

Erblichkeit  der  F:irbenblindb«it,  457, 

Erblichkeit  der  Hnemophile,  3651. 

Erblichkeit  der  Kurzsichtigkeit,  447. 

Erblichkeit  der  Leukämie.  273. 

Erblichkeit  der  Nachlblindheit,  456. 

Erblichkeit  der  Ptosis,  455, 

Erblichkeit  der  Retinitis  pigmentosa, 
452. 

Erblichkeit  der  Scoliose.  421. 

Erblichkeit  der  Tuberkulose.  327. 

Erblichkeit     des     Bronchialasthmas, 

341 
Erblichkeit  des  Cataracts,  450. 
Erblichkeit     des     Diabetes    mellitus, 

237. 
Erblichkeit  des  Glaucoms,  454. 
Erblichkeit  des  Irismangds,  448. 
Erblichkeit  des  Mikr'jphthalmiis,  458. 
Erblichkeit  des  N)"<tagmiis,  455. 
Erblichkeit    von    Augenkrankheiten. 

445- 
Erblichkeit    von     Aug^cnmuskelaffck- 

tionen.  453. 
Erblichkeit  von  Missbildungen,  45. 
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Erblichkeit  von  Neuritis  optica,  453. 

Erblindung  durch  Tripper,  571. 

Erbrechen  Schwangerer,  355. 

Erbrechen,  Schwangerschaftsunter- 
brechung wegen,  357. 

Erbrechen  und  Geburt,  357. 

Erektionen,  kindliche  durch  mechani- 
sche Reize,  638. 

Erektionen,  schmerzhafte  durch  Pe- 
nisinduration, 636. 

Erektionen,  schmerzhafte  durch  Phi- 
mose, 634. 

Erektionen,  ungenügende  bei  Neuras- 
thenie, 757. 

Erektionsfähigkeit,  Störung  durch 
Tripper,  565. 

Ererbt  als  Begriff.  31,  35. 

Erfrierung,  485. 

Ernährung  in  den  Tropen,  114. 

Erschöpfung,  körperliche  und  Alko- 
holkonsum. 902. 

Erythema  multiforme  exsudativum 
288. 

Erythema  nodosum,  488. 

Erythema  pudoris,  484. 

Erworben  als  Begriff,  35. 

Eurasier,   161. 

Exhibitionismus,  871. 

Exogamie,  72. 

F. 

Familiendisposition,  40. 

Familienzucht.  72. 

Farbenblindheit.  Erblichkeit  der,  457. 

Faussc  rollte  durch  Coitus,  654. 

Favus,  479. 

Fehlgebiirtcn.  beabsichtigte,    173. 

Fehlgeburten  bei  Bleivergiftung,  969, 

Fehlgeburt  durch  Morphinismus,  953. 

Fehlgeburten,  unbeabsichtigte,   174. 

Fetischismus,  839,  867, 

Fetischismus,  pathologischer,  867. 

Fetischismus  und  Ehekonsens.  868. 

Fettherz.  298. 

Fcltlcbcr  und  Wochenbett,  301. 

Fettsiiclit.  243. 

Fettsucht.  Aftiologic  der.  243. 

Fettsucht,     Bedeutung    für    die    Ehe, 

246. 
Fettsticht.   Siöruiig  der  Geschlechts- 

funkliontn    l)t'i.    245. 
Fluor  albus  durch  Cuitus  interruptus, 

662. 
Foetalkrankhciten,  32,  40. 
Folie  ä  dcux.  826. 
Folliculitis  atrophicans,  491. 
Fortpflanzung,     Untauglichkcit     zur, 

21. 

Frauenarbeit.  Schutzgesetzgebung  bei, 

982,     1021. 


Frauenarbeit,  Zunahme  der. 
Frauenkrankheiten,  Blas 

durch,  646. 
Frauenleiden   durch  gewerbli 

beit,  966,  974. 
Frauenschönheit     im     mcdii 

Sinne,  157. 
Frigidität   beim   hysterischco 

771- 
Frigidität       beim       neurastht 

Weibe,  751. 
Frigidität,  sexuelle,  835. 
Fruchtabtreibung,  175. 
Fruchtbarkeit  der  Rassenkren 

27- 

Fruchtbarkeit  nach  Gattenallc 
Fruchtbarkeit  nach  Rasse.  i;j 
Frucht,  mütt  rlichcr  Einfluss ; 
Frühgeburt  durch  Appendiciti 
Frühgeburt  durch  Epilepsie  7 
Frühgeburten       durch      ge« 

Ueberanstrengung.  976. 
Frühgeburt  durch  Myome.  ',2. 
Frühgeburt     durch     Ovariallu 

734. 
Frühgeburt,  künstliche  bei  h\ 

citis.  364. 
Frühgeburt,  künstliche,  bei  11« 
Frühgeburt,   künstliche  bei  & 

gerschaftsnephritis,  389. 
Frühgeburt,  künstliche  und  Hi 

ler.  289. 
Frühgeburt,  künstliche  und  Tu 

lose.  340. 
Frühgeburt,  künstliche  wegtn 

rcmesis  gravidarum,  356. 
Fungus  cutis.  475. 


G. 

Gallensteine     und     Schwanp:: 
3?2. 

Gallensteine  und  WochonN-;:, 
Gastritis  phlegmonosa  bei  P'.if 

lieber.   358. 
Gattenwahl,  27. 
Gcbärmiittcrh  als  Verlängerung 

Coitus  interruptus.  fitii. 
Gebiirmutterstifte   gegen  G^i*" 

Geburt.  Adncxent^ündun?  d-'- 
Gehurt,         Augcnverlct^ungi-r 

Kindes  bei  der.  444. 
Gehurt  bei  Ostcomnlacic.  i» 
Geburt,     Blasenscheidcnfi^id 

646. 
Geburt,     Darmzerreissung    "* 

der,  360. 
Geburt,  Einfluss  der  auf  OvJ'u 

ren.  734, 
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■  der  Myome  auf,  725. 
ind  Blaseninkontinenz 

isenpcrforation  durch, 

iptur     während     der, 

s  durch  Rectumcarci- 

r  Frucht  bei  Myomen, 

:   für   Mehrgebärende 

cken,  413. 

mg    der    Mutter    bei 

1,  410. 

mg    des    Kindes    bei 

1.  411. 

:n  bei  Uterus  infan- 

;n  bei  Vagina  duplex, 

■n    durch    Uteruspro- 

iilc  durch  organische 

eiten,  799. 

eborene  Hüftgelenks- 

34. 

eriosklerose,  304. 

^enschädigungen,  443. 

<itis,  436. 

jmophile,  268. 

aemorrhagische    Dia- 

rz  fehler.  282,  286. 
>liose,  423. 
)liose,  428. 
mdylitis,  429. 
jericulose,  320. 
Haltung  durch,  645. 
s  durch  Blasensteine, 

s  durch  Hamblasen- 

ntzündung  durch,  687. 
bei  Carcinora,  710. 
nduss  auf  die  Libido 

ifluss  auf  die  Potenz, 

en,  organische,  Impo- 

)8. 

en.    organische,    Pri- 

h.  798. 

:en.  organische, 

laft  bei,  799. 

ten,    organische.    To- 

r  Geburt,  800. 

erbl.    Belastung    der, 

t,  als  Folge  der  Con- 
7.  95- 


Geisteskrankheiten,  Ansteckungs- 
fähigkeit, 826. 

Geisteskrankheiten,  bestehende  und 
Ehe,  815. 

Geisteskrankheiten  der  Eltern,  Ehe- 
verbot, 809, 

Geisteskrankheiten  des  Gatten,  Folgen 
für  den  anderen  Teil,  815. 

Geisteskrankheiten,  Disposition  und 
eheliche  Verhütung,  818. 

Geisteskrankheiten,  Ehekonsens  bei 
überstan  denen,  813. 

Geisteskrankheiten,  Ehescheidung  bei, 
827. 

Geisteskrankheiten,  Ehezustände  bei, 
828. 

Geisteskrankheiten,  erbliche  Anlage, 
801. 

Geisteskrankheiten,  Familiendisposi- 
tion, 8oa 

Geisteskrankheiten,  gesetzliche  Ehe- 
scheidungsbestimmungen, 829. 

Geisteskrankheiten  in  der  Ascendenz, 
Eheverbot,  808. 

Geisteskrankheiten  in  der  Seitenlinie 
und  Ehekonsens,  807. 

Geisteskrankheiten,  künstlicher  Abort 
bei,  822. 

Geisteskrankheiten,  Prädisposition  zu, 
803. 

Geisteskrankheiten,  Schwangerschaft 
und  Wochenbett,  815. 

Geisteskrankheiten,  verheimlichte, 
Eheanfechtung,  816. 

Geisteskrankheiten,  Verheimlichung 
über  stand  ener,  814. 

Geistesschwäche  und  Ehe,  815. 

Geistesstörungen  und  Nachkommen- 
schaft, 26. 

Gelbfieberdisposition,  138. 

Gelbfieber,  138. 

Gelbsucht  und  Schwangerschaft,  36K. 

Gelenkrheumatismus,         chronischer, 

441- 

Genies,  verrückte,  807. 

Genitalblutungen  in  der  Schwanger- 
schaft durch  Lebercirrhose.  371. 

Genitalcarcinome,  Uebertragbarkeit, 
606,  636. 

Genita lerkrankuneen,  weibliche  durch 
anticonceptionelle  Mittel,  664. 

Genitalien.  Hautentzündung  durch 
gewerbliche  Arbeit,  966. 

Germinale  Infektion,  44. 

Geschlechter,  Zahlenverhältnis  nach 
Rasse.   15z. 

Geschlechtsbestimmung  bei  Schein- 
zwiltern,  668.  674. 

Geschlechtsentwicklung  bei  Rücken- 
mark sbiJdungs  fehlem,   79& 

Geschlechtsexzesse,  Folgen,  igo. 


I044 


Sachregister. 


Hüftgelenksverrenkung,     angeborene 

und  Heirat,  434. 
Hüftgelenksverrenkung,     angeborene 

und  Schwangerschaft,  434. 
Hydroceie,  607. 

Hydrocele  durch  Epididymilis,  557. 
Hydrophthalmus,  454. 
Hydrorrhoea  gravidarum,  693. 
Hymen,  Deflorationsblutung  des,  653. 
Hymenverbildung,     Coitusverletzung 

durch,  656. 
Hypaesthesie        beim        hysterischen 

Weibe,  771. 
Hypcraesthesia  sexuahs.  835. 
Hyperaesthesia     sexuatis,     Therapie, 

835- 

Hypcremesis  gravidarum.  355,  791. 

Hyperhidrosis  manuum  et  peduum, 
495- 

Hypospadie,  631.  668. 

Hypospadie  als  Ehehindemis,  671. 

Hypospadie  Neugeborener.  Ge- 
schlechtsbestimmung bei,  673. 

Hypospadie.  Vererbung  der.  675. 

Hypotrichosis.  491. 

Hysterie,  ärztliches  Verhalten  bei. 
772. 

Hysterie  der  Nonnen,  Ursache.  851. 

Hysterie,  Diagnose  der.  765. 

Hysterie,  Entstehung  in  der  Ehe.  767- 
771. 

Hysterie,  Lenksamkeit  bei.  766. 

Hy^^l.■^ie.  Mordversuche  hei.  773. 

Hysterie,  P.-^ychosi;  in  der  Hochzeits- 
iiachl.  821. 

Hysterie  und  Kindcrtr^ii-hung.  773. 

Hysterie,  Wesen  u.  Ursachen.  764. 

I. 

Ichthyosis,  495. 

IctcruÄ  gravirlaruni  gravis.  369. 
Icterus  und   Schwangerschati.  368. 
Idioiic.    amaurotische    fanuliare,    S4. 

104. 
Ididiie,  amaurotische  familiiirc.  452. 
Idiotie    hei    alkoholistisch    btia^ietou 

Kindern.  g23. 
Ileus,  Friihgeburt  küusiiichc  bei,  3(15. 
Iiiibecillitat  und  Fbe.  1)17. 
Iiiinnmitat.  \'ererbung  der.  61. 
Iiiilieligii  ciini:ii;i<i-a.  48S, 
Impetigo  beryietjlurniis  Hebrae,  48S. 
Iinpotentia  cueuiiili.  fi,l7. 
Inipi">ietuia  coeiindi  hei  Sadisten,  ^iy. 
Inqioientia    coeundi    durch    Tripper. 

v(i5. 
Iiniintentia  cnciuidi  infolge  Elephan- 

tin-is  di-r  (ienilalien.  485. 
Imputeniia  coeuiidi  nach  Abusus  se- 

,\:i;ili-.,  639. 


Impotentia    coeundi.    Pn 

Therapie.   568. 
Impotentia  coeundi,  relati 
Impotentia  coeundi,  Ther 
Impotentia  coeundi  und  \ 

640. 
Iinpotentia    generandi   lici 

riem,  807, 
Impotentia  generandi  dur 

die,  632. 
Impotentia    generandi   du 

röhrenstriktur,  626. 
Impotentia  generandi  durd 

die.  631. 
Impotentia  generandi  durc 

553. 
Impotentia  generandi.  Pr^ 
Impotentia    generandi   utk 

Aufklärung.  603. 
Impotentia  generandi  u.  El 
Impotentia    generandi   unc 

mitis,  398. 
Impotentia  generandi  und 

Benachrichtigung.  500. 
Impotentia   gignendi   durcl 

563- 
Impotenz  bei   Rückenmark 

ten.  798. 
Impotenz  bei  Tabe>  dor^l; 
Impotenz  durch  Feiischi-n 
Im|Kitenz  durch  Homo*i.'su 
Impotenz  durch  Morph;?.:' 
Impotenz    durch    urg.in)-;: 

krankhciten.  70S, 
Inipoten;;  durch    Pl;;n'>-,. 
Impotenz  durch  Schuck  '-> 

Vergiftung.  971. 
Impotenz  durch  L'niaMnv' 
liiilioten?.    kün-iliche    Hyi: 

tiiin   hei   leichter.  85.' 
inii'otcnz.       kun-tüche      > 

l'eberwindunp.  S51 
Impotenz,       p'^ychische. 

Heilmittel.  8.^4. 
Impotenz,  p-ychi-cho.  If- 

nie.   757. 
Impotenz,  psychi-^ebe.  Thi 
Impotenz,     psvchische    ■."" 

sens,  8;(*. 
Impotenz;,    p-vchi-ohe,   L':- 

8-7. 
Impotenz,    relative  i>ei   N\ 

759- 
Impotenz.     Schädigung    ü 

durch  die,  851. 
Impotenz,    temporare  f<i 

nie.  759. 
Impotenz  un<l  .\lkobr. :■-■'■: 
lmpo(en<r    tind    .\nrale!i  ^ 

verkehr  88j. 
Impotenz    und  Fetisfch:.  i 
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hrend  der  Ehe,  Verhal- 

ttin.  883. 

ichtigkcit  der  Ursachen- 

g.  843- 

1.  50. 

72. 

,    alvi   durch    Coitusver- 

^4- 

ngenitale,  38. 

■rminale,  36. 

acentare,  33. 

mkheiten  durch  gewerb- 

it.  964. 

Krankheiten,  32,  40. 

■ssar,   666, 

ifte  zur  Conceptionsver- 

jriode,  eheliches  Verhal- 

id  der,  198. 

59. 

ficren,  83. 

chichtlicües  und  Ethno- 

s  über,  75. 

rhteile  der,  yg. 

imum  der,  77. 

r.  76, 

teile  der,  78, 

Erblichkeit  des,  448. 

uciertcs,  826. 

itiales,  821. 

adoxa    bei    Incarceratio 

idi,  685. 

ung  in  sexuellen  Fragen, 

Verwelken  der,  167. 


K. 

rage  wegen  Hodentuber- 

.vegen    Prostatahypertro- 

is  im  Wochenbett,  646, 
erkulose,  308. 

Bedeutung  des,  35. 

Variabilität  des.  51. 

Veränderungen  des,  48. 
ererbte  Fehler  der,  26. 
in,  52. 
in,  primäre,  an  den  freien 

1.  54. 

in,  primäre  durch  Amphi- 

»nen,     primäre,     in     den 
?n,   55- 

in.  sekundäre,  56. 
Beziehungen   zum   KÖr- 

voreheliche,  179. 
156, 


Kinderkrankheiten  durch  Alkoholis- 
mus, 923. 

Kinderlosigkeit  durch  Azoospermie, 
598. 

ICindersegen,  Beurteilung  nach  Rasse, 
172. 

Kindersterblichkeit  bei  zu  vielen  Ge- 
burten, 24. 

Kinder  uneheliche,  Todesursachen 
.der,  22. 

Klappenfehler,   erworbene,   279. 

Knochengeschwülste,  Einteilung,  438. 

Knochengeschwülste,    Prognose    der, 

439- 

Kolonien,  deutsche,  in  gesundheitH« 
eher  Beziehung,  146. 

Kolonien,  gesundheitlicher  bevor- 
zugte. 145. 

Konccptionsverhinderung  Tuberkulö- 
ser. 340. 

Kondom,  203. 

Konstitutionskrankheiten,  At^ren- 
zung  der,  227. 

Kontreklationstrieb,  833. 

Koprostase  .  in  Schwangerschaft  und 
Wochenbett,  360. 

Körpertemperatur  in  den  Tropen,  117. 

Kor sakoff' sehe  Krankheit.  909. 

Krämpfe  der  Kinder  bleivergifteter 
Eltern.  969. 

Krankheit  als  Begriff,  36. 

Krankheiten,  angeborene,  40. 

Krankheiten,  angeborene,  41. 

Krankheiten,  ererbte,  40. 

Krankheiten,  intrauterine,  32. 

Krankheitsanlage  als  Begriff,  3g. 

Krankheitsanlagen,  angeborene,  41. 

Krankheitsanlagen,  ererbte,  41. 

Kraurosis  vulvae,  494. 

Krebs  s.  Carcinom. 

Kreolen.    160. 

Kreuzung  bei  Pflanzen,  Sa. 

Kreuzungen,   53. 

Kryptorchismus,  597. 

Kurzsichtigkeit,  Erblichkeit  der,  447. 

Kyphose,  rachitische,  416, 

Kyphoskoliose,  Beckenform  bei,  42s- 

Kyphoskoliose,  Diagnose  der,  426. 

Kyphoskoliose  und  Skoliose,  Diffcren- 
tialdiagnose,  425. 


Labien,  Haematom  durch  Coitusver- 

letzung,  655. 
Lactosurie,  229. 
Ladinos.   160. 

Lähmungen,  puerperale,  791. 
Laktation,  bei  Herzkrankheiten,  30a 
Laktation,  Neuritis  optica  bei,  441. 
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Laktation,  normale,  222. 
Laktationspsychosen,  825. 
Laktationsverbot    bei    Tuberkulosen, 

341. 
Laktationszeit.  Tetanie  in  der.  786. 
Laktation  und  Alkoholismus,  922. 
Laktation  und  Diabetes  mellitus,  231. 
Laktation  und  Glossitis,  355. 
Laktation    und     Nephritis    chronica, 

394. 
Laktation    und    Schwangerschaftsne- 

phritis,  394. 
Laktation  und  Tuberkulose,  320. 
Landry'sche  Paralyse  im  Wochenbett, 

790. 
Lebensschwäche,  41. 
Leberabscess  und  Wochenbett,  371. 
Leberatrophie,      akute      gelbe      und 

Schwangerschaft,  369. 
Lebercirrhose,  Genitalblutungen 

durch  in  der  Schwangerschaft,  371. 
Leberlciden  bei  Alkoholismus.  914, 
Leber,  Verhalten  in  den  Tropen,  118. 
Leistenhoden,  Gefahren  des,  597. 
Lepra,  464. 
Lepra,  Ansteckung  durch  den  Gatten, 

465. 
Lepra,  Eheverbot  bei,  466. 
Leprakranke,  Isolierung  der,  467. 
Lepra.  Uebcrtragunc;  der,  464. 
Lepra,  Vererbung  der,  466, 
Leukaemie.  Gravidität  bei,  272. 
Leukorrhoe,   19. 

Libido  sexiialis,  Anregungsmittel  fe- 
tischistische, 867. 
Libido  sexualis,  auffaltende  Richtung 

der.  836. 
Libido     sexualis     bei     gewerblicher 

Uebcranstrergung,  972. 
Libido  sexuaÜs  beim  neurasthenischen 

Weibe.  759. 
Libido  sexualis  bei   organischen  Ge- 

hiriikrankheiten,   798. 
Libido  sexualis  Ur  beiden  Geschlech- 
ter, 663, 
Libido   sexualis   der   Neurastheniker, 

756. 
Libido  sexualis  des  Weibes,  äussere 

Kennzeichen,  853. 
Libido  sexualis  des  Weibes  und  Be- 

frucbtuuR.  853, 
Libido  sexiiaHu.  differenzierte  und  un- 
differenzierte. 839. 
Libido  sexualis.  Einfluss  von  Gehirn- 
giften auf,  798. 
Libido  sexualis.  fehlende  beim  hyste- 
rischen Weibe,  771. 
Libido   sexualis,    Fohlen   infolge  von 

Exzessen.  836. 
Libido     sexualis,     gesteigerte     durch 
Prostaiahyperlrophie,  625. 


Libido  sexualis,  Hindernis  di 

tomische  Ursachen.  835 
Libido   sexualis,   männliciic. 

der,  833- 
Libido     sexualis,     Paraesthe 

838. 
Libido  sexualis.  perverse.  Sj8 
Libido   sexualis.  per^-crsa,  D 

Schwierigkeit.  843. 
Libido  sexualis  pcrversa.  Ehe] 

bei.  845- 
Libido   sexualis,   perverse  ui 

konsens,  840. 
Libido   sexualis,   perverse  ur 

motive.  841. 
Libido  sexualis,  perverse  nnd 

täuschung.  842. 
Libido  sexualis  perversa.  Wie 
der  Ursachenerforschung,  I 
Libido     sexualis,     Steigerung 

Morphium.  949. 
Libido    sexualis    und    Alleolu 

903- 
Libido  sexualis.  undifFerenne 

deutungslosigkeit  der,  89z 
Libido    sexualis,    weibliche, 

der.  834. 
Liehen  ruber,  482. 
Liehen  scrophulosorum.  4A 
Linsenerkrankungen.  ErblicU 

449. 
Luftfeuchtigkeit     der    Erdgt 

110. 
Lungenkrankheiten  durch  gc» 

Arbeit.  965. 
Lungenstörungen       bei      Cr 

Herzkranker.   284. 
Lungentuberkulose.    30S 
Lungentuberkulose       und      I 

-Schwindsucht.  308. 
Lupus  erythemaiodes,   4?^. 
Lupus  vulgaris.    468. 
Lupus  vulgaris.  Di>[>osil:i"'ti  r 
Lupus  vulgaris.  EntstehL:ns  i 
Lupus  vulgaris.   Sckundjrck; 

gen  bei.  472. 
Lupus     vulgaris.      Vebefi^il 

468. 
Lupus  vulgaris  und  Fheer'au^r 
Lupus  vulgaris  und  KcK-ncrk. 
Lupus    vulgaris    und    Naehk  ■ 

Schaft.  472. 
Lupus  vulgaris,  Verlauf  in  it 

473. 
Lymphgefässsyslem,      Erkraci 
des.  306. 

M. 

Magen -Darmkatarrh  in  der  ^■- 
gerschaft,  359. 
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vüre,      Perforation     bei 
■en,  358. 

h,  chronischer,  durch  Al- 
i.  914- 

sition,  136. 

lylaxe,   137. 

minierte,  858. 

;,  839.  864. 

1,  einschränkbarer,  865. 

;  und  Ehe,  865. 

>  und   Sadismus  als   Er- 

i64. 

:eln   durch   Coitusverlet- 

rfall      und      Schwangcr- 

rmcr,  kindliche  Erektio- 

638. 

23,  80,  155- 

und  Geschlechtsentwick- 

ssare,  664. 

i.  Aufhören  durch  Mor- 

753. 

1,  Coitus  während,  667. 
I.     eheliches     Verhalten 
91. 

1.    Enthaltsamkeit    wäh- 
09. 
I,  Fehlen  bei  Uterus  rudi- 

675. 

i,   Fehlen  durch   Schein- 
.  673. 

1,    Fehlen   durch    Uterus 
7- 

i.  Libido  während,  656. 
I  nach  Rasse  und  Dispo- 

I.  normale,  208. 

1.  Psychosen  durch,  813. 

I,     Reizbarkeit    wahrend 

isanomalien  durch  Geni- 
ung.  658. 

LS  seh  merzen  durch  Geni- 
en gen,  690. 
1  und  Brunst,  2ii. 

Unregelmässigkeit 
ruf  infantil is,  678. 
1,    Urinbeschwerden    bei 

I.       Verwechslungsmög- 
der   bei    Scheinzwittern, 

). 

:h   Intrauterinstifte.  666. 

!h  Scheidenspülung  post 

T. 

itritis  in  der  Schwanger- 


Mikrophthalmus,  Erblichkeit  des,  458. 

Miliartuberkulose  im  Wochenbett, 
699. 

Milz  ruptur  in  der  Schwangerschaft 
und  Geburt,  372. 

Mischlinge,  Fruchtbarkeit  der,  159. 

Missbildungen,  Erblichkeit  der,  45. 

Monandrie,  Grundlage  ihrer  Forde- 
rung, 1009. 

Monilethrix,  491. 

Monorchismus,  594. 

Morbus  Basedowii,  Wesen  und  Ur- 
sachen, 789. 

Morphinismus,  Definition  des,  947. 

Morphinismus,  Disposition  zum,  950. 

Morphinismus,  Eheeinfluss  auf  den,. 
948. 

Morphinismus,  Ehekonsens  bei,  955. 

Morphinismus,  en  deux,  948. 

Morphinismus,  Entmündigung  bei, 
956. 

Morphinismus,  Entstehung  in  der 
Ehe,  947. 

Morphinismus,  Impotenz  durch,  949. 

Morphinismus,  Intelligenzabnahme 
durch,  950. 

Morphinismus,     körperliche     Folgen^ 

952 

Morphinismus,  materielle  Familien- 
sorge bei,  952. 

Morphinismus  Neugeborener  und 
Säuglinge,  953. 

Morphinismus,  Sterilität  bei,  953. 

Morphinismus  und  Degeneration  der 
Kinder,  954. 

Morphinismus  und  Ehescheidung^ 
958. 

Morphinismus      und      Fehlgeburten, 

953- 

Morphinismus  und  geistige  Gemein- 
schaft, 950. 

Morphinismus  und  Nachkommen- 
schaft.  953. 

Morphinismus  und  Verbrechen,  950. 

Morphinismus,  Untersuchung  auf, 
955- 

Morphiumdarreichung,  Folgen,  947. 

Mulatten,    159. 

Mundhöhle  und  Schwangerschaft, 
352. 

Muskel  rheumatismus,        chronischer, 

441- 

Mütterlicher  Einfiuss  auf  die  Frucht, 
46. 

Multerrecht,  73,  80. 

Myocarditis  chronica,  297. 

Myome,  Atmungsbeschwerden  durch, 
724. 

Myome.  Behandlung  in  Schwanger- 
schaft u.  Geburt,  727. 

Myome,  Ehekonsens  bei,  729. 
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MynrtH-,  Rlnftim  .fiiif  lüf  rrchiirt.  ?ag. 
Myii«'!'.  KiitlluM'  4u£  idie  ScliwJiiiBfr- 

Myi'rnr,    lünHuA»    de*    Wochenbettes 

Myotur,  Erblichkeit  der,  yaO- 
Myinrie,  ücbiiTulagtR  der  Frucht  b?i, 

Myiinip,    M,iiili|[krJt  bd  Vcrhri rateten 

itlkil  LcdiKrii.  7U. 
MyiiiT,    (.)jnTÄtlon    nach    deni    Wo- 

i-lirri  Wtl.  7JÖ. 
Myiniif.  Pcr^iiiiiicis  durch,  735. 
Myiimc,   riacrnT«  prapvia  durch.  7?5. 
Myiinir,   Plii,ci"nia(lti'>.uii(l  \<x\,  737. 
Myiirnr,  RetruHi-xio  uteri  durch.  7^4. 
Myiinif,         Schw»iii(CTSchflf|icmtIu55 

auf,  yjji- 
Mvoim-,     SdiwanBerscliaftshunfigkcit 

iwi,  717 
Mvixiu-  «tul  alinorttier  eheUchcf  Ver- 

hrhi,  715- 
M)«nit-.  Uterufckontnktion  pMt  ^r^ 

tum  bei.  73^ 
MnuMi     vcrjaiithmdc.     [vuerpermle 

S«fWi)>  durch.   7^7- 
Myofdtt,  ErUichkcii  der,  4^. 
Myamedent  j«7- 


N. 


Alkc^xiliS' 


Nachki>nin5cn*jclu[ft     ui>d 

Nj>.-hkiimnitnsfhafl  u   G«K5Je^sit^n»o- 

IJrn.  X* 
Na.hki'itmwnschaft,    unj     Nerrtaic- 

XaVbnh:be     tnJ    Schwii^-fTschiK. 

.IM 

X  ii-hi>.xi'.n'<n*i:h»ii  und  Syph'-'i;«.  -t?. 
JUC«. 


Nephritis   chro^nica  « 

scliäft.  3()o. 
Kcphriliä    chronica   ta 

9C  ha  (t  SU  n  I  c  rb  rech  un 
Nephritis.  Eintluss  au 

mcnschaft.  J95. 
Kcphriivs   gravidarum, 
Nephritis       gravidami 

kanipfung,  jSS. 
Nephritis    eravidai 

d-^r,  ^. 
Nephritis   eravic__ 

chr>>niiche,  3^. 
Nephritis  gia» 

Nephritis  und 

tiurie.  Difi« 
Ncnr-cätcidai 

!^h:ih.  ^ 
Ke-rv«n^^ieiB 

NcrvMJcäc, 

tKMl.    SlK. 

Nrnxi«iAL 
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■  Schwangerschaft,  916. 
1  bei  Laktation,  443. 
1,  Erblichkeit  von,  452. 
perale.   790. 
.  494- 

nderkrankung,  z^- 
>nen  und  Ehe,  404. 
ifung  durch  Alkoholis- 

403- 

nd  Nachkommenschaft, 

en  bei  Gravidität  Herz- 

%■ 

lose,  400. 

lose,  Abort  bei,  402. 

lose  und     Eheverbot, 

lose    und    Geschlechts- 
lose   und    Schwanger- 

1.  403- 

ung  durch  gewerbliche 

ung  und  Nachkommen- 

.  19- 

bei    organischen    Ge- 
ilen, 798. 
rblichkeit  des,  455. 


O. 

Schwangerschaft  und 
360. 
sum   des   Blasenhalses, 

re,  203,  664, 

600. 

lie.  556.  598- 

itirch  Tripper,  556. 

Prognose,  604. 

;urasthenikern,  756. 
Phimosis    congenita, 

tenz  psychische  durch, 

Fremdköpern      beim 

sehe.  873. 

latorrhoe  durch,  615, 

lg  der  Potentia  coeundi 

638. 

leschliessung,  762. 

ligkeit  der  Ursachener- 

t43- 
Ovarien,   Entzündung. 


Orgasmus  des  Weibes  und  Befruch- 
tung, 854- 

Oi^smus,  fehlender  beim  hysteri- 
schen Weibe,  771. 

Orgasmus,  fehlender  beim  neurasthe- 
nischen  Weibe,  759. 

Orgasmus,  fehlender  bei  Tabes  dor- 
salis,  793,  795. 

Orgasmus,  Krampf  der  Beckenboden- 
muskelatur,  657. 

Orgasmusstörung  durch  conceptions- 
hindernde  Mittel,  667. 

..Originale",  807. 

Osteomalacie,  416. 

Osteomalacie,  Aetiologie,  417. 

Osteomalacie  als  Cohabitationshin- 
dernis,  420. 

Osteomalacie,  Beckenveränderung  bei, 
419- 

Osteomalacie,  Diagnose,  420. 

Osteomalacie,  Frequenz,  418. 

Osteomalacie,  Geburtsprognose,   420. 

Osteomalacie,  Muskelerkrankung  bei, 
419- 

Osteomalacie,  Prognose,  420. 

Osteomalacie,  Symptome,   419. 

Ovarialcarcinom  und  Eheverkehr, 
731- 

Ovarialtumoren,  Atmungsbeschwer- 
den durch,  734. 

Ovarialtumoren,  Ausbildung  der  und 
Ehe  verkehr,   730. 

Ovarialtumoren.  Behandlung  io 
Schwangerschaft  etc.,  734. 

Ovarialtumoren,  Ehekonsens  bei,  735. 

Ovarialtumoren,  Einfluss  der  Geburt 
auf,  734- 

Ovarialtumoren,  Einfluss  der 
Schwangerschaft,  732. 

Ovarialtumoren,  Erblichkeit  der,  734. 

Ovarialtumoren  und  Sterilität,  731. 

Ovarialtumoren,  WochenbetteinBuss 
auf.  734. 

Ovarie,  diagnostischer  Wert  der,  765, 

Ovarien,  Entzündung  bei  Virgines, 
693. 

Ovarien,  Entzündung  durch  die  Ge- 
burt. 687. 

Ovarien,  Entzündung  im  Wochenbett, 
688. 

Ovarien,  Entzündung,  Sterilität 
durch,  692. 


P. 


Paedophilia  erotica,  875. 
Pankreas  und  Schwangerschaft,  367. 
Paralyse,    Land ry' sehe    im    Wochen- 
bett. 790. 
Paralyse,  progressive,  Aetiologie.  810. 
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Paralyse,  jjroRressiva  coajwKale,  8z?, 

Paralyse,  progressive  der  A«cn<icnz, 
Eheverbot.  SoS. 

Paralyse,  progreasivic,  graduelle  Be- 
lastung der  Dese^ndcnz.  S09. 

Paralyse,  progressive,  und  sexuelle 
Pcr-tfci-sioneTl,  87z.  875. 

Paraniclril]^     chronica     atrophicans, 

Paramctricis  exsudativa  in  der 
Schwangerschafi,  691. 

Parasitäre  Erkrankungen  dutth  ge- 
werbliche Arbeit.  905. 

Para urethrale  Gänffe,  634, 

Parotitis  bei  Ppcrperalfi*lKr,  355. 

Parotitis  epidemica  und  Epididymitis, 

597- 
Parotitis  epidemica  uiul  Hodenatro- 

pliie.  596. 
Patriarchat,  iss. 
Pediculosis,  48J. 
Pclvis  obtccta,  43Q. 
Pclvis  spino»  und  Geburt.  43Q. 
Petiiphigiis.   41)2, 
Penis,  abnorme  Grösse,  633. 
Pfnlsamimlalion,  Folgen,  635, 
Penisa nömalien.  Srigcbofene,  63I. 
Penis,  Carcitiom  des.  636. 
Peni.'^eniründiJTigen.  öjj. 
Penisfi^tel,  angeborene,  634. 
Peni^lfraktiir.  635. 

Penis,  plastische  Induration  des,  6.36. 
PeniF,  Tuberkulose  dts.  637. 
Penis Ycrkümmetvlngcn.  626,  631,  635. 
Pcnisverletzimgen.  (335. 
Pcriadcntrunksucht,  pio. 
Pcriloni'iim,     Entzündung,     Slcrililät 

durch.  69^. 
Peritonitis     durch     In  trauter  in  Stifte, 

Peritonitis  durch  Myome,  725. 

Pf  ri toniti i  und  Schivangerst-liaft,  298. 

PcriurL'thrale  Eilerungen,  ^35. 

Pcrniiinci,  485. 

Perversionen  s,  Sexuelle  Ferversio- 
nen, 

PiTversioncn,   heterosexuelle,  86a. 

Pcn'^ar,  KiTiJhiss  auf  die  Schwanger- 
schaft, (*'<4. 

Pessare  Reni-n  Retroflexio  oder  Pro- 
lapse Und  Cühaliitaiion,  682. 

Pessare  gii^Ki'n  Reiruflejtio  und  Pro- 
lapse, Slüli-riat.  68,;, 

Pessare,  Occlusiv-,  664. 

Pe^i.  I41, 

Phimosf,  angehfirene.  634. 

Phimose,  kindliche  Erektionen  durch, 
6j8, 

Phthisis  pulmonitcn.  308. 

Pilyriatis  rosea.   4713. 

Pityriasis  rubra  Hebrae,   487. 


Pityriasis  rubra  pilaris. 
Pityfiasiä  versicolor,  tf 
Placcnta  praevia  bei  O 
Placenta  pra.evta  durch 
Piatcrtlarc  Infektion.  X 
Placcntariösung  b«  M; 
Pneumonie  bei  .Mkoholi 
Poüiitionirn,  Bcdciiiung 
Pollutionen,   ktankhahe 

per,  566. 
Polfmiones  nimiae,  616, 
Pollution,  Zustandckomi 
Polygamie  und  Polj-ai«i 
Polyneuritis  im  Wochni 
Potentia   cocundi.    Minil 

die,  Ss2. 
Potentia.     Cöcuddi.     Nsd 

639. . 
Potentia     coeundi.     Stot 

Onani'C,  567. 
Poteniia     coeundi.     Stör 

Tripper.  565. 
Potentia    coeundi    und  G 

Polcntia  generandi  %■  aud 
tia. 

Pöterttia     gererandi..    &Jö 

Greisen,  sgö. 
Potentia  generaudi  und  ihr 

nisgpjss-e,  6,1.1- 
Potentia  generandi  nsi  R 

631. 
Potentia   virilis   Etprobia) 

ncnverkehr.  SSl. 
Potentia   viriiis.   Kriteriuni 

handcnc.  ^^79 
Potentia  virilis  und  Ehrt« 
Potentia   virdis  und  Haib 

8S0, 
Foien^bcnrtcilung   der  S( 

ker.  75h, 
Polen?,    Einllu':s  der  Gchit 

die,  798. 
Pnien?.  m.innlicbc  tifld  Nfp 
Poien^stiiriingen,  ä5 
Potenz 'Störungen     bei     Ni 

kffrn,  737. 
P'airn7stHirung<n,     Irichlt 

der.  659, 
Präpulialsleine  durch  Phi: 
Präventivmittel,  cbclicht.  I' 
Priapismus,  643. 
Priapismus;    bei     Riickmis 

betten,  71317, 
Priapi^^tnus  durch  orginiss 

krank h eilen ,   79B. 
Prolapsus   vaginac  CjS» 

64  b. 
Prostalaatrophie,  &6 
Prostata.   Aufgabe  der.  i* 
Prostata.  Eaclenuni  coli  a 
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Tcinom.  626. 

'pertrophie,  624. 

kret,     pathologisches    und 

622. 

eine,  626. 
berkulos«,  626. 

acuta,  621. 

chronica,  621. 

chronica  und  Impotentia 

565- 

chronica  und  Potentia  ge- 

559- 

und  Ehelconsens,  623. 
hoc  durch  Tripper,  566. 
ebrae.  495. 
ssentialts,  495. 
orrhoe,  627, 
maphroditcn,  668. 
maphroditismus    und    Ho- 

lität,  860. 
480. 

Aetiologie,  480. 
und    Heirat,   481. 
Vererbung,  481. 

der  Hochzeitsnacht,   821. 

der  Laktationszeit,  825, 
der       Schwangerschaft, 

der      Schwangerschaft, 
i.  822. 

!er  Verlobten,  819. 
eheliche  des  Mannes,  826. 
menstruelle,   813. 
puerperale,  824 
iponsalistische,  819. 
ilichkeit,  455. 

und     Schwangerschaft, 


Q- 


47- 


Ge- 


undifFcrenzierter 
trieb  in  der,  839. 
eber,     Darmentzündungen 

cbcr,  Gastritis  phlegmono- 

;8. 

ober.  Parotitis  bei,  355. 

1.  219. 

I,     Appendicitisperforation 

1.  eheliches  Verhalten  wäh- 

198. 
i  und  Fettleber,  371. 
1  und  Gallensteine,  372. 
1  und  Herzfehler,  286. 
1  und  Krampfadern,  305. 
I  und  Leberabscess,  371. 
I  und  Wochenbett,  366. 
8. 

ividarum,  399. 
itis.  398. 
e.  398. 


Otiartalssäufer,  gio. 
Quartcron,   160. 

Quecksilbervergiftung  und  Nachkom- 
menschaft, 969. 
Quinteron,  160. 


R. 


Rachitische  Becken,  413. 

Rachitische  Kyphose,  416. 

Rachitis,  Einfluss  aufs  kindliche  Bek- 
ken,  413. 

Rassenakklimatisation  in  den  Tropen, 
127. 

Rassenkreuzung,  27,  158. 

Rassenmerkmale,  KrysUUisation  der, 
77- 

Rassenmischung  in  den  Tropen,  131. 

Rassenmischung,  körperliche  Folgen 
der,  158. 

Rectocele  vaginalis  und  Schwanger- 
schaft, 367. 

Rectumcarcinom  als  Geburtshinder- 
nis, 360. 

Refraktion  des  Auges,  446. 

Ren  mobilis,  397. 

Respiration  in  den  Tropen,  117, 

Retinitis  albuminurica  gravidarum, 
441. 

Retinitis  pigmentosa,  Erblichkeit,  84, 
104. 

Retinitis  pigmentosa,  Erblichkeit  der, 
451- 

Retroflexio  uteri  durch  Myome,  725. 

Retroflexio  uteri  durchs  Wochenbett, 
689. 

Retroflexio  uteri,  Entstehung,  679. 

Retroflexio  uteri,  Heiratsfrage  bei, 
686. 

Retroflexio  uteri,  komplizierte,  679. 

Retroflexio  uteri,  Prophylaxe,  681. 

Retroflexio  uteri,  Schwangerschafts- 
verlauf bei.  684. 

Retroflexio  uteri,  Steril itatsf rage,  683. 

Rheumatische  Erkrankungen  durcn 
gewerbliche  Arbeit,  965. 

Rhinophyma,  485. 

Rhinosklerom,  477. 

Rosacea.  484. 

Rotz.  478. 

Rückgratsverkrümmung,  allgemeine 
Störungen  durch,  426. 

Rückschlag,  64. 

S. 

Sadismus,  838,  862. 
Sa'dismus  beim  Weibe,  864. 
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Sadismus,  Grade  und  Ausübungsmo- 
ment,  863. 

Sadismus  und  Ehe,  862. 

Sadismus  und  Impotenz,  863. 

Sadismus  und  Masochismus  als  Er- 
gänzung, 864. 

Salpingitis  s,  Tubenentzündung. 

Salpingitis  gonorrhoica,  563. 

Sambos,  159. 

Samenblasen,  Bacterium  coli  in,  622. 

Samenblasen,  Carcinom  der,  612. 

Samenblasen,  Entzündung  der,  610. 

Samenblasen,  Physiologie  der,  610. 
611. 

Samenblasen,  Steinbildung  in,  611. 

Samenblasen,  Tuberkulose  der,  612. 

Samenentleerüng.  vorzeitige  bei  chro- 
nischer Prostatitis,  566. 

Samenfäden.  Beweglichkeit  der,  599. 

Samenfäden,  Missbildung  von,  482. 

Samen  flu  SS  s.  Spermatorrhoe. 

Samenproduktion  und  körperliche  Er- 
krankungen,  593. 

Samenuntersuchung,  599. 

Samenverluste  durch  Tripper,  566. 

Salurnismus  durch  gewerbliche  Ar- 
beit, 968. 

Satyr  iasis,  19. 

Säugen  s.  auch  Laktation. 

Säugen  in  hygienischer  und  sozialer 
Beziehung,  222. 

Säugen  nach  Rasse,  171. 

Säuglinge,  Briislernährung  der,  22. 

Säuglinge  und  die  Milch  tuberkulöser 
Frauen.  320. 

Scabies,  483. 

Scheide,  s.  Vagina. 

Scheinzwitter,  668. 

Scheinzwitler,  Anteil  der  Frauen  und 
Männer  am,  672. 

Scheinzwitter,  männliche,  Ge- 
schlechtÄcmpfindung  der,  671. 

Scheinzwitler,  Verhalten  zur  Puber- 
tätszeit. 673. 

Schcinzwittcrtum,  soziale  und  forense 
Bedeutung,  669. 

Schcinzwittcrtum,  Vererbung  des, 
675- 

Schutzimpfungen,   142. 

Schittzniittet.  natürliche  gegen  Er- 
krankung. 39, 

Schuizpessare  gegen  Schwanger- 
schaft. 664. 

Schwachsinn  der  Trinker,  909. 

Schwachsinn,  sexuelle  Perversionen 
bei.  875. 

Schwangere,  abnorme  Gelüste  der, 
358. 

Schwangere,  \'ersehen  der.  47. 

Schwangerschaft  bei  Gehirnkrank- 
heiten. 799, 


Schwangerschaft  bei  Ovarialim 

731- 
Schwangerschaft,  Blasenstönmg 

der,  644. 
Schwangerschaft,     Blutungen  1 

Carcinom.   710. 
Schwangerschaft,  Qiorea  in  da 
Schwangerschaft,    Ein6u5s  der 

Ovarialtumoren,  732. 
Schwangerschaft,    Euifluss  der 

ome  auf,  724, 
Schwangerschaft,  Einfluss  '•va 

tes  krank  hei  ten  auf,  816. 
Seh  wanger  Schaftsblutungen     1 

Myome,  725. 
Schwangerschaftsblutuogcn     > 

Schleimhauterkrankung,  693. 
Schwangerschaft,  doppelte  bei  l 

duplex.  676. 
Schwangerschaft,  Dyspepsien  t 

359- 
Schwangerschaft.  ehelicbnVen 

während  der,  192. 
Schwangerschaft,  Einäoss  auf 

talcarcinom,  673. 
Schwangerschaft,    Einfluss  lof 

ome,  723. 
Schwangerschaftseintritt  bei  i 

717- 
Schwangerschaft,    Epilepsie  ii 

779- 
Sch  wanger  Schaftshäufigkeit  bei ' 

nom,    707. 
Schwangerschaft.  Hygiene  dfi. 
Schwangerschaft.  H y pereine ■;• ! 

790. 
Schwangerschaft,    künstliche  l 

brechung  der.  217. 
Schwangerschaften,  zu  hauti«. 
Schwangerschaft.  Genitalbiutaii 

durch  Lcbercirrhc-e,  .Ti 
Schwangerschaft,   Müzruptur  H 

372 
Schwangerschaft,       Neben»'"'^ 

der.  214. 
Schwangerschaft,     Ncuriti-    :'■ 

790. 
Schwangerschaft,  normale.  2\} 
Schwangerschaft.   Paramflr;::^ 

dativa  in.  693. 
Schwangerschaft<nephrili*.  ,*St 
Schwangerschaflsnephrit!-.  Oth 

kämpfiing.  388. 
Schwangerschaftsnephritii.  R*^' 

ren  der.  388, 
Schwangerschaftsnephritii-      '■' 

gang  in  chronische.  ,1^7 
Schwangerschaft.   Psychosen  in 

Schwangerschaft-storuncen     " 
Schleimhauterkrankung.  W 
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;haft,   Splanchnoptose  in 

:haft,  Tetanie  in  der,  785. 
:haft  und  Basedow' sehe 
.  788. 

;haftsunterbrechung     bei 
bischer  Diathese,  366. 
:haftsunterbrechung     bei 
chronica,  393. 
rha  ft  SU  nterb  rechung     bei 
gravidarum,  388. 
rhaftsunterbrechung     bei 
se,  336. 

;ha  ftsunterbrechung 
^endicitis,  362. 
:haftsunterbrechung    und 
nellitus,  236. 

:  ha  ftsunterbrechung  und 
r.  288. 

:ha  ftsunterbrechung  we- 
remesis  gravidarum,  356. 
;ha  ftsunterbrechung  we- 
itis  albuminurica  gravi- 
|. 

:haft,        Tuberkuloseent- 
während,  699, 
rhaft  u.  akute  gelbe  Le- 
e.  369. 

ihaft      und      angeborene 
ksverrenkung,  435. 
:haft    und    Appendicitis, 

ihaft  und  Arteriosklerose, 

:haft    tmd    Bauchbrüche, 

:haft     und     Blutbrechen, 

:haft  und  Bronchial-asth- 

;haft  unj  Carctnom,  Rei- 

709. 

ihaft  und  Diabetes  melli- 

:haft  und  enges  Becken, 

:haft  u.  Erbrechen,  355. 
:haft  und  Fettsucht,  246. 
ihaft     und     Gallensteine, 

haft  u.  Gelbsucht,  368. 

:haft     und     gewerbliche 

71. 

ihaft  und  Giossitis,  355. 

:haft  und  Hämorrhoiden, 

:haft  und  Hernien,  361. 
:haft      und      Herzfehler, 

:haft  und  Magendarmka- 


Schwangerschaft  und  Mastdarmvor- 
fall, 367. 

Schwangerschaft  und  Mundhöhle, 
352. 

Schwangerschaft  und  Nephritis  chro- 
nica, 390. 

Schwangerschaft  und  Nierentuberku- 
lose, 401. 

Schwangerschaft  und  Pankreas,  367, 

Schwangerschaft  und  Perforation 
von  Magengeschwüren,  3^. 

Schwangerschaft  und  Peritonitis,  366. 

Schwangerschaft  und  Rectocele  vagi- 
nalis, 367. 

Schwangerschaft  und  SpeichelBuss,. 
353- 

Schwangerschaft  und  Spondylitis, 
429. 

Schwangerschaft  und  Tuberkulose, 
317- 

Schwangerschaft  und  Typhus,  365. 

Schwangerschaft  und  Verstopfung, 
360. 

Schwangerschaft  und  Zähne,  352. 

Schwangerschaft,  Urinverhaltung  in, 
685- 

Schwangerschaftsverbot  bei  Blasen- 
leiden, 648. 

Seh  wanger  Schafts  verbot  und  Base- 
dow'sehe  Krankheit,  296. 

Schwangerschaftsverbot  und  Herz- 
fehler, 295. 

Schwangerschaftsverhütung  bei  frü- 
heren Gravtdttätspsychosen,  825. 

Schwangerschaftsverhütung  bei  Ge- 
werbeschädlichkeiten,  978. 

Schwangerschaftsverlauf  bei  Carci- 
nom,  711. 

Schwangerschaft,  Verlauf  bei  Retro- 
flexio  uteri,  684. 

Schwangerschaft,  Verlauf  bei  Uterus- 
prolaps,  685. 

Schwangerschaft,  Verlauf  bei  Vagina- 
prolaps,   685, 

Schwefel  kohlen  Stoff  Vergiftung  durch 
gewerbliche  Arbeit,  971. 

Sclerodermie,   493. 

Scrophuloderma,  475, 

Scrotalcarcinom  durch  gewerbliche 
Arbeit,  966. 

Seborrhoe.  496. 

Seelenstörung,  einfache.  Erbliche  Be- 
lastung bei,  805. 

Selbstbefruchtung  bei  Pflanzen,  82. 

Selbstmorde  vor  Eheschliessung, 
755- 

Selbstmord  unter  Hereditanern,  806. 

Senilität,  vorzeitige  durch  gewerbliche 
Ueberanstrengung,   973. 

Sepajs.  allgemeine  durch  verjauchende 
Myome,  726. 
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Sexualempftndung,  conträre  bei  Hcre- 

iliiarien.  808. 
SrxualcTflphndimgen,      perverse      bei 

Nciiras.theniWtrii,  ?s6,  70t- 
Sexualklwn.   Erziehung  des  Weibes 

/■um,    768. 
Sexualleben,  Stellung  der  Geschlcch- 

Icr  im,  loiO. 
SexuaLItbcn  und  Ehe.  loio, 
Sexualleben,       Zul-unflscntwicklung, 

lUlO. 

S^ualor^anc,      Erkrankung      durch 

SchweftlkohleriÄtoffvefgiflUßg,  971. 
Srxuiilorganc.  in^nnhchc.  Getährdimg 

durch  ihre  Lage.  593. 
Sexuälorgsne,     sekundäre     Tuberku- 
lose der,  324. 
Sexualorgane,  weibliche,  nach  Rasse, 

170. 
Sexuelle  Hygiene,  205. 
ScxutUc  Neiguniff  zu  Kindern.  875. 
Sexuelle  Netgun?'  zu  Tieren,  S7Ö. 
Sexuelle    Pirrversion    als    üegenera- 

tionserschctnung.  885, 
Sexuelle       PtrvLTsioncti,       ärilÜche 

Sach Verständigkeit  bei,  8^4, 
Sexuelle   Pt-rvcrsioncnj  ftfrlliiChe  Ur- 

teilsgrensen,  804. 
Sexuelle    Perversionicn,    Bedcxnung^- 

tOMgkcil  cpisodiMrher,  89t, 
Sexuelle  Perversionen  bei  BeUsteten, 

8S7. 
Scxui-llc     Perveci-itinen     hei     organi- 

scht-n  Hirnleiden.  872. 
St"xi)t-!k-    Perversionen,    Ents.tehung>- 

frage.  845- 
S'pxucllc    Perversionen,    p<!riodische, 

871. 
S<?xutllc  Perversionen,  Prognose,  870. 
Sexuelle  Penefsionen,  Therapii-,  y7j- 
SexuelJc  Perversio-nen  und  Alkoliolis- 

mus,   004. 
Sexuclk'  PiTviT^ionen  und  Nachkom- 

mcn-.chiü/l.  885, 
Sexuelle    Perversionen    und    Str.ifge- 

scl7-,  86g. 
Sexuelle    Reizung  durch  gewerbliche 

Arbeit,  ^. 
Sexuellr    Verirrungen    des    Weibes, 

Urs.nchen.  770. 
SexuellLT  Verliohr,  Ehe  ohne,  8g.l. 
Siclierlicitsschwammchcn,    6G7. 
Skcict[veranil{?rungcn    als    Cohabiia- 

tioiiscrschwcrung.  407 
SkolitiFC,  Beckcnforin  bei,   433. 
Skolio?;e,  Erhliclikcit  der,  421. 
Skoliose,  und   Geburt,  4J3,  428. 
Skoliose    und    Kypho?koliosc,    Diffe- 
rential diagnosc,    425. 
Skolioiic  und  Schwang^r'^chsft.  41. 
Skolioit  und  Tuberkulose,   422. 


Skoliose  und  Wochenbea.i 
Skrophulose,  42,  2$0. 
Skrophulose  ais  Dispodtk 

pus,  4(18. 
Skrophviose  und  Heirat,  ; 
Skrophulose  und  Tuberku 
SpeichelHuss    und   künstlic 

35J- 
Speichelfluss     uiw]    Seh»« 

353- 
Sperma   *.   auch   S»men. 
Sperma,   Bedeutung  für  i! 

Körper,    17. 
Sperniattesch^ffcnhcit  «>ff| 

600.  1 

Sperma,  Blutbeimerigufig,! 
Sperma,  InfcktiuätLät  deil 

kern,  lxj$.  i 

Spfnn3ioc*te,  607.  I 

Spermaiocysiitis,  610. 
Sperma  logen  esc  s.  Samen 
Speriuatiurrhoe.  614, 
Spcrmalnrrhr>c  durch  Trip 
Spermatozoen  s,  Samenfäi 
SpfTtna,  Tuberketbaiiileti 
Spertnauntersueliung  auf  1 

ncramJi,   559,  öoo 
Spina    bifida    occulta    Gesj 

Wicklung  liei,  797.  ] 

Spinii  I E  j  hin  ting,      iti  fantlK 

£ch)echt»entwicklung.  Jt 
Splanchnoptöse    in    der    I 

Schaft.    359. 
Spondylitis  und  Becken,  1 
Spondylitis   und    Geburt,  4. 
Spondylitis      und      Si:hwa 

429- 
SpoTidylolisthesis,   Aeliiilcti! 
Spondyloligthevis.    Diagnos 
Spondylon s thes i s.    Prt'gnoj' 
SpulLtni,    Infekiiiin  durch. 
Slachclbcckrn  und  Geburt,; 
Siiir.  Erblichkoil  des,  jjij 
Stauung^hypcractnie,    4S4. 
Stcrihlal  bei  Uteru^  fociaii' 
Sterilie;it    hei    TJlerus    rudit 

67Ö. 
Sterilität  bei  weiblicher  Gw 

kmlo^e.  f>oS- 
Sterifital    durnrh    ,'^spenTHti«f 
Slcrililitt  durch  Kierstockent: 

SlorilitAt  durch  Epidymili',  '■ 
Slcrtlilat   durch  Gcnilalcntiai 

des  Weibes.  ^01 
Sicrilititt  durch  Gonorrh«  « 

Statistik,    564. 
Slcrilität  durch  HndeeinTihiri^ 
Slcrilil.il  durch    In?ncht,  .:j 
Sterilität  durch  Morptimisran^ 
Sterilität  durch  NekrosperniK. 
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ität  durch  Peritonitis  chronica, 

!tät  durch  Prostatitis  chronica, 

tat  durch  Spermatocele,  608. 

tat  durch  Tabes  dorsalis,  795. 

tätsbeginn  durch  Tripper  beim 

ihe,  5M. 

tat  durch  Uteruscarcinom,  705. 

tat  durch  Uterusmyom,  704. 

tat,  Einkind-,  563. 

tat  männliche  s.  auch  Impoten- 

{enerandi. 

tat,  männliche,  angeborene,  59s. 

tat,    männUche    und    ärztliche 

klärung,  603. 

tat,  relative  bei  Uterus  infanti- 

678. 

tätsfrage  bei  Retroflexio  uteri, 

tat  und  Akromegalie,  249. 

tat  und  Anaemie,  257. 

tat  und  Diabetes  mellitus,  235. 

tat  und  Fettsucht.  245. 

tat  und  Ovarialtumoren,  631. 

I  s.  Laktation. 

echselkrankheiten,  Abgrenzung 

227. 

iren  der  Harnröhre,  626. 

ang,  Schmerzen  durch  Genital- 

ündungen  beim  Weibe,  690. 

lyse.  Offenbleiben  beim  Manne, 

tysenspalt,  angeborener,  441. 

is,  Aborte  durch,  517. 

isansteckung  durch  gewerbliche 

rit.  965- 

is.  Ansteckungsgefahr  für  Ge- 

shelfer,  521. 

is,  Behandlung,  502. 

is,  Dauer  der,  499. 

is   der  ausgetragenen  Früchte, 

is  der  Frühgeborenen,  517. 

is  der  Hoden.  606. 

15  der  Säuglinge,  Emahrui^s- 

?.   520. 

s.  Ehcerlaubnis  bei,  498- 

5.  Einfluss  der  Behandlung  auf 

(''ererbung.  516. 

s,  Einfluss  der  elterlichen  auf 

[inder.  516. 

I,  Folgen  in  der  Ehe,  507. 

i.    Geburt   erkrankter    Kinder 

iheleben.  520. 

.  Heilbarkeit,  498- 

.  Heilungseintritt,  498. 

hereditaria.  511. 

hereditaria  tarda,  519. 
Immunität  der  Mütter  pa- 
ißcierter  Kinder,  513. 


Syphilis,  Immanität  gesnnd  geborener 
Kinder  syphilitischer  Eltern,  515. 

Syphilis,  Immunitätsperiode,  503. 

Syphilis  in  den  Tropen.  162. 

Syphilis,  Infektion  gesund  geborener 
Kinder,  511. 

Syphilis,  Kindesansteckung  intra  par- 
tum, 520. 

Syphilis  maligna,  501. 

Syphilis,  materne  Infektion,  513, 

Syphilis,  paterne  Infektion,  512. 

Syphilis,  Placentarinfektion,  514. 

Syphilis  praecox,  501,  , 

Syphilis,  Schutz  vor  Ansteckung 
Dritter,  507. 

Syphilis,  Sekundärerkrankungen,  510. 

Syphilis,  Sekundärerkrankungen  bei 
hereditärer,  519, 

Syphilis,  Sterblichkeit  der,  510. 

Syphilis,  tertiäre,  Ansteckungsfähig- 
keit der,  501. 

Syphilis,  Uebertragung  auf  die  Nach- 
kommen. 511. 

Syphilis  und  Ehescheidung,  521. 

Syphilis  und  Nachkommenschaft,  25. 

Syphilis,  Untersuchung  auf  alte,  505. 

Syphilis,  Verbreitung  der,  162. 

Syphilis,  Verlauf  der,  500. 


T. 


Tabes  dorsalis  beim  Weibe,  797. 

Tabes  dorsalis,  Einfluss  aufs  Ge- 
schlechtsleben. 792. 

Tabes  dorsalis,  Geburt  bei,  795. 

Tabes  dorsalis,  Spermatorrhoe  durch, 
615. 

Tabes  dorsalis,  Syphilisfrage  bei,  794. 

Tabes  dorsalis  und  Ehe,  793. 

Tabophobie,  796, 

Tachykardie,  paroxysmale.  303. 

Taubstummheit,  angeborene,  Erblich- 
keit, 85,  104. 

Tenesmus  vesicae  durch  Diätfehler, 
644- 

Terzeron,  160. 

Tetanie  in  Schwangerschaft  und  Lak- 
tationszeit, 785. 

Theromorphic,  65, 

Tobsuchtsakte  der  Trinker,  910. 

Totem,  79. 

Totgeburt  durch  Epilepsie,  779. 

Transformismus,  65. 

Tremor  der  Trinker,  915. 

Trichterbecken,  441. 

Tripper,  allgemeine  Statistik  des,  526, 

529- 
Tripperansteckun«  des  Weibes  durch 

Prostatitis,  621. 
Trippererkrankung  in  der  Ehe,  534. 
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Tripper,    Ansteckungsfähigkeit    mit, 

527- 

Tripperansteckung,  SchuMfrage,  572. 

Tripperausheilung  und  ärztliche  Be- 
scheinigung, 582. 

Tripperausheilung  und  ärztliche 
Rechtsverantwortlichkeit,   579. 

Tripper  bei  Kindern,  571. 

Tripper  bei   unverheirateten  Frauen, 

573- 

Tripper  beim  Weibe,  Heilungschan- 
cen, 569. 

Tripper,      chronischer,      Bedeutung, 

534- 
Tripper,  chronischer,   Häufigkeit  bei 

Männern,  574. 
Tripper,     chronischer,     Infektiosität 

des,   527,  534- 
Tripper,    chronischer,    Nachweis    bei 

Frauen,  549. 
Tripper,    chronischer,    Schwierigkeit 

der  Diagnose,  539. 
Trippererkrankung,    Unkenntnis    bei 

Frauen,   563. 
Tripper,  familiäre  Ansteckung.  572. 
Tripper,  Folgen  für  die  Geschlechter, 

527. 

Tripper,  Fruchtbarkeitsschädigung 
durch,  552. 

Tripper.  Gefahr  für  die  Ehe,  525. 

Trippergefahren,  öffentliche  Aufklä- 
rung, 585. 

Tripper,  Häufigkeit  bei  Männern.  527. 

Tripper.  Häufigkeit  bei  Weibern,  528, 
575. 

Tripperkomplikationen,         Prognose. 

570- 

Tripper.  Kulturmethode  bei.  455. 

Trippernciiraslhenie,   567, 

Tripper,  ProphyUxe  des.  577. 

Trippff.  Provokation  bei  Verdacht 
auf   clirnnischcn,    540. 

Tripper.  Soziale  Folgen  für  die  Fami- 
lie. 568- 

Tripper.  Spermalorrhoe  durch,  615. 

Tripper,  Uchcrlragung  des.  527. 

Tri;)per  und  Fhekonscns.  536. 

Trippcriibert ragung  und  Strafrecht, 
;;So. 

Tripper  und  ärztliche  Anzeigepflicht, 

Tripper  und  ärztliches  Berufsgehcim- 

ni-:.   581. 
Tripper  und   Epididymiti'^,    597. 
Tri[iptT  imd  Orchitis.    597. 
Tripper.     Untersuchung    durch     den 

Praktiker,    550. 
Triiiiier,  t'ntersuchungsverfahren 

i>eim  Manne.  542. 
TrippiT,  l'nleriuchungsverfahren 

beim    \\'ei!)e,    549. 


Tripperverdacht.  Verhalten 
tikers  bei.  in  der  Ehe.  551 

Tropen,  Akklimatisation  al 
in  den,   144. 

Tropen,  Akklimatisationsm 
in  den.  143. 

Tropen,  Akklimatisation  \o 

132. 

Tropen,  Alkoholgenuss  in  <! 
Tropen,  Anämie  in  den.  m 
Tropen,  Atmung  in  den.  11; 
Tropen,  Blutgefässsystemii 
Tropen,  Eheleben  in  den,  i 
Tropen.  Eheschliessung  in< 

zinisch  betrachtet.  161. 
Tropen,    endemische  KranI 

den,    133. 
Tropen,  Ernährung  in  den, 
Tropen,  europäische  Rasser 

in  den.  124. 
Tropen,  Geschlechtsleben  in 
Tropen,  Gonorrhoe  in  den. 
Tropenhygiene.   126. 
Tropenklima,  loq. 
Tropenklima.  Anpassung  ac 
Tropenkoller,  121. 
Tropen,    Körpertemperatur 

117. 
Tropen.  Nervensystem  in  de 
Tropen,     Urinausscheidung 

118. 
Tropen,    Verdauungsorganc 

121. 
Tropen.  Verhalten  der  Let* 

118. 
Tropenklima.    Verschiedenh 

125. 
Tropen.  Rassenakklimattia;i 

127. 
Tropen,  Rassenmischung  ;r. 
Tropenklima.       schädliche 

des.  109, 
Tropen,  Syphilis  in  den.  i''- 
Tropcn.  Tuberkulose  in  ikr 
Tropen,  \\'armeregulieri;nt.' 

pcrs  in  den.   1 10. 
Tropen.  \Vassorl»ediirfni>  r. 
Trunkenheit  wahrend  dt-C 

Aus?  auf  die  Frucht.  5c 
Tnmksucht.  flefiniiion,  ü,!' 
Tubargravidil.-il    durch  !::'■ 

kungen.  I-O.t. 
Tubencnt/iinchingen  bri  \:'- 
Tuhenentzündung  durch  il:i 

687. 
Tubcnent  Zündung.    Stcriliti: 

692. 
Tubengonnrrboe.  ~'t\i 
Tiihengonorrhoe,  durchs  ^^  ' 

688. 
Tuberculide.  476. 
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steckung      durch     ge- 

rbeit.  965. 

;i  Alkohol  tsm  US,  915. 

;r  Hoden,  604. 

er  männlichen  Genita- 

^itusübertragung,  698. 

;r  Samenblasen,  612. 

er   weiblichen   Genita- 

iurch,  699. 

er  weiblichen  Genita- 

bci,  699. 

er   weiblichen   Genita- 

lion  zu.  697. 

er   weiblichen   Genita- 

Ditusübertragung,  697. 

er   weiblichen   Genita- 

ubnis  bei.  700. 

er   weiblichen   Gcnita- 

<.  695 

CS  Penis,  637. 

Entwicklung    während 

it,  699- 

>rimäre  der  weiblichen 

■96. 

ertragung  auf  den  Foe- 

id  Wohnweisc   1024. 
'erlauf  im  Wochenbett, 

ungosa,  474. 

nilo-papulosa,  476. 

errucosa  cutis,  474. 

s  Krankheitsursache  in 

6. 

er  Haut,  468. 

er  Mutter  und  Säug- 

ng.    320. 

Diagnose-    und    Prog- 

g.   310. 

)isposition  zur.  326. 

Eheeintluss     auf     den 

Eheeinfluss     auf     die 

heiiche  Prophylaxe  bei, 

elterliche   als    Disposi- 
is  der  Kinder,  468. 
Erbliche    Anlage    der. 

rische  und  abgelaufene, 

creditäre,  36. 

I  den  Tropen,  164. 

iektion   durch   den  Ge- 

<ehr.   323. 

Infektion   durchs   Spu- 

Laktationsverbot     bei, 

Habitus.  25. 


Tuberkulose,  sekundäre  der  Ge- 
schlechtsorgane, 324. 

Tuberkulose  und  ausserehelicher  Ge- 
schlechtsverkehr,  314. 

Tuberkulose  und  Coitusverbot,  334. 

Tuberkulose  und  Ehe,  31a. 

Tuberkulose  und  Epididymitis,  598. 

Tuberkulose  und  Heirat,  331. 

Tuberkulose  und  Konceptionsverhin- 
derung,  340. 

Tuberkulose  und  Nachkommenschaft, 
25.  326. 

Tuberkulose  und  Schwangerschafts- 
unterbrechung, 366. 

Tuberkulose  und  Scoliose,  422. 

Tuberkulose,  Verbreitung  der,  164. 

Typhus,  Abort  durch.  365. 

Typhus  und  Epididymitis,  598. 


U. 


Ulcus  chronicum  vulvae,  489. 

Ulcus  cruris,  489. 

Ulcus  perforans  plantae  pedis,  489. 

Uneheliche  Kinder,  Todesursachen 
der,  22. 

Unfall  neu  rosen,  971. 

Unfruchtbarkeit  s,  Sterilität. 

Ureterausmündung  in  die  Scheide, 
648. 

Urethra  s.  Harnröhre. 

Urethra,   Elephantiasis  der,  629. 

Urethritis.  626. 

Urethritis  chronica,  Ansteckungsmög- 
lichkeit bei  Gonococcenabwesenheit, 
547- 

Urethritis  chronica  post  Gonor- 
rhoeam.   Heilbarkeit,  537. 

Urethrorrhoe,  627. 

Urinausscheidung  in  den  Tropen,  118, 

Urinbeschwerden  durch  Haematokol- 
pos,  646. 

Urinbeschwerden  während  der  Men- 
ses, 644. 

Urin,  blutiger  durch  Blascnge- 
sch Wülste,  649. 

Urindrang  durch  die  Menses,  644. 

Urinentleerung,  unwillkürliche  per- 
manente,  648. 

Urinieren,  Brennen  beim,  durch  die 
Menses,  644. 

Urinträufeln  bei  Incarceratio  uteri 
gravidi.  685. 

Urinverhaltung  bei  Incarceratio  uteri 
gravidi  retroflexi,  684. 

Urinverhaltung    durch    die    Geburt, 

645- 
Urticaria,  494. 

Uterini,   70. 
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Uteruscarcinom  bei  Gravidität,  The- 
rapie, 712. 

Uteruscarcinom  im  Puerperium,  The- 
rapie, 713. 

Uteruscarcinom,  Lebensalter  bei,  708. 

Uteruscarcinom,  Pflege  bei,  714. 

Uteruscarcinom  und  Geburtenzahl, 
707. 

Uteruscarcinom  und  Gravidität,  rei- 
henfolge,  709. 

Uteruscarcinom  und  Sterilität,  705. 

Uterus  duplex,  676. 

Uterusentzündungen     bei      Virgines, 

693- 

Uterusentzündung  durch  die  Geburt, 
687. 

Uterus,  Entzündung  im  Wochenbett, 
688. 

Uterusentzündung  in  der  Schwanger- 
schaft, 687. 

Uterus  foetalis,  677. 

Uterus,  Geschwüre  durch  Intrauterin- 
stifte,  655. 

Uterusgonorrhoe,  563. 

Uterusgonorrhoe  durch's  Wochenbett, 
688. 

Uterus  gravidus  retroflexus,  Thera- 
pie, 684- 

Uterus  gravidus  retroflexus  incarcera- 
tus,  Therapie.  6S4. 

Uterus,  Incarceration  des  graviden  bei 
Retroflexio.  684. 

Uterus  infanliti'i.  677. 

Uternskontraktion  post  partum  bei 
Myomen,  ~j~. 

Utentj.  N'ekrosen  durch  Intrauterin- 
stille.  ti.i5. 

L'teni^prolaps.  Geburtsstörungen  bei. 
6S5. 

Uieruiprolaps.  Heiratsirage  bei.  (S86. 

Utenisprülaps  im     Wochenbett,  t^i. 

Vteni-proiaps  im  Wochenbett.  Pro- 
phylaxe.  Ol?. 

L'teruspriiap-.  Schwanger jchaf csver- 
laut   bei.  (185, 

Uterii>pro[aps.  Therapie  bei.  685. 

l'teni-i,  Retroriexio  *,  Retrortexio. 

Vteriis  riulinientanu:^.  ty~,. 

L'ttriisriikrkbildung     im     Wochenbett. 

Uterii-r-ji:k!i[!ijv:nij;.       St  jnmgen      in> 

Wochenbett,    f;^. 
L  ter'.i  -r':pli;r    bei    Gravi'i:tit    im    ver- 

kiKTi-TiiTten    Xehcnhnrn.    077. 
l'[er',!-r'_:pf_ir   d;:rch    Ovarialtumoren. 

TM 
L'ter:'.-riii'f,;r,    spontane   Jer  graviden 

Ccb,ir-v,-!:er.    7[i. 
L  tcru-    ■.:''-C"r";i,    np7. 
l  ter;!-i.  ■,;-r.'.>i'korT:mene  Entwicklung. 

077. 


V. 


Vagina,   Ausspülungen  poä 

655. 
Vagina,   Coitusverletrai^  dei 
Vagina  duplex,  676. 
Vagina,  Geschwüre  durch  0 

Pessare,   665. 
Vaginalkugeln,  667. 
Vagina,  Nekrosen  durch  Gläi 

sare,  665. 
Vagina,  Protaps  im  Wochenb 
Vaginaprolaps,  Prophylaxe,  6 
Vaginaprolaps.  Schwangerscb 

lauf  bei,  685. 
Vagina  rudimentaria.  675. 
Vagia,  Ureterausmündungim 
Vagi  naverbildun  gen,        G>ili 

zung  durch.  636. 
Vaginismus     beim     ncurasÜK 

Weibe,  635- 
Vaginismus.     CoitusverieUin 

656. 
Vaginisraus    durch    abnonnt 

grosse,  633. 
Vaginitis  durch  Okldusivpess 
Varicen.  484- 

Varicen  und  Wochenbett  JOS 
Varicocele,    306,   609. 
Vaso-Orchidostomie,  603. 
Venenerkrajikung.   305. 
Verdau  ungsfunktion  der  Frai 

die   Ehe.   351. 
Verdauimgjfiinktion  der  Mär 

die   Ehe.    j;i. 
Vcrdauung-krarkheiten    t:rJ 

,174 
Verdauungsorgaue     in    den 

iJi, 
Verdauung-?ti"ir\:n«;en  durch 

liehe    .\rheit.  905. 
Verdauun^i-f  rrrgen.   r.rr--- 
Verdau uniit^j:'  r-.:rzer.        --r.i 

-chlecbt-verkei-.r,    ^;5i.">. 
Vererbt  a!<  Bcgn-T,  ^51.  ;: 
Vererbung.    a:a-.:-:>c;-;c.  .xi; 
Vererbung  chem:?c:".er  Ai'd; 

61. 
Vererbung,  coüaterale.  'i  N:j 
\  ererbunii.   de'zt^r^frn.r-M.-.  ;r 
Vererbuni;  er%*':r-'cr.e.-  E:ic'- 

?'■ 
Vererbung     ti:nkT:i"'nerc7    :.''■ 

geti.  (\). 
\  ererbung  gekrev..:re.  '~^: 
Vererbunir.    g;eTC.narr:ti-'      ^ "'' 

dierendc  i.  ^2. 
\  ererbung.  hom_V'  -  ?:;te:' 

morphe.    Ö^. 
Vererbung.   hom>'-iex-.:e'e,  "} 
Vererbung,   kurre>pond:cr:":t 
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krankhafter  Anlagen,  26. 

kumulative,  802. 

latente,  63. 

potenzierte,  54. 
kraft.  Stärke  der,  62. 
masse,  71. 

transformierte,  802. 
ungleichartige      (poly- 

802. 

Verstärkung  durch  Bluts- 
ichaft,  56. 

/on  Bildungsfehlem,  27. 
von     Verstümmelungen, 

■n.  gewerbliche,  968. 
psychose,  819. 
jsychose  und  Ehe,  820. 
er  Schwangeren,  47, 
ungen,     Vererbung    von, 

ehe,  54.  72. 

ehe,  Geschichtliches  und 

phisches  über.  75. 

haftsehe,  Folgen,  83. 

haftsgrade,  75. 

haftszucht,  72. 

I. 

erwclken  der,  167. 

ividarum,  355,  790. 

smittel,  eheliche,  198. 

smittel       ( anticonceptio- 

;fahren  der,  663. 

tis  kleiner  Mädchen,  572. 


W. 

e,  3Q7- 

be  der  Rassen,  iii, 

<eit    und    enges    Becken, 

■  72- 

i,  Geburt  bei,  795. 

.  21Q. 

,    Appendicitisperforation 

Co  itusver  letzung      im, 

eheliches  Verhalten  wäh- 
198,  221. 


Wochenbett,  Etnfluss  auf  Genitalcar- 
cinom,  709. 

Wochenbett,  Einfluss  auf  Myome; 
727. 

Wochenbett,  Einfluss  des  auf  Ovarial- 
tumoren, 734, 

Wochenbett,  Einfluss  von  Geistes- 
krankheit auf,  816. 

Wochenbett,  Gonorrhoebeeinflussung 
im.  688. 

Wochenbett,  Katheterismus  im,  646. 

Wochenbett,  Lähmungen  im,  792. 

Wochenbett,  Landry'sche  Paralyse 
im,  790. 

Wochenbett,  Neuritis  im,  790. 

Wochenbett,  Psychosen  im,  824. 

Wochenbett,  Retroflexioentstehung 
im.  679. 

Wochenbett,  Retroflexio  uteri  durch, 
688. 

Wochenbett,  Sepsis  durch  verjau- 
chende Myome,  727. 

Wochenbett,  Tuberkuloseverlauf  im, 
699. 

Wochenbett  und  Fettlebcr,  371. 

Wochenbett  und  Gallensteine,  372. 

Wochenbett  und  Hacmorrhoiden,  367, 

Wochenbett  und  Herzfehler,  286. 

Wochenbett  und  Krampfadern,  303. 

Wochenbett  und  Leberabscess,  371. 

Wochenbett  und  Verstopfung,  360, 

Wochenbett,  Uterusrückbildung,  Stö- 
rung der  im,  689. 

Wochenbettverlauf  bei  Carcinom,  710. 

Wöchnerinnen-Asyle,  220. 

Wohnweise  und  Krankheiten,  1024, 

Z. 

Zähne  und  Schwaneerschaft,  352. 
Zeugentätigkeit,  ärztliche,  989. 
Zoonosen,  483. 
Zuckerausscheidung  der  Schwangern 

und  Wöchnerinnen,  229. 
Zuckerkrankheit,  229. 
Zwangsvorstellungen     der     Heredi- 

tarier,  806. 
Zwangsvorstellungen,        neurastheni- 

sche,  759. 
Zwergbecken,  44a 


